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Die Entdeckung der Grdfeele 
Von Max Fiſcher 


aufſehenerregenden Entdeckungen in der Welt des Kleinen, u. a. 
über die Infuſorien, veröffentlicht hatte, da machte ein anderer 
Naturforſcher eine nicht minder bedeutſame Entdeckung in der Welt 
des Großen. Auf einer Forſchungsreiſe, ſo erzählt er ſelbſt, fand er in einem 
klaren Waſſer eine eigentümliche kugelige Maſſe in drehender Bewegung umber- 
ſchwimmen. Die Kugel war grün gefärbt, nur an zwei einander gegenüberliegenden 
Stellen weiß. Er nimmt fie heraus und findet, daß fie ſich hart anfühlt, im all- 
gemeinen warm, nur an den weißen Stellen kalt. Er ſieht an der Oberfläche 
ein eigentümliches Flimmern und erkennt unter der Lupe einen Beſatz von grünen 
Franſen und Wimpern daran. Was kann es ſein? Er meint, ein ungewöhnlich 
großes Infuſorium entdeckt zu haben. Die Kugelgeſtalt, der harte Kieſelpanzer, 
die drehende Bewegung, der Wimperbeſatz, alles ſpricht dafür; nur die ungewöhn- 
liche Größe und die eigentümliche Verteilung der Wärme dagegen. Nun wohl, 
ſagt er, es iſt ein neues Tier. . 

Bei weiterer Nachforſchung erblickte er noch mehr folder Tiere, die in der- 
ſelben Flüſſigkeit umherſchwammen mit deutlichen Zeichen, daß fie ihr Daſein 
wechſelſeitig ſpürten. Einige pflanzten ſich durch Teilung fort, ganz wie die In- 
fuſorien, die größten leuchteten, wie es manche Infuſorien auch tun, die kleineren 
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ſchienen ſich immer um die größeren zu ſammeln. Bei genauerer Unterſuchung 
zeigten ſich dann freilich auch große Unterſchiede von den Infuſorien. Anſtatt 
ungeordnet umherzuſchwimmen, ſchienen ſie geradezu einen Staat oder eine 
Familie zu bilden mit einer feſten und doch frei befolgten Ordnung. Sie nahmen 
keine feſte Nahrung zu ſich, es war vielmehr, als ob die Großen die Kleinen mit 
ihrem Licht fütterten, und als ob die Kleinen ſich nur deshalb drehten, um das 
Licht der Großen auch von allen Seiten recht genießen zu können. 

Anſer Naturforſcher wendete ſtärkere und immer ſtärkere Vergrößerungen 
an, um in den neuen Tieren auch Zellen zu finden, aus denen doch zuletzt alle 
Lebeweſen beſtehen. Endlich bei der ſtärkſten Vergrößerung entdeckte er ſtatt 
der Zellen, wie ſie andere Tiere haben, als Grundbeſtandteile des großen Tieres 
wieder Tiere ſelbſt: Schafe, Pferde, Hunde, Menſchen, dazu Bäume und Blumen; 
aber alle mit dem Ganzen ſo feſt verwachſen, daß er nicht imſtande war, eines 
davon mit der Pinzette loszulöſen. Es waren wirkliche Teile des großen Tieres, 
die es auch ganz nach Willkür und mit der größten Freiheit bewegte. Plötzlich 
aber erblickte er zu feiner Beſtürzung unter den kleinen Menſchlein — ſich ſelber, und 
er fühlte, wie das große Tier eben durch ihn ſich ſelbſt betrachtete. Vor Schrecken — 
erwachte der Gelehrte; denn es war natürlich alles nur ein Traum geweſen. Er 
ſah ſich aber auch noch im Wachen ganz ebenſo an dem großen Tiere hängen, 
wie er es im Traum geſehen hatte. Oder war es nun kein Tier mehr, an dem er 
befeſtigt war? 


* * 
* 


Der Naturforſcher unſerer Geſchichte ijt ©. Th. Fechner, der Begründer 
der experimentellen Pſychologie. Es ſoll hier der Verſuch gemacht werden, weitere 
Kreiſe zu intereſſieren für diejenigen von Fechners Schriften, welche ſich mit der 
Erdſeele beſchäftigen, vor allem für ſein Buch „Zend-Aveſta oder über die Dinge 
des Himmels und des Zenfeits“, dann die Schrift „Über die Seelenfrage“ (beide 
im Verlag von Leopold Voß in Hamburg), und das Buch „Die Tagesanſicht 
gegenüber der Nachtanſicht“ (Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig), endlich 
auch für das kleine „Büchlein vom Leben nach dem Tode“ (L. Voß in Hamburg). 
Es jet ferner auf die in der Sammlung der „Bücher der Weisheit und Schön- 
heit“ (Verlag von Greiner & Pfeiffer, Stuttgart) erſchienene kurze Zuſammen- 
faſſung von Fechners Lehren verwieſen. 

Die Sache, um die es ſich hier handelt, iſt trotz der fchalthaften Wendung 
unſerer Erzählung ſehr ernſt und berührt die höchſten und tiefſten Fragen. Sie 
wird — das ſehen wir voraus — auf den erſten Blick einem ſcharfen Wider- 
ſpruch und bei gelehrten Leuten am Ende ſogar einem mitleidigen Lächeln be- 
gegnen. Fechner behauptet nämlich allen Ernſtes, die Erde habe eine Seele, 
ja ſie ſei ein höher beſeeltes Weſen als wir Menſchen ſelbſt, und dieſer Satz 
iſt ihm Kern und Stern ſeiner von ihm als „Tagesanſicht“ bezeichneten Welt- 
anſchauung. 

Die Erde ſoll eine Seele haben! Was meint Fechner damit? Viele werden 
dabei gleich an die Unſterblichkeitslehre denken und ſagen: Seele iſt das unjterb- 
liche Teil unſer ſelbſt! Denn hiermit wird in der Tat bei den meiſten Menſchen 
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im Kindesalter der Begriff Seele begründet. Gewöhnlich find es religiöfe, um 
nicht zu ſagen, mythologiſche Erwägungen, mit denen ein Kind in dieſes Gebiet 
eingeführt wird, vor allem Betrachtungen über das Sterben und das Fortleben 
nach dem Tode. Unter dieſen Umſtänden iſt der tatſächliche Inhalt des Begriffes 
Seele, den ein Kind aus der Schule mit ins Leben bringt und dann oft für ſein 
ganzes Leben ohne Berichtigung beibehält, in den allermeiſten Fällen wider- 
ſpruchsvoll naiv und genauer betrachtet, ganz materialiſtiſch unterbaut. Auch 
der moderne Menſch iſt ſich nicht jederzeit der körperlichen Natur von Luftgebilden 
wie Hauch und Odem bewußt; ſelbſt Schatten und Lichtgeſtalten ſind im Grunde 
nur ſublimierte Körper. 

Es iſt nicht wohlgetan, die Seele des Menſchen zuerſt außer uns oder gar in 
einem unbekannten Senfeits zu ſuchen, wo die diesſeitige Seele in uns doch jederzeit 
zur Verfügung ſteht. Ich liege im Bette mit geſchloſſenen Augen bei nächtlicher 
Weile, und alles iſt ſtill um mich her; da zeigt ſich mir das, was Seele iſt, infonder- 
heit hell und klar. Ich glaube zu ſehen, zu hören — mit inneren Sinnesorganen, 
ich mache mir Gedanken, ich fühle Freude oder Leid, ſchmiede Pläne, faſſe Vor- 
ſätze. Das ſind bekannte Erſcheinungen; auf dieſe braucht man nur zu zeigen, um 
auf das zu weiſen, was Seele, Geiſt iſt. Etwas Tatſächliches, Erfahrungsmäßiges 
läßt fic) im Grunde nicht definieren, man zeigt es. Wie man auf etwas Leib- 
liches zeigt mit einem nach außen gerichteten Finger, ſo können wir auf unſere 
Seele zeigen mit einem Finger, der nach innen gerichtet iſt. So, und nur ſo weiß 
ich, was Seele, Geiſt iſt; ich weiß es ohne Oefinition, durch die Erfahrung. So 
iſt es auch gemeint mit der Behauptung von der Erdſeele: die Erde habe ein 
innerliches Erleben, eine Erfahrungswelt für ſich. 

Seele erſcheint immer nur ſich ſelbſt. Wenn ich mich ſelbſt betrachte, ſo 
finde ich Seele; ein anderer wird bei mir dafür immer nur Körper und körperliche 
Vorgänge finden. Man kann bekanntlich darüber ſtreiten, ob das Körperliche 
Wirklichkeit ſei oder nur ein Gebilde unſerer Seele; aber über die Exiſtenz unſerer 
Seele iſt nicht zu ſtreiten; meine Seele iſt das Sicherſte, was es auf der Welt gibt. 

Aber mit dieſem ſicheren Wiſſen hört auch die Sicherheit meines Wiſſens 
ſchon auf. Haben meine Eltern, meine Kinder eine Seele? Man meint, in dieſen 
Fällen ſei die Beſeelung eben ſo ſelbſtverſtändlich wie in unſerm eigenen Falle. 
Sie iſt es auch; aber ſie iſt nicht exakt zu beweiſen, ſie iſt nur erweislich auf dem 
Wege des Analogieſchluſſes. Meine Eltern, meine Kinder ſind mir ähnlich und 
äußern ſich ähnlich; ich muß deshalb annehmen, daß fie auch beſeelt find. Aber 
wo iſt der Grad der Ahnlichkeit mit mir, welcher zum Seelendaſein erforderlich 
iſt? Hat ſchon das neugeborene Kind eine Seele? Hat der Hund, der Fiſch, die 
Biene, der Wurm, das Infuſorium, die Pflanze eine Seele? 

Bei der Beantwortung dieſer Fragen ſind wir letzten Endes immer nur 
auf die Erörterung körperlicher Ahnlichkeiten mit uns ſelbſt angewieſen. Man 
wird nach der leiblichen Ahnlichkeit die Exiſtenz der Tierſeele noch zugeben, ja 
ſelbſt die Möglichkeit einer Pflanzenſeele noch einräumen; aber die Beſeelung 
der Erde lehnt man ohne weiteres ab. Denn als Unterlage einer Seele ſcheint 
zum mindeſten organiſche Subſtanz unerläßlich; mit dem Eiweiß des Protoplasmas 
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der Pflanzenſeele zu machen, und war hierbei ausſchließlich auf Vermutungen 
angewieſen nach lauter äußerlichen Anzeichen am Pflanzenleibe. Die Pflanze 
ſteht ſo ganz neben und unter uns, oder beſſer außer uns, daß wir kein Fünkchen 
von Seele unmittelbar in ihr gewahr werden können. Man kann über die Pflanzen- 
ſeele philoſophieren und phantaſieren. Mit der Erdſeele ſind wir viel beſſer daran. 
Da wir ſelbſt der Erde angehören, fo muß jeder feine eigene Seele als zur Erd- 
ſeele hinzugehörig anſehen und kann ſomit wirklich unmittelbar etwas von der 
Erdſeele wahrnehmen. Wie die Leiber der Pflanzen, Tiere und Menſchen Teile, 
Organe der Erde ſind, ſo gehören auch ihre Seelen zur Beſeelung der Erde hinzu. 

Freilich, damit allein, daß die Erde auf ſich verſtändige Weſen trägt, wäre 
noch nicht ſichergeſtellt, daß fie auch ſelbſt Verſtand hat oder gar verſtändiger iſt, 
als jene für ſich allein. Eine Verſammlung von geſcheiten Leuten iſt oft nichts 
weniger als geſcheit. Hiernach könnte die Erde als Ganzes ſehr wohl weniger 
verſtändig ſein, als alle Menſchen und Tiere auf ihr, oder auch gar nichts wiſſen 
und empfinden. Gewiß wäre das ſo, wenn Menſchen und Tiere auf der Erde 
ebenſo äußerlich und zufällig zuſammengewürfelt wären, wie in einer Derfamm- 
lung die Menſchen. Aber das iſt nicht der Fall. Alle Lebeweſen auf Erden ſind 
in zweckmäßigem Zuſammenhange aus der Erde hervorgewachſen und hängen 
noch etzt zweckmäßig darin zuſammen; fie ſtehen untereinander in einem orga- 
niſchen Verband, ſo wie die Glieder an unſerm Leibe einen Verband, eine 
höhere Einheit bilden. 

Betrachten wir unſer Auge und Ohr; beide haben ihre Selbſtändigkeit, 
jedes hat ſein Reich für ſich. Das Auge ſieht nicht die Töne, die das Ohr hört, 
und das Ohr hört nichts von den Farben, die das Auge ſieht. Farben und Töne 
miſchen ſich ſo wenig wie Ol und Waſſer. Ein Ton hat ein Verhältnis zum andern 
Ton, fie geben eine Konſonanz oder Diſſonanz je nach ihrem Intervall. Auch 
die Farben haben ein Verhältnis zueinander in einem Kleide, auf einem Ge- 
mälde; die eine Zuſammenſtellung wirkt wohltuend, die andere häßlich. Der 
Maler kann wohl fragen, ob zwei Farben zuſammenpaſſen oder nicht, aber man 
kann nicht fragen: Paßt der Ton o zu der Farbe blau? So fremd und in ſich 
abgeſchloſſen iſt jedes der beiden Reiche für ſich. — Und doch iſt das ganze Reich 
der Töne und das ganze Reich der Farben verknüpft durch meinen Geiſt. Die 
Farbe weiß nichts vom Tone, der Ton nichts von der Farbe, aber ich weiß von 
Ton und Farbe zugleich und fühle und denke ſie in Beziehungen, die nicht in das 
Ton- und Farbenreich fallen, die nur mir angehören. Gibt es wohl zwei Men- 
ſchen, die ſo gar keine Brücke des Verſtändniſſes zueinander hätten, wie die Ge⸗ 
biete der Farben und Töne? Und ſo mögen immerhin die Geiſter der Menſchen, 
Tiere und Pflanzen noch fo verſchieden fein und ſich voneinander individuell ab- 
ſchließen, das wird nicht hindern, daß es einen höheren Geiſt gibt, der um ſie 
alle zugleich weiß und fie in Beziehungen fühlt und denkt, die über alle hinweg- 
greifen und nur ihm ſelbſt angehören. Wie unſer Leib, d. h. die Seele unſeres 
Leibes, um alles weiß, was ſeine Glieder wiſſen, und mehr als dies, ſo weiß die 
Erde um alles, was ihre Menſchen, Tiere und Pflanzen wiſſen, und mehr, als 
alle einzelnen wiſſen können. 
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Von jeher hat man eine Verbindung der irdiſchen Geiſter zu einem größeren 
Geifte anerkannt und redet in dieſem Sinne wohl von einem „Geiſte der Menfch- 
heit“. Die ſcheinbare Zerſplitterung der Menſchen kann vor dem tieferdringenden 
Blick nicht beſtehen. Es ſind unzählige Bande vorhanden, die beweiſen, daß die 
Menſchheit ein geiſtig Verknüpftes iſt. Man denke nur an den Staat mit feinen 
vielfältigen Beziehungen, an die Religionsgemeinſchaften, an Wiſſenſchaft, Kunſt 
und Technik. Hergeſtellt wird der Zuſammenhang in all dieſen Fällen durch den 
Schall, die Schrift, durch Verkehrswege aller Art, d. h. durch lauter materielle 
Veranſtaltungen. Da muß man doch fragen: Wie iſt es nur möglich, daß durch 
lebloſe Dinge ein Verkehr von Geiſt zu Geiſt vermittelt wird? Müßte das Mate- 
rielle den Verkehr der Geiſter nicht viel mehr unterbrechen, als ihn knüpfen? Und 
doch ſteht feſt, daß es ihn knüpft. Es iſt nicht zu verſtehen, wenn wirklich alles 
außer Menſchen und Tieren ſeelenlos wäre, wie man es ſich zumeiſt denkt; aber es 
iſt ganz ſelbſtverſtändlich, wenn auch die materiellen Bindeglieder mit zu einem 
und demſelben beſeelten Weſen hinzugehören; denn dann find fie auch Mittrager 
ſeines geiſtigen Lebens. Wie unſere Leiber durch den Körper der Erde, ſo werden 
auch unſere Geiſter durch das von der Erde getragene Geiſtige miteinander in 
Verbindung geſetzt. So iſt es zu verſtehen, daß Schallwellen und Lichtſtrahlen, 
welche die ſcheinbar toten Medien der Luft und des Athers durchfurchen, Ge- 
danken und Gefühle von Menſchen zu Menſchen tragen, daß feſte Straßen und 
Kanäle gebaut werden, um Geiſt zu Geiſt zu befördern, daß Schiffe über das 
Meer gehen und Boten, Briefe und Bücher in die Welt ausgeſandt werden, um 
Gedanken in weite Fernen zu tragen und durch die Zeiten hindurch fortzuerhalten. 
Und in dieſen Zuſammenhang treten auch Häuſer, Städte, Kirchen und Denk- 
mäler mit hinein als Werkzeuge des Verkehrs und der Erinnerung, die über Raum 
und Zeit hinweg geiſtige Schätze vermitteln. So mögen ſich auch beim menfd- 
lichen Körper während ſeiner Entwicklung allmählich die Werkzeuge feiner Er- 
innerungen und ihres innerlichen Verkehrs miteinander im Gehirn ausbilden. 

Wir haben wohl ſchon einen Ameiſenhaufen, einen Bienenſtock betrachtet und 
uns gefragt: Was verbindet doch die unverſtändigen Ameiſen und Bienen zu ſo 
zweckmäßigem Handeln? Wir haben von großen Raupenzügen und dem Heer- 
wurm geleſen, wo immer ein Tier hinter dem andern herkriecht, und haben uns 
gefragt: Was treibt doch dieſe Tiere alle nach einer Richtung? Die Seelen der 
einzelnen Individuen erklären es nicht. Sieht nicht vielmehr das Ganze aus 
wie von einer einzigen Seele beherrſcht? Wo ſitzt aber dieſe Seele? Doch nicht 
im Ameiſenhaufen, im Bienenſtock? Wenn die Seele irgendwo ſitzt, ſo kann ſie 
nur ſitzen in dem, worin dies alles kriecht und fliegt und wächſt: Ameiſen, Bienen, 
Blumen, Land, Ameiſenhaufen und Bienenſtöcke. Und das iſt — unſere Erde. 
Da alſo wird das liegen, was alle jene Weſen teils miteinander, teils gegeneinander 
treibt. Man nennt es gewöhnlich unbewußten Trieb, was ſie treibt. Das heißt 
doch, der Kutſcher wäre weniger bewußt als Kutſche und Pferde. 

Es iſt nicht anders mit den Menſchen, als mit Ameiſen, Bienen, Raupen; 
auch jie werden getrieben nach Zielen, die kein einzelner geſetzt hat. Jeder ar- 
beitet nach ſeiner Weiſe, nach ſeinen Kräften und ſeinem Wiſſen daran mit; aber 
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feine Kräfte und fein Wiſſen find es nicht, die das Ziel fteden, das über allen 
ſchwebt, ſondern ſie tragen nur dazu bei, es zu erreichen. Selbſt ein Napoleon 
mußte von ſich bekennen: „Ich fühle mich nach einem Ziele hingetrieben, das 
ich nicht kenne. Wenn ich es erreicht haben werde, ſo wird ſchon ein kleiner Anſtoß 
genügen, mich niederzuwerfen; aber bis dahin vermögen alle Anſtrengungen der 
Wenſchen nichts gegen mich.“ Die ganze Menfchheit iſt eine Einheit — nicht 
durch ſich ſelbſt, ſondern ſie iſt es durch die Vermittlung des ganzen Erdenreichs. 

In der Tat ein erhabener Gedanke, dem wir hier gegenüberſtehen, ein Ge- 
danke, der viel umſchließt und nicht ohne gewichtige Konſequenzen bleibt. Wenn 
einer auftritt und die Exiſtenz der Tier- oder der Pflanzenſeele verficht, ſo hat 
er damit ein leichtes Spiel; es kommt im Grunde nicht viel darauf an; man läßt 
ſich das Gedankenſpiel gern einmal gefallen. Mit der Erdſeele iſt es aber ein 
anderes. Wenn es eine Erdſeele gibt, von der unſere eigene Seele nur ein Teil, 
ein Moment iſt, wo bleiben wir dann ſelbſt? Manche werden den Gedanken aus 
religiöſen Rüdfichten geradezu für frevelbaft halten. Wir hören ſchon das ver- 
nichtende Wort Pantheismus. Es iſt ſchwer, gegen Worte zu kämpfen, ſchwerer 
noch, gegen Autoritäten. Fechner mutet uns hier einen Schritt zu, der nicht ganz 
unähnlich ijt dem Übergang vom Ptolomäiſchen Weltſyſtem zum Kopernikaniſchen. 
Es ift wahr, die Ptolomäiſche Weltanſicht liegt dem Menſchen näher, wie es über- 
haupt jedem Weſen am nächſten liegt, ſich ſelbſt als Mittelpunkt des Ganzen zu 
fühlen. Es hat manches Jahrhundert und anfangs ſchwere Kämpfe gekoſtet, 
den Gedanken des Kopernikus zur allgemeinen Anerkennung zu bringen. Denn 
bei dieſem Schritte ſchien ſich alles umzukehren und der ganze alte Himmel topf- 
über zu fallen. Und jetzt, nachdem der Schritt getan und der Menſch heimiſch 
geworden iſt auf dem neuen Standpunkte, liegt die ganze Welt klarer, ſchöner 
geordnet, vernünftiger und würdiger vor uns. Ahnlich wird es ſein, wenn man 
ſich erſt einmal entſchließt, den Seelenſchwerpunkt des Irdiſchen nicht mehr im 
Menſchen, ſondern in der Erde und den des Ganzen in Gott zu fuchen. 

* * 
K* 

Nach dieſen Betrachtungen allgemeiner Natur iſt der Wunſch berechtigt, 
nunmehr auch einen tieferen Einblick in das Leben und Arbeiten der Erdſeele 
ſelbſt zu tun. In dieſer Hinſicht müſſen wir uns beſcheiden; die Erdſeele in ihrer 
vollen Entfaltung ſteht uns nicht offen. Wir können davon nur ein Stück direkt 
aufweiſen, unſere eigene Seele; dieſer Teil muß für das Ganze eintreten. =: 

Meine Seele ein Reidy von Empfindungen, Gefühlen, Vorſtellungen und Ge- 
danken! Das Eigentümliche daran iſt, daß nie Ruhe darin herrſcht, ſondern alles in 
beſtändiger Bewegung, in fortlaufendem Fluß iſt, ein Drängen und Treiben, ein 
Rufen und Verdrängen, ein Sich-ſtreiten und Sich wertragen, kurz der lebendigſte 
Verkehr, ein ununterbrochener Wechſel. Nur eines bleibt feſt im Wechſel der 
Erſcheinungen, nämlich ich ſelbſt, der dieſe Empfindungen, Gefühle, Vorſtellungen, 
Gedanken hat, mein Bewußtſein. Gerade dadurch wird es erſt möglich, daß ſie 
ſich drängen und treiben, rufen und verdrängen, ſich ſtreiten und vertragen, daß 
dieſe Wellen in einem gemeinſamen Flußbette ablaufen, in meinem Bewußt 
fein als einem Gefäß, das über fie alle hinweggreift, in meinem Sch als einem 
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Weſen noch über ſie alle, das ſie alle umfängt und auf ſich ſelbſt bezieht. Ohne 
mein übergreifendes Bewußtſein fänden ſich die Wellen gar nicht, 
könnten ſie nicht aufeinander einwirken. 

Nun wohl. Wie es in dem Reiche geiſtiger Vorgänge hergeht, das wir in 
uns tragen, ganz ſo verhält es ſich in dem größeren Reiche, welches uns in ſich 
trägt. Auch die Geiſter der Menſchheit treiben und drängen ſich, locken und ver- 
drängen ſich, vertragen, ſtreiten ſich in der mannigfaltigſten Weiſe. Auch dieſer 
Verkehr im großen geiſtigen Gebiete wird nicht wohl möglich ſein ohne ein über 
alle Einzelbewegungen übergreifendes Bewußtſein, das für das kleine Gebiet 
unerläßlich ſchien. Das kleine Gebiet kann doch die Geſetze ſeines Verkehrs nur 
von dem größeren Gebiete haben, von dem es ſelbſt ein Stück iſt. Nichts ereignet 
ſich mit meinen Vorſtellungen und nichts zwiſchen ihnen, was ich als ein Weſen 
noch über allen einzelnen nicht ſelbſt wüßte. So werden auch die Beziehungen, 
die zwiſchen den einzelnen Menſchengeiſtern beſtehen, einem höheren Geiſte be- 
wußt fein. 

Nun können zwar in unſerm menſchlichen Bewußtſein zugleich und nach 
einander viele Vorſtellungen ablaufen, ohne daß ſie einander beeinfluſſen und 
ſtören; in gewiſſen andern Fällen entſtehen aber zwiſchen dieſen Vorſtellungen wet- 
tere oder engere Beziehungen. Im einen Falle haben wir die Vorſtellungen, 
im andern Falle treten die Vorſtellungen miteinander in Verkehr. Wenn das Letz 
tere in unſerer Seele geſchieht, ſo blitzt in dem Einerlei des Vorſtellungsverlaufes 
plötzlich etwas auf; es vollzieht ſich ein Neues, das unſer Ich mehr in Anſpruch 
nimmt, als das bloße Haben und Ablaufenlaſſen. Hier haben wir es mit einer 
höheren Stufe unſeres Geiſteslebens zu tun. All unſer Denken in Begriffen, 
Urteilen und Schlüſſen, alles Schaffen und Sinnen des Menſchen, alles Vor- 
ſorgen und Zielſetzen iſt von dieſem beſonderen Lichte erhellt. Jedesmal handelt 
es ſich dabei um den Zuſammenſtoß von mehreren Vorſtellungen, Gefühlen, 
wodurch ſich unſer Bewußtſein ſteigert und ein neues, höheres Seelengebilde 
zuſtande kommt. 

So im kleinen Gebiete unſerer Seele: Alles Verkehren der Vorſtellungen 
leuchtet auf von einem höheren Lichte. Und im großen Gebiete, das unſere Seelen 
in ſich ſchließt, ſollte alles blind und finſter bleiben? Die Analogie fordert es, 
daß im höheren Geiſte beim Verkehr der Menſchengeiſter miteinander auch neue 
Lichter aufflammen und neue höhere Gedankenformen ſich aufbauen. 

* * 


% 
Es ſoll nun nod der Verſuch gemacht werden, das Seelenleben des höheren 
Geiſtes an einem Beiſpiele zu erläutern. Wir wählen dazu das Gebiet der Sinnes 
empfindungen und der dadurch gewonnenen objektiven Erfahrung. 
Vergegenwartigen wir uns zunächſt einmal den Vorgang, wie er ſich in 
unſerm Geiſte bei einem Geſichtseindruck abſpielt. Wir ſehen eine Landſchaft; 
aber was wir in Wirklichkeit erblicken, was ein kleines Kind ſieht, iſt nur eine 
Tafel mit bunten Farbflecken. Erſt das, was wir aus dem Schatz unſerer früheren 
Erfahrungen ſelbſt hinzufügen, macht aus der marmorierten Farbentafel eine 
Landſchaft mit Bäumen, Häuſern, Flüſſen, Menſchen. Nun vermögen wir es 
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aber nicht, jenes von uns Hinzugefügte von der ſinnlichen Unterlage reinlich zu 
trennen; wenigſtens gelingt dies nur mittelſt einer Reflexion, wie man ſie nur 
ſelten anſtellt. Tatſächlich ſtellt ſich beides zuſammen als reale Wirklichkeit uns 
gegenüber. So objektivieren wir in der Anſchauung eines Menſchen mit ihm 
gar vieles, was wir ſinnlich an ihm nicht wahrnehmen können. Wenn wir eine 
Rede hören, ſo vernehmen wir rein ſinnlich nichts, als den Schall der Worte; 
der ganze Sinn der Rede wird erſt von uns ſelbſt geiftig angeknüpft. Trotzdem 
ſcheint es uns fo, als ob die von außen kommende Rede ihren Sinn gleich mit- 
brächte; wir empfangen ihn als etwas, das von dem redenden Menſchen in uns 
hineinkäme. Ja wir glauben in den körperlichen Bewegungen eines Menſchen, 
mit dem wir uns unterhalten, in ſeinem Mienenſpiel, ſeinen Augen, ſelbſt ſeine 
Seele leibhaftig zu erblicken. So belehnen wir aus unſerm Geiſte heraus jedes 
ſinnlich wahrnehmbare Ding mit einer Menge von Eigenſchaften, die ſinnlich 
gar nicht wahrnehmbar find, und „begeiſten“ es damit. Das Endergebnis be- 
zeichnet man als objektive Erfahrung, fo wenig objektiv es auch iſt. Unſere körper- 
lichen Sinnesorgane, ſo individuell ihr Bau und ihre Tätigkeit auch geartet ſind, 
dürfen alſo durchaus nicht betrachtet werden, als ob ſie auf ſich allein geſtellt 
wären und für ſich allein wirkten; ſondern fie können nur im Zuſammenhang 
mit dem ganzen Leibe recht verſtanden werden, beſonders im Zuſammenhang 
mit dem Gehirn; dort liegen gewiſſermaßen ihre Wurzeln, und dieſe Wurzeln 
gehören weſentlich zu ihnen hinzu. 

Das Geſagte läßt ſich nun auch übertragen auf den höheren Geiſt. Wenn 
man die Erde mit einem menſchlichen Weſen vergleicht, ſo ſind Menſchen, Tiere 
und Pflanzen an ihr die Sinnesorgane. Wir leiſten jeder einzelne der Erde das, 
was uns Auge oder Ohr leiſten; wenigſtens mag der Vergleich gelten. In Wahrheit 
iſt es ungleich mehr, was die Erde durch uns empfängt; es iſt eben nicht mehr bloß 
Sinnliches, was wir der Erde übermitteln, ſondern es ſind auch ſchon höhere geiſtige 
Gebilde, wie wir ſie durch unſere geiſtige Arbeit ſchaffen. Aber im Grunde iſt der 
Vorgang der gleiche wie bei unſerer Sinnesempfindung; die Erde ſchöpft mittelſt 
der Menſchen wie mit ihren Sinnesorganen fortwährend ein in das allgemeine 
Gefäß ihres Geiſtes; das iſt gewiſſermaßen ihre Sinnesempfindung. Aber damit 
iſt der Vorgang noch nicht vollſtändig. Denn wie unſer Auge nicht ohne ſeine 
Wurzeln verſtanden werden kann, fo find wir Menſchen trotz unſerer Individualität 
nur im Zuſammenhang mit der ganzen Erde zu nehmen. Wir ſind ſozuſagen 
in die Erde eingewurzelt und greifen auf dieſe Weiſe in ihre höheren Beziehungen 
mit ein. Und ſo kommt es, daß aus ihrem höheren geiſtigen Leben ſchon etwas 
in uns Menſchen hineinfließt und uns über die Rolle einfacher Sinnesorgane 
hinaushebt, uns begeiſtet. 

Bedenken wir einerſeits die breitere und höhere Unterlage für die Sinnes- 
empfindungen der Erde, die durch Menſchen, Tiere, Pflanzen beigetragen wird, 
andererſeits ihre Begeiſtung aus der höheren Quelle, ſo können wir etwas 
ahnen von der Größe und Erhabenheit deſſen, was dem höheren Geiſte ſich als 
objektive Erfahrung darbietet. Wir meinen das Vort objektiv auch hier in dem 
Sinne, daß der höhere Geiſt das auf dieſem Wege Empfangene annimmt als 
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etwas von außen Kommendes, außer ihm Vorhandenes. Es verſteht ſich ja von 
ſelbſt, daß hiermit nur die unterſte Stufe ſeines geiſtigen Lebens bezeichnet iſt 
und gewiſſermaßen nur die Bauſteine, aus denen ſich ſein Eigenleben aufbaut. 
Aber auch in uns ſteht der objektiven Erfahrung ein anderer Beſitz gegenüber, 
bei dem wir nicht das Gefühl haben, daß es ſich um etwas Außerliches, Fremdes 
handle, ſondern der uns unmittelbar als uns ſelbſt angehörig erſcheint. Dieſer 
Beſitz fängt mit der Erinnerung an das objektiv Erfahrene an und ſetzt ſich fort 
in die feineren und höheren Gebilde unſerer Ideenwelt. Unſtreitig werden auch 
dem höheren Geiſte dieſe Formen einer höheren und innerlichen Geiſtigkeit nicht 
fehlen. Und wie ſie in uns Menſchen durch das Zuſammenwirken der ſinnlichen 
Anſchauungen begründet werden, ſo werden ſie ſich im Geiſte der Erde aufbauen 
als Niederſchlag von dem Verkehr und von der Geſchichte der irdiſchen Geſchöpfe. 
Was wir hiervon hienieden erblicken, iſt nur die äußerliche Seite von etwas Inner- 
lichem, das ſich uns auf unſerm diesſeitigen Standpunkte nicht enthüllen kann. 
Anſer jetziges Leben iſt nur die Grundlage eines künftigen Lebens, das nicht minder 
dem höheren Geiſte angehört, als das jetzige. Davon ſogleich noch einige Worte. 
* * 


Auch zur Veranſchaulichung des jenſeitigen Lebens kann jenes Bild gute 
Dienſte leiſten, wonach wir am Leibe, Geiſte der Erde dasſelbe ſind, was unſere 
Sinnesorgane an unſerm eigenen Leibe, Geiſte. Denken wir noch einmal zurück 
an den Vorgang der ſinnlichen Empfindung. — Sch bin ins Anſchauen eines 
lieben Geſichtes vertieft, und nun mache ich die Augen zu. Mit einem Schlage 
iſt das Bild, das eben noch meine ganze Seele erfüllte, dahin; das geiſtige Leben, 
das in dieſem Bilde gipfelte, iſt auf einmal aus, mit einem Ruck, wie abgeſchnitten. 
Wenn ſonſt in meiner Seele eine Vorſtellung verſchwindet, fo geſchieht es allmählich; 
die eine Vorſtellung geht erſt, wenn eine andere kommt. Unmerklich geht eine in 
die andere über; eine ſpinnt ſich fort in die andere an demſelben Faden. Aber hier 
reißt der geiſtige Faden mit einemmal kurz ab. Ganz ſo iſt es auch mit dem Tode; 
er ſchneidet den Lebensfaden kurz ab. Das Auge bricht, und aus iſt das Leben. 

So ſcheint es wenigſtens; ſo ſehen es viele an. Aber es iſt in Wahrheit nicht 
aus mit dem erſchauten Bilde beim Zumachen der Augen. Hinter dem Leben 
des erſten Bildes bricht ein zweites hervor, ein leibloſeres, geiſtigeres Bild. Wenn 
ich das Auge zumache und das ſinnliche Bild damit erliſcht, ſo erwacht ſtatt ſeiner 
ein neues Bild, das Bild der Erinnerung, ein Bild, das im einzelnen zwar weniger 
hell iſt, im ganzen aber lebendiger, ſchrankenloſer, freier. 

Wie dies geſchieht mit dem Bilde in mir, ſo geſchieht es mit mir in einem 
höheren Geiſte. Wenn ich das Auge im Tode ſchließe und damit ein Schleier 
gezogen wird vor das Anſchauungsleben, das der höhere Geiſt durch mich bisher 
empfing, ſo wird ſtatt ſeiner ein Erinnerungsleben im höheren Geiſt erwachen, — 
im einzelnen zwar weniger hell, im ganzen aber lebendiger, ſchrankenloſer, freier. 
Das iſt eine greifbare Form, in der man ſich unſer jenſeitiges Leben vorſtellen 
kann. Man ſtoße ſich nicht an dem Vergleich. Erinnerungen könnten als Bild 
für die Seelen der Abgeſchiedenen leicht allzu blaß und ſchattenhaft erſcheinen. 
Aber daß ſie minder farbenprächtig ſind, als die ſinnlichen Anſchauungen, das 
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liegt doch nur an ihrer höheren, geiſtigeren Natur. Und auch das darf nicht ver- 
geſſen werden, daß wir Menſchen ſchon im Anſchauungsleben des höheren Geiſtes 
mehr ſind, als unſere Anſchauungen in uns. Freilich, unſere Erinnerungen ſind 
immer nur unſelbſtändige Weſen, die um ſich ſelbſt nicht wiſſen. Dasſelbe gilt 
darum nicht auch von uns im Zenfeits, den Erinnerungen des höheren Geiſtes. 
Denn da wir ſchon hier ſelbſtändig ſind und um uns ſelbſt wiſſen, ſo wird auch 
unſer Erinnerungsdaſein ein ſelbſtändiges und bewußtes ſein. 

Wie aber in uns die Erinnerungsbilder nicht einfach als totes Material 
aufgeſpeichert werden, ſondern in lebendigen Verkehr treten mit allem, was als 
Anſchauungen durch die Sinne je in uns eingegangen ift, fo werden auch im 
höheren Geiſte die Erinnerungen in Verkehr treten mit den Erinnerungskreiſen, 
die der höhere Geiſt durch den Tod anderer Menſchen gewonnen hat. Mein enger 
Geiſt iſt freilich nicht imſtande, viele Erinnerungen auf einmal zugleich im Be- 
wußtſein unterſchieden zu tragen; bei mir tauchen die Erinnerungen immer nur 
nacheinander auf. Nicht fo im höheren Geiſte, der tauſend verſchiedene Anfchauungs- 
und Erinnerungsgebiete miteinander zugleich faſſen kann. Du haſt überhaupt 
bloß zwei Augen zu ſchließen, und ſind ſie zu, ſo iſt alles für deine Anſchauung 
aus, bis du ſie wieder öffneſt. Damit hilfſt du dir, wenn du neue Anſchauungen 
gewinnen willſt. Der höhere Geiſt hat aber die Augen aller Menſchen; er behält 
noch tauſend offen, wenn er tauſend ſchließt, und anſtatt die im Tode geſchloſſenen 
Augen je wieder zu öffnen, ſchlägt er tauſend neue dafür auf an andern Orten. 
So hilft er ſich, und er gewinnt dadurch in viel höherem Sinne als du neue An- 
ſchauungen, während er zugleich die Erinnerungen der früheren Anſchauungen 
verarbeitet im Verkehr der jenſeitigen Geiſter. 

„Jedes neue Menſchen-Augenpaar iſt ihm ein neues Paar von Eimern, 
womit er wieder Beſonderes ſchöpft in beſonderer Weiſe. Du biſt ſelbſt bloß 
Träger eines ſolchen Eimerpaares in ſeinen Dienſten. Haſt du genug geſchöpft 
für ihn, ſo heißt er es dich heimtragen, tut den Oeckel außen auf die Eimer, daß 
nichts verſchüttet wird, und öffnet fie im Innern feines Hauſes. Aber damit ent- 
läßt er dich nicht aus ſeinen Dienſten. Der du es heimgetragen haſt, mußt nun 
deſſen auch drinnen walten; draußen braucht er dich nicht mehr. Da ſtehen in 
dem Haufe Gottes viele Arbeiter, die wie du das Zhrige ihm heimgetragen haben, 
und arbeiten ſich gegenſeitig alle in die Hände, erſt jetzt recht wiſſend, was es gilt.“ 

Fürwahr, hier ſcheint ein Fenſter geöffnet, durch das man einen Blick tut 
in ein Reich, das uns ſonſt verſchloſſen iſt, ein Reich, das die Alten wohl ins Dunkel 
unter der Erde verſetzten und das der Chriſtenglaube gern über dem Sternenzelt 
im Himmel ſucht. 


* * 
R 


Es fehlt noch viel zum fertigen Bilde; man wird es an der Quelle ſelbſt 
vervollſtändigen müſſen. Fechner bleibt bei der Erdſeele nicht ſtehen; ſein Kurs 
führt geradenwegs vom höheren Geiſte zu Gott, dem höchſten Geiſt, in deſſen 
übergreifendem Bewußtſein ſich zuletzt alles einheitlich verknüpft, was von niederen 
und höheren Weſen in ſeiner ganzen Welt empfunden, gefühlt, gedacht, gewollt 
wird. „In ihm leben, weben und ſind wir.“ (Apoſtelgeſchichte 17, 28.) 


2 


Aus Saulers Tagen 
Novelle von Friedrich Lienhard 


ING Schluß 

2 7 ie Juden find draußen“, meldete der Diener. 

CS I) W „Sie follen warten, bis auch die zwei Stettmeiſter dabei find“, 

© A 8 verſetzte der Ammeiſter. Er hatte mit den beiden Vorſtehern der 
iftraelitiſchen Gemeinde eine Ausſprache verabredet. Doch fehlten 

noch die Zeugen. Und ſo fuhr er fort, dem Schreiber zu diktieren. 

„Herr Kuno von Winterthur kommt eben die Treppe herauf“, lautete des 

Dieners weitere Meldung. 

„Und Goße Sturm?“ 

„Kommt um die Ecke, aber mit etlichen Zunftmeiſtern und Ratsherren.“ 

„Was?“ fragte der Ammeiſter gedehnt, ſprang auf, ſchaute durchs Fenſter 
und rief dem eintretenden Stettmeiſter von Winterthur zu: „Aber was ſind denn 
das für Sachen? Hab' ich denn an Euch und Sturm nicht genug Zeugen für die 
Unterredung, um die mich die Zudenvorſteher gebeten haben?“ 

„Auch der Biſchof kommt mit dem Domdechanten Zohann von Lichtenberg 
und einigen vom Adel“, verſetzte der Stettmeiſter trocken. 

„Hol's der und jener!“ wetterte Swarber. „Das iſt ja Verſchwörung! Damit 
ſagt man ja deutlich, daß man uns drei Meiſtern mißtraut!“ 

Zwei weißbärtige Juden glitten in die Stube. Sie hielten ihren Kaftan mit 
einer gewiſſen Würde und verbeugten ſich tief. Aber in ihren Mienen war ſchlecht 
verhehlte Angſt; ſie ſpähten beſorgt nach der Türe zurück, durch die jetzt die ſchwer 
ſchnaufenden, breitbärtigen Herren vom Rat und den Zünften eintraten. 

„Wer hat denn Euch hierhergerufen, Johannes Betſchold?“ rief der Ammeiſter 
mit donnernder Stimme. 

„Sorge um die Stadt, Herr Ammeiſter!“ erwiderte der vierſchrötige Zunft- 
meiſter der Metzger. | 

„alt dazu nicht die Pfalz erbaut?“ 

„Dasfelbe wollten wir Euch fragen!“ . 

„Ich bin hier in meinem Haufe, Betſchold, und Ihr ſteht auf meinem Grund 
und Boden! Daß Ihr Euch nicht unterfangt, hier mit mir zu hadern, wie Zhr’s 
manchmal im Rathaus wagt! Sonſt ſind wir von vornherein miteinander fertig.“ 
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„Pax huic Domui!“ rief der ſtattliche Biſchof Berthold von Buchegg, dem 
der Panzer faſt noch beſſer ſtand als das violette Gewand. „Friede, ihr Herren! 
Wir find, als es ruchbar wurde, die Juden würden mit Euch unterhandeln, in 
friedlicher Abſicht gekommen. In folder geſpannten Zeit halten wir es für un- 
zuläſſig, daß privatim und ohne den Rat nebſt Landesherren —“ 

„Aber das follte ja nur eine Vorbeſprechung fein, Herr Biſchof!“ rief Swar- 
ber. „Ich muß doch wiſſen, was die Juden bieten wollen, ehe ich vor den Rat 
trete. Genügt es nicht, wenn ich die beiden Stettmeiſter hinzu bitte?“ 

„öhr wiffet ſeit unſrer Tagung in Benfeld, wie wir über die Sache denken!“ 
beharrte der Biſchof. Und die Mehrzahl der Männer ftimmte in dumpfem Ge- 
murmel bei. 

Die große und niedere Bürgerſtube hatte ſich mit mehr als einem Dutzend 
Herren gefüllt. Es lag Erregung in der Luft. Der Biſchof und einige andre nah- 
men Platz; die meiſten blieben ſtehen oder ſprangen immer wieder von ihren 
Stühlen auf. In ſchonungsloſer Ausſprache verhandelte man über die Straß- 
burger Zudenſchaft. Und die Vorſteher der iſraelitiſchen Gemeinde, patriarda- 
liſche Greiſe, ſtanden zitternd vor Grimm und Angſt dabei und drückten ſich in 
die Fenſterniſche, ſo daß ihre fahlen Schatten über die bewegte Gruppe fielen. 

Berthold Swarber vertrat ſtarr und zäh den Standpunkt des Rechtes. 

„Daß Ihr, Herr Biſchof, Eure Rufacher Juden vertilgt habt, iſt Euer Recht. 
Gut, aber hier in Straßburg haben wir ihnen unter Brief und Siegel beſtimmten 
Schutz verſprochen. Dort liegt die deutliche Urkunde — ſteht auch Euer Name 
drunter, Betſchold, und Eurer, Herr Klaus Zorn der Lappe, und ſämtliche Zunft- 
meiſter. Und find die Zuden mit Namen genannt, obenan die hier anweſenden 
Sedlin und Mainrekint! Jetzt, ihr Herren, was hat fic ſeitdem ereignet, daß ihr 
ihnen Gewalt antun wollt?“ 

„Habt Ihr nicht ſelber auf die Juden Verdacht, daß fie die Brunnen ver- 
giften und Seuchen ins Land ſchleppen?“ 

„Venn das einzelne tun, fo ſoll man fie däumeln und brennen! Aber die 
andren — wieſo ſollt' ich auf alle Juden Verdacht haben?“ 

„Habt Ihr nicht anordnen laſſen, daß man die Brunnen zugedeckt halte und 
die Eimer verſchließe?“ 

„Das geſchah zur Beruhigung der Bürgerſchaft!“ 

gebt rief ein Rechtsanwalt vom Ofen her: „Haben nicht die ſechs gefänglich 
eingezogenen Juden geſtanden?“ 

„Und ſind getötet worden nach Rechtes Brauch! Weiſt nach, daß ſonſt noch 
Verbrecher unter ihnen ſind — und ihr ſollt ſie haben!“ 

„Venn es zu ſpät iſt! Die ganze Welt iſt voll von den Greueln dieſer Feinde 
der Kirche!“ rief Betſchold und ſchaute den Biſchof an. „In Schlettſtadt, Kolmar, 
Mülhauſen, Baſel hat man fie verbrannt; in Worms und Speier und Ofenburg 
haben ſie ſich ſelber in ein Haus geſperrt und lebendigen Leibes den Flammen 
übergeben. Und ſo dampfen die Scheiterhaufen allerorten. Und iſt kund und am 
Tage, daß von Spanien aus eine Verſchwörung unter der Zudenheit beſteht, alle 
Chriſten durch Gift und Seuchen ums Leben zu bringen. Das haben Hunderte 
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eingeftanden, ſobald man fie däumelte und unter die Folter ſpannte. Nur hier in 
Straßburg will die Karre nicht ins Laufen kommen. Und das hat ſeine Urſachen! 
Das liegt an gewiſſen Männern!“ 

„Was für Urfache haben die gewiſſen Männer, auf euren Mordplan nicht 
einzugehen?“ rief der Ammeiſter drohend. 

„Das werden ſie ſelber am beſten wiſſen!“ 

„Wollt Ihr mir, Betſchold, hier in meinem Hauſe wiederholen, ich ſei für 
mein Verhalten von den Zuden beſtochen oder bezahlt?!“ 

„Das hab' ich nicht geſagt — aber geht nur hinaus auf die Gaſſen, Herr 
Swarber, Ihr könnt's an allen Ecken hören!“ 

Der Ammeiſter ſchlug dröhnend auf den Tiſch und ſprang auf. 

„Alſo Ihr ſagt es dennoch?! Ihr jagt es auf Umwegen?!“ 

„Das hab' ich nicht nötig! Aber ich ſage, daß Ihr ſelbſtherrlich die Stadt 
regiert! Das ſag' ich!“ 

„Betſchold, wenn Ihr mich hier in meinem Hauſe der Veſtechung zeiht, 
kommt Ihr nimmer lebendig über die Schwelle!“ 

Ritter Swarber, glühend vor Zorn, hatte das Schwert von der Wand ge- 
riſſen; die Nebenſtehenden fielen ihm in den Arm; es entſtand ein wildes Ge- 
woge von ſtarken und dröhnenden Männerſtimmen. 

„Betſchold geht hinaus!“ ſchäumte der zornmütige Hausherr. „Der Metzger 
geht ſofort hinaus und betritt mein Haus nicht wieder. Mit euch andren verhandl’ 
ich weiter, aber nicht mit dem Verleumder! Hinaus, Verleumder!“ 

Sie redeten dem bedrohten Zunftmeiſter zum Frieden; er löſte ſich aus dem 
Stimmgetöſe und ging mit geſchüttelter Fauſt davon. Ein Ausgleich zwiſchen ihm 
und dem Ammeiſter war unmöglich. 

Dann beruhigte ſich nach und nach die Verhandlung. Die ganze Sache ward 
kräftig durchgeſprochen. Urkunden wurden auf ihre Glaubwürdigkeit geprüft; 
vieles, ſehr vieles ſchien wider die Juden zu ſprechen; immer näher drohte die 
grauenhafte Peſt aus dem Süden heran, ſchlimmer als je eine andre Seuche. 
Sollte man die Stadt nicht beizeiten durch Tötung dieſer Vergifter ſchützen? 

Die weißbärtigen Juden Mainrekint und Zedlin ſtanden inzwiſchen dabei, 
zitterten und zuckten, und fie erlagen faſt unter der Laft der Beſchuldigungen 
und Drohungen. Man war gewohnt, die Juden, dieſe Kammerknechte des Reiches, 
als eine verpfändbare Sache zu behandeln; das Menſchliche ſprach nicht mit. Da 
aber der Landgraf des unteren Elſaſſes eine jährliche Abgabe von ihnen bezog: 
da ebenſo der Biſchof und die kaiſerliche Rentkammer Anſprüche an ihre Steuern 
hatten, ſo lag die Sache juriſtiſch nicht ſo einfach. Dafür lockte Gewinn, wenn 
man ihr Hab und Gut einzog, die Schuldſcheine tilgte und aus dieſer Vermögens- 
maſſe der Verbrannten bequeme Entſchädigung zahlte. Der Kaiſer hatte den 
Schlettſtädtern die Juden verbrennung verziehen und auch ſonſt ein Auge zu- 
gedrückt; er wird ſich auch hier gern mit gutem Silber beruhigen laſſen. 

Zedlin, der in feiner Aufgeregtheit oft dazwiſchenrief, wurde nun aufgefor- 
dert, ſich und die Seinigen zu verteidigen. Er ſchoß wie ein Panther aus ſeiner 
Niſche heraus, und die Worte des dürren, ledergelben Alten überſtürzten ſich. Eine 
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fremdartige Wildheit wechſelte mit Unterwürfigkeit; die Augen loderten, Geifer 
flog um den Prophetenbart; die mageren Arme und Hände vollführten ein fpak- 
haft Spiel zu der zeternden Stimme. Es war kein Überzeugen, es war der Ver- 
ſuch einer Uberrumpelung und Betäubung. Die haſtigen Worte des Iſraeliten 
flogen wie orientaliſche Pfeile in die Keulen der ſchweren Alemannen; und waren 
dieſe Ratsherren mit Bären zu vergleichen, ſo glich er einer geduckten Katze. Es 
ſah aus, als wollte er jeden Augenblick irgendeinem Anweſenden einen Dolch ins 
Herz ſtoßen. Aber ſie wußten genau, daß er keinen Dolch hatte, daß dies alles 
nur Gebärde war, daß dieſes verzerrte, in aller Aufregung dennoch lauernde Ge- 
ſicht aus ſcheinbar tödlichſtem Grimm ſogleich wieder in ſüßlich bettelndes Lächeln 
überzugehen bereit war. Und als ſich endlich der würdige alte Mann in hündi- 
ſcher Demütigung zu Boden warf und in feinem näſelnden Deutſch winfelnd um 
Schonung und Gnade bat, hatte er die Schlacht verloren. Angewidert wandten 
ſich die feiſten und feſten Bürger von dieſem Gebaren ab. Sie ließen ihn liegen 
und ſprachen weiter, als ob er gar nicht vorhanden wäre. 

Nach einer Weile ſprach Mainrekint. Deſſen Worte floſſen ruhig und ſchwer⸗ 
mütig; er ſchien in erhabener Wehmut mit dem Leben abgeſchloſſen zu haben, 
das doch für ihn und ſeinesgleichen nur aus Drangſal beſtand. Ohne Poſe bat er 
um ſachliches Gericht. Doch er ſpielte zuletzt einen Trumpf aus, der dem Ammeiſter 
ſchadete und der jüdiſchen Sache nicht nützte. 

„Es iſt unſren Leuten erlaubt,“ ſprach er, „pro Pfund und Woche zwei 
Pfennig Zins zu nehmen. Nu, ich halte ſtreng darauf, daß nicht gewuchert werde. 
Und Eurem künftigen Schwiegerſohn, Herr Ammeiſter, hab' ich überlaſſen zu 
einem Pfennig Zinsfuß hohe Summen —“ 

„Was ſoll das heißen?!“ rief Swarber heftig. „Wer ſpricht von meinem 
künftigen Schwiegerſohn? Da ſeid Ihr einem Schwindler in die Hände gefallen, 
der meinen Namen mißbraucht!“ 

Es entſtand ein Gemurmel, ein Fragen, ein Kichern. Der Jude war ver- 
dutzt. „Könnt' ich doch einen guten Namen nennen!“ ſprach er. 

„Geht mich nichts an!“ rief der Ammeiſter barſch. „Weiter!“ 

Mainrefint ſprach weiter, aber nur mehr mit halbem Gehör. Es war doch zu 
bemerkenswert, daß des Ammeiſters zukünftiger Schwiegerſohn zu billigem Zins- 
fuß Schulden machte bei Juden! Berthold Swarber knirſchte in ſich hinein. Es 
war ein Tag des Unbeils. 

Als der Zude mit der Verſicherung ſchloß, fie ſeien die höchſten Summen zu 
zahlen bereit, erwiderte ihm der Biſchof kurz und kräftig, es gebe beſſere Art, ſeine 
gute Gefinnung zu beweiſen. „Laßt euch taufen! Schafft den Greuel des Un- 
glaubens aus der Chriſtenheit fort! Wir haben in unzähligen Kreuzzügen ge- 
kämpft für den Heiland — und ihr habt den Heiland getötet! Mainrekint, das wird 
ſich nie vertragen!“ | 

„Wir ftülpen den Helm auf“, tobte ein Gerber von Betſcholds Anhängern, 
„und eilen bei jedem Geſchöll bewaffnet auf unſre Lärmplätze unter die Zunft 
fahne. Wir bluten in den Kämpfen für die Sicherheit der Stadt — und ihr? Ihr 
habt inzwiſchen Zeit, zu wuchern und Geſchäfte zu treiben. So könnt ihr uns aller- 
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dings überflügeln und euch Vermögen türmen! Und wenn Kaiſer und Papſt Hän- 
del haben, wenn wir andren Partei ergreifen und um unſerer Überzeugung willen 
leiden — ſo zuckt ihr über alle zwei die Achſeln und ſcharrt euch Geld zuſammen! 
Wir ſchlagen uns die Köpfe blutig, und ihr ſteckt den Profit ein! So tanzt ihr Schma- 
roger noch heut' ums goldene Kalb, das euer Gott iſt, wie zu den Zeiten des Pro- 
pheten Moſe. Es iſt wahrlich Zeit, daß euch einmal zur Ader gelaſſen werde!“ 

Grimm ſchlug aus des Gerbers Stimme; er fuhr ſich mit rauher Fauſt über 
die vernarbte Stirn und den Stoppelbart. Es war heiß geworden i im Saal; einige 
lüfteten ihr Wams; der Biſchof erhob ſich. 

„Ihr Meiſter und Herren,“ ſprach er, 905 echt ſchon über eine Vorbeſprechung 
hinaus, das gehört vor den Magiſtrat. Hier wollten wir nur durch unſer Erſcheinen 
bezeugen, daß wir auf dem Boden der Tagung von Benfeld ſtehen, wo man die 
Abſchaffung der Juden beſchloſſen hat. Und dann, auch ein wenig proteſtieren 
wollten wir gegen die eingeriſſene Gepflogenheit der drei Meiſter, außerhalb des 
Rates privatim und unöffentlich mit den Parteien zu verhandeln. Das foll weiter 
kein Mißtrauen fein, ihr Herren — aber ich kann es auch nicht als klug loben, Ber- 
told Swarber, daß Ihr die Juden in Euer Haus gelaſſen, wo Ihr doch ſchon wißt, 
was man Euch nachredet!“ 

6.3 And der Biſchof ging. Und es gingen mit ihm die Herren und die Bürger, 

grüßten alle kühl und ſahen ſich nicht mehr nach dem Ammeiſter um. Und es ſchlichen 

zuletzt auch die zwei Vorſteher der Juden hinweg, gingen gebückt an den Wänden 

entlang und brachten den Zhrigen die troſtloſe Nachricht von ihrer verlorenen Sache. 
* x 


* 

Sankt Klaus in undis — das heißt in den Wogen — war der Name eines 
ſtillen Frauenkloſters, das vor den Toren der Stadt Straßburg lag. Man kam in 
jenes Haus der Oominikanerinnen durch das Fiſchertor; und bei Hochwaſſer, wenn 
das breite, ſumpfige Rheingelände eine Waſſerwildnis war, ragten ſolche einzelne 
Gebäude vor den Feſtungsmauern wie umſpülte Inſelchen heraus. 

Der Dominikaner Johannes Tauler liebte dieſes ftille Kloſter und predigte 
dort oft. Denn er hatte dort eine leibliche Schweſter wohnen, die das Ordenskleid 
der Dominikanerinnen trug. Bei ihr ließ er fic) zwölf Jahre ſpäter in feiner letzten 
Krankheit pflegen. Den Oominitanern war Predigt und Seelſorge in den Frauen- 
klöſtern anvertraut; und es war damals viel Hergens- und Geiſtesbildung unter 
dieſen vornehmen Frauen zu finden; der Prediger freute ſich, wenn er ſo viel kluge, 
klare und ſtille Gefidter, von der Nonnenhaube umrahmt, andächtig und aufmerk- 
ſam vor ſich leuchten ſah. 

Als Tauler an jenem Sonntag gegen Abend zu den frommen Frauen ge- 
ſprochen hatte, trat die Schweſter zu ihm heran und ſagte: den 2 

„Weißt du auch, Bruder, wer dort hinten in der Ecke ſitzt? Mein Patenkind 
Regina Swarber iſt ihrem Vater entlaufen und in unſer Haus geflüchtet. Beten 
abend iſt ſie mit ihrem Bündelchen hier angekommen.“ „ ee, 

Bruder Zauler erſchrak heftig. Aber es war nicht die Art dieſes immer hellen, 
ſpannkräftigen und liebenswürdigen Geiſtes, durch die Dinge der Welt ſich ver- 
wirren zu laſſen. Mit ſeinen fünfzig Jahren ſchien der mittelgroße, . 
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Mann eher jugendlich als alt zu fein; der rundliche Kopf mit der weiten Tonſur 
und dem bartloſen Geſicht wuchs auf länglichem nacktem Hals wie eine Blumen- 
krone aus der Kapuze empor. Das weiße Gewand mit dem ſchwarzen Über- 
mantel paßte zu der lichten Geſinnung, die in dieſem ſeelenvollen Mönche Her- 
berge hatte. 

„Ihrem ſtrengen Vater entlaufen? Das gleicht wieder einmal meinem heiß; 
herzigen Beichtkind Reginchen! Sd höre, daß er in ſchwere Bedrängnis geraten iſt 
wegen feiner ſelbſtherrlichen Stadtverwaltung; und da mag ſich feine üble Laune 
wohl an ſeiner Familie entladen haben. Den wird das Schickſal noch erziehen müſſen, 
bis er auf den ſtillen Grund einzutauchen fähig und willens iſt.“ 

Des Mönches feſte und weiche Sandalen traten vor des Ammeiſters Tochter. 
And ihm tat das Herz web, als er das ſchneeweiße Geſichtchen des verſtörten Mäd- 
chens ſchaute. 

„Wie ſiehſt du denn aus, meine gute Regine, meine herzliebe Tochter?“ 

Beim Klang dieſer milden Stimme brach Reginas Starrheit zuſammen. Sie 
war mit Cauler und deſſen Schweſter allein und brauchte fich keinen Zwang aufzu- 
legen. In all dieſen Tagen hatte ſie nicht die leiſeſte Träne vergoſſen; denn ihre 
Natur neigte eher zu Zorn als zu Weichheit. Aber jetzt ſtürzte das Mädchen zu 
Taulers Füßen, ergriff ſeine Hand und brach in einen Strom von ſtürmiſchen 
Tränen aus. Ihr Körper bebte, unverſtändliche Laute und Vorte quollen ſtoß- 
weiſe mit den Tränen empor, wie ans Ufer geworfen vom Sturm der Seele, es 
war ein Aufſchluchzen des ganzen ſüßen unſchuldigen Körpers — ſo wie ein Kind 
aufweint, dem man über Begreifen weh getan hat, und deſſen Herz doch ganz vol 
von heißer Liebe iſt. 

Tauler ſetzte ſich vor ſie hin und ſprach zu ihr wie zu einem Kinde. 

„Aber was haben ſie denn unſerer guten kleinen Regina getan? Sei ganz 
ruhig, mein Liebling! Sieh, Reginchen, dazu bin ich ja da, daß wir das alles in 
Ruhe miteinander beſprechen und in Ordnung bringen. Nicht wahr, Reginchen?“ 

So und ähnlich ſprach er zu ihr; wobei es nicht auf den Inhalt, ſondern auf 
den ruhigen und beruhigenden Tonfall ankam. Und wie ein Kind antwortete ſie 
denn auch: „Ja“; immerzu ſchluchzend, doch leiſer und ruhiger: „Ja“. Und ließ 
ihre Tränen milder fließen und trocknete mit dem Tüchlein Geſicht und Augen. 

Und dann begann ſie zu erzählen, erſt noch ruckweiſe, dann nach und nach 
in deutlichem Zuſammenhang. Ihre erſte große Liebe, ihren erſten großen Schmerz; 
und den größeren Schmerz, daß ſie des Vaters Achtung verloren habe, denn er ſei 
in den letzten Tagen von einer unerträglichen Rauheit und Mißachtung. Er ver- 
achte fie offenbar, weil fie ſich weggeworfen an den Junker; und das fei nicht mehr 
auszuhalten geweſen, zumal auch die Mutter nimmer mit ihr rede; ſie wolle dem 
Vater nie mehr unter die Augen treten; ſie begehre, hier im Kloſter zu bleiben und 
Nonne zu werden. 

„Und dieſes fromme Leben willſt du mit einem Ungehorſam gegen deinen 
leiblichen Vater beginnen? Und du glaubſt, daß hierauf Segen ruhen werde?“ 

* „Ich weiß, daß es unrecht ijt, herzlieber Herr. Aber darum habe ich Euch 
nun alles geſagt, damit Ihr hingehet zu meinem Vater und es ihm kundgebt. Und 
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ſollt ihm ſagen, daß ich ihn von ganzem Herzen liebhabe wie ſonſt keinen Menſchen 
auf der Welt — keinen Menſchen ſonſt, das müßt Ihr recht deutlich ſagen! Aber 
daß ich ihm beſſer dienen will, indem ich ihm aus den Augen gehe und hier im 
Kloſter für ihn bete. Die Mutter iſt leichter zu tröſten, die trägt alles beſſer. Aber 
auch ihr ſollt Ihr einen Gruß ſagen — und daß fie den Vater treulich pflegen ſoll!“ 

So ſprach das verängſtete Kind. Und Vater Tauler redete herzlich und lange 
mit ihr. Doch es war für heute nicht zu erreichen, daß fie ins Vaterhaus heimkehrte; 
ihr Gemüt mußte ſich erſt beſänftigen. Und ſo beſchloß er, den Angehörigen noch 
heute abend ein beruhigend Wort hinüberzuſenden und die Sache am nächſten 
Tage weiter zu fördern. 

* * 

Der andre Tag aber, ein Montag war's, der neunte Hornung, brachte ſo rauhe 
Ereigniſſe, daß auch Reginens perſönliches Herzeleid eine ungeahnte Wendung 
nahm. 

Die Angelegenheiten des Ammeiſters Berthold Swarber ſtanden bitterböſe. 
Das Volk haßte den herriſchen Mann; er war zu mächtig geworden. Und ſo mußte 
mit Sicherheit die Stunde kommen, wo er fiel; und ſein Fall mußte die zweitauſend 
Juden nachreißen, die im Straßburger Judenviertel zuſammengekauert ſaßen, und 
die er bisher mit ſeinen breiten Schultern gedeckt hatte. 

Das alles vollzog ſich Schlag auf Schlag. Innerhalb einer einzigen Woche 
ſtand des Ammeiſters Haus leer, und die Judenheit war in Feuer aufgegangen. 

An jenem Montag trat ſchon in der Frühe der verſpielte und verbuhlte Junker 
Ulrich in Swarbers Haus, traf jedoch nur den Hausherrn ſelber. 

„Ei, Herr Ammeiſter, was hör' ich denn? Jungfer Reginchen iſt Euch ent- 
laufen?“ 

„Und was für Suppen brockt denn Ihr mir ein, Junker?!“ ſchrie ihn der 
Ammeiſter an. „Ihr macht Schulden auf meinen Namen? Ihr bezeichnet Euch 
bei den Juden als meinen künftigen Schwiegerſohn?!“ 

Ein Wort gab das andre; ſie gerieten hitzig aneinander. Swarber erwähnte 
ſeine Tochter mit keiner Silbe, obſchon er durch Tauler deren Aufenthalt kannte; 
aber er gab ihr Genugtuung. Za, er konnte ſich's nicht verſagen, dem leichtfertigen 
Junker den falſchen Bart nachzuwerfen: „Da, vergeßt Eure Mummerei nicht, wenn 
Ihr zu Eurer Metze geht!“ 

Junker Ulrich war nicht der Mann, Beleidigungen in die Taſche zu ſtecken. 
Er traf unterwegs einige angetrunkene Metzger, die auf den Ammeiſter ſchimpften. 

Zornmütig ſtimmte er den Bürgern bei und hetzte vollends. 

„Wißt ihr was? Wollt ihr euch um die Stadt verdient machen? Zieht vor 
des Ammeiſters Hof, ruft ihn heraus und ſtellt ihn zur Rede! Fragt ihn, wo er das 
Geld verborgen hat, das er von den Juden bekommt! Da habt ihr das ganze Volk 
hinter euch!“ 

Das ließen ſich die Metzger geſagt ſein, machten ſich auf und zogen in des 
Ammeiſters Hof, riefen laut und verübten ſpitze Reden und Zurufe, man wiſſe 
wohl, daß er von den Juden beſtochen ſei — bis es dem Ammeiſter zu bunt wurde. 
Er rief feine Diener zuſammen und befahl, die Schreier feſtzunehmen. Da ent- 
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jtand ein Handgemenge, andre gefellten fic hinzu, die Sache wuchs zu einer Priigelei 
aus. Und außer einem einzigen entwiſchten alle. Dieſe Entwichenen liefen durch die 
Stadt, ſchrien „Zu den Waffen!“ und zogen die Lärmglocke — und in einem Nu 
war die Stadt in Aufruhr. Die Zünfte rückten bewaffnet auf den Münſterplatz. 
And es war plötzlich ein allgemeiner Aufſtand gegen des Ammeiſters Regiment. 

Jetzt machten ſich auch die beiden Stettmeiſter auf, um die Leute zu be- 
ſchwichtigen; es zogen die Adligen mit ihren Vaſallen bewaffnet auf den Sammel- 
platz; das gemeine Volk wimmelte aus allen Gaſſen heraus. Und es wäre vielleicht 
hier ſchon den Juden an den Hals gegangen; allein der Magiſtrat hatte tags zuvor 
ihre; Gaſſen verrammeln und bewachen laſſen, um Unfug zu verhüten. 

Spät kam auch der Ammeiſter ſelber unter die Menge, vollſtändig bewaffnet 
außer dem Helm. Die Münſter-Faſſade leuchtete auf den belebten Platz; die große 
Roſe war damals ſchon vollendet; doch noch zackte ſich kein Turm in die Höhe. Die 
Maurer kletterten von dem unfertigen ſtumpfen Bau herunter und miſchten ſich 
unter das Menſchengewimmel. Es war wie am Schwörtag, wenn die Zünfte den 
Eid zu leiſten pflegten. Nur daß heute keine Tribüne errichtet war; vielmehr 
gingen die Meiſter der Stadt von Gruppe zu Gruppe und ſprachen beſonnen auf 
die aufrühreriſchen Handwerker ein. Und ſchon hatte ihr geſchickter Zuſpruch ſo 
weit geſiegt, daß die meiſten Zunftfähnchen ſich in Bewegung ſetzten und abzogen; 
man hatte ihnen verſprochen, morgen die Sache in ordentlicher Ratsſitzung zu ver- 
handeln. Doch die Metzger wußten, daß es ihnen alsdann übel ergehen würde, 
denn ſie hatten mit der Ruheſtörung begonnen; und ſo beharrte ihr Zunftfähnchen, 
mit dem Schlachtbeil in der oberen Ecke, unentwegt auf dem Platze; und viele riefen 
den abziehenden Zünften zu: „Wollt ihr die Metzger im Stich laſſen?“ So kehrt en 
denn alle Fähnchen wieder um; die Zähigkeit der Fleiſcher hatte geſiegt. 

„Heut' und augenblicklich muß die Verfaſſung abgeändert werden!“ hieß nun 
Die Forderung. 

Noch beriefen die drei Weiſter die angeſehenſten Handwerker in die Gantt- 
Gregorien-Kapelle; doch alle friedlichen Bemühungen ſcheiterten. Die Zünfte er- 
nannten ſelber je zwei Abgeordnete; dieſe begaben ſich mit einer Abordnung der 
Adligen in den Gürtler Hof — und dort wurde Anderung des Regimentes be- 
ſchloſſen. Jährlich ein neuer Ammeiſter — neben ihm vier Stettmeiſter, die viertel“ 
jährlich abwechſeln! Und zum Ammeiſter vorgeſchlagen wurde Johann Betſchold 
von der Metzgerzunft. Ein Ende mit der ariſtokratiſchen Vorherrſchaft einzelner 
anmaßender Herren vom Schlage des tyranniſchen Herrn Swarber! 

Der Schall der Sturmglocke war auch in Sankt Klaus vernommen worden; 
das Gerücht von dieſen bedrohlichen Vorgängen drang auch zu Reginens Ohren. 
Ihr Vater, der Ammeiſter, in Gefahr! 

Es war früher Abend geworden; die beiden Meiſter, Goke Sturm und 
Rund von Winterthur, hatten ſich verdrießlich auf die Trinkſtube am Münſter 
zurückgezogen. Der Ammeiſter hatte fic in fein Haus begeben. Er blieb in Waffen; 
denn er war noch auf Hartes gefaßt. 

Und ſchon rückte das ganze zunftmäßig geordnete Volk heran, nachdem die 
zwei Meiſter von der Trinkſtube gerufen und zum Abdanken gezwungen worden 
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waren; ſie kamen vor des Ammeiſters Haus, zogen in den Hof ein und riefen laut 
nach Berthold Swarber. 

„Heraus, Herr Swarber! Wir haben mit Euch zu reden!“ 

Frau Ammeiſter war außer ſich vor Angſt, ſchrie und weinte und umklammerte 
ihren Mann. Denn die Gerichtsbarkeit jener Zeit ließ nicht mit ſich ſpaßen. In 
dieſem Augenblick, atemlos heranjagend, war Regina ins Haus getreten. Müh- 
ſam ſchaffte fie fih Raum durch die Maſſe, die Kopf an Kopf bewaffnet im Hofe 
ſtand. Als ſie nach oben kam, ſtand ihr Vater am Fenſter und rief hinunter: 

„Was ſucht ihr auf meinem Hofe?“ 

„Euch, Herr Swarber! Kommt herab, wenn Ihr Mut habt!“ 

„Du wärſt der erſte, Metzger Betſchold, der mich feig ſähe!“ 

Und ſchmetterte das Fenſter zu, warf das Schwert auf den Tiſch, ging an 
Weib und Kindern vorüber, die er gar nicht ſah, obwohl nun Regina unter ihnen 
war, zornmütig die Hoftreppe hinab — und ſtand, ob zwar im Kettenhemd, doch 
barhäuptig und ohne Schwert, mit breitragendem Bart mitten unter der Menge. 

„Da bin ich, ihr Herren und Bürger!“ rief er laut und ſtellte ſich auf die 
Bank unter der Linde. „Und jetzt — was wollt ihr von eurem Ammeiſter?“ 

Klaus Lappe, vom Geſchlecht der Zorn, nahm das Wort und rief, man er- 
ſuche ihn, die Handwerker von den Eiden loszuſprechen, die ſie ihm teils öffentlich, 
teils auch heimlich geleiſtet — 

„Heimlich?“ unterbrach der Ammeiſter. „Was ſoll das heißen? Was ſoll ich 
getan haben?“ 

Da ſchrie einer von den Edelleuten, der große Hans Marx von Eckwersheim, 
über die Köpfe hinüber: 

„Das weiß alle Welt! In heimlichen Verſammlungen, wozu Ihr die Hand- 
werker in der Frühe berufen, habt Ihr umgeſtoßen, was der Rat tags zuvor in 
öffentlicher Sitzung beſchloſſen hat!“ 

„Wollt Ihr mich damit meineidig nennen? Zeugen her! Wer mir dieſe 
Untreue nicht mit deutlichen Namen beweiſt, den nenn' ich Lügner, er ſei nun vom 
Handwerk oder vom Adel!“ 

Nun brach das Unwetter los; ein Kampf ſchien unvermeidlich. Einige Freunde 
drängten ſich um den kühnen und rückſichtsloſen Ammeiſter, der nun bedauerte, 
daß er ohne Schwert ſtand, der aber ſeine allerdings oft anfechtbaren Maßnahmen 
nicht in dieſer Weiſe mißdeuten zu laſſen geſonnen war. Der lange Hans Marx 
brach ſich Bahn — aber da ſchrie auch vom Hauſe her die helle Stimme der kleinen 
Regine: „Platz! Laßt mich durch!“ Und das ſehnige Mädchen ringelte ſich durch 
die gekeilten Menſchenmaſſen hindurch, ſtand zerzauſt beim Vater und reichte ihm 
das Schwert: „Da, Vater, Euer Schwert! Wehrt Euch, wenn ſie an Euch wollen!“ 

Die von der Schneiderzunft ſtanden zunächſt und lachten hellauf über das 
mutige junge Blut; von Mund zu Ohr lief die Kunde; die Schneider ſagten es 
lachend den Brotbäckern, dieſe den Metzgern, es lief auf die Küfer und Gerber, 
die Schmiede und Schiffleute über — bis auf die Gaſſen hinaus: daß man dem 
Ammeiſter an den Kragen gewollt, daß ihm aber das herzhafte Reginchen ein 
Schwert gebracht. 
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„Ihr Leute,“ rief der Ammeiſter, „wollt ihr eure neue Verfaſſung mit Blut 
einweihen? Mein gutes Schwert hab' ich — und ohne daß es Wunden ſetzt, kommt 
keiner an mich heran!“ | 

Seht rief Soße Sturm: „Legt Euer Amt in Frieden ab — und die Sache iſt 
gut! Auch wir zwei Meiſter haben abgedankt, Ihr müßt dasſelbe tun!“ 

„Das konntet ihr in ehrlicher Ratsſitzung von mir verlangen! Mußtet ihr 
euren neugebackenen Rechtsſinn durch ſolche ungeſetzliche Gewalttat beweiſen ? 
Ich ſage mich willig vom Amte los und von einer Stadt, die nicht mehr geſchworene 
Rechte achtet. — Regine, laß den Schreiber alle Stadtpapiere, Siegel und Ur- 
kunden bringen, die in meiner Wohnung verwahrt ſind!“ 

Und alſo entſagte der Ammeiſter, lieferte die Urkunden aus und blieb mit 
dem unentblößten Schwerte auf der Bank unter der Linde ſtehen, bis die letzten 
Zünftler den Hof verlaſſen hatten. 

Dann ſchritt er an der Seite feiner Tochter tief aufatmend in das Haus zurũck — 
jetzt nicht mehr Ammeiſter, ſonden nur noch der Ritter Bertold Swarber. 

* * 
$ 

Dem abgefegten Ammeiſter war in der erften Stunde dieſes Abends fo 
wohl zumute, als wäre ein ſchwerer Alpdrud von ihm gewichen. Die Flucht feiner 
Tochter wurde kaum erwähnt. In der Stube auf und ab gehend, entlaſtete ſich 
der ſonſt wortkarge Mann und ſprach ſtoßweiſe von den Vorgängen des Tages; 
und die gedrungene Geſtalt der Tochter ſchritt neben ihm her und ſtimmte wacker 
und zornig ihrem Vater zu, wie ein Kriegskamerad dem andren. Es war ihnen 
beiden, als hätten ſie einander jetzt erſt gefunden und entdeckt. 

Dann kam der ſtille Maler Nikolaus, von dem fie nur wußten, daß er irgend- 
wo „aus dem Oberland“ war, und bat in ſeiner eindringlich leiſen Art, der Herr 
Ammeiſter mit ſeiner Familie möge die Nacht in Merswins gaſtfreundlichem 
Haufe verbringen, um ſich und die Seinen vor den wahrſcheinlichen Beſchimpfungen 
des Pöbels zu bewahren. 

Swarber runzelte die Stirne; doch er ließ ſich beſtimmen. Denn er war es 
ſatt, ſprach er, ſich mit Gaſſenvolk und Handwerkern herumzuſchlagen. Und ſo 
gingen ſie in der Dunkelheit hinüber und ſaßen bald am Tiſch des Kaufmanns 
und Geldwechſlers Rulman Merswin, der felber kinderlos war. Außer dem Che- 
paar Merswin und der Familie des Ammeiſters nahmen nur noch der Mönch 
Johannes Tauler und der Maler Nikolaus an dem Nacht-Zmbiß teil. 

Hier war eine andre, edlere Luft. Hier war nichts von rauhen politiſchen 
Leidenſchaften. Der große und ſtattliche Ammeiſter ſaß mit wundem Herzen 
ſchweigſam und war wieder ins Brüten geraten. Die Menfchen dieſes ftillen 
Kreiſes nannten ſich „Gottesfreunde“; fie waren auf Erkenntnis und Herzensguͤte 
geſtimmt. Tauler erzählte, was er aus dem Briefwechſel mit ſeinen geiſtigen 
Freundinnen, den Nonnen Margarethe und Chriſtine Ebner, Neues erfahren; er 
ſprach von ſeinem Freund Heinrich Seuſe, der am Oberrhein und Bodenſee wirkte; 
er machte darauf aufmerkſam, wie merkwürdig es ſei, daß am Rhein entlang eine 
beſtimmte Gemütsrichtung im geiſtigen Leben Kraft gewonnen habe, begründet 
von jenem berühmten Dominikaner Meiſter Eckehart, der vor zwanzig Jahren in 
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Köln geſtorben. In Konſtanz Heinrich Seuſe, in Straßburg Tauler, in Köln Ecke 
harts Schüler, in den Niederlanden der Prior Ruysbroeck von Groendalen — ſo 
ging es den Rhein entlang; und was in feinen Worten und zarter Predigt aus- 
geprägt wurde, ſpäter die deutſche Myſtik genannt, das ſollte ſich bald hernach in 
der Innigkeit und Leuchtkraft der Malerei geſtalten. Denn in dieſen Gemütern 
war Poeſie. Sie wirkten und lebten in der Welt und waren doch ein Eiland für ſich. 

„Unſere Väter haben einſt das Heilige im fernen Orient geſucht,“ ſprach 
Tauler, „wir ſuchen das heilige Land in uns ſelber. Ihr feid viel den Rhein hinauf- 
und hinabgewandert, Meiſter Nikolaus, und habt vielerlei Gewerbe getrieben. Aber 
ich glaube, es war Eure Hauptſendung, ganz unauffällig jene Grundgedanken zu 
verbreiten. Auch mir habt Ihr einen Dienſt erwieſen, als Ihr noch Einſiedler 
waret.“ 

„Ich erinnere mich jetzt genau, daß Ihr mir ſchon vor Fahren bei einem Freunde 
als ein Uhrmacher begegnet ſeid“, ſprach plötzlich der Ammeiſter. „Doch ſeid Ihr 
jünger geworden.“ 

„Weil ich damals den grauen Bart wachſen ließ?“ entgegnete Nikolaus 
lächelnd. „Ich habe mancherlei gelernt. Und auf das Gewerbe kommt es ja wohl 
letzten Endes wenig an.“ 

„Man überſchätzt dieſe äußeren Dinge leicht“, fügte der Mönch Tauler in 
der läßlichen Weiſe hinzu, in der dieſes ſtille Tiſchgeſpräch abſichtlich gehalten war. 
„Das Außere fällt ab; es bleibt nur beſtehen, was in unſrer wahren Weſenheit 
begründet iſt — das will heißen: was wahrhaft aus Gott iſt. Denn unſer tiefſter 
Grund iſt göttlich .. Ihr habt heute geſehen, Herr Ammeiſter, wie dieſe Dinge 
vergänglich ſind, obſchon Ihr doch wahrlich mit redlicher Mühe zehn bis zwanzig 
Jahre für die Stadt gearbeitet habt. Man will Euch, wie ich höre, aus der Stadt 
verweiſen, man will Euch Eures Vermögens berauben, man will die Zuden ver- 
brennen — ach, die törichten Leute! Als ob dies der Stadt Wohlfahrt fördern 
könnte! Nun, Ihr habt Eure perſönliche Würde gerettet — und habt Eures Weibes 
und Eurer Tochter Liebe geſpürt. Und an mancher Freundeshand wird es auch 
nicht fehlen. Und das iſt ſchon ein Schatz im Himmel, den Euch niemand nehmen 
wird.“ 

Der Ammeiſter ſaß ſchwer und düſter am Ehrenplatz der Tafel; ihm gegen- 
über, am Ende, ſaß Regina und hatte den Vater immerzu im Auge. Jetzt, bei 
den Troſtworten des geiſtlichen Mannes, preßten ſich ſeine Lippen aufeinander; 
ſein Atem wuchs, die Stirnader ſchwoll; er ſchaute ſich im Kreiſe um und ſuchte 
nach irgendeinem abſchließenden und entlaſtenden Satze. Doch er vermochte nur 
mit der Fauſt auf den Tiſch zu ſchlagen und mit ſchmerzlichem Stöhnen die Worte 
herauszupreſſen: 

„Gearbeitet für die Stadt — und das ihr Lohn!“ 

Und er erhob ſich; es würgte in ihm. Schon war Regina bei ihm, ſchlang 
heftig die Arme um ihn und preßte ſich an ſeine Bruſt. Er legte den Arm um das 
Kind; und ſo begleitete ſie den Vater hinüber in das ruhige Hinterzimmer, das ihm 
Merswins zubereitet hatten. Dort hatte ſie für den gebeugten Mann die innigſten 
Troſtworte, auf ihres Vaters Knien ſitzend; und erſt ſpät kam ſie wieder allein zur 
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ernſten Geſellſchaft zurück, indem fie ſich ſtumm auf ihren Platz ſchlich und in den 
Augen wiſchte. 
* 5 * ye 

Es widerfuhr dem Ammeiſter, was ihm angedroht war. Sein großes Ver- 
mögen ward ihm genommen; die eine Hälfte fiel ſeinen Kindern anheim, wie wenn 
er geſtorben wäre, die andre der Stadt und den Zünften. Doch viele brachten ihm 
freiwillig ihren Anteil zurück. Zugleich ward er auf vier Meilen von der Stadt 
verbannt, packte ſeine Wagen und zog mit Weib und Kindern nach Benfeld, wo 
er in Ehren lebte. 

In der Stadt aber, die voll war von Dämonen der Leidenſchaft, brach gleich 
tags darauf der angeſtaute Volkszorn gegen die Juden los. Unten in der Gaſſe, 
die heute die Brandgaſſe heißt, war damals der Zudenkirchhof. Dort geſchah die 
Verbrennung auf einem rieſigen Holzſtoß am Samstag, den vierzehnten Hornung. 

Als der Befehl ausgegangen war, riſſen die Schergen, Büttel und Bewaffne- 
ten die Verrammlungen nieder und brachen in das Zudenviertel ein. In den ge- 
füllten Häuſern war Gezeter oder Totenſtille der höchſten Angſt. Manchmal, 
wenn eine Haustüre eingebrochen war, ſtanden fie da drin gepreßt, die Unfeligen, 
Kopf an Kopf, Geſicht an Geſicht, fahl, verzerrt, verſteinert — und mitten unter 
ihnen grinſte, gleichfalls in Fudentracht, das Gerippe des Todes. Es nickte mit 
furchtbarer Grimmaſſe den Schergen entgegen — verſchwand dann aus der auf- 
heulenden Menge und lachte im nächſten Haufe übers Treppengeländer, mit dürrem 
Finger den Häſchern winkend. Denn hier hatten fic alle Juden auf den Speicher 
geflüchtet — die Kinder eingewühlt in die Kleider der Mütter —, und die wilden 
Büttelſtimmen tobten die Stufen hinauf, brachen in die ſchreiende Menfchen- 
maſſe und ſchleppten Opfer um Opfer gefeſſelt hinab, keine Kleidung, keine Scham- 
haftigkeit ſchonend. Ein wahnſinniges Gebrüll und Getöfe ſcholl die Zudengaſſe 
entlang, wenn die Schergen dieſe lebendigen Reifigbündel über den Köpfen ſchwan- 
gen und davonſchleiften, Dirnen und feiſte Weiber, Kinder und Greiſe, dieſe an 
den langen Haaren, jene auf dem Rücken, mit dem Kopf nach unten! Doch ſah 
man auch mitten im gewaltſamen Getümmel ſtille jüdiſche Hausväter freiwillig 
zur Feuerſtätte ſchreiten, umtrippelt von ihren Kindern, den Shrigen Mut zu- 
ſingend durch heiſeer Gebete. 

Auf dem Freithof wurden ſie truppweiſe und einzeln, wie ſie eben ankamen, 
feſtgebunden auf den furchtbaren Scheiterhaufen. Und um das gewaltige Geriift und 
neben den Zügen der Kommenden her ſtrichen Mönche und Kleriker, hielten das 
Kreuz hoch und mahnten dringlich, die Miſſetäter möchten ſich bekehren und taufen 
laſſen. Doch nur wenige von dieſen ſchmutzigen, zerriſſenen und halbverblödeten 
Menſchen eines fremden Volkes achteten auf das Geſchrei der fuchtelnden Mönche. 
Sie preßten ſich aneinander, ſie kauerten, hockten, lagen wie die Schlachttiere auf 
dem hölzernen Altar — das Holzwerk ſah aus wie ein Floß, das mit Schiffbrüchigen 
geſtopft war. Und drum herum wogte, wilden Waſſern vergleichbar, die ſchau- 
luſtige, blutgierige Menge, nur läſſig abgeſperrt von Kriegsknechten. Ein Ge- 
ſumme, Getöſe, Geheul, ein Beten, Pfalmieren und näſelndes Singen, ein Auf- 
kreiſchen und Winſeln, oft auch ein unwiderſtehliches Fohlen und Lachen, wenn etwa 
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ein mißgeſtaltet Weib von einem ſtarken Schergen in wildem Schwung unter die 
andern Verurteilten geſchleudert ward — das füllte dort auf dem Freithof die Luft. 
Und ſchon ſtanden an allen Ecken Männer und Burſchen mit brennenden Fackeln 

und bedrohten in greulichem Spaßmachen die nächſten Angepfählten, die ſtier in 
das Unfaßbare ſtarrten. Bis dann der Augenblick gekommen war, bis Wainrekint 
mit lauter Stimme einen Pſalm anſtimmte und alles, was noch ſingen konnte, 
mit unnatürlichen Tönen betend einfiel — bis die erſte Flamme züngelte, die 
erſten Gepeinigten unter den Flammenzungen aufheulten — bis der ganze Holz- 
ſtoß ein furchtbares Flammenmeer war und Stimme um Stimme verſtummte — 
bis außer wenigen getauften Kindern kein Jude mehr in Straßburg am Leben war. 
Von dem vertilgten Menſchenhaufen lag noch tagelang ein Geruch verbrann- 

ten Fleiſches in der ſchweren Luft. 

* 


* 


Und nun kam die Peſt. 

Wieder war Nacht über Straßburg. . 

Die beiden Landſtreicher Ruprecht und Martin ſchoben einen Karren, der 
mit Peſtleichen gefüllt war, durch die ſtumme, traurige Stadt. Ein Mann mit einer 
Laterne ging voraus. Vor einem vornehmen Haufe machten fie halt, gingen hin- 
ein und warfen bald hernach eines Junkers Leichnam zu den übrigen Peſtleichen. 

„Weißt du, was ich da oben gefunden habe?“ 

„Was denn?“ 

„Unſren Mantel.“ 

Martin warf den Mantel über den Karrenrand, und ſie fuhren weiter. 

„Das war der Junker, der einmal nachts die Prügelei hatte und uns dabei 
den Mantel nahm. Es iſt ein abſcheulich Sterben. Mehr als hundert jeden Tag. 
Trink eins, Ruprecht!“ 

Sie ermunterten ſich durch ein ſcharfes gebranntes Waſſer. 

„Sieh, da oben im Kloſter iſt ja noch Licht. Aber des Ammeiſters Haus dort 
ſteht finſter. Der hat ſich beizeiten in Sicherheit gebracht ...“ 

Sie zogen vorüber. 

Gleich darauf trat Tauler aus der Pforte und nahm Abſchied von Meiſter 
Nikolaus. Das Licht eines Lämpchens beleuchtete die beiden edlen Geſichter. 

„Es redet jetzt in der Welt ein andrer,“ ſprach der ernſte Freund aus dem 
Oberland, „wir haben einſtweilen zu warten, bis man uns wieder braucht. Ich 
ziehe meines Weges. Möge jenes Bild, das Merswin bezahlt hat, den Schweſtern 
in Sankt Klaus Freude machen. Grüßt alle Freunde! Habt Ihr gute Nachricht 
von Swarber?“ 

„Gute Nachricht. Er und ſeine Tochter haben ſich ſo lieb, wie ſich wohl ſelten 
zwei Menſchen lieben. Und das iſt, bei ſolcher Reinheit des Gemütes, der erſte 
Schritt zum Göttlichen.“ N 

„Sagt ruhig: es iſt ſchon das Göttliche ſelber. Lebt wohl, mein Freund und 
Bruder! Und wenn wir uns hienieden nicht mehr ſehen ſollten: auf Wiederſehen 
an andrer Stätte!“ 

„Auf Wiederſehen!“ 
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Er darf nicht ſterben 
Laienbetrachtung 


Von Dr. Käte Tiſchendorf 


nfere Gerechtigkeit zugleich mit unſerer Humanität verbietet, den 
| unverantwortliden Verbrecher zu ſtrafen; nur derjenige foll büßen, 
2 a der weiß und gewußt hat, was er tat. Der Maſſenmörder Wagner 
iſt Paranoiker, leidet an Verfolgungswahnſinn, folglich ſind ihm 
ſeine ſchrecklichen Taten des vielfachen Mordes nicht zuzurechnen. Daß er ſelbſt 
darum fleht, geköpft zu werden — das addiert man ſeinem Wahnſinn mit hinzu. 
Der Fall iſt klar. Wenn nun aber doch in dieſer dunklen Seele ein Verantwort- 
lichkeitsgefühl ihrer Taten lebt und bohrt? Wenn dem glatten Rechenerempel 
der Pſychiatrie und der Zuſtiz zum Trotz hier ein Ethos viel tiefgründigerer Art 
durch alle Verwirrtheit hindurch wie ein ſtilles Licht brennt, ein Ethos, das ſelbſt 
für die im Wahn begangenen Taten Sühne verlangt? Ein Ethos, vor deſſen 
Richterftuhl der eigene Wahnſinn nicht entſchuldigt? Ein Ethos, dem die be- 
wahrte Identität zwiſchen dem Täter der Taten und dem jetzigen der Verant- 
wortung enthobenen Frrenhausaſpiranten genügt, um ihn zum Verantwortlichen 
zu ſtempeln? Wäre dieſe Logik ſo irrſinnig: auch wenn ich meine gräßlichen Morde 
im Irrſinn beging, ſo beging ich ſie doch; meine Taten bleiben meine Taten in 
jedem Falle. Ich bitte um meine Strafe ... Fn unſerer Zeit der Sternickel und 
Hopf iſt man an die hartgeſottenen Mörder gewöhnt, und es ſcheint ein heroiſcher 
Wahnſinn oder wahnſinniger Heroismus, wenn ein Abeltäter ſeine Strafe nicht 
nur willig auf ſich nehmen will, ſondern ſogar nach ihr verlangt; und es ihm gar 
keine Freude machen würde, davon dispenſiert zu ſein. Wie denn auch die Hand- 
lungsweiſe eines Chineſen, von dem Binder Krieglſtein in einer Novelle erzählt, 
für uns an der Grenze des Menſchlich Verſtändlichen liegt. Als Räuber zum 
Tode verurteilt, iſt er nicht zu bewegen, ſich von ſeinem mitleidigen Herrn be- 
freien zu laſſen, unentwegt in der Meinung, daß bei ſeiner Schlechtigkeit dieſe 
Beſtrafung am beſten ſei. „Ich ſehr ſchlecht — ganz ſchlecht — die Mandarin 
ſagen, mich freilaſſen — ich nix wollen — ich ganz ſchlecht — beſſer die Kopf ab- 
hacken.“ Wenn aber im Lichte des Glaubens, der dem Bewohner des Reiches 
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der Mitte eine baldige Wiedergeburt als beſſeren Menſchen verheißt, in ſolchem 
Todeswillen eine ethiſche Berechtigung liegt, fo würde fie doch von unſerer Welt- 
anſchauung aus wegfallen, da der Tod als Schlußpunkt keine Beſſerungsmöglich- 
keiten für ein irdiſches Leben mehr geben kann. Darum haben unſere Theoretiker 
die Todesſtrafe häufig verneint. Die Strafe iſt ihnen lediglich Beſſerungsmittel; 
und dazu braucht der Verbrecher Gelegenheit, das heißt braucht ein Leben, das 
noch vor ihm liegt. Die Sühne im eigentlichſten Gewiſſensſinn aber iſt rüdwärts- 
gerichtet und nichts weiter als das Aquivalent für das Begangene. Rein menfch- 
lich geſprochen kann ein Menſch ſich des Todes ſchuldig fühlen, ohne daß ihn das 
Geſetz dazu verdammt. Ein Sühnebewußtfein und eine Sühnebereitſchaft kann 
vorhanden fein, die dieſen Weg als einzig gangbaren erkennt, allem Rationalis- 
mus, aller Weichfühligkeit zum Trotz. Und warum ſollte nicht ein armer Irre 
durch die ganze Verfahrenheit ſeines Lebens hindurch mit einem letzten Funken 
von Weisheit — wie ja die Armen im Geiſte und die Kinder oftmals weiſe ſind — 
die ſühnende Kraft des Todes verſtehen? Er bittet darum, geköpft zu werden. 
Man wird ihn lebenslänglich in einem Irrenhaus internieren. Vielleicht wird 
ihn die zugeſprochene Unverantwortlichkeit nicht davor bewahren, Härteres zu 
leiden als den Tod; vielleicht wird er eine Sühne tragen, von der ihn Menſchen- 
wort und Arteil entlajtet hat. Seltſam und unbeſtechlich iſt das Gewiſſen, un- 
ergründlich abgründlich, durch den Frrſinn bisweilen klarer leuchtend als durch 
die kalte Bedachtheit des normalen Mörders. 


S SADES 


Heiligung Von Paul Zech 


Spat abends, wenn der Rauch verrußter Schorne 
Blaßblaue Woge wird und Wolkenbild, 

Und aller Gaſſen Lärm hinüͤberſchwillt 

Wie das Geräuſch entfernter Borne, 


Dann löſe das Gewand gemeinen Ruhmes 
Und ſei der Luſt Gelage endlich gram; 
Auf daß dein Innerſtes ſich wunderſam 
Entſinne ſeines ſtillen Prieſtertumes. 


Und ſchreite ſanft und voller Glückserahnen 
Durch Wald und dunkelrauſchende Platanen 
Weit in die Segnungen der Nacht hinein. 


And ſieh: was in der Frühe wie Legende 
Dir ſchien, wird nun an dieſes Abends Wende 
Dreifach geklärt dein ewig Eigen ſein. 


. 
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Das Duell 
Von Joſeph Conrad 


Autoriſierte Uberſetzung aus dem Engliſchen von E. W. Günſer 

J. 
meapoleon I., deſſen Laufbahn ein Duell gegen ganz Europa ſchien, 
’ mißbilligte Duelle zwiſchen den Offizieren feiner Armee. Der große 
Soldatenkaiſer war kein Eiſenfreſſer und hatte wenig Refpett vor 
2 der Tradition. 

Trotzdem zieht ſich die Kunde von einem Duell, das in der Armee zur 
Legende wurde, durch die Geſchichte der kaiſerlichen Kriege. Zur Überraſchung 
und Bewunderung ihrer Kameraden trugen zwei Offiziere einen privaten Zwiſt 
durch die Jahre allgemeinen Gemetzels, wie überſpannte Künſtler, die ſich an 
überfeinerten Ausſchmückungen nicht genug tun können. Sie waren Ravallerie- 
offiziere, und ihre Beziehung zu dem hochgemuten, doch grillenhaften Tier, 
das Männer in die Schlacht trägt, ſcheint beſonders zutreffend. Es wäre ſchwierig, 
ſich als Helden dieſer Legende zum Beiſpiel zwei Offiziere der Linieninfanterie 
vorzuſtellen; denn deren Phantaſie iſt durch das viele Marſchieren gebändigt, und 
ſie ſind naturgemäß weniger zu jähen Gefühlen geneigt. Bei Artilleriſten oder 
Pionieren aber, deren Köpfe die ſtändige Beſchäftigung mit Mathematik kühl 
erhält, wäre es einfach undenkbar. 

Die Namen der beiden Offiziere waren Feraud und D' Hubert; fie waren 
beide Leutnants bei den Huſaren, doch nicht im ſelben Regiment. 

Feraud machte Frontdienſt, D' Hubert aber hatte das Glück, demftomman- 
dierenden Diviſionär als „Officier d'ordonnance“ zugeteilt zu werden. Es war 
in Straßburg, und in dieſer angenehmen und bedeutenden Garniſon genoſſen 
fie nach Kräften eine kurze Friedenszeit. Sie genoſſen fie, obwohl beide im 
Innerſten kriegsluſtig, denn es war ein Friede, der mit Säbelſchleifen und Gewehr- 
putzen hinging, recht nach einem Soldatenherzen; und dem Anſehen der Armee 
ſchadete er nicht, da ja doch niemand an ſeine Aufrichtigkeit oder Dauer glaubte. 
Ne. In dieſen hiſtoriſchen Zeitläuften, die fo geeignet ſchienen, kriegeriſche Muße 
richtig ſchätzen zu lehren, ging an einem ſchönen Nachmittag Leutnant D' Hubert 
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durch eine der ſtillen Straßen einer freundlichen Vorſtadt nach Leutnant Ferauds 
Quartier; dieſer wohnte in einem Privathaus mit einem Garten an der Rück- 
ſeite; es gehörte einem alten Fräulein. 

Auf ſein Klopfen an der Tür zeigte ſich ſofort eine junge Magd in elſäſſiſchem 
Koſtüm. Ihr friſches Geſicht mit den langen Wimpern, die ſich beim Anblick des 
ſchlanken Offiziers ſpröde ſenkten, beſtimmte Leutnant D' Hubert, der für äſthetiſche 
Eindrücke empfänglich war, den kalten, ſtreng-ernſten Ausdruck ſeines Geſichtes 
in etwas zu mildern. Zugleich bemerkte er, daß das Mädchen ein Paar Hufaren- 
reithoſen über dem Arm trug, blau mit roten Streifen. 

„Leutnant Feraud zu Hauſe?“ fragte er wohlwollend. 

„Oh mein Herr! Er iſt heute früh um ſechs Uhr weggegangen.“ 

Die hübſche Magd verſuchte die Türe zu ſchließen. Leutnant D' Hubert 
widerſetzte ſich dieſer Bewegung mit höflicher Entſchloſſenheit und ſchritt fporen- 
klirrend in den Vorraum. 

„Komm, mein Schatz! Du wirſt mir doch nicht erzählen wollen, daß er 
ſeit heute früh ſechs Uhr nicht zu Hauſe war?“ 

Mit dieſen Worten öffnete Leutnant D' Hubert ohne weitere Umſtände die 
Tür zu einem Zimmer, das ſo komfortabel und nett eingerichtet war, daß er erſt 
dann die Überzeugung gewinnen konnte, es ſei Leutnant Ferauds Zimmer, als 
er bei näherem Umbliden Stiefel, Aniformftüde und anderes militäriſches Zu- 
behör bemerkte. Und ferner ſah er, daß Leutnant Feraud nicht zu Hauſe war. 
Die wahrheitsliebende Magd war ihm gefolgt und erhob ihre reinen Augen zu 
ſeinem Geſicht. 

„Hm!“ ſagte Leutnant O' Hubert höchlichſt enttäuſcht, denn er hatte bereits 
alle Orte abgeſucht, wo ein Huſarenleutnant an einem ſchönen Nachmittag füglich 
zu finden ſein konnte, „er iſt alſo weg? Und du kannſt mir vielleicht ſagen, mein 
Schatz, warum er heute früh um ſechs Uhr ausgegangen iſt?“ 

„Nein!“ antwortete ſie ohne Zögern. „Er kam geſtern nacht ſpät nach Hauſe 
und ſchnarchte. Ich hörte ihn, als ich um fünf aufſtand. Dann zog er feine älteſte 
Uniform an und ging aus. Dienſt, nehme ich an.“ 

„Dienſt? Keine Idee!“ rief Leutnant D' Hubert. „Erz iſt fo früh weg⸗ 
gegangen, um mit einem Ziviliſten ein Duell auszutragen.“ 

Sie hörte dieſe Neuigkeit an, ohne mit den dunklen Wimpern zu zucken. 
Es war durchaus offenſichtlich, daß Leutnant Ferauds Handlungen gemeinhin 
über jede Kritik erhaben waren. Sie blickte nur einen Augenblick in ſtummer 
Überraſchung auf, und Leutnant D' Hubert ſchloß aus dem Fehlen jeder Erregung, 
daß ſie Leutnant Feraud ſeit dem Morgen geſehen haben mußte. Er ſah ſich im 
Zimmer um. 

„Nomm“, ſagte er mit zwangloſer Vertraulichkeit. „Er iſt vielleicht jetzt 
wo im Haus?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Um fo ſchlimmer für ihn alſo!“ fuhr Leutnant O' Hubert fort, im Tone 
echter Beſorgnis. „Aber er war vormittags zu Hauſe?“ 

Oiesmal nickte die hübſche Magd kurz. 
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„za?!“ rief Leutnant D’Hubert. „Und ging nochmals weg? Wozu? Konnte 
er nicht ruhig zu Haufe bleiben? Der Narr! Mein liebes Kind —“ 

Leutnant D' Huberts von Natur aus freundliche Veranlagung und fein 
ſtarkes Kameradſchaftsgefühl ſchärften ſeine Beobachtungsgabe. Er änderte den 
Ton und appellierte nach einem Blick auf die Huſarenreithoſen, die das Mädchen 
über dem Arm trug, in eindringlich milden Worten an das Zntereſſe, das fie an 
Leutnant Ferauds ungeftörter Zufriedenheit nehmen mußte. Er ſetzte ihr beredt 
zu. Er benutzte mit ausgezeichneter Wirkung ſeine Augen, die gütig und ſchön 
waren. Sein beſorgter Wunſch, Leutnant Feraud möglichſt bald feſtzukriegen, 
zu Leutnant Ferauds eigenem Beſten, ſchien ſo echt, daß er ſchließlich dem Mädchen 
die Zunge löſte. Unglücklicherweiſe hatte ſie nicht viel zu ſagen. Leutnant Feraud 
war kurz vor zehn nach Hauſe gekommen, geradeswegs in ſein Zimmer gegangen 
und hatte ſich auf das Bett geworfen, um den Schlaf nachzuholen. Sie hatte 
ihn noch lauter als zuvor ſchnarchen gehört, bis tief in den Nachmittag hinein. 
Dann ſtand er auf, zog ſeine beſte Uniform an und ging aus. Das war alles, 
was ſie wußte. 

Sie hob die Augen und Leutnant D' Hubert ftarrte ungläubig hinein. 

„Unglaublich! In ſeiner beſten Uniform in die Stadt flanieren gegangen! 
Mein liebes Kind, weißt du, daß er den Ziviliſten heute früh durch und durch 
gerannt hat? Glatt durch, wie man einen Haſen ſpießt!“ 

Die hübſche Magd nahm die ſchreckliche Nachricht ohne irgend ein Zeichen 
von Betrübnis entgegen. Doch ſie kniff nachdenklich die Lippen zuſammen. „Er 
flaniert nicht in der Stadt“, ſagte ſie leiſe. „Weit davon.“ 

„Die Familie des Ziviliſten macht einen ſchauerlichen Krach“, fuhr Leutnant 
D' Hubert in der Verfolgung ſeines Gedankenganges fort. „Unſer General iſt 
ſehr ärgerlich. Es iſt eine der beſten Familien in der Stadt. Feraud hätte wenig- 
ſtens zu Hauſe bleiben ſollen —“ 

„Was wird ihm der General tun?“ fragte das Mädchen ängſtlich. 

„Natürlich wird man ihm nicht den Kopf abſchlagen,“ brummte Leutnant 
D' Hubert, „aber feine Aufführung ijt zweifellos unpaſſend. Er macht ſich ſelbſt 
endloſe Scherereien durch dieſe falſche Bravour.“ 

„Aber er flaniert nicht in der Stadt“, wiederholte die Magd ſcheu flüſternd. 

„Allerdings! Ich habe ihn nirgendwo geſehen, wenn ich's recht überlege. 
Was, zum Teufel, hat er angefangen?“ 

„Er iſt einen Beſuch machen gegangen“, meinte die Magd nach einem kurzen 
Schweigen. 

Leutnant O' Hubert fuhr auf. 

„Einen Beſuch! Meinſt du einen Beſuch bei einer Dame? Die Frechheit 
von dem Mann! Und wie weißt du das, mein Schatz?“ 

Ohne ihre weibliche Verachtung über dieſe männliche Begriffsſtutzigkeit zu 
verbergen, erinnerte ihn die hübſche Magd daran, daß Leutnant Feraud ſich vor 
dem Ausgehen in ſeine beſte Uniform geworfen hatte. Er habe auch ſeinen neueſten 
Dolman angezogen, fügte fie hinzu, in einem Ton. als ginge ihr die ganze Unter- 
redung auf die Nerven, und wandte ſich brüsk ab. 
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Leutnant D' Hubert überprüfte die Richtigkeit dieſes Schluſſes nicht und 
fab auch nicht ein, daß er dadurch in feiner dienſtlichen Nachforſchung weiter ge- 
kommen wäre. Denn feine Suche nach Leutnant Feraud hatte dienſtlichen Cha- 
rakter. Er kannte keine der Frauen, von denen anzunehmen war, daß ſie dieſer 
Burſche, der am Morgen einen Mann aufgeſpießt hatte, am ſelben Nachmittag 
beſuchen würde. Die beiden jungen Leute kannten ſich nicht näher. Er biß ratlos 
in ſeinen behandſchuhten Finger. 

„Beſuch!“ rief er aus, „Beſuch beim Teufel!“ 

Das Mädchen kehrte ihm den Rücken und legte eben die Reithoſen über 
einem Seſſel zuſammen. Sie wehrte mit einem gereizten kurzen Auflachen ab. 

„Aber nein, mein Gott! Bei Madame de Lionne.“ 

Leutnant D' Hubert pfiff leiſe. Madame de Lionne war die Frau eines 
hohen Beamten und hatte einen gut bekannten „Salon“ und einigermaßen fchwär- 
meriſche und elegante Neigungen. Der Gemahl war ein Ziviliſt und alt; die Ge- 
ſellſchaft im „Salon“ aber war jung und beſtand durchweg aus Offizieren. Leutnant 
O' Hubert hatte vor ſich hingepfiffen, nicht weil ihm der Gedanke, Leutnant Feraud 
in eben jenen Salon zu verfolgen, unangenehm war, ſondern weil er ſelbſt erſt 
kürzlich in Straßburg angekommen war und noch keine Gelegenheit gefunden 
hatte, ſich eine Einführung bei Madame de Lionne zu verſchaffen. Und er wunderte 
ſich, was der Raufbold Feraud dort wohl anfangen mochte. Er ſchien nicht der 
Mann, der — 

„Biſt du deſſen ſicher, was du ſagſt?“ fragte Leutnant D' Hubert. 

Das Mädchen war ganz ſicher. Ohne ſich umzuwenden, erklärte ſie, daß 
der Kutſcher ihrer nächſten Nachbarin mit dem maitre d’hötel von Madame de 
Lionne bekannt ſei. Da her habe ſie ihr Wiſſen. Und es war ganz beſtimmt ſo. 
Bei dieſer Verſicherung ſeufzte ſie. Leutnant Feraud gehe faſt alle Nachmittage 
hin, fügte ſie hinzu. 

„Ah bah!“ rief D' Hubert ironiſch aus. Seine Meinung von Madame de 
Lionne ſank um einige Grade. Leutnant Feraud ſchien ihm nicht ſonderlich der 
Aufmerkſamkeit einer Dame wert, die im Rufe ſchwärmeriſcher und eleganter 
Neigungen ſtand. Aber darüber war nichts zu reden. Im Grunde waren ſie 
alle gleich — mehr praktiſch als ideal. Leutnant D' Hubert riß ſich von dieſen 
Betrachtungen los. 

„Donnerwetter!“ überlegte er laut. „Der General geht manchmal hin. 
Wenn er den Kerl dort findet, wie er der Dame ſchöne Augen macht, dann iſt 
der Teufel los. Unſer General iſt kein ſehr bequemer Herr, kann ich dir ſagen.“ 

„Dann gehen Sie doch raſch! Stehen Sie nicht hier herum, wenn ich Ihnen 
doch geſagt habe, wo er iſt!“ rief das Mädchen und errdtete über und über. 

„Danke, mein Schatz! Sd weiß nicht, was ich ohne dich gemacht hätte.“ 

Leutnant D' Hubert nahm Abſchied, nachdem er feine Dankbarkeit in Hand- 
greiflichkeiten geäußert hatte, die zunächſt heftig zurückgeſtoßen und dann mit 
einer plötzlichen und noch abſtoßenderen Gleichgültigkeit hingenommen worden 
waren. 

Er raſſelte und klirrte in martialiſchem Gang durch die Straßen. Einen 
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Kameraden in einem Wohnzimmer zu ftellen, wo er ſelbſt nicht bekannt war, 
machte ihm nicht das geringſte aus. Eine Uniform iſt ein Paſſepartout. Seine 
Stellung als Officier d’ordonnance des Generals trug noch zu ſeiner Selbſtſicherheit 
bei. Überdies blieb ihm nun, da er wußte, wo Leutnant Feraud zu finden ſei, 
keine Wahl mehr. Es war eine dienſtliche Angelegenheit. 

Madame de Lionnes Haus machte einen ausgezeichneten Eindruck. Ein 
Diener in Livree öffnete vor ihm die Tür eines großen Zimmers mit gewachſtem 
Boden, ſchrie ſeinen Namen und trat beiſeite, um ihn vorüber zu laſſen. Es war 
Empfangstag. Die Damen trugen große Hüte, verſchwenderiſch mit Federn 
überladen; ſie waren von den Achſeln bis zu den Spitzen der Atlasſchuhe in an- 
liegende weiße Gewänder gehüllt und erweckten, bei reicher Entfaltung bloßer 
Nacken und Arme, den Eindruck ſylphidenhafter Kühle. Die Männer dagegen, 
die ſich mit ihnen unterhielten, hatten ſchwere, vielfarbige Anzüge, mit Kragen 
bis zu den Ohren, und dicke Schärpen um den Leib. Leutnant D' Hubert durch- 
ſchritt unbeirrt den Raum, verbeugte ſich tief vor einer Sylphengeſtalt, die auf 
einem Lager ruhte, und brachte eine Entſchuldigung vor wegen dieſes Eindringens, 
das nur durch die unaufſchiebbare Wichtigkeit des dienſtlichen Befehls zu recht- 
fertigen ſei, den er ſeinem Kameraden Feraud zu überbringen habe. Er werde 
ſich erlauben, allernächſtens in förmlicherer Weiſe wiederzukommen und Ver- 
zeihung dafür zu erbitten, daß er die intereſſante Konverſation unterbrochen habe. 

Noch bevor er feine Rede beendet hatte, wurde ihm mit graziöſer Nach- 
läſſigkeit ein nackter Arm entgegengeſtreckt. Er zog die Hand reſpektvoll an die 
Lippen und konſtatierte dabei im ſtillen, daß fie knochig fei. Madame de Lionne 
war eine Blondine mit überzarter Haut und langem Geſicht. 

„C'est ga!“ fagte fie mit einem ätheriſchen Lächeln, das zwei Reihen breiter 
Zähne bloß legte. „Kommen Sie heute abend, die Verzeihung erbitten.“ 

„Ich werde nicht verfehlen, Madame.“ 

Inzwiſchen ſaß Leutnant Feraud, prächtig angetan mit ſeinem neuen Dolman 
und den ſpiegelblanken Galaſtiefeln, in nächſter Nähe des Ruhelagers; die eine 
Hand ruhte auf dem Schenkel, mit der andern zwirbelte er den Schnurrbart auf. 
Auf einen bedeutſamen Blick D'Huberts erhob er fic, ohne große Eile, und folgte 
ihm in eine Fenſterniſche. 

„Was wünſchen Sie von mir?“ fragte er mit erſtaunlicher Gleichgültigkeit. 
Leutnant O' Hubert konnte ſich nicht vorſtellen, daß ſich Leutnant Feraud in der 
Unſchuld feines Herzens und der Einfalt feines Gewiſſens eine Anſicht über fein 
Duell gebildet hatte, die weder für Reue, noch ſelbſt für eine vernünftige Ab- 
wägung der Folgen Raum ließ. Obwohl er keine klare Erinnerung daran hatte, 
wie der Streit entſtanden war (es hatte in einem Lokal angefangen, wo ſpät 
nachts Bier und Wein getrunken wird), ſo hegte er doch nicht den leiſeſten Zweifel 
darüber, daß er ſelbſt der Beleidigte fei. Er hatte zwei erfahrene Freunde zu 
Sekundanten gehabt. Alles war nach den für dieſe Art von Abenteuern gültigen 
Vorſchriften verlaufen. Und ein Duell wird doch ſelbſtverſtändlich zu dem Zweck 
ausgetragen, daß einer mindeſtens verletzt, wenn nicht glatt getötet wird. Der 
Ziviliſt war verletzt worden. Das war auch in Ordnung. Leutnant Feraud war 
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vollkommen ruhig; Leutnant D' Hubert aber hielt es für Affektation und ſprach 
mit einer gewiſſen Lebhaftigkeit. 

„Ich bin vom General beauftragt, Ihnen den Befehl zu geben, daß Sie ſich 
ſofort in Ihr Quartier zu begeben und unter ſtrengem Arreſt dort zu bleiben haben.“ 

Nun war an Leutnant Feraud die Reihe, verwundert zu ſein. „Was zum 
Teufel ſagen Sie mir da?“ murmelte er ſchwach und fiel in ein derart tiefes Staunen, 
daß er nur mechaniſch Leutnant D'Huberts Bewegungen folgen konnte. Die 
beiden Offiziere, der eine ſchlank, mit intereſſantem Geſicht und einem Schnurr- 
bart von der Farbe reifen Korns, der andere kurz und gedrungen, mit einer Haken- 
naſe und einem dicken, ſchwarzgeringelten Haarſchopf, näherten ſich der Dame 
des Haufes, um ſich zu verabſchieden. Madame de Lionne, eine Frau von er- 
leſenem Geſchmack, ſchenkte den beiden Waffenjüngern ein empfindſames Lächeln, 
das ihnen, zu gleichen Teilen, ein unparteiiſches Intereſſe verhieß. Madame 
de Lionne hatte ihr Entzücken an der unendlichen Vielfältigkeit der menſchlichen 
Arten. Alle die andern Augen im Salon folgten den aufbrechenden Offizieren; 
und als ſich die Tür hinter ihnen geſchloſſen hatte, teilten ein oder zwei Männer, 
die ſchon von dem Duell gehört hatten, die Neuigkeit den ſylphenhaften Damen 
mit; dieſe machten in ſchwachem Kreiſchen ihren teilnahmsvollen Herzen Luft. 
Ki: Inzwiſchen gingen die beiden Huſaren nebeneinander durch die Straßen. 
Leutnant Feraud ſuchte die verborgene Urſache der Dinge zu ergründen, die in 
dieſem Fall feiner geiftigen Faſſungsgabe ſpottete; Leutnant D' Hubert ärgerte 
ſich über die Rolle, die er zu ſpielen hatte, denn die Inſtruktion des Generals 
ging dahin, er habe ſich perſönlich davon zu überzeugen, daß Leutnant Feraud 
den Befehl wortgetreu und unverzüglich befolge. 

Der Chef ſcheint den Kerl zu kennen, dachte er mit einem Blick auf ſeinen 
Gefährten, aus deſſen rundem Geſicht, von den runden Augen bis zum auf- 
gezwirbelten kohlſchwarzen Schnurrbärtchen, die geiſtige Auflehnung gegen das 
Unfaßbare zu lodern ſchien. Und laut bemerkte er, in vorwurfsvollem Ton: „Der 
General hat eine Teufelswut auf Sie!“ 

Leutnant Feraud machte am Rand des Bürgerſteiges kurz halt und rief, 
unverkennbar aufrichtig, aus: „Warum denn nur?“ Die Unſchuld der feurigen 
Gascognerſeele ſprach deutlich aus der Art, wie er ſeinen Kopf in beide Hände 
faßte, als wollte er es verhindern, daß er in Ratloſigkeit zerſpringe. 

„Wegen des Duells!“ ſagte Leutnant D' Hubert kurz. Er ärgerte ſich be- 
deutend über dieſe Art widernatürlichen Wahnwitzes. 

„Das Duell! Das...“ 

Leutnant Feraud ſtürzte aus einem Abgrund des Staunens in den zweiten. 
Er ließ die Hände ſinken, ging langſam weiter und verſuchte dieſe Nachricht mit 
ſeinem eigenen Gefühlsleben in Einklang zu bringen. Es war unmöglich. Endlich 
brach er entrüſtet los: „Hätte ich dieſem Sauerkrautfreſſer von Ziviliſten erlauben 
ſollen, daß er ſich an der Uniform der ſiebener Huſaren die Stiefel putze?“ 

Leutnant S' Hubert konnte ſich dem Eindruck dieſer ſchlichten Gefühlsäußerung 
nicht entziehen. Dieſer kleine Burſche war ein Narr, dachte er bei ſich; doch es war 
etwas in dem, was er ſagte. N 

Der Türmer XVI, 7 3 


54 Conrad: Das Duell 


„Ich weiß natürlich nicht, inwieweit Sie im Recht waren“, begann er be- 
ſänftigend. „Und der General ſelbſt mag ja nicht genau unterrichtet fein. Dieſe 
Leute haben ihm mit ihrem Wehklagen die Ohren vollgekrächzt.“ 

„Aha, der General iſt nicht genau unterrichtet“, brummte Leutnant Feraud, 
und ſchritt im gleichen Maße ſchneller aus, wie die Wut über die Ungerechtigkeit 
ſeines Schickſals in ihm aufkochte. „Er iſt nicht genau... Und ſchickt mich in 
ſtrengen Arreſt, mit Gott weiß was hinterher.“ 

„Regen Sie ſich nicht ſo auf!“ verwies der andere. „Die Verwandten Ihres 
Gegners ſind ſehr einflußreich, müſſen Sie wiſſen, und deswegen ſchaut die ganze 
Sache bös her. Der General mußte ihrer Beſchwerde ſofort Folge geben. Ich 
glaube nicht, daß er die Abſicht hat, überſtreng mit Ihnen zu verfahren. Es iſt 
das beſte für Sie, wenn man Sie den Leuten eine Zeitlang aus den Augen hält.“ 

„Ich bin dem General ſehr dankbar“, murmelte Leutnant Feraud durch 
die Zähne. „And vielleicht meinen Sie, daß ich auch Ihnen dankbar zu ſein hätte 
für die Mühe, die Sie ſich genommen haben, mich im Salon einer Dame auf- 
zujagen, die —“ 

„Aufrichtig geſtanden,“ unterbrach ihn Leutnant D' Hubert mit einem harm- 
loſen Lachen, „ich denke ſchon, daß Sie mir dankbar ſein ſollten. Es koſtete mir 
endloſe Laufereien, herauszubekommen, wo Sie zu finden ſeien. Es war nicht 
der paſſendſte Ort, den Sie unter den gegebenen Verhältniſſen hätten aufſuchen 
können. Wenn der General Sie dort erwiſcht hätte, während Sie der Göttin 
des Tempels ſchöne Augen machten... Oh, mein Wort!... Er haßt es, mit 
Klagen über ſeine Offiziere behelligt zu werden, wie Sie wiſſen. Und es fab 
verzweifelt nach aufgelegter Prahlerei aus.“ 

Die beiden Offiziere waren nnn an Leutnant Ferauds Haustüre ange- 
kommen. Der letztere wandte ſich an feinen Gefährten. „Leutnant D' Hubert, “ 
ſagte er, „ich habe Ihnen etwas mitzuteilen, was ſich nicht gut auf der Straße 
ſagen läßt. Sie können es mir nicht abſchlagen, mit heraufzukommen.“ 

Die hübſche Magd hatte die Türe geöffnet. Leutnant Feraud ſtürzte barſch 
an ihr vorbei, und ſie erhob ihre verſchreckten und fragenden Augen zu Leutnant 
D' Hubert; dieſer konnte aber nur leicht mit den Schultern zucken, während er 
mit ſichtlichem Widerſtreben folgte. 

In feinem Zimmer löſte Leutnant Feraud haſtig die Spangen, ſchleuderte 
den neuen Dolman auf das Bett, kreuzte die Arme über der Bruſt und wandte 
ſich an den anderen Hufaren. 

„Glauben Sie vielleicht, daß ich der Mann bin, der ſich wortlos einer An- 
gerechtigkeit fügt?“ fragte er heftig. 

„Oh, ſeien Sie vernünftig!“ ſuchte Leutnant D' Hubert zu beruhigen. 

„Ich bin vernünftig! Ich bin durchaus vernünftig!“ gab der andere mit 
bedrohlicher Beherrſchung zurück. „Ich kann den General nicht wegen ſeines 
Benehmens zur Rechenſchaft ziehen, aber Sie werden ſich wegen des Ihren zu 
rechtfertigen haben.“ 

„Ich kann dieſen Anfinn nicht anhören!“ murmelte Leutnant D' Hubert 
mit einer leicht verächtlichen Grimaſſe. 
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„Sie nennen das Unfinn? Wir ſcheint die Sache völlig klar. Oder ver- 
ſtehen Sie nicht Franzöſiſch?“ 

„Was, zum Teufel, meinen Sie?“ 

„Ich meine,“ brüllte Leutnant Feraud plötzlich, „daß ich Ihnen die Ohren 
abſchneiden werde, damit Sie lernen, was es heißt, mich mit den Befehlen des 
Generals zu beläftigen, wenn ich mit einer Dame ſpreche.“ — 

Ein totes Schweigen folgte dieſer verrückten Erklärung; und Leutnant 
D' Hubert hörte durch das offene Fenſter die kleinen Vögel im Garten luftig fingen. 
Er bewahrte ſeine Ruhe und ſagte: „Was! Wenn Sie dieſen Ton anſchlagen, 
fo werde ich natürlich zu Ihrer Verfügung ſtehen, ſobald es Ihnen möglich fein 
wird, dieſe Angelegenheit zu verfolgen; aber ich denke nicht, daß Sie mir die Ohren 
abſchneiden ſollen.“ 

„Ich werde gleich damit anfangen!“ erklärte Leutnant Feraud mit wildem 
Blutdurſt. „Wenn Sie ſich einbilden, daß Sie heute in Madame de Lionnes Salon 
Ihre verliebten Faxen machen werden, dann irren Sie ſich gewaltig!“ 

„Wirklich,“ ſagte Leutnant D' Hubert, der nun auch hitzig zu werden be- 
gann, „mit Ihnen ſoll der Teufel auskommen. Der Befehl des Generals lautete, 
Sie unter Arreſt zu ſetzen, und nicht, Sie in Stücke zu hacken. Guten Morgen!“ 
Damit kehrte er dem kleinen Gascogner den Rücken und ging auf die Türe zu. 
Da er aber hinter ſich das unverkennbare Geräuſch eines Säbels hörte, der aus 
der Scheide gezogen wird, fo blieb ihm keine andere Wahl, als ſtehen zu bleiben. 

Hol' der Teufel dieſen verrückten Südländer! dachte er, während er herum- 
fuhr und ruhig die kriegeriſche Stellung des Leutnants Feraud überblickte, der 
mit dem blanken Säbel in der Hand daſtand. 

„Sofort! — Sofort!“ ſtotterte Feraud außer ſich. 

„Sie haben meine Antwort gehört“, ſagte der andere, der ſich vorzüglich 
in der Hand behielt. 

Zunächſt war ihm die Sache nur ärgerlich oder höchſtens noch leicht komiſch 
erſchienen; doch nun verfinſterte ſich ſein Geſicht. Er fragte ſich ernſtlich, wie er 
es anſtellen ſolle, um fortzukommen. Vor einem Mann mit Säbel davonzulaufen, 
war unmöglich, und ſich mit ihm zu ſchlagen kam gar nicht in Betracht. Er wartete 
eine Weile und präziſierte dann ſeinen Standpunkt. 

„Schluß damit! Zch ſchlage mich nicht mit Ihnen! Sd will mich nicht 
lächerlich machen laſſen.“ 

„Ah, Sie wollen nicht?“ ziſchte der Gascogner. „Sie wollen wohl lieber 
ehrlos werden. Verſtehen Sie, was ich fage?... Ehrlos! Ehrlos! Ehrlos!“ 
kreiſchte er, wippte auf den Fußſpitzen und wurde puterrot im Geſicht. 

Leutnant D' Hubert dagegen wurde einen Augenblick lang ſehr bleich unter 
der Beſchimpfung und errötete dann bis unter die Haarwurzeln. „Aber Sie 
können ja nicht aus dem Haus, um ſich zu ſchlagen; Sie haben Arreſt, Sie Narr!“ 
hielt er ihm mit wütender Verachtung vor. 

„Der Garten iſt da: der iſt groß genug, um Zhren langen Leichnam zu 
faſſen“, ſprudelte der andere hervor, mit ſolchem Feuer, daß unwillkürlich der 
Arger des kühleren Mannes ſich legte. 
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„Das ijt völlig abſurd!“ ſagte er, froh bei dem Gedanken, für den Augen- 
blick einen Ausweg gefunden zu haben. „Wir würden niemand unter unſeren 
Kameraden dazu bringen, als Sekundanten zu dienen; 's iſt widerſinnig.“ 

„Sekundanten! Verdammt die Sekundanten! Wir brauchen keine Sekun- 
danten. Kümmern Sie ſich nicht um Sekundanten. Ich will Ihre Freunde be- 
nachrichtigen, daß ſie kommen und Sie begraben, wenn ich fertig bin. und wenn 
Sie Zeugen wünſchen, dann will ich der alten Jungfer ſagen laſſen, daß ſie den 
Kopf aus einem Gartenfenſter herausſteckt. Halt! Da iſt auch noch der Gärtner. 
Der genügt. Er iſt taub wie ein Stock, aber er hat zwei Augen im Kopf. Kommen 
Sie! Ich will Ihnen zeigen, mein Herr Stabsoffizier, daß es nicht immer Kinder- 
ſpiel iſt, die Befehle eines Generals herumzutragen.“ 

Während dieſer Worte hatte er die leere Scheide abgeſchnallt. Er ſchleuderte 
fie im Bogen unter das Bett und ſtürmte an dem verblüfften Leutnant D'Hubert 
vorbei mit dem Nuf: „Folgen Sie mir!“ Unmittelbar nachdem er die Tür auf- 
geriſſen hatte, hörte man einen ſchwachen Schrei, und die hübſche Magd, die am 
Schlüſſelloch gelauſcht hatte, taumelte weg und dielt ſich mit dem Handrücken 
die Augen zu. Feraud ſchien ſie nicht zu ſehen, doch ſie faßte ſeinen linken Arm. 
Er ſchüttelte fie ab, und da ſtürzte fie zu Leutnant D' Hubert und faßte ihn am 
Roddrmel. | 

„Böſer Mann!“ ſchluchzte fie. „Wollten Sie ihn nur deshalb finden?“ 

„Laß mich los!“ bat Leutnant D' Hubert, indem er ſich ſanft loszumachen 
verſuchte. „Das iſt ja der reine Narrenturm!“ rief er dann verzweifelt aus. „Laß 
mich ſchon aus! Sch werde ihm nichts tun.“ 

Ein gehäſſiges Lachen von Leutnant Feraud begleitete dieſe Zuſicherung. 
„Kommen Sie!“ brüllte er und ſtampfte mit dem Fuß auf. 

Und Leutnant D' Hubert folgte ihm. Er konnte nichts anderes tun. Doch 
muß zum Lobe ſeiner Vernunft geſagt werden, daß ſich dem braven jungen Mann 
beim Ourchſchreiten des Vorraums der Gedanke aufdrängte, er könnte die Straßen- 
türe aufreißen und hinausſpringen; natürlich wies er ihn ſofort von ſich; denn 
er war ſicher, daß der andere ihn ſcham- und rückſichtslos verfolgen würde. Und 
das Schauſpiel, daß ein Huſarenoffizier von einem zweiten Huſarenoffizier mit 
bloßem Degen durch die Straße gejagt würde, war nicht auszudenken. Deshalb 
folgte er in den Garten. Das Mädchen ſchlotterte ihnen nach. Mit aſchfarbenen 
Lippen und entſetzten Augen gab ſie einer ſchauerlichen Neugier nach. Sie hatte 
auch den geheimen Plan, ſich zwiſchen Leutnant Feraud und den Tod zu ſtürzen. 

Der taube Gärtner überhörte natürlich die nahenden Schritte und fuhr 
fort, ſeine Blumen zu gießen, bis ihm Leutnant Feraud auf den Rücken klopfte. 
Als er ſo plötzlich einen wütenden Mann vor ſich ſah, der einen großen Säbel 
ſchwang, da begann der alte Burſche an allen Gliedern zu zittern und ließ die 
Gießkanne fallen. Leutnant Feraud gab ihr ſofort einen wütenden Tritt, faßte 
den Gärtner an der Kehle und drückte ihn gegen einen Baum. Dort hielt er ihn 
feſt und brüllte ihm ins Ohr: „Da ſteh und ſchau zu! Verſtanden? Du haſt zu- 
zuſchauen. Vag es nicht, dich vom Fleck zu rühren!“ 

Leutnant D' Hubert kam langſam den Gartenweg herunter und knöpfte 
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mit unverhohlenem Ekel feinen Dolman auf. Selbſt da, die Hand ſchon auf dem 
Säbelgriff, zögerte er noch, blankzuziehen. Bis ein gegröhltes „En garde, fichtre! 
Wozu, glauben Sie, ſind Sie hier?“ und ein Ausfall ſeines Gegners ihn zwangen, 
ſo ſchnell als möglich eine Verteidigungsſtellung einzunehmen. 

Säbelklirren erfüllte den ſtillen Garten, der bisher von kriegeriſchen Ge- 
räuſchen höchſtens das Klappern von Gartenſcheren gekannt hatte; nun reckte 
ſich aus einem der oberen Fenſter der Oberkörper einer alten Dame. Sie ſchwenkte 
die Arme über ihrem weißen Häubchen und ſchalt mit heiſerer Stimme. Der 
Gärtner klebte an dem Baum, den zahnloſen Mund in idiotiſcher Verwunderung 
offen; und ein Stück weiter rannte die hübſche Magd, wie durch Hexerei auf einen 
ſchmalen Grasfleck gebannt, mit kleinen Schritten hin und her, rang die Hände 
und murmelte irre Worte. Sie warf ſich nicht zwiſchen die Kämpfenden; Leutnant 
Ferauds Ausfälle waren fo wütend, daß ihr der Mut fehlte. Leutnant D' Hubert 
beſchränkte ſich lediglich auf die Verteidigung und mußte alle ſeine Geſchicklichkeit 
und Fechtkunſt aufbieten, um das Anſtürmen ſeines Gegners abzuwehren. Zweimal 
hatte er ſchon zurückweichen müſſen. Es verwirrte ihn, daß der trockene Rundkies 
des Weges unter den harten Sohlen ſeiner Schuhe rollte und ihm keinen feſten 
Stand bot. Das iſt ein äußerſt ungünſtiger Boden, dachte er, kniff die Augen 
unter den langen Wimpern wachſam zu und hielt den wütenden Blick ſeines unter- 
ſetzten Gegners feſt. Dieſe dumme Geſchichte würde ihn um den Ruf eines ver- 
nünftigen, vielverſprechenden jungen Offiziers mit guter Konduite bringen; 
jedenfalls mußten ſeine unmittelbaren Ausſichten darunter leiden und er würde 
das Wohlwollen ſeines Generals verlieren. Dieſe praktiſchen Erwägungen waren 
zweifellos angeſichts der Feierlichkeit des Augenblicks übel angebracht. Ein Duell 
— mag man es nun als eine Zeremonie im Kult des Ehrbegriffs betrachten, oder 
ſeinen moraliſchen Gehalt auf das Niveau einer Art männlichen Sports redu- 
zieren —, ein Duell verlangt völlig ungeteilte Aufmerkſamkeit und eine auf Tot- 
ſchlag geſtimmte Gemütsverfaſſung. Andererſeits war dieſe lebhafte Beſchäftigung 
mit ſeiner Zukunft nicht von ſchlechter Wirkung, inſofern, als dadurch Leutnant 
D' Huberts Zorn geweckt wurde. Es waren ungefähr ſiebzig Sekunden vergangen, 
ſeit fie die Klingen gekreuzt hatten, und Leutnant D Hubert mußte abermals 
zurüdweichen, um ſeinen rückſichtsloſen Gegner nicht aufzuſpießen wie einen 
Käfer für ein Naturalienkabinett. Der Erfolg war, daß Leutnant Feraud, der 
das Motiv mißverſtand, ſeine Attacke verſchärfte. 

Der tolle Hund wird mich direkt an die Mauer drängen, dachte Leutnant 
D' Hubert. Er glaubte ſich dem Haufe viel näher, als er es wirklich war und wagte 
nicht, den Kopf zu drehen; es ſchien ihm, als hielte er ſeinen Gegner viel mehr 
mit dem Blick als mit der Säbelſpitze in Diſtanz. Leutnant Feraud duckte ſich 
und ſprang mit einer blutdürftigen, tigerhaften Behendigkeit, die auch den Kalt- 
blütigſten hätte verwirren können. Was aber viel ausdrucksvoller wirkte, als die 
Wut eines wilden Tieres — das ja in aller Herzenseinfalt eine natürliche Funktion 
erfüllt —, das war die Anerſchütterlichkeit des grauſamen Vorſatzes, wie fie der 
Menſch allein zu entfalten vermag. Das merkte auch Leutnant D' Hubert endlich, 
trotz feiner innerlichen Abgelenktheit. Es war eine dumme und unrühmliche Ge- 
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ſchichte, gewiß, doch welche törichte Abſicht den Burſchen da auch anfangs geleitet 
haben mochte — jetzt war es klar genug, daß er töten wollte, nichts anderes. Sein 
Wille dazu war fo Stark, daß er die minderen Fähigkeiten eines Tigers weit überragt e. 

Wie es bei von Natur aus tapfern Männern der Fall zu ſein pflegt, wurde 
Leutnant D' Hubert erſt warm, als er die Gefahr voll überblidte. und ſobald 
er richtig warm geworden war, ſprachen die Länge ſeines Armes und ſein kühler 
Kopf zu feinen Gunſten. Nun war die Reihe zurüdzumweichen an Leutnant Feraub; 
die enttäuſchte Wut erpreßte ihm ein blutrünſtiges Grunzen. Er machte eine 
ſchnelle Finte und ſtürzte dann blind vor. 

„Aha! Das möcht' dir paſſen!“ dachte Leutnant D' Hubert. Der Kampf 
hatte faſt zwei Minuten gedauert, Zeit genug für jeden Mann, um erbittert zu 
werden, von dem Meritorifchen des Falles ganz abgeſehen. Und auf einmal war 
es aus. Leutnant Feraud verſuchte unter der Parade ſeines Gegners durch ein 
corps à corps und erhielt dabei einen Hieb über den abgebogenen Arm. Er fpürte 
ihn nicht im geringſten, doch ſein Anprall wurde dadurch gehemmt, die Füße 
glitten ihm auf dem Kies aus und er ſtürzte mit voller Wucht hintenüber. Irn 
Aufſchlagen löſten ſich die Wallungen feines überhitzten Hirns in völlige Bewußt 
loſigkeit. Bei ſeinem Fall kreiſchte das hübſche Stubenmädchen auf; das alte 
Fräulein am Fenſter aber hörte mit Schelten auf und bekreuzte ſich fromm. 

Als Leutnant D' Hubert feinen Gegner regungslos, das Geſicht dem Himmel 
zugewandt, daliegen ſah, dachte er nicht anders, als er habe ihn getötet. Das 
Bewußtſein, er habe ſtark genug zugeſchlagen, um ſeinen Mann glatt in zwei 
Teile zu ſpalten, kämpfte in ihm eine Zeitlang mit der verzweifelten Erinnerung 
an die aufrichtig gute Abſicht, die er dabei gehabt hatte. Er kniete haſtig neben 
dem hingeſtreckten Körper nieder. Als er aber entdeckte, daß nicht einmal der 
Arm ſchwer verletzt war, miſchte ſich in das Gefühl von Erlöſung eine leiſe Ent- 
täuſchung. Der Kerl verdiente das Schlimmſte. Doch eigentlich wollte er nicht 
den Tod dieſes Sünders. Die Sache war fo ſchon verteufelt genug, und Leutnant 
O' Hubert machte ſich ſofort daran, die Blutung zu ſtillen. In dieſem Beſtreben 
ſollte er allerdings auf die lächerlichſte Weiſe von der hübſchen Magd behindert 
werden. Sie erfüllte die Luft mit Schreckensſchreien und attackierte ihn von rüd- 
wärts, indem ſie die Finger in ſein Haar krallte und ihm den Kopf zurückriß. 
Warum es ihr einfiel, ihn gerade in dieſem Augenblick hindern zu wollen, das 
konnte er durchaus nicht verſtehen. Er verſuchte es auch nicht. Das alles ſchien 
ein verzwickter und qudlender Traum. Zweimal mußte er, um nicht umgeriſſen 
zu werden, aufſtehen und ſie abſchütteln. Das tat er wortlos, mit ſtoiſcher Ruhe, 
und kniete gleich nachher wieder hin, um in ſeinem Vorhaben fortzufahren. Das 
dritte Mal aber, als er fertig war, faßte er ſie und preßte ihr die Arme an den 
Leib. Ihr Häubchen war dalb herunter, ihr Geſicht rot, ihre Augen ſprühten in 
irrer Wut. Er blickte ſie milde an, während ſie ihn viele Male hintereinander 
einen Lumpen, Verräter und Mörder nannte. Dies kränkte ihn nicht ſo ſehr, als 
die Tatſache, daß fie es fertig gebracht hatte, ihm reichlich das Geſicht zu zer- 
kratzen. Zu dem Skandal würde ſich alſo noch die Lächerlichkeit geſellen. Er 
ſtellte ſich vor, wie die ausgeſchmückte Geſchichte in der Garniſon, in der ganzen 
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Armee an der Grenze die Runde machen würde, mit jeder nur denkbaren Ent- 
ſtellung des Motivs und der Sachlage, und wie dadurch Zweifel entſtehen mußten 
an der Tadelloſigkeit ſeines Benehmens und an ſeinem guten Geſchmack, ſogar 
in den Augen ſeiner eigenen ehrenwerten Familie. Für den Kerl, den Feraud, 
war alles ganz gut; der hatte keine Verbindungen, keine nennenswerte Familie, 
und keine andere Qualität als ſeinen Mut — und der war außerdem eine ganz 
ſelbſtverſtändliche Eigenſchaft, die jeder gemeine Mann in der großen Maſſe der 
franzöſiſchen Kavallerie beſaß. Während er noch die Arme des Mädchens mit 
ſtarkem Griff niederhielt, warf Leutnant D' Hubert über die Schulter einen Blick 
zurück. Leutnant Feraud hatte die Augen aufgeſchlagen. Er rührte ſich nicht. 
Wie ein Mann, der eben aus tiefem Schlaf erwacht, ſtarrte er ausdruckslos zum 
Abendhimmel empor. 

Leutnant D' Hubert verſuchte den alten Gärtner heranzurufen, doch erreichte 
er damit nicht einmal ſo viel, daß er den zahnloſen Mund ſchloß. Dann erinnerte 
er ſich, daß der Mann ſtocktaub ſei. Die ganze Zeit über kämpfte das Mädel, aber 
nicht mit zimperlicher Scheu, ſondern wie eine Furie, indem ſie ihn von Zeit zu 
Zeit in die Schienbeine ſtieß. Er hielt ſie wie in einem Schraubſtock feſt, denn 
fein Inſtinkt ſagte ihm, daß fie ihm ins Geſicht ſpringen würde, ſobald er fie los- 
ließe. Für ihn war die Situation äußerſt demütigend. Endlich gab ſie's auf. Sie 
war mehr erſchöpft als beſänftigt, fürchtete er. Trotzdem verſuchte er durch Unter- 
handeln aus dieſem böſen Traum herauszukommen. 

„Hör mich an!“ ſagte er ſo ruhig als möglich. „Willſt du mir verſprechen, 
um einen Arzt zu laufen, wenn ich dich loslaſſe?“ 

Mit aufrichtiger Beſtürzung hörte er ihre Verſicherung, daß ſie nichts derart 
tun wolle. Im Gegenteil, ſie äußerte ſchluchzend die Abſicht, im Garten zu 
bleiben und mit Zähnen und Nägeln für den Schutz des Beſiegten zu kämpfen. 
Das war unerhört. 

„Mein liebes Kind,“ rief er verzweifelt, „iſt es möglich, daß du mich für 
fähig hältſt, einen verwundeten Gegner zu ermorden? Fſt es... halt ſtill, du 
kleine Wildkatze, du!“ 

Sie rauften wieder. Eine dicke verſchlafene Stimme ſagte hinter ihm: „Was 
wollen Sie mit dem Mädel?“ 

Leutnant Feraud hatte ſich auf ſeinem heilen Arm aufgerichtet. Er beſah 
ſchläfrig ſeinen andern Arm, ſeine blutgetränkte Uniform, eine kleine rote Lache 
auf dem Boden und ſeinen Säbel, der einen Meter weit weg auf dem Wege lag. 
Dann legte er ſich ſachte wieder hin, um alles zu überdenken, ſoweit ſein wütend 
brennender Kopf geiſtige Anſtrengungen geſtattete. 

Leutnant D’ Hubert ließ das Mädchen los; fie kauerte ſofort neben dem 
andern Leutnant nieder. Die Schatten der Nacht ſenkten ſich über den ſchmucken 
Garten und über die rührende Gruppe, aus der leiſe gemurmelte Worte voll 
beſorgten Mitgefühls klangen und andere ſchwache Laute von durchaus verſchiedenem 
Tonfall, als ob ein Kranker im Halbſchlaf zu fluchen verſuche. Leutnant D' Hubert 
ging fort. 

Er durchſchritt das ſchweigende Haus und beglückwünſchte ſich dazu, daß 
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die Dämmerung den Paſſanten feine blutigen Hände und fein zerkratztes Geſicht 
verbarg. Doch die Geſchichte konnte keinesfalls geheim gehalten werden. Er 
fürchtete die Mißachtung und Lächerlichkeit mehr als alles und konſtatierte mit 
Bitterkeit, daß er ſich durch die Hintergäßchen ſchlich, wie ein Mörder. Aus dieſen 
trüben Betrachtungen riſſen ihn die Töne einer Flöte, die aus dem offenen Fenſter 
eines erleuchteten Zimmers im Oberſtock eines beſcheidenen Hauſes klangen. 
Das Inſtrument wurde mit techniſcher Vollendung geſpielt und durch die „fiori- 
tures“ der Melodie konnte man das regelmäßige Aufſchlagen des Fußes hören, 
der auf der Diele den Takt klopfte. 

Leutnant S' Hubert ſchrie einen Namen; es war der eines Militärwundarztes, 
den er recht gut kannte. Die Töne der Flöte brachen ab, der Muſiker erſchien 
am Fenſter, das Inſtrument noch in der Hand, und ſpähte auf die Straße hinab. 

„Ver ruft? Sie, D' Hubert? Was führt Sie her?“ 

Er liebte es nicht, zu der Stunde geſtört zu werden, wo er die Flöte ſpielte. 
Er war ein Mann, deſſen Haar ergraut war bei der undankbaren Arbeit, Wunden 
zu verbinden auf Schlachtfeldern, wo ſich andere Beförderung und Ruhm holten. 

dich möchte, daß Sie gleich nach Feraud ſehen. Kennen Sie Leutnant 
Feraud? Er wohnt in der zweiten Straße von hier. Es ſind nur ein paar 
Schritte hin“ 

„Was iſt's mit ihm?“ 

„Verwundet.“ 

„Sind Sie ſicher?“ 

„Sicher!“ rief D' Hubert. „Ich komme von ihm.“ 

„Zum Lachen!“ ſagte der ältliche Wundarzt. „Zum Lachen“ war ſein 
Lieblingsausdruck; nur machte er nie das entſprechende Geſicht dazu, wenn er 
ihn anwandte. Er war ein abgeſtumpfter Mann. „Kommen Sie herauf“, fügte 
er hinzu. „Ich bin im Augenblick fertig.“ 

„Danke, gern. Ich möchte mir in Fhrem Zimmer die Hände waſchen.“ 

Leutnant D’ Hubert fand den Wundarzt damit beſchäftigt, die Flöte aus- 
einanderzuſchrauben und die Stücke bedächtig in ein Futteral einzupacken. Er 
wandte den Kopf. 

„Waſſer — dort im Eck. Ihre Hände haben das WVaſchen nötig.“ 

„Ich habe die Blutung geſtillt“, ſagte D'Hubert. „Doch Sie ſollten ſich 
lieber beeilen, es iſt mehr als zehn Minuten her, müſſen Sie wiſſen.“ 

Der Wundarzt beſchleunigte ſeine Bewegungen nicht. 

„Was iſt los? Verband aufgegangen? Zum Lachen! Fd) hatte den ganzen 
Tag im Spital zu tun, doch heute früh hat mir jemand geſagt, daß er ohne einen 
Kratzer davongekommen iſt.“ 

„Nicht dasſelbe Duell, wahrſcheinlich“, brummte Leutnant D' Hubert übel- 
launig und trocknete ſich die Hände in einem groben Tuch. 

„Nicht dasfelbe... Was? Noch eins? Das müßte mit dem Teufel zu- 
gehen, wenn ich zweimal am ſelben Tage antreten ſollte.“ Der Wundarzt ſah 
Leutnant O' Hubert ſcharf an. „Wie find Sie zu dem zerkratzten Geſicht gekommen? 
Beide Seiten noch dazu — und ſymmetriſch. Zum Lachen!“ 
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„Wirklich“, knurrte Leutnant D'Hubert. „Und Sie werden feinen zer— 
hauenen Arm auch ‚zum Lachen“ finden. Sie werden beide lange Zeit daran 
zum Lachen“ haben.“ 

Der Doktor war durch die plötzliche Bitterkeit von Leutnant D’Huberts 
Ton überraſcht und konnte ſie nicht begreifen. Sie verließen das Haus zuſammen, 
und auf der Straße ſchien ihm ſein Benehmen noch viel unbegreiflicher. 

„Kommen Sie nicht mit mir?“ fragte er. 

„Nein“, ſagte Leutnant D'Hubert. „Sie können das Haus allein finden. 
Die Haustüre wird höchſt wahrſcheinlich offen ſtehen.“ 

„Ganz recht. Wo iſt das Zimmer?“ 

„Erdgeſchoß. Aber Sie werden beſſer tun, wenn Sie gerade durchgehen 
und zuerſt im Garten nachſchauen.“ 

Dieſe erſtaunliche Information beſtimmte den Arzt, ohne weitere Unter- 
handlung fortzugehen. Leutnant D' Hubert ging in feine Wohnung, eine heiße, 
quälende Entrüſtung im Herzen. Er fürchtete den Klatſch ſeiner Kameraden faſt 
eben fo ſehr als den Ärger feiner Vorgeſetzten. Die Wahrheit war unerhört grotesk 
und beſchämend, ſelbſt wenn man die Regelloſigkeit des Kampfes an ſich außer 
acht ließ, die ihn einem verbrecheriſchen Anſchlag verzweifelt nahe brachte. Wie 
alle Leute ohne viel Einbildungskraft — eine Gabe, die reflektive Denkprozeſſe 
fördert —, quälte ſich Leutnant D' Hubert furchtbar mit dem Gedanken an die 
hoffnungsloſe Klemme, in die er augenſcheinlich geraten war. Sicher war er 
froh, daß er Leutnant Feraud nicht getötet hatte, unter Nichtbeachtung aller 
Regeln und ohne die für ein derartiges Beginnen vorgeſchriebenen Zeugen. 
Außergewöhnlich froh. Dabei hatte er aber zugleich das Gefühl, daß er ihm am 
liebſten ohne jedes Zeremoniell den Kragen umdrehen würde. 

Er ſtand noch unter dem Druck dieſer widerſprechenden Empfindungen, 
als ihn der Wundarzt und Flötenamateur beſuchen kam. Es waren mehr als 
drei Tage vergangen. Leutnant D' Hubert war nicht mehr Officier d’ordonnance 
beim kommandierenden Diviſionär. Er war zu feinem Regiment zurückgeſchickt 
worden. Und ſeine Zugehörigkeit zur militäriſchen Familie des Soldaten hatte 
ſich zunächſt darin geäußert, daß er unter ſtrengen Arreſt geſetzt worden war, 
aber nicht in ſeiner Stadtwohnung, ſondern in einem Kaſernenzimmer. Der 
Schwere des Vorfalls entſprechend war ihm jeder Beſuch verboten. Er wußte 
nicht, was geſchehen war, was man ſprach, was man dachte. Der Beſuch des 
Wundarztes kam dem betrübten Gefangenen völlig unerwartet. Der Flöten- 
amateur begann mit der Erklärung, daß er nur durch beſondere Gnade des Oberſten 
da ſei. 

„Sch ſtellte ihm vor, daß es nur anſtändig ſei, Ihnen authentiſche Nach- 
richten über Ihren Gegner zukommen zu laſſen“, fuhr er fort. „Es wird Sie 
freuen, zu hören, daß ſeine Wiederherſtellung raſch fortſchreitet.“ 

Leutnant D' Huberts Geſicht zeigte keines der konventionellen Merkmale 
von Freude. Er fuhr fort, den ſtaubigen, kahlen Raum zu durchſchreiten. 

„Nehmen Sie den Stuhl da, Doktor!“ murmelte er. 

Der Doktor ſetzte fic. 
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„Die Affäre wird verſchieden beurteilt — in der Stadt und in der Armee. 
Wirklich, die Verſchiedenheit der Meinungen ift zum Lachen.“ 

„Iſt fie das?“ brummte Leutnant D' Hubert, und ſtampfte unbeirrt von 
Wand zu Wand. Znnerlich aber wunderte er ſich darüber, daß es zwei Meinungen 
in der Sache geben konnte. Der Arzt ſprach weiter. 

„Natürlich, da Tatſachen nicht bekannt find —“ 

„Ich hätte gedacht,“ unterbrach ihn D' Hubert, „daß der Kerl Sie in den 
Beſitz von Tatſachen ſetzen würde.“ 

„Er ſagte etwas,“ gab der andere zu, „als ich ihn zuerſt ſah. Und, nebenbei 
bemerkt, ich fand ihn im Garten. Der Sturz auf den Hinterkopf hatte ihn damals 
ein wenig verworren gemacht. Später war er eher zurückhaltend, als ſonſt was.“ 

„Dachte nicht, daß er geruhen würde, ſich zu ſchämen“, knurrte DO’ Hubert 
und nahm ſeine Wanderung wieder auf, während der Doktor murmelte: „'s iſt 
wirklich zum Lachen! Schämen! Mir kam es nicht ſo vor, als ob er gerade daran 
gedacht hätte. Immerhin, Sie mögen ja die Sache mit andern Augen anſehen.“ 

„Vovon ſprechen Sie? Welche Sache?“ fragte OD’ Hubert mit einem ſchiefen 
Blick auf das wuchtige Geſicht des grauhaarigen Mannes. 

„Was es auch ſei“, entgegnete der Arzt ein wenig ungeduldig. „Ich will 
liber Ihr Benehmen keinerlei Meinung äußern —“ 

„Bei Gott, Sie tun gut daran!“ brach D' Hubert los. 

„Da! — Da! Sind Sie nicht gar fo flink mit dem Säbelziehen. Es be- 
kommt nicht gut auf die Dauer. Merken Sie ſich ein für allemal, daß ich nie 
einen von euch Jungen zerſäbeln würde, außer mit meinem Handwerkszeug. 
Aber mein Rat iſt gut. Wenn Sie ſo fortmachen, dann werden Sie ſich einen 
abſcheulichen Ruf ſchaffen.“ 

„Fortmachen, wie?“ fragte Leutnant D' Hubert, völlig verblüfft, und machte 
kurz halt. „Ich! — Ih! — Werde mir einen Ruf ſchaffen ... Vas bilden Sie ſich ein?“ 

„Ich ſagte Ihnen ſchon, daß ich über Recht und Unrecht in dieſer Frage 
nicht urteilen will, das iſt nicht meine Sache. Trotzdem —“ 

„Was zum Teufel hat er Ihnen erzählt?“ unterbrach ihn Leutnant O' Hubert 
in einer Art ehrfürchtigen Schreckens. 

„sd ſagte Ihnen ſchon daß er zuerſt, als ich ihn im Garten auflas, ver- 
worren war. Und ſpäter war er natürlich zurückhaltend. Immerhin habe ich 
den Eindruck, daß er ſich nicht helfen konnte.“ 

„Konnte er nicht?“ ſchrie Leutnant D'Hubert mit ſtarker Stimme. Dann 
fügte er in eindrucksvoll gedämpftem Ton hinzu: „Und wie iſt's mit mir? Konnte 
ich mir helfen?“ 

Der Arzt erhob ſich. Seine Gedanken eilten zur Flöte, feinem” ſtändigen 
Begleiter mit der tröſtenden Stimme. Man erzählte ſich, daß er oft nahe bei 
Feldambulanzen, nach vierundzwanzig Stunden harter Arbeit, durch ſüße Flöten 
töne die furchtbare Ruhe der Schlachtfelder geſtört hatte, die dem Schweigen 
und dem Tode überantwortet ſchienen. Die Erholungsſtunde ſeines Tageslaufs 
war nahe, und in Friedenszeiten hielt er auf die Minute daran feſt, wie ein Geia- 
kragen an ſeinem Schatz. 
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„Natürlich! Natürlich!“ fagte er obenbin. „Man follte es meinen. Zum 
Lachen. Wie immer — da ich völlig neutral und Shnen beiden freundſchaftlich 
geſinnt bin, ſo habe ich mich bereit erklärt, Ihnen dieſe Botſchaft zu überbringen. 
Nennen Sie es Nachſicht mit einem Kranken, wenn Sie wollen. Er wünſcht Sie 
davon zu unterrichten, daß die Affäre durchaus nicht abgetan iſt. Er gedenkt 
Ihnen ſeine Zeugen zu ſchicken, ſobald er wieder hergeſtellt iſt — vorausgeſetzt 
natürlich, daß die Armee dann nicht im Felde ſteht.“ 

„Will er das, fo? Nun gut, gewiß!“ ſprudelte Leutnant D' Hubert leiden- 
ſchaftlich heraus. 

Der geheime Grund ſeiner Erregung war dem Beſucher nicht erſichtlich; 
doch beſtärkte dieſer leidenſchaftliche Ausbruch den Arzt in dem Glauben, der 
außerhalb an Boden gewann, daß nämlich zwiſchen dieſen beiden jungen Leuten 
eine ſchwerwiegende Differenz entſtanden fein müſſe, wichtig genug, um die Ge- 
heimtuerei zu rechtfertigen; ein Geſchehnis von einſchneidendſter Bedeutung. 
Am ihren hitzigen Streit über dieſe Tatſache auszutragen, hatten dieſe beiden 
jungen Leute es riskiert, ſozuſagen am Ausgangspunkt ihrer Karriere ſchmählich 
kaſſiert zu werden. Der Arzt fürchtete, daß die kommende Anterſuchung die 
öffentliche Neugier nicht befriedigen würde. Sie würden das Publikum nicht ins 
Vertrauen ziehen betreffs jenes Etwas, das zwiſchen ihnen vorgefallen und ſo 
unerhört war, daß ſie deswegen eine Anklage wegen Mordes gewagt hatten — 
nicht mehr und nicht weniger. Doch was konnte es ſein? 

Der Arzt war von Natur aus nicht neugierig; doch dieſe Frage beſchäftigte 
ibn fo brennend, daß er an jenem Abend zweimal das FInſtrument von den Lippen 
nahm und eine volle Minute lang ſchweigend daſaß — mitten in einer Fuge —, 
um eine annehmbare Löſung zu finden. 


An Jeſus - Bon Annabel Lee 


So haſt noch nie ein töricht Herz, Mög’ Abendrot und Morgenrot 
Wie meines, du bezwungen, Einſt, wie in weißen Nächten, 
Wit linden Worten eingeſungen Zu einem Kranze ſich verflechten 
All ſeinen Schmerz. Sn meinem Tod. 

Wer anders wiſcht die Tränen ab Bei dir daheim im Vaterhaus 
Mit leiſen, weichen Händen? Wird mich die Liebe grüßen. 

Ich bau’ auf dich, du magſt mid ſenden Ein Augenblick zu deinen Füßen 
hinauf, hinab! Gleicht alles aus. 

Nur, nur dem Schein zuliebe nicht, So iſt noch keine Herzenstür 
Dem irren, erdenblaſſen, Vor Menſchen aufgeflogen 

Dir abgewandt, aus Augen laſſen Wie meine dir! — Du kommſt gezogen! 
Das heil'ge Licht! Hab' Dank dafür! 


ze 


Jeſus und die Blinde 
Legende von Karl Röttger 


7 in Mädchen ſaß am Waldweg im Schatten. Und da Zefus durch den 
Wald kam, hörte ſie ihn kommen und rief ihm entgegen: „Wer 
kommt da?“ | | 

Sefus lächelte: „Warum fragſt du? Du fiehft doch, wer kommt — 


ein Wanderer.“ 

„ich ſehe nichts,“ ſprach das Mädchen, „denn ich bin blind.“ 

Da erſchrak Zefus bis tief ins Herz und ſprach: „Verzeihe, ich habe es nicht 
gewußt. Wie kam dir das?“ 

„Ich bin blind von klein an.“ 

„Und ſitzeſt allein ſtill im Wald?“ 

„Ja. Wundert dich das?“ 

„Nein, ich denke nur, wie ſchön dies ſei; du ſitzeſt allein und blind im Wald, 
du lauſcheſt auf alles. Und ich komme des Wegs.“ 

„Dafür will ich auch mit dir gehen“, ſprach das Mädchen. 

Da ſah Zeſus ſie an und liebte ſie. Und ſie hob ihr Geſicht zu ihm auf, zu 
ſeiner Stimme, wie ein Kind, deſſen Augen groß und offen wären. Da nahm 
Sefus fie an der Hand und ging mit ihr. 

Und als fie eine Zeitlang gegangen waren, ſprach Jeſus: „Warum lächelſt 
du ſo?“ 

„Es iſt nur das Staunen“, ſprach das Mädchen. „Staunſt du nicht auch?“ 

„Das ijt ſchwer zu ſagen“, ſprach Jeſus. „Meine Seele iſt mir etwas fremd. 
Sd) kenne mich wenig. Ich habe Augen für alles, von mir ſelbſt weiß ich wenig 
zu ſagen.“ 

ch habe lange gewartet, daß mir etwas Schönes geſchähe. Nun iſt es ge- 
ſchehen. Mein Warten iſt erfüllt, darum lächle ich ſo.“ 

Jeſus ſprach: „Ich lebe in der Welt, wo alles Schöne mühelos und ſelbſt⸗ 
verſtändlich geſchieht. Was mich erſtaunen machen kann, iſt alles Kleine und Häß- 
liche. Sieh, ich freue mich aller Menſchenfreude, das iſt meine Menſchlichkeit.“ 

Oas Madden ſprach: „Ich fühle es in deiner Hand. Du haſt eine ſchöne 
Hand.“ — — — 

„Sind es nicht ftille Wege, die du mich führſt? Gehen wir immer fo allein?“ 

And Sefus ſpricht: „Quält dich das?“ 
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„Nein, es iſt mir ſo feierlich. — Wie weit wirſt du noch wandern?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Kommſt du von Hauſe — oder gehſt du nach Hauſe?“ 

„Ich bin immer zu Hauſe. Denn ich habe kein Zuhauſe.“ 

Sie zitterte ganz fein, als er dies ſagte. Er aber faßte ſie feſter an und ſprach: 
„Du weißt nur nicht, wie ſicher ich lebe, darum bangt dich darum. Zch habe kein 
Heimweh, — es ſei denn: in die Welt. Wenn ich in ein Dorf komme oder in eine 
Stadt, um da zu übernachten, ſo iſt das, als ob ich in meiner Vaterſtadt wäre. 
Und nicht anders iſt es, wenn ich ſommers im Feld am Korn oder im Heu ſchlafe, 
oder am offenen Meer. Ich habe ja nur von meiner Vaterſtadt die Wände, die 
Mauern ein wenig weit hinausgeſchoben, daß ſie größer vürde. Nun iſt ſie 
ſo groß wie die Welt. Dies iſt doch ſehr einfach.“ 

„Ja—a? Aber fag, warum mußt du fo viel wandern?“ 

„Mich dürſtet nach Schickſalen“, ſprach Feſus. „Auch iſt es mir fo von mei- 
nem Schickſal beſtimmt.“ 

„Und du wirſt niemals aufhören zu wandern?“ fragte das Mädchen. 

„Das weiß ich nicht. Das weiß — vielleicht ... Gott. Das liegt ſehr fern. 
Des warten wir. Du aber“ — und er neigte fein Geſicht ihr zu — „biſt gleich da- 
heim. Ich ſehe ein Haus, das Abendrot ſcheint in die Fenſter, in die Scheiben, 
und grüne Büſche ſtehen da rings herum. — Wir werden da eintreten. Und du 
biſt müde. Und ich will ſagen: ‚Hier bringe ich die Erwartete“, und fie werden 
nicken und lächeln.“ 

Sie ſchwieg und ſann. „Mich ſchauert's vor deinem ewigen Wandern,“ 
ſprach ſie, „und doch muß ein Glück darin ſein, das ich nicht faſſe. — Mir aber 
graut davor.“ 

„Du biſt gleich daheim.“ 

Da blieb ſie ſtehen und ſagte: „Nein! Auch davor graut mir. Immer in 
Stille und Geborgenheit zu ſitzen. Dazu bin ich zu blind. Ich kann nicht zuviel 
Liebe vertragen. Zuviel Sorge um mich. Mir eignet am beſten, am Weg zu ſitzen 
und zu warten.“ 

„Du wirſt oft vergeblich warten.“ 

Da ſprach das Mädchen: „Nun, heute kamſt du und gingſt ein Stück mit mir. 
Das war ſchön. Nun laß mich los und leite mich an den Rand. Hier will ich ſitzen, 
hier ſind Düfte von Blumen aus nahen Gärten. Hier will ich ſitzen und warten. 
Sd) bin ſchon müde geworden.“ 

Und er leitete fie an den Wegrand. Da ſaß fie und hob das blinde Kinder- 
geſicht zu ihm auf und ſprach: „Dann lebe wohl!“ 

Und Zeſus liebte fie um der Stärke ihrer Seele willen und legte die Hand 
auf ihren Scheitel und ſagte: „Was könnte dir an Glück fehlen?“ 

„Ich glaube es“, ſprach fie. „Ich kann mir ja denken: Du kommſt noch ein- 
mal wieder vorbei, und ich ſitze einſtweilen am Wegrand und warte.“ 

Und Zefus nahm Abſchied und ging. Sah auch noch einmal zurück, wie fie 
da ſaß im Schatten des Abendlichts am Wegrand und wartete und lauſchte. 
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Rendis ift der Bann des Schweigens gebrochen, endlich ift es gelungen, unter dem 
\ Orud und der Schwere der gegen das Heilmittel Salvarſan (Ehrlich-Hata 606) 
erhobenen Anklagen, den Erfinder, Geheimrat Ehrlich, zu einer Erklärung zu ver- 
anlaſſen. Seit der „Türmer“ im September v. J., keinem anderen Trieb als feinem publi- 
ziſtiſchen Pflichtgefühl gehorchend, die Erörterung über das Salvarſan vor das Forum der 
Offentlichkeit zu bringen ſich bemühte, hat es einen zähen und heftigen Kampf gekoſtet, um 
Breſche in die eherne Mauer zu legen, mit der ſich das mächtige Ehrlichſyndikat zu umgeben 
verſtanden hat. Daß es dahin gekommen iſt, muß mit in erſter Linie dem Berliner Polizeiarzt 
Dr. Dreuw zum Verdienſt angerechnet werden, der es wagte, mit einem außerordentlichen 
Belaſtungsmaterial gegen das Salvarſan hervorzutreten. Von dem Augenblick an, wo Polizei- 
arzt Dr. Oreuw in das Reichsgeſundheitsamt zitiert wurde und dem Präſidenten und feinen 
Geheimräten ein Bild der Salvarſangefahr entwarf, iſt die Lawine ins Nollen gekommen 
und die Auseinanderſetzungen über Ehrlich-Hata 606, ſeine Mißerfolge und Schäden haben 
ungeahnte Dimenfionen angenommen. Und fo mußte es kommen! Denn es handelt ſich 
hier nicht, wie man uns glauben machen will, um eine rein mediziniſche Angelegenheit, die 
im internen Kreiſe der Fachleute erledigt werden kann, ſondern um eine gewaltige, ja geradezu 
fundamentale Frage des allgemeinen Volkswohls, in der die Offentlichke it, die Regierung, das 
Parlament nicht nur das Recht, ſondern auch die Pflicht haben, ein gewichtiges Wort mitzureden. 

Die bereits in dem Novemberheft 1913 des „Türmers“ als gänzlich haltlos nachgewieſene 
Behauptung, daß Ehrlich-Hata 606 nach dem übereinſtimmenden Urteil der Sachverſtänd igen 
ſich als das vollkommenſte Heilmittel der Syphilis erwieſen habe, darf nach dem bisherigen 
Ergebnis dieſer Auseinanderſetzung glattweg als ein Märchen bezeichnet werden. Im Gegen- 
teil! Jetzt, wo endlich auch andere Stimmen als die der begeiſterten Lobredner des Salvarſan 
in der Offentlichkeit zu Gehör kommen, zeigt es ſich, wie groß in Wahrheit die Gegnerſchaft 
des Ehrlich-Syndikats ijt, wie dringend auch in der Arzteſchaft ſelbſt das Verlangen nach einer 
von Reichs wegen vorzunehmenden Unterſuchung der Salvarſan-Angelegenheit ijt. Der Polizei- 
arzt Dr. Oreuw hat in einer Oenkſchrift im Einklang mit unferen im November v. 3. an dieſer 
Stelle gebrachten Ausführungen ein Verbot des Galvarfans beim Reichsgeſundheitsamt be- 
antragt, zum mindeſten aber eine Feſtſetzung der Maximaldoſis, die die amtlich angeſetzte 
Maximaldoſis von 0,005 für Arſen nicht übertrifft, da Salvarſan in den üblichen Doſen die 
20 bis 50fadhe Arſenmenge enthält. 

Erſt auf die Meldung hin, daß das Kaiſerliche Geſundheitsamt der Salvarſan- 
Angelegenheit näherzutreten gedenke, hat Profeſſor Ehrlich ſelbſt ſich zu einer Erklärung 
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gedrungen gefühlt, die er ſchon längſt der Öffentlichkeit ſchuldig war und deren Ausbleiben 
im höchſten Grade befremdend berühren mußte. Denn ſtatt ſofort vor die Front zu treten, 
ließ ſich Profeſſor Ehrlich, während in Deutſchland bereits die beunruhigendſten Meldungen 
über Salvarſan-Todesfälle, Erblindungen und Ertaubungen durchſickerten, in Paris als den 
Märtyrer feiern, und er beſaß den Geſchmack, ſich dort als den Propheten hinzuſtellen, der 
nichts im Vaterlande gilt. Erſt als ſich die Pariſer Begeiſterungsſtimmung, trotz fieberhaften 
Arbeitens des Preſſeapparats und der Kliſcheefabriken, dem deutſchen Volke nicht mitteilen 
wollte, als im Gegenteil immer lauter und dringlicher der Ruf nach Aufklärung erſcholl, 
erſt da ſah ſich Geheimrat Ehrlich endlich gezwungen, die längſt fällig geweſene Erklärung 
abzugeben. Wer dieſe Erklärung, die Ehrlich in einem Interview mit einem Frankfurter 
Sournaliften niederlegte, mit den Äußerungen vergleicht, die der Gelehrte in der Anfangs- 
etappe des Siegeslaufes ſeines Heilmittels einer hoffnungsfrohen Welt verkünden ließ, der 
findet den zuverſichtlichen und optimiſtiſchen Ton jener Tage nicht wieder. Es ſind kaum drei 
Sabre her, daß Profeſſor Ehrlich fein Präparat als ideal, ja als überideal bezeichnete, als er 
die Therapia sterilisans magna (die große keimtötende Heilmethode) als nahezu erreicht hin- 
ſtellte. Wie fo ganz anders, wie gar ſehr „zurückhaltend“ äußert ſich Ehrlich in feiner Erklärung 
vom 17. Februar 19141 Auf die wörtliche Wiedergabe dieſer Entgegnung kann an dieſer Stelle 
verzichtet werden, da das Interview in der geſamten deutſchen Preſſe zum Abdruck gelangt 
iſt. Es genügt, darauf hinzuweiſen, daß Ehrlich ſelbſt die Möglichkeit von Todesfällen im 
Anſchluß an die Salvarſanbehandlung nicht leugnet, daß er zugibt, die Zahl der bisherigen Opfer 
könne 275 betragen, und daß er auch andere als tödliche Folgeerſcheinungen nicht in Abrede 
zu ſtellen unternimmt. Und am Schluß dieſer vernichtenden Selbſtkritik, dieſer ſeltſamen Ein- 
ſchätzung ſeines „hyperidealen“ Heilmittels weiß der Frankfurter Gelehrte keinen anderen 
Milderungsgrund ins Feld zu führen, als die Behauptung, daß gegenüber der Menge ver- 
abfolgter Einſpritzungen dieſe Todesfälle einen geringen Prozentſatz bedeuten! 

Es mag ſein, daß wir ein Menſchenleben und ein Menſchenſchickſal zu hoch bewerten 
und daß wir und andere, die dieſen „ſentimentalen“ Anwandlungen unterworfen ſind, die 
Geringſchätzung des Profeſſors Ehrlich verdienen, der, da kein Staat ihm Schranken ſetzte, 
die halbe Welt zu ſeiner Verſuchsanſtalt machen durfte. Aber abgeſehen davon: die Zahl 
der Todesfälle und der Schädigungen, die das Salvarſan bisher angerichtet hat, iſt, 
das läßt ſich mit Beſtimmtheit behaupten, in Wirklichkeit unendlich viel größer, als 
dies zahlenmäßig feſtzuſtellen überhaupt möglich ijt. Denn wie foll eine einigermaßen er- 
ſchöpfende Statiſtik derartiger Fälle zuſtande kommen? Es iſt anzunehmen, daß die meiſten 
Arzte im Zntereſſe der Familie der Verſtorbenen und im eigenen antereſſe die von ihnen 
beobachteten Todesfälle nicht veröffentlichen. „Geſetzt aber,“ ſo ſchreibt mit vollem Recht 
Dr. Heinrich Böing in der Oeutſchen Tageszeitung, „es kämen auf eine Million Kranker 
‚nur‘ zweihundert Todesfälle, fo iſt ſchon damit die Notwendigkeit bewieſen, die Frage nach 
der Zweckmäßigkeit der Salvarſanbehandlung überhaupt aufzuwerfen. Demnach dürfte für 
Ehrlich heute der Augenblick gekommen fein, in welchem er ſelbſt das Salvarſan aus der Behand- 
lung der Syphilis zurückzieht, nicht weil ein beſſeres Mittel gegen die Krankheit erfunden ift, 
ſondern weil die Nachteile des Mittels ſeine Vorteile bedeutend überwiegen.“ 

Ein böſer Zufall will es, daß auf dem Höhepunkte des Streites für und wider Salvarſan 
von zwei neuen Todesfällen zu melden iſt. Die mediziniſchen Fachzeitſchriften berichteten 
unter dem 22. Februar über einen typiſchen Todesfall des Heilmittels Salvarſan, der ſich 
im Allgemeinen Krankenhauſe in Lübeck ereignete. Der Patient war ein völlig geſunder, 
26 Sabre alter Mann, der auf eine pofitive Waſſermannſche Reaktion hin Salvarſan erhielt. 
Vier Tage darauf ſtarb er unter den bekannten Vergiftungserſcheinungen, Erbrechen, Be- 
wußtloſigkeit und epileptiſchen Krämpfen. 

Zwei Tage darauf berichtete das „Agramer Tageblatt“ laut Polizeibericht von einem 
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Todesfall infolge Salvarſans. Es handelte fid in dieſem Falle um eine 38jährige 
Schneiderin. Die Spitalärzte konſtatierten eine akute Vergiftung an Neoſalvarſan. 
Die Verſtorbene hatte in 8 Tagen zwei Injektionen erhalten. 

Aus der kaum mehr zu bewältigenden Fülle des uns vorliegenden Belaſtungsmaterials 
gegen Ehrlich-Hata 606 feien nur drei typiſche Fälle von Geſundheitsſchädigungen 
herausgegriffen, die im Anſchluß an Salvarſanbehandlung zutage traten. 

1. Patient teilt mit: „Ich habe die Wirkungen dieſes Heilmittels am eigenen Leibe 
erfahren, und zwar nicht zu meinem Beſten. Denn ich liege jetzt als gelähmter Mann ſchon 
über zwei Jahre im Bett. Ich war zunächſt im X-Hofpital mit Ehrlich-Hata 606 behandelt, 
trotzdem ſich fpater herausſtellte, daß ich nervenkrank war. Trotzdem wurde ich mit Ehrlich 
Hata 606 behandelt, indem man mir ſagte, es ſei zu allem gut. Vorher konnte ich noch laufen, 
heute bin ich gelähmt.“ 

2. Patient teilt mit: „Obwohl ich mich jeder Vergnügungsſucht enthalte, zog ich mir auf 
heute noch unerklärliche Weiſe eine Geſchlechtskrankheit zu. Von Zuni bis Ende September 1913 
war ich in Behandlung (Salvarſan). Eine Blutunterſuchung blieb negativ. Jm November 1913 
ſtellten ſich bei mir andauernde heftige Kopfſchmerzen ein, mein Auge wurde matt und ver- 
ſchwommen, mein Gehör verſagte und ich höre auf dem linken Ohr nichts mehr, rechts nur 
noch zu zwei Fünftel. Die Kopfſchmerzen ſind ſeitdem gelinder geworden, ebenſo ſind die 
Augen wieder, wenn auch nicht ganz, fo doch ziemlich normal geworden. Mein Gehör iſt 
aber nicht beſſer geworden, und bin darum verzweifelt und beſorgt.“ 

3. Patient ſchreibt: „Ich wurde im März 1912 ins A- Krankenhaus wegen Schmerzen 
in der Magengegend auf Station B von Arzt Z behandelt. Mein Blut wurde unterſucht, 
es ſtellte ſich heraus, daß ich nur 30—36%, alſo mehr Waſſer wie Blut hatte. Darauf bekam 
ich eine Einſpritzung. Ich muß gleich vorausſetzen, daß ich niemals geſchlechtlich krank war. 
Auch wurde mir nicht geſagt, was es für eine Einſpritzung war. Ich bekam nach 8 Tagen 
noch eine Einſpritzung, nach welcher ſich eine Lähmung in beiden Armen einſtellte, und 
erſt nach derſelben bemerkte ich auf meiner Kurve das Wort Salvarſan.“ 

Das ſind erſchütternde und entſetzliche Anklagen, die da aus freiem Antriebe mitten 
aus dem Volke heraus an unſer Ohr gelangen. Wird Herr Ehrlich ſie hören? Wieviele 
ſolcher Fälle ſollen noch angeführt werden, damit ſich endlich die Erkenntnis Bahn bricht, 
daß das Ehrlichſche Salvarſan als giftiges Präparat dem freien Verkehr entzogen, zum min 
deſten aber der ſtaatlichen Kontrolle unterworfen werden muß? Einer der bedeutendſten 
Toxikologen der Welt, Profeſſor Lewin, ſpricht in der „Zeitſchrift für ärztliche Fortbildung“ 
vom Januar 1914 folgendes Verdammungsurteil aus: 

„Arſen iſt ein Gift hoher Ordnung. Dieſer Charakter fehlt keiner ſeiner Verbindungen. 
Und da vernunftgemäß keine, wie immer geartete, Arſenverbindung anders als durch ihren 
Arſengehalt und durch Freiwerden von Arſen wirken kann, ſo werden ſchließlich Nutzen oder 
Schaden, die fie äußert, eine Funktion der im Körper in Wirkung tretenden Arfen-Zonen 
ſein. Was am Arſen noch angehängt iſt — ob anorganiſcher oder organiſcher Herkunft — iſt 
untergeordneter Bedeutung. Dieſe elementare Erkenntnis iſt leider reich und überreich durch 
neue Erfahrungen über Vergiftungen mit organiſchen Arſen verbindungen wieder erhärtet 
worden.“ 

Und ein anderer Giftkenner, Dr. med. Kanngießer, drückt fein Erſtaunen darüber 
aus, daß das Reichs-Geſundheitsamt, das keine arſen- und antimonhaltigen Tapeten duldet, 
ſich nicht ſchon längſt veranlaßt geſehen hat, gegen ein Arſengift einzuſchreiten, mit deſſen 
Doſierung ein derartiger Unfug getrieben wird, daß man von Verwilderung ſprechen kann. 
Der Gedanke, daß dieſes giftige Präparat von jedermann in beliebiger Menge gekauft 
werden kann und daß von den Verfertigern Millionen damit verdient werden, 
ift einfach ungeheuerlich. Die Herſtellung des Mittels haben die Höchſter Farbwerke über- 
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nommen. Das Mittel wird in Ooſen von 0,5 bis 1 Gramm verabreicht und in den Apotheken 
zu einem Preiſe von 10 Mark fir eine Doſis von 0,8 Gramm abgegeben. Für das Kilo 
Salvarſan werden alſo ca. 12000 bis 16000 Mark gelöſt, wobei der Herftellungs- 
preis für das Kilo nach einwandfreien Berichten von verſchiedener Seite ſich auf nur 
8 Mark ſtellen ſoll. Da nach Ehrlichs Angaben mindeſtens 1 Million Menſchen mit Salvarſan 
behandelt worden find, fo hat das Präparat mindeſtens ſchon einen Betrag von 20 bis 30 Mil- 
lionen Mark eingelöſt! „Warum“, ſo fragt mit Recht das „Bayeriſche Vaterland“, „entlohnt 
nicht der Staat den Erfinder eines Heilmittels in hinreichender Weiſe, ſobald es einwandsfrei 
erprobt iſt? Und macht es jedermann leicht zugänglich, ſtatt es zu einem Ausbeutungsobjekt 
für einige wenige Aktionäre werden zu laſſen? Za, darin liegt die Hauptſache! Würden die 
Intereſſenten fo lange zuwarten, fo würde in 90% aller Fälle ſich herausſtellen, daß es mit 
der neuen Entdeckung nichts iſt. Bis ſich aber herausſtellt, daß „man“ ſich getäuſcht hat, foll 
das Geſchäft ſchon gemacht fein... Zit der Plünderungszug gelungen, dann: Eine andere 
Nummer gefällig?“ 

Nachdem einmal die lange unterdrückte Wahrheit über die Salvarſangefahr ſich Bahn 
gebrochen hatte, war es die Aufgabe der Reichsregierung, in eine objektive Nachprüfung 
des umfangreichen Anklagematerials einzutreten. Man kann ſich aber des peinlichen Eindrucks 
nicht erwehren, daß ſich die Regierung in dieſem Streit der Meinungen nicht die Rolle 
des Richters, der über den Parteien zu ſtehen hat, erwählte, ſondern daß ſie ſich in eine 
Poſition hineindrängen ließ, die eher einem Anwalt Ehrlichs gebührt hätte. Zn der Budget- 
kommiſſion des preußiſchen Abgeordnetenhauſes hat der Kultminiſter erklärt, daß 
der Präſident des Reichsgeſundheitsamtes ſich mit — Ehrlich in Verbindung geſetzt, aber 
keinen Anlaß zu irgendwelchem Einſchreiten gefunden habe. Das iſt doch wirklich der Gipfel! 
Ja, erwartete der Herr Miniſter etwa, daß Profeſſor Ehrlich zu Maßnahmen gegen ſein 
eigenes Heilmittel raten werde? Auf eine kurze Anfrage im Reichstage hat dann der Re- 
gierungsvertreter feſtſtellen müſſen, daß nach dem Reichsrecht keine Anzeigepflicht für 
Todesfälle oder ſchwere Schädigungen, die bei der Anwendung des Salvarſan vorgekommen, 
beſtehe, und daß es der Reichsverwaltung infolgedeſſen an amtlichen Mitteilungen darüber 
fehle, ob und wie oft derartige Fälle eingetreten ſind. Anſtatt aber Erwägungen in Ausſicht 
zu ſtellen, wie dieſem offenbaren Mangel des Reichsrechts abzuhelfen iſt, hat der Regierungs- 
vertreter das Pan ama des Salvarſans mit all den ſattſam bekannten, einfach un- 
haltbaren Entſchuldigungsgründen, die wir aus Herrn Ehrlichs Mund vernommen haben, zu 
beſchönigen verſucht. Und das angeſichts eines Anklagematerials von fo erdrüdender Wucht, 
daß es einer eingehenden und unparteiiſchen Unterſuchung wohl wert geweſen wäre. Oder iſt 
etwa Ehrlich das Vaterland? 

Vertreter der Regierung, der Präfident des Reichsgeſundheitsamtes Dr. Bumm und der 
Medizinalrat Dr. Kirchner, der ſeinerzeit den Titel Exzellenz für Ehrlich beantragt hat, haben 
der am 4. Marg in Berlin abgehaltenen Sitzung der Berliner Mediziniſchen Geſellſchaft 
beigewohnt, auf deren Tagesordnung das Thema „Die Fortſchritte der Syphilisforſchung“ 
angeſetzt war. Einer Anzahl von Medizinern, durchweg Anhängern Ehrlichs, hatte man das 
Wort gegeben, das Hohelied des Salvarſans anzuſtimmen. Als Redner waren beſtimmt die 
Herren: Leſſer, Wechſelmann, Blaſchko, Citron, Friedländer, Bruhns, Lilienthal, Roſenthal, 
Sfaac und Herzberg. Der Referent, Geh. Medizinalrat Leſſer, mußte zugeben, daß nach feiner 
Kenntnis nicht weniger als 87 Todesfälle an Salvarſan zu verzeichnen geweſen wären, während 
es bei weiteren 187 Fallen noch die indirekte Deranlaffung des Todes war. Und dann ereignete 
ſich das ungeheuerliche Schauſpiel, daß Wechſelmann, ein intimer Freund Ehrlichs, über 
die Behandlung mit Salvarſan ein dem Referat Leſſers direkt zuwiderlaufendes Urteil fällte. 
Denn während Leſſer die Anſicht vertrat, daß das Salvarſan in der Verbindung mit Queck- 
ſilber ſeine „ Wirtung verliere, ſchrieb Wechſelmann gerade dieſer e die 
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Haupifdulb an den Todesfällen und Rezidiven zu. Ein ſchreiender Gegenſatz alfo innerhalb 
der treueſten Anhängerſchaft Ehrlichs ſelbſt! 

Die Vertreter der Regierung hätten alſo auf dieſer Verſammlung, die, wie ſchon aus 
der Stellung des Themas hervorgeht, den Charakter einer Kundgebung für Ehrlich tragen 
ſollte, die beſte Gelegenheit gehabt, die erſchreckende Verwirrung, die ſelbſt unter der 
Anhängerſchaft Ehrlichs über die fundamentalſte Frage der Salvarſanbehandlung grell zu- 
tage trat, kennen zu lernen. Iſt etwa dieſe Tatſache allein nicht Anlaß genug für die Reichs- 
regierung, zu prüfen, ob weitere „Schutzvorſchriften“ erforderlich ſind? Wenn ein Tunnel 
Riffe zeigt, fo verſieht man ihn mit Stützen, oder man läßt ihn abtragen, damit durch feinen 
Zuſammenbruch kein Unglück entſteht. Die Reichs verwaltung kann der Salvarſangefahr gegen- 
über unmöglich länger eine zuwartende Haltung einnehmen. Es iſt ihre Pflicht, im Intereſſe 
des öffentlichen Wohls raſch und energiſch einzugreifen. Die Erklärung des Regierungs- 
vertreters im Reichstage ſtand überdies in ſcharfem Widerſpruch zu den Außerungen Profeſſor 
Ehrlichs ſelbſt. Dieſer erklärte in dem erwähnten Interview, Salvarſan fei ein freies Arznei- 
mittel, es ſtehe noch nicht im Arzneibuch, was bei jedem neuen Heilmittel erſt geſchehe, wenn 
man eine längere Zeit hindurch den Erfolg feſtgeſtellt habe. In nächſter Zeit ſei jedoch eine 
ärztliche Enquete über das Salvarſan zu erwarten, der wohl die Aufnahme in das Arznei- 
buch folgen werde, ſo daß das Mittel dann nur noch gegen ärztliches Rezept zu erhalten ſei. 
Der Regierungsvertreter dagegen verſicherte im Reichstag: „Nach den geſetzlichen Beſtimmungen 
unterliegt das Heilmittel Salvarſan dem Apothekerzwang und dem Rezeptzwang.“ Eine 
der beiden Parteien muß daher in dieſem ſehr wichtigen Punkte falſch unterrichtet 
fein. Es wäre ſehr intereſſant, zu erfahren, welche — die Regierung oder Herr Ehrlich. 

Es wäre nun noch ein Wort über die Kampfesweiſe des Ehrlich Syndikats zu ſagen. 
Sie ſchließt ſich würdig dem Reklamerummel an, mit dem vor drei Jahren das Galvarfan- 
wunder in die Welt geſetzt worden iſt. Geheimrat Profeſſor Krauß hat es dem Polizeiarzt 
Dr. Oreuw zum Vorwurf gemacht, daß dieſer mit feiner Anklage gegen das Salvarſan vor 
die Offentlichkeit getreten ſei und ſich nicht auf eine Erörterung im Fachkreiſe beſchränkt habe. 
Es wird Herrn Profeſſor Krauß wahrſcheinlich nicht bekannt fein, daß das führende medi- 
ziniſche Fachorgan, die „Münchener mediziniſche Wochenſchrift“, den Einwendungen 
gegen das Salvarſan ſeine Spalten verſchloſſen hat. Die von Dr. Dreuw erörterte rein 
ſachliche Frage, ob Salvarſan ein Gift iſt oder nicht, glaubte die „Münchener mediziniſche 
Wochenſchrift“ mit folgendem Satz abtun zu können: „Es hieße, dem Urheber dieſer Abſurdität 
zuviel Ehre antun, wollte man ſich ernſthaft mit ſeinem Vorſchlag (eines Salvarſanverbots) 
beſchäftigen. Es genügt, zu konſtatieren, daß die Preſſe an der Hand der über das Salvarſan 
vorliegenden Tatſachen einmütig den Vorſchlag ins richtige Licht geſetzt hat und daß dadurch eine 
Beunruhigung des Publikums, die leicht hätte entſtehen können, verhindert wurde.“ Es genügt 
wohl, meinen wir, dieſe unerhörte Art ganz einſeitiger Stimmungsmache, die ſich hier 
das führende Organ der mediziniſchen Wiſſenſchaft leiſtet, niedriger zu hängen. 
Aber iſt es nicht auch ein trauriges Zeichen einſeitiger Parteilichkeit, wenn das offiziöſe 
Wolffſche Telegraphenbureau ſich zur Verbreitung der Nachricht hergab, daß Dr. Dreuw 
kein Anrecht auf den Titel Polizeiarzt habe — eine Falſchmeldung, die das halbamtliche 
Bureau in der folgenden Nummer fofort zu widerrufen gezwungen war. Und muß es nicht 
auch ſeltſam berühren, wenn im Hinblick auf einen aufklärenden Artikel Dr. Oreuws in einer 
Tageszeitung von Frankfurt aus ein Telegramm auf den Oraht gelegt wurde, daß Profeſſor 
Ehrlich gegen Dr. Dreuw die Klage anſtrengen werde? Mußte dieſes mutige Vor- 
gehen Profeſſor Ehrlichs gegen ſeinen Angreifer ihm nicht die etwas ſchwankend gewordenen 
Sympathien der Offentlichkeit wiedererobern? Voll Freude und Begeiſterung ſchrieb der 
Liegnitzer Anzeiger: „Der Weg, den Profeſſor Ehrlich zur Klarſtellung der Angelegenheit 
einſchlägt, wird ihm den Beifall aller ſichern, welche im Intereſſe des Volkswohles über den 
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wahren Stand der Syphilisbekämpfung Aufſchluß haben wollen.“ Nun, die Freude des 
Liegnitzer Anzeigers war verfrüht, Herr Profeſſor Ehrlich hat den Klageweg nicht be— 
ſchritten. Von ihm dürfte die Offentlidteit eine gerichtliche Klarſtellung kaum zu erwar- 
ten haben. 

Wir wiſſen nicht, welche Maßnahmen die Regierung zu treffen gedenkt, ob fie über- 
haupt in „Erwägungen“ einzutreten gewillt iſt. Aber der Reichstag, ſo meinen wir, dürfte 
ſich mit der unklaren und dürftigen Erklärung des Regierungsvertreters nicht abfinden laſſen. 
Mit einer „kleinen Anfrage“ iſt es in einer für das geſamte Volkswohl unendlich wichtigen 
Angelegenheit nicht getan. Es muß dem Reichstag Gelegenheit gegeben werden, auch feiner- 
ſeits ausführlich zu der Salvarſangefahr Stellung zu nehmen. Es werden ſich ſicher Parteien 
im Reichstage finden, die eine ſolche Interpellation zu unterſtützen bereit find. Eine 
Interpellation über die Schäden des Salvarſans — das iſt die nächſte Forde rung 
des Tages. 


@ * 
* 


Herr Dr. med. et phil. F. Kanngießer, Privatdozent der Giftkunde, ſchreibt uns: 

„Die intereſſanteſten Kapitel aus dem Verlauf der bisherigen Salvarſanetappe find 
zweifellos die Mundtotmachung Dreuws in der offiziellen deutſchen Fachpreſſe, die Nieder- 
lage des Salvarſantherapeuten, Profeſſor Wechſelmann, in der Berliner Mediziniſchen Ge- 
ſellſchaft am 4. März und die gewundene Regierungserklärung vom 6. März 1914. 

Was die Mundtotmachung Dreuws durch die Fachpreſſe betrifft, fo fei erwähnt, daß 
man Oreuws rein fadlide Einwendungen gegen das Salvarſan in den führenden ärzt- 
lichen Zeitſchriften nicht angenommen hat und ihm jetzt einen Strick daraus drehen will, daß 
er ſich an die Tagespreſſe gewandt, ein Vorwurf, der beſonders erheiternd wird, wenn man 
weiß, daß es gerade der Berliner Lokalanzeiger war, der ſich zuerſt an Dreuw wandte, und 
wenn man bedenkt, daß das Ehrlichſyndikat von vornherein die Tagespreſſe, und dazu noch 
als Reklame, benutzte, noch bevor in der Fachpreſſe etwas über 606 zu leſen war. 

Was nun die Sitzung der Berliner Mediziniſchen Geſellſchaft betrifft, ſo ſei die von 
einem Teil der Preſſe unterſchlagene Tatſache hier erwähnt, daß der Salvarſantherapeut 
Wechſelmann von der Mehrzahl der anwefenden Arzte wegen ſeiner Ausführungen, daß das 
Salvarſan ungiftig und die Quedjilber-Rombination an allem Unheil ſchuld fei, ausgelacht 
und ausgeziſcht worden iſt. Man bedenke, in der Berliner Mediziniſchen Geſellſchaft!!! 

Wenn man hört, wie die beiden Salvarſan-Freunde Wechſelmann und Leſſer (der erſte 
ijt für Salvarſan allein und ſieht alles Unheil im Quedfilber, der andere will das Queckſilber 
unter keinen Umftänden miſſen) über die Therapie nicht einig find, dann erſcheint die Re- 
gierungserklärung, daß Salvarſan, richtig angewandt, unſchädlich ſei, in einem beſonders 
prächtigen No lorit. Mit Recht ſchreibt die Deutſche Tageszeitung im Hinblick darauf am 
5. d. M.: 

„Wenn heute, drei Fabre nach dem erſten Reklamefeldzug für Ehrlich, noch im Kreiſe 
der berufenſten Autoritäten in dem wichtigſten Punkt völlig entgegengeſetzte Anſchauungen 
beſtehen können, dann liegt es doch wohl auf der Hand, daß die Vorſchußlorbeeren, die damals 
an Geheimrat Ehrlich verausgabt worden find, nicht nur unberechtigt, ſondern ein recht un- 
erfreuliches Rapitel in der Geſchichte unſerer modernen Medizin geweſen find: und man 
kann auch heute noch die Stellungnahme der preußiſchen Medizinalbehörde zu dieſer Frage 
nur als nahezu un verſtändlich bezeichnen.‘ 

Beſonders merkwürdig iſt noch die Regierungserklärung, daß das Salvarſan die Arfen- 
maximaldoſis um ein Vielfaches (ein Salvarſanblatt ſchrieb Vierfaches, tat ſächlich im Mittel 
um gerade das 20— fache) überfchreite, doch in einer unſchädlicheren Verbindung. Sie iſt 
beſonders merkwürdig deswegen, weil der Regierung bekannt fein mußte, daß der bedeutendſte 
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Giftkenner der Welt, Profeſſor L. Lewin von der Univerfitdt Berlin, Arſenik und Salvarſan 
als ziemlich gleichſchädigend bezeichnet hat. 

| Was nun die 100% Umſchlag der Waſſermannſchen Reaktion betrifft, fo verlohnt es 
fid nach dem heutigen Stand der dermatologiſchen Forſchungen ja kaum mehr, auf folden 
Bluff näher einzugehen. — Es iſt endlich Zeit, daß die Salvarſanſeuche aufhört und daß die 
freie Wiſſenſchaft, die in Banden lag, geknebelt von einem Syndikat, ſtolz ihr Haupt erhebe 


aus tiefer Schmach.“ 
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Eine Jahrhundert-Erinnerung 


e Eines der merkwürdigſten Erinnerungsſtücke in der Breslauer Jahrhundertausſtellung 
bildete ein in Raum 34 aufgeſtellter Glasſchrank, enthaltend eine Zuſammen- 
: > ftellung von drei Uniformſtücken, eine weiße öſterreichiſche Generalsuniform, über 
welche loſe ein grauer Militärmantel gehängt war, darüber ein mit mehreren roten Siegeln 
als Zeichen dokumentariſcher Echtheit bedeckter Offiziershut. Der Katalog belehrte den Be- 
ſucher, daß dieſe Gegenſtände eine öſterreichiſche Uniform, ein ruſſiſcher Überrod und ein 
preußiſcher Hut ſeien, die Napoleon auf der Reife nach Fréjus im April 1814 getragen, als 
er ſich verkleiden mußte, um ſich gegen die Volkswut zu ſchützen. Die einzelnen Stüde wurden 
von ſeinen damaligen Begleitern, die Uniform von dem öſterreichiſchen Kommiſſar General 
Koller, der Hut von dem preußiſchen Kommiſſar Grafen Truchſeß und der Mantel von dem 
ruſſiſchen Kommiſſar Grafen Schuwaloff geſchenkt, fo daß ein zuſammengehöriges Erinnerungs- 
ſtück entſtand, welches jetzt im Wiener Heeresmuſeum aufbewahrt wird. (Vgl. das zeitgenöſſiſche 
Flugblatt auf S. 243 des II. Bandes von Friedrich Schulzes „Die Franzoſenzeit in deutſchen 
Landen“. Napoleon iſt dort unrichtigerweiſe mit einem Tſchako abgebildet.) 

Das überaus merkwürdige Verhalten Napoleons auf jener Reife iſt vielfach erörtert 
worden, fo auch in dieſer Zeitſchrift. (Bgl. den Türmerartikel „Napoleon der Große?“ in der 
Auguſtnummer vorigen Jahres.) Alles, was bis jetzt darüber geſagt worden iſt, beſchränkt 
ſich darauf, ſein damaliges Verhalten als über die Maßen feige und erbärmlich hinzuſtellen, 
und das iſt es auch geweſen, wenn — fein Benehmen nur normalpſychologiſch betrachtet wird. 
Demgegenüber muß endlich einmal darauf hingewieſen werden, daß die Schilderungen, welche 
die damaligen Begleiter Koller, Truchſeß und Campbell von dem ſonderbaren Verhalten 
Napoleons geben, dem mit der Pathologie des menſchlichen Seelenlebens Vertrauten eine 
andere Erklärung abnötigen, an die bis auf den heutigen Tag niemand gedacht hat. 

Um es kurz zu ſagen, es dürfte ſich bei dem ſeeliſchen Zuſammenbruch Napoleons in 
jenen Tagen um einen echten Dämmerzuſtand epileptiſchen Urſprungs gehandelt haben. Ich 
will verſuchen, dies durch eine kurze Schilderung und Interpretation der Vorgänge auf jener 
Reiſe an der Hand der gedruckten Berichte darzulegen. (Am beſten orientiert darüber die 
Abhandlung von Helferts „Napoleons I. Fahrt von Fontainebleau nach Elba“. Mit Be- 
nutzung der amtlichen Reiſeberichte des Kaiſerlich öſterreichiſchen Kommiſſars General Koller. 
Wien 1847.) 

Am 20. April 1814, nach dem Abſchied von der Garde im Schloßhof zu Fontainebleau, 
reiſte Napoleon in Begleitung von vier Kommiſſaren der alliierten Mächte, General Koller 
für Oſterreich, Graf Waldburg-Truchſeß für Preußen, Oberſt Campbell für England, Graf 
Schuwaloff für Rußland, nach Elba ab. Bis Valence zeigte ſich die Bevölkerung kaiſerlich 
geſinnt. Von da ab begannen und ſteigerten fic) die feindſeligen Kundgebungen der Bevölke- 
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rung, die ſich in lauten Schmähungen, Drohungen und Verhöhnungen äußerte. Als ſich der 
kaiſerliche Wagenzug am Sonntag des 24. April in der Provence der Stadt Aix näherte 
und die feindſeligen Kundgebungen immer ärger wurden, entſchloß ſich Napoleon ohne 
Wiſſen der Kommiſſare zu einer Verkleidung. Er legte die Kleider eines Poftil- 
lions an, ſetzte einen runden Hut mit einer großen weißen Kokarde als Ab— 
zeichen bourboniſcher Geſinnung auf, beſtieg ein Poſtpferd, auf welchem er, 
nur von dem Vorreiter Amaud ru begleitet, mit verhängten Zügeln auf und 
da von jagte. 

Schon hier beginnt das Pathologiſche. Ein derartiges planlofes Davonlaufen iſt charak- 
teriſtiſch für ein Zuſtandsbild, das unter dem Namen Fugue oder krankhafter Wandertrieb 
wohlbekannt ijt. 

Oer kaiſerliche Wagenzug mit dem Gros des Gefolges und den fremden Kommiſſaren, 
die alle von dem Vorgang zunächſt nichts wiſſen, holte den Davongelaufenen eine Meile vor 
Aix, in einer armfeligen Herberge La Calade, wieder ein. Die ſich hier abſpielenden Vor- 
gänge ſchildert Koller wörtlich folgendermaßen: 

„Graf Truchſeß war der erſte, der in das Gelaß trat. Er ſah in einem Winkel, den 
Kopf in die Hand geftüßt, einen Mann in blauem Überrock ſitzen, auf den er, ohne ihn zu 
kennen, losſchritt. Jener fuhr aus ſeinem Nachſinnen empor, wie erſchreckt, und zeigte 
ihm ein von Tränen benetztes Antlitz, in welchem der preußiſche Kommiſſar 
jetzt erſt den Kaiſer erkannte. Oer gab ihm einen Wink, ſich ohne Aufſehen neben ihn 
zu ſetzen, und ſprach, da ſich eben die Wirtin im Zimmer zu tun machte, von gleichgültigen 
Dingen. Als fie draußen war, verfiel er in fein voriges Brüten. Die Kommiſſare wollten 
ihn allein laſſen, allein er bat, ſie möchten, um keinen Argwohn zu erregen, 
ohne viel Amſtände auf und ab gehen, als ob er ihresgleichen wäre. Mit 
Merkmalen der größten Angſt belehrte er ſie, wie ſeine Rolle als Oberſt 
Campbell (Oberſt Campbell, der engliſche Kommiſſar, war vorausgereiſt, um die Überfahrt 
auf einem engliſchen Kriegsſchiff zu veranlaffen), für den er ſich der Wirtin gegen- 
über ausgegeben hatte, fortgeſpielt werden müffe, und erſt als dieſe ihn auf- 
merkſam machten, die Leute könnten denn doch in Erfahrung gebracht haben, daß der wirk- 
liche Campbell ſchon früher durchgereiſt ſei, willigte er in die Anderung ſeines Pſeudonyms 
als Lord Burgerſh ein. Bei der Ungeniertheit, womit er ſich in feinem jetzigen 
Kleinmut ihnen gegenüber gehen ließ, machten dieſelben die Entdeckung einer 
verborgenen Krankheit, die er ſich in der letzten Zeit des Feldzugs irgendwo 
geholt haben mußte, und deren Behandlung ihm auf ſeiner Fahrt, wie es 
ſchien, viel zu ſchaffen gab. (Graf Waldburg-Truchſeß ſpricht von einer galanten 
Krankheit. Vielleicht handelt es ſich aber nur um eine Harnverhaltung. Dieſes Syndrom iſt 
in epileptiſchen Dämmerzuſtänden nicht ganz ſelten. Eine ſeeliſche Störung mit 
Harnverhaltung hatte Napoleon tatſächlich im September 1812 bei 
Borodino.) 

Es wurde aufgetragen, man ſetzte ſich zu Tiſche, wobei die Frau des Wirts ſervierte. 
Da Napoleons Koch das Mahl nicht bereitet hatte, fürchtete er, die Speiſen möchten 
vergiftet ſein. Doch ſchämte er ſich wieder vor den andern, die es ſich wohl ſchmecken 
ließen. Er nahm alſo von allen Gerichten etwas auf ſeinen Teller, auch in 
den Mund, fpudte es wieder aus oder warf es hinter ſich auf den Boden. 
Ebenſo goß er den Wein aus ſeinem Weinglas auf den Boden. 
Wenn die Wirtin in der Stube war, zeigte er ſich redfelig und 
aufgeräumt, wie ſie aber den Rücken wandte, ſprach er von nichts 
als von ſeinen Befürchtungen. Er machte einen Vorſchlag nach dem 
andern, was wohl zu tun ſei, wenn die Leute kämen und man ihn er— 
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kennenlwürde; er erkundigte ſich genau, ob das Gelaß keine Hintertür habe, 
durch die man entſchlüpfen könne, und wie tief es vom Fenſter, deſſen Laden 
er ſelbſt im unteren Teile aus Vorſicht geſchloſſen hatte, bis auf den Boden 
wäre, um im äußerſten Fall hinabzuſpringen; als man ihm ſagte, daß das 
Fenſter vergittert ſei und daher keinen Ausweg biete, wurde er ſichtlich blaß. 
Bei dem geringſten Lärm, der ſich außen hören ließ, fuhr er zuſammen und 
veränderte die Farbe. Hatten ihn die Kommiſſare eine Zeit allein gelaſſen und kam 
dann einer oder der andere wieder, ſo fanden ſie ihn in trübe Gedanken verſunken, das Haupt 
in die Hand geſtützt, mehr als einmal die Wangen mit Tränen benetzt. „Es würde 
zu weitläufig fein,“ ſchreibt Koller in feinem Bericht an den Fürſten Metternich, „Eurer Durch- 
laucht die merkwürdigen und peinlichen Stunden zu beſchreiben, die wir in dieſem Wirtshaus 
verlebten und während welcher der Kaiſer ſtets zwiſchen der Angſt für ſeine Erhaltung, der 
Bemühung, Vorſchläge zu ſeiner Rettung, ſeiner Verkleidung uff. zu machen und zwiſchen 
der Furcht ſchwebte, ſchon hier erkannt und wegen ſeines Hierſeins in Aix verraten zu werden. 
Sein Schrecken ging fo weit, daß er ſchon auf dem Punkt war, auf An- 
raten des noch betroffeneren Grafen Bertrand auf Lyon zurückzugehen, 
nur die Kückſicht, daß wir weit weniger Weg, folglich auch Gefahr, vor 
uns als hinter uns hatten, konnte ihn davon abbringen.“ 

Mittlerweile hatten ſich in den anderen Räumen des Wirtshauſes allerhand Gäſte 
eingefunden, mit denen die Kommiſſare Geſpräche anknüpften. Die letzteren wollten die 
Leute glauben machen, daß der Kaiſer ſchon voraus ſei, allein darauf gaben dieſe nichts; eben 
der lange Aufenthalt, den die Fremden in der Herberge nahmen, ließ ſie das Gegenteil glauben. 
Da inzwiſchen auch über die erregte Stimmung in Aix beunruhigende Nachrichten einliefen, 
beſchloſſen die Rommiffare, einen Boten mit einer offenen Order in die Stadt vorauszuſchicken, 
um die Behörden zu veranlaſſen, Anſtalten zu treffen, daß der Kaiſer ohne Unglimpf und 
Gefahr durchreiſen konnte. Napoleon ſtimmte dieſem Vorſchlag zu, mit deſſen Ausführung 
Graf Clam, der Adjutant Rollers, betraut wurde. Es gelang dieſem, beim Maire die vor- 
nehmſten Bürger zu verſammeln, ſich mit ſeiner Vollmacht auszuweiſen und es durch vieles 
Zureden dahin zu bringen, daß um elf Uhr nachts die Tore abgeſperrt und Gendarmen und 
Nationalgarden auf der Chauſſee aufgeſtellt wurden, um den Weg freizumachen. Nachdem 
er dies ausgerichtet, kehrte er nach La Calade zurück, wo nun die Weiterreiſe beſchloſſen wurde. 
Noch hielt aber Napoleon eine Vorſicht für notwendig: eine neuerliche Verkleidung 
nämlich, da ihm die alte nicht hinreichenden Schutz zu bieten ſchien. Der Adjutant des Grafen 
Schuwaloff, Major Olewieff, mußte ſich bequemen, Napoleons Überrod und runden Hut 
zu nehmen, um, wie es in den Kollerſchen Privataufzeichnungen heißt, „nötigenfalls für den 
Kaiſer angeſehen, inſultiert und erſchlagen zu werden.“ — „Da dieſem jedoch durchaus 
nichts Leides widerfuhr,“ ſagt Graf Truchſeß, „ſo beweiſet es hinlänglich, daß 
er ſelbſt auch nichts zu befürchten gehabt hätte und ſeine Verkleidung keinen 
anderen Nutzen als den erzeugte, ihn lächerlich und verächtlich zu machen.“ 
Napoleon ſelbſt zog Kollers öſterreichiſche Generalsuniform mit dem 
Bande des Thereſienkreuzes an, ſetzte den Hut des ſihm ſonſt als Preußen 
beſonders verhaßten) Grafen Truchſeß auf und hing ſich Schuwaloffs 
Mantel um. Dann mußte auf ſein Verlangen erſt noch im Zimmer die 
Ordnung eingeübt werden, in welcher man durch die von Gäſten angefüllten 
anderen Räume der Herberge hinausſchreiten ſollte. Zuletzt fand man die 
nachſtehende als die beſte: Voran Orouot, nach ihm der Pſeudo Napoleon (Major Olewieff), 
dann Koller, Napoleon in ſeiner Verkleidung, Schuwaloff, zuletzt Truchſeß und nach dieſem 
ohne weitere Ordnung das Gefolge. So drängte man ſich zu den Wagen durch die Menge 
hindurch, die mit offenem Munde und aufgeriſſenen Augen ratlos die Vorübergehenden an- 
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glotzte und ſich vergebliche Mühe gab, aus dem Vergleich mit den Finffrantenjtfiden, die 
mehrere in den Händen hielten, den wahren Napoleon herauszufinden. Einige von Aix 
herbeigekommene Gendarmen machten Raum, und ſo fuhren die Wagen endlich von einem 
Orte fort, wo der entthronte Kaiſer ſo qualvolle Stunden zugebracht hatte. 

Obgleich es tiefe Nacht war, als man ſich Aix näherte und obgleich man die Tore der 
Stadt geſchloſſen hatte, befand ſich noch ein großer Teil der Einwohner auf den Beinen, um 
von den Stadtmauern und Wällen den vorbeifahrenden kaiſerlichen Wagenzug mit einem 
Schwall von Schmähungen und Verwünſchungen auf den „Tyrannen“, den „Nikolaus“, 
und Lebehochs auf Ludwig XVIII. zu begrüßen. Napoleon, der zur Linken Kollers 
im vierten Wagen ſaß, hatte neue Pein zu ertragen und zeigte die größte 
Angſt für ſein Leben. 

Von jetzt ab reiſte Graf Clam mit ſeiner offenen Order dem Zuge eine Strecke voraus, 
bereitete mit Hilfe der Ortsbehörden die Bevölkerung auf die Durchreiſe des Kaiſers vor. 
So ging die Weiterreiſe mindeſtens ohne bedeutſamere Auftritte von ſtatten, obwohl darum 
Napoleon keineswegs beruhigter wurde. Um ja keinen Argwohn, in welchem Wagen 
er ſelbſt ſich befände, aufkommen zu laſſen, mußte der auf dem Bock ſitzende Kammerdiener 
Rollers, Peter Schönborn, fo oft man in die Nähe von Leuten kam, in recht qualmender Weife 
Tabak rauchen. Den zu ſeiner Rechten ſitzenden General aber erſuchte Napoleon, er möchte 
ſingen, und als Roller ſeine Unvertrautheit mit dieſer Kunſt äußerte, wenigſtens pfeifen, „und 
mit dieſer ſonderbaren Muſik“, ſagt Koller, „wurde überall der Einzug gehalten, während 
der Kaiſer, durch den Weihrauch der Tabakspfeife eingeräuchert, in eine Ecke der Kaleſche 
gedrückt, ſich tief ſchlafend ſtellte.“ 

Aber Napoleons Benehmen im Wirtshauſe La Calade fei noch eine Außerung des 
Adjutanten Clam hier nachgetragen: „Ihn ſelbſt ließ die Angſt die ungereimteſten 
Vorſchläge erfinden. Er war bleich und entſtellt vor Schrecken, ſeine Stimme 
war gebrochen, er hatte nicht Haltung genug, um auch nur einen Funken 
von Energie, von Kraft, auch nur einen Schein von Verachtung der Gefahr 
blicken zu laffen. Er war fo zu Boden gedrückt, daß er nicht einmal vor feiner 
Dienerſchaft, nicht vor dem Adjutanten des Grafen Schuwaloff, den er nie 
gekannt hatte, auch nur ruhig ſcheinen konnte.“ 

Und nun leſe man, wie raſch ſich dieſes Bild ändert. In Le Luc hatte Napoleon, immer 
noch in ſeiner Verkleidung ſteckend, ein kurzes Zuſammentreffen mit ſeiner Lieblingsſchweſter, 
der Firjtin Pauline Borgheſe. In Fréjus erſchien er am 27. wie umgewandelt. 
Major Clam berichtet darüber: „Weit entfernt, auch nur die kleinſte Spur der 
am 25. erlittenen Gemütsbewegungen an ſich zu finden, zeigte er auch 
nicht die geringſte Scham und Verlegenheit über den Kleinmut und die 
Angſt, die er geäußert hatte. Er ſchien es nicht bloß zu vergeſſen, daß feine jetzigen 
Tiſchgenoſſen Zeugen ſeines Benehmens von vorgeſtern waren; die Erinnerung daran 
ſchien nicht bloß erloſchen, ſondern es lag eine auffallende Zronie in feinem Benehmen; 
es war, als ob er uns alle zu ſich nur eingeladen hätte, um ſich für das Schauſpiel, das er 
uns im Wirtshauſe gegeben, zu rächen.“ 

An dieſer Bemerkung Clams iſt eines intereſſant, nämlich der ganz 
wörtlich zu nehmende Hinweis, daß die Erinnerung an ſein klägliches Be— 
nehmen von vorgeſtern bei Napoleon erloſchen gewefen fei. Pſychiatriſch 
geſprochen iſt das eine Amneſie. 

Wir können es begreifen, wenn das Benehmen am 25. April Napoleon als unglaub- 
liche Kleinmütigkeit, Feigheit und Gemeinheit ausgelegt worden iſt. Selbſt der treue Bertrand, 
der übrigens fpäter auf St. Helena wichtige Einzelheiten aus der Truchſeßſchen Brofchüre, 
fo namentlich die Flucht in der Verkleidung eines Poſtillions, beſtätigt hat, war über das 
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jämmernliche Verhalten feines Gebieters äußerſt betroffen. Ihm ſowohl wie auch den fremden 
Kommiſſaren, die eine ganz andere Vorſtellung von dem Kaiſer hatten, ſchien das Benehmen 
ſo widerſpruchsvoll und rätſelhaft, daß ſie es ſich gar nicht erklären konnten. Offenbar läßt 
es ſich normalpſychologiſch nicht erklären. 

Vergegenwärtigen wir uns noch einmal die Vorgänge kurz und verſuchen wir, fie in 
die pſychiatriſche Kunſtſprache zu überſetzen. Am 25. April, wahrſcheinlich ſchon vorher (bei der 
Begegnung mit Angereau in Valence war den Kommiſſaren bereits die nonchalante und gering- 
ſchätzige Art aufgefallen, in der Angereau ſich dem Kaiſer gegenüber benahm, während dieſer 
das gar nicht zu bemerken ſchien), ſetzt bei Napoleon eine traurig-ängſtliche Verſtimmung ein, 
pſychogen ausgelöft durch die feindſeligen Kundgebungen der Bevölkerung in der Provence. 
Es kommt zu einer Reihe abſonderlicher Handlungen, die ſich als Zwangsimpulſe darſtellen. 
Dahin gehört das fluchtartige Davonreiten in der Verkleidung eines Poſtillions, das ganz 
an Zuſtandsbilder erinnert, welche die Irrenärzte als Fugue, Poriomanie, automatisme 
ambula toire bezeichnen, zu deutſch etwa anfallsweiſer Wandertrieb. Dazu kommt die exzeſſive 
Schreckhaftigkeit — bei dem leiſeſten Geräuſch fährt er zuſammen und verändert die Farbe —, 
die unſinnige Vergiftungsfurcht — er ſpuckt, was er in den Mund genommen hat, wieder 
aus oder wirft die Biſſen hinter ſich —, die abſolute Ratloſigkeit, das verſtörte Weſen, die 
planloſe, triebartige Unruhe und die Ungeniertheit, mit der er ſich gehen läßt, Tränen ver- 
gießt und in Gegenwart fremder Perſonen Mittel anwendet, die ihn in den Verdacht, geſchlechto- 
krank zu ſein, bringen. Dies ſonderbare Benehmen, das Fortbeſtehen des ängſtlichen Affekts 
auch dann noch, als von einer Gefahr nicht mehr die Rede fein kann, und die fehlende Er- 
innerung zwei Tage ſpäter: ergeben ein Geſamtbild, das als DBämmerzuſtand angeſprochen 
werden muß. Bekannt iſt, daß derartige Zuſtände, namentlich in der hier vorliegenden Form 
des ſogenannten beſonnenen Oeliriums — die äußere Orientierung bleibt dabei relativ 
erhalten —, bei epileptoiden Pſychopathen, d. h. Halbverrückten, etwas typiſch vor 
kommendes iſt. Derartige Kranke legen ſich oft einen neuen Namen bei. Häufig beſteht ein 
unbezwingbarer Trieb, weite Reifen zu unternehmen oder fluchtartig davonzugehen. Die 
Dämmerzuſtände der epileptoiden Pſychopathen find ganz wie bei der gewöhnlichen tonvul- 
ſiviſchen Epilepſie von Krampfanfällen begleitet, die gewöhnlich den Dämmerzuſtand einleiten 
oder abſchließen (prä- oder poſtepileptiſcher Dämmerzuſtand). Auch das trifft auf den vor- 
liegenden Fall zu. | 

Nach dem amtlichen Bericht mußte die für den Morgen des 28. angeſetzte Cinfdiffung 
nach Elba auf den Abend verſchoben werden, weil — ſo heißt es wortlich — Napoleon eine 
böſe Nacht zugebracht hatte, mit ähnlichen Erſcheinungen wie damals in Fontainebleau, 
nämlich Krämpfen mit heftigem Erbrechen. Er fühlte ſich ernſtlich unwohl 
und es wurde beſchloſſen, erſt am Abend abzureiſen. Dieſe nächtliche Erkrankung 
dürfte nichts anderes als ein epileptiſcher Anfall geweſen fein. (Ich möchte hier darauf hin- 
weiſen, daß die Nervenzufälle Napoleons, hinter denen wir epileptiſche Anfälle vermuten 
dürfen, häufig von Erbrechen begleitet waren. So das Unwohlſein bei Pirna am 28. Auguſt 
1813, das die Niederlage bei Kulm verſchuldet haben ſoll, ferner ein Nervenzufall im zehnten 
Lebensjahr auf der Kriegsſchule und ein Unwohlſein am 24. März 1818. Napoleon glaubte 
ſich dann vergiftet.) Befonders intereſſant ift dabei Rollers Hinweis auf die nächtliche Er- 
krankung in Fontainebleau. Die Panegyriker, wie Thiers, Arthur Lévy, Maſſon u. a. be- 
haupten, Napoleon habe in der Nacht vom 12. zum 15. April 1814 vor Unterzeichnung der 
zweiten bedingungsloſen Abdankungserklärung verſucht, ſich durch Gift zu töten. Nun findet 
ſich zwar in der eigenhändig geſchriebenen Abdankungserklärung der auf Effekt berechnete 
Satz: „Oer Kaiſer iſt treu ſeinem Eide bereit, dem Wohle Frankreichs jedes perſönliche Opfer, 
ſelbſt das ſeines Lebens, zu bringen.“ So konnte das Gerücht bei der großen Menge Glauben 
finden. Napoleon war ja ein Meiſter in der Kunſt der ſuggeſtiven Phraſe. Aber daß er wirk- 
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lich in jener Nacht einen Selbſtmordverſuch gemacht hätte, dagegen ſprechen fchwerwisgenbe 
Gründe. Als feſtſtehend darf jedoch angeſehen werden, daß Napoleon in 
jener Nacht Krampfanfälle gehabt hat, die von Erbrechen begleitet 
waren (Conjtant, Fain, Gégur). Madame de Rémufat ſpricht in ihren Briefen von attaques 
des nerfs. Barras überliefert eine Außerung des Marſchalls Ney, der behauptete, Bonaparte 
fei in jener Nacht asphyktiſch geworden, aurait &t6 comme asphyxié. Das Symptom der 
Asphyxie, d. h. des Erſtickungsſcheintodes, iſt ja auf das ganze Bild des epileptiſchen Anfalls 
mit feiner Refpirationsjtörung wohl anwendbar. Auch hier zeigt ſich die für die Epilepfie 
des Pſychopathen charakteriſtiſche Auslöſung der Krampfanfälle durch einen ſchweren Affekt 
infolge des Zuſammenbruchs aller Hoffnungen durch die abgezwungene bedingungsloſe Ab- 
dankungserklärung. 

Darüber, daß dieſe pſychiatriſche Auffaſſung auch von urteilsfähigen Männern der 
damaligen Zeit geteilt worden iſt, kann für den, der die einſchlägige Literatur, beſonders 
auch die Zeitungen und Broſchüren jener Zeit kennt, kein Zweifel ſein. Metternich ſchreibt 
am 15. April 1814 an Hudeliſt: „Er muß übrigens ſehr geiſteskrank fein. Alles 
ſcheint es zu beweiſen,“ und am 15. Mai (vielleicht bereits auf Grund der Berichte 
Rollers): „Es ergeht übrigens aus allem, daß er der Verrücktheit nahe iſt“ 
(zit. nach Wertheimer). Von den franzöſiſchen Begleitern Napoleons auf jener Reiſe haben 
Bertrand und Peyruſſe die in den Berichten der Kommiſſare behaupteten Tatſachen nicht 
ableugnen können. Beſonders wertvoll iſt noch das Zeugnis von du Peloux, den Goupra- 
fekten von Aix, mit welchem Napoleon in Le Luc eine Unterredung hatte. Noch 40 Jahre 
ſpäter konnte ſich dieſer, übrigens bonapartiſtiſch geſinnte Beamte des verſtörten Ausſehens 
des Exkaiſers gut erinnern: Napoléon, ſagte er, était pale, tremblant, presque livide. 

Das was eine richtige Würdigung der Perſönlichkeit Napoleons bisher erſchwert hat, 
iſt die Vernachläſſigung des biologiſchen Standpunktes. Napoleon war ganz und gar 
tein ÜAbermenſch, als der er ſich gerne aufſpielte. Der Napoleonkult iſt ladher- 
lich. Unbewieſen iſt die im Widerſpruch mit der Erfahrung ſtehende Behauptung med iziniſcher 
Lehrbücher, Napoleon fei ein Beweis für die Kompatibilität geiſtiger Geſundheit mit Epilepſie. 
Die meiſten Mediziner haben über Napoleon Urteile gefällt ohne wirkliche hiſtoriſche Kennt- 
niſſe. Schon die gebildeten Zeitgenoſſen erblickten in ihm einen Halb verrückten. Der 
abenteuerliche Feldzug nach Rußland hatte den Urteilsfähigen darüber die Augen geöffnet. 

Auch mit dem Cäſarenwahnſinn, an den u. a. Thiers glaubte, iſt es nichts. Es gibt 
keinen Cäſarenwahnſinn. Das was der Laie ſo bezeichnet, ſind die Ausſchreitungen einer 
krankhaften Anlagenmiſchung, die man wiſſenſchaftlich als pſychopathiſche Konſtitution be- 
zeichnet. Der dégéneré supérieur oder Pſychopath iſt als Führer der Maſſen in unruhigen 
Geſchichtsepochen keine ungewöhnliche Erſcheinung. 

Man laſſe alfo den Übermenfhen und Geniekaiſer den Panegyrikern. In dem ge- 
ſchichtlichen Charakterbilde des erſten Napoleon liegt viel mehr Allgemeinmenſchliches, Typiſches 
als die offizielle, zaghafte Geſchichtsſchreibung, die hauptſächlich in Milieubetrachtung auf- 
geht, auszudrücken wagt. Napoleon war kein Ubermenſch, wohl aber ein epileptoider Pincho- 
path. Zedenfalls vermag eine derartige rein biologiſche Auffaſſung manche noch dunkle 
Vorkommniſſe ſeines Lebens unſerem Verſtändnis näher zu bringen. 


Dr. Joh. Haberkant 
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ANIA 


NN ( n den politiſchen Kreiſen Englands herrſchte nicht geringe Aufregung, als vor fünfzig 
e Jahren Preußen einen Zeil feines Heeres gegen Dänemark ins Feld ſchickte. Die 
— Preſſe machte in Entrüſtung und zugleich in Schmähungen und Verdächtigungen 
der preußiſchen Truppen, denen die ärgften Ausſchreitungen nachgeſagt wurden. Im Unter- 
haufe und ſelbſt im Oberhauſe hatte die Regierung allerlei Interpellationen über das Vor- 
gehen Preußens zu beantworten. 

Anfang April 1864 wurden die Düppler Schanzen belagert und am 18. April geſtürmt. 
Sn dem nahen Sonderburg war eine däniſche Batterie aufgeſtellt, die beſchoſſen und genommen 
werden mußte. Noch unvergeſſen war das Bombardement Ropenbagens vom 2. bis 6. Sep- 
tember 1807 durch die Engländer, wobei 2000 Menſchen, darunter viele Frauen und Kinder, 
von engliſchen Kugeln getötet wurden. Das hinderte aber ein Mitglied des engliſchen Ober 
hauſes nicht, noch während des Kampfes um Oüppel an den damaligen engliſchen Minifter 
des Auswärtigen, Lord Ruſſell, die Anfrage zu richten, ob er Kenntnis erhalten habe von der 
bei der Belagerung Düppels vorgekommenen Beſchießung Sonderburgs, und ob er gewillt 
ſei, wegen dieſes völkerrechtswidrigen Vorgehens von Preußen Rechenſchaft zu fordern. 

Bismarck las davon in der Londoner „Times“ und erzählte fpdter, was darauf erfolgte. 
Bald traf in Berlin eine in ziemlich hochfahrendem Tone gehaltene Aufforderung Ruſſells 
ein, dieſes Vorgehen der deutſchen Belagerungsartillerie zu rechtfertigen. 

„Mich ärgerte der ganze Ton der Znterpellation ſowie des Schreibens,“ erzählte Bis- 
marck, und „ich tat etwas, was in dem diplomatiſchen Verkehr wohl ganz neu war, ich zerriß 
den Brief und warf ihn in meinen großen Papierkorb. Denn dieſes Land mit ſeinem 
Häuflein Linientruppen und ſeiner dadurch halb gezwungenen Nicht-Interventionspolitik iſt 
eine Großmacht, die ſich nur durch fortwährendes tantenhaftes Bevormunden einen ge- 
wiſſen künſtlichen Einfluß geſchaffen hat. Man muß fie auf ihre reale Bedeutung wieder 
zurüdführen. 

Was zu erwarten war, traf ein. Nach einigen Wochen, wohl auf eine weitere Frage 
jenes Interpellanten hin, kam ein etwas zahmerer Mahnbrief, der uns aufforderte, die wahr- 
ſcheinlich in Vergeſſenheit geratene Note bald gütigft erledigen zu wollen. 

Da dieſer zweite Brief genau den Gang des erſten ging, d. h. in den Papierkorb wanderte, 
war ich wirklich begierig zu erfahren, wie ſich der britiſche Miniſter gegenüber dieſer Art der 
Diplomatie benehmen würde. Das Ergebnis übertraf aber doch alle meine Vorſtellungen. 
Als der Miniſter Ruſſell nach einigen Tagen von dem erwähnten ſehr ehrenwerten Lord noch- 
mals an die Beantwortung der Interpellation erinnert wurde, erklärte ſich dieſer bereit, dieſe 
ſofort zu beantworten und — hatte die Kühnheit, zu verſichern, daß er von Preußen völlig 
befriedigende Erklärungen erhalten habe!!“ 

Später haben freilich die engliſchen Miniſter gelegentlich Vergeltung geübt und in 
der Zeit vor und nach dem Burenkriege Anfragen des Berliner Auswärtigen Amts monate-, 
ja ſogar jahrelang unbeantwortet gelaſſen. So wurde wenigſtens wiederholt aus anſcheinend 
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s find nicht nur ſehr vernünftige Anſichten, ſondern auch praktiſch durchführbare 
Vorſchläge, die Z. F. Landsberg, ein Richter, in einem Aufſatz der „Chriſtlichen 
Welt“ über „Die allgemeine Fehlbarkeit und die Zwecke des Strafrechts“ auf 
Grund einer ſtatiſtiſchen Arbeit von Dr. jur. Karl Finkelnburg entwickelt: 

„So viel ſcheint unſtreitig richtig: man braucht nicht abnorm zu ſein, um ſtrafbar zu 
werden. Und es iſt falſch, den Delinquenten ohne weiteres als abnorm anzuſehen. Denn 
ſonſt gibt es keinen Menſchen, der beanſpruchen könnte, ganz und durchaus vollſinnig zu 
ſein. Damit ann natürlich nicht die Tatſache widerlegt werden, daß ein weſentlicher Teil der 
Straftaten von nicht Vollſinnigen begangen wird, und daß namentlich die rüdfälligen Ge- 
wohnheits verbrecher und die Landſtreicher, die ſich nirgendwo in einer erträglichen Lebens- 
lage zurechtfinden und halten können, meiſt geiftig entartet oder gar geiſteskrank find ... 

Und wenn wir nun jeder — nicht zum Zwecke der Buße und Reue, ſondern nur im 
Intereſſe des Wiſſens — in die eigene Bruſt und Vergangenheit greifen, ſo graben wir nahezu 
alle irgendeine Straftat aus dem Unterbewußtfein aus. Man denke leicht hingeworfener Worte, 
welche eine unerweisliche Behauptung einer herabwürdigenden Tatſache weitertrugen. Der 
Beleidigte erfuhr es nie; ſonſt war der Strafantrag da. Hundertemal begeht man ohne Schaden 
Fahrläſſigkeiten, die beim 101. Male einen Todesfall herbeiführen und Beſtrafung wegen fabr- 
läffiger Tötung begründen können. Bekannt iſt da z. B. der Fall eines Raufmannes, der 
den Brunnen in ſeinem Hof unverwahrt ließ, weil in ſeinem Hofe niemand etwas zu tun hatte. 
Nachts überſteigt ein Dieb die Mauer, um den Kaufmann zu beſtehlen. Der Dieb ftürzt in 
der Dunkelheit in den Brunnen und ertrinkt. Das — in dieſem Falle ruſſiſche — Gericht hat 
den Raufmann wegen fahrläfjiger Tötung zu Gefängnis verurteilt. 

Genug! wenn man alles, was in dieſer Art geſchieht, überſchauen könnte, würde man 
am Ende noch vorſchlagen, die wenigen Oeliktloſen durch Einſperrung vor der Menge der 
Strafbaren zu ſchützen, da dies billiger fei als die entgegengeſetzte Methode.“ 

Wenn wir uns aber weiter überlegen, daß „an der Allgemein verfehligkeit 
des Menſchen mit Fug auch nicht im allerentfernteſten mehr gezweifelt“ 
werden kann, dann fragen wir uns vielleicht: „warum in aller Welt tun wir Menſchen 
uns überhaupt den Tort an, Strafgeſetze zu ſchaffen, da wir ſie doch alle verletzen, ſo daß wir 
eigentlich damit nur uns ſelbſt Gruben graben? An diefer Frage ift etwas Richtiges. Unfer 
Straffyftem ift ein weitaus überſpanntes. Wir kämen ohne Schaden mit 
weit weniger Strafen aus. Die Überzahl von Strafen rührt daher, daß man den Zweckgedanken 
verloren oder verlaffen hat und von einem der Vernunft nicht zugänglichen Vergeltungsempfin⸗- 
den aus Straf würdigkeiten erfindet. Sobald dann die Überzeugung von der Straf- 
würdigkeit einer Handlung die an der Geſetzgebung Beteiligten ergriffen hat, wird die 
ſtraf würdige Handlung zur ſtraf baren gemacht, ohne daß man die Folgen weiter über- 
legte. Dieſes das Maß der Dinge durch Abſtraktionen beſtimmende Verfahren iſt zu erklären 
durch den truͤglichen Glauben einerjeits an eine Verwaltung der göttlichen Gerechtigkeit durch 
den menſchlichen Staat, anderſeits an die Macht der Abſchreckung 

Wie derjenige Erzieher unſer Bedenken erregt, der, dem Reizgefühl des augenblicklichen 
Geſchehens entſprechend, immer gleich zuͤchtigt, fo muß auch eine Staatsgewalt hinſichtlich 
ihres Weitblicks oder guten Willens kritiſch betrachtet werden, die auf die Maſſenerſcheinung 
der Kriminalität nur mit der Zuchtrute des Strafrechts zu antworten weiß. 
Das ganze Rechtsſyſtem hat unter anderen Aufgaben diejenige, den einzelnen und die Gefamt- 
heit vor friedenſtörenden Ein- und Angriffen zu ſ che tze n. Die Mittel hierzu finden ſich in 
allen großen Teilen der Rechtsordnung verteilt. Vornehmlich finden ſich ſtarke Schutzbeſtim⸗ 
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migen auch im Zivilrechte, im Sozialrecht, Gewerberecht, Polizeirecht. Erſt hinter dieſen 
ſteht, als äußerſte Zuflucht, das Strafrecht. Ein fortſchrittliches Recht wird immer mehr Straf- 
recht überflüſſig oder zur leeren Form machen. Eine Überproduktion an Strafverfolgung 
kann daher nur eine Krankheit oder geſetzgeberiſche Unvollkommenheit des übrigen ob- 
jektiven Rechtes bedeuten. Wir können eine ganze Reihe von Tatbeſtänden aufführen, die 
mit Strafen geahndet zu werden pflegen, aber mindeftens ebenſogut und ohne Erſchũtterung 
des Gemeinwohls ohne Strafe erledigt werden könnten. Und damit wäre noch keineswegs 
etwas tiefer Berechnetes geſchehen. Es braucht nichts vom Strafrecht übrigzubleiben als ‚Die 
vollberechtigte Repreſſalie gegen wirkliches Verbrechertum'. 

Alſo Beiſpiele: Ein Kind von zwölf Jahren iſt von feiner verbrecheriſchen Mutter zu 
Einbruchsdiebſtählen verführt worden. Es findet Gefallen daran und ſtiehlt mit und ohne Vei- 
ſtand der Mutter wie ein Rabe. Die Strafkammer verurteilt das Kind zu einem, die Mutter 
zu anderthalb Jahr Gefängnis. Die Beſtrafung des Kindes — welche nach dem Geſetz e 
notwendig geweſen zu fein ſcheint — iſt gänzlich unnütz. Fürforgeerziehung und dauernde 
Ausſchaltung des Verkehrs mit der Mutter hätte es auch getan. Dies gilt von noch erziehbaren 
Perſonen, die in unreifem Alter Straftaten begehen, allgemein. Von den 108 000 Sugend- 
lichen, welche nach Finkelnburgs Statiſtik beſtraft find, hätten bei ſolcher Überprüfung und 
Behandlung der Erziehungs frage vermutlich 100 000 unbeſtraft bleiben können. 

Bei einer Kirmesſchlägerei hat ein Burſche einen der Mitbeteiligten durch einen Stock- 
hieb ſtark verletzt. Der Verletzte hat Strafantrag geſtellt. Der Täter hat ihn dann entſchädigt, 
und der Verletzte will in dem Gefühle, wie leicht ihm ein Gleiches hätte paſſieren können, den 
Strafantrag zurückziehen. Das geht nicht. Vielmehr erfolgt Verurteilung zu neun Monaten 
Gefängnis. Ganz unnötig, wenn der Täter kein gewohnheitsmäßiger Naufbold. 

Eine ſorgſame Regelung der Erſatzfrage mit bevorrechtigter Zwangsvollſtreckung 
würde Tauſende von Strafen auf dieſem Gebiete vorteilhaft erſetzen. Denn die Erſatzpflicht 
hat, wenn richtig durchgeführt, die gleiche abſchreckende Wirkung wie die Strafe und zugleich 
einen höheren erziehlichen Wert. Die Durchführung des Erſatzanſpruches ſcheitert aber ſehr 
oft an zwei Umftänden. Einmal iſt der Geſchädigte faſt immer auf den koſtſpieligen und un- 
ſicheren Weg des Zivilprozeſſes angewieſen. Er muß im Zivilprozeſſe Schadens- 
urſache und Schadenshöhe beweiſen. Das ijt ſchwer. Denn während er im Strafprozeſſe eid- 
lich als Zeuge vernommen wird, iſt er im Zivilprozeſſe Parte i. Die Partei kann aber 
nicht als Zeuge vernommen werden. Somit ſteht der Geſchädigte da oft ohne Beweis, wenn 
er nicht dem Schuldigen den Eid über feine Schuld zuſchiebt. Zeder ſieht ein, was dieſer Eid 
für eine bedenkliche Sache iſt. Der Schuldige iſt doch in einer ſchrecklichen Verſuchung. Und 
wir Richter find uns nicht im unklaren über den Parteieid überhaupt. Denn wir wiſſen, daß 
die Zahl der Eide, welche verweigert werden, verhältnismäßig gering iſt. Nehmen wir an, in 
hundert Fällen mit nicht ausreichenden Beweismitteln wird der Parteieid zugeſchoben, an- 
genommen und geſchworen. Regelmäßig ſagt die zuſchiebende Partei zunächſt, fie wolle ſ el b ft 
ſchwören. Sie würde alſo das Gegenteil von dem, was der Gegner beſchwört, ebenſo ſicher 
beſchwören wie dieſer ſeine Anſicht. Hundert Eidesbereitſchaften ſtehen 
alſd gegen hundert Eide. Wir ſchätzen demnach nicht unbillig, wenn wir ein Dutzend 
Prozent der formulierten Parteieide für objektiv falſch geſchworen halten ... Alſo: der Zivil- 
prozeß ijt oft ein Wageftüd. | 

Sit das Wageſtück gelungen, fo kann man dennoch feinen Anſpruch und die Koſten ver- 
lieren, wenn der Gegner unpfändbar ijt. Die Unpfändbarteitsprivilegien find als Schutz der 
Armen geſchaffen: ihr letztes Bett, ihre Kleidung, ihr Handwerkszeug und vor allem ihr 
Arbeitslohn ſollen dem Zugriffe der Gläubiger entzogen ſein. Das iſt an ſich eine notwendige 
Forderung der Menſchlichkeit, eine prophylaktiſche Maßnahme zur Verhütung von Lagen, die 
auch wieder notwendig zu ſtrafbaren Handlungen führen würden.“ 
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Ganz und ungeteilt fällt aber dem Gläubiger das Mitgefühl zu, wenn feine Fordgrung 
an den Schuldner durch eine ſtrafbare Handlung entſtanden ijt: „Das Richtige 
wäre es deshalb, in dieſen Fällen von Amts wegen den Schaden zu ermitteln, ſtatt auf 
Strafe auf Schadenserſatz zu erkennen und für die Vollſtreckung dieſes Arteils 
die Unpfändbarteiten je nach Lage des Falles aufzuheben, beſonders auch die Lohnpfändung 
ſo weit zu geſtatten, daß dem Schuldner nur eben genug bleibt, um ſein Leben zu erhalten. 
Oa unſer Strafrecht die Verurteilung zu Buße — leider nur neben der Strafe und für 
vereinzelte Fälle —, ſchon kennt, fo bedürfte es nur einer ſinngemäßen Ausgeſtaltung der be- 
reits erprobten Einrichtung, um zu dem gewünſchten Ergebniſſe zu gelangen. 

Nur muß dieſe Erſatzverſchaffung ftatt der Strafe in den geeigneten Fällen eintreten. 
Denn durch die Strafe nimmt ja der Staat in vielen Fällen dem Schädiger die Möglichkeit, 
Erſatz zu leiſten. Statt daß der Täter die von ihm geſchaffene Not heilt, wird er ſelbſt gu- 
ſamt ſeiner Familie in Not geſtürzt, und zudem müſſen die Steuerzahler dafür aufkommen, 
den Täter im Gefängnis zu erhalten. Es iſt klar, daß weder alle Tattypen noch bei irgendeinem 
Tattypus alle Täter geeignet ſind, der Erſatzbehandlung ſtatt der Strafe unterzogen zu werden. 
Das iſt aber doch kein Grund, die Befolgung dieſer Methode geeigneten Tattypen und 
Tätern gegenüber zu unterlaſſen. Ideell genommen wird keine Behandlungsart ſo ſehr als 
gerecht empfunden wie die Erſatzleiſtung des Schädigers. Strafökonomiſch be- 
trachtet leiſten dann Hunderttauſende eine gerechte Sühne, ohne entehrender und ſinnlos 
ſchädigender Strafe unterzogen zu werden, wodurch nicht nur die Statiſtik, ſondern mehr noch 
der Beutel der Steuerzahler entlaftet wird. und kriminalpolitiſch betrachten ſich die 
gleichen Hunderttaufende als nicht zur Armee der , Beſtraften“ gehörig, ein ſehr ſtarkes Motiv, 
dieſer Armee fernzubleiben, wie die Erfahrung lehrt..“ 


2 
„And woher kommt nun meine Krankheit?“ 


<q Kas ijt die Frage, die dem Arzt täglich von feinen Patienten vorgelegt wird. Es 
Sr ſtellt ſich dann gewöhnlich heraus, daß der Patient ſich meiſt ſchon ſelbſt eine 
„ Diagnofe“ zurechtgemacht hat. Daß dabei nur in den ſeltenſten Fällen die Ur- 
ſache der Krankheit richtig erkannt wird, iſt nicht verwunderlich. „Worin irren“, fragt nun 
Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Ad. Schmidt (Halle) in der „Deutſchen Revue“, „die Laien 
am häufigſten, wenn ſie ſich die Urſachen ihrer Krankheiten zurechtlegen?“ 

Seitdem die Lehre, daß durch das Eindringen von Kleinlebeweſen in den menſch⸗ 
lichen Körper Krankheiten hervorgerufen werden können, in weitere Kreiſe gedrungen iſt, 
ſetzt das Publikum mit Vorliebe alle möglichen Erkrankungen der Infektion aufs Konto. 
Die „Bazillenfürchtigen“ find eine typiſche Erſcheinung geworden. Dabei grenzt das Ver- 
halten diefer Leute oft an Widerſinn. Dieſelben Überängſtlichen, die vor den doch mit allen 
Schutzmaßregeln ausgeſtatteten Kliniken, Krankenhäuſern, Lungenheilſtätten uſw. eine un- 
überwindlihe Scheu haben und der feſten Überzeugung find, daß man dort ſehr leicht „an- 
geſteckt“ wird, halten es nicht für nötig, im häuslichen Verkehr das gewohnheitsgemäße Riifjen 
und den gemeinſamen Gebrauch von Taſchentuüͤchern abzuſchaffen und im Eiſenbahnwagen 
oder bei Verſammlungen den Kopf abzuwenden, wenn ein Huſtender nicht ſoviel Entgegen 
kommen zeigt, fein Taſchentuch vor den Mund zu halten. Noch nachläſſiger als in der Be- 
achtung dieſer einfachſten Schutzmaßregeln zeigt ſich mancher ſonſt um ſeine Geſundheit be- 
kuͤmmerte Menſch bei „geringfügigen“ Verletzungen. Kleine Verletzungen der 
Haut, zumal an den Füßen, und unbedeutende Furunkel werden oft ignoriert und vernad- 
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(fist, obwohl fie zu den gefährlichſten Allgemein infektionen (Blutver- 
giftungen) ebenſogut führen können, wie eine große ungereinigte Wunde. 

Eines der beliebteſten Schlagworte ijt der „Oi ät fehler. „Für wie viele grantheiten 
muß nicht die fehlerhafte Ernährung herhalten! Und welche exorbitanten Heilwirkungen 
erwartet nicht der Durchſchnittsmenſch von einer zweckmäßigen Regelung der Diät! Es unter- 
liegt keinem Zweifel, daß der Laie im allgemeinen der Ernährungsweiſe und den vorüber- 
gehenden Eß ; und Trinkſünden eine viel zu große Rolle in der Verurſachung von Krankheiten 
zuſchreibt, wenn auch damit durchaus nicht geſagt werden ſoll, daß ſie etwa bedeutungslos 
ſind. Für das Säuglingsalter kennt ja jede Mutter ihre Gefahren aus eigner Anſchauung. 
Aber da ſind die Vegetarier, welche die Gicht, die Nierenkrankheiten, die Aderverkalkung, die 
Nervofität und was ſonſt alles noch lediglich auf den Fleiſchgenuß zurückführen, da find ander- 
ſeits die Fleiſchkonſumenten, welche den rohen Früchten und Gemüfen verdauungsſchädigende 
Eigenſchaften nachſagen, da find die Anhänger Wetſchnikoffs, welche von der Joghurtmilch 
eine Idealverdauung und die Verlängerung ihres Lebens erwarten, — ein jeder hält feine 
Methode für richtig und vergißt doch, daß die Konſtitution des Menſchen gerade in dieſem 
Punkte einen außerordentlich weiten Spielraum geſtattet, daß unſer Anpaſſungsvermögen 
an die Ernährungsverhältniſſe ein faſt unbegrenztes iſt, wie der Vergleich der Eskimos mit den 
Chinefen und den Negern beweiſt.“ 

Ebenſo häufig bekommt man die Phraſe zu hören: „Das kommt von einer Erkältung!“ 
Oaß die natürlichen Schutzvorrichtungen mitunter verſagen und eine plötzliche Abkühlung 
empfindliche Störungen im Körperhaushalt hervorrufen kann, ſoll nicht beſtritten werden. 
Dabei beruhen die Erkältungserſcheinungen Schnupfen, Entzündungen uſw. doch auch auf 
Bakterienanſiedlungen, ſind alſo infektiöſer Natur. „Wer gelernt hat, ſich vorurteilsfreier 
zu beobachten, weiß, daß dem Ausbruch des Schnupfens nicht ſelten ſchon mehrere Tage ein 
Unbehagen, Empfindlichkeit gegen Temperaturunterſchiede, leichter Kopfſchmerz uſw. voraus- 
gehen. Sie beruhen auf Giftwirkungen der infektiöſen Keime; die lokale Reaktion der Schleim- 
haut folgt erſt nach. Sehr viel häufiger als durch Erkältung entſteht der Schnupfen durch 
Übertragung von Perſon zu Perſon, er geht durch die ganze Familie, einſchließlich der Dienſt⸗ 
boten, beſonders wenn ſie eng zuſammenleben. Ahnlich ſteht es auch mit den rheumatiſchen 
Krankheiten, deren wahrer Urſprung uns zwar zum größten Teile noch unbekannt iſt, die 
aber ſicher ebenfalls mit infektiöſen Agentien in engem Zuſammenhang ftehen.“ 

Die Entſtehung von Krankheiten durch Überarbeitung refp. Uberanftrengung 
körperlicher und geiſtiger Art erſcheint dem Laien fo einleuchtend, daß er ſich in der Beur- 
teilung von körperlichen und geiſtigen Leiſtungen nur zu leicht Trugſchlüſſen hingibt. Vor 
allem ijt er geneigt, das ſeeliſche Moment zu wenig zu berückſichtigen: 

Die ruhige, gleichmäßige Arbeit, ſei ſie körperlicher oder geiſtiger Natur, iſt in der 
Regel auch dann nicht ſchädlich, wenn fie über die „normale“ Achtſtundenzeit hinausgeht. Wohl 
aber kann ſie es leicht werden, wenn damit große perſönliche Verantwortung, Riſiko, Rummer 
und Sorgen verbunden find... „Wer unter günſtigen Bedingungen, bei glüͤcklichem Familien“ 
leben und wachſendem äußeren Erfolge, alſo mit Befriedigung, arbeitet, der erkrankt nicht 
ſo leicht an nervöſen Störungen, auch wenn er nicht in allen Dingen mäßig iſt. Wer aber 
unter beſtändigem Druck und unter den tauſend Widerwärtigkeiten des Lebens den Dafeins- 
kampf durchfechten muß, der muß [don von Haus aus eine beſonders ſtarke Natur fein, wenn 
er durchhalten ſoll. Und wie die kleinen, immer wiederkehrenden Nadelſtiche wirken, fo ver- 
mag auch ein einzelnes großes Ereignis, ein gewaltiger Schreck, Todesangſt bei einem Natur- 
ereignis oder einem elementaren Unglück, ein ‚pſychiſches Trauma“, wie es mediziniſch heißt, 
ebenfo wie eine Überanjteengung krankheitsauslöſend zu wirken.“ 

Natürlich ſpielt hierbei die ererbte Anlage eine große Rolle; ſie fällt nicht nur 
bei Erkrankungen des Nervenſyſtems, ſondern auch bei vielen andern Krankheiten als aus- 
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löſende Urſache ins Gewicht. Der Laie beſchäftigt ſich, wie die Praxis lehrt, gern mit Peay 
forſchungen nach dieſer Richtung, er begeht dabei aber meiſtens den Fehler, ſeine Aufmerk- 
ſamkeit mehr den Stammbaum als der Ahnentafel zuzuwenden. „Dieſe Ahnen 
tafel iſt ganz etwas anderes als der bisher faſt allein gewürdigte Stammbaum, der uns nur 
anzuzeigen vermag, wieviel von dem Blut eines ganz beſtimmten Vorfahren in uns girtu- 
liert. Daß wir mit Yigg oder 1/1000 unſeres Blutes von einem ‚berühmten‘ Vorfahren ab- 
ſtammen, iſt in der Tat mediziniſch ganz gleichgültig, es fragt ſich vor allem, von wem die 
übrigen /o oder /e ſtammen und wie viele darunter defekt waren?“ 

Es iſt alſo, wie die Darlegungen des Prof. Schmidt zeigen, für den Arzt keineswegs 
leicht und in vielen Fällen ohne längeres Studium gar nicht möglich, auf die Frage: „Voher 
kommt nun meine Krankheit?“ eine erſchöpfende Auskunft zu erteilen. Der Patient ſelbſt 
aber follte fic hüten, durch allzu oberflächliche Ruͤckſchlüſſe über die Urfache feines Leidens den 
ärztlichen Anordnungen vorzugreifen. 


Warum die Franzoſen ausſterben 


zn der Tatſache, daß die Franzoſen als Volk ſich nicht mehr vermehren, kann 
man, wie Dr. Guftav Strehlke in der „Deutihen Tageszeitung“ ausführt, nicht 
mehr zweifeln. Nur durch den Zuzug aus den Nachbarländern, Belgien, der fran- 
zöſiſchen Schweiz, Italien und Spanien, erhalte ſich noch einigermaßen die Volkszahl. 

„Es iſt ein eigen Ding um die Lebenskraft eines Volkes. Die Angelſachſen (auch in 
reichlicher Vermiſchung mit anderen ariſchen Volksbeſtandteilen, wie in Amerika), die Ger- 
manen, alle Slawen haben ſich trotz einer langen Geſchichte, trotz ſchwerer Kämpfe, die viel 
Blut abgezapft haben, ihre Vermehrungsfähigkeit in hohem Maße bewahrt. Auch die latei- 
niſchen Völker — man denke nur an die Staliener, welche in letzter Zeit eine höchſt erfreuliche 
Betätigung und Ausdehnungskraft bewieſen haben und ſich entſchieden auf dem aufſteigen⸗ 
den Aſte befinden, die Spanier, welche keine Volksabnahme zeigen, die Rumänen, welche 
zweifellos fortſchreiten — wiſſen ihre Volkszahl nicht nur zu erhalten, ſondern erheblich zu 
ſteigern. Von allen Kulturvölkern Europas ſind es nur die Franzoſen, welche an 
anſcheinend unheilbarer Erſchöpfung leiden und langſam, aber ſicher, den Angehörigen ande- 
rer Stämme Platz machen müffen. Warum? 

Zunächſt muß man die Entſtehung des franzöſiſchen Volkes in Betracht ziehen. Der 
Grundſtock, die alten Gallier, waren Kelten, aber ſie zeigten keine völkiſche Kraft, 
denn ſie gaben ihre Sprache in ſchier unglaublich kurzer Zeit vollkommen auf zugunſten einer 
ſehr dünnen Schicht zäfariiher Veteranen, die in ihrem Gebiete nach den galliſchen Kriegen 
von Zulius Cäſar angefiedelt wurden. Dieſe Veteranen waren ungebildete, rohe Krieger, und 
es iſt ein ſehr ſchlechtes Zeichen für die Gallier, daß fie ſich von diefen fo 
vollkommen unterwerfen ließen, daß von ihrer eigenen Sprache auch nicht die leiſeſte Spur 
geblieben iſt. Ja, es gibt gar keine ſchriftlichen Uberrejte der alten galliſchen Sprache mehr, 
und man kann fie überhaupt nicht mehr, auch nicht in großen Zügen, wieder wiſſenſchaftlich 
aufbauen. Dabei hatten die alten Gallier, wie Cäſar uns ausdrücklich bezeugt, einen ho hen 
Grad von Kultur erreicht, und ihre religiöſen Anſchauungen ſtanden ſicherlich auf der 
Höhe der der alten Germanen. Aber ebenſo leicht, wie die lateiniſche Sprache, nahmen ſie 
das von Rom kommende Chriſtentum an, das Heidentum ſetzte dem kaum irgend welchen 
Widerſtand entgegen, meines Erachtens, weil die alten Gallier mit ſehr geringer ſittlicher 
Kraft begabt gewefen find und, wetterwendiſch veranlagt, ſtets alles Neue mit fdein- 
barer Begeiſterung ſich zu eigen machten. Cäfar nennt fie novarum rerum cupidi, dem Neuen 
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aufteehende Menſchen. Wir haben alſo ein Volk vor uns, welches an fi ohne bedeutende 
innere Kraft mit minderwertigen fremdſtämmigen Beſtandteilen vermiſcht wurde, die ihm 
nicht zum Vorteil gereichen konnten. 

Im Nord e nſtanden die Dinge anders. Dort hat, ſpäter allerdings, die fränkiſche 
erobernde Einwanderung eine beſſere Blutmiſchung zur Folge gehabt. Dazu kam die nor- 
manniſche, ebenfalls germaniſche, d. h. ſkandinaviſche Eroberung von der Mündung der 
Seine aus und am Kanal La Manche das Eindringen flämiſcher Beſtandteile, ſo daß 
der Teil Frankreichs nördlich der Loire ſich recht ſcharf von dem alten Gallien ſcheidet und als 
Sitz der franzöſiſchen Volkskraft betrachtet werden muß, wozu noch die Dendé e zu rechnen 
wäre, die ſich ebenfalls ftaatserhaltend zeigte, wohl weil hier die lateiniſche Blutmiſchung 
recht gering war. Aber die Vendée verblutete ſich und hat heute keine völkiſche Bedeutung 
mehr, ſie iſt, wie ein berühmter franzöſiſcher Schriftſteller treffend ſagt, ein ſterbendes Land. 

Dieſe ungünftigen Vorbedingungen für ein dauerndes Gedeihen hat nun das franzöſiſche 
Volk infolge ſeiner Neuerungsſucht und ſeiner oberflächlichen Veranlagung durch eigene Schuld 
in feiner geſchichtlichen Entwicklung noch bedeutend verſchlechtert. Ich will nicht auf die frühe- 
ren franzöſiſchen Raubkriege des 16. und der folgenden Jahrhunderte zurückgreifen, ſondern 
nur einiges über die große franzöſiſche Revolution bemerken, vorher aber die blutige Unter- 
drückung und Austreibung der Proteſtanten erwähnen, die den Franzoſen ſehr 
koſtbares, weil beſonders kräftiges Blut geraubt hat. 

Die franzöſiſche Revolution ging von dem minderwertigen Süden 
aus (Marſeillaiſe) und führte dahin, daß das edlere germaniſche Blut des Nordens (der rän- 
kiſche Adel) auf dem Schafott fiel oder ins Ausland getrieben wurde. Wir haben hier alſo 
eine neue, ſehr ins Gewicht fallende Schwächung des franzöſiſchen Volkes, namentlich in ſeinen 
führenden Kreiſen, zu verzeichnen. An die Stelle der gemordeten edlen Beſtandteile traten 
jeder Selbſtbeherrſchung bare Leute des Südens oder der tieferen ſchlechteren Schichten des 
Nordens, die ſich namentlich durch den Mangel an moraliſcher Kraft auszeichneten und haupt- 
ſächlich die Selbſtſucht verkörperten. Daß Napoleon durch ſeine wahnſinnigen Kriege 
dem Volke unheilbare Wunden ſchlug und der Haupttotengräber Frank- 
reichs war, wird man nach dieſer Darlegung der Zuſammenſetzung der Bewohner jenes 
ſchönen Landes als felbjtverftändlich betrachten müſſen: Napoleon zerſtörte, nach- 
dem die Revolution das germaniſche Blut faſt vernichtet hatte, 
die Volkskraft der großen Maſſe. Dörfer, die vor feinen Kriegen etwa 1000 
Einwohner hatten, wurden allmählich auf 300 zurückgebracht. Von 100 ausgehobenen Re- 
kruten kehrten nach langen Jahren kaum zehn zurück und in trauriger Verfaſſung. Es kamen 
die Freiheitskriege, die ebenfalls viel Blut koſteten. 

Oeutſchland hat im Dreißigjährigen Kriege allerdings viel mehr gelitten als Frankreich 
im Laufe der Jahrhunderte, aber die Deutfchen beſitzen eine unerſchöpfliche Volkskraft. Ob- 
wohl ſie auf ein Drittel ihrer Volkszahl nach dem furchtbaren Kriege zurückgebracht waren, 
erholten fie ſich in ſtrenger Arbeit und unter Führung erlauchter Fürſten, ja fie gewannen die 
bei ihnen infolge ihrer ſtark ausgebildeten Perſönlichkeit ganz beſonders ſchwer zu erreichende 
ſtaatliche Einheit. Frankreich dagegen fiel Abenteurern und entnervten RS ni- 
gen anheim und zerfleiſchte ſich in törichten Kriegen und Revolutionen, wo es doch alle Kraft 
hätte daran ſetzen ſollen, die napoleoniſchen Wunden zu heilen. 

Und jetzt? Oer gebildete Franzoſe hat zweifellos das Bewußtſein des Niederganges 
ſeines Volkes, wenn er das auch niemals eingeſtehen wird. Wonach ſtrebt er aber? Wie denkt 
er fein Volk zu heben? Nicht durch langſam, aber ſicher wirkende Mittel, nicht durch Hebung 
der Moral und dadurch der Volkskraft, ſondern durch einen neuen Krieg, der 
ihm mit einem Schlage alles das bringen foll, was doch unrettbar ver- 
loren iſt. Wir ſehen wieder die unheimlichen, volkszerſtörenden Kräfte am Werke: Frankreich 
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verdirbt durch fein Heer, da es die ungeeigneten Rekruten ebenſo einzieht wie die tauglichen, 
feine Jugend, die ohnehin im Heere ſich vielfach geſchlechtlichen Ausſchweifungen hingibt, 
und wird in einer letzten Zuckung den Verſuch machen, ſeine Stellung in Europa zu behaupten 


und zu verbeſſern ..“ 
N 
Der Große Sphinx von Giſe 


er“ Sphinx, nicht „die“ Sphinx, wie Privatdozent Dr. Roeder in einer Betrach- 
tung der „Umſchau, Wochenſchrift für die Fortſchritte in Wiſſenſchaft und Technik“ 
reek (Frankfurt a. M.) mit anderem mehr berichtigt: „Man pflegt bei uns ‚die Sphinx“ 
zu ſagen, und das iſt für griechiſche Sphinxe (oder Sphingen) auch richtig, die ja gleich; 
zeitig verführerifche weibliche Schönheiten waren. Aber im alten Agypten find Sphinxe 
immer männlich, denn ſie ſtellen eben ſtets den König dar. Nur ganz vereinzelt, wenn eine 
Frau auf dem Throne ſitzt, kommen auch weibliche Köpfe auf dem Löwenkörper vor 
Oer Große Sphinx von Siſe bei Kairo liegt auf dem Abhang des Wüſtengebirges in 
einer Mulde vor der zweiten Pyramide, die der König Chephren aus der vierten Opnaſtie 
um 2800 v. Chr. errichtet hat. Die Statue hat eine Länge von 57 m und eine Höhe von 20 m, 
iſt mit dieſen koloſſalen Oimenſionen alſo ein ganz reſpektabler ‚Abul-höl (Vater des Schrek⸗ 
tens)‘, wie die Araber ſagen. ... Der Löwenkörper iſt aus dem natürlich gewachſenen Felſen 
gehauen, nur an den Vorderbeinen und vielleicht am Bart hat man mit Hauſteinen nach- 
geholfen. Der Kopf iſt nämlich als der eines Königs in dem bekannten Kopftuch der Pharao- 
nen mit der Uräusſchlange an der Stirn ausgehauen; ſorgfältige Bemalung, am Geſicht in 
Rotbraun, am Kopftuch in abwechſelnd blau und gelben Streifen, hat einft die Wirkung des 
Koloſſes erhöht. Auf dem Kücken will der gelehrte Pater Vansleb vor Jahrhunderten zwei 
Schächte zu einem ſpäter angelegten Grabe geſehen haben 
Nun die Frage: Wie alt iſt der Sphinx und wen ſtellt er dar? Oie alten Agypter haben 
den Erbauer ſelbſt nicht gekannt, ſonſt hätten ſie den Koloß nicht für ein Bild des Sonnengottes 
erklären und es „Horus im Horizont“ nennen können. Für uns kann kein Zweifel darüber be- 
ſtehen, daß das dargeſtellte Weſen nicht ein Gott, ſondern der Pharao iſt, den man zu allen 
Zeiten des ägyptiſchen Altertums als einen menſchenköpfigen Löwen, meiſt feine Feinde nieder 
trampelnd, dargeſtellt hat. Die Umdeutung auf den Sonnengott iſt im Neuen Reich erfolgt, — 
alſo hat der Erbauer vor dieſem gelebt. Man riet auf das Mittlere Reich (um 2000 v. Chr.); 
aber die Belege für die Vermutung haben nicht ſtandgehalten. Da grub die Crnft-von-Gieglin- 
Expedition 1909 und 1910 die zur Pyramide des Königs Chephren gehörigen Gebäude aus, 
neben denen ja der Sphinx liegt. Schon früher war ein Zuſammenhang zwiſchen den beiden 
Anlagen vermutet worden, und für den Architekten der Ausgrabung iſt er während der Arbeit 
zur Sicherheit geworden. Die Beweiſe, die er anführt, find zwar meines Erachtens nicht zwin- 
gend, aber es läßt ſich nicht leugnen, daß jetzt eine gewiſſe Wahrſcheinlichkeit für König Chephren 
als den Erbauer des Großen Sphinx beſteht. Hölſcher denkt ſich die Entſtehung ſo, daß die 
antiken Architekten neben der anſteigenden Straße von dem Taltorbau zu dem Totentempel 
vor der Pyramide einen gewaltigen Felſen fanden, der einem Löwen nicht unähnlich war; ſie 
halfen mit dem Meißel und Hauſteinen nach, ſo daß dann der Pharao als koloſſaler Sphinx 
neben ſeinem Grabe lag und es bewachte. Das alſo iſt dann der Sinn des Sphinx von Giſe: 
der in der zweiten Pyramide beſtattete Rönig als Wächter feines Grabes.“ 
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See Türmer XVI, 7 5 
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Die bier veröffentlichten, dem freien Melnungsaustauſch dienenden — 
Einſendungen ſind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


„Fausse Reconnaissance“ 
(Zum Auffag: Eine Quelle des Geelenwanderungs- Glaubens) 


a; ie „fausse reconnaissance” iſt doch vielleicht weſentlich realer zu erklären. Sie iſt 
keine „falſche“ Wiedererkennung, ſondern eine „wahre“. 

4. Wenn man Zeige- und Mittelfinger gekreuzt ſcharf aneinander preßt und 
ſo mit den Spitzen der zwei Finger die Naſenſpitze rechts und links berührt, „fühlt“ man zwei 
Naſen. Der Nervenſtrom beider Finger leitet ins Bewußtmachungszentrum je ſein „wahres“ 
Gefühl der Naſe, das Bewußtmachungszentrum wird aber durch die Fingerkreuzung gehindert, 
aus beiden Rapporten die Syntheſe zu machen. 

Nun denke man an den Fall des Türmeraufſatzes in Heft 6, XVI, Jahrg. „Sieh mal, 
Barnum in Paris!“ Oer das „hört“, war gedanklich beſchäftigt, fo daß nicht ganz fo leicht 
wie üblich das Bewußtmachungszentrum gearbeitet haben wird. Es hat wohl nötig gehabt, 
zweimal zuzugreifen. Dies Zweimalzugreifen ijt auch plaufibel genug zu erklären. Jeder 
Sinneseindruck ijt kein „einmaliger“, das könnte er nur fein, wenn ihm Zeit- und Raum- 
qualitdten fehlten. Ein Sinneseindruck mag eine Tauſendſtelſekunde benötigen, fo läßt fic 
dieſe wieder in Raum- und Zeitteile zerlegen. Machen wir's uns klar. Die Laterna magica 
werfe „eine Sekunde lang“ ein Bild auf das weiße Tuch. Unfer Auge kann mindeſtens drei- 
mal während dieſer Sekunde ſein Lid öffnen und ſchließen. Alſo kann es aug dreimal das 
Bild „ſehen“. 

Das Bewußtmachungszentrum aber arbeitet ganz unausdenklich ſchneller. Es habe 
alſo feinen Sinnenrapport vor ſich, einen Bruchteil einer Sekunde. Es verſucht „bewußt 
zumachen“ dieſen Sinneseindruck, ift aber durch andere gedankliche Inanſpruchnahme nicht 
ſcharf genug, ich meine: „bewußt“ genug. So muß es ſchnellſtens das Hindernde „wegſchieben“ 
und noch einmal „bewußtmachen“ den „noch nicht verloſchenen“ Sinneseindruck. 

Dem Bewußtmachungszentrum iſt ſolche Leiſtung wahrlich nichts Neues. Muß es 
fie doch dauernd tun. Unſere Augen geben immer mindeftens zwei Bilder. Desgleichen unſere 
Ohren zwei Klänge. Und bei den anderen Sinnesnerven iſt es weſentlich komplizierter noch. 
Das Bewußtmachungszentrum aber „leiſtet“ die Syntheſe aus den verſchiedenen Sinnes- 
berichten. Wir wiſſen ja, daß phyſiologiſche Störungen dem Bewußtmachungszentrum dieſe 
Syntheſe erſchwert. (Das gar nicht allzu feltene dauernde Doppelſehen bei mißlungener 
Augenoperation Schielender. Die gekreuzten Finger.) 

Es iſt nun noch zu erklären, weshalb das Bewußtmachungszentrum, nachdem es zweimal 
„zugreif en“ mußte, die Syntheſe nicht leiſtete. Meiſt leiſtet es dieſe ja, indem es das Hindernis 
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welches weggeräumt wurde, wegrdumt zwiſchen erſtem und zweitem Zugreifen, auch aus 
dem Bewußtſein löſcht, ganz löſcht. Nun iſt aber die Möglichkeit, daß das Weggeräumte nicht 
ganz aus dem Bewußtſein gelöfcht wird, daß noch das Gefühl eines zwiſchen dem zweimaligen 
Zugreifen liegenden Raum- oder Zeitteils „bewußt“ bleibt. 

Diefer Raum- und Zeitteil (ob nun eine Tauſendſtelſekunde nur) „trennt“ dann wirkſam 
die beiden Zugreifungen und läßt ſie nicht mehr erkannt werden als zweimaliges Zugreifen 
an derſelben Sache. Es ſind dann zwei Sachen. 

Der Schielende mit mißlungener Augenoperation „ſieht“ zwei Sonnen. Da er aber 
aus Erfahrung „weiß“, daß nur eine am Himmel iſt, hilft er ſeinem Bewußtmachungszentrum, 
deſſen phyſiologiſches Hindernis zu überwinden, und erreicht dann, daß er durch Übung die 
zwei Sonnen wirklich als eine zu ſehen vermag. Er „legt“ die zwei Sonnen allerdings nicht 
zuſammen, ſondern löſcht tatſächlich eine davon aus. Das kann er ziemlich freiwillig. Kann 
auch jeden Moment die ausgelöſchte Sonne wieder ſehen. Und ſelbſt bei ganz langer Übung 
gelangt er zum Einſonnenbild nur dadurch, daß das zweite Bild undeutlich gemacht wird und 
mit Willensbewußtheit „überſehen“ wird. 

Beim Erlebnis der „fausse reconnaissance“ liegt es etwas anders. Gerade daß die 
Wiedererkennung etwas fo Abſurdes iſt, hindert den Betreffenden daran, ſich an feiner Er- 
fahrung zu orientieren. Auch fehlt ihm der Einblick in eine Maſchinerie wie etwa die gekreuzten 
Finger. Der an den Augen operierte Schielende weiß, daß fein Doppelſehen hinterher kam. 
Wenn ich meine Finger kreuze, weiß ich, daß das Fühlen zweier Naſen an den gekreuzten 
Fingern und nicht an der Naſe liegt. Solche Erwägungen kommen einem aber nie bei der 
„fausse reconnaissance“. Alſo drängt ſich uns mit unheimlicher Myſtik auf, daß wir dies 
„Barnum in Paris“ ſchon einmal „früher gehört“ haben. Und wir haben es auch in Wahr- 
heit ſchon einmal früher gehört. Da dies „früher“ aber vor einer Tauſendſtelſekunde war 
und wir vor dieſer Kleinheit gar kein Orientierungsvermögen mehr haben, fo ſchlägt es um 
ins Gegenteil. In Jahrzehnte, Jahrtauſende, in eine „Vorexiſtenz“. Es iſt dabei der „Schreck“ 
zu beachten. Ein ganz namenloſer Schreck: wo, wo, wann, wann iſt dieſer äußere Vorgang 
um dich herum ſchon einmal paffiert? fo fragen wir, taften hinaus, ſchreckhaft in Raum und 
Zeit, bis wir uns zur Balance bringen: Vorexiſtenz! 

ich perſönlich glaube nicht, daß man ein „ähnliches“ früheres äußeres Erlebnis dem 
heutigen „angleicht“ und daraus ein zweimal gleiches Erlebnis macht. Sondern das heutige 
äußere Erlebnis wurde vom Bewußtmachungszentrum zweimal erlebt. Es genügt da ſchon, 
daß eine Dominante zweimal erlebt wurde und wir dann das andre, welches wir vielleicht 
im Bewußtmachungszentrum wirklich nur einmal erlebten, um das andere gruppieren. Daß 
wir alfo das zweimalige Erlebtſein der Dominante auch allem anderen Oetail zuſchreiben. 
Ebenſo aber iſt es denkbar, daß das Bewußtmachungszentrum das ganze komplette äußere 
Erlebnis zweimal erlebte. Denn das Problem wird ja hierdurch nicht geändert. 

Wir ſollten alſo nicht von falſcher Wiedererkennung ſprechen, ſondern von wahrer 
Sweimalertennung. Dr. Otto zur Linde 
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ie nahen ihm mit ihrem Munde und preifen ihn mit ihren Lippen, 
aber ihr Herz ift ferne von ihm.“ 

Was iſt uns nicht alles in dem Jubiläumsjahr 1915 von dem 
2 F„eiſt“ dieſes Jahres, dem herrlichen „Geiſt“ der Freiheitskriege, 
der deutſchen Volkserhebung geſungen worden! Dieſem „Geiſte“ und den großen 
Männern, die ihn verkörperten, nachzueifern, ſei höchſte Ehre, — höchſte Pflicht. 

And dann erlebte dieſer „Geiſt“ ſeine Wiedergeburt in — Zabern. Und 
die Gneiſenau und Scharnhorſt feierten ihre Auferſtehung in den Reuter und 
Forſtner, die Stein, Fichte, Arndt in den „Herren“ des preußiſchen Oberhauſes 
und im „Preußenbunde“. | | | 

Da hält es die „Frankf. Ztg.“ für zeitgemäß, diefer „Heiligenverehrung“ 
etwas nachzugehen und einmal nachzuprüfen, ob wirklich der Geiſt eines 
Scharnhorſt, Gneifenau oder Boyen „in den Falkenhayn, Deimling und Reuter 
lebendig“ ſei, oder ob gar die Seele eines Freiherrn vom Stein „in Herrn 
von Bethmann Hollweg ihren Wohnſitz genommen“ habe: „Man wird dann viel- 
leicht auch erkennen, ob der Gedanke des Volksheeres, gegen den ſich vor hundert 
Jahren die militäriſch-junkerlichen Reaktionäre ſamt dem Könige heftig ſträubten, 
heute nicht bloß in der Aushebung der Söhne des Volkes, ſondern auch in den 
Einrichtungen des Heeres verwirklicht iſt, und wie man ſich das Wunder zu er- 
klären hat, daß heute gerade diejenigen Leute das Volksheer preiſen, deren Vor- 
fahren, dem Geiſte und dem Blute nach, vor hundert Jahren ſich mit Zähnen 
und Klauen dagegen wehrten, daß das Heer aus ſeiner Stellung neben und über 
dem Staate herausgenommen und in den neugeſchaffenen nationalen Organis- 
mus eingeordnet würde. Hatten ja doch alle die Kämpfe, in denen die Reformer 
jahrelang mit den verknöcherten Militärs des alten Syſtems, den Kalckreuth, 
Maſſenbach, Lottum, Borſtell und ihrem Anhang ringen mußten, zum Ziel, 
das preußiſche Heer aus feiner bevorrechteten Sonderſtellung herauszunehmen 
und ihm das Gefühl enger Zuſammengehörigkeit mit dem ganzen Volke zu 
geben. 
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Das ſtehende Heer des abſolutiſtiſchen Preußen lebte und beſtand 
in der Idee, daß der Staat ſozuſagen ihm gehöre. Der Staat mitſamt feinen 
Bürgern erſchien ihm wie eine Sache, die erſt durch ſeine Waffentaten geworden 
war. Die Entſtehung des preußiſchen Staatsweſens rechtfertigte bis zu einem 
gewiſſen Grade eine ſolche Auffaſſung. Die Urgelle dieſes Staates war nicht 
der Bürger, ſondern der Soldat. Wie hätte man ſich wundern dürfen, daß das 
Heer ſich als den Staat fühlte und über die anderen Stände nicht viel anders 
dachte, als etwa die Söldner in „Wallenſteins Lager“. Die Truppen beſtanden 
zum größten Teil aus landfremden Mietlingen, die nicht immer mit den rein- 
lichſten Mitteln außerhalb der Landesgrenzen angeworben waren. Die Zahl 
der Land eskinder machte kaum ein Drittel aus. Das Offizierkorps aber 
verſchloß Friedrich II., von dem dieſes Heer feinen Geiſt und feinen Ruhm erhielt, 
mit größter Strenge dem Bürgertum, der ‚Roture‘, wie er es nannte. Nur in 
den Zeiten der höchſten Kriegsnot, als aus dem Adel ſich nicht mehr genug Offi- 
ziere fanden, nahm er auch Bürgerliche an, die aber nach dem Kriege undankbar 
und rüdfichtslos wieder entfernt und nur in weniger vornehmen Truppenkörpern 
geduldet wurden, zu denen bemerkenswerterweiſe neben der Artillerie damals 
auch die Huſaren gehörten. 

Daß ein ſo geartetes Heer glaubte des Bauern und Bürgers Herr zu ſein, 
kann nicht überraſchen, und die brutale Willkür, mit der die Offiziere dieſes Heeres 
auch die Behörden und die Obrigkeiten der Gemeinden behandelten, erreichte 
einen ſolchen Grad, daß Bürger, die etwas auf ihre Ehre hielten, ſich weigerten, 
Gemeindeämter anzunehmen, um nicht von Truppenführern eine unwürdige 
Behandlung erdulden zu müſſen, gegen die es ſelten oder nie einen Schutz gab. 
Wie das Verhältnis zwiſchen Bürgertum und Militär ſich geſtaltet hatte, ſchildert 
Max Lehmann in feinem „Scharnhorſt“ folgendermaßen: ‚Höhere wie niedere 
Offiziere ſchimpften, prügelten und ſperrten die Bürger ein, die ihnen unbequem 
wurden; der Gouverneur von Breslau bedrohte Geheime Räte mit dem 
Stock und titulierte fie Schlingel und Eſel; in den mit dem Zivil ſchwe⸗ 
benden Streitigkeiten maßte ſich das Militär an, ſelbſt Recht zu Sprechen.‘ Lehnten 
ſich einmal die Gemeindebehörden und die bürgerliche Bevölkerung gegen gar 
zu gewalttätige Anmaßungen auf, ſo kam es wohl gelegentlich auch zu blutigen 
Straßenkämpfen. 

Dieſer militäriſche Ubermut fteigerte ſich bis zu einer unerträglichen Höhe, 
fo daß ſelbſt der König, der doch zu einem großen Teil die Urſache dieſer ÜUber— 
hebung war, eingreifen und in einer ſtrengen, an ſeinen Bruder geinrich ge- 
richteten Verfügung die Offiziere darauf hinweiſen mußte, daß das Heer doch 
‚eigentlich‘ dazu da fei, das Land und feine Wohlfahrt zu ſchützen. Aber ſolche 
Eindämmungen wirkten höchſtens ſür den Augenblick, nachhaltig waren ſie nicht, 
und auch nach dem Tode des großen Königs änderte ſich an dieſem Geiſte des 
friderizianiſchen Heeres nichts. Außerhalb Preußens aber betrachtete man dieſe 
Mißhandlung der Bürger durch eine Armee, der man ihre Siege nicht verzeihen 
konnte, mit hämiſcher Schadenfreude. War man dieſes Heeres im Felde nicht 
Herr geworden, ſo hatte man doch ein Vergnügen daran. daß es mit den Bürgern 
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des eigenen Landes auch nicht viel beſſer umging als mit den Einwohnern eines 
eroberten. Man höhnte, wie Lehmann weiter berichtet, über dieſen Staat, der 
den Eindruck mache, als ſei ſeine Verfaſſung nach der Hobbesſchen Lehre gemacht, 
die den Deſpotismus als die Rettung vor dem Kampf aller gegen alle bezeichne, 
und man ſpottete, Preußen ſei nicht ein Staat, der ein Heer habe, ſondern ein 
Heer, das einen Staat habe. Aber auch im Lande ſelbſt empfand das gequälte 
und drangſalierte Bürgertum etwas wie Genugtuung, als der maßloſe Dünkel, 
der das junkerliche Offizierkorps dieſes Heeres beſeſſen hielt, vor dem Anſturm 
der franzöſiſchen Volksheere kläglich zuſammenbrach. Es bedurfte erſt des 
Unglücks, das dieſer Niederlage folgte, um über das Rachegefühl der Unter- 
drückten hinwegzukommen, es bedurfte der Umgeſtaltung des Staates und 
des Heeres, um im Volk und Heer das Gefühl der Zuſammengehörigkeit und 
der gemeinſamen Pflicht erwachen zu laſſen, daß man für Land und Herd ge- 
meinſam einzuſtehen habe. 

Das ſtehende Heer, das nur eine Soldtruppe des Fürſten rb war, 
hatte kläglich verſagt. Der Hochmut des unbelehrbaren, rückſtändigen Altpreußen- 
tums war für das erſte niedergebogen und zum Schweigen gebracht; ſo konnten 
die Männer, die an die Erneuerung von Staat und Heer die Hand anlegten und 
deren bedeutendſte bezeichnenderweiſe keine Preußen von Geburt waren, 
aus den Ereigniſſen ſelbſt die Lehre ableiten, daß die wirkliche Stütze der Staaten 
nicht die ſtehenden Heere ſeien, durch welche die Regierungen ihr Intereſſe von 
dem des Volkes trennten, ſondern das Volk ſelbſt. Beſonders eindringlich ver- 
focht dieſe Meinung Gneiſenau, der in feiner Oenkfdrift vom Juli 1807 den 
König auf die unendlichen Kräfte hinwies, die im Schoße der Nation unentwickelt 
und unbenutzt ſchlafen, und der ſich nicht ſcheute, das Beiſpiel der franzöſiſchen 
Revolutionsheere als nachahmenswert zu empfehlen. ‚Warum,‘ fo heißt es in 
jener Denkſchrift, ‚griffen die Höfe nicht zu dem einfachen und ſicheren Mittel, 
dem Genie, wo es ſich auch immer findet, eine Laufbahn zu öffnen? Warum 
ſchloſſen ſie nicht dem gemeinen Bürgerlichen die Triumphpforte auf, durch welche 
jetzt nur der Adlige ziehen ſoll? Die neue Zeit braucht mehr als alte Namen, 
Titel und Pergamente, ſie braucht friſche Tat und Kraft.“ 

Wie Gneiſenau dachten auch die anderen Reformer, Grolmann, Boyen, 
Graf Götzen, vor allen aber Scharnhorſt. In ſeiner Oenkſchrift über die Zu- 
laſſung Bürgerlicher zum Offizierkorps legte er dar, wie das Heer durch das 
friderizianiſche Syſtem in eine verderbliche Zfolierung geraten fei. Die Privi- 
legierung des Adels habe alle Kenntniſſe und Talente des übrigen Teiles der 
Nation für das Heer brach gelegt. Der Adel ſelbſt aber fei der Verpflichtung über- 
hoben geweſen, ſich die militäriſchen Talente zu erwerben, da ja Geburt und 
lange Lebensdauer ausgereicht hätten, ihn zu den höchſten Poſten emporzubringen. 
So ſei es denn gekommen, daß die Offiziere in ihrer Bildung gegen alle anderen 
Stände weit zurüdblieben, und daß die Armee als ein Staat im Staate angeſehen 
wurde, der den übrigen Ständen ein Gegenſtand des Haſſes, ja der Verachtung 
war. In Wirklichkeit aber ſollte die Armee die Vereinigung aller A 
und phyſiſchen Kräfte aller Staatsbürger ſein. 
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Es hat harte Arbeit und ein erbittertes Ringen gekoſtet, bis die Reformer 
wenigſtens die grundſätzliche Anerkennung des Satzes erreichten, daß ‚einen 
Anſpruch auf Offiziersſtellen in Friedenszeiten nur Kenntniſſe und Bildung, 
im Kriege ausgezeichnete Tapferkeit, Tätigkeit und Überblick gewähren.“ Die 
Heftigkeit dieſer Kämpfe auch nach dem unglücklichen Kriege beweiſt genugſam, 
daß ohne Jena und den militäriſchen Zuſammenbruch eine Reform 
wie dieſe ſicherlich damals nicht, wahrſcheinlich aber nie gekommen 
wäre. Gelang doch die Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht über- 
haupt erſt, als im Frühjahr 1813 der Sturm der Ereigniſſe alle Zäune niederriß, 
die junkerliche Beſchränktheit und die furchtſame Bedenklichkeit eines ängſtlichen 
Königs aufgerichtet hatte. 
| Mit der Zuſammenſetzung des Heeres follte auch fein Geiſt ſich ändern. 
Die grauenvollen Refte des Strafſyſtems der Landsknechtszeit, das Spieß ruten- 
laufen und der Stock mußten in dem Augenblick fallen, da man daran ging, 
das Werbe- und Söldnerſyſtem aufzuheben und nur noch die Söhne des eigenen 
Volkes einzuſtellen. Die von Gneiſenau proklamierte „Freiheit der Rüden‘ wurde 
Tatſache, und ſo ging hier das Wilitär, da das bürgerliche Strafrecht einſtweilen 
die Prügelftrafe noch fortbeſtehen ließ, auf dem Wege zur Humanität voran. 
Dabei wollten die Reformer, namentlich auch Stein, die veraltete Militär- 
gerichtsbarkeit aufheben und fie nach franzöſiſchem und engliſchem Vorbilde 
auf militäriſche Dienſt- und Oiſziplinarvergehen beſchränken. Jedenfalls hätte 
keiner dieſer Männer daran gedacht, fie in einem Streit 
zwiſchen Militär- und Zivilgewalt entſcheiden zu laſſen. Aber ihr 
Drängen erreichte ſeinen Zweck nur halb. Sie mußten ſich, da der König zu 
einem ſo weitgehenden Schritte nicht zu bewegen war, mit dem Kompromiß 
begnügen, das heute noch, nach hundert Fahren, den geltenden Rechtszuſtand 
bildet. Die Kriminaljuſtiz über die Militärperſonen verblieb den Wilitärgerichten, 
wohingegen allerdings die Zivilgerichtsbarkeit und die geſamte Gerichtsbarkeit 
über die Angehörigen und Hausgenoffen von Militärperfonen den Wilitärgerichten 
genommen und auf die bürgerlichen übertragen wurde... 

Hatten Scharnhorſt und Gneiſenau die barbariſchen Strafmethoden be- 
ſeitigt, ſo gelang es ihnen nicht ebenſogut, auch in der ſonſtigen Behandlung 
der Untergebenen Milderungen herbeizuführen. Sie hatten vorgeſchlagen, in 
die Kriegsartikel ein Verbot verächtlicher Schimpfworte und eine Ermahnung 
an die Offiziere aufzunehmen, die ihnen geſetzten Schranken innezuhalten. Beide 
Vorſchläge legten Zeugnis ab für den humanen Geiſt, den Scharnhorſt und 
Gneiſenau auch in der Kaſerne nicht miſſen wollten. Beides aber wurde vom 
König auf den Rat der reaktionären Widerſacher geſtrichen. Wie ſehr muß man 
heute bei fo vielen Beſchwerden, bei Kriegsgerichtsurteilen und Reidstagsverhand- 
lungen an jene Vorſchläge denken. Aber Scharnhorſt ſuchte auf dem Umwege 
einer an die Offiziere gerichteten „Verordnung wegen der Militärftrafen‘ zu er- 
reichen, was er durch die beiden abgelehnten Kriegsartikel nicht hatte erreichen 
können. Er führte den Offizieren zu Gemüte, daß bei dem höheren Stande des 
Heeres in Zukunft auch bei einer gelinden Behandlung die Difgiplin werde auf- 
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recht erhalten werden können. Dann fährt er fort: ‚Seine Königliche Majeftät 
verſehen ſich zu den Offizieren, daß fie ſich ihre ehrenvolle Beſtimmung, die Er- 
zieher und Anführer eines achtbaren Teiles der Nation zu fein, immer vergegen- 
wärtigen.“ Die höheren Befehlshaber ſollten ihm verantwortlich fein, „daß ihre 
Untergebenen weder den Soldaten auf eine rohe Art behandeln, noch ſich fernerhin 
das hier und da übliche Schimpfen erlauben.“ 

Wollte man aber die Kluft zwiſchen Volk und Heer wirklich ausfüllen, wollte 
man verhüten, daß auch der Soldat des erneuerten Heeres dem Bürger wie einem 
minderwertigen Weſen gegenüberträte, und dieſer ihm dafür mit feinem Haffe 
vergälte, fo mußte beſonders eindringlich auf die Pflege eines anſtändigen Ver⸗ 
hältniſſes zum Bürgertum hingewirkt werden. Schon Friedrich Wilhelm III. 
hatte bald nach feinem Regierungsantritt in einer Kabinettsorder eingeſchärft, 
daß kein Soldat, wes Ranges er auch fei, ſich unterfange, dem geringſten Bürger 
ſchroff zu begegnen. ‚Die Bürger find es, nicht ich,“ hieß es in der Verfügung, 
‚welche die Armee unterhalten; in ihrem Brote ſteht das Heer der Meinen Be 
fehlen anvertrauten Truppen, und Arreſt, Kaſſation und Todesſtrafe werden 
die Folge fein, die jeder Kontravenient von Meiner unbeweglichen Strenge zu 
erwarten hat.“ Eine viel ſtärkere Wirkung als die oben erwähnte Rabinettsorde 
Friedrichs II. wird wohl auch dieſe Verfügung nicht gehabt haben. Jetzt aber, 
nachdem der alte Raftenbodmut gebeugt und das neue Heer auf einen anderen 
Boden geſtellt war, konnte man eine beſſere Wirkung von einer ernſt gemeinten 
Ermahnung erwarten, wie fie Scharnhorſt nun erließ. Wie würde er über 
die ‚Wades‘-Händel und ihre Folgen geurteilt haben, der feinen 
Offizieren einſchärfte, beleidigende Schimpfwörter im Verkehr mit Untergebenen 
zu meiden und der für den Verkehr mit der bürgerlichen Bevölkerung folgende 
Anweiſung gab: 5 

„Seine Majeſtät wollen den höheren Militär-Befehlshabern es aufs neue 
zur Pflicht machen, darüber zu wachen, daß ihre Untergebenen und beſonders 
die jüngeren Offiziere ſich keine Verletzung der Beſcheidenheit und Achtung gegen 
Perſonen vom Zivilſtande zu ſchulden kommen laſſen. Die Vorgeſetzten ſollen 
ihre Untergebenen durch Beiſpiel und Lehre überzeugen, daß nur ein höfliches 
Betragen gegen Perſonen anderer Stände den Mann von Erziehung bezeichne 
und ihm am gewiſſeſten die öffentliche Achtung ſichere, deren ein entgegengeſetztes 
Benehmen unausbleiblich unwürdig macht, während ſolches Erbitterung herbet- 
führt und die Harmonie und Eintracht ſtört, die zwiſchen Militär- und Zivilbeamten 
eines Staates vernünftigerweiſe herrſchen müjfen.‘ 

Das ſind Sätze, deren Wortlaut ſich wie eine den Ereigniſſen vorausgeeilte 
Verurteilung militäriſcher Machtanmaßungen lieſt. Der Oberſt von Reuter, der 
den Pandurenkeller mit Menſchen bevölkern ließ, die ſich nicht im geringſten ver⸗ 
gangen hatten, wird vielleicht, als er nach einer Richtſchnur für fein Verhalten 
ſuchte, bis an dieſe Verfügung des Kriegsminiſters Scharnhorſt nicht gekommen 
ſein. Ihm genügte die herrliche Kabinettsorder von 1820. Dann ſoll man 
aber auch nicht immer wieder den Geiſt von 1813 zitieren, der mit 
den Verteidigern militäriſcher Diktaturmaßregeln recht wenig zu tun hat. Daß 
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hundert Jahre nach ſeinem Tode ein anderer preußiſcher Rriegsminifter vor der 
Vertretung des deutſchen Volkes etwa in der entgegengeſetzten Richtung reden 
würde, hat allerdings Scharnhorſt nicht ahnen können. Freilich dieſem Kriegs- 
miniſter, der auch äußerlich eine „‚ſchlappe Haltung“ hatte, fehlte wohl überhaupt 
der richtige preußiſche Militärgeift. Die ‚echten‘ Preußen haben das damals oft 
genug geſagt. War ihm doch auch das Wort ‚Rriegsherr‘ im Fahneneide zu eng 
militäriſch, zu ſehr eine Erinnerung an das Heer des Abſolutismus; er erſetzte 
es durch „König und Vaterland“. 

Wie wenig weiß man oder will man wiſſen von dem wahren Gehalt jener 
Reformen, aus denen ein Volksheer entſtehen ſollte, wenn man täglich wieder 
von dem deutſchen Volksheere in dem Sinne redet, als ſei es die ganze 
Erfüllung deſſen, was jene Neugeftalter gewollt haben. ... Hat die Ab- 
ſonderung vom Bürgertum aufgehört, und beſteht nicht vielmehr die von 
Herrn Baſſermann im Reichstage wieder behauptete Annäherung zwiſchen 
Offizierkorps und Bürgertum zu einem großen Teil in einer Infiltration 
gewiſſer Teile des Bürgertums mit den beſonderen Standes- 
auffaſſungen exkluſiver Kreiſe? ... Zit das Sonderrecht der militäriſchen 
Gerichtsbarkeit, wie Scharnhorſt und Stein es wollten, auf rein militäriſche 
Verfehlungen beſchränkt? Wird die Behandlung der Untergebenen allenthalben 
in dem Geiſte der Humanität geführt, den Scharnhorſt den Befehlshabern zur 
Pflicht machte? | 

Wir brauchen keine Antworten auf diefe Fragen, die ſelbſt Antworten find, 
wohl aber ſcheint es uns gut, zum Zeugnis für die Gedanken von 1813 auch noch 
an das Büchlein zu erinnern, das im Beginn des Freiheitskampfes in vielen 
Tauſenden von Exemplaren an die deutſchen Kriegsmänner hinausging und ſie 
lehrte, welches der wahre Geiſt eines deutſchen Soldaten ſein ſollte. Es iſt des 
tapferen Ernſt Moritz Arndt „Katechismus für teutſche Soldaten“. In ihm finden 
ſich auch ein paar Kapitel über ‚Soldatenehre‘, von der heute fo viel die Rede 
iſt, und von der die Rede geht, ſie ſei ſo empfindlich, daß ſie ſchon durch Blicke, 
Lachen und ſpöttiſche Mienen verletzt werde. Arndt, der ja vielleicht ſogar vom 
Preußenbunde anerkannt wird, hat darüber kräftige Worte geſagt. Einige davon 
mögen hier wiedergegeben werden. Da heißt es: 

‚Die Leute glaubten oft, Soldat fein und übermütig fein dürfen fei eins, 
und wer das Kriegskleid trage, der fei von Rechts wegen der Übrigen Herr, Solches 
aber darf nimmer ſein bei einem braven Soldaten, der für ſein Vaterland und 
für die Freiheit in das Feld zieht. 

Wer ſtark und gewappnet iſt, dem ziemet Freundlichkeit. 

Nicht gegen den unbewehrten Bürger und Bauer, nicht gegen Greiſe und 
Weiber und Kinder ſoll der Soldat trutzig und wild ſein; wenn der Feind nahet, 
dann zeige er, wie feurig ungeſtüm und gewaltig er fein kann. Das übermütige 
und prahleriſche Weſen aber kleidet den Tapfern übel und entehrt das Eiſen, 
welches ein Mann an den Hüften trägt.“ 

Solches ſchrieb Arndt, und ſo war der Geiſt ſeiner Zeit, die man uns 
ſo oft zur Nacheiferung ins Gedächtnis ruft. Und ſo wollen wir es mit ihm halten 
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und gegenüber dem militariſtiſchen Aberglauben, als ob das ‚Rriegstleid‘ das 
man heute ‚Rönigstod‘ heißt, wie der Zaubermantel eines Magiers den Menſchen 
in ene höhere Sphäre entrücke, an dem Satze feſthalten, den jener unerbittliche 
Patriot an einer anderen Stelle feines Katechismus ausgeſprochen hat: „.. und 
dieſen blinden Gehorſam gegen ihren Herrn nennen ſie ihre Soldatenehre und 
meinen, Soldatenehre fei ein anderes Ding als Bürgerehre und Men- 
ſchenehre. Das iſt aber nicht wahr.“. 

In den Auseinanderſetzungen, die ſich an die Vorgänge in Zabern an- 
geſchloſſen haben, iſt zur Raptivierung der Bevölkerung die Lüge von dem Ein- 
griff in die Rommandogewalt aufgebracht worden und hat auch auf manche 
urteilsloſen Gemüter gewirkt, während es ſich dabei in Wahrheit um die Ver- 
urteilung militäriſcher Geſetzloſigkeit handelte. Die Geſetzesverachtung wird in 
einem Punkt ſogar zur militäriſchen Pflicht erhoben: in der Duellfrage. Rich- 
tiger geſagt, zur Pflicht für Offiziere, die verabſchiedet werden, wenn fie, ge- 
horſam dem Geſetze, ein Duell ablehnen, aber ungehindert im Dienſt verbleiben, 
wenn fie, entgegen den Beſtimmungen des Strafgeſetzbuchs, die das Duell unter 
Strafe ſtellen, ſich duellieren und den Gegner totſchießen. Allen Verſuchen, hier 
endlich Wandel zu ſchaffen und zu einem Duellverbot im Heere zu kommen, 
was ziemlich gleichbedeutend mit der Abſchaffung des Duells überhaupt 
wäre, iſt man mit der Phraſe von der beſonders feinen Offiziersehre entgegen 
getreten, die mit den gewöhnlichen Geſetzesbeſtimmungen und mit Ehrenerklärungen 
nicht geſchützt werden könne. Was für jeden Privatmann, auch für die höchſten 
Staatsbeamten genügen muß, damit ſoll ſich die Offiziersehre nicht zufrieden 
geben dürfen, für die gilt der beſondere Ehrenkodex, der nur eine geſellſchaftlich 
zugeſtutzte Form des alten Fauſtrechts iſt. 

Unzählige Fälle Jind ſchon bekannt geworden, in denen das Austragen der 
ogenannten Ehrenhändel durch Duellraufereien die ſchlimmſten Folgen gehabt 
hat, Fälle, die in ihrem Ausgang wie ein Hohn auf jede geſunde Ehranſchauung 
erſcheinen und ſchweres Unheil über ganze Familien und auch über die an den 
Duellen Beteiligten gebracht haben. Das hat zu manchen Anordnungen und zu 
manchen Milderungen durch die Ehrenräte auf Grund der Verordnung von 1898 
geführt, das Grundübel iſt aber unverändert geblieben. 

Auf dem Boden, wo immer mit beſonderem Nachdruck vom notwendigen 
Zuſammenhalten der Deutſchen die Rede iſt, und wo wiederum dem Militär 
die beſondere Miſſion zugeſprochen wird, das deutſche Anſehen beſonders tat- 
kräftig zu vertreten, da haben Angehörige desſelben Infanterieregiments das 
ſkandalöſe Schauſpiel eines Duells geboten. In Metz hat ſich in der Rarnevals- 
zeit ein Leutnant gegen die Frau eines anderen Leutnants unpaſſend betragen, 
und zwar derart, daß es durch die Karnevalsſtimmung nicht mehr entſchuldigt 
werden konnte. Er muß ſich nach der ſehr vorſichtig gehaltenen Darſtellung In- 
timitäten erlaubt haben, die den Ehemann mit Recht verletzen. Bei Leuten mit 
gewöhnlichem Ehrempfinden gibt es da nur zwei Möglichkeiten: entweder 
hat es ſich um eine bloße Unbeſonnenheit gehandelt, und dann reicht eine 
ehrliche Entſchuldigung aus. Oder es liegt eine fo ſchwere Ehrenkränkung 
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vor, daß fie mit einem Eingeftändnis des Unrechts nicht gutzumachen ijt; dann 
iſt derjenige, deſſen Ehre tangiert iſt, der Frevler ſelbſt. Gibt es keine Mög- 
lichkeit, ſeine Schuld gutzumachen, beweiſt ſeine Tat ein unehrenhaftes Handeln, 
ſo könnte die einzige Genugtuung ſeine alsbaldige Entfernung, ſein Ausſchluß 
aus dem Offizierskorps ſein, keinesfalls aber die Veranſtaltung eines Duells, 
das durch die Gleichſtellung beider Kontrahenten ihm geradezu ehren— 
haftes Verhalten atteſtiert. Und auch hier wieder der Ausgang, daß der 
in ſeinem Ehrgefühl Verletzte vom Frevler niedergeſchoſſen, eine Ehe ſinnlos und 
frivol vernichtet worden iſt! Welch ein Hohn auf wirkliches Gefühl für Ehre, 
das niemals von dem Empfinden für Gerechtigkeit befreit werden kann! Aber 
dem Mordwahnſinn muß Geniige geſchehen, mag darüber auch jedes menſchliche 
Gefühl zum Teufel gehen 

Man ſpreche nicht davon, daß dieſe Dinge nur die Beteiligten ſelbſt an- 
gingen. Es iſt ein ſchweres öffentliches Ärgernis, wenn unter offiziellem Zwang 
ſolche Mordverſuche — denn im Grunde iſt es nichts anderes — gemacht werden. 
Es iſt eine ſchwere Mißachtung der Rechtsordnung und damit eine Verhöhnung 
der ſtaatlichen Ordnung überhaupt, wenn trotz aller Proteſte, die ſeit Jahrzehnten 
von der ganzen Offentlichkeit und dem Parlament gegen dieſen verbrecheriſchen 
Unfug erhoben werden, nach wie vor das Duellieren zur Pflicht gemacht wird. 
Damit darf man ſich nicht reſervieren, daß der Duellant ja die Strafe für ſein 
Vergehen auf ſich nehmen, und dies für die Unbeteiligten genügen müſſe. Denn 
ganz abgeſehen davon, daß dieſe Strafen ja in keinem Verhältnis zur Schwere 
der Tat in Fällen mit ſchlimmem Ausgang ftehen, und die Strafart der Ver- 
büßung das Unangenehme faſt ganz nimmt, bleibt es nicht in das Belieben des 
Einzelnen geſtellt, ſich zu duellieren oder nicht, ſondern es wird ein ſchwerer Zwang 
auf ihn geübt. Damit wird das Duell zu einer offiziellen militäriſchen Inſtitution, 
die ſich in direkten Gegenſatz zur Rechtsordnung ſtellt. Das iſt das Unerträglichſte 
an dieſen Vorgängen, das, was ein ſtrenges Einſchreiten zur gebieteriſchen Pflicht 
macht. Mit halben Maßnahmen, mit mildernden Einwirkungen der Ehrenräte 
uſw. ijt nach den gemachten Erfahrungen, beſonders nach dem Metzer Fall, nichts 
gebeſſert, es muß endlich Ernſt gemacht werden. Ein Duellverbot im Heere 
mit allen den Folgen, die militäriſcher Ungehorſam nach ſich zieht, 
würde nach unſerer Überzeugung von der Mehrzahl der Offiziere ſelbſt 
als eine Befreiung von einem ſchweren Zwang wohltuend empfun- 
den werden, und wenn man ſtatt der Duellparagraphen im Strafgeſetzbuch 
die allgemeinen Strafen gegen Körperverletzung und Totſchlag auch auf Duelle 
anwendete, fo würde auch das geſetzliche ‚Ehrenprivilegium‘ für Vergehen be- 
ſeitigt, die nicht einem feineren, ſondern umgekehrt einem weniger entwickelten 
oder krankhaften Ehrgefühl entſpringen.“ 

Weſſen „Ehre“, fragt die „Germania“, „iſt nun repariert dadurch, daß ein 
unſchuldiges blühendes Menſchenleben geopfert, die Frau ihres Gatten, ein un- 
ſchuldiges Kind ſeines Vaters beraubt wurde? 

Es iſt, um einen aus der Mode gekommenen Ausdruck zu gebrauchen, die 
Hoffart des Lebens, in welcher die Zweikampfunſitte in ihrem tiefſten Grunde 
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wurzelt und ihre Nahrung findet. Des Staubes ſchwacher Sohn fühlt nun einmal 
das unüberwindliche Beſtreben in ſich, ſich über feine Mitmenſchen zu er 
heben. Er errichtet ſich triebmäßig ein Poſtament, welches er beſteigt, damit 
er auf die anderen herabſehe und die Mitwelt an ihm hinaufſchaue. Zſt 
dieſes Poſtament erbaut aus echtem Material, erhebt der Menſch ſich durch innere 
Dorzüge des Geiſtes und des Herzens über feine Mitwelt, alle Achtung! Ehre, 
wem Ehre gebührt! Aber dieſes echte Material iſt verdammt ſelten. Deshalb 
zimmert ſich die ehrfürchtige Mittelqualität ein Thrönchen aus minder- 
wertigen Stoffen und verſchleiert es nach außen mit einem Mäntelchen aus 
ſtarrer Seide. Und wahrlich, das Kunſtſtückchen verlohnt fic); ehe die große Maſſe 
ſich zur Erkenntnis des inneren Unwerts der Attrappe durchringt, vergehen 
Jahrzehnte, vergehen Jahrhunderte. Ein ſolches Thrönchen, nach außen 
ſchillernd und blinkend, nach innen hohl und öde, iſt auch die Duell 
inſtitution. Ein ſolches Idol kann, um mit dem Dichter zu ſprechen, die große 
Menge lange betören, doch nie den Sinn für Recht zerſtören.“ 

Von dieſer Wertſchätzung der „Offiziersehre“ zu der des „Gemeinen“ führt 
ſchlechterdings keine Brücke. Aus dem einfachen Grunde, weil es für die Ge- 
meinen ſo ein Ding wie „Ehre“ offiziell gar nicht gibt. Eine „Beleidigung“ kommt 
für ihn gar nicht in Frage, nur „vorſchriftswidrige Behandlung“ und „Mißhand⸗ 
lung“. Damit ſoll natürlich nicht geſagt fein, daß die anſtändig denkenden Vor- 
geſetzten — und dieſe bilden jedenfalls die überwiegende Mehrheit — als Menſchen 
in dem Gemeinen nicht auch die Menſchenehre achten. Aber in den Urteilen der 
Militärgerichte ſpielt ſie kaum eine Rolle, und es kommen Fälle vor, die auf eine 
völlige Ausſchaltung des Ehrbegriffs dem Gemeinen gegenüber ſchließen laſſen. 
Ein folder Fall iſt kürzlich vom Oberkriegsgericht des Gardekorps in Berlin ver- 
handelt worden. Soweit er ſich auf die unter Anklage geſtellte „Mißhandlung“ 
erſtreckt, darf er wohl als eine Ausnahme angeſehen werden. Ob aber auch in 
der eigentümlichen Bewertung der dem Soldaten zugemuteten und erbärmlicher- 
weiſe von ihm auch — buchſtäblich! — heruntergeſchluckten Ehrenſchändung? 

Der Fall iſt fo über die Maßen ekelhaft, daß er nur mit Überwindung heftigen 
phyſiſchen Übelempfindens wiedergegeben werden kann. Aber die Sache iſt wich; 
tiger, als perſönliche Unluſtgefühle. 

Angeklagt war der Sergeant Waske vom Auguſta- Regiment. Als eines 
Cages ein Feldwebel auf der Stube des Grenadiers Krömer wegen der Stuben 
ordnung auch unter den Betten nachſah, fand er unter dem einen Bett einen 
Korb vor. Es ſtellte ſich ſpäter heraus, daß es der Korb des K. war, der nicht 
dorthin gehörte. Als der Unteroffizier, fein Korporalſchaftsfüͤhrer, den K. nachher 
fragte, was es fiir ein Korb geweſen fei, wußte K. nicht, daß es ſich um den ſeinigen 
handelte, und ſagte, er wiſſe von nichts. Daraufhin befahl ihm der Sergeant 
mehrere Male, auf der Stube auf und ab zu laufen. Sodann gab er ihm den 
Befehl: „Vor den Spucknapf hinlegen!“ Der Brave führte den „Befehl“ 
ſofort aus. Als K. mit dem Geſicht vor dem Spucknapf lag, gab ihm der An- 
geklagte den „Befehl“: „Sauf!“ Oer Unteroffizier ſah nun, wie der Grenadier 
den Kopf in den Spucknapf neigte und daraus trank. Er mußte ſich 
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dann wieder erheben und ſpie aus. Ein Einjährig-Freiwilliger, der den Vor- 
gang mit angeſehen und darüber empört war, meldete die Sache dem Leutnant, 
und dieſer erftattete beim Kompagniechef, Hauptmann Senfft v. Pilſach, Meldung. 
Der Hauptmann ließ es bei einer diſziplinariſchen Beſtrafung des 
Sergeanten mit drei Tagen gelindem Arreſt bewenden und nahm 
ihm die Führung der Korporalſchaft. Erſt nach einiger Zeit reichte er beim Ge- 
richt den Tatbeſtand ein. Es wurde nun nicht nur gegen den Sergeanten Anklage 
wegen Mißhandlung erhoben, ſondern auch Hauptmann v. P. hatte ſich wegen 
vorſätzlicher Unterlaſſung der ihm obliegenden Meldung ſtrafbarer Handlungen 
eines Untergebenen zu verantworten. Das Kriegsgericht der 2. Garde-Diviſion 
gelangte auch zu einer Verurteilung des Kompagniechefs. Es erkannte gegen 
ihn auf drei Wochen Stubenarreſt Sergeant Waske wurde wegen der Miß- 
handlungen zu drei Monaten und einem Tag Gefängnis verurteilt. Der Haupt- 
mann hatte zu ſeiner Verteidigung angeführt, daß es ihm nicht ganz klar ge- 
weſen fel, ob in dem Trinken aus dem Spucknapf eine Mißhandlung 
zu erblicken ſei! Er habe daher zunächſt von einer Anzeige Abſtand genommen. 
Dem Gerichtsherrn war ſowohl die Strafe für den Hauptmann als auch für den 
Sergeanten zu gelinde, und er legte in beiden Fällen Berufung ein. Auch Haupt- 
mann v. P. legte ebenſo wie der Sergeant Berufung ein. Der erſte zog ſie 
dann wieder zurück, worauf dies auch der Gerichtsherr im Falle des Rompagnie- 
chefs tat. Das Oberkriegsgericht erkannte gegen den Sergeanten auf das ſchon 
von der erſten Inſtanz verhängte Strafmaß von drei Monaten und Degradation. 

Drei Monate Gefängnis für einen ſo unſäglich ſchändlichen Mißbrauch der 
Vorgeſetztengewalt! Das iſt ſchon eine Merkwürdigkeit. Noch merkwürdiger iſt 
das Verhalten des Kompagniechefs, der die Sache zunächſt mit drei Tagen 
Mittelarreſt für erledigt hält und von ſchweren Zweifeln geplagt wird, ob 
Trinkenlaſſen aus dem Spucknapf eine „Mißhandlung“ fei! Der Aller- 
mertwürdigfte aber iſt der „Trinker“ ſelbſt, der einen ſolchen „Befehl“ ausführt 
und ſich damit unter das Vieh erniedrigt. Für ſolche tapferen Soldaten ſollte 
in unſerem Kriegsheer kein Raum ſein. Wenn ihm vorgeworfen wird, daß er 
ſich nicht einmal hinterher „beſchwert“ habe, ſo iſt das bei einem ſo veranlagten 
Menſchenkinde fehlgegriffen. Wer es fertig bekommt, den Unrat anderer auf- 
zuſchlucken, was ſoll der ſich noch erſt beſchweren? Was bedeutet denn dieſe Unter- 
laſſung gegen jene — Leiſtung? Mag der Ehrenſchänder noch ſo ſchwer beſtraft 
werden — er, der Geſchändete, hat ſich doch nun einmal ſchänden laſſen, kein 
Kriegsgericht kann ihm das Bacchanal aus dem Spucknapf abwaſchen. Will ich 
nicht allen Glauben an Menſchenwürde verlieren, fo kann ich ein ſolches Geſchöpf 
des Kadavergehorſams nur als eine pathologiſche Erſcheinung bemitleiden. Um 
ſo nichtswürdiger dann aber die infame Vergewaltigung eines ſo bedauernswerten 
Geſchöpfes. Vorgeſetzte, die ſich von derartigen Gelüſten anwandeln laſſen, ſollten 
auch ein für allemal wiſſen, daß ihnen für deren Befriedigung das Zuchthaus 
blüht. „Ich habe kein Mitleid für Schufte, die ihre Leute zwingen, unter die 
Betten zu kriechen, Staub zu lecken und fremden Speichel zu ſchlucken, und 
würde fie kaltblütig ins Zuchthaus wandern ſehen.“ Das hat kein „Militär- 
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feind“ in einem „umftürzlerifchen“ Organ geſchrieben, fondern ein Militär, der 
Generalleutnant Litzmann, in der „Täglichen Rundſchau“. 

Und er hat recht. — Diſziplin muß fein. An dieſer Grundlage jeder ſchlagfertigen, 
kriegstüchtigen Armee rütteln kann nur Unverſtand oder Böswilligkeit. Um aber 
die Difgiplin aufrechtzuerhalten und moraliſch zu rechtfertigen, müſſen die denkbar 
ſtärkſten Bürgſchaften gegen jeden Übergriff der Vorgeſetztengewalt gegeben ſein. 
Wem eine ſolche ſchier unbegrenzte Gewalt über ſeine Mitmenſchen eingeräumt 
wird, ſollte ſich auch nie im Zweifel ſein dürfen, daß ihm die ſchwerſten Strafen 
drohen, daß er ſeine ganze gegenwärtige Exiſtenz und ſpätere Zukunft aufs 
Spiel ſetzt, wenn er ſich beikommen läßt, das ihm auf Ehre und Gewiſſen 
geſchenkte Vertrauen infam zu mißbrauchen. Und hier muß ich offen bekennen, 
daß mich ſeit langem keine Tat unſerer Regierenden mit ſo großer Hochachtung 
und ſo warmem Dankgefühl erfüllt hat, wie der herzerfriſchende neue Erlaß des 
bayerifhen Kriegs miniſteriums gegen Verunglimpfung und Mißhandlung 
Untergebener in der Armee: 

„Die Fälle unwürdiger Behandlung von Untergebenen haben 
trotz vielfacher Erlaſſe des Kriegsminiſteriums keine genügende Einſchränkung 
erfahren. Um dieſe endlich zu erreichen, iſt es unerläßlich, daß bei allen Vor— 
geſetzten der ernſte Wille zur Ausrottung dieſes die Armee nach innen 
wie nach außen ſchwer ſchädigenden Übels vorhanden iſt. Allem voran muß ich 
von jedem Offizier fordern, daß er, der Vornehmheit ſeines Berufes ein- 
gedenk, ſich nicht nur roher Behandlung, ſondern auch der gewohnheitsmäßigen 
Anwendung von Schimpfwörtern enthält. Ich erwarte, daß in dem Vorgehen 
gegen Offiziere, die die erforderliche Selbſtbeherrſchung vermiſſen laſſen, künftig 
jede unangebrachte Nachſicht von den Diſziplinar-Vorgeſetzten oder 
den Gerichtsherren beiſeite gelaſſen wird. Auch hege ich zu den Militär- 
gerichten ſelbſt das Vertrauen, daß ſie ohne Anſehen der Perſon durch 
eine nachdrückliche Behandlung der ihnen zur Aburteilung obliegenden Fälle 
von Mißhandlungen uſw. bei der Zurückdämmung dieſer Verfehlungen mitwirken. 
Von ausſchlaggebender Bedeutung für die Erreichung dieſes Zieles iſt eine ge- 
wiſſenhafte Handhabung der Dienſtaufſicht und eine nachhaltige Erziehung der 
Unteroffiziere und der mit Vorgeſetzteneigenſchaften ausgeſtatteten Mannſchaften 
durch die Kompagnie- uſw. Chefs, deren Pflicht es iſt, über die vorſchriftsmäßige 
Behandlung der Mannſchaften zu wachen. In einer Truppenabteilung, in der 
längere Zeit hindurch Ausſchreitungen der erwähnten Art vorkommen oder in 
der ſich mehrere Organe ſolcher gleichzeitig ſchuldig machen, fehlt es mit Sicherheit 
entweder an der pflichtmäßigen Aufſicht oder an der Erziehung oder an beidem. 
Sd werde die dem Kriegsminiſterium zur Behandlung gelangenden Fälle ein- 
gehend prüfen laſſen und mit unnachſichtlicher Strenge auch gegen jene 
Vorgeſetzten einſchreiten, die durch läſſige Pflichtauffaſſung eine Mitſchuld 
an unwürdiger Behandlung von Mannſchaften trifft. Offiziere, die fernerhin 
perſönlich in gröblicher Weiſe gegen den nun zur Genüge gekennzeichneten Willen 
des Kriegsminiſteriums verſtoßen oder die Pflicht der Dienſtaufſicht in erheblichem 
Grade vernachläſſigen, haben eine ſtrenge Erörterung der Frage, ob ſie 


Fürmers Tagebuch 79 


ſich überhaupt nod für ihre Stellung eignen, zu gewärtigen. Damit 
auch die Unteroffiziere über die Tragweite einer ſolchen Handlungsweiſe nicht 
im unklaren find, ift ihnen zu eröffnen, daß bei ſchweren Fällen von Miß 
brauch der Dienſtgewalt — es zählen hierzu auch ſchon Schikanieren und 
Quälereien der Mannſchaften im inneren Dienſt — nach dem Willen 
des Kriegsminiſteriums die Genehmigung zur Fortſetzung der Rapitu- 
lation nicht mehr erteilt werden ſoll, ſofern nicht überhaupt eine ſofortige 
Kapitulationslöſung eintritt. In allen Berichten über Mißbrauch der Dienft- 
gewalt durch Kapitulanten iſt Stellung zu der Frage zu nehmen, ob der Betreffende 
ſich weiterhin zum Erzieher der Mannſchaft noch eignet. Die Unteroffiziere ſind 
ferner darauf hinzuweiſen, daß das Kriegsminiſterium Geſuche um Löſchung 
von Strafvermerken wegen Mißhandlungen uſw. von Untergebenen, 
an allerhöchſter Stelle nicht vertreten wird, und zwar ohne Rückſicht darauf, 
daß der Vortrag derartiger Strafen die Verſorgung im Zivildienſt außerordentlich 
erſchwert. Die Befürchtung, daß durch ein ſtrenges Vorgehen gegen 
die Mißhandlungen die Leiſtungen einer Truppe Schaden leiden 
können, iſt irrig. Der anſtändige Geiſt in einer Abteilung und damit die wirk- 
liche Difgiplin iſt durch eine erniedrigende Behandlung der Mannſchaften und 
durch die mehr oder minder offene Duldung einer ſolchen in weit höherem Grade 
gefährdet. Bei aller Strenge der dienſtlichen Anforderungen, an denen nichts 
nachgelaſſen werden ſoll, muß der Soldat die Empfindung haben, daß feine Vor- 
geſetzten auf gute und gerechte Behandlung ſehen. Die Vorgeſetzten aller Grade 
müſſen ſich bewußt fein, daß gerade durch eine üble Behandlung der 
Mannſchaften der Armee die meiſten Feinde entſtehen und die Luſt am 
Waffendienft verdorben wird, während im anderen Falle ſich auch Leute zu brauch- 
baren Soldaten erziehen laſſen, die mit einem Vorurteil zum Heere eingerückt ſind.“ 

Das iſt Geiſt vom Geiſte Scharnhorſts! Oas iſt die Art, das ſchleichende 
Geſpenſt der „Militärfeindlichkeit“ zu bannen, Staat und Monarchie auf uner- 
ſchütterliche Grundlagen zu ſtellen. Hier wird nicht die „Solidarität“ als oberſtes 
Gebot hingeſtellt, wird auch nicht vorſichtig um den heißen Brei herumgeſtrichen, 
hier wird ehrlich und feſt zugegriffen, und der röteſte „Amſtürzler“ wird es nicht 
wagen dürfen, den rüͤckhaltloſen Ernſt folder Worte in Zweifel zu ziehen! Möchten 
wir das doch auch — von anderen Verheißungen und Verſprechungen ſagen 
dürfen! Möchten wir uns doch überhaupt darauf beſinnen, daß mit den großen 
Worten dünkelhafter Selbſtbeſpiegelung und notleidendem „Autoritäts“ Kultus, 
mit wiederkäuendem Aburteilen über die Volks- und Vaterlandsliebe in den 
Mitteln anders Oenkender nichts, aber auch gar nichts erreicht wird, als eine immer 
tiefere Verſumpfung des öffentlichen Lebens, eine immer weitere Entfremdung 
jener „Autoritäts“-Spezialiften von denjenigen Oeutſchen, die — bald vielleicht 
allein noch! — den ehrlichen Willen haben, die wahre Autorität zu erhalten 
und in der Stunde der Gefahr zu ſchützen! 

Wäre Solidarität das oberſte Gebot, das über alle Rückſichten hinwegſetzen 
dürfte, dann könnte fic jeder Stand fein privates „Jenſeits von gut und böſe“ 
etablieren, ſich darin häuslich einrichten und auf alles, was draußen ſteht — 
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„pfeifen“. Ein arger Verbrecher wäre dann aber jener prächtige Major, deffen 
ſich ein Lefer der „Frankf. Ztg.“ in unauslöſchlicher Verehrung und Dankbarkeit 
erinnert: „Es iſt ſchon lange her — elf oder zwölf Jahre —, als die Bevölkerung 
durch einen Bericht in der ſozialdemokratiſchen „Pfälziſchen Poſt“ über Sol- 
datenmiß handlungen in einem bapyeriſchen Infanterieregiment be- 
unruhigt wurde. Aber welch gewaltiger Unterſchied in der Auffaſſung über 
„Diſziplinbruch“ und ,militäriſches Geheimnis“ bei der damaligen bayeriſchen 
Militärbehörde, vom Hauptmann aufwärts bis zum Kriegsminiſter Freiherr 
von Aſch und den Zaberner „Gerechten“ bis zum preußiſchen Kriegsminiſter Frei- 
herr von Falkenhayn! Freiherr von Aſch hat damals in der bayeriſchen Rammer 
ſtrengſte Unterſuchung und Beſtrafung der Prügelhelden zugeſichert und getreulich 
durchgeführt. Kein Wort hörte man damals von einer Unterſuchung gegen die 
„Oiſziplinbrecher“, gegen diejenigen, die die Vorkommniſſe der „Pfälziſchen Poſt“ 
übermittelt hatten. Aber auch bei der Unterſuchung der Sache ſelbſt wurde auf 
dieſe Seite der Ermittelung gar kein Gewicht gelegt. Einen ‚Diſziplinbruch“ der 
mißhandelten Soldaten gab es nicht. 

Nach erfolgter Vorunterſuchung verſammelte der Major des Bataillons die 
Mannſchaften der betreffenden Kompanien im Exerzierhauſe. Vor uns ſtanden 
die Unteroffiziere der Kompanien, die Prügelhelden geſondert für ſich, in der 
Mitte des Kreiſes, den wir gebildet hatten, der Major mit den übrigen Offizieren, 
vom Hauptmann bis zum jüngſten Leutnant. Zunächſt mußte der Adjutant den 
Artikel von Anfang bis zu Ende verleſen. Dann begann der Major eine grimmige 
Rede gegen Soldatenmißhandlungen zu halten, wie fie beſſer noch in keinem 
Parlamente gehalten worden iſt. Ich ſehe ihn heute noch, bebend vor Erregung, 
ausrufen: „Ihr tragt des Königs Rock, den Ehrenrock, und wehe dem, der euch 
beleidigt, oder gar euch mißhandelt!“ Und an die prügelnden Unteroffiziere und 
Gefreiten gerichtet, fuhr er alſo los: „Ehrenmänner wollt ihr ſein?! Räuber ſeid 
ihr, — Wegelagerer, die wehrloſe Menſchen im Schlafe überfallen, feige, traurige 
Kerle ſeid ihr! Pfui Teufel über eine ſolche Geſellſchaft! Fd reiße euch eure 
Treſſen und Knöpfe vom Kragen! Des Königs Rock habt ihr geſchändet! Ihr 
verdient ihn nicht zu tragen!“ Und ſo ging's weiter. Und dann fuhr er, ſich an uns 
wendend fort: „Das Gefühl, das ich über die traurigen Vorkommniſſe empfinde, 
iſt ebenſo ſchmerzlich, wie die Mißhandlungen, die ihr überſtehen mußtet. Ich 
verſichere euch aber, daß die Strafe, die die Übeltäter trifft, empfindlicher und 
nachhaltiger wirken wird, als unſer gemeinſchaftlicher Schmerz‘... Dann fagte 
er: Aus dem Zeitungsartikel geht hervor, daß ihr Cure Klagen in Briefen 
an eure Eltern und Angehörigen mitgeteilt habt. Hiergegen habe ich nichts 
einzuwenden. Eure Eltern und Angehörigen ſollen wiſſen, wie es euch 
in der Kaſerne ergeht. Hier ſoll es nur rechtſchaffen und ordentlich zugehen. 
Das ganze Volk ſoll wiſſen, wie es beim Militär zugeht. 
Von dieſen bedauerlichen Vorgängen hatten wir, eure Offiziere und Führer, 
nichts gewußt. Hätten wir es gewußt, wären dieſe (auf die Unteroffiziere deu- 
tend) ſchon längſt nicht mehr eure Vorgeſetzten. ... Dann hielt er eine lange 
Rede über den ehrenvollen Beruf des Soldaten, in der u. a. folgende Worte vor- 
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kamen: ‚Der Soldat ſoll ſtets mit Freude und Luft feinen Dienſt tun und in 
ſpäteren Jahren nicht mit Verbitterung und Zorn auf feine Dienſtjahre zurück- 
blicken, ſondern im Gefühle der Liebe und Treue zu ſeinen einſtigen Vorgeſetzten. 
Dazu iſt aber vor allem erforderlich, daß er hier menſchen würdig be- 
handelt, geachtet und geehrt wird und nicht mit Roheit und Gemeinheit 
die Anhänglichkeit, Liebe und Treue zur Armee zerſtört wird.“ 

Über die Rekrutenſchinder wurden vom Kriegsgericht Gefängnisſtrafen bis 
zu vier Monaten verhängt, und die Difgiplinarftrafen, die der Major und Oberſt 
verhängten, entſprachen den Gerichtsſtrafen durchaus. So hatte ein Unteroffizier 
einem Rekruten, der ſich Sonntag nachmittags zum Ausgang zu melden hatte, 
befohlen, fünf Spucknäpfe zu reinigen. Der Major diktierte dieſem Helden für 
jeden Spucknapf drei Tage Mittelarreſt zu, insgeſamt fünfzehn Tage. 

Und die Diſziplin bei dieſer Truppe? Sie war die denkbar befte! Von 
nun ab ſchaute die Mannſchaft mit Vertrauen und Hochachtung auf ihre Offiziere. 
Alles ging wie am Schnürchen. Wer Soldat war, weiß, wie bei unſerem Exerzier⸗ 
drill auch nur einige Mißvergnügte ganze Beſichtigungen, Vorſtellungen uſw. 
über den Haufen werfen und den führenden Offizier blamieren können. Aber 
dieſer Major konnte auf ſeine Mannſchaft bauen. Zeder einzelne ſetzte ſeine Ehre 
drein, feinem Führer, der ihn vor Ungerechtigkeiten ſchützte, zu gefallen. Was 
die härteſten Strafen und Schikanen nicht vermocht hätten, vermochte hier der 
energiſche Schutz der Ehre und die Gerechtigkeit gegenüber jedem einzelnen.“ 

„Das ganze Volk ſoll es wiſſen, wie es beim Militär zugeht“: das iſt zwar 
keine „Solidarität“, aber ein ſchöner und ſtolzer — Gedanke. Und, wie dieſe Tat- 
ſachen beweiſen, ein Gedanke, der ſich auch verwirklichen läßt. Tatſachen ſind noch 
immer die beſten Beweiſe. 

In „Zabern“ waltete aber nur ein Gebot: die „Solidarität“! Alle anderen 
Rüdfihten mußten hinter dieſe zurücktreten. Gab es denn ſolche noch? — Nicht 
„Mars regierte die Stunde“; wäre es an dem geweſen, dann war ja kein Wort 
über den ganzen Fall zu verlieren! Nein, die „Solidarität“ regierte! Man hat 
ſich da ſo feſtgebiſſen, daß ſachliche Gründe, wie es ſcheint, grundſätzlich keinen 
Eindruck mehr machen dürfen. Vielleicht aber, es wäre eine entfernte Möglich- 
keit, die Meinung eines Mannes, der der konſervativen Partei angehört, der 
von ſich ausdrücklich bekennt und vorausſchickt: „Ich huldige im allgemeinen der 
Anſchauung, daß die Hauptgefahren der Zukunft vom Reichstage her 
drohen, und daß es geraten iſt, ſeine Macht nach Möglichkeit einzudämmen, 
die Macht der Regierung, wie ſie im Beamtentum und Offizierkorps 
organiſiert ift, zu ſtärken.“ 

Vielleicht wird die Stimme eines Mannes mit ſolchen Anſchauungen einige zur 
Beſinnung bringen? Es ijt der Profeſſor Hans Delbrück, der dieſes fein politifches 
Glaubensbekenntnis in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ vorausſchickt, und dann fort- 
fährt: „Auch in dem vorliegenden Falle würde ich gern bedingungslos der rein 
militäriſchen Auffaſſung beipflichten. Aber es iſt mir unmöglich. Schließlich 
beruht doch unſer Staatsweſen, ſo gewiß die Armee das eigentliche Fundament 
iſt, nicht auf ihr allein, ſondern es beruht auf dem dauernd ſchwebenden Gleich- 
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gewicht verſchiedener Kräfte, und dies Gleichgewicht iſt augenblicklich zuungunſten 
des Reichstages und der in ihm vertretenen Kräfte geſtört, und es iſt nötig, es 
wiederherzuſtellen. Der Leutnant von Forſtner iſt vom Kriegsgericht in der 
zweiten Inſtanz freigeſprochen worden unter einer Ausdehnung des Be— 
griffs der putativen Notwehr, der jeden Bürger in einem Konflikt mit 
einem Militär in Lebensgefahr bringen kann. Der Oberſt von Reuter iſt 
freigeſprochen worden, gewiß mit Recht, inſofern man ihm den guten Glauben 
zubilligte, daß er von der Zivilgewalt verlaſſen ſei und gezwungen und berechtigt, 
ſich zu helfen. Aber der Oberſt von Reuter hat die arretierten Bürger die ganze 
Nacht in Gefangenſchaft gehalten. Er hat das damit erklärt, daß, wenn 
er fie hätte laufen laſſen, der Spektakel ſofort wieder angefangen haben würde 
und es dann vielleicht zu Blutvergießen gekommen wäre; er habe alſo Schlimmeres 
verhütet. Dieſe Erklärung hat Eindruck gemacht. Aber der Grund ſchlug doch 
nicht durch für die ganze Nacht. In einem Städtchen wie Zabern liegt um 11 Uhr 
ſpäteſtens alles in den Federn. Wenn der Oberſt ſeine Gefangenen um 11 Uhr 
entlaſſen hätte, wäre ganz gewiß nichts mehr paſſiert. Die völlig unmotivierte 
Verlängerung der Haft die ganze Nacht hindurch war alſo unzweifelhaft eine 
ſtrafbare Freiheitsberaubung. Für Freiheitsberaubung kann nach dem 
bürgerlichen Strafgeſetzbuch auf bloße Geldſtrafe erkannt werden. Das Gericht 
aber hat ſelbſt dieſe nicht für nötig erachtet, und gegen dieſes Urteil 
iſt nicht die Entſcheidung der höheren Inſtanz angerufen worden. 
Das war ein um fo ſchwererer Fehler, als es ſich herausſtellte, daß der Ver- 
treter der Anklage ſehr weſentliche Belaſtungszeugen nicht geladen 
hatte und ſie ſich erſt ſelber hatten melden müſſen, und daß der Vorſitzende 
des Kriegsgerichts durch Telegramme an bekannte Heißſporne in dem Kampf 
der öffentlichen Meinung, wenn ſchon nicht die Unparteilichkeit, doch jedenfalls 
den Schein der Unparteilichkeit verletzt hatte. Dabei iſt noch gar nicht einmal 
in Betracht gezogen, daß die Frage, wie weit der Oberſt von Reuter fad- 
lich bei ſeinem Vorgehen im Recht war, keineswegs völlig geklärt 
iſt. Zwar hat das haltloſe Auftreten des Kreisdirektors Mahl vor dem Gericht 
einen ſehr ungünſtigen Eindruck gemacht, aber die Haltung der Erſten Kammer 
in Straßburg gibt doch [ehr zu denken. Die Elſäſſer nennen fie die, Schwaben 
Kammer,, weil fie vorwiegend aus Altdeutſchen beſteht. Selbſt dieſe 
Körperſchaft aber hat mit allen gegen drei Stimmen ſich auf die 
Seite der Zivilverwaltung geſtellt, und zur Majorität gehörten Männer 
wie Curtius, der Präſident des Konſiſtoriums, und Höffel, der als 
geborener Elſäſſer im Reichstag der Reichspartei angehörte, Männer, gegen 
deren moraliſche Autorität gar nicht aufzukommen ift. Hätte die 
Armee denn wirklich an ihrer Stellung etwas verloren, wenn es bei der Ver- 
urteilung des Leutnants von Forſtner geblieben und der Oberſt zu einer mäßigen 
Geldſtrafe verurteilt worden wäre? Dem Leutnant ſtanden ſo viel mildernde 
Umſtände zur Seite, daß kein Verſtändiger gegrollt hätte, wenn ihm nachher 
auf dem Gnadenwege eine weſentliche Milderung der Strafe zuteil geworden 
wäre, und die Entſchloſſenheit und Schneidigkeit unſerer Regimentskommandeure 
hätte keine Abſtumpfung erlitten, wenn hier einmal der Oberſt wegen Über- 
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ſchreitung feiner Befugniſſe hätte einige hundert Mark zahlen müſſen, oder ſogar 
zu einer Freiheitsſtrafe verurteilt, aber begnadigt worden wäre. Nun, da die 
beiden Herren völlig freigeſprochen ſind, muß der Reichstag in viel höherem 
Maße, als es ſonſt nötig geweſen wäre, darauf beſtehen, daß Wiederholung 
ſolcher Fälle ausgeſchloſſen wird.“ 

Warum foll denn auch ein konſervativer Mann nicht zu ſolchen Schlüſſen 
gelangen? Handelt es ſich hier um eine Parteifrage oder um eine Rechts- 
frage? Dieſe Frage ſtellen heißt fie ſchon auf das ſchärfſte beleuchten. Denn 
in der Tat, die ganze heilloſe Begriffsverwirrung konnte nur entſtehen, weil aus 
der Rechtsfrage eine Parteifrage gemacht wurde, wie das ja auch ſonſt 
ſchon ſeit langem Brauch bei uns iſt. Das ijt aber genau ein fo grober Unfug auf 
der rechten Seite, wie etwa die Abſtempelung religiöſer Fragen zu parteipolitiſchen 
auf der linken Seite. Wohin ſollen wir denn kommen, wenn alle, aber auch alle 
Vorgänge in unſerem öffentlichen Leben nicht nach den in ihnen ſelbſt liegenden 
ſachlichen Geſichtspunkten beurteilt werden, ſondern nach ihrer parteipolitiſchen 
Einſtellung? Und zudem noch einer ganz willkürlichen Einſtellung, wie gerade 
der vorliegende Fall ſchlagend beweiſt. Denn iſt es nicht gerade die äußerſte Rechte, 
die als ihr oberſtes Prinzip die Wahrung der Autorität verkündigt? Welche 
Autorität wäre aber noch über die des geſchichtlich gewordenen Rechtsſtaates 
zu ſtellen? Und welches iſt denn der ſchwerſte Vorwurf, den die Konſervativen 
— gegen die Sozialdemokratie erheben? Der, daß fie ſich außerhalb dieſes ge- 
ſchichtlich gewordenen Rechtsſtaates ſtelle! Wahrlich, draſtiſcher kann man ſich 
nicht eigenhändig ad absurdum führen, als indem man ſich ſelbſt als fleißiger 
Nutznießer von „Freiheiten“ betätigt, wegen deren man über andere Todesſtrafe 
verhängt. Gelegenheit ſoll zwar Diebe machen, aber ein Konſervativismus, der 
auf ſolche Gelegenheiten aus Opportunitäts- und Nützlichkeitsgründen nicht ver- 
zichten zu können glaubt, iſt dann eben auch nur noch ein — Gelegenheits- 
konſervativismus. „Sie nahen ihm mit ihrem Munde und preiſen ihn mit ihren 
Lippen, aber ihr Herz iſt ferne von ihm.“ 

Wer ſich für die Zaberner Freiſprechungen und den Oberſten von Reuter, 
für die glüdwünfchenden und telegraphierenden Richter „begeiſterte“, gegen die 
geſamte reichsländiſche Bevölkerung und Regierung augenrollend vom Leder zog, 
war deutſchvölkiſch, patriotiſch, ſtaatserhaltend, konſervativ. Wer ſich den Kopf 
nicht mit Phraſen verkleiſtern ließ, die Dinge nüchtern nach ihrem hiſtoriſchen Ver- 
lauf und aus ihrem gegebenen Rahmen heraus beurteilte, den doch in der Theorie 
wenigſtens nicht beſtrittenen Grundſatz geltend machte, daß die zu Recht beſtehenden 
Geſetze gewiſſermaßen und ſozuſagen doch auch, und fei es ſchon bei jo eminent „mann- 
haften“ Männern, wie dem Oberſten von Reuter und dem Leutnant von Forſtner, 
nicht ganz ausgeſchaltet werden dürften, — war unvölkiſch, unpatriotiſch, militärfeind- 
lich, Demokrat. Sollte dies Verfahren nicht doch etwas zu — billig fein? Und hat es 
nicht einen intimen Stich ins Lächerliche, ins unfreiwillig Parodiſtiſche? 
(“<5 Ge iſt ja kein Geheimnis mehr: ſämtliche Parteien, von der äußerſten Rechten 
bis zur dugerften Linken, haben ſich von ihrer früheren relativen Höhe einige 
Stufen heruntergemauſert. Die konſervative Partei hat durch ihre Legierung 
mit der agrariſch-merkantiliſtiſchen Bewegung sans phrase ſicher nicht an Rein- 
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heit, Höhe und Tiefe ihrer Weltanſchauung gewonnen. Und ihre Weltanſchauung 
war das Beſte an ihr. Sie war ein feſter Grund, auf dem man ſtehen, auf dem 
man bauen, auch — weiter bauen konnte. Und es war Raum für viele in ihr. 
Für alle, die in ihre tiefſte Erkenntnis das Vergängliche aller Auflehnungsverſuche 
gegen ewige Geſetze aufgenommen hatten, die „ach, des Treibens müde“, ſich in 
der Erſcheinungen Flucht nach einem ruhenden Pol ſehnten. Mochte man in 
Fragen der praktiſchen Betätigung der Partei auseinandergehen, — der Welt- 
anſchauung konnte man ſeine Achtung, ſeine Sympathie und vielleicht noch mehr 
nicht verſagen. Und durch Irrungen und Wirrungen hindurch leuchtete doch immer 
wieder das geiſtige Band zwiſchen beiden. Heute glänzt es mehr durch Abwefen- 
heit. Das merkantiliſtiſch-demagogiſche Element hat einen Riß hineingeſprengt, 
Parteibetätigung und Weltanſchauung klaffen auseinander; geht die Entwicklung 
fo weiter, fo werden es bald zwei verſchiedene Größen fein. Heute noch kann 
man in führenden Blättern der Partei Aufſätze über allgemeine Fragen leſen, 
die wohltuend im Geiſte konſervativer Weltanſchauung gehalten ſind. Dann 
bewegen fie ſich aber ſozuſagen im Zeit- und Raumloſen. Das iſt die e ine Seele 
der Partei; ſie iſt zwar ſchon recht ſchwindſüchtig, aber ſie „hebt ſich zu den Gefilden 
hoher Ahnen“. Die andere erſcheint prompt auf der Bildfläche, wenn es um 
konkretere Dinge, um die politiſchen und wirtſchaftlichen Intereſſen und Tages- 
fragen geht. Dieſe Seele hat pralle Backen und iſt auch ſonſt recht wohlgenährt. 
Sie hält „in derber Liebesluſt ſich an die Welt mit klammernden Organen“. 
Dann iſt handfeſter Opportunismus und Utilitarismus Trumpf, und das arme 
erſte Seelchen entfleucht zu den Gefilden hoher Ahnen. 

Greifen wir ein paar Beiſpiele heraus. Daß Sozialdemokraten als Einjährig- 
Freiwillige angenommen werden, kann vom konſervativen Standpunkte aus nicht 
zuläſſig erſcheinen. Das iſt eine Frage der politiſchen Überzeugung. Es wäre von 
dieſem Standpunkte auch nichts dagegen zu ſagen, wenn die konſervative Partei 
auf dem Wege der Geſetzgebung eine Beſtimmung herbeizuführen ſuchte, die 
Angehörige der ſozialdemokratiſchen Partei von dieſem Rechte ausſchlöſſe. Es iſt 
aber ein offenbarer Rechtsbruch, wenn auf Grund des beſtehenden geſetzlichen 
Zuſtandes, der den Sozialdemokraten die Berechtigung zum einjährig-freiwilligen 
Dienſte unter den ſelben Bedingungen wie allen anderen unzweifelhaft einräumt, 
ihnen dieſes Recht abgeſprochen wird. Und der Rechtsbruch wird keineswegs auf- 
gehoben, erſcheint nur in einem um ſo häßlicheren Lichte, wenn man ihn dadurch 
zu rechtfertigen ſucht, daß man den Angehörigen der Partei als ſolcher einfach 
die „moraliſche Qualifikation“ abſpricht. Denn daß eine ſolche Behauptung nichts 
weiter als ein Vorwand iſt, wird wohl kein reinlicher Menſch mit geſunden fünf 
Sinnen beſtreiten wollen. Gehört nun der Satz, daß der Zweck die Wittel heiligt, 
und daß man um eines für nützlich erachteten Zweckes willen vor keinem Rechts- 
bruch zurückzuſchrecken braucht, zu den Grundſätzen der konſervativen Partei oder 
gar zum Inventar der fonfervativen Weltanſchauung? Ich glaube es ja nicht, aber 
Here Dr. Ortel von der „Deutfhen Tageszeitung“ wird das vielleicht beſſer wiſſen. 

Um die gleiche Frageſtellung handelt es ſich bei dem Verbot des Gtreil- 
poſtenſtehens. Das Streikpoſtenſtehen iſt geſetzlich erlaubt. Darüber beſteht 
kein Zweifel und wird auch von keiner Seite ein Zweifel erhoben. Aber was 
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der Geſetzgeber erlaubt, braucht ja die Polizei noch nicht zu erlauben, und was 
die Polizei nicht erlaubt, das bleibt verboten, auch wenn das höchſte Gericht 
zum Schutze des Geſetzes aufgerufen wird. „In Preußen wird binnen kurzer 
Zeit das Streikpoſtenverbot ohne geſetzliche Maßnahmen durch 
Polizeiverordnung geregelt fein“ —: fo wird jetzt gemeldet. „Das“ Streit- 
poftenverbot! Welches? Das Geſetz kennt kein ſolches Verbot. Und doch wird 
„das Verbot“ durch Polizeiverordnung „geregelt“! Nachdem bereits in Rhein 
land und Weſtfalen entſprechende Verfügungen getroffen worden ſind, hat der 
Winiſter des Innern die Oberpräſidenten der übrigen Provinzen 
auf den Erlaß ähnlicher Verordnungen hingewieſen. Demgemäß werden jetzt 
Vorſchriften erlaſſen, durch die beſtimmt wird: 

„Den Anordnungen der polizeilichen Aufſichtsbeamten, die a. zur 
Erhaltung der öffentlichen Ruhe, Sicherheit und Ordnung, insbeſondere zum 
Schutze der Perſonen und des Eigentums, b. zur Erhaltung der Ruhe, Sicherheit 
und Ordnung und Bequemlichkeit des Verkehrs auf den öffentlichen Wegen, 
Straßen, Plätzen oder Waſſerſtraßen getroffen werden, iſt Folge zu leiſten.“ 

Die Rechtſprechung des preußiſchen Oberverwaltungsgerichts hat Verord- 
nungen dieſes Inhalts bereits als rechtsgültig anerkannt. Es ſtützt ſich dabei 
auf § 10, Teil II, Tit. 17 des preußiſchen Allgemeinen Landrechts, der lautet: 
„Die nötigen Anſtalten zur Erhaltung der öffentlichen Ruhe, Sicherheit, Ordnung 
und zur Abwendung der dem Publikum oder einzelnen Mitgliedern desſelben 
bevorſtehenden Gefahr zu treffen, iſt das Amt der Polizei.“ 

Das Reichsgericht hat zwar ausdrücklich entſchieden, daß Reichsgeſetze 
durch Landesgeſetze nicht außer Kraft geſetzt werden können, ſelbſtverſtändlich 
erſt recht nicht durch irgendwelche lokalen Polizeiverordnungen. Aber das ſtört 
den Betrieb nicht. Es tut auch nichts zur Sache, daß die Polizei nur das Recht 
hat, einzuſchreiten, wenn die geſetzlichen Vorausſetzungen erfüllt ſind, und 
auch dann nur von Fall zu Fall. Hier liegt aber nichts Geringeres vor als 
die tatſächliche Ausſchaltung eines Reichsgeſetzes auf dem nicht mehr un- 
gewöhnlichen Wege der Polizeiverordnung. Denn daß der Erlaß des Mi- 
niſters nur als ein generelles Verbot a priori aufgefaßt werden kann, geht 
nicht nur aus dem Wortlaut der Meldung („Streikpoſten verbot“) unverhüllt 
hervor, ſondern auch aus der Tatſache, daß er ganz generell an ſämtliche Ober- 
prdjidenten und durch deren Vermittlung wieder an ſämtliche Polizeibehörden 
der preußiſchen Monarchie gerichtet wird. Oder ſorgt ſich vielleicht jemand darum, 
daß etwa die Polizeibehörden ſich im Zweifel befinden werden, wie ſie den 
Erlaß aufzufaſſen und — durchzuführen haben? 

Nun möchte ich mir die Frage erlauben: „Welches geſetzliche Recht würde 
nicht ausgeſchaltet werden können, wenn deſſen Wahrnehmung in das ſubjektive, 
ganz willkürliche Belieben der Polizei geſtellt würde? Wenn zu einem Verbot 
ſchon das bloße Vorgeben der Polizei genügte, daß die Ausübung des Rechtes 
„die öffentliche Ruhe, Sicherheit und Ordnung“ ſtöre, oder „das Publikum oder 
einzelne Mitglieder desſelben“ mit einer „bevorſtehenden Gefahr“ bedrohe? Dies 
iſt aber die tatſächliche „Rechtslage“. Tatſächlich hat das preußiſche Kammer- 
gericht ſich grundſätzlich auf den Standpunkt geſtellt, daß jedem Befehle eines 
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Polizeibeamten „im Intereſſe“ der öffentlichen Ruhe uſw. unbedingt Folge zu 
leiſten fei. Und nicht genug damit: ſelbſt das Gericht fei nicht zuſtändig, auch 
nur in eine Prüfung darüber einzutreten, ob der Befehl des Schutzmanns be- 
rechtigt war oder nicht! 

Hier handelt es ſich um eine Rechtsfrage, die nur durch Willkür und Ver- 
gewaltigung aus dem ſachl chen Rahmen herausgebrochen und in einen fremden 
gezwängt werden kann. Ganz anders liegt die Frage, wenn wir fie als eine ſolche 
der Geſetzgebung einſtellen. Fit ſchon grundſätzlich jede Partei in ihrem guten 
Recht, wenn fie den Forderungen ihrer politiſchen Überzeugung mit geſetzlichen 
Mitteln geſetzliche Geltung verſchaffen will, ſo läßt ſich im gegebenen Falle auch 
ſchlechterdings nicht beſtreiten, daß die durch Reichsgeſetz verbürgte Roalitions- 
freiheit und damit auch das Recht des Streikpoſtenſtehens in ſträflichſter Weiſe 
gemißbraucht worden iſt und weiter gemißbraucht wird. Aus der Freiheit der 
einen iſt längſt ein unerträglicher Zwang für die anderen geworden, ihr Selbft- 
beſtimmungsrecht dem ſouveränen Machtwillen einer einzelnen Partei ſklaviſch 
zu unterwerfen. Dieſer Zwang hat ſich bereits zu einer Brutalität ausgewachſen, 
die geradezu ein Hohn auf die „Freiheit des Individuums“ if. Das Selbft- 
beſtimmungsrecht feiner Bürger innerhalb der geſetzlichen Schranken zu ſchũtzen 
iſt aber die Pflicht des Staates. Es kann ſich alſo nur um die Wahl der gefeß- 
lichen Mittel handeln. Ein ſolches Mittel könnte ein Verbot oder eine Einſchränkung 
des Streikpoſtenſtehens durch Geſetz ſein. Ob dies Mittel verſucht werden ſoll, 
iſt keine Rechtsfrage, ſondern eine Zweckmäßigkeitsfrage, über die man daher 
auch verſchiedener Anſicht ſein kann. Ein anderes Mittel kann und darf auch 
ein erhöhter Schutz durch die Polizei fein, nie aber mit der Wirkung einer Aus- 
ſchaltung des geſetzlich verbürgten Rechtes und immer nur von Fall zu Fall. Ein 
Streikpoſtenverbot aber durch bloße Polizeiverordnung „ohne geſetzliche Maß- 
nahmen“, wie es jetzt nach berühmtem ruſſiſchem Muſter „auf adminiſtrativem 
Wege“ verfügt wird, iſt eine Verletzung des Geſetzes oder, was das ſelbe heißt, 
ein Rechtsbruch. Durch Rechtsbrüche ſind aber noch nie geordnete Rechtszuſtände 
erhalten oder herbeigeführt worden. Im Kriege vielleicht, aber der Krieg ſchafft 
eben neues „Recht“. 

Dieſe Art der Staatsrettung, die ſich von keinen Skrupeln in der Wahl 
der Mittel anfechten läßt, Fragen des Rechts, dieſer Grundlage jeder ſtaatlichen 
Autorität, nach dem jeweiligen Tagesbedarf zu bloßen Nützlichkeitsfragen er- 
niedrigt, die ſo recht den Teufel durch Beelzebub austreiben will, — die iſt es, 
die ſo viele ehrliche Vaterlandsfreunde abſeits zu ſtehen zwingt, wo ſie doch die 
beklagten Schäden und Verwüſtungen eines ziel- und zügelloſen Zeitgeiſtes viel- 
leicht tiefer empfinden, als jene allzeit Bereiten und Nieverlegenen. Was iſt das 
auch für eine enggeſtirnte Kurzſichtigkeit, die ihre heiligſten Waffen an den Steinen 
und Steinchen, die der Tag ihnen über den Weg wirft, ſtumpf und ſchartig 
ſchlagen, mit dem goldenen Gerät ihrer Heiligtümer die Erfüllung ihrer nicht 
immer rein idealen Klaſſenwünſche bezahlen, ſich ſelbſt, ihre engeren Kreiſe und 
Intereſſen als den Begriff des Staates, des Vaterlandes, der Monarchie ein- 
ſtellen, und dann ſich baß entſetzen und entrüſten, wenn das Volk ſolches auf 
ſeine Weiſe verſteht, und ihm alle dieſe Begriffe ölig und verdächtig werden. 
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Anſer deutſches Volk ijt auch heute noch das große Kind, das ſich willig führen 
läßt, ſo lange es den Glauben an ſeine Führer, die Zuverſicht hat, daß, was ſie 
andere lehren, auch für ſie ſelbſt gelten ſoll, und daß es um des Volkes willen 
geſchieht. Wer ihm aber mit dem Munde nahet, und ſein Herz trachtet nach dem 
Seinen, der hat ſeinen Lohn dahin. 

Was iſt es denn, was den Glauben an die Autoritäten im Volke untergraben 
hat? Etwa Sucht nach Autoritätloſigkeit? Oer kennt die Volksſeele ſchlecht, der 
das annimmt! Das Volk will an Autoritäten glauben, es ſehnt ſich nach dieſem 
Glauben, man muß es ihm nur möglich machen. Man muß den Autoritäten 
ſelbſt die Treue halten. Es gibt kein ewiges oder irdiſches Geſetz, das einen 
Unterſchied der Perſon kennt. Es gibt auch keine Autorität, die immer nur in 
das Fleiſch anderer ſchneidet und nicht auch in das eigene. Wer aber das eine 
will, muß auch das andere wollen. Wer das Schwert der Autorität ſcharf erhalten 
will, der darf es nicht roſten laſſen, wo es ſeine Schärfe auch gegen die eigenen 
vermeintlichen Rechte und „berechtigten Intereſſen“ kehrt. Nur mit reinen Händen 
darf es erhoben werden. 

Es geht nicht an, den Rechtsſtaat für Religion, Sitte und Ordnung zum 
Kampf gegen den Umſturz aufzurufen, und bei der nächſten ſich bietenden Ge- 
legenheit Recht und Geſetz um angeblich wichtigerer Intereſſen willen auszu- 
ſchalten. Kein Intereſſe, mag es ſich dreiſt nod fo breitbeinig als „patriotiſch“ 
oder „national“ aufpflanzen, iſt ſo wichtig, daß es ſich nicht der Autorität des 
Rechtes unbedenklich beugen müßte. Wenn ſelbſt die zur Wahrung dieſer 
Autorität ſtaatlich beſtellten Gewalten ſich an fie nicht gebunden halten, — mit 
welchem Grunde will man dann irgend einer Privatperſon oder Partei einen 
Vorwurf daraus machen, wenn ſie die gleiche „Freiheit“ für ſich in Anſpruch 
nimmt? Hat doch weder die eine noch die andere die beſondere Ehren; und 
Gewiſſenspflicht übernommen, dem Rechte von Amts wegen Geltung zu ver- 
ſchaffen. Die Begründung, mit der das Verfahren der ſtaatlichen Gewalten im 
Falle Zabern gerechtfertigt werden ſollte, bedeutete und bedeutet nichts anderes 
als das nackte Zugeſtändnis, daß es Intereſſen gibt, die dem geltenden Rechte 
und den beſtehenden Geſetzen übergeordnet ſind, und daß es in das Ermeſſen 
von Perſonen geſtellt iſt, in welchen Fällen Recht und Geſetz zur Anwendung 
gelangen ſollen, und in welchen nicht. Wenn dieſe „Rechtsanſchauung“ in der 
Tat konſervativen Grundſätzen entſprechen ſollte, dann will ich auch Herrn Doktor 
Ortel von der „Deutſchen Tageszeitung“, der dem Türmer aus feinem entgegen- 
geſetzten Rechtsſtandpunkte in der Zabernſache (auch der liebe „Preußentag“ 
ſpielt natürlich mit!) den Vorwurf einer „ganz vorwiegend durchaus negativen 
und zerſetzenden Wirkung“ herleitet, gern recht geben und ihm ſogar noch anheim- 
ſtellen, nach freier Wahl zu beſtimmen, ob die Wirkung nur „ganz vorwiegend“ 
oder „durchaus“ zerſetzend ſein ſoll. Ich würde dann das letzte empfehlen, es 
genügte ja auch. Herr Doktor Ortel wird mir aber ſchon geſtatten müſſen, daß 
ich meine Anſchauung für — konſervativer halte, als einen Opportunismus, der 
Fragen des Rechtes nach Nützlichkeitserwägungen entſcheidet, und daß ich einen 
Konſervativismus, der die Treue zu ſeinen Grundſätzen von den Gelegenheiten 
abhängig macht, eben wieder nur als Gelegenheitskonſervativismus bewerten kann. 
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Das Treiben der Französlinge in den Reichslanden iſt wohl an keiner Stelle 
ſchärfer gebrandmarkt worden als an dieſer. Wollte man doch nur ernſtlich durch- 
greifen! Wege dazu ſind gewieſen worden, hier habe ich für den Notfall eine 
Ergänzung oder Verſchärfung des Strafgeſetzbuches für das Deutſche Reich vor- 
geſchlagen. Daß die Zaberner Vorgänge dieſem Treiben noch ganz erheblich 
Vorſchub leiſten würden, war ja vorauszuſehen, die Kanaille wagt ſich letzt ſogar 
mit heimtückiſchen tätlichen Überfällen frecher ans Tageslicht als je zuvor. Der- 
artige Pöbelexzeſſe und gemeine Verbrechen kommen aber überall vor und häufen 
ſich natürlich in einer geladenen Atmoſphäre. Daß in politiſch aufgeregten Zeiten 
die dunkeln Elemente aus ihren Höhlen und Tiefen an die Oberfläche tauchen, 
iſt eine uralte geſchichtliche Erfahrung, iſt das Privatvergnügen dieſer Elemente 
und hat mit den eigentlichen politiſchen Fragen und Kämpfen nichts zu tun, es 
ſei denn, daß dieſe ihm zum ſchäbigen Vorwand herhalten müſſen. Deshalb iſt 
es auch wieder ſo verkehrt wie nur möglich, mit Berufung auf ſolche Vorgänge, 
die nur die Polizei und den Strafrichter angehen, gegen das ganze Land fcdarf- 
zumachen. Wenn die Reichsregierung als ihre Richtlinie für das Elſaß Ruhe 
gepaart mit Feſtigkeit vorgezeichnet hat, ſo iſt ſie damit auf dem rechten Wege, 
und die neuen nach dort entſandten Männer ſcheinen ja auch dieſer Erwartung 
erfreulicherweiſe zu entſprechen. Die Hauptſache aber iſt Stetigkeit. Daß es 
an dieſer gefehlt hat, daß die ganze bisherige „Regierungsmethode“ ein ſtänd iger 
Syſtemwechſel, ein würdeloſes Hin- und Herſpringen zwiſchen den Extremen 
war, hat das nun offenkundige Fiasko der preußiſchen Politik in den Weſtmarken 
genau fo verſchuldet, wie in der Oſtmark. Man hat immer nur Saat ausgeſtreut, 
mal Roggen, mal Weizen, nie die Ernte abwarten können; wenn die Saat nicht 
ſchon am übernächſten Tage in Halm und Ahre ſtand, das Oberſte wieder zu unterſt 
gepflügt und andere Saat hineingeſtreut. Und fo fort, bis der große Pleitegeier, 
der ſchon lange mit funkelnden Augen kreiſt, auf den Gefilden dieſer ruhm- 
reichen koloniſatoriſchen Tätigkeit eine Familie zu begründen beſchloß. 

Macht ſich aber dieſe Sprunghaftigkeit, dieſe nach dem Eintagserfolg haſchende 
Nervoſität, dieſer Mangel an ruhigem Abwartenkönnen und Ausreifenlaſſen etwa 
nur in unſerer inneren Rolonifation geltend? Zt er nicht für unſer ganzes öffent⸗ 
liches Leben kennzeichnend und beherrſcht er nicht auch unſere Preſſe und Parteien, 
die der Rechten nicht minder als der Linken? Za, iſt es nicht eine nachdenkliche 
Erſcheinung, daß der nervöſe Schrei nach immer neuen Geſetzen, neuen Maß 
nahmen und Eingriffen der Staatsgewalt kaum irgendwo fo häufig und fo auf- 
geregt ertönt wie aus den Blättern der Rechten? Zeugt das nun gerade von einem 
großen Vertrauen zu der inneren Kraft der eigenen Grundſätze, der eigenen Welt- 
anſchauung? Oder ſollte auch hier der Glaube ſelbſt ſchon ins Wanken geraten, 
ſchon von ſtillen Zweifeln angenagt fein? Wäre es nicht konſervativ, wieder etwas 
— konſervativer zu werden? Weniger eifrig die Handelsgüter tragende See des 
Opportunismus und Utilitarismus zu befahren und ſich mehr auf den Grund der 
tonjervativen Weltanſchauung, des konſervativen Ideals zu ſtellen? Es ſoll doch nicht 
heißen: „Sie nahen ihm mit ihrem Munde und preiſen ihn mit ihren Lippen, aber 


ihr Herz iſt ferne von ihm.“ 
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Iſt Bacon Shakeſpeare? 
Von Dr. J. Hauri | 


PS 


N ohm Februarheft des Türmers hat Dr. G. von Buchwald auf die Schrift 
ö JA) von Sir Edwin Ourning-Lawrence, Bt. „Bacon is Shake-speare“ 
= (London und Neuyork, bei Gay & Hancock, 1910) hingewieſen, durch 
die nach feiner Anſicht der endgültige Beweis geführt iſt, daß die 
Dramen, die unter Shakeſpeares Namen bekannt ſind, den Staatsmann und 
Naturforſcher Francis Bacon zum Verfaſſer haben. Dr. von Buchwald meint, 
„die ganze Welt leidlich gebildeter Menſchen“ werde Sir Edwin für feine Ent- 
deckung Dank wiſſen, und die deutſchen Shakeſpeareforſcher hätten Buße zu tun 
für das, was uns bisher von ihnen „aufgetiſcht“ worden ſei. 

Bekanntlich iſt ſchon ſeit mehr als fünfzig Fahren der Nachweis verſucht 
worden, daß Bacon Shakeſpeare ſei. Man hat behauptet, die Gedankenwelt von 
Bacons wiſſenſchaftlichen Werken zeige eine auffällige Verwandtſchaft mit der 
von Shakeſpeares Dramen; man hat uns verſichert, Bacon habe gute Gründe 
gehabt, die Autorſchaft von Theaterſtücken zu verheimlichen, er habe aber in ſeinen 
dramatiſchen Werken Geheimſchriften angebracht, die der Nachwelt Kunde geben 
ſollten, wer dieſe Werke geſchrieben habe. Engliſche und deutſche Schriftſteller 
haben in dem Nachweis ſolcher Geheimſchriften Erſtaunliches geleiſtet, ein paar 
Amerikaner haben ſie noch übertroffen. Trotzdem hat ſich die wiſſenſchaftliche 
Shakeſpeareforſchung bisher geweigert, die Entdeckungen dieſer Leute anzuerkennen. 
Auch ich muß geſtehen, daß die Verſuche der Baconianer mir wenig Eindruck ge- 
macht haben. Die einzige Geheimſchrift, die mir zu denken gegeben hat, iſt die 
von Sir Edwin entdeckte, auf die auch Herr Dr. von Buchwald ſo großes Gewicht 
legt, daß er die Shakeſpeare-Baconfrage für endgültig gelöft hält. Der engliſche 
Autor macht in ſeinem Buche auch andere Gründe für ſeine Anſicht geltend, aber 
die Geheimſchrift, die er in Shakeſpeares „Verlorener Liebesmüh“ gefunden hat, 
bildet doch den eigentlichen Kern ſeines Buches, die piéce de résistance, Wer ſich 
über fie ein Urteil gebildet hat, für den iſt die Frage entſchieden. So wird auch 
Herr Dr. von Buchwald die Sache anſehen. 
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Treten wir alſo der Entdeckung Sir Edwins etwas näher. 

Im Anfang des 5. Akts der „Verlorenen Liebesmüh“ befaſſen ſich der Gpa- 
nier Armado, ein Schulmeiſter und ein Pfarrer mit Fragen der Grammatik und 
Orthographie. Der Page des Spaniers, der ihnen zugehört hat, ſagt zu einem 
Bauern, der hinzukommt: „Sie ſind auf einem großen Sprachenſchmaus geweſen 
und haben ſich die Abfälle geſtohlen.“ Der Bauer antwortet: „O, ſie zehren ſchon 
lange aus dem Bettelſack der Worte. Mich wundert, daß dein Herr dich nicht ſchon 
als ein Wort verſpeiſt hat; denn du biſt von Kopf zu Fuß noch nicht ſo lang als 
honorificabilitudinitatibus.“ 

Dieſes lateiniſche Scherzwort ſcheint ſpäteſtens im 15. Jahrhundert in 
Italien gebildet worden zu fein. Es war zu Shakeſpeares Zeit auch in Eng- 
land wohlbekannt, was ſchon daraus hervorgeht, daß der Dichter es einem 
Bauern in den Mund legt. Wer die Geheimſchriftenforſcher und ihre Me- 
thode kennt, den kann es nicht befremden, daß ihnen das Vort auffiel. Herr 
Dr. von Buchwald ſagt uns, daß er ſich ſchon früher mit dem langen Worte 
beſchäftigt habe, und daß er nahe daran geweſen fei, feine Bedeutung zu er- 
kennen. Aber erſt Sir Edwin war es beſchieden, den Schleier völlig zu heben, 
nämlich ſo: 

Wenn man die 27 Buchſtaben des lateiniſchen Wortes umſtellt, ſo kann man, 
ohne einen Buchſtaben wegzulaſſen oder zuzuſetzen, den Satz gewinnen: Hi ludi, 
F. Baconis nati, tuiti orbi, auf deutſch: Dieſe Spiele, F. Bacons Kinder, (find) 
aufbewahrt (worden) für die Welt. Sir Edwin erklärt den lateiniſchen Satz für 
einen Hexameter. Allerdings, es wäre ein Monſtrum von einem Hexameter, aber 
was liegt daran, ob der Satz Proſa oder Vers iſt? 

Es ijt ſonnenklar: Bacon hat, als die erſte Folioausgabe der Shakeſpeare- 
dramen im Jahre 1625 erſchien, dafür Sorge getragen, daß ſcharfſinnige Leſer, 
die ſich ein bißchen auf Geheimſchriften verſtehen, es herausbringen können: Der 
wirkliche Verfaſſer dieſer Dramen iſt nicht der Schauſpieler von Stratford, fon- 
dern er, der große Staatsmann und Naturphiloſoph. 

Es hat freilich faſt 300 Jahre gedauert, bis man dahinter kam. 

Merkwürdig, aller Beachtung wert! Aber kann es nicht doch ein ſeltſamer 
Zufall ſein, daß ſich aus den 27 Buchſtaben des lateiniſchen Wortes jener Satz 
bilden läßt? Mit 27 Buchſtaben laſſen ſich durch Umſtellung ſehr viele Wörter 
bilden. 
| Das Beſte kommt erſt. Ich werde euch klipp und klar beweiſen, jagt Sir 
Edwin, daß der Gedanke an einen Zufall ausgeſchloſſen iſt. 

Das Wort honorificabilitudinitatibus ſteht auf Seite 136 der erſten Folio 
ausgabe von Shakeſpeares Werken und iſt von den in gewöhnlichen Typen 
gedruckten Worten auf dieſer Seite das 151ſte. Dieſe beiden Zahlen ergeben 
addiert 287. Das iſt aber ſehr wichtig; denn wenn man die Buchſtaben des 
Alphabets durch Zahlen erſetzt (a = 1, b= 2, c= 3, d 4 uſw.), fo er- 
geben die Buchſtaben des langen Wortes die Zahl 287. Zit das nicht wunder- 
bar? Aber noch wunderbarer iſt, daß auch die beiden Zahlen 156 und 151 zu 
finden find. 
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Hi 
Ludi 
F 
Baconis 
Nati 
Tuiti 
Orbi 
Erſetzt man die Anfangs- und Endbuchſtaben diefer Wörter durch die ihnen 
entſprechenden Zahlen, jo erhält man 
HH L FB NI O 
8 11 6 2 13 19 14, addiert: 73. 
Die Endbuchſtaben ergeben: 
| I I 8S I Tl 
9 918 9 9 9, addiert: 63. 

Addieren wir 63 und 75, fo haben wir 136. Die dazwiſchen liegenden Buch 

ſtaben ſind: 
DDP ACONI AT U IT R B 
20 4 1 3 14 15 9 1 19 20 9 19 17 2, addiert: 151. 

Wer wagt noch von einem Zufall zu ſprechen? Wer begreift nicht, daß Sir 
Edwin Durning- Lawrence die Freude und den Stolz des Entdeckers empfindet? 

„Ich denke,“ ſagt er, „es geht über Menſchenwitz hinaus, irgendeinen andern 
als den enthüllten Satz zu konſtruieren, einen Satz, der durch ſeine Konſtruktion 
nicht nur die Seitenzahl enthüllt, auf der er erſcheint, ſondern auch die Tatſache, 
daß das lange Wort das 151ſte Wort in gewöhnlichen Typen iſt, wenn man vom 
erſten Wort an zählt ... Wird ſich irgend jemand finden, der aus den 27 Buch- 
ſtaben des Wortes honorificabilitudinitatibus einen andern Satz herausbringt, der 
zugleich die Seitenzahl 136 angibt und überdies ſagt, daß das lange Wort das 
151ſte iſt?“ 

„Ich wiederhole,“ fährt er fort, „dies zu tun geht über Menſchenwitz hin- 
aus, und deshalb iſt die wahre Löſung des langen Wortes ohne die Möglichkeit 
eines Zweifels in der Anordnung der Buchſtaben zu dem lateiniſchen Satz ge- 
geben: Hi ludi, F. Baconis nati, tuiti orbi. Es iſt nicht möglich, einen klareren 
mechaniſchen Beweis beizubringen, daß die Shakeſpearedramen Bacons Erzeug- 
nis ſind. Es iſt nicht möglich, klarer und beſtimmter zu konſtatieren, daß Bacon 
der Verfaſſer der Dramen iſt. Es iſt nicht möglich, daß irgendein Zweifel noch 
länger aufrechtgehalten werden kann über die offenbare Tatſache: Bacon iſt 
Shakeſpeare.“ 

Was werden ſie darauf antworten, die deutſchen Shakeſpeareforſcher, die 
bisher für die Geheimſchriftenſucher nichts als Spott hatten? Werden ſie nicht 
pater peccavi fingen mũſſen? Wird die Welt nicht Sir Edwin Durning- Lawrence 
als den Entdecker feiern, der durch feinen genialen Spürſinn die Shakeſpeare- 
Baconfrage mit Einem Schlage aus der Welt geſchafft hat? 

Sa, die Baconianer triumphieren. Sir Edwin hat nicht verſäumt, neben 
feinem großen Buch auch eine Broſchüre in die Welt gehen zu laſſen, „Der Shake 
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ſpeare-Mythus“, eine Broſchüre, die auf den engliſchen Bahnhöfen verkauft wor- 
den iſt zu einem Penny das Exemplar. Ein ſolches iſt mir im Dezember 1911 zu- 
gefandt worden; ein zweites, das ich wenige Wochen fpäter erhielt, trägt den Ver- 
merk: Drittes Hunderttauſend. England dürfte ſomit genügend unterrichtet fein. 
Aber Deutſchland? Auch da haben die Baconianer die wunderbare Entdeckung 
mit Poſaunenſtößen verkündigt. 

Wie aber, wenn Sir Edwin doch auf dem Holzweg wäre? wenn er ſich wider- 
legen ließe? Er hat ſelbſt die Waffen gewählt, auf die er ſich mit feinen Gegnern 
ſchlagen will: Einen andern Satz, als den er aus dem langen Wort gebildet hat, 
ſollen fie konſtruieren; nur dann will er ſich überwunden geben. 

Ich habe ſchon vor mehr als zwei Jahren in dem Sonntagsblatt der „Basler 
Nachrichten“ in einer literariſchen Plauderei über das Shakeſpearegeheimnis (1912, 
Nr. 1—4) einen ſolchen Satz mitgeteilt. Da er den allermeiſten Leſern des Türmers 
unbekannt geblieben ſein wird, ſei mir geſtattet, ihn hier mitzuteilen. 

Aus den 27 Buchſtaben des Wortes honorificabilitudinitatibus läßt ſich 
unter anderem der Satz bilden: 

Oi! hi tui libri F. Baconi dati sunt. 

Weh! dieſe deine Bücher ſind dem F. Bacon gegeben worden. 

Die Baconianer werden mir ſofort erwidern: Das iſt ja ganz hübſch, aber 
bewieſen iſt damit nichts, das kann ein Zufall fein. Sollte dieſer Satz Beweis- 
kraft haben, fo müßteſt du aus ihm wie Sir Edwin aus dem feinigen auch die bei- 
den Zahlen 136 und 151 herausfinden, die angeben, daß der Satz auf Seite 136 
im 151ſten Wort zu finden iſt. Bitte, verſuche deine Kunſt! 

Die Baconianer haben mir durch ihre Entdeckungen ſchon ſo manche heitere 
Stunde bereitet, daß ich ihnen zum Zeichen meiner Dankbarkeit dieſen Gefallen 
tun will. Sie dürfen mir's nicht übelnehmen, wenn ich es noch etwas einfacher 
mache als Sir Edwin. 

Ich teile meinen Satz in zwei gleiche Teile von je vier Wörtern: 

Oi! hi tui libri / F. Baconi dati sunt. 
Setzen wir den Zahlenwert für die erſte Hälfte, ſo ergibt ſich: 
Oi hitui libr i 
14 9 8 19 20 9119 2 17 9 = 136 
Die zweite Hälfte ergibt: 
FBacon 


id at s un t 
6 2 1 3 14139 4 1 


1 
19 9 18 20 13 19 = 151 
Im ganzen 287 
Damit wäre die Aufgabe, deren Löſung nach Sir Edwin über Menſchen- 
witz hinausgeht, erledigt. Was wird er dazu ſagen? Wird er ſich als abgeführt 
betrachten? Ich weiß es nicht; zwar habe ich die Löſung ſeinerzeit der Verlags- 
buchhandlung Gay & Hancock zugeſandt, ob fie aber Sir Edwin zu Geſicht ge- 
kommen iſt, kann ich nicht ſagen. 
Natürlich machen die Baconianer noch andere Gründe für ihre Behauptung 
geltend, daß Bacon Shakeſpeare ſei; auf alles einzugehen, was ſie vorbringen, iſt 
hier nicht der Ort, obwohl es recht unterhaltend wäre. Es galt nur, an dem neueſten 
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Trumpf, den ſie ausgeſpielt haben, zu zeigen, wie haltlos ihre Sache iſt, wie leicht 
es iſt, Geheimſchriften zu finden. Selbſtverſtändlich werden die Geheimfchriften- 
ſucher ihr Handwerk fröhlich fortſetzen und noch manche große Entdeckung machen. 
Auf Wunſch könnte auch ich ihnen mit einigen anderen Geheimſchriften zu Hilfe 
kommen, die ich bei Shakeſpeare, Schiller und anderen Dichtern entdeckt habe. 
Sie haben's aber ſchwerlich nötig. Die wiſſenſchaftliche Shakeſpeareforſchung 
freilich wird über ihre Bemühungen zur Tagesordnung übergehen; denn ſie hat 
ſtarke, unwiderlegliche Gründe für den Satz: 
Bacon iſt nicht Shakeſpeare. 
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Die politiſche Bühne 
Berliner Theater-Rundſchau) 


wer don die alten Cäſaren wußten die circenses zu würdigen. Wenn das Volk fid 
amüͤſiert, iſt es nicht gefährlich. Die römiſchen Herren waren übervorſichtig und 
2 dachten auch an den knurrenden Magen. Zn fpäteren Zeiten ſuchte man ſich oft 
mit den Spielen allein zu behelfen. Väterchen, die ihre Landeskinder nach Amerika verkauften, 
machten fiir ihre Hoftheater beſonders großen Aufwand. Als die ſchwärzeſte Reaktion herrſchte, 
förderten die Regierungen befliffen die Neigung der „Untertanen“ zu theatraliſchen Illuſionen, 
die alle Beſchäftigung mit Dingen der rauhen Wirklichkeit verdrängen ſollten. Gentz und 
Metternich ſchätzten das Theater (nicht die Runft!) aus Gründen der Staatsräfon. Man ſah 
es im Berliner wie im Wiener Vormärz gern, daß ſich das öffentliche Intereſſe auf ein neues 
Schauspiel, auf die neue Rolle eines beliebten Schauſpielers oder einer vergötterten Prima; 
donna beſchränkte. 
Es war ein recht untergeordneter Kuliſſengeiſt, der bedingungslos wohlgelitten wurde. 
Sener Blender und harmloſe Zerſtreuer und Zeitvertilger, der auch heute noch in den Räumen 
manches Hoftheaters niſtet. Der ernſten, großen Kunſt erging es in den patriarchaliſchen Seit- 
altern übel. Man weiß, wie die über den Streit des Tages erhabenen Werke der Klaſſiker 
von der Zenſur mißhandelt wurden! Die Geſchichte der Theaterzenſur iſt Blatt für Blatt 
eine Schmach der Geiſtesgeſchichte. Wer da ſchwere Miffetaten aufzuzählen begänne, fände 
zum Anfang tein Ende. Nur fo viel: In Berlin hatte Iffland bei der Aufführung von „Wallen- 
ſteins Lager“ Schwierigkeiten, weil der freie Soldatengeiſt in des Friedländers Armee ſich 
nicht zur preußiſchen militäriſchen Diſziplin ſchickte. In Wien waren Schillers Werke bis ins 
zweite Jahrzehnt des neunzehnten Jahrhunderts großenteils verboten, und ſelbſt die „Jung- 
frau von Orleans“ wurde nur in einer haarſtrãubenden Verballhornung gegeben. (Nebenbei: 
im Burgtheater durfte kein Edelmann ein Büͤrgermädchen heiraten !) In Petersburg waren 
unter Pauls L Zepter die Worte „Vaterland“ und „Bürger“ auf der Bühne verpönt. Buffons 
Naturkunde, d' Alemberts Gelehrſamkeit, Rouſſeaus Empfindung wurden geſtrichen. In den 
„Beiden Klingsberg“ ſetzte der höfiſche Zenſor, ſeiner ſelbſt ſpottend, an die Stelle des Wortes 
„Höfling“ das Wort „Schmeichler“. Doch ſogar Napoleon I. ließ durch ſeinen Zenſor Nogaret 
einen Oruck auf die dramatiſche Literatur ausüben. Zwar, in religiöfen und ſozialen Frag en 
war man nicht ängſtlich und engherzig. Um fo unduldſamer wurden Anſpielungen unterdrückt 
und ſogar geahndet, die ſich auf die Perſon des erſten Ronfuls und nachher des Kaiſers 
bezogen oder auf die Armee oder auf Perſonen, die in Napoleons Gunſt ſtanden. Der jüngere 


94 Die politiſche Bühne 


Dupaty, ein Offizier der Marine, ſchrieb für das Theater Feydeau ein Stück „Das Vorzimmer“. 
Die Satire richtete ſich ganz allgemein gegen die Emporkömmlinge. Es belaſtete den Autor, 
daß ein Schauſpieler einen blauen Rock mit gelben Knöpfen trug. Er habe damit, meinte 
der Zenſor, die Kleidung eines Mannes andeuten wollen, der vormals im Artillerie korps eine 
ähnliche Kleidung hatte! Der Dichter wurde kurzweg zur Verbannung nach St. Domingo 
verurteilt und hatte ſeine Begnadigung nur einer einflußreichen Fürſprache zu danken. Dieſe 
Art von Kunſtregiment iſt freilich ſehr mild im Vergleich zu dem Verfahren, das Zar Paul I., 
der Feind der Bücher und der Schriftſteller, an einem eſtländiſchen Pfarrer anwenden ließ. 
Nichts weiter hatte der Geiſtliche verbrochen, als daß er mittelſt einer Leihbibliothek die Volks- 
bildung zu heben ſuchte. Ein maßlos unſchuldiger Roman des tränenſeligen Auguſt Lafontaine 
gab Anlaß zu dem folgenden Arteil, das tatſächlich vollſtreckt wurde: „Der Paſtor S. ſoll 
ſeines Amtes entſetzt, Mantel und Kragen ſollen ihm abgeriſſen werden. Er ſoll zwanzig 
Streiche mit der Knute bekommen und dann in Ketten in die Bergwerke von Nertſchinsk zur 
Arbeit geführt werden.“ 

Die hochmächtigen Gönner des Theaters waren allenthalben zu verhüten bedacht, 
daß das Schauſpiel dem Leben gleiche, daß auf der Bühne ſolche Ideen, die die Zeit bewegten, 
Geſtalt und Ausdruck fänden. Sie verfolgten mit Schikanen auch die ſogenannte „zeitloſe 
Dichtung“, ſofern man befürchtete, daß von ihr ein den Machthabern nicht genehmer Einfluß 
auf die Zeitverhältniſſe ausgehen könnte. Trotzdem aber entwickelte ſich, ungeachtet der obrig- 
keitlichen Hinderniſſe und Widrigkeiten, das Zeitdrama, das Bühnenſtück nämlich, deſſen 
ausgeſprochener erſter und letzter Zweck die Löſung einer die Gegenwart beunruhigenden 
ſozialen oder politiſchen Frage und nicht ſelten die Propaganda iſt. 

Mehr oder minder trägt alles Ewigmenſchliche das Gepräge einer beſtimmten Zeit. 
Erfüllt von dem Geiſte ihrer Gegenwart waren auch die griechiſchen Tragiker, ganz zu ſchweigen 
von Ariſtophanes, dem anarchiſtiſchen Verſpotter ſeiner Mitwelt. Und auf der anderen Seite 
kennen wir dramatiſche Dichtungen, die aus beſtimmten Zeitverhältniſſen herauswuchſen 
und doch unter veränderten ſozialen Amſtänden lebensvolle Symbole ewiger Menſchlichkeiten 
qlieben. Es fei auf drei Dramen des achtzehnten Jahrhunderts gewieſen, auf Leſſings „Emilia 
Galotti“, Beaumardais’ „Figaro“ und Schillers „Kabale und Liebe“. Grundfalſch alſo wäre 
es, das Zeitbedingte und das Ewigmenſchliche als prinzipielle Gegenſätze in der Dramatik 
anzufehen, da beide Elemente doch in gewiſſen Dichtungen eine vollkommene Einheit bilden. 

Anders liegt der Fall, wenn die dichteriſchen, die künſtleriſchen Werte eines Schauſpiels 
weit zurüdfteben hinter dem ausſchließlich oder hauptſächlich auf die Zeitumſtände, 
auf den Kampf gegen Macht, Vorurteil und Konvenienz gerichteten Willen des Verfaſſers. 
Das abſolute Tendenzdrama verwandelt die Bühne zur Tribüne. An manchen Stücken 
iſt das Verhältnis zwiſchen den küͤnſtleriſchen Abſichten und den moraliſchen, politiſchen oder 
ſozialen Tendenzen nach Graden und Unzen feſtzuſtellen. Hat man zwiſchen Kunſt und Gefin- 
nung, zwiſchen Kunſtwerk und Tendenzſtüͤck klar unterſchieden, jo erübrigt kein Grund, gegen 
ein geſchmackvolles, kluges, aufklärendes, im Guten wirkſames Theaterſtück deshalb zu eifern, 
weil es höhere Weihe nicht anſpricht. Ungeheuer kann der Nutzen der politiſchen Bühne 
ſein. Die Bezeichnung nehme ich hier nicht von der Politik im engeren Sinne, beziehe ſie 
vielmehr auf alle Evolutionen und Revolutionen des geſellſchaftlichen Lebens.. 

Die Franzoſen find die richtigen Tendenzdramatiker. Ihr Salonftüd, ihr bürgerliches 
Schauſpiel ift bramatifierter Parteikampf. Sie find eine eminent politiſche Nation — und des- 
halb für das polemiſche Luſtſpiel hervorragend begabt. Selbſt wenn fie erotiſch ſchäkern und nur 
zur Fröhlichkeit geſtimmt ſcheinen, ſteht ihre Komödie, ihr Vaudeville faſt immer im Schatten 
und im Dienſt einer akuten Zeitfrage. (Siehe Sardous „Divorgons“ !) Mit fo viel fpiele- 
riſcher Grazie trug Beaumarchais die drohenden Zeitideen in „Figaros Hochzeit“ vor, daß 
ſeine höfiſchen Zuſchauer vom ancien régime, die Herrſchaften, „die fic) Mühe gegeben hatten, 
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geboren zu werden“, beim fernen Donnerrollen der Revolution arglos lachten. Als es dann 
ernſt geworden war vor der Pariſer Baſtille, wurde das Theätre frangais nicht bloß zur Tribüne, 
wurde es zum Tribunal. Im Fahre 1790 gab man eine „Brutus“ Tragödie im National- 
theater. Jeden zehnten Vers unterbrach demonſtratives Beifallsgetöſe, und die Stelle: „Ich 
trage in meinem Herzen die Freiheit und den Abſcheu gegen die Könige“ — entfeſſelte einen 
ſchauerlichen Orkan. Sogar das alte Rom wurde fiir den Tagesgebrauch politiſiert! 

Von den Franzoſen haben die Deutſchen zugleich mit dem Geſellſchaftsdrama das 
Tendenzſtück übernommen. Es iſt bei uns nicht recht bodenſtändig, wenn es auch zuzeiten 
üppig wuchert. Wohl hallen auch aus deutſchen Schauſpielen die Not und die Sehnſucht der 
Zeit. Doch der Räſonneur, der Prediger auf der Bühne wird bei uns ein wenig ſpöttiſch an- 
geſehen. In der Geſtaltung, nicht im Plaidoner ſucht der deutſche Dramatiker feine Aufgabe. 
In der Oarſtellung ſeeliſcher und geſellſchaftlicher Zuſtände. Der extreme Naturalismus von 
vorgeſtern hat den allgemeinen Geſchmack dauernd darin beeinflußt, daß Goethes Vort „Bilde, 
Küͤnſtler, rede nicht“ Richtſchnur wurde auch für ſolche tüchtige Stückeſchreiber, die nicht Rünftler 
find. Man hat Scheu vor der theatraliſchen Unwahrheit, vor der propagandiſtiſchen Über- 
treibung. Das deutſche Tendenzſtuͤck, wenigſtens das der jüngeren Zeit, iſt nicht wie das roma- 
niſche ein Rededuell. Man erkennt die Tendenz hauptſächlich nur daran, daß der Verfaſſer, 
der auf Ewigkeiten verzichtet und auf ſeine Zeitgenoſſen wirken will, einen Stoff (meiſtens 
einen Standes- oder Klaſſenkampf) wählt, der im Augenblick beſonders „aktuell“ iſt. 

Je wirklichkeitstreuer ein ſoziales Gegenwartsdrama ift, deſto mißtrauiſcher begegnen 
ihm die Prokuratoren des Staates. Die Zenſur ſchlug manches Schauſpiel in Banden, das 
nichts weiter verbrach, als daß es böſe Wirklichkeit abſchilderte. O verkehrte Welt! Die ſchlimmen 
Dinge läßt man beſtehen, doch ſie zu ſehen, zu nennen, das iſt verboten. So auch wird der 
Sittenſchilderer unſittlich geſcholten vom Philiſter, der ſelbſt tut, was jener bloß erzählt 

Die Zenſur geht noch weiter. Sie nimmt bekanntlich den punzierten Patriotismus 
in ihren beſonderen Schutz. Und auch da gilt das Gebot: Du darfſt die Dinge, wie fie wirklich 
ſind, nicht ſehen, nicht beim Namen nennen. Und nicht bloß die Dinge und Perſonen der 
Gegenwart; nein, unter Umſtänden auch nicht die der geſchichtlichen Vergangenheit. 
Der Dichter, der Wahrheitskünder hat zu ſchweigen vor der hiſtoriſchen Legende des Schul- 
buches. Indem die Behörde auf dieſe Art mit der Weltgeſchichte „politiſiert“, erweitert ſie 
willkürlich den Begriff der politiſchen Bühne. 

. * * 
= 

Meine Theaterrundſchau hat diesmal die Nichtaufführung eines Stücks als wid- 
tigſtes Ereignis feſtzuhalten. Das Drama „Prinz Louis Ferdinand von Preußen“ von 
Fritz von Unruh follte im Deutſchen Theater gegeben werden, und wurde für alle Bühnen 
Preußens verboten. Wer das Buch geleſen hat (es iſt bei Erich Reiß in Berlin erſchienen), 
verfällt gewiß nicht dem Aberwitz, dieſe Dichtung als Tendenzſtuͤck abzuſtempeln. Oder wäre 
es Tendenzmache, ſich an die Tendenz offizieller Geſchichtsklitterung nicht zu kehren? 

Was ſchuf der junge Poet? Eine Menſchentragödie inmitten eines Volksdramas. Einen 
Helden inmitten einer unheldiſchen Welt. Sein Gedicht iſt der Brauſewind Louis Ferdinand, 
die Hoffnung, die bei Saalfeld erloſch, am Vorabend von Auerſtädt und Jena. Dieſer Schwär⸗ 
mer und Krieger, dieſer Selbſtverſchwender und Helfer, dieſer Abenteurer im Srrgarten der 
Liebe und ernſte Freund der Rahel, der Künſtler und Philoſophen, mit all dem quellenden 
Reichtum feiner Natur lebt er in dem buntbewegten Schauſpiel. Dem Shakeſpeareſchen 
Prinzen Heinz gleicht Unruhs Preußenprinz in manchem Zuge, und andere fremde Einſchlãge 
kennzeichnen das Jugendwerk. Doch einen ſtarken und reinen Dichter verkündet es! Einen 
Geſtalter, der in machtvollen, knappen Szenen ein großes Schickſal bewältigt; einen Geiſt 
sub specie aeternitatis. An folder, von den Kletten der Alltäglichkeit durchaus freier Kunſt⸗ 
ſchöpfung vergriff ſich die Obrigkeit. Warum? Weil im Zubiläumsjahr von 1815 auf Er- 
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innerungsmedaillen, der geſchichtlichen Wahrheit zum Trotz, der Spruch geprägt worden iſt: 
„Der König rief, und alle, alle kamen.“ Und weil es nicht erlaubt iſt, den König Friedrich 
Wilhelm III. ſo zu ſehen, wie ihn Ranke und Treitſchke ſahen, wie ihn der Dichter Unruh 
ſieht: als einen friedfertigen, ſchwachen, ſchwankenden Menſchen, dem Preußens ungnädiges 
Schickſal in harter Zeit das gottesgnädige Amt anvertraut hatte. Ja, der König iſt der Gegen 
ſpieler des ſtrahlenden Louis Ferdinand in Unruhe Drama. Er iſt hier nicht nur eine gefchicht- 
liche Erſcheinung; er wird in der Seele des Louis Ferdinand eine innere Macht: die den Züng- 
ling in den Konflikt treibt zwiſchen ſelbſtloſem Retterdrang und beſchworener Treue. Denn 
die Krone wird dem jungen Helden geboten von den Offizieren, die an Preußen noch glauben 
wollen. Den Seelenkampf beendigt ein früher Reitertod ... Wie immer der hiſtoriſche Kritiker 
ſich zu der Darjtellung Uneuhs verhalte: das Verbot hat den preußiſchen Bühnen ein künſt⸗ 
leriſches Werk geraubt. Die Zenſur entſann ſich einer modrigen Verordnung, der zufolge 
preußiſche Monarchen, auch wenn ſie längſt Aſche geworden, nicht ohne beſondere königliche 
Erlaubnis auf die Bühne gebracht werden dürfen. Die Erlaubnis iſt ausgeblieben. 
* ode * 

Gerne ließ man dagegen im Krollſchen Theater das Schaufpiel „Vaterland“ von 
Maximilian Böttcher über die polizeibewachten Bretter gehen. Und doch — wer hinter 
den Tiraden, die zweiter Abzug von Schiller, erſter Abzug von Körners „Zriny“ ſind, den 
Kern dieſes Jubiläumsſtücks ſuchte, der fand ungefähr den Schatten desſelben Friedrich 
Wilhelm, den Unruh leibhaftig gemacht hat. Denn das hiſtoriſche Schauſpiel von Maximilian 
Böttcher ſpielt zu Tauroggen am 29. Dezember 1812, und Vork, der mit der Gehorſamspflicht 
den Fahneneid verletzte, als er gegen des Königs Befehl das ſchmähliche Bündnis mit den 
Franzoſen brach und Bündnis mit den Ruſſen ſchloß, Vork iſt auch in Böttchers Theaterſtüͤck 
ein heroiſcher Staats verbrecher, iſt auch hier der Retter des Vaterlandes vor des Königs 
ſchwankendem Mute. Der Verfaſſer, der manche wirkſame Szene erſann und die patriotiſche 
Tendenz nicht ohne Zügel des guten Geſchmacks dahinſchießen ließ, beging einen Grundfehler, 
als er die Hauptlaſt des Konflikts von den Schultern des Generals auf die eines Leutnants 
abwälzte, Er gewann damit Gelegenheit, eine Kopie des Kleiſtſchen „Prinzen von Homburg“ 
(mit Kriegsgericht, Todesurteil und triumphaler Begnadigung) einzuſchieben; ver lor aber 
das rechte Maß für den Charakterwuchs des alten Vork. 


* * 
* 


So weit Ibſens Höhendichtung „Peer Gynt“ über den Niederungen der Politi? 
ragt, das Königliche Schauſpielhaus hat den Koloß dennoch hauspolitiſch verſtümmelt. Sa, 
die Hauspolitik beſtallte in Dietrich Eckart einen „Bearbeiter“, deſſen Praktiken an die 
Klaſſikermißhandlungen der guten alten Zeit erinnern. Nicht nur Weſenhaftes zu ſtreichen, 
nicht nur das ſpröde Our der Ibſenſchen Gedankenſprache in das Moll goldſchnittlicher Süßholz⸗ 
raſpelei zu uͤberſetzen war feine Aufgabe. Der böſe Dietrich kam dem „Peer Gynt“ außerdem 
noch an vielen dunklen Stellen mit wohlverſtändlichen Banalitäten eigener Fechſung zu Hilfe. 
So wurde ein an moderne Gedankenarbeit nicht gewöhntes Stammpublikum mit Zbſens 
Namen, nicht mit feinem Geiſt vertraut gemacht! In der Aufmachung und Oarſtellung (die 
im einzelnen gewiß auch Schönheiten bot) wahrte man die Überlieferung des Gala-Opernſtils. 
Auf zwei Abende verteilt wurde der „Peer Gynt“. Wer ihn ganz genießen will, kann es 
an einem Abend: im Leffingtheater. 

* 4 * 

Offen heraus, fogar in einem Prolog, fagt der Verfaſſer des Schauſpiels ,Cafard“: 

„Hier iſt ein Tendenzſtück. Meine Abſicht iſt, vor der franzöſiſchen Fremdenlegion zu warnen 
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die Menſchenopfer ohne Zahl grauſam verſchlingt.“ Doc, gerade an Erwin Rofens „Cafard“ 
wird der Unterſchied zwiſchen dem franzöſiſchen und dem deutſchen Zeitftüd deutlich. Die 
Franzoſen geben die Kritik des Zuſtändlichen in der Paraphraſe, im zugeſpitzten Dialog. Auch 
ihre Schüler haben ſich dieſe Technik angeeignet, allen voran Hermann Bahr, deſſen jüngſtes 
Luſtſpiel „Das Phantom“ (nach längerer Bühnenreiſe vor kurzem mit mäßigem Erfolg 
im Berliner Deutſchen Künſtlertheater gegeben) ein wahres Schulbeifpiel iſt. Bahrs Komödie 
lebt und ſtirbt am Dialog; feine geiſtreichen Paradoxien erſetzen nicht nur großenteils Charakter- 
zeichnung und Handlung, ſie biegen auch das, was von dieſen weſentlichſten Elementen des 
Dramas vorhanden iſt, willkürlich um, wenn der witzige Einfall, wenn id quod erat demon- 
strandum es will. Erwin Roſen, gewiß kein großer Künſtler, hat in der Schule des realifti- 
ſchen Dramas die Unterordnung des Temperaments unter das Objekt gelernt. Er brachte 
die Begabung zu anſchaulicher Schilderung, zu bewegter Gliederung mit — und, last not least, 
für das Elendsdrama auf afrikaniſchem Sande das, was eines Dichters Phantaſie nicht hätte 
erſinnen können: die Erfahrung. Erwin Rofen iſt ſelbſt Fremdenlegionär geweſen. Unfägliches 
durchlittenes Leid, Gefahren, Angſte, Verzweiflungen ſtreichen wie heißer Wüſtenwind durch 
ſein erlebtes Schauſpiel. 

Ein Oichter iſt Erwin Roſen nicht. Die Geſtalten, die durch die Qual feines Schau- 
ſpiels ſchwanken, transparent zu machen, ihnen Eigenleben, Sonderzüge zu geben, dazu 
reichte es nicht. Man kann ſagen: das Elend hat ſie gleich gemacht, die verlorenen Poſten, 
und das Ungeheuerliche jedes Einzelſchickſals iſt eben deſſen arithmetiſch ſichere Vervielfältigung. 
In der Tat macht ſolche entſetzliche Gleichheit, ſolches Aufgehen des Perſönlichen in der All- 
gemeinheit der Pein einen zermalmenden Eindruck. Er wäre jedoch kaum geſchwächt worden, 
würde es dem Verfaſſer gelungen ſein, durch dichteriſche Runenzeichen, die keine Theorie zu 
beſchreiben vermag, das Unwiederholte einer Menſchenſeele kennbar zu machen. Immer 
bringt uns der einzelne Menſch die Menſchheit am nächſten! Auch in Gerhart Hauptmanns 
„Webern“ iſt eine Maſſe, eine große Leidensgemeinde der Held des Dramas. Doch dieſe 
Maſſe hat die Züge vieler einzelner, denen wir, auch wenn ſie nur wenige Vorte ſprechen, 
tief ins Innere blicken. Unter Erwin Roſens Legionären wird uns keiner vertraut; fremd 
bleiben uns fogar die beiden Jünglinge, die als Deferteure erſchoſſen werden. Auch fie find 
nur Paradigmen, nur Nummern in einer langen Ziffernreihe von Schickſalsgenoſſen. 

„Cafard“ iſt ein Drama ohne pſychologiſchen Vordergrund; der zuſtändliche Hinter- 
grund aber wäre eines Meiſterwerks würdig. Wir leben wahrhaftig, wir Zuſchauer, mit den 
Verſtoßenen, die der Marter und dem Tod geweiht ſind, leben mit ihnen in den troſtloſen 
Gefängniſſen, den Kaſernen der algieriſchen Legion. Wir fühlen ihre Entmenſchung, ihre 
Erſchöpfung, fühlen den Boden der Wüſte unter brennenden Füßen, fühlen den Aufſchrei 
nach der verlorenen Heimat, nach dem verlorenen Leben. Und es geht eine anſteckende Ge- 
fahr aus von den Wahnausbrüchen des Tropenkollers (Cafard) auf die Nerven des Zuſchauers. 

Die Erſchütterungen bei der Aufführung im Oeutſchen Künſtlertheater waren groß. 
Die Kunſt der Elfe Lehmann und Emanuel Reichers und eine beängſtigend „echte“ In- 
faenierung hoben das Stück in die Nähe der künſtleriſchen Zone empor. Der ſtürmiſche Bei- 
fall wurde nicht nur von der Tendenz ausgelöjt; er kam aber ſicher der Tendenz zugute. Wer 
möchte leugnen, daß auch abſeits von der reinen, hohen Kunſt das Theater Nutzen ſchaffen 
kann? Wer möchte es leugnen, wenn auch nur ein Menſchenkind durch das Zeitftüd „Cafard“ 
vor der Verzweiflung des Fremdenlegionärs bewahrt werden ſollte? 


Hermann Kienzl 


Der Türmer XVI, 7 


98 Cine Ablehnung 


Gine Ablehnung 


Lie Franzoſen haben, wie alle romaniſchen Völker, keine Lyrik in dem Sinne wie die 

germaniſchen Völker, es kommt bei ihnen immer auf ei ne mehr oder weniger 
— langweilige Beſchreibung oder auf eine Geiſtreichigkeit her aus. Daran ändern 
auch die eres franzöſiſchen Gedichte Berhaerens und Verlaines nichts, denn jener iſt vla- 
miſchen, dieſer lothringiſchen Blutes, und wenn ſie „un lied“ ſingen, ſo beweiſt ſchon dies 
Fremdwort, daß es nicht franzöſiſcher Eigenwuchs iſt, den fie keltern. Die Franzoſen haben 
aber auch kein eigentliches Verhältnis zur lyriſchen Wortkunſt, was am blendendſten daraus 
hervorgeht, daß neuerdings moderne franzöſiſche Gedichte in Deutſchland von deutſchen 
Verlegern herausgegeben worden ſind. Es ſcheint alſo in Deutſchland immer noch mehr 
Käufer und Leſer für franzöſiſche Lyrik zu geben als in Frankreich. Und ſelbſtverſtändlich 
fehlt unſeren Nachbarn völlig die Unmenge teilweife vorzüglicher Übertragungen fremdſprach⸗ 
licher Gedichte, die unſerem Schrifttum eine fo überlegene und ſcharfgeſonderte Stellung inner- 
halb der Weltliteratur geben. 

Nun iſt kürzlich ein Werk erſchienen, das dieſem in Frankreich durchaus nicht tiefgefühlten 
Bedürfnis abhelfen will, nämlich eine von Henri Guilbeaux herausgegebene Anthologie des 
lyriques allemands (Paris, Figuidre), die ſeltſamerweiſe auch in ſonſt kritiſchen deutſchen 
Blättern gelobt iſt. Guilbeaux hat es ſich fabelhaft leicht gemacht! Er läßt jede Form, läßt 
Reim und Rhythmus völlig unbeachtet und gibt lediglich den Inhalt Wort für Wort in ſchlechter 
Proſa wieder, die er dem Urbild entſprechend, in Bersgeilen abteilt. Das iſt aber nichts anderes 
als das Wiedererzählen eines Gedichtes in Proſa, das die gemeinſame Empörung aller Dichter 
und Dichtungsfreunde gottlob aus unſeren Schulen herausgefegt hat! Denn das in Proſa 
Wiedergebbare iſt immer nur der Stoff, der Inhalt des Gedichtes, alſo bei den meiſten und 
auch beſten lyriſchen Gedichten eine Nichtigkeit. Wichtiger für das Weſen des Kunſtwerkes 
iſt ſchon die äußere Form, die heimliche Melodie des rhythmiſchen Gefuͤges und das Echo 
der Reime. Das Weſentliche aber bleibt immer die innere Form, d. h. die Wahl grade dieſer 
Worte, grade dieſer Satzformen, der Duft, welcher aus hundert Aſſoziationen her den Worten 
anhaftet, und die feinen Fäden, die ſich herüber und hinüber, gedanklich und gefühlsmäßig 
durch die Sätze ziehen. Jede äußere und jede innere Form zerſtört alſo Guilbeaux, und da- 
mit iſt ſeine Sammlung keine Anthologie, keine Blütenleſe, ſondern ein dürres Herbarium 
raſchelnder und duftloſer Blumenleichen. 

Mindeſtens müßte nun aber die Wortübertragung einwandfrei und nicht ſchülerhaft 
falſch fein. Ich greife als Beiſpiel — denn jeden ärgert natürlich das ihm angetane Unrecht 
am meiften — die Uberfegungen meiner Gedichte heraus. 

Zunächſt gibt Guilbeaux einen kurzen literargeſchichtlichen Abriß, oberflächlich und 
ſchief, wie franzöſiſche Forſchungsergebniſſe ja fo oft, ſobald fie ſich mit etwas Nichtfranzö⸗ 
ſiſchem abgeben. So fagt er: „Münchhausen a consacré à la race, dont il est origi- 
naire de multiples ballades; il a chanté le réve des sionistes et il a salué superbement 
Theodor Herzl.“ Alſo Jude bin ich, mindeſtens jüdiſcher Herkunft, denn der Zionismus des 
großen Herzl ift ja eine raſſe-jüdiſche Angelegenheit, und dieſer Raſſe, „der ich entſprungen 
bin“, habe ich dieſe Gedichte geweiht! Nun, wenn er meine Verſe gut überſetzt hätte, wollte 
ich ihm den luſtigen Irrtum nicht ankreiden, wie ſteht es aber damit? 

Als Probe feiner Überfegung von Verſen in klapperigſte Proſa führe ich meine Zeilen an: 


Sch wanderte ſieben Jahre durch Regen und Sonnenlicht, 
He 8 agen wußten mein Glück und ſagten es nicht. 


— — — — — — öẽ — — — — l — 


Gs pfeift eine Droſſel in Thule am Holderftrauch, 
Und hab' ich Land Elend gefunden, fo find' ich Thule auch 
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Das heißt bei Guilbeaux: 


Je me suis promené sept ans dans le soleil et dans la pluie, 
Et les chemins savaient mon bonheur et ne le disaient point. 


Une grive siffle dans un arbuste de Thule 
Et j'ai trouvé le pays de la misere, je trouve aussi Thule. 


Kann man das anders als jämmerliche Schülerarbeit nennen? Ein anderes Beifpiel: 
Bei mir heißt es von dem Geweih eines Hirſches: 


Was dort in zwanzig Enden ſtarrt 
Bei Guilbeaux wird daraus: 
Ce qui là-bas regarde fixement de tous cöt&s! 


Natürlich, der Schüler hat nicht gewußt, was ſtarren heißt, ſchlägt nach und findet 
im Thibaut als Bedeutung Nr. 3: regarder qc. fixement. Es iſt grade wie die Ulkuͤberſetzungen 
der Tertianer: Die Lerche, die im Bauer ſchlägt, le méléze qui bat au paysan! Sm ſelben 
Gedichte rühmt der Jäger von ſich und den Genoſſen im Gegenſatz zu den „kleinen Leuten? 


Und wir find Herrenblutes. 
Guilbeaux ſagt: 
Et nous sommes les maitres du sang. 


Bei mir verdeckt ein über die Höhe des Ackers kommendes Pfluggeſpann den Turm 
der Leuchtenburg, bei Guilbeaux wird daraus: 


Puis l'air déroba la charrue. 


Und ſo geht es ohne Grazie, aber leider trotzdem in infinitum weiter. 

Aber es iſt typiſch franzöſiſch! In der Pariſer Zeitſchrift La Phalange finde ich eine 
Buchanzeige: „Börries et la Ballade en Allemagne, par E. Angress“ mit freundlicher Ge- 
ſprechung der Schriftleitung und einer Überſetzungsprobe von E. de Rougemont. Auch die 
Redaktion fängt an: „La Ballade, abandonnée depuis la mort de Fontane, commence & 
revivre avec Börries.“ Mein Nachname iſt überhaupt nicht genannt, 
Rougemont und Angreß und Redaktion überſetzen und kritiſieren, und keiner weiß ſoviel von 
deutſcher Sprache, um das Gebilde da vor dem Prädikat „Freiherr“ als Vornamen zu erken- 
nen! Die Überſetzungsprobe iſt dann ebenſo wie die Übertragungen von Guilbeaux: einfach eine 
Wiedergabe der Worte in Proſa, ohne auch nur den Verſuch zu rhythmiſcher oder reimlicher 


e eine Die Königin ſah mich ſeltſam an 

La reine me regarda d'une facon étrange 
oder die Zeilen: 

Da lachte die junge Königin 

Und zauſte in meinen Locken, — 

Et me dit tout bas et si prés 

Que je sentis son souffle dans mes cheveux 


wobei der gute Mann anſcheinend zauſen und puſten verwechſelt hat. 

Sh weiß nicht, wie ſich andere Schriftſteller gegen dieſe Verhunzungen wehren wollen, 
ich will für mein Teil jedenfalls energiſch Verwahrung einlegen gegen dieſe Verſuche halb- 
gebildeter Franzoſen, meine Verſe zu „überjegen“. Gewiß, man lacht über dieſen Unfug, 
aber es iſt ein ärgerlihes Lachen, und es bleibt ein Unfug! 

Börries, Freiherr von Münchhauſen 
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Der wiedererſtandene Holberg 


rd m Hamburg-Altonaer Stadttheater machte Direktor Hans Loewenfeld den verdienft- 

A XG) vollen Verſuch, ein Luſtſpiel Holbergs für die moderne deutſche Bühne zu erobern. 
2 Auch Reinhardt hat in Berlin ähnliche Verſuche angekündigt, und ſomit ſcheinen 
wir einer Holberg-Auferſtehung entgegenzugehen, die eine kleine Holberg Betrachtung recht- 
fertigen mag. ö 

Was fofort in die Augen ſpringt, wenn man Holberg lieſt, find die Poſſen, die in 
feinen Nomödien fteden. Es handelt ſich bald um naive, bald um derbe, mitunter auch um 
rohe Poſſen, die man ſelbſtverſtändlich nicht überſehen darf, die zu unterſtreichen aber nicht 
der geringſte Anlaß beſteht. Man kann von dieſen Poſſen ſagen, daß ſie zwar zu Holberg 
gehören, Holberg aber nicht find. Wenn fie Holberg wären, er hätte nicht zwei Jahrhunderte 
in friſcher Lebendigkeit überdauert, denn ſeine Poſſen ſind zum großen Teil tot. 

Holberg war weit mehr als ein Poſſenfabrikant. Er war ein Komödienſchreiber, dem 
es mit ſeiner Arbeit verflucht ernſt war, und ſeine Gegner nahmen ihn auch ſo ernſt, daß ſie 
ihn beim König verklagten und ſeine Schriften vom Büttel wollten verbrennen laſſen. Wäre 
er nur ein Poſſenſchreiber geweſen, er wäre ſchwerlich zu ſo ehrenvollem Haß gekommen. 
Warum er aber mehr war, wird ein Blick auf ſeine Zeit uns lehren. 

Holberg iſt zwar 1684 in Bergen in Norwegen geboren und hat im 18. Jahrhundert 
in Dänemark gelebt, was er aber geiſtig in Dänemark vorfand, war nicht das 18., ſondern 
das 16. Jahrhundert. Während draußen über Europa ein friſcherer Wind einherwehte, war 
in dem kleinen däniſchen Winkel die Zeit ſtehen geblieben. Das damalige däniſche Volk, ſagt 
Georg Brandes, ſteckte nicht mehr in den Kämpfen der Reformation, denn dieſe Kämpfe 
waren durchgekämpft, wohl aber war es mit den weſenloſen Hirngeſpinſten 
beſchäftigt, die die Reformation zurückgelaſſen hatte. Wenn gekämpft wird, wirbelt der Staub 
hoch, und der Staub aus den Kämpfen der Reformation war die Lebensluft, die das damalige 
däniſche Volk einatmete. 

Iſt es wahr, daß dieſe oder jene Frau eine Here iſt? Zt dieſe oder jene Here zu Recht 
oder zu Unrecht verbrannt worden? Fſt es wahr, daß man auf dem Markt einen vom Himmel 
gefallenen Brief gefunden hat? Wie ſah die Dornenkrone Chriſti aus? Wie war der Heroldſtab 
Merkurs beſchaffen? Zit an der letzten Viehſeuche der Komet ſchuld oder find es die Sünden 
der Menſchen? Das waren ſo die Fragen, die von der damaligen gelehrten Welt durchforſcht 
wurden, und mit welchem Scharfſinn man ſie durchforſchte, lehrt am beſten ein Beiſpiel aus 
einem philoſophiſchen Lehrbuch, das von Georg Brandes mitgeteilt wird. „Was dünn iſt, 
iſt ein Geiſt; dahin gehören die Engel und die Seelen. Was aber dicker iſt, iſt ein Körper.“ 
An einer Univerſität, an der ein derartiger Unfinn das tägliche Brot bildete, war Holberg 
Profeſſor, und auf dieſem Hintergrund lernte er ein Lachen, das man eher revolutionär 
als harmlos nennen kann. Die rangſüchtigen Untertanen, die Schulmeiſtertypen, die Zuriſten 
und Arzte, die er verſpottete, waren (fo würde man heute ſagen) die Rulturtrdger 
ihrer Zeit, waren hochangeſehene Perſonen, und alles, was er dem Gelächter preisgab, 
war ihnen heilig. Man treibt aber ganz und gar kein harmloſes Handwerk, wenn man die 
Mächtigen der Erde zu Narren macht, im beſonderen dann nicht, wenn ſie in der Tat Narren 
ſind. Holberg kam zu dieſem Metier denn auch ganz und gar nicht, um ſich und anderen ein 
vergnügtes Stündchen zu bereiten, ſondern unter dem Zwang ſeiner überlegenen Natur und 
der äußeren Umftände. Wie feine friſche Natur im Gegenſatz zu all dem ſtaubigen Kram wirken 
mußte, fpürt man noch heute, wenn man feine Komödien lieſt. Aber auch die äußeren Am- 
ſtände, die ihn trieben, find in ſeinem Lebenslauf unſchwer zu erkennen. Er war in der nor- 
wegiſchen Handelsftadt Bergen geboren, in der damals ein rühriges Leben herrſchte und Mit- 
glieder aller Nationen zuſammenkamen. Um fo herausfordernder mußte alſo die entſetzliche 
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Enge auf ihn wirken, in die er in Kopenhagen kam. Er hatte als echter Bohémien unter 
abenteuerlichen Umſtänden weite Fußreiſen durch Europa gemacht; er hatte in der Fremde 
gebettelt und war in der Heimat dem Armenweſen zur Laſt gefallen, er durfte von ſich ſagen, 
daß ihm der Wind der Welt um die Naſe gegangen war, und aus dieſem Umſtand begreift 
man ſowohl den Zwang wie den Mut zur ſatiriſchen Tat. Wer dieſen ſehr ernſthaften 
Satiriker Holberg unterſchlagen wollte, würde nur Poſſen übrig behalten, die nicht beſſer 
ſind als andere Poſſen auch. | 

Was aber iſt von dieſem Satiriker übrig geblieben? 

Antworten wir erſt negativ, indem wir preisgeben, was geftorben iſt. Seine trockene, 
gelehrte, langatmige Sprache, die für den gebildeten Leſer einen eigenartigen hiſtoriſchen 
Reiz ausftrömt, iſt für den Dialog der modernen Bühne tot. Seine pofitive Lebensanſchauung 
(wir erinnern nur an den politiſchen Kannegießer) iſt zum Teil tot. Seine moraliſierende 
dramaturgiſche Theorie und ſeine naive, aber unbeholfene Technik iſt tot. Alle dieſe Leichen 
muß man unerſchrocken als Leichen erkennen, wenn man das noch vorhandene Leben retten will. 

Wie heißt dieſes Leben? Was iſt in ſeinen Komödien noch friſch und kräftig? 

Seine menſchlichen Geſtalten, die geſunde Natürlichkeit ſeines 
Weſens und fein Humor. 8 

Wenn aber alles andere tot iſt, können dieſe Dinge dann noch gerettet werden? 

ich glaube ja; ich bezweifle aber, daß es durch eine Überſetzung geſchehen kann. Jede 
Aberſetzung wird ſo viel von dem Geſtorbenen enthalten müſſen, daß das Lebendige erdrückt 
wird. Schneidet dann ein Bearbeiter bald dieſes, bald jenes weg, weil es ihm mit Recht als 
geſtorben erſcheint, ſo wird ſich immer ergeben, daß in den weggeſchnittenen Stellen immer 
noch einige von den Goldkörnern ſaßen, über die wir uns heute bei Holberg freuen. Fallen 
davon aber viele fort, geht notwendig der heitere Glanz verloren. Mit Kürzungen, Strichen 
und Zuſammenziehen, mit all den Mitteln, die einem Bearbeiter zu Gebote ſtehen, ift es 
nicht getan. Wer an Holberg herangeht, muß den Mut haben, unter Umſtänden das ganze 
künſtleriſche Metall einer Szene in den Schmelztiegel zu werfen, um es dann in einer neuen 
Form wieder erſtehen zu laſſen. Finden wir einen, der Pietät, Talent und Anerſchrockenheit 
für eine derartige Arbeit mitbringt, könnte Holberg wahrſcheinlich eine Reihe der Komödien 
liefern, die unſerer Bühne fo dringend not tun. An Überfegungen und Bearbeitungen glaube 
ich nicht. Zm Hamburg Altonaer Stadttheater ſcheit erte man an dieſen Mitteln. 

Und ich glaube, daß man mit denſelben Mitteln auch an anderen Bühnen ſcheitern wird. 


Erich Schlaitjer 
2 


Der Kampf zwiſchen Dichter und Darſteller 
NE 

DIE n einem neuen Bande feiner „Schauſpielernotizen“ (Erich Reiß, Berlin) ſetzt fich 
AG) Friedrich Kayßler auch mit dem Problem des Gegenſatzes zwiſchen Dramatiker 
—2 und Schauſpieler auseinander. Die Dinge liegen hier, ſo ſchreibt er, ſehr kom- 
pliziert. Der Dichter will begreiflicherweiſe mit der Übergabe feines Werkes in die Darfteller- 
haͤnde keineswegs eine Abgabe feines Werkes vollzogen ſehen. Er fühlt als Vater und will 
die Verfügung über das Wohl feines Kindes behalten. Die Darfteller wieder fordern ihrer- 
ſeits mit Recht volle Selbſtändigkeit innerhalb ihres Arbeitskreiſes und ſind geneigt, den Proben 
eifer des Autors als Eindringen in ihre Werkſtatt anzuſehen. Dieſe von Natur ſehr ſchwierige 
Situation formt ſich in jedem neuen Falle immer wieder neu, und fo entſtehen in der Er- 
fahrung des Fachmannes tauſend Varianten, aus denen ſich ſchwer ein allgemeinverftand- 
liches einleuchtendes Exempel konſtruieren läßt. | 
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Greifen wir aufs Geratewohl ein paar folder Varianten heraus. Entweder der Dichter 
iſt theaterfremd, kann ſich zunächſt alſo nur ſchwer in den Standpunkt des Darſtellers hinein- 
verſetzen; gleichzeitig find vielleicht die Darfteller fo geartet, daß fie zwar ihre eigene Kunſt 
trefflich verſtehen, aber die zerriſſene Seele des Dichters nicht begreifen, der ſeine eigenen 
Worte zum erſtenmal in noch unvollkommener Wiedergabe von fremden Lippen hört, ohne 
den natürlichen Grund für dieſe Unvollkommenheit ſofort verſtehen zu können. Allein aus 
dieſer einen Variante iſt annähernd zu ermeſſen, welches Meer von Wißverſtändniſſen oft 
durchſegelt werden muß, damit Oichter und Darſteller zur nötigſten Harmonie gelangen. 
Nehmen wir einmal den beſten normalen Fall an: daß Dichter wie Darſte ller beide auf ihrem 
Gebiete ſtarke und tiefe, gründliche und ehrliche Künſtler ſind, und daß jeder für die Kunſt 
des anderen die größte Achtung und Liebe, alſo auch ſo viel als möglich Verſtehen mitbringt: 
dann wird ſich die Zuſammenarbeit der beiden Gruppen etwa folgendermaßen entwickeln. 
Der Oichter wird im vollſten Vertrauen in die Arbeitskraft der Darſteller ſein Drama dem 
Theater übergeben und ſich mit dem Regiſſeur bzw. dem Leiter des Theaters über den In- 
ſzenierungsplan in großen, vielleicht auch in weſentlichen kleineren Zügen, wie über die Be- 
ſetzung der Rollen verſtändigen. Dann wird der Dichter an der oder den Arrangierproben 
des Stückes teilnehmen, wobei auf der Grundlage des vom Negiffeur ausgearbeiteten ſzeniſchen 

Arrangements über etwa auseinandergehende Meinungen bezüglich der Stellungen, der 
Grundauffaſſungen der Rollen zwiſchen Dichter, Darfteller und Regiſſeur in Ruhe und Samm- 
lung beraten und entſchieden werden kann. Nach Beendigung der Arrangierproben find Dichter 
und Darfteller, wenn alles mit rechten Dingen zugeht, über den Arbeitsplan und die Richtung, 
in der ſich das Ganze entwickeln ſoll, in allen großen Zügen einig. Ein einſichtiger Dichter 
wird dann im Refpett vor der Arbeit des Oarftellers ſich fo lange den Proben fernhalten, bis 
die Arbeit der Oarſteller zu einem ſchon dem Refultat nahekommenden, einigermaßen feſten 
Bilde zuſammengewachſen iſt. Dann erſt hat die Anweſenheit des Dichters für ihn und die 
anderen einen vollen Wert und Nutzen. Dann iſt die Leiſtung des Darſtellers ſo weit fertig, 
daß der Dichter, auch wenn er bühnentechniſch nicht vorgebildet iſt, einen klaren Begriff von 
dem gewollten Endrefultat aufnehmen und ſich gegebenenfalls mit dem Oarfteller darüber 
auseinanderſetzen kann. 

Kann der Dichter feine Ungeduld nicht bezähmen und kommt zu früheren Proben, 
ſo gehört eine ungeheuere Selbſtbeherrſchung von ſeiten des Dichters wie des Darſtellers 
dazu, um ein Aufeinanderplatzen beider Kunſtſphären zu vermeiden. Der Dichter ſieht auf 
den noch unvollkommenen Proben Dinge, die ihn mit Entſetzen erfüllen, weil er nicht weiß, 
daß es nicht Verzerrungen ſeiner Dichtung, ſondern natürliche Unfertigkeiten ſind, wie ſie 
jedes Kunſtwerk auf der Welt im Entſtehen aufweiſt. Da er aber die Technik der fchaufpiele- 
riſchen Arbeit nicht kennt, ſo legt er unwillkürlich an das, was er ſieht, ſchon den Maßſtab ſeiner 
Phantaſie und findet natürlich alles unzureichend. Jn feiner Verzweiflung läßt er ſich hin- 
reißen, den Darfteller womöglich mitten im Spiel zu unterbrechen, und das Unglück it fertig. 
Der Schauſpieler, der ſich in tiefſter, konzentrierteſter Arbeit befindet, eben vielleicht auf dem 
Sprunge, einen der wichtigſten Momente der Rolle für ſich zu fixieren, wird durch ein ſolches 
Dazwiſchentappen des Dichters, der keine Ahnung hat, an welchem Wendepunkt feiner Arbeit 
der Schauſpieler zurzeit ſteht, plötzlich und gänzlich herausgeriſſen und kann begreiflicherweiſe 
in helle Wut geraten. Der Dichter, der nicht weiß, was er angerichtet hat, ſeinerſeits auch 
— und eine der koſtbarſten Stunden in der Entwicklung des Ganzen vielleicht iſt zerſtört und 
verloren. Solche Fälle find mir als Schaufpieler zu Dutzenden begegnet, und ich gerate in 
Wut, wenn ich nur daran denke. Vor allem, weil ſich an dieſem Vorgang ſo recht klar und 
deutlich zeigt, wie ahnungslos der Nichttheatermenſch, auch wenn ihn das innigſte Intereſſe 
mit der Sache des Schauſpielers verknũpft, wie in dieſem Falle den Dichter, der Arbeit des 
Schauspielers im allgemeinen gegeniiberfteht Mit welcher grenzenloſen Reſpektloſigkeit! 
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Nicht mit Bewußtſein, aber aus Mangel an liebevollem Eindringen. Jeder Dutzendmenſch, 
der in ein Zimmer tritt und darin einen Mann in ſeiner Arbeit vertieft am Schreibtiſche findet, 
zieht ſich geräufchlos und zartfühlend zurück, um den Mann nicht zu ſtören. Es iſt geradezu 
erſchreckend, wie wenige ſelbſt der feingeartetſten Menſchen ein ſolches Gefühl dem Schau- 
ſpieler gegenüber haben, wenn ſie ihn inmitten ſeiner Arbeit auf der Bühne ſehen. Daß er 
ſich mindeſtens in derſelben Konzentration befindet wie jener Mann am Schreibtiſche, ja noch 
viel mehr, daß er in einem Traumzuſtande ſchwebt, den er ſchon an und für ſich mit aller Kraft 
ſeines Willens gegen die tauſend Störungen verteidigen muß, die der Bühnenapparat als 
folder mit ſich bringt — daß dieſer Traumzuſtand mit feinen vielerlei Zmponderabilien aller- 
zarteſter Art der empfindliche Stoff iſt, aus dem er ſeine Kunſt ſchöpft, — daran denkt der 
Störenfried nicht. Wie oft ſchon habe ich einen Autor, wenn er in meine Arbeit hineinplatzte, 
gefragt, ob er ſich gefallen laſſen würde, daß jemand auf ſeinem Schreibtiſche ſpazieren ginge, 
während er arbeite. Es iſt genau dasſelbe, nicht um ein Haar anders 

Da ich ſelbſt Schauſpieler und Autor bin, iſt es fir mich einerſeits ſchwer, mich ganz 
allein auf einen der beiden Standpunkte zu ſtellen, andrerſeits habe ich die Möglichkeit, ge- 
wiſſe Übergänge und Brücken zu empfinden, die zwiſchen der Dichter und der Dariteller- 
natur vorhanden find oder gefunden werden können. Man verſuche ſich vorzuſtellen, wie un- 
zäh lige Arten es geben mag, auf welche Dichter zu einer poetiſchen Anregung gelangen. All 
das iſt ja beſtimmend für den Standpunkt, den der dramatiſche Dichter feinem Werke gegen- 
fiber einnimmt, wenn er es auf der Bühne dargeſtellt ſieht. Der eine iſt durch menſchliche 
Urbilder, durch gegenwärtige, ihm bekannte Perſönlichkeiten zu dramatiſchen Figuren an- 
geregt worden und trägt unwillkürlich nicht bloß ſeeliſche, ſondern auch äußere, vielleicht ſogar 
kleine äußerliche Züge aus dem wirklichen Leben in ſein Werk hinein. Er glaubt, da all dieſe 
Einzelheiten in ſeiner Phantaſie lebendig ſind, alles auch reſtlos in der gezeichneten Geſtalt 
niedergelegt zu haben, und iſt enttäuſcht, wenn der Schauſpieler, deſſen Phantaſie ja frei 
von den Befangenheiten jenes lebendig exiſtierenden Urbildes iſt, dieſes Urbild ganz ignoriert 
und die Geſtalt, ſo wie ſie der Text ihm an die Hand gibt, aus ſeiner eigenen Natur heraus, 
durch das Mittel, durch Fleiſch und Blut ſeiner eigenen Perſönlichkeit hindurch lebendig werden 
läßt. Der Oichter glaubt ſich plötzlich etwas Fremdem gegenüber, er erkennt ſeine eigene 
Schöpfung nicht wieder, weil ihr gewiſſe vertraute äußere Züge fehlen, mit denen er im 
nahen Umgang lebte, ſolange er daran arbeitete. 

Da ſind wir wieder bei der großen Schwierigkeit, die ich im Anfang andeutete: der 
Dichter hat in feinem Werk, in jeder Geſtalt, etwas Vieldeutiges gegeben. Der Schauſpieler 
mußte naturnotwendig die vielen Strahlen dieſes Vieldeutigen im Rem feines Weſens auf- 
fangen und zur Eindeutigkeit werden laſſen, zum lebendigen Menſchen. 

Hat der Schauſpieler eine Seele, die zart und ſtark genug iſt, um trotz der ins Stofflich⸗ 
Gröbere greifenden Verkörperung, die er beim Darftellen des dichteriſchen Wortes vornehmen 
muß, das, was ich das Wallende, Fließende im Oichterwort nannte: das rein Geiſtige, Viel- 
deutige — Ewige — zu erkennen, zu lieben und bei der Darſtellung rein zu bewahren — 
dann iſt die Harmonie zwiſchen Dichtung und Oarſtellung hergeſtellt, und es vollzieht ſich das, 
was der Dichter im Augenblick der Intuition vorahnte: die Vollendung des Wortes, das aus 
dem Geiſt geboren war, durch die Seele des lebendigen Menſchen. 
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eigentümliches Lächeln des en ein Lächeln, das vielleicht 
grade dieſe Ernſthaftigkeit doppelt ernſt macht und ihr eine zugleich 
ſchmerzhafte und wiſſende Tiefe verleiht, welche die romaniſchen Nationen nicht 
kennen. Nicht kennen und wohl auch kaum verſtehen mögen. Nur im deutſchen 
Gemüte konnte jenes ſüße Volkslied entſtehen, in das die ganze Wehmut über 
die Treuloſigkeit der Geliebten ausſtrömt, um plötzlich in irgendeiner humoriſti- 
ſchen Reminiſzenz aus dem einſt gemeinſamen Liebesleben eine letzte verklärende 
Erinnerung mit größerer Monumentalität feſtzuhalten, als dieſes ein ganzes Epos 
zu geben vermöchte. Der deutſche Humor iſt nichts anderes als das Bewußtſein 
der Kleinheit eigener Perſönlichkeit gegenüber dem großen, alles Organiſche um- 
faſſenden Weſen der ſchöpferiſchen Natur, er iſt die ernſteſte Blüte des deutſchen 
Pantheismus, des Sich-eins-fühlens mit allen Weſen und Dingen, das allem 
deutſchen geiſtigen Leben zugrunde liegt. Vielleicht ruht in dieſem Gefühl das Ge- 
heimnis der merkwürdigen deutſchen Objektivität, unſerer Anpaſſung und Ver- 
ſtändnisinnigkeit für alle fremd geartete Eigenart — keineswegs mit Aufgeben 
der eigenen Perſönlichkeit identiſch —, während wir immer wieder erleben müſſen, 
daß unſer Beſtes und Beſonderſtes den Fremden ein Buch mit ſieben Siegeln iſt 
und bleibt. | 

Wir haben nicht das Pathos der Gefühle, das den romaniſchen Völkern 
eigentümlich iſt, wir vermögen nicht fortwährend auf unſer großes Herz und unſer 
ſtarkes Empfinden hinzudeuten, wie dies die Victor Hugo, Muffet, Delacroix und 
die anderen führenden Geiſter Frankreichs tun. Ja, es wurzelt ſogar in unſerem 
Weſen ein ſtarker Widerwillen gegen alles Pathetiſche, der dem ſchlichten Béran- 
ger einen viel größeren Widerhall bei uns verſchaffte als ſeinen viel genialeren 
franzöſiſchen Brüdern in Apollo. Eine gewiſſe Schamhaftigkeit, um nicht zu ſagen 
Keuſchheit des Empfindens charakteriſiert das deutſche Weſen. Der Ausdruck die- 
jet Scham iff der deutſche Humor. Das chavakteriſtiſche Merkmal ift eben das, 
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daß der Oeutſche am liebſten über das lacht, was feiner Seele am tiefſten zu eigen 
iſt; ein zärtliches Lachen, das von der Vergänglichkeit aller Dinge genau ſo weiß, 
wie es jenſeitsbedürftig iſt, das etwas von der Zärtlichkeit der Mutterhand hat. 
So finden wir überall den Deutſchen die Gegenſtände ſeines Humors aus tiefſtem 
Innern holen und die breiteſte und bleibendſte Wirkung denjenigen erzielen, der 
unſere himmelhöchſten Ideale mit gemütlichem Lachen auf eine reale Baſis ſtellt, 
und deſſen ganzes Weſen mit dem von ihm Belachten identiſch iſt. Es ſteckt etwa 
in Wilhelm Buſch, deſſen genialer Humor dem deutſchen Philiſterium künſtleriſche 
Ewigkeit lieh, ſelbſt ein deutſcher Philiſter mit allen ſeinen liebenswürdigen und 
ſchwerfälligen Eigenſchaften; liebevolle Betrachtung der Dinge, welche Adolf 
Oberländer kennzeichnet, hat nichts Galliges an ſich. 

Vielleicht am beſten gekennzeichnet wird der Humor, wenn man ihn als 
das Selbſtbeſinnen des deutſchen Geiſtes auf ſein irdiſches Teil bezeichnet. Er 
iſt das Gegengewicht zu einer anderen deutſchen Eigentümlichkeit, der Sehnſucht. 

Aus dieſem Grunde iſt ein Witz um des Witzes willen, ein leichtfertiger Witz, 
der etwas Würdiges unwürdigem Gelächter preisgibt, in Deutſchland nicht mög- 
lich, oder beſſer gejagt, eine bleibende Wirkung eines ſolchen Witzes iſt völlig aus- 
geſchloſſen. Er kann Fahre hindurch auffladern und Beachtung finden. Aber es 
wird ihm nicht vergönnt ſein, durch die Jahrhunderte als ſtändiger Halt des Volks- 
weſens zu leuchten. Börne, der ſtärkſte Witzbold Deutſchlands und ein ſeeliſch 
nicht eben reiner ſatiriſcher Kämpfer, iſt heute verſchollen und vergeſſen, während 
andere kleinere Geiſter noch wirken, die Proſa Heinrich Heines, der den Deutſchen 
ihre ſchönſten Lieder ſchenkte, beginnt in ihrer ungerechten und den Witz um ſeiner 
ſelbſt willen betreibenden Art heute bereits Widerſpruch zu erregen. Während 
der Simplizius Simpliziſſimus niemals veraltet, ewig jung bleibt und mit ſeinem 
unſterblichen Lachen über die menſchliche Torheit, das wirkſamer iſt als jeder fub- 
jettive Zorn, hell in unſere Tage hineinleuchtet. Wir wollen nicht aus Feindſchaft 
und Haß, fondern wir wollen aus Liebe lachen. Das Lachen iſt wie ein Mittel 
gegen ſeeliſche Krankheit; ſolange wir über uns ſelbſt und unſere Dummheiten 
lachen können, dürfen wir überzeugt ſein, daß wir geſund ſind. 

Damit iſt nicht geſagt, daß nicht auch der Zorn lachen kann. Im Gegenteil. 

Dem Deutſchen ijt, genau fo gut wie fremden Völkern, der Witz, der Humor 
jederzeit eine Waffe geweſen, die er mutig gegen alles ſchwang, das ihm kultur- 
feindlich und kulturhemmend erſchien. Es ijt mit Recht geſagt worden, daß nichts 
beſſer tötet als Lachen, und daß eine Sache, über die gelacht wird, ſchon der Ver- 
gangenheit angehört. Wenn der Humor als Waffe trotzdem in Deutſchland nie 
eine fo ausgeprägte Rolle geſpielt hat wie bei den fremden Nationen, jo liegt dies 
einfach in der Gerechtigkeitsliebe der deutſchen Natur begründet. In ihrer Ritter- 
lichkeit, wenn man es fo nennen mag, und in ihrer Ehrlichkeit. Es find dies Eigen- 
ſchaften, die den deutſchen Humor dort am großartigſten erſcheinen laſſen, wo er 
als Arzt feines eigenen Weſens auftritt, und die ihm eine gewiſſe Plumpheit ver- 
leihen, ſobald er ſich in Fechterpoſe wirft. Es iſt zwiſchen dem Humor und dem 
Witz ein ähnlicher Unterſchied wie zwiſchen dem deutſchen Säbelpaukanten und 
dem italieniſchen Fechter. Der deutſche Fechter ſteht breit und ehrlich da; was er 
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dem Gegner antun kann, kann diefer ihm auch leicht ſelbſt antun. Sft er ſehr wütend 
auf den Feind und will ihm durchaus etwas abgeben, ſo entſcheidet da eben die 
größere Kraft, er belegt dem anderen ſo lange die Klinge, bis deſſen Arm ſchwach 
wird und er Blößen gibt. So hat es auch der deutſche Humor gehalten, und in 
der Zeit der Reformation, in der Zeit des großen Haſſes gegen den großen Napo- 
leon fielen die Säbelhiebe grob, ungeſchlacht, unwitzig und meiſt völlig humorlos 
hageldicht auf den Gegner. Aber das italieniſche Fechten kämpft mit Zurüdweichen 
und Vorgehen; während der Oeutſche wie eine Eiche ſteht, iſt es eine Sache der 
Liſt und Gewandtheit, ein unehrliches Fechten für deutſche Begriffe, mit dem 
wir uns nie recht befreunden werden. Der Witz hat trotz aller Witzblätter keine 
rechte Heimſtatt bei uns, und es iſt charakteriſtiſch genug, daß ein ſo ausgeprägt 
peſſimiſtiſches Talent wie der größte moderne deutſche Charakteriſtiker Thomas 
Theodor Heine ſein Bleibendes nur dort geſchaffen hat, wo er ein zornig lachender 
Reformator deutſcher Unarten und Fehler ſein wollte. 

Aber die techniſchen Mittel, deren ſich der deutſche Humor bedient hat, ſoll 
hier nur einiges geſagt werden. In den älteften Zeiten, alſo um das 12., 15. Jahr- 
hundert herum, die noch keine Mittel der Vervielfältigung kannten, lacht uns be- 
reits objektive und humorvolle Weltanſchauung aus den Steingebilden der Archi- 
tektur und den Miniaturen der Handſchriften entgegen. Mit der Buchdrucker 
kunſt ſetzt dann die große Reformation ein, die dem Gedanken auch äußerlich 
Flügel gibt und dem Künſtler die techniſche Möglichkeit ſchafft, eine bis dahin nicht 
geahnte Wirkung auf ſein Volk und ſeine Zeit auszuüben. Das Flugblatt iſt das 
erſte billige Erzeugnis der Druckerpreſſe. Es ſteht vollkommen im Zeichen des 
groben Holzſchnitts, der ſich indeſſen immer mehr vervollkommnet, und vertritt 
im gewiſſen und künſtleriſchen Sinne unſere heutige Tageszeitung, indem es ſehr 
ſtark der Kritik aktueller Ereigniſſe dienen will. Daneben finden wir auch immer 
ſtärker anwachſend die Buchilluſtration, die, gleichfalls in Holzſchnitten, mehr 
das allgemein Menſchliche im Weſen der Zeit feſtzuhalten bemüht iſt. Der Holz- 
ſchnitt iſt dann bis in die neueſte Zeit hinein neben dem ſelteneren und koſtſpielige- 
ren Kupferdruck das hauptſächliche techniſche Verfahren des Humoriſten geblieben, 
ſelbſt als die periodiſchen Organe, die Zeitſchriften, auftauchten. Erſt die neuſte 
Zeit hat dann mit fortſchreitender Entwicklung der Technik die zinkographiſchen 
Verfahren eingeführt, die ein ſchnelleres, aber auch weſentlich innerlich vergäng- 
licheres Arbeiten zur Folge gehabt haben. Neben dieſen mehr tageskritiſchen Tech- 
niken haben für die bleibenden Werke des Humors Steindruck und Kupferdruck 
den früher allgemein herrſchenden Holzſchnitt ſo gut wie vollſtändig verdrängt. 

Primitiver Humor, der ſich über die Schwächen der Menſchen kränkt, dem 
als lachendem Nörgler manches in ſeiner Zeit nicht recht iſt, ſucht im Mittelalter 
einen Weg an die Öffentlichkeit und findet ihn ſeltſamerweiſe in den deutſchen 
Kirchen. Viel, viel ſtärker und ſeltſamer aber tritt die ſatiriſche Neigung zu Ende 
des 15. Jahrhunderts in den Steinbildern des Straßburger Münſters zutage. 
Das Tierepos von dem klugen Fuchſe Reinhard war inzwiſchen in den Nieder- 
landen geſchrieben worden und hatte ſeinen Weg nach Oeutſchland gefunden, 
wo es das allgemeine Entzücken allen Volkes wurde. Tierepen und Tierdramen 
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blühten in üppiger Fülle empor. Das Tier wurde zum Symbol alles Lächerlichen 
im Menſchen, und wenn man über jemand recht ſehr lachen wollte, ſtellte man ihn 
ſich unter der Geſtalt des ihm adäquateſten Tieres vor. Die Tierähnlichkeit des 
Menſchen iſt ja ſeit uralten Zeiten die Grundlage der ſatiriſchen Fabel geweſen, 
und es lag jederzeit nahe, eine Lächerlichkeit des Menſchen dadurch hervortretender 
und prägnanter zu kennzeichnen, daß man fie in tieriſcher Gebärde künſtleriſch kon- 
zipierte. Der Architekt des Straßburger Münſters beſitzt als eigentlich erſter in 
Deutſchland die Kühnheit, Grundgeſetze der Fabulierkunſt auf das architektoniſche 
Gebilde zu übertragen. Er läßt einen Eſel Meſſe leſen, Bären und Säue Kerzen 
und Weihkeſſel ſowie ein Heiligtum tragen, auf dem ein Fuchs liegt. Ein merf- 
würdiges Freigeiſtertum lacht aus dieſen Schöpfungen eines zweifellos nichts 
weniger als unreligiöſen Menſchen, den es offenbar reizte, eine in jenen Zeiten 
der Gärung im Volke bereits ſprichwörtlich umherlaufende kleine Weisheit zu 
verkünden, daß nämlich die göttlichen Güter nicht immer von den geeignetſten 
Händen verwaltet würden. 

Im Grunde kündet ſich in all dieſen Dingen mehr oder minder lebhaft die 
Reformation an. So finden wir abgeſehen von den zahlreichen ſatiriſchen Dar- 
ſtellungen in der Architektur — das Züngſte Gericht der Hauptkirche zu Nörd- 
lingen, wo Papſt, Kardinäle und Mönche in der Hölle erſcheinen, die Kirchen zu 
Lübeck und Braunſchweig ſeien hier nur als Beiſpiel genannt — in den kirchlichen 
Handſchriften des Mittelalters zahlreiche Spottbilder auf das unſittliche Leben der 
Mönche und Nonnen, und es berührt verwunderlich, wenn in einer moraliſchen 
Bibel Szenen aus einer Kloſterküche dargeſtellt werden, welche die kommentieren 
den Worte überflüſſig erſcheinen laſſen. Und dann bricht wie ein Sturm die Re- 
formation herein. Das Deutſchtum erhebt ſich in ſeinen volkstümlichen Kreiſen 
und in den Schichten der wiſſenſchaftlichen Bildung wie ein Mann für die „Teutſche 
Religion“, welche von Wittenberg aus gegen den Papismus donnert. Ulrich von 
Hutten ſchreibt die „Epistolae obscurorum virorum“, das größte ſaririſche Werk 
des deutſchen Mittelalters, deſſen unſterbliches Lachen das Gefühl von der Uber- 
legenheit des Mönchtums für alle Zeiten in Deutſchland untergräbt. Der zeich- 
nende Stift vermag nicht Schritt zu halten mit den Leiſtungen der Feder. So 
zahllos die Flugblätter erſcheinen, die den „Papſteſel“, Papſt und Mönche als 
Wölfe und Füchſe, als Buhler und Söllenbraten hinſtellen, ſo wenig finden ſich 
unter dieſen Äußerungen des Volksgeiſtes Blätter, die einen über das Zeitgeſchicht⸗ 
liche hinausragenden Wert hätten. Vielleicht nie hat der deutſche Zorn fo prä- 
gnant bewieſen, daß er das Lachen als Waffe nicht zu gebrauchen vermag, viel- 
leicht nie hat ſich ſo überzeugend herausgeſtellt, daß der deutſche Humor nichts iſt 
als eine ſonnige und gemütliche Auffaſſung des Lebens, der dieſe ſatiriſche Schärfe 
abgeht. Der Oeutſche kann nicht verhöhnen, im Augenblicke, wo er das will, ver- 
liert er eben ſeinen Humor und wird einfach grob. Nur ein Einziger in der ganzen 
Reformation ſchafft künſtleriſche Blätter von unverkennbarem echten Humor und 
von wirkungsvoller Schärfe: der zierliche Meiſter Lukas Kranach im 16. Jahr- 
hundert hat die ſtärkſten Blätter gegen das Papſttum geſchaffen und ſich plötzlich 
verwunderlicherweiſe als das größte ſatiriſche Talent des deutſchen Mittelalters 
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enthüllt. Seine um 1545 entſtandene Zeichnung „Megära, des Papſtes Amme“ 
iſt der ſchärfſte Streich und der trefflichſte, den Oeutſchland überhaupt zeichneriſch 
gegen das Papſttum führte. Hier, wo ein gemütliches und doch kritiſches Sich 
ſelbſt-belachen in Frage kam, hat die ſatiriſche Kunſt jener Zeit ihr Bedeutſamſtes 
geliefert. 

Aber aus den Kämpfen und Leiden der Reformation gehen zwei Künſtler 
allererſten weltkünſtleriſchen Ranges hervor, deren Namen von nun ab wie Ge— 
ſtirne am Himmel deutſcher Kunſt leuchten und von keinen anderen überſtrahlt 
werden ſollen, Albrecht Dürer und Hans Holbein. 

Albrecht Dürer iſt die reinſte Inkarnation, die der deutſche Geiſt in der bil- 
denden Kunſt gefunden hat. Alles, was wir als deutſch lieben, lieben wir in ſeiner 
ſtärtſten Vollendung in ihm, die höchſte Kunſt bei außerordentlichſter perſönlicher 
Beſcheidenheit, die hlauäugige Treuherzigkeit, die dem Leben ohne Falſch und 
mit der Naivität eines Kindes gegenüberſteht und es dabei doch mit ſtarkem In- 
ſtinkte in ſeinen tieſſten Tiefen faßt und hält. Ein Mann, der zeit ſeines Lebens 
den Dingen der Welt als ein genießendes Kind gegenüberſtand, hat in ſeiner 
„Melancholie“ ein Paar menſchliche Augen geſchaffen, aus denen die Unergründ- 
lichkeit alles Lebens blickt, wie aus keinem anderen. Nur im Deutfchen wohnen 
die Seele des Denkers und die des Kindes fo ungeſtört nebeneinander und zeugen 
miteinander Werke, denen der tiefſte Gedankengehalt nichts von der ſinnlichen 
Kraft ihres Ausdrucks nimmt. 

Und fo iſt auch Dürer der ſtärkſte Geftalter, den der deutſche Humor, der 
eben nichts iſt als betrachtende Sinnigkeit des Gemütes, gefunden hat. Die Freude 
am Leben und ſeinen Erſcheinungen durchpulſt mit ſtarken Schlägen das Werk 
des Nürnberger Meiſters. Deutſcher Humor iſt nicht Kampf gegen die, ſondern 
Freude an den Erſcheinungen. Und Dürer lacht in den Randzeichnungen zum 
Gebetbuche Kaiſer Maximilians, die ſeinem künſtleriſchen Spiel ſtarke Freiheit 
gewährleiſten, ein helles, lebensbejahendes Lachen, daß es von den Blättern wie 
Se ennenſchein über uns ausgeht. Ob er einen flötenden Faun oder einen dicken 
Liebhaber des Bieres, ein luſtig Weiblein oder humoriſtiſch geſehene Tiere vor 
uns hinſtellt, überall ſpricht eine ſo ſtarke Freude an allem Exiſtierenden, ein ſo 
warmes Verſtändnis für den Wert jedes Dinges aus ſeinen Zeichnungen, daß 
ihr Lachen nach heute und in allen Zeiten im deutſchen Betrachter den Humor 
auslöſen wird, der ſich eins mit allem Sein und Werden fühlt. 

Neben Dürer ſtreckt ſich die ſehnige und viel finſterere Geſtalt des Schweizers 
Hans Holbein ebenbürtig empor. Holbein iſt nüchterner als der große reichsdeutſche 
Kamerad, aber ſein Auge für die Realität des Daſeins iſt noch weit wundervoller 
und ſchärfer und dringt mit unendlicher Klarheit und Anerbittlichkeit in die letzten 
Ecken und Winkel des Lebens, menſchlichen Weſens, menſchlicher Seltſamkeit ein. 
Seine Lippen lächeln, während ſeine Hand uns weiſt: „Seht, ſolche Narren ſeid 
ihr!“ Und auf die Lippen des Beſchauers eines Holbeinſchen ſatiriſchen Blattes 
wird ſofort dasſelbe bitterkeitsfreie Lächeln gezaubert: „Ja, ſolche Narren find 
wir!“ Der Humor als der freieſte Ausdruck ſtolzer Selbſterkenntnis findet ſeine 
klaſſiſche Prägung im Werke Holbeins, der ſich zu Dürer verhält wie der Mann 
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zum Kinde, und Jahrhunderte mußten vergehen, ehe in Wilhelm Buſch ein eben- 
bürtiger humoriſtiſcher Erkünder ihrer Seele den Oeutſchen wiederum erſtand. 
Ob Holbein im Lobe der Narrheit einen Eſel zu dem Loblied iahen läßt, das der 
ritterliche Sänger auf ſeiner Harfe anſtimmt, ob er in den „Torheiten der Liebe“ 
ſein hellſtes Gelächter über die Narrheiten der Verliebten aufſchlägt, oder ob er 
im ernſten Totentanz noch dem Letzten und Grauſigſten der Menſchheit durch ein 
feines Lächeln eine humorvolle Verſöhnung und Weihe zu geben weiß, immer iſt 
Holbein der Deutſche, der auf der letzten Höhe der Erkenntnis ſteht, und deſſen 
Augen, durch nichts geſchreckt, furchtlos in die dunkelſten Tiefen lachen. Man 
braucht bloß den Holbeinſchen Totentanz mit ähnlichen Werken romaniſcher Rünft- 
ler, etwa denen de Torys, zu vergleichen, um die ganze Größe zu ermeſſen, mit 
der ſich der Schweizer von allen anderen ſcheidet. Der romaniſche Künſtler gibt 
den Tod entweder im nackten und häßlichen Grauſen, oder er ſucht ihn durch ein 
Bonmot, durch ein gezeichnetes Witzwort zu diskreditieren. 

In der Abhängigkeit von dieſen beiden großen Lebenskündern und Sitten- 
ſchilderern ſteht das ganze deutſche Mittelalter in feinem Ausgange. Die Toten- 
tänze gehören zur künſtleriſchen Aufgabe beinahe jedes der folgenden Künſtler, 
ohne daß einer von ihnen dem, was Dürer und Holbein ſagten, im weſentlichen 
Neues hinzugefügt hätte. Ihre beſten Leiſtungen und ein wirklich perſönliches 
Lachen bieten alle dieſe Zeichner nicht dort, wo ſie den Adlerflügen Dürers und 
Holbeins auf ſchwachen Fittichen nachzuſtreben ſich bemühen, ſondern dort, wo 
fie beſcheiden Sittenſchilderer ihrer Zeit find und die großen techniſchen Errungen- 
ſchaften der beiden Meiſter dazu benutzen, um in kleinem Kreiſe idylliſch Voll- 
endetes zu leiſten. Wie gewöhnlich fallen auch hier Höhepunkt und Niedergang 
der großen Kunſt zuſammen, und von Solbein ab geht die deutſche Kunſt ſichtlich 
rückwärts. Trotz alledem bringt der Ausgang des deutſchen Mittelalters noch eine 
ganze Anzahl reſpektabler Talente hervor, die für die Kulturgeſchichte unendlich 
Wertvolles ſchaffen und mit Ehren unter den Vertretern des deutſchen Humors 
genannt zu werden verdienen. Da iſt der tüchtige Könner Hans Burgkmair, der 
Nachfolger Diirers als Zlluftrator der Bücher Kaiſer Maximilians, ein Augs- 
burger Meiſter, deſſen Liebenswürdigkeit und Humor ſich mit hoher techniſcher 
Vollendung paaren, und dem zum großen Meifter nur das Letzte, die Intuition 
und die geniale Tiefe fehlen. Da ſind ferner die Nürnberger Kleinmeiſter, vor 
allem die Gebrüder Beham und deren bedeutendſter Hans Sebald, aus deren 
Werken überaus reizvoller, techniſch gewandter und dabei anſpruchsloſer Humor 
redet. Die Behams ſtehen bereits mitten im Niedergange der Kunſt, die großen 
Aufgaben und Ziele locken fie längſt nicht mehr, und fie begnügen ſich mit der ein- 
fachen Wiedergabe von Szenen aus dem Volksleben, tun dies aber mit liebens- 
würdigſtem Lachen und in klaſſiſcher Vollendung. Virgil Solis illuſtriert teilweiſe 
trefflich, teilweiſe ganz wertlos den Reineke Fuchs. Der Holzſchnitt artet all- 
mählich immer mehr zu einer rein beſchreibenden, wenig ſchöpferiſchen Technik 
aus. Noch einmal ſcheint er in den Brüdern Meyer eine Wiedergeburt zu erleben 
— Konrad Meyers „Landsknechtsleben“ iſt eines der entzückendſten humoriſtiſchen 
Blätter deutſcher Kunſt —, aber nach dieſem letzten Aufflackern ſtirbt er dahin. 
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Der Oreißigjährige Krieg überflutet Oeutſchland, und in feinem Wirrwarr, feinem 
Unglück, den ungeheuerlichen Leiden, die er über das Land bringt, geht zunächſt 
einmal nach einigem Wehren alles unter, was der Deutſche des Mittelalters an 
Humor und künſtleriſchem Können beſaß.— — — — — — — — — — — — 

Während Deutihland fo vor feinem Untergange zu ſtehen ſchien und wie 
ein verwundeter Rieſe mit tauſend Leiden und Nöten kämpfte, entwickelten ſich 
die anderen, weniger angegriffenen Länder vorwärts und riſſen die Herrſchaft der 
Kunſt vollkommen an ſich. Der deutſche Holzſchnitt verroht und dient faſt aus- 
ſchließlich noch dem aktuellen Flugblatte gröbſter Art, das Lachen des deutſchen 
Humors ijt längſt in den Flammen der Dörfer und Städte erſtorben. Langſam 
und ſchwer richtet ſich das niedergebeugte Land erſt um die Mitte des 18. Jahr- 
hunderts wieder empor, als ſeinen Wunden in dem großen König von Preußen 
ein Heiler und Rächer erſteht. Hundert Jahre hatte das Land wie tot gelegen, 
und nur hier und da hatten ſich von Zeit zu Zeit künſtleriſche Keime ſchüchtern 
ans Licht gewagt, um bald wieder abzuſterben. 

Inzwiſchen hat in Frankreich das ſogenannte goldene Zeitalter eine Fülle 
von Glanz und geſellſchaftlicher Kultur erzeugt, von der auch ein Abglanz nach 
Deutſchland fällt. Zugleich aber hat ſich in Holland das bürgerliche Gefühl mit 
dem beſten Erfolge gegen dieſe äußerlich glänzende und im Grunde verrottete 
Wirtſchaft des franzöſiſchen Adels erhoben und in Deutſchland lebhafte Begeifte- 
rung ſowie, ſoweit das möglich war, brüderliche Unterſtützung gefunden. Und 
in England hat das Bürgertum die alte ariſtokratiſche Herrſchaft überhaupt be- 
ſiegt und eine ſtarke Burg bürgerlicher Freiheit geſchaffen, aus der in der erſten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts der größte, wenn auch herbſte und verbittertſte aller 
zeichnenden Satiriker hervorgeht, William Hogarth. 

Alle dieſe Einflüſſe wirken gleichzeitig auf das ſchwankende und ſich langſam 
wieder emporrichtende Deutſchland ein, und ſein wiedererwachender Humor ſteht 
durchaus im Zeichen der Sitten- und Modekarikatur. Weder Seekatz noch Schonau 
noch ſelbſt der bedeutendſte von ihnen, 3. © 64, find als Künſtler maßgebender 
Art anzuſprechen, und ſelbſt die nicht ohne techniſches Raffinement ausgeführten 
Holzſchnitte Gözens find nichts anderes als plumpe und im Grunde höchſt humor- 
loſe Nachahmungen franzöſiſcher Leichtigkeit. Erſt die große Strömung des bürger- 
lichen Wiedererſtarkens, die unter dem Einfluß Hollands und Englands um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts über ODeutſchland geht, bringt ebenſo, wie fie die 
Mutter unſerer großen Nationalliteratur wurde, auch wieder eine ſelbſtändige 
Neublüte des gezeichneten Humors hervor. 

Man hat über den zeichneriſchen Entdecker deutſchen Bürgertums, über 
Daniel Chodowiecki, oft verächtlich die Naſe gerümpft und ihn einen phantafie- 
loſen, nüchternen und kleinbürgerlichen Menſchen geſcholten. In Wahrheit kann 
man dieſen techniſch den großen Franzoſen mindeſtens ebenbürtigen Künſtler, 
der groß genug war, die ſeit hundert Jahren abgeriſſene Tradition deutſchen 
Humors wieder aufzunehmen, gar nicht genug einwerten und lieben. 

Daniel Chodowiecki iſt ein Sohn des jungen Bürgertums, welches das 
Fundament zu Oeutſchlands neuer Weltmacht werden ſollte und vorläufig frei. 
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lich noch klein, geiſtig beengt und auf banale Intereſſen angewieſen war, wie alles, 
das ſich erſt von unten auf entwickelt. Man darf in der Kunſt nur ſo weit am 
Gegenſtändlichen haften, als es die Quelle des Techniſchen iſt, und nie iſt, wenn 
wir Hogarth ausnehmen, der Humor des Bürgertums zu einem fo vollendeten 
Ausdruck gekommen wie in den Werken des großen Berliners. Chodowiecki iſt 
wieder der erſte Humoriſt reinen Stiles, der von allen unkünſtleriſchen Wirkun- 
gen grober Art abſieht und den Humor rein aus der Sache nimmt, wie das bei 
jedem echten Humor ſein muß. Die Eigentümlichkeit des Humors beſteht darin, 
daß er das Tppiſche rein und mit Liebe gibt, und durch das Werk Chodowieckis 
tönt ohne Verſuch eigentlichen Spottes das breite und behäbige Lachen des deut- 
ſchen Bürgertums, das fic) ſehr wohl in feiner Philiſterhaut fühlt. Ein fo wunder- 
bares Blatt wie die Wallfahrt nach Franzöſiſch-Buchholz gehört zu den Meifter- 
werken des gezeichneten Humors überhaupt ohne Einſchränkung. Alles, was das 
Bürgertum an Typen hervorbringt, alle in ihrer Kleinlichkeit liebenswürdigen 
Eigenarten des neu entſtehenden preußiſchen Menſchen wandeln lachend und 
ihrer ſelbſt ſpottend durch die Werke des Berliner Erneuerers der Holzſchneidekunſt. 

Chodowiecki ſteht einſam, geliebt und doch unverſtanden wie zunächſt alle 
großen Humoriſten, in ſeiner Zeit. Er hat nichts um ſich, das innerlich zu ihm 
gehörte, und erſt dem 19. Jahrhundert war es vorbehalten, die Früchte zu ernten, 
die aus der Saat des Berliner Zeichners emporſproßten. 

Der eigentliche deutſche Karikaturiſt jener Tage, F. M. Volk, iſt ein ſehr 
ſchwerfälliger Herr. Wiederum zeigt es ſich, daß für den Deutſchen der Humor 
keine Waffe iſt, ſondern einfach ein Lebenszuftand, ein Ausdruck des Behagens, 
ein Ausdruck innerlicher Zuſtimmung und Zugehörigkeit zu dem Verſpotteten. 

In Adolf Schrödter erſteht ein neuer großer Humoriſt, den wir zu den größten 
deutſchen rechnen dürfen. Schrödter war Pommer, und ſein künſtleriſches Weſen 
hat ganz das ſtark Knochige und kräftig Derbe feines Stammes. Er iſt Deuticher 
durch und durch in ſeiner Gefühlstiefe, in ſeinem bürgerlichen Empfinden und 
in ſeiner Nachdenklichkeit, die etwa im Don Quixote ſo verſöhnend über alle irdiſche 
Torheit hinweglächelt. Die alten deutſchen Sagen, die Schwänke der Culen- 
ſpiegel und Münchhauſen leben in ſeinem Werke, echt in Ton und Technik, wieder 
auf, und das zeitgenöſſiſche Bürgertum findet in ihm einen liebevollen Verſteher. 

Und dann werden 1844 die Fliegenden Blätter gegründet, die eine Bedeu- 
tung flit den deutſchen Humor gewonnen haben wie kein zweites Blatt vorher und 
nachher. Eine Anzahl großer Talente und unſterblicher Namen blüht empor, und 
der deutſche Humor erlebt feine große Renaiſſance, fein Wiedererwachen aus 
dem Schlafe, in den er ſeit dem Mittelalter verſunken war. 

Auch dieſe zweite große Blüte des deutſchen Humors ſteht durchaus im 
Zeichen des Bürgertums und wurzelt tief in ihm. Die ganzen großen Namen, 
die ini Zeichen der Fliegenden Blätter uns lieb, teilweiſe ſogar unſterbliches 
Eigentum geworden ſind, ſind bürgerliche Naturen, bürgerliche Humoriſten, 
Moritz von Schwind und Ludwig Richter, Theodor Hoſemann und Mintrop: 
Menzel und Konewka, Buſch und Oberländer, Henſchel, Knaus, Grätz, Harburger, 
Hengeler, Kirchner, Vogel. 
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Es blüht und duftet plötzlich wieder von deutſchem Weſen und deutſcher 
Art in der bildenden Kunſt. Mit großen Augen lacht das deutſche Märchen durch 
ein Blatt, das urſprünglich der politiſchen Karikatur gewidmet war und bald in 
ſo viel höherem Sinne zu einer Stätte des deutſchen Humors werden ſollte. Die 
Märchenherrlichkeit des gemütvollen und großen Wieners Schwind blüht in Duft 
und Reinheit empor. Deutſch ſein iſt die Parole, und alles, was uns in unſerer 
Kindheit ergriff, wird in den Werken Schwinds unſterblich. Ein Blatt wie „Ritter 
Kurts Brautfahrt“, das kulturell betrachtet eine Art humoriſtiſchen VBademekums 
deutſcher Bürgerlichkeit bedeutet, ſteht würdig neben den größten humoriſtiſchen 
Blättern aller Zeiten und Völker. Es iſt eine Wiedergeburt des Deutſchtums in 
feinem vollen Umfange, die wir in dieſem Künſtler erleben. Schwind und Richter 
erwecken das Gefühl für die deutſche Landſchaft, das lange verloren ſchien, wieder, 
fie bringen die alte ritterliche Frauenverehrung zurück, die in der Flut uns frem- 
den Franzoſentums ſchon verloren ſchien und doch ſo unbedingt zur deutſchen 
Natur gehört. Sie ſind geſund, weil ſie romantiſch ſind und doch wiederum nicht 
die weltfremde Verſtiegenheit der Romantik haben. Ihr Lachen iſt ſo wundervoll 
darum, weil es aus ter Wirklichkeit emporblüht und ſich erſt von dieſer kräftigen 
Baſis aus in die Höhe des Ideals erhebt. Es verletzt nie, weil es ein Lachen der 
Liebe ift, und weil alle dieſe Großen innerlich ganz zu den Verlachten gehören. 
Und wenn ihr Größter, der größte deutſche Zeichner ſeit dem Mittelalter und 
einer unſerer unſterblichſten Künſtler, in ſeinen humoriſtiſchen Werken, in den 
Illuſtrationen zu Kleiſts Luſtſpiel „Der zerbrochene Krug“ etwa, helles Lachen 
des Beſchauers erweckt, ſo iſt doch eben grade Adolf Menzel der Bürgerlichſte der 
Bürgerlichen. Und das Gleiche läßt ſich von dem ihm ſo verwandten Konewka 
ſagen, der die alte deutſche Kunſt des Schattenriſſes wieder zu hohen künſtleriſchen 
Ehren bringt. Hier iſt auch die Stelle, um des großen Deutſchen zu gedenken, 
der nach kurzem Aufflackern wieder in das Nichts zurückkehren ſollte: Mintrops 
und ſeines wunderbaren Märchens vom König Heinzelmann. Vielleicht hat in 
keinem Künſtler des 19. Jahrhunderts ein reicherer und reiferer Humor gewohnt 
als in dieſem finſteren und ſtiernackigen Bauernſohn. In den wenigen bleibenden 
Blättern, die Mintrop hinterließ, zeigt fic) klaſſiſch, daß der deutſche Humor nichts 
iſt als eben die Kehrſeite des Schmerzes, daß Lachen und Weinen im Deutichen 
ſo enge beieinander wohnen, und daß grade aus dieſer engen Gemeinſchaft jene 
merkwürdige und erhabene Weltanſchauung entſpringt, die uns vor allen Völ—- 
kern eigentümlich iſt und die man den deutſchen Humor nennt. 

Der große deutſche Maler und Zeichner Theodor Hoſemann iſt vielleicht der 
Mintrop Verwandteſte unter dieſen Künſtlern und hat mit einem gewiſſen Ein- 
ſchlage Schwind vieles zur Vollendung und Frucht gebracht, deſſen Reife dem 
verdüſterten Bauernjungen nicht vergönnt war. Spitzweg hinwiederum ſchließt 
ſich eng an die Schwind und Richter an. Grätz, Harburger, Hengeler und der 
Züngjte und vielleicht Stärkſte von ihnen, Kirchner, find techniſch vollendete Sitten 
ſchilderer des deutſchen Bürgertums. Beſonders Kirchner iſt in unſerer Zeit viel- 
leicht derjenige, der berufen iſt, bleibende humoriſtiſche Typen unſerer Bürgerlich 
keit zu ſchaffen. Er hat feine ganz beſondere Schwarz-weiß Technik, die manches 
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Verwandte mit der des ſonſt etwas zu nüchternen Baluſchek gemein haben mag, 
und er hat die lachende Liebe des echten Humoriſten zu jeder menſchlichen Narr- 
heit zugleich mit einer außerordentlichen künſtleriſchen Raffiniertheit. Aus der 
Reihe der Künſtler der Fliegenden Blätter ragen aber vor allem zwei hervor, 
die, obgleich ſie auch Maler ſind, ihre Unſterblichkeit doch vor allem auf dieſem 
Gebiete fanden: Wilhelm Buſch und Adolf Oberländer. 

Wilhelm Buſch iſt der größte deutſche Humoriſt, den unſer Vaterland ſeit 
Hans Holbein gefunden hat, und die klaſſiſche Bedeutung ſeiner Blätter trägt den 
Stempel der Unſterblichkeit an der Stirne. Sein Werk iſt ganz einfach Oeutſch⸗ 
land in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts und überragt ebenſo als Kultur- 
dokument alle anderen, wie ſeine künſtleriſche Potenz allererſten Ranges iſt. Die 
Schopenhauerſche Philoſophie, trotz aller Anglizismen die deutſcheſte aller Philo- 
ſophien, iſt erſtanden und hat das große Mitleiden mit dem großen Weltleiden 
gelehrt. Wilhelm Buſch ift der ſtärkſte Schüler Artur Schopenhauers. Die Men- 
ſchen mögen elend und mögen dumm ſein, ja ſie ſind es ganz gewiß. Aber das 
Leben iſt fo traurig, daß es all das aus ihnen macht, und von Haufe aus iſt nie- 
mand ſchlecht. Von dieſer großen Mitleidsmoral aus durchwandelt Buſch die 
ganze Bürgerlichkeit feiner Zeit. Da wird das Verkehrte zur liebenswerten Schwäche, 
und die Kleinigkeiten, die wir als verfehlt empfanden, find plötzlich harmloſe Narr- 
heiten, die keinem ſchaden als dem mit ihnen Behafteten ſelber. Der Menſch iſt 
vas Produkt feiner Anlagen und kann nicht anders handeln, als fie es ihm dittie- 
ren. Wir ſtehen als Beſchauer dieſes Narrenganges Wilhelm Buſchs und lernen 
lachen, wo wir zürnten, und heilen, wo wir früher am liebſten zuſchlugen. 

Wilhelm Buſch verwandt iſt Adolf Oberländer, deſſen Zeichnungen gleicher 
Weltanſchauung entſpringen und gleichfalls eine eigenartige Vollendung und 
künſtleriſche Höhe erreichen. Was ihm fehlt, iſt die Größe und Weite von Buſchs 
Adlerblick, er iſt mehr ein Meiſter des Details im Leben, und ſein Werk wird darum 
zu einem bleibenden Buche, aber nicht ſo zu einer Bibel des weltlichen Lachens. 

Der deutſche Humor iſt auf gutem Wege. Seit ſechzig Jahren hat Deutich- 
land wieder lachen und das Lachen lieben gelernt. Große Meiſter der Malerei 
wie Grützner und Kaulbach, Knaus und Stuck — des Letzten Zeichnungen zu 
„Schreier, der große Mime“ allererſte Meiſterſtücke zeichnenden Humors — haben 
es nicht verſchmäht, in die Arena der Zeitſchriften herabzuſteigen oder auch der 
Bücher und darin von Herzen zu lachen. Eine große Anzahl Witzblätter exiſtiert 
heute in Deutſchland und hat ihr großes Publikum. Die bekannteſten unter den 
humoriſtiſchen Blättern der Gegenwart ſind der „Simpliziſſimus“ und „Die 
Zugend“. 

3m muß ganz ehrlich geſtehen, daß ich zu dem Simpliziſſimus trotz all feines 
Ruhmes kein rechtes Verhältnis zu finden vermag. Er iſt für mein Empfinden 
ein Schößling franzöſiſchen Geiſteslebens, und ſeine Satire und deren Technik ſind 
franzöſiſch und haben mich gewiß oft lächeln laſſen, mir aber nie das Herz warm 
gemacht wie Buſch oder Oberländer, Menzel, Schwind oder Mintrop. Vielleicht 
mag ich unrecht haben, wenn ich ihn als Entartung betrachte und ſein Verdienſt 
nur darin zu ſehen vermag, daß er zwei großen Humoriſten, Wilke und 1 
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Theodor Heine, Geltung geſchafft hat, den größten Humoriſten, die Deutſchland 
ſeit Buſch hatte, die aber durch die Tendenz des Blattes in den meiſten ihrer 
Schöpfungen entgleiſten. Es iſt ganz zweifellos, daß einzelne Blätter Wilkes und 
ebenſo vieles von Heine, etwa „Oer verlorene Sohn“, in feiner die tiefſte Menfch- 
lichkeit durchleuchtenden Grandioſität auf einer ganz einſamen Höhe ſtehen, wo 
die Luft der Kunſt des großen Humors weht. Die Mehrzahl der Karikaturen die- 
ſes Blattes aber ſchafft nichts, ſondern verneint nur, iſt unfruchtbar und hat trotz 
allen Lärmens und Aufſehens weder auf unſer künſtleriſches noch auf unſer menſch⸗ 
liches Leben die geringſte Einwirkung gehabt. 

Eine weit reinere Hüterin des deutſchen Humors erſcheint mir da die Mün- 
chener „Jugend“, in deren Richtung der Weg geht, den wir weiter zu ſchreiten 
haben. Künſtler wie Arpad Schmiedhammer und Münzer, Eichler und Georgi 
haben das jugendfriſche Lachen, das nicht Wunden aufreißt und Pfeffer hinein- 
ſtreut, ſondern fie heilt. Und fie laſſen hoffen, daß der Renaiſſance deutſchen 
Humors nicht ein neuer Niedergang folgen wird. Es wäre ſonſt ſchade um Deutjch- 
land, deſſen ſchwerblütige Natur das Lachen braucht, um über die Abgründe hin- 
wegzukommen, welche das feindliche Leben täglich vor uns aufreißt. 


N 


SE) 


in er 


Kaläftina ift für uns heiliger Boden. Die Stätten, an denen Er gewandelt, durch 
den das Heil in die Welt gekommen, erſcheinen uns von Kindheit an in verklärtem 
Lichte. Und was die eigene Phantaſie in vielleicht nur ſchwachen Umriſſen ſchaut, 
erhält Glanz und Farbe durch die Kunſt aller Zeiten. Durch Jahrhunderte hat auch der Rünft- 
ler, wenn er die Vorgänge der Heilsgeſchichte darſtellte, ſich mit allen Kräften bemüht, den 
landſchaftlichen Rahmen, den Hintergrund der Städte mit allen Schönheitsmitteln ſeiner 
Kunſt zu ſchmücken. 
. Man kann aus faft allen den zahlreichen Pilgerfahrtsſchilderungen, die heute alljähr- 
lich auf den Büchermarkt kommen, das Bemühen der Verfaſſer ſehen, ſich etwas von die ſen 
Idealbildern ihrer Zugend der Wirklichkeit gegenüber zu bewahren. Das fällt ſchwer, und es iſt 
auch eigentlich ſelbſtverſtändlich, daß es keine charakteriſtiſche Landſchaft geben kann, in deren 
Enge und Sonderheiten ſich die ungeheure Weite eines Weltſchickſals ſo hineinſchauen läßt, 
daß man die Empfindung hätte: Hier war jener Weltmenſch wirklich zu Haufe, d as war fein 
„Milieu“! Von der leiſen Trauer durchläuft dieſe Enttäuſchung über das Paläſtinaland in den 
Reiſeberichten alle Stufen bis zu der geradezu vernichtenden, niederdrückenden Schilderung, 
die der Amerikaner Harry Frank in ſeinem lebenſtrotzenden Buche „Als Vagabund um die 
Erde“ gegeben hat. 

Aber auch die Natur hat an uns dasſelbe Recht, das Schopenhauer dem Kunſtwerk zu- 
ſprach. Wir ſollen nicht mit vorgefaßten Meinungen und willkürlichen Anſprüchen vor ſie 
hintreten. Dann gibt fie uns nichts. Sie erſchließt ſich nur jenem, der vor fie hintritt wie vor 
einen König und wartet, ob er ihn anſpreche. Dann erſchließen ſich uns oft überraſchend ein 
Reichtum und eine Tiefe der Gefühle, aus denen heraus geheime unterirdiſche Wege zu 
ſtärkſtem tatſächlichen und menſchlichen Erleben führen, wo ſich dem außen haftenden Blicke 
keine Brücke zeigt. 
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Mir iſt es fo mit den Paläſtina-Landſchaften von Daniel Wohlgemuth gegangen. 
Dieſer 1876 zu Albisheim geborene Künſtler, der nach Vorſtudien auf den Kunſtgewerbeſchulen 
von Frankfurt und Straßburg zuletzt Schüler Franz von Stucks geweſen iſt, hat vor einem 
Jahre eine Reife nach Paläſtina unternommen und von ihr ein Viertelhundert und wohl auch 
noch mehr großer Lithographien mitgebracht, die er vor der Natur mit lithographiſer Kreide 
auf Umdruckpapier gezeichnet hat. So ijt nachher zu Haufe im Atelier aus der Erinnerung 
nichts mehr hinzugekommen, nichts hineinkomponiert. Wir haben gewiſſermaßen die Blätter 
eines rieſigen Studienbuches vor uns. Der Künſtler hat ſich ganz dem Erleben der Natur hin 
gegeben, ohne Seitenblick auf die Vorgänge, die ſich hier abgeſpielt haben, ohne Abſichten 
einer beſonderen religiös erbauenden oder auch nur hiſtoriſch ſchildernden Wirkung, und ſiehe 
da, zum erſtenmal ſehe ich Paläſtinabilder, bei denen ſich mir ohne Zwang die Vorſtellung er- 
gibt, daß ich den Heiland auf dieſen Wegen, über dieſe Hügel, durch dieſe Täler wandeln, unter 
dieſen Bäumen raſten ſehe. Der Künſtler deutet gar nichts dergleichen an, keinerlei menſch⸗ 
liche Staffage iſt in dieſen Bildern; am liebſten läßt er die Natur ganz allein ſprechen. Aber 
auch Bauwerke und Städte ſind in Jahrhunderte altem Leben mit dieſer Natur zur Einheit 
verwachſen. 

Die Bilder, die wir heute im Türmer unſeren Leſern zeigen, find bis jetzt noch nicht ver- 
öffentlicht. Ich will hier in die Stimmung des Leſers nicht eingreifen und lieber auf die be- 
reits im öffentlichen Handel zugänglichen Blätter hinweiſen, die recht vielen unſerer Leſer 
für die Mappe, wie für die Wand, ein willkommener Beſitz fein dürften. Dieſe Bilder find beim 
Künſtler Daniel Wohlgemuth in Weierhof bei Marnheim, Rheinpfalz, zu beziehen; er ſtellt 
auch gern Anſichtsſendungen zur Verfügung. Von zehn der Blätter ijt neben der Vorzugs⸗ 
ausgabe auf echt Japan, die bei einer durchſchnittlichen Blattgröße von 64 x 79 cm (die Bild- 
größe iſt oft viel kleiner) zwiſchen fünfzehn und dreißig Mark für das Blatt koſtet, eine gewöhn- 
liche Druckausgabe vorhanden, bei der die Preiſe zwiſchen zwei und ſechs Mark ſchwanken. 

Da haben wir die eng zuſammengedrückte Welt Nazareths, eingebettet in Hügel, 
auf denen da und dort ernſte Zypreſſen ragen. Wie eine mittelalterliche Bergfeſte baut ſich 
Bethanien auf, großartig in den ſtreng auf Gent- und Wagerechte geſtellten Formen feiner 
Häufer, zu denen die breiten Kupplungen der gewaltigen Olbäume einen eindringlichen Gegen- 
ſatz bilden. Bethlehem ſehen wir von einem wuchtigen Baume her, deffen in ſchweren Rnor- 
zen ſich drehender Stamm wie ein Urzeuge vergangener Jahrhunderte wirkt. In der Ferne 
vor uns aufſteigende Türme der neuen Kirchen wirken faſt wie Zypreſſen, in weiten Wellen 
dehnt ſich ein hügeliges Land. Das Kidrontal mit Gethſemane wirkt fo recht als Wandel⸗ 
ſtätte eines einſamen Denkers, wo ſich das erregte Gemüt befriedet. Auch Ferufalem emp- 
fangen wir auf dem Bilde „Bei Ferufalem als Ganzes, eingepreßt in fein noch heute ge- 
waltig daſtehendes Mauerwerk und fo wie ein geſchloſſenes Heiligtum wirkend. Auch Beth- 
phage, das kleine Ortlein, iſt ein Stück der hundertfältig ineinandergeſchobenen Landſchaft 
geworden. Karmel lockt, aus der Tiefe eines Talweges durch den Rahmen verſchlungenen 
Baumgeäjtes geſehen, wie eine ferne Heilsburg. 

Auf kleineren Blättern ſehen wir Kapernaum, als Ortchen kaum zu entdecken, an 
einer Landſchaft, die auch am Zuͤricher See liegen könnte. Ein Dorf in Judäa ſpricht ein- 
dringlich von einſtiger Größe und jetzigem Verfall. Ein in ſeiner trotz der weiten Spannung ſehr 
tühnen Silhouette packendes Landſchaftsbild bietet der Jordan vor der Mündung in den See 
Genezareth. Von dieſen Blättern find alſo auch billige, dabei ſehr forgfältige Drucke neben 
den auf Japanpapier nur in beſchränkter Auflage hergeſtellten Vorzugsdrucken vorhanden. 
Nur in Vorzugsdrucken liegen vor: die in echt orientaliſcher Phantaſtik aufſteigende Küſten⸗ 
ſtadt Alla, ein ungemein packendes Bild Karmelabhang mit ſturmgepeitſchten und wetter- 
zerzauſten Oliven, dann ein Meifterftüd landſchaftlicher Weitſpannung: der Blick vom Olberg 
nach dem Toten Meer, hinter dem dann das Gebirge Moab ſeinen langen Rücken hinſtreckt. 
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Gerade auf dieſem Bilde erſchließt ſich der Charakter des in hundert Falten ineinandergejdyobe- 
nen Hügelgeländes beſonders deutlich. Man mag hier wohl für die Form an die toskaniſche 
Landſchaft denken. Ein kleiner Ausſchnitt aus Nazareth zeigt dann den Reichtum von Form 
und Bewegung, der fi in ſolchem Hügelgelände entwickelt, wo dann das in ſtarren Senk⸗ 
rechten gehaltene menſchliche Bauwerk immer den ruhigen Abſchluß zu den bewegten Schrägen 
der Landſchaft bildet. Ein Nachmittag im Kidrontal mit dem Blick auf Gethſemane, das 
trotzige Silva und eine melancholiſche Landſchaft aus Zudäa beſchließen die Reihe. 
Soweit Bilder durch ihre Überzeugungstraft ſprechen können, habe ich das Gefühl, 
daß die Natur Daniel Wohlgemuths der dargeſtellten Landſchaft beſonders entſprochen haben 
muß. Das geht bis in die feine Technik, die mit toniger Weichheit doch Feſtigkeit des formgeben- 
den Strides eint und bei reichſtem Inhalt immer den Blick aufs Ganze, auf den großen Ge- 
ſamteindruck hinlenkt. K. St. 
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AG ich Nahum Aronſons Atelier zum erſtenmal betrat, herrſchte geheimnisvoller 
Dämmerſchein in dem weiten, mit Statuen dicht bevölkerten Raum. Aus dem 
RRebengemach ertönten die Klänge eines Harmoniums. Weich und getragen ſchweb⸗ 
ten ſie zu mir herüber. Sie ſchienen das unergründliche Sehnen und die heiße Glut einer 
Künſtlerſeele zu offenbaren, ihre raſtloſe Unruhe und ihr tiefes Leiden. Eine Schar andächti⸗ 
ger Hörer ſaß ſtumm in den tiefen Seſſeln, — ruſſiſche Kunſtjünger in bunten Bluſen, mit 
rund verſchnittenen Haaren, anmutige Pariſerinnen und eine bekannte deutſche Dichterin. 
Sie waren zu ſeinem Empfangstag gekommen und ſchienen alle gebannt durch den myſtiſchen 
Zauber der Stunde. Aronſon ſelbſt ſaß am Harmonium, und der Strom der Töne wollte nicht 
verſiegen unter ſeinen Händen. 

Nun ein plötzliches Verſtummen. Einige ſchnell gewechſelte Worte. Und dann das 
Aufflammen des elektriſchen Lichts. Aus dem Schatten treten ſie heraus, Leben und Wärme 
umſtrahlt ſie, und ſie beginnen zu reden, die Werke ſeines Meißels, die uns in ſchimmerndem 
Marmor umgeben. 

Da ſind liebreizende Kinderköpfchen von ungemein zarter Linienführung und ſanften 
Formen. Da ſind Akte voll bewegten Lebens, mit ſicherer Technik gebildet, und da ſind ernſte 
Geſtalten, deren Stirnen vom Hauche des Genius umſpielt ſind, und in denen das Ringen 
der ganzen Menſchheit Leben zu gewinnen ſcheint. 

Die eckigen Züge Tolſtois, des greiſen Denkers, ſchauen von hohem Poſtament herab. 
Chopin tritt uns in dreifacher Geſtalt entgegen, die Künſtlerſtirn ſchwermüͤtig geneigt, das 
Haupt von weichen Locken umwallt. Und Beethovens gewaltiger Kopf leuchtet aus dem 
Dunkel hervor. 

Daneben ſymboliſche Geſtalten: ein ſitzender Mann, gebeugt und ſinnend, mit einer 
hohen, gedankenreichen Stirn, unter der ſich ein ſchlaffer, willensſchwacher Mund zu banger 
Frage zu öffnen ſcheint. Er iſt das Sinnbild des ruſſiſchen Volkes, das ſo ſchwere Laſten zu 
tragen hat und das von fo hohen Gedanken bewegt wird, ohne daß es die Kraft hätte, fie zu 
Taten zu geftalten. Seine Züge erinnern an die Tolſtois, in dem der Genius des ruſſiſchen 
Volkes gleichſam verkörpert wird. Innige Teilnahme am Schickſal dieſes Volkes hat dem 
Meiſter die Hand geführt und teilt ſich auch dem Beſchauer des Werkes mit. 

Dann iſt da eine Gruppe von Köpfen: „Pogrom.“ Ein fterbender Greis, eine alte 
Frau, ein Kind — alle mit dem Ausdruck des Schreckens und der Angſt in den Zügen, Die 
Szene ſoll an die grauſigen Zudenverfolgungen während der ruſſiſchen Revolution erinnern. 
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Wie Hochreliefs heben die Köpfe ſich aus dem Stein. Vor ihnen ſteht die Statue der ruſſiſchen 
Tänzerin Ida Nubinſtein — voll flawifcher Geſchmeidigkeit und temperamentvoller Grazie. 

Sie alle reden von dem engen Zuſammenhang, in dem Aronſon noch mit feiner Hei- 
mat ſteht, obgleich der bald Fünfzigjährige nun ſchon ſeit einem Vierteljahrhundert Pariſer iſt 
und von den Pariſern mit Stolz zu den Ihren gezählt wird. 

Zu Owinsk in Rußland, einem kleinen Städtchen an der Grenze Litauens und Kurlands, 
ward er geboren. Seine Eltern waren gänzlich unbemittelt, und der talentvolle Knabe mußte 
Jahre bitteren Ringens durchkämpfen, ehe er feiner Künſtlerſchaft Bahn brach. Nach kurzer 
Lehrzeit in Wilna ging er nach Paris, meldete ſich in der Ecole des Arts Décoratifs und 
ward der Schiller Hector Lemaires. Er fühlte, daß er hier finden würde, was ſeinem Talent 
nötig war — den großen Stil, die großzügige, leichte und dabei doch anmutige Linie. 

Raſtlos arbeitend, nie zufrieden mit ſich ſelbſt, im eigentlichſten Sinne ein Autodidakt. 
der ſich ſeine eigene Technik bildete, erregte er bald die Aufmerkſamkeit der Pariſer Kunſtkenner. 
Seine Werke wurden 1897 zum erſten Mal im Petit Palais ausgeftellt und glänzend kriti- 
ſiert. Sie ſind ſcheinbar mit ſpielender Leichtigkeit gearbeitet, oft weich in der Form, dabei 
aber doch ſtets die große Auffaſſung wahrend. 

Wenn ein Vorwurf in ihm zur Reife gelangt iſt, führt Aronſon ihn in verblüffend kur- 
zer Zeit aus. So iſt fein Beethoven, der für das Beethovenhaus in Bonn gearbeitet wurde, 
innerhalb weniger Stunden entſtanden. 

Er erregte ſo viel Bewunderung, daß auch ein Brunnen für Godesberg bei Aronſon 
beſtellt wurde — eine nackte Knabengeſtalt, die auf einem Stein liegt und neugierig in das 
plätihernde Waſſer hinabzublicken ſcheint. 

Die ſchlanken, ſehnigen Knaben des Südens und die kleinen Mädchen mit den ab- 
geſtumpften lieblichen Zügen haben es Aronfon angetan. Am liebſten bildet er Kinder. Da 
iſt „Kim“, der kleine Orientale mit der ſtolzen Ruhe. Und die niedliche Vendeerin mit den 
über den Ohren aufgerollten Zöpfchen, die er ſelbſt fo gern anſchaut. 

Neben dem Zarten liegt ihm aber auch das Monumental-Kraftvolle. Im Kaplande 
ſtehen die Statuen der tapferen Burengenerale von ſeiner Hand gebildet. Und mehrere große 
Monumentalſtatuen harren noch der Vollendung. 

Das Talent Aronſons iſt ungemein vielſeitig. Nicht nur großen deen gibt er Aus- 
druck in Ton und Marmor. Nicht nur Porträtbüſten fertigt er mit charakteriſtiſcher Treue. 
Drei Ateliers hat der Unermüdliche in Paris im Quartier Latin, da er ſonſt die Fülle feiner 
Arbeiten nicht bergen kann. In der Rue Vaugirard empfängt er ſeine Gäſte. In den anderen 
verbringt er, von niemandem geſtört, einſame Arbeitsſtunden. 

Auch den Pinſel und den Stift ergreift er von Zeit zu Zeit, um auszuruhen in der Ab- 
wechſelung. Als er einmal zwei Wochen lang die Bildhauerei ruhen laſſen mußte, da begann 
er zu porträtieren und ſchuf eine Reihe von Aquarellſkizzen, die durch ihre flotte Zeichnung 
und den flimmernden Farbennebel, in den ſie getaucht ſind, das Intereſſe jedes Kunſtfreundes 
erregen müſſen. 

Als er einſt längere Zeit in FJasnaja Poljana weilte, ſkizzierte er Leo Tolſtoi über zwanzig 
mal, in immer neuer Beleuchtung und Auffaſſung. Bald blicken die Züge ernſt und ſtreng und 
gleichſam ftilifiert aus dem Dunkel, bald find fie nur durch zarte Punkte angedeutet, bald durch 
einige feine Bleiſtiftſtriche. Immer aber wird er der geiſtigen Bedeutung des Dargeſtellten 
gerecht. Immer leuchtet ein hoher ſittlicher Ernſt von feiner Denkerſtirn. 

Tolſtois Lehren haben auch Aronſons innere Entwicklung ſtark beeinflußt. Ein tiefes 
Mitgefühl mit allen Leidenden und Bedrüdten, mit allen Schwachen und Kleinen beſeelt ihn, 
und nichts dünkt ihm ſchöner und erhabener als die Lehre vom großen Verzeihen. Nicht nur 
im Leben führt er fie praktiſch aus, indem er der Helfer und Retter feiner bedürftigen Lands- 
leute und ein Mittelpunkt der ruſſiſchen Künſtlerſchaft iſt. 
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Auch feine Kunſt ift von dem Gedankeninhalt diefer Lehre beeinflußt. Er bildete Beet- 
hoven und Chopin, zwei Oulder, die dennoch die Seelengröße wahrten. Er bildete Botha und 
Dewet, die Kämpfer eines untergehenden Volkes. Er bildete das leidende Rußland und ſeinen 
Propheten Tolſtoi. Und er bildet die Kinder — die Unſchuldigen und Schwachen. 

Gleich den großen ruſſiſchen Dichtern, gleich Doſtojewski und Tolſtoi, verherrlicht er 
das Leiden in feiner Kunſt und offenbart uns feinen Seelenadel. Das gibt ihm eine ganz einzig 
artige Stellung unter den modernen Künſtlern, die fo häufig nur der Oarſtellung des Sinnlich; 
Körperhaften huldigen und einen Zdeenhintergrund beim Werk der bildenden Kunſt für über- 
flüſſig halten. 

Wie kein großes Werk des idealen Grundgedankens entbehren kann, und wie die Runit- 
werke, die nur an der Oberfläche des Sinnenfälligen haften, ſchnell veralten, ſo werden die 
Werke Aronſons, denen fo tief empfundene menſchliche Probleme, von einer fo großzügigen 
Technik getragen, zugrunde, liegen auch noch den Tag ihrer höchſten Wertung erleben. Noch 
iſt er in Deutſchland wenig bekannt. Aber in Rußland, Frankreich und England zählt er zu 
den anerkannten Namen. Und dem Ernſt ſeines Strebens und ſeiner Kunſtauffaſſung müſſen 
auch wir unſere Bewunderung zollen. Elſe von Boetticher 
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e war im Frühjahr 1900, als der Berliner Kunſtſalon Keller & Reiner eine 
q 2 große Ausſtellung von etwa dreißig Bildern eines der Offentlichkeit völlig unbe- 
u) kannten Künſtlers zeigte. Einzelne beſonders Eifrige hatten in Erfahrung ge- 
bracht, daß er bis 1894 die Berliner Akademie beſucht hatte, wo er zuletzt Schüler von Scheuren- 
berg geweſen war. Obgleich er hier an der Akademie von feinen Lehrern ſehr geſchätzt wurde 
und alle mögliche Förderung erfuhr, hatte der Zwanzigjährige die Schule plötzlich verlaſſen, 
hatte ſich in einem beſcheidenen Atelier im Norden Berlins eingeſchloſſen und nun in jahre 
langer, ſtiller, zurückgezogener Arbeit nach der maleriſchen Verkörperung deſſen geſucht, was 
er innerlich ſchaute. 

Die dreißig Bilder an den Wänden, vielfach große Stücke, brachten in einer Zeit, in der 
bei der Jugend Impreſſionismus und Naturalismus allmächtig herrſchten, die trotz ihrer Selbft- 
verſtändlichkeit immer beſeligende Kunde, daß die Phantaſie nicht ſterben mag, und daß ein 
um alles reale Wiffen unbekümmerter Schönheitsſinn ſelbſtändig feine Welt [haut und felbft- 
herrlich fie geſtaltet. Das war die Natur, wie wir fie hier um Berlin herum hatten, wie fic 
ein Züngling ſah, der die knappen Groſchen für Farbe und Leinwand aufwandte und körperlich 
ſich nicht zu Ritten in romantiſche Länder aufzumachen vermochte. 

Wozu auch in die Ferne ſchweifen? Die Romantik liegt ja fo nahe. Sie ift allgegen- 
wärtig wie die Nüchternheit, denn beide liegen im Geiſte des Erlebens. Und ſo ſehen wir 
durch die ſchwermütigen Kiefernwälder des Grunewalds auf kräftigen Pferden gewappnete 
Ritter dahinreiten, ſchwerblütig von Jugend und Sehnen, die ſtarren Eichen ſchieben ſich zu 
ehrwürdigen Hainen zuſammen, ſchlanke Birken recken ſich in leuchtendem Sonnenſpiel 
und dazwiſchen die langſam ſich weithin ſchlängelnden Waſſerläufe, die ſtillen Seen — überall 
die wahr erlebten Elemente dieſer Landſchaft und doch zu etwas Neuem geworden, eben weil 
fie ein Romantiker wahrhaft, d. i. feiner Natur gemäß, erlebt hatte. 

Das Muſikaliſche dieſer Natur drängte ſich von vornherein einem auf, und zwar nicht 
nur in der lyriſchen Stimmung aller dieſer Bilder, jener Schubertſchen jugendlichen Schwere, 
die im tiefſten Schmerze ein goldiges Leuchten hat und bei der hellſten Freudigkeit von dunkelnden 
Schatten einer unbewußten Melancholie umſchauert iſt. Muſikaliſch wirkte die Architektur 
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dieſer Bilder, wie einem ja gerade folder von ſtarkem architektoniſchen Empfinden belebten 
Malerei gegenüber Schlegels Wort von der Architektur als gefrorener Muſik zu allererſt ver- 
ſtändlich wird. Ein Abwägen der einzelnen Gruppen und Linien war da, wie beim Satzbau 
der Sonate, ein Zuſammenbringen der Töne zu Our und Moll und in allem ein rhythmiſches 
Gefühl, das jede Linie der Natur gegen die der hineingeſtellten Körper abwog, und in allen 
dieſen Linien den körperlichen Ausdruck eines innerlichen Empfindens, ich möchte ſagen einer 
innerlich ſchwebenden Muſik ſuchte. 

Der Künſtler war damals ſechsundzwanzig Jahre alt und war in ſeiner Art ein Fertiger, 
ſo leicht es war, da und dort in den Figuren ſogenannte Fehler nachzuweiſen. Er war auch 
ein durchaus Selbſtändiger, fo ungezwungen fi die Angliederung an Künſtler wie Bödlin 
und Thoma in Einzelheiten ergab. Es kommt ja auf alles das nicht an, es kommt darauf an, 
daß einer wahrhaftig iſt, daß er wirklich ſich ſelbſt gibt, ſo wie er iſt. Dann muß er uns Verte 
geben. Und dieſe innere Notwendigkeit, dieſes echte, wahre Gewordenſein, das ſpürte man 
dieſen Bildern gegenüber. 

Der Erfolg der Ausſtellung war groß genug, um dem Künſtler die Reife nach Stalien 
zu ermöglichen. Von 1903 bis 1908 iſt er dann im Süden geblieben, genau fo ſtiller, auf ſich 
ſelbſt geſtellter Arbeit hingegeben, wie zuvor in den Berliner Jahren. Und auch jetzt, nachdem 
er aus Italien wieder nach Berlin zurückgekehrt iſt, iſt das nicht anders geworden. Der Trubel 
unſerer Kunſtentwicklung, dieſes Gejage von Nichtungen, die mit allen Gewaltſamkeiten Stil 
ſuchen, kann naturlich Naturen nicht beeinfluſſen, die den Stil in ſich tragen, für die Stiliſierung 
die notwendige Mitteilungsweife iſt. Sie ſtiliſieren, indem fie Natur zu geben trachten. Das 
iſt der einzige Weg, auf dem ein wirklich lebenskräftiger Stil gefunden werden kann. Gewollte 
und bewußte Gewaltſamkeiten werden niemals Stil, ſondern immer nur Manier, niemals 
Notwendigkeit, ſondern eben Willkür. So gehört heute der Vierzigjährige zu jenen Künſtlern, 
die ſich ſtill vornehm zurückhalten und arbeiten. Das lärmende Kunſtgetriebe draußen, den 
Erfolg des Tages, überlaſſen ſie in ruhiger Sicherheit den jeweiligen —iſten. 

Vom kunſtpolitiſchen Standpunkt ift das ſehr zu bedauern, aber es zeigt ſich kein Aus- 
weg. Das ganze Kunſtleben iſt fo lärmvoll geworden, der ganze öffentliche Kunſtbetrieb hat fo 
marktſchreieriſche Formen angenommen, daß die Zahl der „Stillen im Lande“ bei der ſchaffenden 
Künſtlerwelt immer größer werden muß. Wohl ift die Zahl derer, die am heutigen Runft- 
betrieb keinen Gefallen finden, die ſich nach einer ganz anderen Art des Kunſtſchaffens ſehnen, 
viel größer, als man nach dem Lärm und dem Gerede ſchließen möchte, das die anderen voll- 
führen. Aber es fehlt hier die Möglichkeit zur geſchloſſenen Organiſation und es bleibt den 
Künſtlern nichts anderes übrig, als mit dem Wachſen einer Gemeinde von einzelnen, dann 
wirklich Treuen, zu rechnen, und die Kunſtliebhaber ihrerſeits müfjen ſich ihre Künſtler ſuchen. 
3m Grunde ijt übrigens auf dieſe Weiſe immer das ſchönſte Verhältnis zwiſchen Schaffenden 
und Empfangenden zuſtande gekommen. 

Wie ein Genoſſe unter ſeinesgleichen ſteht der junge Mädchenkörper zwiſchen den 
ſchlanken Bäumen auf dem Bilde „Frühling“. Nichts zieht nach unten, völlig unbeſchwertes 
Emporſtreben. Noch iſt der jugendliche Leib unberührt und unbewußt, die Lebensſehnſucht 
kreiſt in ihm ſo natürlich und geſund, wie der Frühlingsſaft im jungen Stamm. Die Art, wie 
der rechte Arm gegen den Baum gelegt iſt und ihn beherrſchend uͤberſchneidet, ſich doch dann 
wieder an ihn anſchmiegt und mit der im rechten Winkel gebogenen Hand dann wieder zurück- 
führt auf den Körper ſelbſt, iſt ſolch feines rhythmiſches Linienſpiel, ebenſo wie die beinahe 
parallele Führung der ganzen rechten Körperlinie zu der des Baumſtammes. Sicher beruht 
darauf das Gefühl, daß das Mädchen da fo natürlich an dieſem Platze ſteht, als fei fie aus ihm 
herausgewachſen. Die Frage nach dem Anekdotiſchen verſtummt: Was tut ſie da? Was will 
fie da? Warum, wozu iſt fie da? Statt deffen ift fie da, felber ein Stück Natur, die Verkör⸗ 
perung, der menſchgewordene Ausdruck dieſer Natur: Frühling! 
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Seitdem er aus Ztalien wieder nach Deutſchland zurückgekehrt ijt, hat der Künſtler 
die norddeutſche Heide mit beſonderer Liebe umfangen. Auch hier eine Landſchaft großen 
Stils, zurüdgeführt auf wenige beherrſchende Linien, auf einige ſtarke Farbentöne. So ent- 
ſteht eine Landſchaft, in der jede hineingeſtellte Erſcheinung beſtimmenden formalen Wert 
gewinnt. Dieſe vom Sturm frühzeitig gekappten, in der Hochentwidlung behemmten Eichen, 
die dafür alle Kraft in dem rieſigen Stamme geſammelt haben, der ſeinerſeits durch Dehnen 
und Strecken in gewaltſamen Windungen die Formbereicherung ſucht, die ihm in der Höhen- 
linie verſagt iſt, bringen in die große Wagerechte der Heide eine phantaſtiſche Bewegung. 
Anſer Heidebild zeigt, wie auch hier ſich dem Auge dieſe bewegten Gebilde wieder zur Ruhe 
zuſammenſchließen. Das kleine Gehölz im Mittelgrunde rechts gibt das Gegengewicht zu 
dem ſenkrechten Eichſtamm im linken Vordergrunde und bringt ſo den ruhigen Schluß in das 
gewaltſame Hinausrecken der ganz zur Seite geriſſenen mächtigen zweiten Eiche. So ſitzt 
das einſame Menſchenkind in dieſer unendlich weiten Einſamkeit geborgen wie in einem ſchuͤtzen⸗ 
den Rahmen, und die Frau mit dem in der Haltung zu ihr genau kontrapunktierenden Hunde 
zuſammen iſt wieder eine für ſich geſchloſſene Welt des höher geſteigerten Lebens in der Natur, 
wobei wir doch fühlen, daß das Empfinden dieſer Frau ſich irgendwo hinausſehnt ins Weite, 
in eine Ferne, wie ſie ganz hinten unten an der Horizontallinie blaut. Das iſt ein ſehr feiner 
maleriſcher Zug, daß das blaue Gewand der Frau nun auch das ſinnliche Auge hinlenkt zu 
dieſem Blau des Horizonts und jo mit den maleriſchen Mitteln der Farbe dem innerſten Emp- 
finden Ausdruck leiht. 

Am ſtärkſten empfinden wir dieſe Rhythmik der Körper in dem Bilde „Erwachen“. 
Einmal den Rhythmus der Formen in den Körpern ſelbſt, und zwar in jedem einzelnen Rör- 
per für ſich, denn jeder bildet in ſich ein geſchloſſenes Ganzes. Dann in der Steigerung, wie 
dieſe drei Körper zuſammenwachſen, endlich dann auch die Rhythmik des Geiſtigen. Für den 
ſtufenweiſen Ausdruck deſſen, was Erwachen bedeutet: ein Loslöſen vom Schlaf, von der Ruhe, 
jo ein langſames Seiner-ſelbſt-bewußt-werden des Körpers in der Frau links, das gefeſtigte 
Bewußtſein feiner ſelbſt, das in ſich beruht und darum auch aus fic ſelbſt den Inhalt des eige- 
nen Seins gewinnt (Frau rechts), und dann die große Sehnſucht in der prachtvollen Geſtalt 
in der Mitte, dieſes Sichhinausrecken, dieſes geiſtige und ſeeliſche Erwachen aus dem Schlafe 
des Alltäg lichen zum Licht der Größe und Schönheit. Es iſt die Kraft, die der Menſchheit die 
große Tat wie die große Schönheit geboren hat. 

Den Hamlet zeigen wir dann, den die unbefriedigte Sehnſucht nach Schönheit und 
Größe zum Melancholiker macht. Man muß ſich lange in dieſes von feiner Sinnlichkeit er- 
füllte Geſicht hineinſehen, in dem die Linien ganz eigenartig auf der Grenze von Weichheit 
und Härte ſtehen, ſo daß ſie zu beiden werden können, und alles bebt vor innerem Leben. — 
Das Frauenbildnis zeigt, wie nahe ſolchen Poetennaturen auch im wirklichen Leben die 
Muſe wohnt. Sieg mund von Hauseggers kraftgebändigter Feuergeiſt hat ganz den männ- 
lichen, willensſtarken Ausdruck gefunden, den wir an dem prächtigen Muſiker lieben. 

Wir haben hier nur die wichtigſten Linien im Schaffen Rebels angedeutet; ſie alle 
führen einer großen, innerlich monumentalen Kunſt zu, in der Linie und Farbe ſich zur ſtar⸗ 
ken und ſchönen Beherrſchung des Raumes einigen. Immer wieder haben wir es zu bedauern, 
daß gerade derartige Talente nicht für den Schmuck der Wände unſerer öffentlichen Gebäude 
herangezogen werden, zu dem gerade ſie berufen ſind und nicht jene Bildermaler, die unſere 
Wände nur mit unnatürlich vergrößerten Illuſtrationen füllen. 


Rudolf Schäfer 


iſt unſern Leſern aus der Ankündigung verſchiedener ſeiner Werke gut bekannt. Wir haben 
auf feine „Wandbilder fürs deutſche Haus“, feine Weihnachtswandſprüche und Ronfirmations- 
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ſcheine und die reich illuftrierte Ausgabe der „Lieder Paul Gerhardts“ warm empfehlend 
hingewieſen. Die ſchwere niederdeutſche Art, in der ſich die Volkstümlichkeit Ludwig Richters 
mit der Religioſität Steinhauſens eint, die ſchlichte Natürlichkeit feiner Darſtellungsweiſe, 
die in der gleichzeitig klugen und ſinnigen Ausnützung des Lichtes oft an Rembrandt gemahnt, 
reiht dieſe Bücher unter die beſten Erzeugniſſe der poſitiv-chriſtlichen Kunſt von heute. Da 
iſt echte, kräftige Frömmigkeit, aber nirgends Frömmelei, tiefes Empfinden ohne alle Senti- 
mentalität. So durfte man auch nicht überraſcht ſein, als Schäfer in Bildern zu Matthias 
Claudius — „Vom Wandsbecker Boten“ — ſich als fröhliche Natur offenbarte, in der ein 
ſtilles Lachen ſich zum heitern Behagen ſpinnt. 

Sekt hat Schäfer ſich eine Aufgabe geſtellt, die jo recht feier deutſchen Volksart ent- 
ſpricht. Unter dem Titel „Koſen und Rosmarin“ hat er eine Auswahl deutſcher Volks- 
lieder getroffen, die er mit zahlreichen Bildern geſchmückt hat. Sie ijt, wie die oben genannten 
Werke Schäfers in Guſtav Schloeßmanns Verlagsbuchhandlung, Leipzig, erſchienen und 
koſtet gebunden 5 Mark. In fünf Abſchnitte: Sehnſucht, Freude, Leid, Aufſchwung, Be- 
ruhigung ſind die Lieder eingeordnet, deren das ganze Leben umfaſſende Stimmungen der 
Zeichner treulich folgt. Der Frühjahrsſtimmung folgend zeigen wir zwei Bilder aus dem 
Abſchnitt Freude. Zeigt uns „Wenn alle Brünnlein fließen“ den Nachfolger Ludwig Richters, 
ſo offenbart ſich im zweiten Bilde „Trara“ der deutſche Naturromantiker. Klingt da nicht 
irgendwo Eichendorffs Waldhorn und lockt in verſchwiegene Gründe?! — 


Die Jweinbilder im Heſſenhof zu Schmalkalden 


find das älteſte uns erhaltene Denkmal deutſcher Profanmalerei. Man verlegt ihre Entftehungs- 
zeit in die erſte Hälfte des 15. Jahrhunderts. Für die vielerlei Gedankengänge und kunft- 
geſchichtlichen Aufſchlüſſe, die ſich an dieſe Bilder knüpfen, verweiſe ich auf die lehrreiche Schrift 
von Profeſſor Paul Weber: „Die Zweinbilder aus dem 13. Jahrhundert im geſſenhofe zu 
Schmalkalden“ (Leipzig, E. A. Seemann). Wir hoffen im Türmer demnächſt noch weiteres 
Material in dieſer Richtung bringen und dann im Zuſammenhang über mittelalterliche Malerei 
ſprechen zu können. Der Stoff liegt für uns nicht ſo weit ab, wie man im erſten Augenblick 
vermuten mag. In Farbe — außer dem Weiß des Grundes find nur Braun und Gelb ver- 
wendet — und Form dieſer Bilder erinnert vieles an die modernſten Beſtrebungen derer 
um Hodler. Unſere beiden Bilder zeigen die beſterhaltenen Stücke aus einem vollſtändig 
ausgemalten Gemach, das vermutlich als Trinkſtube gedient hat. Das eine Bild ſtellt den 
Augenblick dar, wo die Knappen des von Zwein getöteten Askalon den durch einen Zauber- 
ring unſichtbar gewordenen Ritter ſuchen. Der Beſchauer ſieht den Ritter Jwein, der mit 
geſchloſſenem Viſier in ruhiger Haltung ganz verſunken in die Betrachtung des in der Linken, 
emporgehaltenen Zauberringes ſteht. Die im Zimmer Anweſenden dagegen ſehen ihn nicht 
und da fie aus dem erneuten Gluten der Todeswunde Askalons auf die Nähe feines Be⸗ 
tämpfers ſchließen können, ſuchen fie ihn allenthalben mit ihren Schwertern. 

Das zweite Bild, das im Zuſammenhang die Feſtfeier bei der Hochzeit Fweins mit 
der Witwe des Erſchlagenen, Laudine, darſtellt, gibt ein vornehmes Trinkgelage in der Blute; 
zeit des ritterlichen Hoflebens, während die berühmten Trinkſtubenbilder aus Diffenhofen 
in der Schweiz die gleiche Szene aus der Verfallzeit ſchildern. 

Unfere Abbildungen find nach den Kopien gearbeitet, die Kurt Fadel, über deſſen 
Schaffen wir im Septemberheft 1911 berichtet haben, im Auftrage der Regierung für das 
neue Landesmuſeum in Kaſſel geſchaffen hat. K. St. 


why 


| \ 
IL — 


| Dis — f 


\ 


EN Y KG : j 
25 W jays, | 
D ss 


An Beethovens Todestag 


(t 26. März 1827) 


Von Karl Storck 


n eethoven ift für uns heutige Menſchen etwas anderes, ich möchte 
9) We Tagen — Menſchlicheres, als ein anderer Muſiker. Wohl bewundern 
2 AG S wir einen Johann Sebaſtian Bach nicht nur, wir können auch mit 
ONL ihm beten und er führt uns ins innerſte Heiligtum des ewig Reli- 
giöfen; mit dem Schönheitsgotte Mozart entrinnen wir dem irdiſch Unzuläng- 
lichen und erleben paradieſiſche Wonnen; Vagners Feſtſpielkunſt verſchafft uns 
in ihren höchſten Momenten das bewußte Gefühl eines deutſchen Volkstums — 
aber Beethoven! Beethoven iſt uns noch ein anderes, iſt uns mehr. 

Er durfte verkünden: „Muſik iſt höhere Offenbarung, als alle Weisheit und 
Philoſophie“. Denn ſeine Muſik offenbart uns nicht nur ein Wiſſen und Erkennen, 
ſie gibt uns, — ſie iſt das rein Menſchliche. | 

Die drei großen Geftaltungen, die der Menſch mit feiner Phantaſie für 
ſein Stärkſtes geſchaffen hat: Titane, Fauſt und Prometheus — in Beethoven 
ſind ſie verkörpert, in ſeiner Kunſt, die ſo ganz und gar er ſelbſt iſt, werden ſie 
für jeden von uns erlebbar. 

Titane iſt Beethoven, ein Aufbäumer gegen alles Knechtende, ein Herold, 
ein Erkämpfer der Freiheit. Dieſen Drang nach Freiheit kann man als die kenn⸗ 
zeichnendſte Eigenſchaft des Menſchen und Künſtlers Beethoven bezeichnen. Er 
war ein Sohn der Zeit, in der die Ausſaat der Lehren Nouffeaus, die dichteriſchen 
Geſichte und lodernden Freiheitsreden der deutſchen Stürmer und Dränger, 
ihre Früchte trugen und von den Männern der Revolution jin Taten umgeſetzt 
wurden. | : 

Der Zwanzigjährige hat mit rheinischen Temperament die Glut- und Blut- 
zeit der franzöſiſchen Revolution miterlebt und das Stärkſte und Beſte diefer 
Zeit in unvergleichlicher Reinheit zu einem Teil ſeines Organismus gemacht. 
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„Freiheit über alles liebe“, heißt es in dem Wahlſpruch, den er 1793 einem 
Bekannten ins Stammbuch ſchrieb. Freiheit zunächſt der Perſon. Wenn wir 
an Haydns dienerhafte Stellung beim Fürſten Eſterhazy, an Mozarts unwürdige 
Behandlung am Salzburger Fürſtbiſchofshofe denken, glauben wir uns in eine 
andere Welt verſetzt, ſobald wir Beethoven im Verkehr mit den „Großen“ ſeiner 
Zeit ſehen. Fd glaube kaum, daß auch die Gegenwart ihm in dieſer Hinſicht den 
gleichwertigen Künſtler an die Seite ſtellen kann, der ſo — ohne jeden Hochmut — 
die Selbſtherrlichkeit des durch fein Tun und Denken edlen Menſchen verkündet. 
„Mein Adel iſt hier und da“, antwortete er, auf Bruſt und Herz deutend, als er 
vom Gerichtshof nach ſeinem Adelsprädikat gefragt wurde. 

Freiheit der Kunſt. Für Beethoven gibt es keinen Zwang einer Regel. 
Das Kunſtwerk trägt ſeine Formgeſetze in ſich ſelbſt, ihnen heißt es zu gehorchen, 
unbekümmert um ein noch ſo geheiligtes Herkommen. Damit der Künſtler ſich 
frei bewegen könne, frei werde vom Zwang des Techniſchen, verlangte Beethoven, 
daß man das Handwerksmäßige der Kunſt (Harmonielehre und Kontrapunkt) 
ſchon mit ſieben bis elf Jahren erlernt habe, „damit, wenn Phantaſie und Ge- 
fühl erwachen, man ſich ſchon regelrecht zu erfinden angewöhnt hat“. 

Freiheit der Geſamtheit. Aus dieſem Verlangen erwuchs Beethovens 
Tyrannenhaß und ſeine grenzenloſe Bewunderung Bonapartes, in dem er mit 
vielen anderen den Befreier der Völker erblickte. Darum hatte er ihm die Wid- 
mung der Helden Sinfonie (Eroica) zugedacht, deren Titelblatt nur die wuch- 
tigen Worte: Bonaparte- Beethoven trug. Als der Künſtler aber die Nachricht 
erhielt, Napoleon habe ſich zum Kaiſer gemacht, zerriß er wütend das Titelblatt: 
„Sit der auch nichts anderes, wie ein gewöhnlicher Menſch? Nun wird er auch 
alle Menſchenrechte mit Füßen treten, nur ſeinem Ehrgeiz frönen; er wird ſich 
nun höher wie alle anderen ſtellen, ein Tyrann werden.“ Den „Unterdrücker 
Europas“ verfolgte er mit grimmigem Haß. — 

Die „Eroica“ gedachte er dem Bringer der Freiheit zu widmen. So er- 
ſcheint bei Beethoven Heldentum und Freiheit verbunden. Freiheit bedeutet 
ihm nicht Zügel- oder Pflichtloſigkeit. „Das moraliſche Geſetz in uns und der 
geſtirnte Himmel über uns“, heißt es frei nach Kant in einem der Ronverfations- 
hefte des Fünfzigjährigen. Beethoven war zum höchſten Begriff der Freiheit 
vorgedrungen: Freiheit vor ſich ſelbſt und vor der Tücke des Lebens. So tritt 
zum Titanen: Fauſt. Da Beethoven Muſiker war, liegt in ihm das Fauſtiſche 
nicht im Drang nach Erkenntnis, ſondern in der Tiefe des Erlebens. Und über- 
dies im „immer ſtrebend ſich Bemühen“. 

Wie er als Künſtler ſich immer um Vervollkommnung mühte, beweiſt der 
Aufſtieg ſeiner Werke. Aber mancher kleine Zug wirkt geradezu ergreifend. Nur 
einen erwähne ich, der aus einem unveröffentlichten Autograph (im Beſitz von 
Prof. Siegfried Ochs) ſpricht. Der auf der Höhe ſeines Ruhmes ſtehende Meiſter 
erkannte in dem Vorwurf, er wiſſe nicht für Menſchenſtimmen zu ſchreiben, eine 
gewiſſe Berechtigung. Da ſetzt er ſich hin wie ein kleiner Schüler und ſchreibt 
ſich in ein großes Notenheft aus Mozarts „Don Juan“ die Singſtimmen aus: 
er will noch lernen, der Rieſige. „Man muß nicht ſo göttlich ſein wollen, etwas 
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hier und da in ſeinen Schöpfungen nicht zu verbeſſern“, hatte er, der für will- 
kürliche Anderungswünſche unerbittlich war, 1809 an den Verleger Breitkopf 
geſchrieben, als ihm bei der Aufführung der Sinfonien op. 60 und 61 Schwächen 
auffielen. 

Aber viel bedeutſamer — auch für Beethovens Runft - iſt das fauſtiſche Streben 
des Menſchen Beethoven nach Vollendung. In ſeiner Natur raſten die Leiden- 
ſchaften mit vulkaniſcher Gewalt. In allen großen ethiſchen Fragen iſt er ſchon 
früh ihr Überwinder geworden. Aber ſelbſt im Kleinkampf des Alltags, der den 
tauben Einſamen bis zur Verzweiflung quälte, müht er ſich um Klärung ſeines 
wilden Naturells, und rührend iſt ſein Streben, gut zu machen, wenn er im Zorn 
gefehlt, und tief ergreift uns die Selbſtanklage des Mannes, der, wo er nur konnte, 
Gutes erwies: „In meiner Lage bedarf ich überall Nachſicht, denn ich bin ein 
armer unglücklicher Mann.“ 

Doch was will das alles beſagen gegen den Heldenkampf, den Beethoven 
im Erleben des Menſchenleides ſein Leben lang zu führen hatte! Wir wollen 
nicht reden von den Leiden des Knaben, der in einem Alter, wo anderen die un- 
bekümmerte Luſt winkt, für den trunkſüchtigen Vater und die jüngeren Geſchwiſter 
zu ſorgen hatte. Schwerer wog der ſeeliſche Gram über die menſchliche Minder- 
wertigkeit der ihm Zunächſtſtehenden. Der war nicht zu Ende mit des Vaters 
Tod. Unter der niedrigen Geſinnung des Bruders Johann hat er bis ans Ende 
gelitten, und Qualen, wie ſie ſchwerer kein Vaterherz über einen verlorenen Sohn 
erduldet hat, trug ihm ſein heiliges Pflichtbewußtſein ein, als er es übernommen 
hatte, ſeinen verwaiften Neffen Karl aus den Klauen ſeiner verhängnisvollen 
Leidenſchaften zu retten. Gerade hier ſteht der greiſe Beethoven erhaben und 
verklärt da, wie der greiſe Fauſt. 

Wenn aber Fauſt im Drang der Erkenntnis hinabſteigen mußte in den 
dunkelſten Schoß der Erde zu den Müttern, jo mußte dieſer Fauſt des Erlebens 
in den unterſten Grund der Hölle der Verzweiflung ob der Tücke des Schickſals. 
Als er, achtundzwanzig Jahre alt, den Weg zur Vnſterblichkeit offen ſieht, da 
gewahrt der Künſtler, wie ein böſer Dämon über ihn Macht zu gewinnen ſucht. 
Mit teufliſcher Bosheit quälen ihn die Anzeichen, daß ihm gerade der Sinn ge- 
raubt werden foll, auf deſſen Feinheit feine muſikaliſche Kunſt beruht. Vier Jahre 
ſpäter kann er ſich der Erkenntnis nicht mehr verſchließen, daß er unheilbarer 
Taubheit verfallen fei. Ein tauber Muſiker! Der Menſchheit klingt das Wort 
heute nicht mehr als teufliſcher Hohn, eben weil Beethoven aud dieſe Hölle fieg- 
reich durchſchritten hat. Aber Beethoven ſelbſt konnte nur den Abgrund ſehen. 
Die Geſchichte des menſchlichen Seelenleides kennt kein erſchütternderes Doku- 
ment, als jenes „Heiligenſtädter Teſtament“ vom Jahre 1802, in dem Beethoven 
vom Leben Abſchied nimmt. 

Aber — „ich will dem Schickſal in den Rachen greifen; ganz niederbeugen 
ſoll es mich gewiß nicht“. Was der Held in dieſem Rieſenkampfe mit feinem 
Geſchick gewann, war der Freiheitsſieg über das Leid, nicht dadurch, daß 
er ihm aus dem Wege ging, ſondern indem er es mit aller Inbrunſt umfaßte und 
jo durchdrang, daß aus der Dornenkrone die Nofen der Freude erblühten. 
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„Nichts als Wunden hat die Freundſchaft und ihr ähnliche Gefühle für 
mich. — So ſei es denn; für dich, armer Beethoven, gibt es kein Glück von außen, 
du mußt dir alles in dir ſelbſt erſchaffen, nur in der idealen Welt findeſt du Freunde“ 
— klagt er noch 1808. Aber das Tagebuch von 1812 beginnt mit der ſtrengen 
Erkenntnis: „Du darfſt nicht Menſch ſein, für dich nicht, nur für andere; für 
dich gibt's kein Glück mehr, als in dir ſelbſt, in deiner Kunſt.“ Und drei Jahre 
ſpäter tröſtet er eine Kranke: „Wir Endliche mit dem unendlichen Geiſt ſind nur 
zu Leiden und Freuden geboren, und beinahe könnte man ſagen: „Die Aus- 
gezeichnetſten erhalten durch Leiden Freude.“ 

So iſt er reif für die höchſte Freiheit der Kunſt. Bei ihm iſt die Forderung 
Schillers zur Lebensnotwendigkeit geworden: „Aus aller Freiheit des Gemüts 
muß immer der leidende Menſch durchſcheinen.“ 

Und vor uns erſteht Prometheus, wie ihn der junge Goethe erſchaut: 


„Hier ſitz' ich, forme Menſchen 
Nach meinem Bilde, 
Ein Geſchlecht, das mir gleich ſei, 
Zu leiden, zu weinen, 

5 Zu genießen und zu freuen ſich!“ 

Der Schöpfer Beethoven erſteht in erhabener Großartigkeit. Nach ſeinem 
Bilde formt er ein Geſchlecht, das ihm gleich iſt. Ein Geſchlecht unſterblich, ſo 
lange die Menſchheit atmet, — die Rieſengeſtalten ſeiner Werke. 

„Zu leiden... und zu freuen ſich!“ Das iſt der Kern des Beethovenſchen 
Heldentums, der Urgehalt aller ſeiner Werke: Vom Leiden, aus Leiden, durch 
Leiden zur Freude“... 


Der Ruin des Muſiklehrerſtandes 


SQ Crh ben zeigen fic die erſten ſicheren Verheißungen, daß die innere geiſtige Hebung 
G Ko) IB des Muſiklehrerſtandes nicht mehr bloß ein Zukunftsbild unentwegter Zdealiſten 
— bleiben wird, da wird es immer klarer, daß die äußeren Lebensbedingungen 
des Standes ſich ſo zugeſpitzt haben, daß ſein Untergang unvermeidlich iſt, wenn nicht noch 
in letzter Stunde Abhilfe eintritt. 

Und das hat mit feinen Zwangsverſicherungen der fürſorgliche Staat getan. Man 
ſorgt für ein „Alter“ des Muſiklehrers, das er nicht erleben wird, weil ihm die Verſicherungen 
nicht mehr genug übrig laſſen, ſein Daſein friſten zu können. 

In einem beweglichen Artikel „Organiſation oder Vernichtung“ ruft Hans F. Schaub 
in den „Muſikpädagog. Blättern“ ſeine Standesgenoſſen zum Kampf auf: 

„Die Lage der deutſchen Privatmuſiklehrer iſt zurzeit troſtlos. Schlimmer kann ſie 
kaum werden. Kommt nicht Rettung in letzter Stunde, dann geht der Stand feiner Ver- 
nichtung entgegen. Die drei Zwangsverſicherungen, die durch fie hervorgerufene Abwande- 
rung der Schüler in die Konſervatorien und zu verſicherungsfreien Lehrern, die Degradierung, 
welche unzertrennlich von ihnen ift (der Lehrer als Angeſtellter“ des Schülers !!!, in Krank- 
beitsfällen trotz dreifacher Beiträge im Krankenhaus die dritte Klaſſe, alſo im gleichen Saal 
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mit den Dienftboten!!); fie haben uns fo zu Boden getreten, daß unſer Zuftand faſt hoff- 
nungslos erſcheint. Unſere Vermögenslage kann künftig von dem Schüler eingeſehen, unſer 
wechſelndes Einkommen von ihm kontrolliert werden, denn wir find ihm, unſerem Arbeit- 
geber, Rechenſchaft ſchuldig, da ſich der Krankenkaſſenbeitrag nach dem jeweiligen Einkommen 
ändert. Wir find nicht mehr der freie Künſtlerſtand, ſondern eine Angeſtelltenkategorie, die 
der Kontrollbeamte der Verſicherungsanſtalt Württemberg in einem Atem mit Taglöhnern, 
Aufwartefrauen und Aushilfskellnern zu nennen wagt.“ 

Dieſe zuletzt angezogene Verordnung eines württembergiſchen Kontrollbeamten iſt 
jo charakteriſtiſch, daß fie hier als Kulturdokument ſtehen möge. 

Bekanntmachung der K. Staatsbehörde. 
Aufforderung. 

Alle der Invalidenverſicherungspflicht unterliegenden, in Cannſtatt wohnhaften Per- 
ſonen, die nicht in einem ſelbſtändigen Arbeits verhältnis zu einem beſtimmten Arbeitgeber 
ſtehen, alſo alle unſtändigen Arbeiter und Arbeiterinnen über 16 Jahren (Taglöhner, Ernte- 
arbeiter, Taglöhnerinnen, Wäſcherinnen, Näherinnen, Putzerinnen, Aufwartefrauen, 
Aushilfskellner und -Rellnerinnen, Muſiklehrer und Lehrerinnen), werden hiermit 
aufgefordert, ſich nächſten Samstag, den 22. November 1913, in der Zeit von vormittags 
9 Uhr bis nachmittags 1 Uhr im Rathausfaal in Cannſtatt einzufinden zum Zweck der Vor- 
lage ihrer Quittungskarte und zur Auskunfterteilung über Ort und Dauer ihrer Beſchäftigung, 
wozu fie nach § 1466 der Reichs verſicherungsordnung durch Geldſtrafe bis zum Betrage von 
150 & angehalten werden können. Zugleich wird jede gewünſchte Auskunft bereitwilligſt 
erteilt. Kontrollbeamter der Verſicherungsanſtalt Württemberg: 

Oberſekretär Neher. 

Den dreifachen Verſicherungsbetrag dürfen die Muſiklehrer zahlen, aber behandelt 
werden fie wie Taglöhner und Aufwartefrauen. Jawohl, der Staat ſchuͤtzt mit allen Mitteln 
die Kunſt. Das ganze Elend ware nicht möglich, wenn die Behörden bei der Ausarbeitung der 
Geſetze wirklich ſachkundige Vertreter des Muſiklehrerſtandes gehört hätten. Daß das unter- 
bleiben konnte, war nur möglich, weil die Muſiklehrer noch immer keine arbeitsfähige Gefamt- 
organiſation haben und in hundert kleine Verbände zerſplittert ſind. 

Alſo find die Muſiklehrer ſelber zum guten Teil an den jetzigen Verhältniſſen ſchuld. 
Aber auch das Publikum follte nicht jede Unbequemlichkeit, die das Geſetz mit fi bringt, mit 
der Preisgabe des Privatlehrers beantworten. Nicht nur des ſozialen Mitgefühls mit einem 
hart arbeitenden Stand, ſondern des Eigennutzes wegen, denn der Privatlehrer iſt durch kein 
Konſervatorium zu erſetzen. Zumal die Kinder gehören nicht ins Konſervatorium, wo ſie 
geiſtig, ſeeliſch und künſtleriſch zu kurz kommen. 


N. Aronson 


Beethoven 


Digitized by Google 


Wenn die Pintſchgauer Revo⸗ 
[ution machen 


Für die Bühne bearbeitet von der „B. Z.“: 


31. Dezember 1913: Oer Reichstag 
ein einig Volk von Brüdern, der Abg. Fahren 
bach tritt als Wilhelm Tell auf, der Abg. von 
Calker als Attinghauſen, weinend: „Alles iſt 
jetzt kaput“. Bethmann-Hollweg wagt es 
nicht, durch dieſe hohle Gaſſe zu kommen 
und bittet um Aufſchub der Debatte. 

4. Dezember 1914: Rütliſchwur des 
Reichstags — Beſchluß mit 293 gegen 4 
Stimmen, „daß die Behandlung der den 
Gegenſtand der Interpellation bildenden An- 
gelegenheiten durch den Herrn Reichskanzler 
den Anſchauungen des Reichstags nicht ent- 
ſpricht.“ 

5. Dezember ... Der Reichskanzler be- 
reits offiziell unpaglid! Krankheitsmeldung 
erſtattet vom Anterftaatsjelretär Wahnſchaffe 
an die Führer der bürgerlichen Parteien. 


Pauſe nach dem erſten Akt. 


25. Januar 1914: Zweite, viel fanftere 
Zaberndebatte. Tell- Fehrenbach bereits ohne 
Armbruſt. Attinghauſen-Calker weint nicht 
mehr, nur der jugendliche Melchthal-Frank 
beklagt die Blindheit ſeines Volkes. Hinter 
der Szene wird das bekannte Volkslied leiſe 
gefungen: „Zehn kleine Negerlein .“ 

14. Januar 1914: Die Tragödie wird 
nicht mehr im vollen Zirkus gegeben, ſondern 
als Rammerfpiel in die „Zabern-Kommiſſion“ 
verlegt. 

Pauſe nach dem zweiten Akt. 
Der Türmer XVI, 7 


18. Februar 1914: Erſtaufführung in 
den Rammerfpielen der Kommiſſion. Beth- 
mann-Hollweg, wieder ganz geſund, von fei- 
ner Schlafloſigkeit geheilt, erklärt durch ſeinen 
Rudolf von Harras, vulgo Delbrück, er er- 
ſcheine nicht in der Kommiſſion und die Re- 
gierung beteilige ſich nicht an den Verhand- 
lungen! Verſtärkter Chorgeſang hinter der 
Szene: Acht kleine Negerlein . 

2. Februar 1914: Letzte Aufführung 
in den Kammerſpielen der Kommiſſion. Ab- 
lehnung und Zurückziehung aller Anträge. 
Tell-Fahrenbach lebt wieder ſtill und harm- 
los, ſein Geſchoß iſt auf des Waldes Tiere 
nur gerichtet. Münchhauſen-Calker findet 
nichts mehr kaput, ſondern alles wieder heil 
und in Ordnung! Deutlicher Chorgeſang 
hinter der Szene: Fünf kleine Negerlein... 

Im leeren Reichstag liegt als letztes Uber- 
bleibſel ein Antrag der Nationalliberalen, die 
Regierung möge die Dienſtvorſchrift über den 
Waffengebrauch des Militärs nachprüfen 
Ein kleines Stück Papier — das iſt alles. 

Hinter der Szene lauter Geſang: Ein klei- 
nes Negerlein 1 


Wilhelm I. 


m „HVolkserzieher“ 
Schwaner: 

„Was auch die nachſichtigſten Enkel kaum 
je verſtehen und verzeihen werden, das iſt 
die Gepflogenheit unſeres Kaiſers, weite Teile 
des eigenen Volkes ganz zu überſehen, als 
wären ſie überhaupt nicht da, als wären ſie 
beſtenfalls fünftes Rad am Magierwagen“, 
während jeder reiche Amerikaner oder in- 
ländiſche Millionär faſt ohne weiteres das 
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Ohr diefes merkwürdigſten aller heutigen 
Herrſcher hat. Der Kaiſer ſoll ein guter 
Familienvater und ein fröhlicher Geſellſchafter 
fein; aber von dieſen echt menſchlichen Eigen- 
ſchaften erfährt der gewöhnliche“ Mann, der 
abwärts ſteht vom hoffähigen Großbörſianer 
und auserwählten Stabsoffizier, nur durch 
Hörenfagen. Das deutſche Volk kennt feinen 
Kaiſer nach Art der alten Römer nur im 
Herrjhermantel und mit der Krone, ſelbſt 
dann, wenn Seine Majeſtät im grünen 
Sagdrod ſpazieren fahren. Wenn das Volk 
den Kaiſer liebt, ſo iſt es eine tradition elle 
Liebe vom Großvater und Vater her, kaum 
eine perſönliche und ſelbſterlebte. Wir erleben 
ja den Kaiſer nicht, eben weil er nur Kaiſer, 
nicht König und nicht Herzog, vor allem nicht 
ſchlechtweg Deutſcher ſein will, wie der alte 
Germanenfürſt mit jedem ſeiner Freien auf 
Du und Du ſtand (was keine Beleidigung 
ſelbſt für Wilhelm II. ſein könnte, da ja 
auch er wie wir alle zum Herrſcher aller 
Herrſcher, zu Gott, auf Du und Du ſteht). 
Um ſo mehr, meinen wir, müßte der deutſche 
König jedem deutſchgeborenen Manne nahbar 
ſein, als er ja jedem reichen Fremdling ſeine 
Tore öffnet, dem Fremdling im Menſchen 
wie im Werke. Wilhelm II. ſorgt für Aaleſund 
und fir brennende ruſſiſche Grenzdörfer; er 
verkehrt freundſchaftlich mit Engländern und 
fogar mit Frangofen; er hört Vorträge über 
die Babylonier, Sumerer und alten Hethiter, 
er ſpendet Tauſende und Abertauſende für 
Ausgrabungen und Topfſcherben im Orient 
und in der Atlantis; aber noch nie hörte ich 
ihn fragen nach der Edda und nach ſeines 
eigenen Volkes Vor- und Kunſtgeſchichte. 
Noch nie war Wilhelm II. zu einem Vortrage 
im Verein für germaniſche Vorgeſchichte. 
.. Wilhelm ſteht auch da feinem Volke fo 
fremd gegenüber, daß man das Frieren 
dabei kriegen könnte. Und keiner aus ſeiner 
Umgebung wagt es, ihn auf den Brief des 
Paulus an die Galater hinzuweiſen, wo es 
im 10. Verſe des 6. Kapitels heißt: „Laſſet 
uns Gutes tun jedermann; allermeiſt aber 
an den Glaubensgenoſſen!“ 

Es ließe ſich mancherlei anführen, was 
gegen dieſe Auffaſſung von der Perſon des 


Auf der Warte 


Kaiſers ſtreitet. Hier fei nur an fein warm- 
herziges Eintreten für die Pflege des Deut- 
ſchen im Schulunterricht erinnert. Dennoch 
bleibt es ein Symptom und gibt zu denken, 
wenn ein ſo deutſch und kaiſerlich geſinnter 
Mann, wie Schwaner, ſolche Betrachtungen 
nicht unterdrücken kann. Und manches darin 
wird von ſehr vielen und nicht den ſchlechteſten 
Deutiden mit empfunden und mit — beklagt. 


* 


Die Vorurteilsloſen 


s macht, ſchreibt Marie Diers in der 
„Deutſchen Tageszeitung“, einen vor- 
urteilsloſen Eindruck, wenn man für Napoleon 
und ſeine „Größe“ ſchwärmt, ſich ſeine Briefe 
kauft und ſeine Bilder aufhängt. Als wenn 
wir außer ihm keine großen Männer hätten, 
an denen unſer Verehrungsbedüuͤrfnis ſich 
ſtillen könnte, und die nicht grade die Zer⸗ 
treter und Schänder deutſcher Ehre waren. 
Ein halbwegs tüchtiger Kerl, der noch 
einen Funken Stolz im Leibe hat, wird ſich 
kaum von einem Mann, der ihn auf offnem 
Markt in den Schmutz warf und mit den 
Füßen auf ihm herumtrat, das Bild über 
den Schreibtiſch hängen und dann mit weiſem 
Tone ſagen: „Aber er war doch eine Größe“. 
Sate er es, fo wäre er hündiſch oder hyſteriſch. 
Und wie würden wir erſt einen Menſchen 
beurteilen, der den Beleidiger ſeiner Mutter, 
weil er ein Genie war, mit feiner offen 
kundigen Bewunderung beſchenkt? 

Sft nun die eigene Perſönlichkeit uns fo 
viel wertvoller als das deutſche Vaterland? 
Und was jeder Menſch ſeiner Mutter ſchuldig 
zu fein fühlt, dafür geht ihm fir feine Nation 
das Verſtändnis ab? Die läßt er beſchimpfen 
und feiert nachher den Beſchimpfer? 

Was würden die Helden der Freiheits- 
kriege ſagen, wenn ſie dieſen eigentümlichen 
Kult ihrer Urenkel faben? — — 


Luft, Luft, Clavigo! 


De. für das Reichsland ernannte Graf 
v. Rödern iſt Staatsſekretär geworden, 
obwohl er bisher eine „volle“ Rangſtufe unter 
den Unterſtaatsſekretären ſtand !! Nochmals:) 


Auf der Warte 


Bethmann-Hollweg foll auf dem Preffe- 
ball gejagt haben: Wir haben das Befte und 
Tüchtigſte ausgeſucht. 

Dagegen ertönt von hochgeſchätzter Seite 
in einer der deutſchgeſinnten, von den Wohl- 
meinenden im Staat geleſenen Berliner 
Zeitungen eine bevorzugt ſachverſtändige Zu- 
ſchrift, die durch die ſubtile Unterſuchung des 
Rang-Hupfs des Grafen Rödern die auf ihn 
gefallene Wahl als eine , Berlegenbeits- 
ernennung“ zu begründen weiß, doch den 
Troſt hinzufügt, daß von ihm eine würdige 
Reprajentation zu erwarten fei. 

Damit kommt man von dieſer Seite, 
nachdem nun doch allmählich der Letzte be- 
griffen hat, daß man mit der Inzucht des 
Repräfentierens, Dinierens, halbfranzöſiſchen 
Parlierens und ſonſtigen weiterwurſtelnden 
Nichtkapierens ein Land, das vor 1870 deutſch 
war, ſo weit gebracht hat, wie es nun vor 
aller Augen liegt. 

Dem Mann im Syrerland in feinem 
hilfloſen Brunnen gleichen wir gequälten 
nationalen Deutſchen; von unten die raſtlos 
zerſtörenden Kleinnager, und von dem Ober- 
licht her — nun, man weiß es ja aus Rückert; 
wenn nicht, ſo mögen die, die es trifft, es 
nach leſen. —d— 


% 


Troſt bei Oxenſtjerna 


(3" der im Tagebuch des vorigen Heftes 
erörterten Kölner Polizeiaffäre hatte der 
preußiſche Miniſter des Innern erklärt, die 
Regierung treffe keinerlei Verſchulden in der 
Sache. Demgegenüber ſtellt nun die in der 
Perſon ihres Redakteurs verurteilte „Rhei- 
niſche Zeitung“ die Tatſache feſt, daß 
wiederholte Beſchwerden über die Zu- 
ſtände im Kölner Polizeiweſen nicht nur 
an den Kölner Polizeipräſidenten, fon- 
dern aud an den Regierungspräfidenten 
und — an den Minifter des Innern 
ergangen ſind, ohne daß die notwendigen 
Maßnahmen ergriffen worden wären. „Der 
Angeklagte des Backſchiſch Prozeſſes hat Akten- 
ſtöße durchgearbeitet und aus ihnen wert- 
volles Material gezogen, die auch den 
Aufſichtsbehörden vorgelegen haben, 
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ohne daß ſie das Beweismaterial darin 
fanden, das der Redakteur mit leichter 
Mühe daraus entnahm. Insbeſondere über 
Snfpefter Kautz und andere Beamte find 
ſchon zu Beginn der Amtstätigkeit des Polizei- 
präſidenten dicke Aktenbündel von Be 
ſchwerden an den Minifter gegangen. 
Man fand aber trotz der bedenklichen An- 
ſchuldigungen keine Veranlaſſung zum 
Einſchreiten. Die Behauptung des 
Miniſters, daß die Aufſichtsbehörden ihre 
Pflicht getan, iſt alſo ganz verfehlt.“ 
Reftlofer, als es hier geſchieht, konnte die 
Erklärung des Minifters nicht dementiert wer- 
den. Es ergibt ſich nun folgendes ſinnige 
Geſellſchaftsſpiel: Wenn der Redakteur auch 
gegen ganz unzweifelhafte freſſende Schäden 
und Mißſtände vorgeht, fo wird er vor Ge- 
richt gezogen und, ganz unbekümmert darum, 
daß er den Beweis der Wahrheit erbringt, 
ſchwer beſtraft, ſobald er ſich nur in irgend 
einer nebenſächlichen Formfrage verſehen hat. 
Es heißt dann, zur Abſtellung von Mißſtänden 
ſeien die Behörden da, an dieſe habe man ſich 
beſchwerdeführend zu wenden. Eingegangene 
Beſchwerden aber werden zu „dicken Akten- 
bündeln“ geheftet, und damit haben ſie ihren 
Beruf erfüllt. Und das Reichsgericht gibt 
feinen Segen dazu und erklärt: „Die öffent- 
liche Kritik von Behörden und Beamten 
dient nicht zum allgemeinen Beſten.“ — 
Daß die „Beamten und Behörden“ ihre 
„Autorität“ wahren wollen, iſt, wenn auch 
oft nicht mehr, fo doch menſchlich und be- 
greiflich. Daß fie aber ihre Autorität d a- 
durch zu jtüßen meinen, daß fie fie in ſolcher 
Weiſe „retten“, das iſt, was dem ſchlichten 
Untertanen verſtande ganz und gar nicht ein- 
gehen will, das ſchlechthin Unbegreiflide, das 
Ratfel, deſſen Löfung nur zwiſchen der vierten 
und ſiebzehnten Dimenſion geſucht werden 
kann. Es ſei denn, daß man ſie ſchon bei dem 
alten Oxenſtjerna findet, der ſeinem Sohne 
die tröſtliche Weisheit mit auf die Reife gab, 
er werde ſicher eine Erkenntnis gewinnen, 
die nämlich, mit wie wenig Vernunft die 
Welt regiert wird. —tth— 
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Der ,befte Gott“ 


in Superintendent, der als Emeritus in 

einem Gorort von Berlin fein Brot in 
Tränen (über die verderbte Zeit) ißt, reimte 
neulich im örtlichen Blättchen: 


„Willſt du wiſſen, was er wert iſt, 

Wie mit Seufzen er verehrt iſt, 
Mußt du hellen Fremdling fragen,] 
Vom charmeur weiß er zu fagen.? 
Hier? ſo'n ſchnoddriger Berliner 
Nennt vielleicht dich Byzantiner, 

Wenn die Ehre du der Wahrheit 
Einfach gibſt in ſchuld' ger Nlarheit, 
Wenn dir unſer lieber Raifer 

Schon vorm Altern gilt als Weiſer, 

Gilt als beſter Gott und Vater.“ 


Dieſer Gott läſternde Prieſter ſteht leider 
nicht allein. Gewiß, wir haben unter unſeren 
evangeliſchen Pfarrern ganz ausgezeichnete 
Männer. Freimütige, denen nichts Menfch- 
liches fremd blieb und die ein warmes Herz 
und eine offene Hand haben für die Armſten 
unter unſeren Brüdern. Es gibt aber leider 
auch andere. Herren, die, ſolange ſie jung 
find, den Reſerveoffizier markieren und wenn 
lie zu ihren Tagen kommen, die Welt mit 
den Augen von Kriegervereinshonoratioren 
anſchauen. Die ſind's, die die Leute aus der 
Kirche heraustreiben; die für die Greuel der 
Austrittsbewegung die tiefſte Schuld trifft. 
Kann man im Ernſt verlangen, daß ein 
ſchlicht einfältiges Gemüt in einer Kirche ſich 
zurechtfindet, für deren Diener „der beſte 
Gott“ der zufällig regierende Monarch iſt? 


* R. B. 


| Putativnotwehr 


& gab eine Zeit, wo der Deutſche auch 
in äußerjter Gefahr ſich mit einfacher 
Notwehr zu helfen wußte. Zür den deutſchen 
Übermann jüngeren Datums reicht dieſer 
Schutz nicht mehr aus. Er bedarf für ſeine 
vielerlei Fährniſſe eines erhöhten Schutzes, 
und fo wurde für ihn die Putativnotwehr er- 
funden. Welch gemeinnützige, ja unentbehr- 
liche Inſtitution das iſt, beweiſt ein Fall, der 
kurzlich das Oberkriegsgericht in Poſen be- 
ſchäftigt hat. Ein Musketier war auf einer 


Auf der Warte 


Patrouille in den Anlagen eines Bernhardiner 
hundes anſichtig geworden, der hinter einem 
Haſen herlief. „Damit meint er mir“, 
dachte der tapfere Soldat, legte an und ſchoß 
den Hund in den Hals. Das Kriegsgericht 
verurteilte den erfolgreichen Schützen zu 45 
Tagen Gefängnis, weil er als Poſten nicht be- 
rechtigt geweſen fei, in der Nähe von Menſchen 
zu ſchießen, und weil das Gericht — nun ja, 
weil es an die menſchenfeindlichen Abſichten 
eines Hundes, der hinter einem Haſen herjagt, 
nicht recht glauben konnte. Vor dem Ober- 
kriegsgericht hatte der Tapfere mehr Glück. Es 
ist ja „lügenhaft to vertellen“, aber wahr: er 
blieb dabei, daß er nach ſeiner Inſtruktion bei 
jedem Angriff von der Vaffe Gebrauch 
machen dürfe, und das Oberkriegsgericht muß 
ja wohl die Möglichkeit eines ſolchen „An- 
griffs“ aus der Hafenjagd des Hundes her- 
geleitet haben, da es dem Angeklagten Putativ- 
notwehr zubilligte und ihn freiſprach. 

Sft das fo verwunderlich? — Wenn ein 
Schuſter, der von S—10 Soldaten feſtgehalten 
wird, einen Leutnant in Putativnotwehr ver- 
ſetzen kann, warum dann nicht ein Hund, der 
hinter einem Haſen herläuft, einen einfachen 
Musketier? Deshalb braucht ja die Putativ- 
notwehr noch nicht — auf den Hund ge- 
kommen zu ſein. Gr. 

* 


Denkmal und Zukunftsſtaat 


Or dem Grabe des vor Jabresfrift 
erſchoſſenen öſterreichiſchen Genoſſen 
Franz Schuhmeier erhebt ſich jetzt ein pomp- 
haftes Denkmal: Der Genoſſe Schuhmeier, 
überlebensgroß, in Bronze und in elegantem 
Gehrock auf der Rednertribüne. Uns allen 
kann's gleichgültig fein, bemerkt die „Zägl. 
Rundfchau“, ob eine Mittelſchlächtigkeit mehr 
oder weniger zu einer ſolchen Ehre kommt. 
Nur den Genoſſen dürfte es nicht recht 
ſein, da ein ſolcher Kultus der Perſönlichkeit 
ihrer Weltanſchauung ſtracks zuwider läuft. 
Aber da ſtoßen ſich wieder einmal in putziger 
Weiſe genöſſiſche Theorie und Praxis. Wie 
der Zukunftsſtaat ſchon kapitaliſtiſch verſeucht 
iſt, ehe er überhaupt noch ins Leben trat, 
ſo ſtößt man allenthalben bei den Genoſſen 
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neben der materialiſtiſchen, perſönlichkeit⸗ 
ausſcheidenden Geſchichtsauffaſſung auf einen 
Perſonenkultus primitivfter Art; fo auch im 
Fall Schuhmeier. Er war ein biederer 
Wachtmeiſter des Zukunftsſtaates und wußte 
mit fleißig erworbener Gewandtheit die paar 
Muſter der genöſſiſchen Agitationsmethode 
zu ſchablonieren. Daß er einem Verbrechen 
zum Opfer fiel, war gewiß tief zu bedauern, 
aber doch eigentlich nicht ſein Verdienſt. 
Aber offenbar hat gerade dies ihn in der 
Phantaſie der Genoſſen zum Heros erhöht. 
Götter, Helden und — Schuhmeier: — uns 
kann's recht ſein. 
* 


Altpreußiſch? 


a der „Wahrheit“ lieft man: 

„Marie Anne von Friedländer-Fuld, 
verehelichte Frau John Freeman Witford, des 
Geheimen Kommerzienrats Fritz von Fried- 
lander-Fuld und der geborenen Fuld Einzige, 
iſt beim erſten Hofball am engliſchen Hofe 
vorgeſtellt worden ... Der nobilitierte Sohn 
des fallit gegangenen Gründers der Firma 
Emanuel Friedländer & Co. erreicht alles. 
Der Großfürſt iſt ihm zwar entgangen; 
aber das war eben ein ruſſiſcher Barbar und 
der feinen Nuancierung des europäiſchen 
Weſtens aus Wefensart abhold. Dagegen 
ſchaffte man die Hoffähigkeit in Preußen 
unmittelbar nach der Nobilitierung. Patin 
war — es ſoll nicht vergeſſen werden — die 
Gattin des früheren preußiſchen Finanz- 
miniſters und jetzigen Oberpräſidenten 
der Rheinprovinz, Freiherr von Rhein- 
b. aben, die Tochter des Dompropſtes Rochus 
von Liliencron, eine Couſine des Dichters der 
„Adjutantenritte“ und des Poggfred, Detlev 
von Liliencron, für den die öffentliche Mild- 
tätigkeit zu wiederholten Malen angerufen 
werden mußte 

Damit ijt natürlich nichts gegen die be- 
teiligten Perſönlichkeiten bewieſen. Aber — 
man tue dann auch nicht fo — „alt- 
preußiſch“! In Wirklichkeit entſcheidet ja die 
Abſtammung doch nicht. Auch nicht die — 
der Millionen. Wenn's nur recht viele ſind. 
Solche „Begabung“ erfreut ſich dann un- 


133 


vergleichlid größerer Wertſchãtzung, als etwa 
die eines armen Vetters und Poeten dazu. 
Ach, wie verfärben ſich oft die altpreußiſchen 
Standesbegriffe, wenn das fehlt, was auch 
für den tüchtigſten altpreußiſchen Stamm- 
baum als das „Nötigſte“ gilt. Es gibt wohl 
kaum ein weniger beneidenswertes Los als 
das des „armen Standesgenoſſen“! —tth— 


Reif fürs grrenhaus 


Me kann es ganz ohne eigenes Zutun 
werden. Man braucht nur einen 


kapitalkräftigen Nächſten zu haben, der ſich 
für die „Sache“ intereſſiert und einen „tüch- 
tigen“ Irrenarzt an der Hand hat. Ein 
Beleidigungsprozeß, der ſich aus dem Ent- 
mündigungs verfahren gegen den Grafen von 
Dunten-Dalwigk entwickelte, hat, wie die 
„Wahrheit“ feſtſtellt, ergeben, daß der Ge- 
heime Sanitätsrat Dr. Dornblüth (Wies- 
baden) und der Sanitätsrat Dr. Birnbaum 
(Darmſtadt) in geradezu un verantwortlicher 
Weife verſucht haben, die Entmündigung des 
Grafen durchzudrücken: „Es war geradezu 
ein Schulbeiſpiel für die Uſance gewiſſer 
Irrenärzte, im Dienſte einer zahlenden 
Partei eine mißliebige Perſon zeitlebens 
hinter Irrenhausmauern zu ſperren. 
Dieſe Anſicht hat auch der Gerichtshof ver- 
treten und in ſchärfſter Form eine Charatte- 
riftit dieſes Vorgehens gefällt, der hoffentlich 
noch ein Nachſpiel folgen wird. Es iſt un- 
möglich und muß unmöglich ſein, daß 
Herr Geheimer Sanitätsrat Dr. Dornblüth 
noch weiterhin auf die Menſchheit losgelaſſen 
werden darf. Es ijt erſtaunlich, daß die Tages- 
preſſe über dieſen geradezu haarſtrãubenden 
Fall einfach zur Tagesordnung übergegangen 
iſt, ohne eine Kritik daran zu üben, die alle 
Träumenden aufrüttelt. Der Fall Dorn- 
blüth darf mit der Gerichtsſzene 
nicht erledigt ſein. Er muß vors Parla- 
ment, und es muß mit aller Deutlichkeit 
dahin gewirkt werden, daß er für immer der 
letzte iſt. Nachgerade iſt es Zeit geworden, 
daß die Chronik der Fälle abgeſchloſſen wird, 
in denen völlig geſunde Leute zeit— 
lebens ihrer Freiheit beraubt wer— 


134 


den, nur weil ein Srrenarzt für ein 
ganz oberflächliches Gutachten gut be- 
zahlt erhält.“ 

Es gibt noch einige ganz alte Leute, die 
von früher her zu erzählen wiſſen, daß in 
ſolchen Fällen eine „Regierung“ einzugreifen 
pflegte. „Regierung —?“ Hm. „Regie- 
rung —?“ 

* 


Die Charité als Verbrecher⸗ 


Dorado 


n einer Strafſache, die vor dem Land- 
J gericht J zu Berlin verhandelt wurde, 
kamen Wunderdinge über die Behandlung 
von Polizeigefangenen in der Königlichen 
Charité zur Sprache. Auf den doch immerhin 
ziemlich naheliegenden Gedanken, daß für 
dieſe Art von Patienten gewiſſe Sicherheits; 
einrichtungen wohl am Platze ſeien, ſcheint 
die Zuſtizbehörde, die für die Gefangenen 
verantwortlich iſt, bisher nicht gekommen 
zu ſein. Der Einbrecher Müller, der es als 
„Nadelſchlucker“ zu einer gewiſſen Berühmt⸗ 
heit gebracht hat, iſt nicht weniger als dreimal 
aus der Charité ausgebrochen. Die Arzte, 
die ihn eben noch für ſchwerkrank gehalten 
und ihm das Aufſtehen ſtreng verboten hatten, 
waren dann am nächſten Tage höchſt über- 
raſcht, als ſie das Neſt leer fanden und der 
„Schwerkranke“ entflohen war. Direkt be- 
denklich, ja geradezu drgerniserregend muß 
die Tatſache anmuten, daß die als Polizei- 
gefangene eingelieferten Schwerverbrecher in 
der Charité mitten unter den anderen 
Patienten liegen. Die Charité ſtelle da- 
mit, ſo äußerte ſich der Staatsanwalt, eine 
Art Dorado für Verbrecher dar, die dort 
wahllos Beſuche empfangen, wabllos aus- 
und eingehen können; die gefährlichſten Ver- 
brecher würden dort, gewiſſermaßen auf ihr 
„kleines Ehrenwort“ verpflichtet, hübſch dort 
zu bleiben und nicht auszukneifen. Es ſei 
dies ein Zuſtand, der dringend der Abhilfe 
bedürftig fei. 

Daß ein ſolcher Zuſtand bis heute herrſchen 
konnte, ohne daß die Behörde eingriff, iſt an 
ſich ſchon, gelinde geſagt, verwunderlich. 

* 2, H. 
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Maxixe brösilienne 
Oy” haben wir uns für ehrliche Mühe 


gegeben, die Parole zu verbreiten: 
Deutſche, achtet das heimiſche Gewerbe, kauft 
bei Deutſchen! Und was iſt der nationale 
Dank der Geſchäftskreiſe? Das lediglich 
weiter geſteigerte, mißtönigfte Kauderwelſch 
und Sprachengemengſel, das uns aus allen 
Winkeln des deutſchen Induſtrie- und Unter- 
nehmerweſens entgegenſchrillt. Drehen ſie 
Zigaretten, ſo legen ſich die Inhaber der 
buͤrgerlichſten deutſchen Familiennamen fdein- 
orientaliſche Waren- und Firmennamen zu, 
ringsum ift Prince of Wales, Grill-Room, 
Folies-Caprice, Savoy, Metropol, Eſplanade, 
Piccadilly, Berlin City Hoſpiz; im Tango, 
Boſton, One ſtep, Maxixe bröéſilienne, die 
fie in Rieſeninſeraten anpreiſen, ſurren die 
Grammophonfirmen in das Allgeſäuſe mit. 
Und wenn ſie noch von den biſſel Sprachen 
was verſtünden, worin fie ſich und anderen 
das deutſche Hochgefühl berauſchen! Es ließe 
ſich nicht auf einer halben Spalte entwirren, 
wie viel ſachlicher und ſprachlicher Blödfinn 
allein in dem einen „Maxixe brösilienne“, 
natürlich wieder unter Beihilfe der ewig 
alles verwechſelnden Franzoſen, zuſammen- 

geknäuelt iſt. 
3m gehöre ja wohl ein wenig zu den ge- 
eichten guten Deutſchen. Aber bei dieſer 
Gelegenheit geſtehe ich's einmal: ich füble 
mich bei Ferienreiſen wohler in Ungarn, 
Stalien, Finnland, als im noch fo ſchönen 
deutſchen Vaterland; weil mich dort Men- 
ſchen von volklicher Selbſtachtung umgeben 
und fie deshalb auch die meinige vorausſetzen. 

Ed. 9. 


* 


Weisſagung aus Babylon 
B haben fic die in Mefopota- 


mien nomadiſch eingedrungenen Baby- 
lonier die ältere, heimiſche Kultur der dort 
wohnenden Sumerier angeeignet und ſind 
durch eine Art von pénétration pacifique das 
ſchließlich übrigbleibende Herrenvolk an der 
Stelle der national erlöſchenden Su merier ge- 
worden. Die Sumerier wurden der Kultur- 
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und Machtdünger des Babyloniertums. Über 
meſopotamiſche neue Funde und Forfdun- 
gen, welche abermals die ſchöpferiſche Be⸗ 
deutung und Begabung jener alten nicht- 
ſemitiſchen, zwar auch nicht etwa ariſchen 
Sumerier bewundernswert erhellen, berichtet 
der Bonner Orientaliſt Geheimrat Profeſſor 
Ed. König im Scherlſchen „Tag“. Er 
faßt feine Ausführungen folgendermaßen zu- 
ſammen, doch nicht mit Verwendung von 
Sperrdruck, der das daraus zu Entnehmende 
zu einer Verſtändlichkeit, die über die rein 
wiſſenſchaftliche Darlegung hinausgeht, unter- 
ſtreichen würde: 

„Und das alles glänzt uns aus einer vor 
Jahrtauſenden liegenden Entwicklungsphaſe 
entgegen. Wie unvermeidbar drängen ſich da 
dieſe zwei Urteile auf. Erſtens iſt bei der Ver; 
gleichung der Ideenwelt der Sumerier mit 
dem äußerlichen Kult und Materialismus der 
Babylonier und Aſſyrer der Schluß nicht ab- 
zuweiſen, daß auf die Periode der Sumerier 
in der Kultur jener Länder e ine Abwärts- 
bewegung in mehrfacher Br 
ziehung eingetreten iſt. Die Rekord- 
marken eines früheren und begabteren Volkes 
konnten von den nachrückenden ſemitiſchen 
Schichten nicht gleich erklommen werden. 
Sie konnten ihnen für lange Zeit — zum 
Teil, wie in der Plaſtik, für immer — nur als 
anfeuernde Zielpunkte entgegenleuchten. Der 
zweite Gedanke aber, der ſich angeſichts dieſer 
neueſten Funde aufdrängt, iſt dieſer. Auch 
fie haben wieder das im letzten Jahrzehnt ge- 
ſammelte Material vermehrt, deſſen Betrach- 
tung zu einer Revifion einer jetzt weitverbrei- 
teten Anſchauung vom primitiven Charakter 
aller alten Rultur anleitet. Gewiß find jene 
alten Völkerſchaften in bezug auf unendlich 
viele Zweige der äußerlichen Kultur rüdjtän- 
dig im wahrſten Sinne dieſes viel migbraud- 
ten Wortes geweſen. Aber was die inner- 
liche Seite der menſchlichen 
Bildung und ihre Ewigkeits- 
werte anlangt, ſo iſt auch ſchon bei jenen 
Menſch en des grauen Altertums oft das G e- 
mit feinfühlig genug und das Geiftes- 
auge erſtaunlich klar geweſen.“ —d— 


* 
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Allerhöchſte Dankſagung 


s ſoll der Sänger mit dem König gehen“! 
Oberſt von Reuter durfte nicht länger 
ſchlichter Nationalheld bleiben, er mußte in 
die Reihe der gekrönten Häupter aufrüden. 
Einer ſeiner freiwilligen Untertanen hat ſich 
ihm denn auch als Hofpoet und Hofkomponiſt 
— verſchrieben und damit vor aller Augen 
und Ohren die Stellung ſeines Souveräns 
bekräftigt. Dafür ijt der Wackere durch folgen; 
des gnädige Oankſchreiben beglückt worden: 
„Im Auftrage des Herrn Oberſt v. Reuter 
teile ich Ihnen ſehr ergebenſt mit, daß er 
ſich über die Ehrung durch die Huldigungs- 
kompoſition außerordentlich gefreut hat. 
Herr Oberſt wird die Kompoſition von der 
Muſik ſpielen laſſen. Da Herr Oberſt 
v. Reuter etwa 9000 Glidwiinfdhe und 
Huldigungsſchreiben erhalten hat, iſt es 
ihm bisher zu ſeinem Bedauern noch nicht 
möglich geweſen, für alle Freundlichkeiten 
danken zu können.“ 

Im allerhöchſten Auftrage durch den 
Negimentsadjutanten, leider nicht höchſt⸗ 
eigenhändig! Deshalb wird das Schreiben 
aber doch unter Glas und Rahmen den 
Hausaltar des braven Harfeniſten krönen und 
noch Enkeln und Enkelkindern Zeugnis da- 
von ablegen, — daß, wo ein Wille zum 
Byzantinismus, auch ein Weg für ihn war. 
Hundert Jahre nach den — Befteiungs- 
kriegen, aber gedienert muß fein! —tth— 

* 


Eine rührende Geſchichte 


den Blättern las man vor kurzem: „Der 

Ri bei den Danziger Leibhuſaren ſtehende 
Prinz Friedrich Sigismund von Preußen 
begab ſich nach der letzten Sturmflut in den 
Kre is Putzig zur Beſichtigung der ungeheuren 
Sturmſchäden. Dabei kehrte er im Putziger 
Kurhauſe ein und trank dort Kaffee. Kaum 
hatte ſich der Prinz entfernt, als ein Beamter 
der dortigen Kreisverwaltung auf den Kur- 
hauswirt zutrat und ihm die Taſſe, aus der 
der Prinz getrunken, für 10 Mark abkaufte.“ 
Derlei rührſame Geſchichtchen wandern 
immer wieder durch die Preſſe. Es braucht 
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nicht einmal eine Taſſe zu fein; gelegentlich 
tut's ſchon ein fortgeworfener Zigaretten 
ſtummel. Man ſieht: es iſt im Weſenskern 
dasſelbe unterwürfige Geſchlecht, das ehedem 
bis in den Straßenkot ſich neigte, wenn in 
vergoldeter Sänfte Sereniſſimus vorüber- 
getragen wurde. Nur das Koſtüm wurde 
anders; nicht die Art, kaum der Ausdruck 
der Empfindungen. Und dabei klagen ſie 
über die zunehmende Dreiſtigkeit der Demo- 
kratie, die vor den Thronen nicht einmal halt 
mache! R. B. 


* 


Der Kronprinz im Sechstage⸗ 


Rennen 

n Berlin hat wieder ein Sechstage⸗ 

Rennen ſtattgefunden. Sinnigerweiſe 
im mehrfach verkrachten ſogenannten „Sport- 
palaſt“ in der Potsdamer Straße. „Ein übler 
Brodem “, berichtet ein Mitarbeiter der „Tägl. 
Rundſchau“, „ſtieg mir in die Naſe. Vom 
freien Lufthauch ſchönen friſchen Sports war 
nichts zu fpüren. Dagegen ſehr viel anderes. 
Das „Palais de danse“ muß geſtern nacht 
verwaift geweſen fein, fo viele ‚Damen‘ 
zierten den Sportpalaſt. Eine, mit einem 
Monokel im Auge, hing weit über die Logen- 
brüftung; ekſtatiſch ſchrie fie mit gellender 
Stimme immer wieder ihr ‚Willy!‘ in die 
Bahn; um fie herum ſpreizten ſich merk⸗ 
würdige Herrentypen, Frack und ſtumpfer 
Zylinder, und doch ſo das Gefühl: Zehn 
Schritte vom Leibe. Ich ſuchte wo anders 
Menſchen, richtige Menſchen; aber nur Ge- 
ſindel pfiff und ſchrie und heulte; ob Stehplatz 
oder Loge, ob Sattelplatz oder Tribüne, ſie 
fühlten ſich ein einzig Volk von Brüdern. 
Der Kontakt der „six days“ ſchloß links und 
rechts zuſammen, und während unſereiner 
faſſungslos den Ereigniſſen“ gegenüberſtand, 
fühlten dieſe ſich bereits verwandt und eins, 
wenn fie ihr Willy’ oder „Jonny“ zu den 
Fahrern niedergröhlten. 

In dieſen Zirkus des Irrſinns ſtrahlt auch 
eine Hofloge. Sie iſt nicht ſchön, dafür 
aber recht rot und golden; zunächft weiß man 
nicht recht, was ſie hier ſoll. Dann fällt einem 
ein, daß der Kronprinz es ſich nicht nehmen 
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läßt, alljährlich die „six days“ zu beſuchen. 
Das iſt bedauerlich, aber wahr. Denn von 
den Feſten des Pöbels ſollte ſich der Erbe 
der Krone fernhalten. Der Kronprinz hat 
es jedoch auch diesmal nicht verſchmäht, dem 
Beiſpiel zweier ſehr junger Potsdamer 
Prinzen zu folgen, die in dieſer Loge, durch- 
aus nicht anders wie die ‚Herren‘ der gegen- 
überliegenden Logen, in elegantem Abend- 
dreß paradierten. Der Kronprinz kam fogar 
in Uniform. Der Kronprinz verteilte ſogar 
goldene Zigarettenetuis und Manfchetten- 
knöpfe. Der Kronprinz klatſchte ſogar lebhaft 
intereſſiert Beifall. Der Kronprinz kann gewiß 
tun und laſſen, was er will. Aber dann ſei 
die Frage erlaubt: Hat nicht auch ihn der 
penetrante Geruch der Verworfenheit be- 
läſtigt, wie er andere beläſtigt hat? Hat nicht 
auch ihn das Gejohle und Gekreiſche an- 
gewidert, wie es andere angewidert hat? 
Hat nicht auch ihn die Sinnloſigkeit dieſes 
ewigen Tretens, Tretens, Tretens auf der 
häßlichen Plankenbahn angeekelt, das mit 
Sport auch nicht das Geringſte mehr zu tun 
hat, wie es andere angeekelt hat? Und trotz 
dem beſucht er Jahr für Jahr wie tauſend 
Habitues die ‚six days“? Jc laſſe die Frage 
offen 

Mir ſtieg der Ekel bis zum Hals, als 
geſtern nacht um 12 Uhr endlich die ‚Sieger, 
Lorenz und Saldow, wie Heroen bekränzt, 
um die Bahn getragen wurden. Die Muſik 
ſpielte ‚Deutfchland, Deutſchland über alles‘.“ 

„Deutſchland, Deutſchland über alles“ — 
im „völkiſchen“ Sechstage- Rennen mit der 
Hofloge. 


* 


Anleitung gum Vergiften 
De Prozeß des Gift- und Familien- 


mörders Hopf hat im Frankfurter 
Generalanzeiger — möglicherweife iſt es ein 
Korreſpondenzartikel, den auch andere Blatter 
aufgenommen haben — eine ſozuſagen fad- 
verſtändige Abhandlung über geheimnisvolle 
Gifte, einſt und jetzt, „ausgelöſt“. Bei dieſer 
Gelegenheit werden auch Umbringungsmittel 
mit beſchrieben, die nicht eigentlich Gifte und 
in der Leiche entweder nicht zu finden oder 
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doch harmlos anderweitig zu erklären ſind. 
Sch möchte fie nicht gerne weiter verbreiten 
und bezeichne auch nur deshalb die Tages- 
nummer des genannten Blattes nicht genauer. 
Aber mehrere davon ſind ſolche, daß ſie ſich 
jedermann, ohne einen zweiten zu bemühen, 
ohne weiteres beſchaffen und ſie ungemerkt 
zur Anwendung bringen kann. Sie töten 
nicht akut, ſondern bewirken ſcheinbar natiir- 
liche, raſch fortſchreitende Zerſtörungen, der- 
art daß, wie der Verfaſſer angibt, „der Tod 
unvermeidlich iſt“. 

Bei aller Würdigung des Berufes der 
Preſſe, Bildung und Ziviliſation zu ver- 
breiten, wird man einen Feuilletonartikel 
dieſer Art in einem Blatt mit Maffen- 
verbreitung mindeſtens recht fahrläſſig finden, 
namentlich angeſichts der bekannten fdlimm- 
ſuggeſtiven Wirkung, die durch die heutigen 
Prozeſſe und Zeitungsſenſationen auf die 
moraliſch von ringsum verwirrten und halb- 


degenerierten Menſchen ausgeübt wird. 


Ed. 9. 


* 


Aud eine „Kulturſorge“ 


Ven Zeit zu Zeit, ſogar in unverhaltnis- 
mäßig kurzen Abſtänden, ſtößt man in 
unſeren Blättern auf äſthetiſch geſtimmte 
Naturen, die das Unſchöne, wenig Gefällige, 
Unmalerifche unſerer heutigen Männertracht 
beſtöhnen. Die langen Hoſen behagen ihnen 
nicht und nicht die vielen Taſchen. Vor allem 
aber nicht das Schwarzweiß unſerer Feſt⸗ 
gewänder. Spitzenjabots wünſchen fie ſich 
herbei und Kniehoſen und bunte bauſchige 
Wämſe aus Samt und aus Seide. Dieſe 
Aſtheten, obſchon fie ſich als Schönheits- 
wanderer geben, find Leute ohne Stilgefühl. 
Bewußt oder unbewußt: jede Zeit ſchafft 
die Männerkleidung ſich nach ihrem Bilde 
und ihren Bedürfniſſen. Kann man ſich 
unſere heutigen Kaufherren vorſtellen, daß 
fie in langſchößigem farbigem Rock, in Escar- 
pins und Schnallenſchuhen, in der Hand 
den nahezu mannshohen Stab mit dem 
ſchweren Metallknauf, werktäglich zwiſchen 
12 und 3 in den Börſenſälen von Berlin, 
Hamburg oder Frankfurt würdevoll und be- 
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dachtſam auf und nieder ſchreiten? Daß 
jemand im Dreiſpitz, den Degen an der 
Seite, ſich auf das Verdeck eines Autobus 
ſchwingt? Wir ſcheint: dergleichen müßte ein 
wirklich äſthetiſch Geſtimmter in den Fingern 
ſpüren. Und noch ein anderes müßte er 
fptiren: wie lächerlich und wie unendlich klein 
das alles iſt. Brennen uns nicht am Ende 
andere Sorgen auf den Nägeln als die, nun 
auch das Mannsvolk uns zu Narren heraus- 
zuputzen? R. B. 


* 


Gine Sat Haecels 


ie Lefer wiffen, was den Türmer von 
der Weltanſchauung Haedels trennt. 
Der Türmer hat aber nicht die Gepflogen- 
heit, poſitive Leiſtungen oder gar die mora- 
liſchen Eigenſchaften anderer darum geringer 
zu werten oder herabzuwürdigen, weil ihre 
politiſche oder religiöfe Überzeugung nicht 
die feine iſt. Haben wir alſo gern Gelegen- 
heit genommen, den wirklichen wiſſenſchaft⸗ 
lichen und künſtleriſchen Verdienſten Haeckels 
gerecht zu werden, ſo ſei heute auch einer 
nationalen Tat gedacht, die ihm unvergeſſen 
bleiben ſoll: Es ijt fein warmherziges Ein- 
treten für jene großartige Ehrung, die 
die Univerfität Jena dem Fürſten Bis- 
marck nach ſeiner Entlaſſung bereitet 
hat. In einer Feſtſchrift zu Haedels 80. Ge- 
burtstag („Was wir Haeckel verdanken“, 
Leipzig, Verlag Minerva) erzählt Geh.-Rat 
Fürbringer, ein Mitglied der von Haeckel 
nach Kiſſingen zu Bismarck geführten Depu- 
tation, wie Deutſche aus allen Gauen, wohl 
an die Tauſend, in Kiſſingen erſchienen waren, 
um dem Firften zu huldigen: 

„Sofort ging er, von Schweninger und 
Chryſander begleitet, in den Garten, über 
eine Stunde unbedeckten Hauptes in der 
heißen Mittagsſonne ſtehend, der 77jährige 
Mann, Reden auf Reden anhörend und 
immer wieder beantwortend, darunter jene 
herrlichen Worte auf die deutſchen Frauen, 
ungezählte Händedrüde und Beweiſe glühend- 
ſter Liebe und Verehrung empfangend. Auch 
Haeckel griff ein, indem er ſeiner Begeiſterung 
Ausdruck gab, daß Süddeutſche und Nord- 


138 


deutſche ſich hier gefunden und fid die Hände 
gereicht, und indem er alle Anweſenden auf- 
forderte, unſerem deutſchen Vaterlande und 
dem Fürſten Bismarck, deſſen größtem 
Nationalheros, Treue zu ſchwören. Bei dem 
aufs neue ausbrechenden Jubel erfaßte den 
Fürſten die tiefſte Rührung. „Ich bin über- 
zeugt,“ erwiderte er, „daß nach dem Wunſche 
des Herrn Vorredners hinter mir das Deutſche 
Reich unbewegt und unentwegt ſeinen Weg 
fortſetzen wird, ſo wie es ihn begonnen hat, 
denn die Eindrücke der Befriedigung über 
ſeine Herſtellung, die Geleiſe in denen es 
feit zwanzig Jahren geleitet worden iſt, find 
zu tief geworden, als daß ſie der Reichswagen 
je wieder verlaſſen könnte. Das Gefamt- 
ergebnis unſeres Siebziger Krieges und unje- 
res ganzen Weges durch die Wüſte, den wir 
vorher geführt worden ſind, wird uns keine 
Macht wieder entreißen.“ Und dann wandte 
er ſich um, umarmte und küßte Haeckel, er, 
der auf das Evangelium eingeſchworene 
Dualiſt, den Moniſten Haeckel 

Und dann kam er zu uns, mit ſeiner 
Familie und mit ſeinen Getreuen, und mit 
ihnen kamen die großen Jenaer Tage vom 
30. und 31. Zuli, die größten, die Jena 
jemals erlebt hat. gn das gleiche Haus, in 
welchem Luther 350 Jahre zuvor gewohnt, 
in den Gaſthof zum ſchwarzen Bären zog 
jetzt Fürſt Bismarck mit den Seinen ein. 
Erſt der Reformator ecolesiae, jetzt der 
Reformator Germaniae. Dem Mutigen ge- 
hört die Welt. Hätte damals Ernſt Haeckel 
nicht die Initiative ergriffen, ſo hätten die 
Senenfer kein Kiſſingen erlebt und Jena 
nicht ſeine großen Tage.“ 


Die wahren Herrſcher 


Or die Beſuche des Prinzen zu Wied, 
gegenwärtigen Königs von Albanien, 
nach London und Paris wirft die Vorgeſchichte 
dieſer Reifen ein bedeutſames Schlaglicht. 
Dem neuen Staat Albanien war zwar eine 
Anleihe zugeſagt worden, aber die Zah- 
lungen verzögerten ſich ſtändig. Die fran- 
zöſiſchen und engliſchen Fin anzkreiſe zeig- 
ten wenig Luſt, weil ſie Albanien politiſch 
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als ganz im Fahrwaſſer des Dreibunds ſchwim- 
mend anſahen. Durch den Beſuch des Prin- 
zen bei den Mächten der Entente ſollten nun 
die Bankkreiſe dieſer Länder günſtig ge- 
ſtimmt werden. Und deshalb mußte der 
künftige König ſich ein Billett nach London 
und Paris löſen. — Wer ſind nun die wahren 
Könige? Aber fie herrſchen nicht nur in Al- 


banien. 
* 


Tango 


as der Tiroler Maler Egger-Lienz in 
der „Zeit“ über ihn fagt: 

Meine Meinung über den Tangotanz im 
allgemeinen ift diefelbe wie über Futurismus 
und ähnliche Hodftapelei. Jah ſchreibe dem 
Tango als offenem Bekenntnis zum 
Affentum wegen ſeiner Offenheit einen 
eminent moraliſchen Wert zu. Wie zum 
Reden das Stottern, verhält ſich der wahre 
Tanz zu dieſem Geſtotter der Beine. Ich 
halte den Tangotanz für den vollendeten 
Ausdruck der Armſeligkeit der heutigen Zugend 
und ihrer Botmäßigkeit unter dem Nichts 
und allem Nichtsleriſchen, die jede Dummheit 
durch die Vorausſetzung des Adjektivs „mo- 
dern“ zur Epidemie macht, jede Nichtigkeit, 
ausgeheckt im Gehirn von Nichtstuern und 
Windbeuteln, zur Wichtigkeit; für den Ausdruck 
des Mangels an Stolz dieſer Jugend, die 
Schneiderimperative und Gebote von Narren 
Hanswurften nicht als Attentat auf perſönliche 
Sauberkeit empfindet. 


Armenpfleger 


xt Niederſchönhauſen hat die Armen- 
kommiſſion ein „gemütliches Zu- 
ſammenſein“ mit Damen veranſtaltet. Die 
Unterhaltung wurde durch Interna der 
Armenpflege beſtritten. Der Dezernent des 
Armenweſens hielt einen Vortrag, deſſen 
Schlager teils humoriſtiſch wirkende, teils 
delikate Stellen aus den Akten der Armen- 
verwaltung bildeten. Er erzielte einen 
ſchönen Heiterkeitserfolg. 

Arme — Armenpfleger! 


* 
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Die Salontirolerin! 


as moderne Faſchingskoſtüm. Dunkel- 

blau Seide mit geſticktem Mieder und 
bunten Bauernfarben; Hut aus blauem Leder 
mit Federn“. 

So beſchrieben und den Leſern einer 
großen Berliner Tageszeitung mittelſt pikanter 
Abbildung (deren Reize leider hier nicht 
wiedergegeben werden können) ganz be- 
ſonders warm empfohlen! Salon —tirolerin I?! 

Das Tiroler Madl, jenes herzige, friſche 
Kind, mit natürlichem ungekünſteltem Weſen; 
mit einfach-kleidſamer Tracht, roten Wangen, 
blanken Auglein und kräftigen Gliedern! 

Und die Salon, dame“ mittelſt „Coiffeur“, 
Pedicure und Manicure, Poiret, Leichner 
und anderer Toilettenheiliger immer „tod- 
ſchik“, mit Florſtrümpfen und Samtſchuhchen, 
Schönheitspflaſter und intereſſantem Teint. 

Hier Filzhut mit vom Bua geſchenkter 
Hahnenfeder; — dort „blaues Leder“ mit 
Reiherfeder aus dem Ausverkauf! 

Die eine wiegt ſich im Ländler mit un- 
ſchuldig wehenden Lodenröckchen; die andere 
rafft — da Tango ſonſt zu dezent — das 
Seidenkleid kniehoch empor! 

Zwei Charaktertypen — gemeinſam dar- 
geftellt von Liſſy Meyer, Berlin WW beim 
Karneval (den es nebenbei in Berlin gar 
nicht gibt). 

Zurück zur Salonnatur! 

Menſch! wie wird dir?? Juhu!!! 

x P. F. 


Arbiter elegantiarum 


err Andr“ de Fouquiere, anerkannter 

Schiedsrichter der Pariſer Eleganz, hat 
eine Vortragsreiſe durch die europäiſchen 
Hauptitadte begonnen. So klug iſt der Fran- 
zoſe, da man für derlei das richtige Sprung- 
brett braucht, daß er zu allererſt nach Berlin 
ging. Feierliche Andacht von Männern und 
Frauen lauſchte den ſanften Nichtſen, die er 
vorbrachte und ſelber dafür erklärte. 

Er trägt einen Überzieher, deſſen Ober- 
ärmel ſich gleichfalls dem Nichts annähern. 
Statt in die Achſel, ſo daß man die Arme 
bewegen kann, läuft die Vereinigungsſtelle 
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von Rod und Armel faft auf den Ell- 
bogen zu. Das ift eben die neue Rimono- 
form. Was aber bei diefer denkbar beweg- 
lich und leicht iſt, wird von dem „weſtlichen 
Barbaren“, um japaniſch zu denken, in eine 
plumpe, ſteife Mißgeburt verſchneidert, die 
fie zum Gipfel der Eleganz erklären. — Wie 
ſagte doch der alte Goethe? Wandert, Män- 
ner all und Frauen, frommen Umgang zu 
verrichten! Würfe dann die Narrheit, die 
ihn ſelbſt und andere quälet, zu des runden 
Haufens Starrheit: 

Wie erhabne Riefenfäulen 

Wachſen unſere Pyramiden. 

& 


Großſtadtkonfirmanden 


& iſt traurig und beſchämend zu be- 
obachten, wie in den Großſtädten die 
ſo bedeutungsvolle Feier der Konfirmation 
immer mehr der Veräußerlichung anbeim- 
fällt. Selbſt in den minderbemittelten Schich- 
ten greift ein Luxus, namentlich in bezug 
auf die Kleidung, Platz, wodurch der Sinn 
der jungen Menſchenkinder von dem eigent- 
lichen religiöfen Kern der Feier abgelenkt 
wird. Das Einſegnungskleid, das früher ſeine 
ſchlichte Einfachheit betonte, iſt heute allen 
Launen der Mode unterworfen. Das Feſt 
der Einkehr hat den Charakter einer lärmenden 
„Familienfeier“ möglichſt großen Umfanges 
angenommen. Und Hand in Hand damit 
geht eine Verſchwendung in Eſſen und 
Trinken, die in ſchärfſtem Widerſpruch ſteht 
zu allem, was gerade dieſer Tag den jungen 
Wenſchenſeelen für das weitere Leben mit- 
geben ſollte. Dem „Reichsboten“ ſchreibt ein 
Leſer: Ich entſinne mich eines Falles, wo 
eine Mutter am Vormittag durch lautes 
Jammern den Geiſtlichen vermocht hatte, ihr 
eine ſtattliche Summe für ein würdiges 
Konfirmationskleid ihrer Tochter einzuhändi- 
gen, und wenige Stunden danach beim 
Schlachter einen Kalbsbraten von zwölf Pfund 
beſtellte! — Aber ich kenne auch Fälle moder- 
nen Martyriums in der Großſtadt anläßlich 
der Einſegnung, von denen der Außen- 
ſtehende ſich kaum einen Begriff macht. So, 
wenn ein armer Junge heimlich und gegen 
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den ausdrücklichen Willen der Eltern mit 
rührender Beharrlichkeit den Unterricht be- 
ſuchte und ſich auch durch keine Schläge daheim 
von ihm abhalten ließ. So, wenn zwiſchen 
Vater und Mutter wegen der Konfirmation 
ein ſchwerer häuslicher Krieg entſtand. Die 
Mutter blieb Siegerin und ſorgte, daß ihr 
Kind bis zum Tage der Einfegnung un- 
angefochten blieb, beſchaffte auch vom Selbſt- 
erſparten eine würdige Bekleidung. Als aber 
der erhoffte Morgen anbrach, mußte fie ge- 
wahr werden, daß abends zuvor der Vater 
die geſamte Ausſteuer heimlich verkauft und 
den Erlös vertrunken hatte — aus Haß gegen 
Kirche und Religion! 

Und wollte man tiefer hineinſehen, wie 
viel Elend, aber auch wie manchen ſtillen 
Heroismus, wie viel innerſten Glaubensmut 
würde die Ronfirmationsfeier in der Groß- 
ſtadt enthüllen! Schon um des letzteren 
willen möge man nie an dieſer Feier rütteln, 
die Tauſenden ein Licht durchs Leben ge- 
blieben iſt. L. H. 


* 


Der große Jakobſohn 
er einmal der kleine Zacobfohn hieß und 
heute noch ſehr richtig Siegfried heißt. 
Er hat ſich in der „Schaubühne“ vor den 
Spiegel geſtellt und ſteht — geblendet von fo 
viel Kraft und Schönheit: 

„Hermann Kienzl. Sie antworten im 
‚Zürmer‘ auf meinen epigrammatiſchen Nach- 
weis, daß Sie philiſtröſe Dummheiten gegen 
mich geſchwätzt haben, mit einem neuen 
ellenlangen Seich. Nicht umſonſt heißen Sie 
wie mein altes Schulleſebuch. Aller Stolz, 
von mir einer Polemik gewürdigt 
worden zu fein, beflügelt Ihren 
‚Geiſt“ nicht. Sie ſtecken mich an. Mir 
fällt zu Ihrer Erwiderung nichts ein als ein 
Gähnkrampf. Gut' Nacht, mein Fürſt!“ 

Wie wird Ihnen, Herr Kienzl? „Erkennſt 
du mich? Gerippe! Scheuſal du! Erkennſt 
du deinen Herrn und Meifter?“ 


* 
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Nationale, Runfipflege 


(3" unferer Notiz im Februarhefte, daß der 
neue Direktor der Großen Oper in Paris 
von der Regierung verpflichtet wurde, jährlich 
nie mehr als eine ausländiſche Oper auf- 
zuführen, dagegen ſiebzehn neue Akte ein 
heimiſcher Komponiſten herauszubringen, be- 
merkt die „Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung“: 

Mariannens unbekümmerter Nationalis- 
mus hat uns eine bittere Lektion angedeihen 
laſſen, uns, denen vor einigen Jahren noch 
für die vornehmſte Opernbühne des Reiches 
eine brandenburgiſch-preußiſche Heldenoper 
bei einem neapolitaniſchen Routinier beſtellt 
wurde, und die wir es noch kürzlich wieder 
erlebt haben, wie auf Allerhöchſten Befehl 
dem armen Gaint-Gaéns, der aus nichtigen 
Gründen die gekränkte Leberwurſt zu fpielen 
für gut befand, eiligſt alle Wünſche ſich er 
füllten. Wie wär's, wenn wir uns an dieſer 
Regierungsverfügung ein Beiſpiel nähmen, 
und zwar nicht nur auf dem Gebiete der 
Oper, ſondern gleich auch auf denen des 
Schauſpiels und der bildenden Kunſt, die ja 
in Frankreich und anderswo noch in viel 
höherem Maße als jene auf die Ausfuhr, und 
zwar insbeſondere auf die Ausfuhr nach 
Oeutſchland, angewieſen find. Mögen kurz“ 
ſichtige Aſtheten händeringend jammern, eine 
ſolche Reglementierung und Bevormundung 
fei der Tod der freien Himmelstochter Kunſt 
— das Hemd ift uns näher als der Rock, und 
der Erfolg würde ein gewaltiges Erſtarken 
unſeres eigenen Kunſtſchaffens ſein, das jetzt 
vor all der Fremdländerei, die wir treiben, 
nicht hochkommen kann. Die beliebte Se 
hauptung, dieſe Berhätfchelung der Ausländer 
ſei zwar keine Tugend, aber eine Not, da 
das heimiſche Schaffen den Bedarf nicht zu 
decken vermöge, iſt nichts anderes als kümmer⸗ 
lich verſchleierte Bequemlichkeit: wer mit 
ehrlichem Willen auf die Suche geht, wird 
des Brauchbaren und der Förderung Werten 
übergenug finden, fo daß er der Fremden 
völlig entraten kann. 


MR 
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Dürerbund⸗Mittelſtelle und Deutſche 
Schrifttumsleitung 


/ >} . dem Aufſatz unter dieſer Überfchrift von Heinrich Driesmans in der Sanuar- 
* NG ) nummer des „Türmers“ fendet uns der erſte Schriftführer des Oürerbundes, 
E Profeſſor Dr. Paul Schumann, folgende Berichtigung: 

1. Herr Driesmans erklärt: „Die Erklärung Avenarius’ im erſten Dezemberheft des 
Kunſtwarts, daß er einſtimmig wiedergewählt und alle ſeine Handlungen vom Vorſtand und 
vom Arbeitsausſchuß gebilligt wurden, entſpricht nicht den Tatſachen und der Wahrheit, 
denn ich gab meine Stimme nicht dazu.“ 

Diefe Angabe des Herre Oriesmans iſt unrichtig. Denn im Wahlbericht (1. Ok tober- 
heft) ſteht ausdrücklich: „Oer Geſamtvorſtand beſtätigte mit allen abgegebenen 
Stimmen einſtimmig den bisherigen Arbeitsausſchuß.“ Einſtimmig heißt in aller Welt: 
mit allen abgegebenen Stimmen. Wenn einer nicht zur Wahl kommt, ſo zählt ſeine Stimme 
eben nicht mit. Mit vollem Recht heißt es dann im 1. Dezemberheft ſchlechthin: einſtimmig, 
weil ein Irrtum darüber, wie es gemeint ijt, eben nicht möglich iſt. Zu den Wahlberechtigten, 
die ihren Wahlzettel nicht eingeſchickt haben, gehört in der Tat Herr Oriesmans. Daß er nicht 
gewählt hat, iſt ſeine eigene Sache. 

2. Herr Driesmans erklärt, Dr. Avenarius habe nicht einmal die Mitglieder des A r- 
beitsausſchuſſes mit ins Geheimnis der Mittelftelle gezogen, ſoweit fie nicht ganz 
beſonders von ihm dazu begnadet wurden, welcher Ehre der Verfaſſer dieſer Erklärung (Herr 
Driesmans) eben leider nicht teilhaftig geworden iſt. 

Dieſe Angabe ijt falſch. Richtig iſt folgendes: Der Arbeitsausſchuß des Dürerbundes 
hat in der Sitzung vom 20. März 1915 laut Sitzungsbericht einſtimmig Herrn Dr. Avenarius 
zur Gründung der Mittelftelle ermächtigt. Herr Driesmans war ſelbſtverſtändlich in dieſer 
Sitzung nicht anweſend, weil er dem Arbeitsausſchuß des Oürerbundes gar nicht 
angehört. 

Es ijt durchaus irrtümlich, wenn Herr Oriesmans behauptet, er gehöre dem Arbeits- 
ausſchuß an. Er kennt offenbar die Verfaſſung und die Satzungen des Dürerbundes gar nicht. 

3. Herr Driesmans erklärt, es fei ihm verweigert worden, ſich im „Kunſtwart“ über 
die Mittelſtelle zu äußern. Er verſchweigt dabei, daß ihm der Raum von drei Seiten, der im 
„Kunſtwart“ dazu nicht zur Verfügung ſtünde, im Dürerblatt angeboten wurde, da 
allein das Dürerblatt allen Einzelmitgliedern des Dürerbundes zugeht. Dies lehnte Herr 
Driesmans ab, dann ſpräche er lieber anderswo. 

4. Herr Driesmans erklärt: Ein weiterer Fehler ſcheint mir, daß Avenarius nicht wenig- 
ſtens noch andere Autoritäten und Kapazitäten aus den verſchiedenen Kulturlagern, die ſich 
gleich dem Runftwart und dem Pürerbund um das Volksſchrifttum bemühen und verdient 
gemacht haben, zur engeren Beratung mit herangezogen hat, um ſich damit dem Buchhandel 
gegenüber vor allem die Gewähr einer Art literarkritiſchen Totalität des deutſchen Schrift- 
tums zu ſichern und dem Odium zu entgehen, in erſter Lin ie im Intereſſe der 
Kunſtwartunter nehmungen zu arbeiten, das Avenarius durch fein ſelbſtherrliches 
Vorgehen jetzt auf ſich geladen hat. 

Hierzu iſt zu bemerken, daß der Runſtwart überhaupt keine Volks- 
ſchriften verlegt hat, wovon ſich jedermann aus dem Katalog der Runjtwartunter- 
nehmungen überzeugen kann, daß alſo auch die geplante Mittelſtelle, die lediglich dem Ver- 
trieb billiger guter Volksſchriften dienen ſollte, nicht im Intereſſe der Run ft- 
wartunter nehmungen arbeiten könnte. Zweitens hat der Arbeitsausſchuß des 
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Dürerbundes in Ausſicht genommen, in den Ausſchuß zur kritiſchen Auswahl der Volksſchriften 
überhaupt keinen einzigen der ihm naheſtehenden Herren als Kritiker einzuladen. Dieſer Ent- 
ſchluß wurde längſt als Anerbieten an die Buchhändler veröffentlicht mit der einzigen 
Gegenforderung, daß die Auswahl der Bücher von geſchäftlich Unintereffierten beſorgt werde, 
alfe weder von Verlegern, die auf den Abſatz ihrer Bücher bedacht fein müſſen, noch von Der- 
käufern, die nach dem Geſichtspunkte höheren oder geringeren Rabatts oder anderen außer 
ſachlichen Bedenken urteilen. Es konnten ſomit in den Ausſchuß alle möglichen Autoritäten 
und Kapazitäten aus den verſchiedenen Kulturlagern gewählt werden. Selbſtverſtändlich 
konnten recht wohl, wie dies Herr Driesmans fordert, die Leiter des „Türmers“ 
hinein gewählt werden, Damit wäre der Arbeitsausſchuß des Dürerbundes ganz ein- 
verſtanden geweſen, wie der unterzeichnete erſte Schriftführer auch bei einer anderen Ge- 
legenheit Herrn Dr. Storck ausdrücklich als Sachverſtändigen in muſikaliſchen Dingen mit 
Erfolg mit vorgeſchlagen hat. 

5. Unridtig iſt alſo auch, wie Herr Driesmans behauptet, der Fall Avenarius habe 
nur wieder den Separatismus und die Uneinigkeit der geiſtigen Intereſſenten den Geſchäfts⸗ 
trägern gegenüber recht ins Licht gebracht, und, indem er jene vor einem gewiſſen Verleger 
tum ſchuͤtzen wollte, fie durch das Fiasko eines autokratiſchen Vorgehens nur erſt recht wieder 
dieſem in die Hände geliefert. Denn erſtens iſt gar kein Fiasko vorhanden, das 
Münchener Gericht hat vielmehr die Gegner des Dr. Avenarius unter ausdrücklicher An- 
erkennung ſeiner neuen idealen Beſtrebungen ſamt und ſonders verurteilt, und zweitens ſollte 
das Unternehmen nicht auf autokratiſcher, ſondern auf der Grundlage der Gemeinſamkeit 
der verſchiedenen Kulturlager ohne Vorherrſchaft des Dürerbundes eingerichtet werden. 

gez. Prof. Dr. Paul Schumann, 1. Schriftführer des Dürerbundes. 


* * 
* 


Zu den vorſtehenden Ausführungen unter dem Titel „Dürerbund-Mittelftelle und 
deutſche Schrifttumsleitung“ von Profeſſor Dr. Paul Schumann, 1. Schriftführer des 
Dürerbundes, habe ich folgendes zu erklären: 

Zu 1. Der Ausdruck „mit allen abgegebenen Stimmen einſtimmig“ iſt unklar und 
muß den Glauben erwecken, daß alle Stimmen abgegeben worden ſeien. Korrekterweiſe 
hätte geſagt werden müſſen: „von den abgegebenen Stimmen einſtimmig“ — dann 
wäre kein Mißverſtändnis möglich geweſen — vorausgeſetzt, man hätte jegliches Mißverſtändnis 
über dieſen Punkt ausdrücklich vermeiden wollen! Ein Irrtum darüber, wie es gemeint wat, 
blieb alſo gleichwohl beſtehen. 

Zu 2. Wie kommt Herr Prof. Schumann zu der Behauptung, daß ich dem Arbeits- 
ausſchuß des Dürerbundes nicht angehöre? Zch bin ſeinerzeit von Avenarius in den Gefamt- 
vorſtand eingeladen worden, wie A. im erſten Januarheft 1914 ſelbſt einräumt mit der Be- 
gründung, weil er mich für einen „fachlichen Mann“ gehalten habe. Der Geſamtvorſtand 
aber war urjprünglich identiſch mit dem Arbeitsausſchuß. Wenn inzwiſchen eine Trennung 
erfolgte, fo geſchah das nachträglich. Jedenfalls iſt mir wiederum nichts davon bekannt gegeben 
worden. In meinen Forderungen an den Vorſtand habe ich mich ſtets als „Mitglied des 
Arbeits ausſchuſſes“ bezeichnet, ohne daß dagegen jemals Einwendungen oder Ein- 
ſpruch erfolgt wäre. Sekt mit einem Wale ſoll ich nicht mehr dazu gehören! Übrigens 
hatte ich mich ausdrücklich zum Arbeitsausſchuß, als „Organ“ des Geſamtvorſtandes, gemeldet! 
Ich bin inzwiſchen auch nicht ausgetreten — wie ich ebenfalls A. brieflich erklärt habe und 
dieſer a. a. O. auch beſtätigt —, um dem Vorſtand des „O. -B.“ nicht fo leichtes Spiel zu 
machen, einen unbequemen Kritiker loszuwerden. Sollte man mich aber inzwiſchen 
auf meinen Proteſt hin etwa ausgeſchloſſen haben, ſo wäre das ganz gewiß gegen 
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die Satzungen des Bundes! YJndeffen iſt mir keinerlei Mitteilung über einen derartigen Be- 
ſchluß zugegangen. Wenn ein ſolcher Beſchluß aber doch ergangen ſein ſollte, ſo müßte ich 
nur um fo lauter Proteſt dagegen erheben, denn das würde eine Geheimaktion und Ver- 
gewaltigung ſchlimmſter Art ſein, die der allgemeinen Verurteilung ſicher wäre. 

Zu 3. Ich wollte meinen Proteſt an die volle Offentlichkeit bringen, und nicht 
bloß vor die Dürerbundgemeinde. Darum lehnte ich das Dürerblatt ab und beſtand auf dem 
„Kunſtwart“. Mit drei Seiten im „Oürerblättchen“ hätte ich außerdem nicht recht zu Worte 
kommen können. Es war jedenfalls nicht ſehr loyal, mich in dieſen Ausſchluß der Öffentlichkeit 
zu verweiſen, ſtatt mir offen und ehrlich den Kunſtwart zur Verfügung zu ſtellen, nachdem 
ich die Herren bisher noch nie bemüht hatte und hier zum erſtenmal zu einer Erklärung das 
Wort verlangte. Inzwiſchen hat Avenarius meine Angelegenheit ja doch im Kunſtwart be- 
handelt. Warum konnte er mir alſo nicht ebenſogut dort das Wort verſtatten? Das iſt ein 
ſo widerſpruchsvolles Verhalten, das höchſt unangenehm berührt. Es kann nur wieder den 
Verdacht wecken, daß man doch einigen Anlaß fühlte, in meinem Falle die volle Öffentlich- 
keit zu ſcheuen, da die Herrſchaften mir gegenüber kein ganz gutes Gewiſſen haben können. 
Man wollte nur meinen Namen zu den ODiirerbundsweden benutzen, mich ſelber aber bei- 
ſeite ſchieben und von den eigentlichen Arbeiten, nach denen ich wiederholt ausdrücklich 
verlangt habe, fern halten. Das muß ich als kein ganz redliches Spiel bezeichnen, das mit 
mir getrieben worden, jedenfalls als einen bedenklichen Mißbrauch, der eines ſo anſehnlichen 
Inſtituts wie des Dürerbundes nicht würdig iſt. Wenn mir dann auf meinen „Ruf nach 
Arbeit“ nahegelegt wurde, doch wieder auszuſcheiden, ſofern mir die „Verfaſſung“ des Bundes 
— oder auf gut Oeutſch gejagt: dieſer Mißbrauch mit meinem Namen — nicht paßte, 
fo iſt das eine autokratiſche Manier, wie man fie nur an einem Deſpotenhofe findet. „Der 
Mohr hat ſeine Schuldigkeit („Arbeit“, wie es im Text des Zitats eigentlich heißt, kann ich 
nicht ſagen, da man mich ja nicht „mittun“ laſſen wollte!) getan — der Mohr kann gehen!“ 
In einem volkserziehlichen Arbeitsunternehmen, wie der Dürerbund, aber eine Taktloſigkeit 
wider den Anſtand und die guten Sitten, in der ich geradezu einen Hohn auf mein ernſtes 
Wollen zur Mitwirkung erkennen muß. Wie will Avenarius dieſe Behandlung mit 
der Anerkennung vereinbaren, die er mir im erſten Januarheft dieſes Jahres 
zollt, daß er mich für einen „fachlichen Mann“ gehalten habe? Einen „ſachlich 
Denkenden“, der alſo doch wohl im Arbeitsausſchuß praktiſch zu gebrauchen wäre, ſtößt man 
zuruck, nachdem man feinen Namen mißbraucht hat? Fd) will keine Vergleiche ziehen, wie 
man ein derartiges Verfahren wohl im gewöhnlichen Geſchäftsleben kennzeichnen und ahnden 
würde. Es ift jedenfalls eine recht widerſpruchs volle und zweifelhafte Haltung, die im 
Intereſſe des Anſtandes und des Anſehens des Dürerbundes dringend einer Aufklärung fowie 
einer Genugtuung für mich bedarf (deſſen „Lauterkeit der Geſinnung“ und „rei ie Sadlich- 
keit meiner Abſichten“ mir überdies von Avenarius brieflich bezeugt worden). Ein Autor 
aber, deſſen Autorität man dergeſtalt anerkennt, wird im „O. B.“ zur Mitwirkung nicht 
zugelaſſen! 

Zu A und 5. „Selbſtverſtändlich konnten recht wohl ... die Leiter des Türmers hinein- 
gewählt werden ... damit wäre der Arbeitsausſchuß des Duͤrerbundes ganz einverſtanden 
gewejen“. Ja, ſelbſtverſtändlich konnten wohl — es ijt aber nicht geſchehen, weder den Türmern, 
noch andern gegenüber, die dazu berufen geweſen wären. Das iſt eben der wunde Punkt, 
um den die Oürerbundleiter nicht herum kommen. Das Odium des Autokratismus und 
damit geſchaffenen Separatismus unter den geiſtigen Intereſſenten bleibt auf ihnen 
haften, ſie mögen ſich nachträglich dagegen wehren, drehen und wenden, ſo viel ſie wollen. 
Es find nur „Worte“, Worte, mit denen die uneingelöſte Tat verdeckt werden ſoll! 

Heinrich Driesmans 
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Wir bringen diefe beiden Erklärungen zum Abdruck, ohne auf ihren Inhalt näher ein- 
zugehen. Wir haben aus dem bisherigen Verlauf der Debatte die Überzeugung gewonnen, 
daß bei dem ſteten Abſchweifen vom Kern der Sache und der Einmengung neuer Streitpunkte 
Erſprießliches nicht herauskommt. Wir werden uns deshalb auf das Nötigſte beſchränken und 
erſt dann zuſammenfaſſend das Ganze behandeln, wenn es ſich vollſtändig überſehen läßt. 
Nur auf Punkt 4 der Erwiderung des Herrn Schriftführers des Dürerbundes muß kurz ein- 
gegangen werden, um der Möglichkeit des Mißverſtändniſſes vorzubeugen, als ob der Türmer 
gegen die „Mittelſtelle“ vorgegangen ſei, weil er nicht hinzugezogen worden. O nein, dieſer 
„Ehrgeiz“ liegt uns fern. Wir haben gegen die Mittelſtelle Einſpruch erhoben, weil wir ſie 
grundſätzlich für verfehlt halten. Es ſcheint Herrn Avenarius und feinen Mitarbeitern ſehr 
ſchwer zu fallen, an eine ſolche andere Aberzeugung zu glauben; darum haben ſie den „Gegnern“ 
zunächſt die unlauterſten geſchäftlichen Abſichten untergeſchoben; jetzt greifen fie die grundfäß- 
liche Forderung von Driesmans, daß ſolche Unternehmungen, wie die „Mitteljtelle“, nur 
von einer Geſamtvertretung des Schrifttums ins Leben gerufen werden dürften, in einem 
Sinne auf, den fie in Driesmans im Januarheft des „Türmers“ veröffentlichter Erklärung 
nicht hat. Wir hätten ſonſt dort ſchon im obigen Sinne Verwahrung eingelegt. 

Driesmans forderte mit Recht, daß ſolche tiefeingreifenden Einrichtungen nicht ſelbſt⸗ 
herrlich von einer Seite aus der Geſamtheit aufgedrangt, ſondern zuvor allen dabei Intereſſierten 
erſt zur Beratung vorgelegt werden. Gewiß hat Avenarius den Buchhändlern angeboten, 
ihre Vertreter in die Prüfungsausſchüſſe für die Mittelftelle zu entſenden. Aber wohlverſtanden 
erſt nachher, erſt als dieſe Mittelſtelle von den Buchhändlern heftig bekämpft wurde. Darauf 
aber kommt es an. Nicht die (vermutlich noch gar nicht vorhandenen) Prüfungsausſchuͤſſe 
wurden angegriffen, ſondern die Einrichtung der Mittelftelle überhaupt. Wie der Unter 
zeichnete ſchon in feinem erſten Artikel (Zuliheft 1913) ausführte, hat der muſikpädagogiſche 
Verband vor drei Jahren dem deutſchen Muſikverlag bereits den Vorſchlag einer ſolchen „Mittel 
ſtelle“ gemacht, die es für katholiſche Kirchenmuſik als Cäcilienvereinskatalog ſchon ſeit vierzig 
Sabren gibt. Der Vorſchlag des Muſikpädagogiſchen Verbandes wurde vom Muſikverlag 
abgelehnt mit ſtichhaltiger Begründung, wie ich als Urheber des Vorſchlags zugeben mußte. 
Dabei handelte es ſich hier um eine rein geiſtige Vermittlungstätigkeit. Die von Avenarius 
geplante Mittelſtelle greift dagegen ins eigentliche Geſchäft ein, ſowohl pekuniär durch die 
Einrichtung der offiziellen Bezugsſtelle, wie in jeden einzelnen Ladenbetrieb durch die Auf- 
ſtellung der beſondern Staffelei. Daß ſich ein großartig organiſierter Stand ſolche tiefgehenden 
Eingriffe nicht ohne Gegenwehr gefallen laſſen kann, iſt doch ſelbſtverſtändlich. Die Mittel- 
ſtelle ijt durchaus nicht bloß eine geiſtige Vermittlungs form, ſondern eine richtige Buchhandels- 
frage. Bei einer ſolchen zieht man aber den Buchhandel vorher zu Rate und läßt ihn nicht 
erſt nachher gnädig zu. 

Karl Storck 


Verantwortlicher und Chefredakteur: Zeannot Emil Frhr. v. Grotthuß Bildende Runft und Muſik: Dr. Rari Storck. 
Sämtl. Zuſch riften, Einſendungen uſw. nur an die Redaktion des Türmers, Zehlendorf (Wannſee), Grunewaldſtr. 3. 
Oruck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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XVI. Jahrg. Mai 1914 Belt 3 


Aber die Kunſt, das Deutſche Reich 
zu regieren Bon Dr. Richard Bahr 


Für die Geſchichte der deutſchen Bücherproduktion wird das Jahr 1915 
ein Schmerzensjahr bleiben. In ihm ſind Bücher geſchrieben und 
verlegt worden, von denen alle Beteiligten vorher wußten, daß man 
42 ſie weder kaufen noch leſen würde; haben Männer, die ue ſchon 
eiwas zu fagen hätten, ihren Namen mißbraucht, um den von ihnen geſchilderten 
Dingen Gewalt anzutun; find Unfummen vorſchleudert worden allein zu dem 
Zweck, das Auge der Majeſtät oder des ſichtenden Kabinettsſekretärs auf die in 
Demut und Loyalität erſterbenden Herausgeber und Mitarbeiter ſogenamiter 
Jublläumswerke zu lenken. Ich bin der (freilich ein wenig fürwitzigen) Meinung: 
man erwieſe der Kulturgeſchichte der Deutſchen und dem Nachruhm der heute 
lebenden Generation einen Dienſt, wenn man dieſe Bücher, die ſchon jetzt da und 
dort verlaſſen und vergeſſen in den Bibliotheken fanden kurzerbend einſtamyfte. 
Eines allerdings ſollte man dann ausnehmen: den erjten s ard Des bei Retinar 
Hobbing erſchienenen Sammelwerks „Deutſchland unter Kaifee Wudelm II.“ 
i dem Bernhard v. Bülow, der durch neun Fabre, die uns jetzt in bet tüdöchauender 15 
Betrach iung keineswegs glücklos erscheinen, des neuen Reiches Nonaler war, ſich 
über die deutſche Politik ausſpricht. 

Wein verehrter Lehrer Guftav von Schmoller bat vor kurzem ui einem 
Jeitungsaufſatz das Buch den Meiſtetwerken des Staatsſchrifttums Leigeſellf. 

Der Törner XVI 8 im 
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XVI. Jabra. Mai 1914 Belt 8 


über die Kunſt, das Deutſche Reich 
zu regieren Von Dr. Richard Bahr 


Für die Geſchichte der deutſchen Bücherproduktion wird das Jahr 1915 
ein Schmerzensjahr bleiben. In ihm find Bücher geſchrieben und 


2 verlegt worden, von denen alle Beteiligten vorher wußten, daß man 
BES fie weder kaufen noch leſen würde; haben Männer, die ſonſt ſchon 
etwas zu ſagen hätten, ihren Namen mißbraucht, um den von ihnen geſchilderten 
Dingen Gewalt anzutun; find Unſummen verſchleudert worden allein zu dem 
Zweck, das Auge der Majeſtät oder des ſichtenden Kabinettsſekretärs auf die in 
Demut und Loyalität erſterbenden Herausgeber und Mitarbeiter fogenannter 
Jubiläumswerke zu lenken. Ich bin der (freilich ein wenig fürwitzigen) Meinung: 
man erwiefe der Kulturgeſchichte der Deutfhen und dem Nachruhm der heute 
lebenden Generation einen Dienſt, wenn man dieſe Bücher, die ſchon jetzt da und 
dort verlaſſen und vergeſſen in den Bibliotheken ſtauben, kurzerhand einſtampfte. 
Eines allerdings ſollte man dann ausnehmen: den erſten Band des bei Reimar 
Hobbing erſchienenen Sammelwerks „Deutſchland unter Kaiſer Wilhelm II.“, 
in dem Bernhard v. Bülow, der durch neun Jahre, die uns jetzt in der rückſchauenden 
Betrachtung keineswegs glüdlos erſcheinen, des neuen Reiches Kanzler war, ſich 
über die deutſche Politik ausſpricht. | 

Mein verehrter Lehrer Guſtar von Schmoller hat vor kurzem in einem 


Zeitungsaufſatz das Buch den Meiſterwerken des Staatsſchrifttums beigeſellt. 
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Gar fo überſchwenglich möchte ich mich nicht äußern. Ich habe die Arbeit zweimal 
hintereinander geleſen; oft mit freudiger Genugtuung über die freimütige Art 
ihres Autors, Menſchen und Dinge, Gewordenes und Seiendes zu behandeln; 
gelegentlich auch wohl unter leiſen Widerſprüchen, aber von der erſten bis zur 
letzten Seite gefeſſelt von dieſer Kunſt der Darſtellung und Kultur der Sprache, 
die den geborenen Schriftſteller kennzeichnen. Dennoch: die Empfindung, daß 
das nie Geſagte uns hier offenbar würde, daß man gewiſſermaßen nur barhäuptig, 
nur mit dem Hut in der Hand dem Verfaſſer nahen dürfte, habe ich nicht gehabt. 
Dafür blieb freilich das Bedauern, daß ein Mann, der ſo klug und mit ſo viel 
feinem, auch in das Pſychologiſche eindringenden Verſtändnis über das politiſche 
Geſchäft zu uns zu reden weiß, in einer Zeit feiern muß, in der auf allen Gaſſen 
plumpe Mittelmäßigkeit ſich breit macht. 
* * 
* 

Es liegt natürlich nahe, die Bülowiſche Schrift den „Gedanken und Er- 
innerungen“ Otto von Bismarcks zu vergleichen. Beide ſind Kanzler geweſen 
(haben alſo eines der undankbarſten Ämter verſehen, die hier unter dem wech- 
ſelnden Mond aufzuftöbern find) und haben, da fie entamtet waren, beide Denk- 
würdigkeiten geſchrieben. Weiter indes ſollte man den Vergleich nicht treiben. 
Dem Fürſten Bülow ſelber iſt, möchte ich faſt meinen, der Gedanke an einen 
ſolchen Vergleich überhaupt nicht gekommen. Man kann ſich ja in derlei Dingen 
immer täuſchen; aber man hat aus ſeinem öffentlichen Auftreten eigentlich nie 
den Eindruck gewonnen (und ich gewann ihn auch aus perſönlichen Begegnungen 
nicht), daß der vierte Kanzler im alltäglichen Sinne eitel ſei. Nicht daß es ihm 
an Selbſtbewußtſein fehlte, er Neigung trüge, ſein Licht unter den Scheffel zu 
ſtellen: immer wird es des tüchtigen Mannes Art ſein, ſich der eigenen Leiſtung 
ſtolz zu erfreuen. Aber um rechthaberiſch zu ſein in kleinlichem Sinne, ſich über 
die eigenen Maße hinauszurecken, war er wohl allezeit zu geſchmackvoll. An einer 
Stelle ſeines Buches ſteckt Fürſt Bülow übrigens ſelber auf eine vorbildliche Weiſe 
die Grenze zwiſchen ſich und dem gigantiſchen Vorgänger. Da er das anachroniſtiſche 
Gelüjten abweiſt, die Sozialdemokratie in unſeren Zeitläuften noch mit Ausnahme- 
geſetzen zu kurieren, meint er: „Fürſt Bismarck war eine Vorausſetzung für ſich.“ 
Dieſe Vorausſetzung fehlt natürlich der Schrift Bernhard v. Bülows. In den 
„Gedanken und Erinnerungen“ wird ganz große Geſchichte erzählt von einem, 
der ſie gemacht hat. Der gewaltige Mann, der in einem Jahrzehnt die Karte 
von Europa umgeſtaltet, feinem Volke ein Vaterland geſchaffen und die Deutſchen 
um Fahrhunderte in ihrer politiſchen und wirtſchaftlichen Entwicklung vorwärts 
geſtoßen hat, berichtet, wie er dazu gekommen und welche Kämpfe er dabei zu 
beſtehen hatte. Leidenſchaftlich, mit der ganzen Glut des Tatmenſchen, der auch 
aus der Ruhe des Betrachters gelegentlich noch mit fortſtürmen möchte zur Feld- 
ſchlacht. Leidenſchaftlich auch darin, daß er Dinge und Menſchen, ſelbſt die am 
höchſten ſtehenden, ohne Scheu beim Namen nennt. Beim Fürſten Bülow ſtößt 
man überhaupt kaum auf einen Namen. Gewiß: er erwähnt den einen oder 
anderen. Aber meiſt nur — das iſt ein ſehr bezeichnender Zug — um ein gutes 
Vort zu zitieren, das er ihnen verdankt. So werden Fürſt Bismarck, Chlodwig 
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gohenlohe, Adolf Wilbrandt, ſelbſt Eugen Richter redend eingeführt; aber von 
den Männern, mit denen er rang und focht, und denen er — ſo wird man's am 
Ende doch ausdrücken müſſen — unterlag, erfährt man nichts. Immer marſchiert 
dieſer wohlgepflegte Rulturwanderer bei gedämpfter Trommel Klang. Gelbft- 
verſtändlich, daß in einem Buch, das der Verherrlichung des durch 25 Jahre regie- 
renden Kaiſers gewidmet iſt, nichts darüber geſagt werden konnte, was einer 
ſolchen Darftellung ihren höchſten Wert gegeben hätte: über das Verhältnis zwiſchen 
Bülow und dem Monarchen, der ihn einſt Du nannte und dann nach einer Tat, 
die ehrliche Patrioten auch heute noch für Bernhard v. Bülows befx und zugleich 
uneigennüßigjte Leiſtung halten, fo gründlich mit ihm brach, daß er den Ver- 
abſchiedeten durch all die Jahre nicht mehr ſah. Aber man wird doch eben feſtſtellen 
muͤſſen, daß das die Bedeutung der Arbeit als Geſchichtsquelle mindert. Wie man 
denn überhaupt auch hier nicht objektive Geſchichte erwarten darf. Was Fürft Bülow 
Zeitgenoſſen und Nachfahrenden bietet, iſt eine Rechtfertigungsſchrift. und wenn 
er auch auf leiſen Sohlen einhergeht, alle perſönlichen Anſpielungen meidet und, 
wo es ihn doch treibt, ſeine Meinung, auch die abwegige, Widerſpruch reizende, 
ohne Umſchweife auszuſprechen, gern die Dinge aus der Sphäre des Beſonderen 
ins Allgemeine rückt: man ſpürt doch, daß die Ruhe nur ſcheinbar iſt, nur mit 
Mühe einem von Zugend an die Kunſt diplomatiſcher Selbſtbeherrſchung Gewöhnten 
abgerungen wurde, und daß auch hinter dieſem mit den Grübchen lächelnden 
Antlitz eine heiße Seele wohnt. 

Und alſo: Wenn nicht Geſchichte und auch kein Memoirenwerk im hergebrachten 
Sinne: was iſt dieſe Schrift dann? Vielleicht charakteriſiert man ſie am beſten ſo: 
Es ſind die Gedanken eines der graziöſeſten Geiſter unter den Lebenden über 
den Staat und die Kunſt, ihn zu regieren. Und da dieſer lebhafte und zierliche 
Geiſt durch neun Jahre der leitende Staatsmann der im neuen Reiche zufammen- 
geſchloſſenen Deutſchen war, wird die Schrift für alle Zeiten ein anſehnliches 
Dokument politiſcher Kulturgeſchichte aus den Anfängen des zwanzigſten Jahr- 
hunderts bleiben. In dieſem Sinne fügt es ſich doch wieder als eine Art Fortſetzung 
an die Bismärckiſchen „Gedanken und Erinnerungen“ an. Dort iſt der Nieder- 
ſchlag unſeres letzten Heroenalters; hier ſpiegelt ſich das Kaiſerreich des zweiten 
Wilhelm wider. 


* * 


¥ 
Eines ließe ſich aus dieſem Verſuch des Fürſten Bülow, feine Politik zu 


rechtfertigen, nämlich wirklich lernen: wie um die Wende des 19. und 20. Jahr- 


hunderts das Deutſche Reich zu regieren wäre, das kein einheitliches, ſondern 
ein vielgeſtaltiges Staatsleben hat, dem ſeit vier Jahrhunderten immer noch 
unverdaut die Kirchenſpaltung im Blut wühlt und von der anderen Seite eine 
wunderbar ſtraff organiſierte Sozialdemokratie („kein Volk der Welt hat jemals 
eine gleiche Parteiorganiſation gekannt“, meint ſehr zutreffend der vierte Kanzler) 
mehr oder minder ernſthaft die nationale Einheit bedroht. Ich weiß: Politik ist 
eine Runft und läßt ſich nicht erlernen. Fuͤrſt Bülow felber drückt das einmal ganz 
ähnlich aus: „Politik iſt Leben und ſpottet im Grunde wie alles Leben jeder Regel.“ 
Dennoch gibt er in dem Bemühen, die von ihm eingeſchlagenen Wege zu ver- 


148 Bahr: Über die Munft, das Oeutſche Reich zu regieren 


teidigen und feine Gegner abzuweiſen, unterſchiedliche folder Regeln. Am wenig- 
ſten vielleicht über die auswärtige Politik, deren Behandlung — ſeltſam bei einem 
Mann, der aus der Züchtung des auswärtigen Dienſtes kam — überhaupt etwas 
dürftig iſt. Auch ſonſt wird man im einzelnen das eine oder andere einzuwenden 
haben. Fürſt Bülow, der das Parteileben zuzeiten ſehr ſcharf und richtig ſieht 
und, um es zu charakteriſieren, mitunter Wendungen von überraſchender Plaſtik 
findet, ift im ganzen ihm doch nicht gerecht geworden. Das werden deutſche Staats- 
männer überhaupt ſelten. Sie ſprechen, wie auch Fürſt Bülow tut, von der 
„Arbeitsgemeinſchaft von Krone und Volk“ und kommen doch ihr Lebenlang nicht 
von dem Mißtrauen gegen den „anderen Faktor“ los. Gewiß, beim Fiirjten 
Bülow, der trotz feiner mecklenburgiſchen Abkunft ein Europäer iſt, der jedwedem 
Kaſtenhochmut allzeit fremd blieb, äußert ſich dieſes Mißtrauen auf eine gefdmad- 
volle Art. Aber ein ganz klein wenig vorhanden iſt es doch auch. 

Das läßt ihn den Wert der Parteien, die doch nun einmal, insbeſondere in 
einer ſo unpolitiſchen Nation wie der deutſchen, das unerläßliche Mittel ſind, den 
Willen der Nation zu faſſen, gelegentlich verkennen. Sicherlich: die auf den Höhen 
deutſcher Bildung wandeln, vermögen der Parteiorganiſationen zu entraten und 
entraten ihrer auch häufig. Die, um intenfiver wirken zu können, ſich ihnen trotz 
dem anſchließen, werden darum nicht reſtlos der Freiheit der eigenen Meinung 
ſich begeben wollen, und ſo kommt es denn ohne Frage ſehr häufig vor, daß ein 
Liberaler in dem einen oder anderen Stück ſich mit konſervativen Auffaſſungen 
berührt und ein Ronfervativer mit liberalen. Auf die Art bilden ſich dann gewiſſe 
Zwiſchenſtufen. Aber dieſe Zwiſchenſtufen führen — wenn ſchon im allgemeinen 
ſpärlicher — auch aus der bürgerlichen Welt in die ſozialdemokratiſche oder wenig- 
ſtens ſozialiſtiſche hinüber und umgekehrt. So ſteht es am Ende nicht, daß, wie 
Fürſt Bülow meint, die Sozialdemokratie vom ſogenannten Bürgertum eine 
ſchlechthin unüberbrüdbare Kluft trennt und kein Weg, kein Steg zu ihr hinüber 
leitet. Das mag für die Maſſe gelten, für die von der Agitation Verhetzten und 
die anderen, die von ihr leben. Nicht durchweg für die führenden Köpfe, nicht 
einmal unterſchiedslos für die ganze Gefolgſchaft, in der doch mancher, wenn er, 
mit Chlodwig Hohenlohe zu reden, den „Traum des armen Mannes“ träumt, 
ſich dabei zutraulich der uns allen bekannten Vorſtellung von der Republik mit dem 
Großherzog an der Spitze nähert. 

Im übrigen hat Fürſt Bülow gewiß recht, wenn er in der Behandlung der 
Sozialdemokratie das zentrale Problem unſerer inneren Politik ſieht. Nachdem 
durch des vierten Kanzlers freien Blick und vorurteilsloſen Sinn die bürgerliche 
Demokratie dafür gewonnen wurde, die großen Fragen nationaler Exiſtenz aus 
Parteikatechismus und Parteiſchablone herauszulöſen, haben wir nur noch dies 
zu bewältigen: Wie ordnen wir die Sozialdemokratie dem beſtehenden Staat 
unter, wie am eheſten der nationalen Gemeinſchaft ein, die ſie leugnen möchte 
und gegen die fie gehäſſig Tag für Tag Sturm läuft? Auch Fürſt Bülow protla- 
miert in dieſem Stück den „Kampf gegen die Sozialdemokratie“, und wenn man’s 
nur oberflächlich lieſt, möchte man meinen, er verſtünde darunter nicht viel anderes 
als die vielberufene „Sammlung“, die von Zeit zu Zeit die papierene Welt der 
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Zeitungen und der Verſammlungen erſchüttert und die, weil fie im tiefften Grunde 
nur eine Phraſe ohne Inhalt iſt, nicht zum wenigſten dazu mitgewirkt hat, unfere 
ganze politiſche Diskuſſion fo mit Unfruchtbarkeit zu ſchlagen. Wer genauer zu- 
ſieht, findet dann freilich leicht, daß Fürſt Bülow das Problem erheblich ernit- 
hafter faßt. Er erklärt zwar auch — ähnlich wie das (um unter den Blinden den 
Einäugigen zu zitieren) etwa Herr Dr. Ortel zu ſagen pflegt —, daß der preußiſche 
Staat, um feine Beamten und fein Militär nicht an ihm irre werden zu laſſen. 
„nicht auf den Kampf gegen die Sozialdemokratie verzichten dürfte“. Aber man 
hat doch die Empfindung, daß er damit nur der hergebrachten Phraſeologie der 
Deutſchen und ihrem parteipolitiſchen Cant ein kleines Trankopfer zu bringen 
wünſcht. In Wahrheit iſt ſein Kampf doch von weſentlich anderer, höherer Art. 
Mit feierlichem Ernſte weiſt er die „Politique de la mer rouge“ ab: „Oeutſchland 
iſt kein Land für Staatsſtreiche. Kein Volk beſitzt ein ſo ſtarkes Rechtsbewußtſein 
wie das deutſche.“ Und von der Verneinung und Abwehr zu poſitiven Vorſchlägen 
übergehend, findet er folgende vortrefflichen Sätze: 

„Nichts erzeugt leichter Unzufriedenheit mit dem Beſtehenden, nichts wirkt 
radikaliſierender auf die Volksſtimmung, als engherziger Bureaukratismus, polizei- 
liche Ungeſchicklichkeit und vor allem Eingriffe und Übergriffe auf geiſtigem Ge- 
biet, auf dem ein Kulturvolk mit vollem Recht von der Politik unbehelligt bleiben 
will... (Unſer) Beamtentum wird auch in Zukunft um fo Größeres leiſten, je 
mehr es unter Wahrung ſeiner traditionellen Vorzüge ſich frei hält von unſerem 
alten Erbfehler Pedanterie und Kaſtengeiſt, je freier ſein Blick, je humaner ſeine 
Haltung im Verkehr mit allen Bevölkerungsklaſſen, je aufgeklärter ſeine Oentungs- 
art. Nachgiebigkeit, Vorurteilsloſigkeit im kleinen ſind durchaus zu vereinen mit 
rũckſichtsloſer Energie im Großen.“ Und an einer anderen Stelle, da er dem 
Problem noch ſchärfer auf den Leib rüdt: 

„Wenn der Staat vorurteilslos und gerecht dem Arbeiter begegnet, es ihm 
erleichtert, ſich als Vollbürger zu fühlen und ſozialpolitiſch ſeine Pflicht tut, ſo 
muß und wird es ihm gelingen, die Arbeiterfrage in nationalem Sinne zu löſen. 
Durch das ſcheinbar kleine, an Wirkung aber bedeutſame Mittel geſchickter und 
weitherziger Staatsverwaltung iſt es möglich, den Strom der ſozialdemokratiſchen 
Suldufer abzuſtauen “. 

Wer unter uns iſt, der dieſen „Kampf gegen die Sozialdemokratie“ nicht 
mit Begeiſterung mitzukämpfen entſchloſſen wäre? 

* * 


* 

Nun hat Fürſt Bülow freilich nicht immer nach ſolchen Worten gehandelt. 
Ganz gewiß nicht. In dieſem Buch, durch das überhaupt ein ſtarker apologetiſcher 
Zug geht, das, wie gejagt, bewußt oder unbewußt eine Redtfertigungs- und 
Verteidigungsſchrift geworden iſt, ſteht der Satz: „Vor die Wahl geſtellt, eine 
Anſicht zu opfern oder eine Torheit zu begehen, wählt ein praktiſcher Mann beſſer 
die erſte Alternative.“ Das iſt buchſtäblich richtig und gilt nicht nur, worauf Fürft 
Bülow es beſchränkt ſehen möchte, für den Minifter: auch für jeden Parteimann, 
ſofern er über das ödeſte Klopffechtertum hinausragt. Dennoch glaube ich faſt, 
daß Fürſt Bülow in den Jahren feiner Kanzlerſchaft bisweilen auch dann eine 
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Anſicht geopfert hat, wenn er wußte, daß er fir ſolches Opfer nur eine Torheit 
eintauſchte. Wer die preußiſch-deutſche Welt kennt, wird ihm darum — zumal 
angeſichts deſſen, was nach ihm gekommen iſt — keinen Vorwurf machen mögen. 
Auch die Wirkungsmöglichkeiten eines Kanzlers ſind bei uns nicht unbeſchränkt. 
Der Kanzler hat ja keine Verwaltung, durch die er zu herrſchen vermöchte; hat 
ſie ſelbſt als preußiſcher Miniſterpräſident nicht, wo er als primus inter pares 
doch mehr oder weniger in der Luft ſchwebt. Dazu kommen dann die perjön- 
lichen und traditionellen Hemmniffe, die wir alle kennen: der Einfluß des regie- 
renden Herrn (neuerdings auch der des in irgend einer Zukunft Regierenden) 
und die ftartgy. geſellſchaftlichen Mächte des alten Preußens. Kein Staatsmann 
kann alle Tag die Kabinettsfrage ſtellen; ein jeder wird vielmehr, wenn er für 
Größeres ſich aufzuſparen wünſcht, unterſcheiden müſſen zwiſchen beträchtlichen 
und weniger beträchtlichen Dingen und, um ſein Lebenswerk zu retten oder das, 
was er dafür hält, häufiger die Fünf eine gerade Zahl fein laſſen müffen, als ihm 
vielleicht ſelber lieb iſt. Das alles, ſcheint mir, ſind Selbſtverſtändlichkeiten, wenn- 
ſchon der unglückſelige dogmatiſche Hang der Deutſchen, den aud Fürſt Bülow 
in mancher ſcharf gemeißelten Wendung rügt, fie als ſolche nicht gelten laſſen mag. 

Immerhin: der vierte Kanzler hat doch die rechte Einſicht gehabt, und er 
hätte, wenn ihm die Zeit geworden wäre, aus dem Bloderperiment, das ja auch 
von ihm nur als Epiſode gedacht war, herauszufinden, aus der richtigen Erkenntnis 
am Ende uns auch den richtigen Weg geführt. Und heute? Heute ſind wir wieder 
bei den „öligen Ermahnungen an den Liberalismus. er möge doch um Gottes willen 
den roten Nachbarn meiden“; unſere innere Politik — von der äußeren iſt gar nicht 
erſt zu reden — iſt wieder ſchwunglos geworden, „engherzig bureaukratiſch und 
polizeilich ungeſchickt“, und es fehlt nicht viel, daß die „Nordd. Allg. Ztg.“, die 
ab und an auf den Wochenſchluß mit allerhand ſchulmeiſterlichen Überheblich⸗ 
keiten aufwartet, die Vokabel von der Reichsfeindſchaft wieder aufnähme, um fo 
den Fortſchritt in die alte Negation hineinzuhetzen. Wie Fürſt Bülow über das 
heutige Regiment denkt, ſagt er nicht, aber er läßt es doch wenigſtens ahnen. 
Der Sehnſuchtsſchrei — wem von uns ringt er ſich nicht laut oder leis von den 
Lippen? — nach der „zugleich ſtarken und geſchickten Regierung“ tönt zu oft 
durch das Buch, als daß er ganz ohne Beziehung auf unſere Gegenwart ſein ſollte. 
Und auch dieſer Satz iſt wohl als ein Gruß über die Alpen an den Herrn Nach- 
folger zu werten: 

„Der Modus, ein Geſetz ſozuſagen auf den Markt zu werfen und an den 
Meiſtbietenden loszuſchlagen, iſt nur angängig, wenn eine Regierung ſo ſtark und 
zugleich fo geſchickt iſt, wie es die Bismarcks war... Läßt die Regierung ſich 
führen, ſo wird ſie nur zu leicht erleben, daß ihr Geſetz im Hader der Parteien 
beim gegenjeitigen Feilſchen der Mehrheitsparteien bis zur Unkenntlichkeit ent- 
ſtellt und ganz etwas anderes erreicht wird, als was die Regierung eigentlich 
erreichen wollte.“ 

* = * 
7 Wenn man älter wird, wird man ruhiger. Was nützte es auch, Herrn v. Beth- 
mann mit Starten Worten und Unfreundlichkeiten zu nahen: er hat ihrer feit 1909 


Berner: An Ziel 151 


gerade genug vernommen. Vielleicht iſt er wirklich der Ausbund von Edelſinn 
und Geradbeit, als den ihn alle Provinzhonoratioren an ihren abendlichen Bier- 
bänken preiſen. Daß er aus böſem Willen uns ſo regierte, wie er uns eben regiert, 
iſt zudem ja ohnehin ausgeſchloſſen. Das Übel — gerade wenn man die Bülowifche 
Rechtfertigungsſchrift ſtudiert, wird einem das wieder beſonders klar — ſitzt ja 
wohl an einer anderen Stelle. Die iſt das Amt des Reichskanzlers ſelber. Dies 
Amt ward nicht für den Durchſchnitt der Geborenen geſchaffen. Dafür fehlt (ebenfo 
wie für eine Politik nach Bismarckſchen Rezepten) die „Vorausſetzung“: der eiſerne 
Kanzler nämlich ſelber. Darum wird, fürchte ich, wer immer uns auch noch be- 
ſchieden ſein möge, an dieſem Platz ſcheitern. Wenn an ihm zeitweilig Bernhard 
v. Bülow doch eine ganz gute Figur gemacht hat, ſo lag das an zweierlei Gründen. 
Zum erſten daran, daß der Kanzler und Graf Poſadowsky, auch wenn ſie ſich 
nicht gerade ſchwärmeriſch geliebt haben mögen, nach außen hin einander doch 
ſehr glücklich ergänzten. Und dann war Fürſt Bülow auf ſeine beſondere Weife 
doch auch ein Stück Genie. Ein weit über den Durchſchnitt kluger Mann von 
einer erſtaunlichen Vielſeitigkeit der Gaben, die auch der geiſtigen Oberſchicht der 
Deutihen Anregung bot, ſich mit ihr zu beſchäftigen. Der unwillkürlich anzog, 
auch wo man ſich im Gegenſatz zu ihm fühlte. Ein Genie aber in der Kunſt, die 
Menſchen zu behandeln. Und auch derlei Genies gedeihen ſelten in unſerer kalten 
— auch geſellſchaftlich kalten — nordiſchen Luft. 


SRY OO 
(EXCESS) 


Am Biel Won Karl Berner 


Ich denke oft: Wie wird mein Sterben fein? 

Und weiß es doch: ich bin dann ganz allein, 

Und die ich liebte, find vorausgegangen — 

Kein Laut ringsum ... die Fenſter find verhangen .. 
Und draußen liegt die Welt im Blütenſchimmer! 
Kein Laut ringsum ... die Fenſter find verhangen ... 
Die Krankenſchweſter geht durchs ſtille Zimmer, 

And durch des Wandermüden Seele zieht 

Aus Zugendland ein halbvergeßnes Lied, 

Ein Freundeswort, und einer Stimme Klang, 

Die einſt den Mann in Traum und Frieden ſang. 
Die Nacht war heiß, der Morgen iſt ſo kühl — 

Ein ſtummer Pilger ruht auf weichem Pil. 
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Das Duell 
Von Joſeph Conrad 


Autorifierte Aberſetzung aus dem Engliſchen von E. W. Günter 
Fortſetzung) 


II. 

ft hatte damit nicht mehr Erfolg als die übrige Garniſon und die ganze 
Geſellſchaft. Die beiden jungen Offiziere, bisher ohne ſonderliche 
Bedeutung, wurden nun mit einem Schlage bekannt, da ſich die 
O allgemeine Neugier mit der Arſache ihres Streites beſchäftigte. 
Madame de Lionnes „Salon“ war der Mittelpunkt kühner Vermutungen; die 
Dame ſelbſt wurde eine Zeitlang mit Fragen beſtürmt, da ſie ja, ſo viel man 
wußte, die Letzte war, die mit dieſen unglücklichen, tollkühnen jungen Leuten 
geſprochen hatte, bevor ſie gemeinſam aus ihrem Haus hinausgegangen waren 
zu einem wilden Zweikampf mit Säbeln, in der Dämmerung, in einem Privat- 
garten. Sie beteuerte, daß ſie in ihrem Benehmen nichts Auffälliges bemerkt 
habe. Leutnant Feraud ſei ſichtlich verſtimmt geweſen, weil er abberufen wurde. 
Das war durchaus natürlich; kein Mann liebt es, in der Unterhaltung mit einer 
Dame geſtört zu werden, die für ihre Eleganz und Empfindſamkeit bekannt iſt. 
In Wahrheit ärgerte die ganze Sache Madame de Lionne, denn ſelbſt durch den 
kühnſten Klatſch konnte ihre Perſon nicht mit dem Vorfall in Beziehung gebracht 
werden. Und es erbitterte ſie, als die Vermutung aufgeſtellt wurde, es möchte 
eine Frau im Spiele geweſen fein. Dieſe Erbitterung entſprang nicht ihren ele- 
ganten oder ſchwärmeriſchen Neigungen, ſondern einer mehr inſtinktiven Seite 
ihrer Natur, und ging ſchließlich ſo weit, daß ſie es kategoriſch verbot, unter ihrem 
Dache das Thema zu berühren. In der Nähe ihres Ruhebetts wurde dieſes Verbot 
befolgt, weiter ab im Salon aber wurde das auferlegte Schweigen unaufhörlich 
gebrochen. Ein Menſch mit einem langen, bleichen Schafsgeſicht meinte topf- 
ſchüttelnd, daß der Zwiſt wohl ſeit langem beſtehe und durch die Zeit verſchärft 
worden ſei. Es wurde ihm entgegengehalten, daß die beiden Männer dafür zu 
jung ſeien. Außerdem ſtammten ſie aus verſchiedenen und weit entfernten Teilen 
Frankreichs. Auch gab es noch andere materielle Unmöglichkeiten. Ein Sub- 
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kommiſſär von der Intendantur, ein angenehmer und feingebildeter Zunggefelle 
in Kaſchmir- Breeches, Reitſtiefeln und einem blauen, ſilberverbrämten Nod, regte 
an — er gab vor, an die Seelenwanderung zu glauben —, daß ſich die beiden 
vielleicht in einem früheren Leben getroffen hätten. Die Fehde gehörte der ver- 
geſſenen Vergangenheit an. Es könnte etwas ſein, das in ihrer gegenwärtigen 
Daſeinsform völlig unfaßbar ſcheine; doch in ihren Seelen lebe die alte Feind- 
ſchaft fort und äußere ſich in inſtinktivem Antagonismus. Er führte das Thema 
halb ſcherzhaft aus. Doch war die Affäre, vom geſellſchaftlichen, militäriſchen 
und Ehrenſtandpunkt ebenſowohl wie vom Geſichtspunkt der Vernunft aus, der- 
artig abſurd, daß ſelbſt dieſe überirdiſche Erklärung mindeſtens fo vernünftig er- 
ſchien wie jede andere. | 

Die beiden Offiziere hatten niemandem etwas Beſtimmtes anvertraut. Die 
Demütigung, mit den Waffen in der Hand unterlegen, und das dunkle Gefühl, 
durch die Ungerechtigkeit des Schickſals in eine böſe Patſche geraten zu ſein, ließen 
Leutnant Feraud ein dumpfes Stillſchweigen bewahren. Er mißtraute der Zu- 
neigung der Menſchen. Die würde ſich natürlich dem geſchniegelten Stabsoffizier 
zuwenden. Er lag zu Bett und tobte gegen die hübſche Magd, die ihn mit Hin- 
gebung betreute und ſeine ſchauerlichen Auslaſſungen verſchreckt anhörte. Daß 
Leutnant O' Hubert „dafür zahlen ſollte“, ſchien ihr gerecht und natürlich. Ihre 
größte Sorge war, daß ſich Leutnant Feraud nicht aufregen ſollte. Er erſchien ihr in 
ihrer Herzenseinfalt ſo ganz bewunderungswert und hinreißend, daß ſie nur den 
einen Wunſch hatte, ihn raſch wiederhergeſtellt zu ſehen, und ſei es nur zu dem Zweck, 
daß er ſeine Beſuche in Madame de Lionnes „Salon“ wieder aufnehmen könne. 

Leutnant D' Hubert ſchwieg aus dem zwingenden Grund, weil er, außer 
einem dummen jungen Burſchen, niemand hatte, mit dem er hätte ſprechen 
können. Und dann war er auch dahinter gekommen, daß die Geſchichte, obwohl 
dienſtlich ſo ernſt, auch eine komiſche Seite hatte. Wenn er darüber nachdachte, 
ſo hatte er wohl noch den Wunſch, Leutnant Feraud den Hals umzudrehen. Doch 
war dieſer Wunſch eher bildlich als wörtlich zu nehmen und drückte mehr ſeine 
Gemütsverfaſſung aus, als einen beſtehenden phyſiſchen Impuls. Zugleich hielt 
den jungen Mann ein Gefühl von Kameradſchaft und Gutmütigkeit davon ab, 
Leutnant Ferauds Lage noch mehr zu verſchlechtern. Er wollte nicht die ganze 
verteufelte Geſchichte lang und breit herumerzählen. Bei der Unterſuchung würde 
er natürlich, zu feiner eigenen Verteidigung, die Wahrheit ſprechen muͤſſen. Die 
Ausſicht ärgerte ihn. 

Doch es fand keine Unterſuchung ſtatt. Die Armee zog ins Feld. Leutnant 
O' Hubert wurde ohne weitere Umſtände freigelaſſen und nahm feinen Dienſt im 
Regiment auf; und Leutnant Feraud, den Arm eben aus der Schlinge, ritt un- 
behelligt mit ſeiner Schwadron, um ſeine Geneſung im Dampf der Schlachtfelder 
und in der friſchen Luft der nächtlichen Biwaks zu vollenden. Dieſe kräftigende 
Kur bekam ihm fo gut, daß er beim erſten Gerücht vom Abſchluß eines Waffen- 
ſtillſtandes unbeſorgt zu den Gedanken an ſeine eigene Fehde zurückkehren konnte. 

Diesmal ſollte es nach allen Regeln zugehen. Er ſchickte zwei Freunde zu 
Leutnant D' Hubert, deſſen Regiment nur wenige Meilen entfernt lag. Dieſe 
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Freunde hatten an ihren Auftraggeber keine Fragen geftellt. „Ich bin ihm eins 
ſchuldig, dem eleganten Generalſtäbler“, ſagte er grimmig, und ſie gingen fort, 
ganz zufrieden mit ihrer Miſſion. Leutnant D' Hubert fand ohne Mühe zwei 
Freunde, die ebenſo diskret und ergeben waren. „Da iſt dieſer verrückte Kerl, 
dem ich eine Lektion geben muß“, hatte er kurz erklärt, und ſie fragten nach keinem 
beſſern Grund. 

Daraufhin wurde an einem frühen Morgen an einem paſſenden Ort die 
Angelegenheit mit Duellſäbeln ausgetragen. Nach dem dritten Gang fand ſich 
Leutnant D' Hubert auf dem Rüden im tauigen Gras liegen, mit einem Loch 
in der Seite. Zu feiner Linken hing die klar aufgehende Sonne über einer Land- 
ſchaft von Wieſen und Wäldern. Ein Wundarzt — nicht der Flötenſpieler, ſondern 
ein anderer — beugte ſich über ihn und unterſuchte die Wunde. 

„Knapp war's. Aber es wird nicht viel fein“, meinte er. 

Leutnant D' Hubert hörte dieſen Ausſpruch mit Vergnügen. Einer feiner 
Sekundanten, der im naſſen Graſe ſaß und ihm den Kopf ſtützte, ſagte: „Das 
Waffenglück, mon pauvre vieux. Was willft du? Ihr folltet euch lieber ver- 
tragen, wie zwei gute Kameraden. Tu's doch!“ 

„Du weißt nicht, was du verlangſt“, murmelte Leutnant D' Hubert mit 
ſchwacher Stimme. „Trotzdem, wenn er...“ 

In einem andern Eck der Wieſe redeten die Sekundanten von Leutnant 
Feraud dieſem zu, hinüber zu gehen und feinem Gegner die Hand zu reichen. 

„Jetzt Haft du's ihm heimgezahlt — que diable. Es gehört ſich fo. Dieſer 
O' Hubert ift ein anſtändiger Kerl.“ 

„Ich weiß ſchon, wie anſtändig dieſe Generals-Schmalzl ſind“, knurrte 
Leutnant Feraud durch die Zähne, und der düſtere Ausdruck ſeines Geſichts ſchloß 
weitere Verſöhnungsverſuche aus. Die Sekundanten verbeugten ſich aus der 
Entfernung und zogen ſich mit ihrem Mandanten zurück. Im Laufe des Nach- 
mittags empfing Leutnant D' Hubert, der ſich als guter Kamerad und wegen 
ſeines offenen und gleichmäßigen Weſens großer Beliebtheit erfreute, zahlreiche 
Beſuche. Es fiel auf, daß ſich Leutnant Feraud nicht, wie es ſonſt üblich iſt, viel 
in der Öffentlichkeit zeigte, um die Glückwünſche feiner Freunde entgegenzunehmen. 
Es hätte ihm daran nicht gefehlt, denn auch er war beliebt, wegen feines über- 
ſchäumenden ſüdlichen Naturells und ſeines ſchlichten Charakters. An allen den 
Orten, wo die Offiziere abends zuſammenzukommen pflegten, wurde das Duell 
vom Morgen nach allen Seiten durchbeſprochen. Obwohl diesmal Leutnant 
D' Hubert den Kürzern gezogen hatte, wurde doch feine Technik gelobt. Niemand 
vermochte zu leugnen, daß er ſich bravourös gehalten hatte. Es wurde ſogar 
geflüſtert, daß er nur deshalb verwundet worden ſei, weil er ſeinen Gegner habe 
ſchonen wollen. Doch viele wieder erklärten die Wucht und die Ausfälle des Leut- 
nants Feraud für unwiderſtehlich. 

Die fechteriſchen Qualitäten der beiden Offiziere wurden offen beſprochen; 
ihre Haltung gegeneinander aber, nach dem Duell, wurde nur leicht und mit Vor- 
ſicht kritiſiert. Sie war unverſöhnlich, und das war zu bedauern. Doch ſchließ⸗ 
lich mußten ſie ſelbſt am beſten wiſſen, was ſie ihrer Ehre ſchuldig waren. 
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Das war keine Frage, in die ſich die Kameraden viel einmiſchen konnten. 
Über die Urſache des Streites war die allgemeine Anſicht die, daß fie aus der 
Zeit herrührte, wo ſie beide in Straßburg in Garniſon lagen. Der muſikaliſche 
Wundarzt ſchuͤttelte dazu den Kopf. Sie lag viel weiter zurück, dachte er. 

„Vas, natürlich! Sie müſſen ja die ganze Geſchichte kennen“, riefen mehrere 
Stimmen voll Neugier. „Was war es denn?“ 

Er ſah bedächtig von feinem Glas auf. „Wenn ich es auch noch fo genau 
wüßte, ſo könnten Sie doch nicht erwarten, daß ich es Ihnen ſage, da die beiden 
Hauptbeteiligten es vorziehen, zu ſchweigen.“ 

Damit verabſchiedete er ſich und hinterließ eine geheimnisſchwere Stim- 
mung. Er konnte nicht länger bleiben, denn die Stunde, die er dem Flötenſpiel 
geweiht hatte, war nahe. 

Nachdem er gegangen war, bemerkte ein ganz junger Offizier feierlich: 
„Ganz augenſcheinlich ſind ihm die Lippen verſiegelt!“ 

Niemand bezweifelte die treffende Richtigkeit dieſer Bemerkung. Sie er- 
höhte noch den Reiz der Angelegenheit. Mehrere Offiziere beider Regimenter 
machten, von reiner Gutmütigkeit und Friedensliebe geleitet, den Vorſchlag, 
ein Ehrengericht zu bilden, dem die beiden jungen Leute die Aufgabe zu über- 
laſſen hätten, eine Verſöhnung zuſtande zu bringen. Unglücklicherweiſe wandten 
fie ſich mit dieſer Zdee zunächſt an Leutnant Feraud, in der Annahme, daß dieſer, 
nach ſeinem kürzlichen ſchönen Erfolg, ſich zu einer gütlichen Beilegung bereit 
finden laſſen würde. 

Dieſe Annahme ſchien durchaus gerechtfertigt. Trotzdem ſchlug das Unter- 
nehmen fehl. Während des Nachlaſſens der ſeeliſchen Anſpannung, das einer 
Befriedigung der Eitelkeit zu folgen pflegt, hatte ſich Leutnant Feraud dazu herab- 
gelaſſen, insgeheim den Fall zu überprüfen, und war ſogar dazu gelangt, daran 
zu zweifeln, nicht, ob er völlig im Recht, ſondern ob auch ſein Benehmen ganz 
vernünftig geweſen fei. Unter dieſen Umftänden lehnte er eine Auseinander- 
ſetzung über das Thema ab. Der Vorſchlag der Regimentsweiſen brachte ihn in 
eine ſchwierige Lage. Er ärgerte ſich darüber, und durch dieſen Arger erwachte, 
infolge einer paradoxen Logik, feine Feindſeligkeit gegen Leutnant D' Hubert von 
neuem. Wollte man ihn gar nie mit dieſem Kerl in Ruhe laſſen — mit dieſem 
Kerl, der es fo hölliſch gut verſtand, die Leute irgendwie herumzukriegen? Und doch 
war es ſchwer, dieſe vom Ehrenkodex gebilligte Vermittlung glattweg abzuweiſen. 

Er wich dieſer Schwierigkeit aus, indem er eine grimmig-reſervierte Haltung 
einnahm. Er drehte an ſeinem Schnurrbart und brauchte vage Worte. Sein 
Fall ſei ganz klar. Er würde ſich eben ſo wenig ſchämen, ihn einem Ehrengericht 
zu unterbreiten, als er ſich fürchte, ihn mit den Waffen zu vertreten. Er ſehe 
keine Notwendigkeit, auf den Vorſchlag einzugehen, bevor er ſich verſichert habe, 
wie ſich ſein Gegner dazu ſtellen wolle. 

Später am Tage übermannte ihn die Erbitterung, und man hörte ihn an 
einem öffentlichen Orte ſpöttiſch äußern, daß es fo wohl für Leutnant D' Hubert 
das reine Glück wäre, denn beim nächſten Zuſammentreffen brauche er nicht zu 
hoffen, mit der Kleinigkeit von drei Wochen Krankenlager davon zu kommen. 
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Dieſe großſprecheriſche Phraſe konnte vom tiefften Machiavellismus ein- 
gegeben fein. Südliche Naturen verbergen oft unter der äußerlichen Leiden 
ſchaftlichkeit in Wort und Tat einen gewiſſen Grad von Schlauheit. 

Leutnant Feraud mißtraute der Gerechtigkeit der Menſchen und wünſchte 
durchaus kein Ehrengericht; und der oben erwähnte Ausſpruch, der ſo gut zu 
ſeinem Temperament paßte, hatte auch den Vorzug, daß er ſeine Abſichten förderte. 
Ob er ſo gemeint war oder nicht, jedenfalls fand er in weniger als vierundzwanzig 
Stunden den Weg in Leutnant O' Huberts Schlafzimmer. Demzufolge beantwortete 
Leutnant O' Hubert aus feinen Kiſſen heraus die Eröffnungen, die ihm am nächſten 
Tage gemacht wurden, mit der Feſtſtellung, daß die Angelegenheit von der Art 
ſei, die eine Diskuſſion ausſchließe. 

Das bleiche Geſicht des verwundeten Offiziers, ſeine ſchwache Stimme, 
die er immer noch vorſichtig gebrauchen mußte, und die höfliche Würde ſeines 
Tones machten auf ſeine Zuhörer großen Eindruck. Als dies alles draußen be- 
kannt wurde, trug es mehr dazu bei, das Geheimnis zu verdichten, als die Prab- 
lereien des Leutnants Feraud. Dieſem letzteren kam der Ausgang ſehr gelegen. 
Er begann an der allgemeinen Verblüffung Vergnügen zu finden und machte 
ſich einen Spaß daraus, fie noch dadurch zu ſteigern, daß er eine verbiſſene Der- 
ſchloſſenheit zur Schau trug. 

Der Oberſt von Leutnant D' Huberts Regiment war ein grauhaariger, 
wetterharter Krieger, der ſich über die mannigfache Verantwortung, die ihm 
oblag, eine einfache Anſicht gebildet hatte. „Ich kann nicht,“ ſagte er ſich, „meinen 
tiichtigften Subalternen fo um nichts und wider nichts zu Schaden kommen laſſen. 
Ich muß der Sache privatim auf den Grund kommen. Er muß offen reden, und 
wenn der Teufel den Schwanz drauf hat. Der Oberſt ſollte für dieſe Jungen 
mehr als ein Vater ſein.“ Und wirklich liebte er alle ſeine Leute mit der gleichen 
Liebe, die der Vater einer großen Familie für jedes ihrer Mitglieder zu empfinden 
vermag. Wenn menſchliche Weſen durch einen Mißgriff der Vorſehung als bloße 
Ziviliſten zur Welt kamen, ſo wurden ſie im Regiment wiedergeboren, wie Kinder 
in eine Familie hineingeboren werden, und dieſe militäriſche Geburt allein 
zählte. | 

Beim Anblick des Leutnants D’Hubert, der ganz blaß und ſchmal vor ihm 
ſtand, durchzuckte ein aufrichtiges Mitgefühl das Herz des alten Kriegers. Seine 
ganze Liebe zu feinem Regiment — dieſer Geſamtheit von Leuten, die er in der 
Hand hielt, die er verſchicken und zurückziehen konnte, die ſein Werkzeug war und 
ſein Stolz und der alle ſeine Gedanken gehörten — ſchien einen Augenblick lang 
auf die Perſon des meiſtverſprechenden Subalternen konzentriert. Er räuſperte 
ſich verdächtig und runzelte furchtbar die Stirn. „Sie müſſen wiſſen,“ begann 
er, „daß ich mich den Teufel um das Leben eines einzelnen im Regiment ſchere. 
3d wollte euch alle achthundertdreiundvierzig Leute und Pferde pfeilgerade im 
Galopp in die Hölle ſchicken, und das ſollte mir nicht mehr ausmachen, als eine 
Fliege zu erſchlagen!“ 

„Gewiß, mein Oberſt. Sie würden an unſerer Spitze reiten“, ſagte Leut- 
nant D' Hubert mit einem bleichen Lächeln. 
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Der Oberſt fühlte, daß er unbedingt ſehr diplomatiſch vorgehen müſſe, und 
begann grauenhaft zu brüllen. „Merken Sie ſich, Leutnant D' Hubert, daß ich 
ruhig beiſeite ſtehen und euch alle in den Hades reiten ſehen könnte, wenn es 
nötig wäre. Ich bin der Mann, um ſelbſt das zu tun, wenn das Wohl des Dienſtes 
und die Pflicht gegen mein Land es von mir verlangten. Aber das iſt undenkbar, 
alſo brauchen Sie es gar nicht weiter auszudenken.“ Er ſchoß greuliche Blicke, 
doch ſein Ton wurde ſanfter. „Da hängt noch ein wenig Milch an Ihrem Schnurr- 
bart, mein Zunge. Sie wiſſen nicht, was ein Mann wie ich imſtande iſt. Ich 
wollte mich hinter einer Hecke verkriechen, wenn... Grinſen Sie nicht, Herr! 
Was erlauben Sie ſich? Wenn das kein Privatgefpräd wäre, dann wollte id... 
Schaun Sie! Sd bin dafür verantwortlich, daß das Leben aller, die meinem 
Befehl unterſtehen, ganz ausſchließlich nur für den Ruhm unſeres Landes und 
die Ehre des Regiments aufs Spiel geſetzt wird. Verſtehen Sie das? Gut, was 
zum Teufel ſoll es dann heißen, daß Sie ſich von dieſem Kerl von den ſiebener 
Huſaren derart herrichten laſſen? Das iſt einfach ſchandbar!“ 

Leutnant D' Hubert ärgerte ſich maßlos. Seine Schultern bebten leicht. 
Sonſt gab er keine Antwort. Er konnte ſeine Verantwortlichkeit nicht abſtreiten. 

Der Oberſt verſchleierte den Blick und dämpfte die Stimme noch mehr. 
„Es iſt erbärmlich!“ murmelte er. Und wieder änderte er den Ton. „Kommen 
Sie!“ fuhr er überredend fort, doch mit jener autoritativen Note, die der Kehle 
jedes guten Anführers innewohnt, „dieſe Geſchichte muß geordnet werden, ich 
wüͤͤnſche, daß Sie mir offen alles darüber ſagen. Ich verlange es zu wiſſen, als 
Ihr beſter Freund.“ 

Die zwingende Macht der Autorität, die überredende Wirkung der Güte 
machten auf einen Mann, der eben vom Krankenbett aufgeſtanden war, tiefen 
Eindruck. Leutnant O' Huberts Hand, die einen Stockknauf umklammert hielt, 
zitterte leicht. Doch ſein nordiſches Temperament, ſentimental, doch vorſichtig, 
und auch ſcharfblickend bei allem Idealismus, half ihm den Wunſch unterdrücken, 
ſich die ganze mörderiſche Dummheit von der Seele zu reden. Der tranſzendentalen 
Weisheitslehre folgend, wandte er die Zunge ſiebenmal im Munde, bevor er 


ſprach. Und dann äußerte er nur Worte des Dantes. 


Der Oberſt hörte zunächſt intereſſiert zu, machte dann ein enttäuſchtes Ge- 
ſicht und runzelte ſchließlich drohend die Stirne. „Sie zögern? — Mille tonnerres! 
Habe ich Ihnen nicht gejagt, daß ich mich herbeilaſſen will, mit Ihnen zu ver- 
handeln — als Freund?“ 

„Jawohl, mein Oberſt,“ gab Leutnant O' Hubert höflich zurück, „ich fürchte 
aber, daß Sie als mein Vorgeſetzter handeln würden, nachdem Sie mich als Freund 
angehört haben.“ 

Der Oberſt klappte mit den Kiefern. „Nun alſo, was iſt's damit?“ fragte 
er offen. „Iſt es fo verdammt ſchmutzig?“ 

„Das iſt es nicht“, verneinte Leutnant D' Hubert mit ſchwacher, aber fefter 
Stimme. 

„Natürlich werde ich im Intereſſe des Dienſtes handeln. Nichts kann mich 
abhalten, das zu tun. Warum, glauben Sie, will ich überhaupt davon wiſſen?“ 
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„Ich weiß, daß es nicht müßige Neugier ift“, wehrte Leutnant D’ Hubert 
ab. „Ich weiß, daß Sie klug handeln werden. Doch was wäre es mit dem guten 
Ruf des Regiments?“ 

„Der kann unter der jugendlichen Tollheit eines Leutnants nicht leiden“, 
ſagte der Oberſt ſtreng. 

„Nein. Dadurch nicht. Wohl aber durch böſe Zungen. Man wird ſagen, 
daß ein Leutnant von den vierer Huſaren aus Angſt vor ſeinem Gegner ſich hinter 
den Oberſt ſteckt. Und das wäre ſchlimmer, als ſich hinter einer Hecke zu ver- 
kriechen — im Sntereffe des Dienſtes. Darauf darf ich's nicht ankommen laſſen, 
mein Oberſt.“ 

„Niemand würde es wagen, etwas derartiges zu behaupten“, begann der 
Oberſt heftig, beendete den Satz aber in unſicherem Ton. Leutnant O' Huberts 
Tapferkeit war wohlbekannt. Doch der Oberſt ſah gut ein, daß der Mut zum 
Duell, der Mut zum Einzelkampf, mit Recht oder Unrecht als eine beſondere Art 
von Mut gelte. Und es war hervorragend wichtig, daß ein Offizier feines Regi- 
ments jede Art von Mut aufzuweiſen — und auch zu betätigen hatte. Der Oberſt 
ſtreckte die Unterlippe vor und ſah mit merkwürdig ſtierem Blick ins Weite. Dies 
war der Ausdruck ſeiner Verblüffung, ein Ausdruck, den ſein Regiment an ihm 
ſchlechterdings nicht kannte; denn Verblüffung iſt ein Gefühl, das mit dem Rang 
eines Reiteroberften unvereinbar iſt. Der Oberſt ſelbſt ſtand unter dem Druck 
der peinlich neuen Senſation. Da er das Denken nicht gewohnt war, außer in 
dienſtlichen Angelegenheiten, die ſich auf das Wohlergehen von Leuten und Pferden 
und deren richtige Verwendung auf dem Felde der Ehre bezogen, fo arteten feine 
geiſtigen Anſtrengungen in die ſtumme Wiederholung volkstümlicher Ausdrücke 
aus. „Mille tonnerres!... Sacré nom de nom! .. . dachte er. 

Leutnant D' Hubert huſtete ſchmerzlich und fügte mit matter Stimme hinzu: 
„Es wird tauſend böſe Zungen geben, die behaupten werden, ich hätte Angſt 
gehabt. Und Sie würden doch ſicher nicht wollen, daß ich das auf mir ſitzen ließe. 
Dann könnte ich plötzlich ein Dutzend Duelle anhängen haben, ſtatt dieſer einen 
Geſchichte.“ 

Die zwingende Einfachheit dieſes Arguments leuchtete dem Oberſt ein. 
Er ſah ſeinen Untergebenen feſt an. „Setzen Sie ſich, Leutnant!“ ſagte er brummig. 
„Das iſt ja der wahre Teufel von einer... Setzen Sie ſich!“ 

„Mon Colonel“, begann D' Hubert von neuem, „ich fürchte die böſen Zungen 
nicht. Es gibt Mittel, um ſie zum Schweigen zu bringen. Aber es handelt ſich 
auch um meinen Seelenfrieden. Ich könnte das Bewußtſein nicht losbringen, 
daß ich einen Kameraden ruiniert habe. Was immer Sie auch veranlaſſen, es 
muß weitere Kreiſe ziehen. Die Unterfuhung wurde eingeſtellt, — laſſen Ste fie 
ruhen. Sie hätte Feraud unbedingt den Kragen gekoſtet.“ 

„Heh! Was! Hat er ſich fo ſchlecht benommen?“ 

„3a. Es war reichlich ſchlecht“, murmelte Leutnant O' Hubert. Da er noch 
recht ſchwach war, ſo fühlte er Luſt zu weinen. 

Da der andere Mann nicht zu ſeinem eigenen Regiment gehörte, ſo fiel es 
dem Oberſt nicht ſchwer, dies zu glauben. Er begann im Zimmer auf und ab 
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zu gehen. Er war ein guter Chef, einer diskreten Sympathie fähig. Aber er war 
auch in anderer Hinſicht menſchlich, und das zeigte ſich alsbald, da er keiner Ver- 
ſtellung fähig war. 

„Der Teufel dabei iſt nur, Leutnant,“ brach er in feiner Herzensunſchuld 
los, „daß ich die Abſicht ausgeſprochen habe, der Geſchichte auf den Grund zu 
kommen. Und wenn ein Oberſt was fagt... Sie verfteben.. .“ 

Leutnant D' Hubert fiel ihm ernſt ins Wort. „Sch bitte inſtändig, Oberſt, 
laſſen Sie ſich mein Ehrenwort geniigen, daß ich in eine verwünſchte Lage kam, 
wo mir kein Ausweg blieb; ich hatte durchaus keine Wahl, mit Rüdficht auf meine 
Würde als Mann und Offizier... Genau genommen, Oberſt, ift dies der Kern 
der Sache. Nun wiſſen Sie es. Das andere ijt bloß Detail...“ 

Der Oberſt blieb kurz ſtehen. Leutnant D'Huberts Ruf als vernünftiger, 
verträglicher Menſch fiel in die Wagſchale. Kühler Kopf, warmes Herz, offen wie 
der Tag. Immer korrekt in ſeinem Benehmen. Man mußte ihm Glauben ſchenken. 
Der Oberſt unterdrückte mannhaft eine ungeheure Neugier. 

yom! Sie verſichern, daß Sie als Mann und Offizier ... keine Wahl? Heh?“ 

„Als Offizier — noch dazu als Offizier der vierer Huſaren — nein!“ be- 
kräftigte Leutnant O' Hubert. „Und das iſt der Kern der Sache, Oberſt.“ 

„Gut. Aber ich ſehe immer noch nicht ein, warum man feinem Oberften... 
der Oberſt iſt ein Vater — que diable!“ 

Leutnant O' Hubert ſollte noch nicht loskommen. Er begann mit Erniedrigung 
und Verzweiflung feine körperliche Schwäche zu merken. Doch der ſtarre Eigen- 
ſinn des Kranken beherrſchte ihn, und zugleich fühlte er zu ſeinem Schmerz, daß 
ihm das Waſſer in die Augen ſchoß. Dieſe Geſchichte war zu ſchwer zu behandeln. 
Eine Träne rann über Leutnant D’Huberts eingefallene, bleiche Wange. 

Der Oberſt kehrte ihm haſtig den Rücken. Man hätte eine Stecknadel fallen 
hören können. „Das iſt ſo eine dumme Weibergeſchichte — nicht?“ 

Bei dieſen Worten fuhr der Chef herum, um die Wahrheit zu erhaſchen; 
die iſt nicht ein wunderſchönes Weſen, das in einer Quelle wohnt, ſondern ein 
ſcheuer Vogel, den man am beſten mit Liſt fängt. Das war der letzte Trumpf, 
über den die Diplomatie des Oberſten verfügte. Er ſah, wie unverkennbar ſich 
die Wahrheit in der Bewegung ausprägte, mit der Leutnant D' Hubert feine 
Augen und ſchwachen Arme in äußerſter Abwehr zum Himmel erhob. 

„Reine Weibergeſchichte — heh?“ brummte der Oberſt und blickte ihn ſcharf 
an. „Ich frage Sie nicht, wer oder wo. Zch will nur wiſſen, ob ein Weib im 
Spiel ift.“ 

Leutnant D' Huberts Arme ſanken nieder und ſeine ſchwache Stimme klang 
heiſer vor verhaltener Bewegung. 

„Nichts derart, mon Colonel.“ 

„Auf Ihr Wort?“ beharrte der alte Soldat. 

„Auf mein Wort.“ 

„Alſo gut“, ſagte der Oberſt gedankenvoll und biß ſich auf die Lippe. Die 
Beweisgründe Leutnant O' Huberts, von feiner Vorliebe für den Mann unter- 
ftüßt, hatten ihn überzeugt. Andrerſeits war es äußerſt peinlich, daß dieſe Ver⸗ 
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mittlung, aus der er fein Geheimnis gemacht hatte, kein greifbares Ergebnis haben 
follte. Er hielt Leutnant D’ Hubert nod einige Minuten zurück und entließ ihn 
dann freundlich. 

„Legen Sie ſich noch ein paar Tage hin, Leutnant. Was zum Teufel glaubt 
denn der Feldſcher, daß er Sie zum Dienſtantritt meldet?“ 

Beim Verlaſſen des Quartiers des Oberſten ſagte Leutnant D' Hubert dem 
Freund nichts, der ihn draußen erwartete, um ihn nach Hauſe zu bringen. Er 
ſagte niemand etwas. Leutnant D' Hubert machte keine Eröffnungen. Am Abend 
jenes Tages aber tat der Oberſt den Mund auf, als er in Gefellfchaft des Zweit- 
kommandierenden unter den Ulmen nahe bei ſeinem Quartier bummelte. 

„Ich bin der Sache auf den Grund gekommen“, bemerkte er. 

Der Oberftleutnant, ein braungedörrter, kleiner Mann mit kurzem Baden- 
bart, ſpitzte dabei die Ohren, ohne ein Zeichen von Neugier zu verraten. 

„Es iſt kein Spaß“, fuhr der Oberſt orakelhaft fort. Der andere wartete 
lange, bevor er murmelte: 

„Wirklich, Herr.“ 

„Kein Spaß“, wiederholte der Oberſt und ſah gerade vor ſich hin. „Ich 
habe jedenfalls SD’ Hubert verboten, für die nächſten zwölf Monate, eine Forderung 
an Feraud zu ſenden oder eine von ihm anzunehmen.“ 

Er hatte dieſes Verbot erfunden, um das Preſtige zu wahren, das ein Oberſt 
haben muß. Der Erfolg war, daß dem Geheimnis, das dieſen tödlichen Zwiſt 
umgab, ein offizielles Siegel aufgedrückt wurde. Leutnant D' Hubert wies mit 
gleihmütigem Schweigen alle Verſuche zurück, ihm die Wahrheit zu entlocken. 
Leutnant Feraud, innerlich erſt ein wenig unfrei, gewann mit der Zeit feine Selbft- 
ſicherheit wieder. Seine Unkenntnis deſſen, was der anbefohlene Vaffenſtillſtand 
bezwecken ſollte, verbarg er unter leicht höhniſchem Lachen, als fei er höchſt be- 
luſtigt über etwas, das er für ſich behalten wollte. „Aber was wirſt du tun?“ 
pflegten ihn ſeine Kameraden zu fragen. Er begniigte ſich, mit einem Anfluge 
von Trotz zu antworten: „Qui vivra, verra.“ Und jedermann bewunderte ſeine 
Diskretion. 

Noch vor Ablauf des Waffenſtillſtandes bekam Leutnant O' Hubert ſeine 
Schwadron. Die Beförderung war wohlverdient, doch merkwürdigerweiſe ſchien 
ſie niemand erwartet zu haben. Als Leutnant Feraud bei einem Offiziersabend 
davon hörte, murmelte er durch die Zähne: „So iſt das?“ Und ſofort nahm er 
ſeinen Säbel von einem Haken neben der Türe, ſchnallte ihn ſorgſam um und 
verließ die Geſellſchaft ohne ein Wort weiter. Er ſchritt gemeſſen nach Hauſe, 
ſchlug mit Stein und Stahl Feuer und zündete feine Unſchlittkerze an. Dann 
erwiſchte er einen unglücklichen Glaspokal vom Kamin und ſchleuderte ihn heftig 
zu Boden. N 

Zetzt, da dieſer O' Hubert ein Offizier von höherem Rang war, konnte von 
einem Duell keine Rede mehr ſein. Keiner von beiden konnte eine Forderung 
ſchicken oder annehmen, ohne ſich damit vor ein Kriegsgericht zu bringen. Daran 
war nicht zu denken. Leutnant Feraud, der nun ſeit geraumer Zeit kein wirkliches 
Bedürfnis gefühlt hatte, Leutnant O' Hubert vor die Klinge zu bekommen, tobte 
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gegen die Ungerechtigkeit des Schickſals. „Glaubt er mir auf dieſe Art zu ent- 
kommen?“ dachte er entriiftet. Er fab in dieſer Beförderung eine Intrige, eine 
Verſchwörung, ein feiges Manöver. Der Oberſt wußte, was er tat. Er hatte 
ſich beeilt, ſeinen Liebling für den nächſten Grad vorzuſchlagen. Es war empörend, 
daß ein Mann imſtande ſein ſollte, den Folgen ſeiner Handlungsweiſe mit ſo 
dunklen Winkelzügen auszuweichen. 

Sorglos im Grunde, dabei von mehr raufluſtigem als ſoldatiſchem Naturell, 
war Leutnant Feraud bisher zufrieden geweſen, aus reiner Liebe zum Waffen- 
ſpiel Hiebe auszuteilen und zu empfangen, ohne viel an das Avancement zu denken; 
Doch nun erwachte in ihm der brennende Wunſch, vorwärts zu kommen. Dieſer 
Fechter von Beruf beſchloß, jede Gelegenheit zu benützen, um fic auffällig hervor- 
zutun und ſich, wie ein rechter Streber, bei ſeinen Vorgeſetzten einzuſchmeicheln. 
Er wußte, daß er tapfer war, wie nur irgend einer, und zweifelte keinen Augen- 
blick an feinen perſönlichen Reizen. Trotzdem ſchienen weder dieſe Reize noch die 
Tapferkeit ſonderlich ſchnell zu wirken. Mit Leutnant Ferauds draufgängeriſcher, 
kampfluſtiger Haltung eines „beau sabreur“ ging eine Wandlung vor. Er begann 
bittere Anſpielungen zu machen auf „geſchmeidige Burſchen, die ſich überall an- 
hängen, um vorwärts zu kommen“. Die Armee ſei voll davon, ſagte er oft; man 
brauche ſich nur umzuſehen. Immer aber hatte er nur einen einzelnen im Auge, 
feinen Gegner D' Hubert. Einmal vertraute er ſich einem ergebenen Freunde 
an. „Weißt du, ich kann den maßgebenden Leuten nicht ſo um den Bart gehen. 
's iſt nicht meine Art.“ 

Er rückte erſt eine Woche nach Auſterlitz auf. Die leichte Kavallerie der 
großen Armee hatte eine Zeitlang alle Hände voll mit recht anregender Arbeit 
zu tun. Sobald aber die dienſtliche Aberbürdung etwas nachgelaſſen hatte, traf 
Kapitän Feraud Anſtalten, ohne Zeitverluſt ein Zuſammentreffen zuſtande zu 
bringen. „Ich kenne den Vogel“, meinte er ingrimmig. „Wenn ich nicht ſcharf 
dazu ſchaue, dann wird er es fertig bringen, befördert zu werden über den Kopf 
von einem Dutzend Leuten weg, die mehr wert find als er. Das hat er heraus!“ 

Dieſes Duell wurde in Schleſien ausgefochten, wenn ſchon nicht bis zu 
einer Abfuhr, fo doch bis zum Stillſtand. Die Vaffe war der Kavallerieſäbel, 
und die Kunſtfertigkeit, die Schule und das ſcharfe Angehen der beiden Gegner 
fand die ungeteilte Bewunderung der Zuſchauer. Es wurde zum Gefprads- 
gegenſtand an beiden Ufern der Donau und bis in die Garnifonen von Graz und 
Laibach. Sie kreuzten ſiebenmal die Klingen. Beide hatten verſchiedene Wunden, 
die reichlich bluteten. Beide lehnten es mit augenſcheinlich tödlicher Feindſeligkeit 
nach jedem Gang immer wieder ab, den Kampf abzubrechen. Dieſes Benehmen 
entſprang bei Kapitän D' Hubert dem aufrichtigen Wunſch, die Schererei ein 
für allemal loszuwerden; bei Kapitän Feraud einer furchtbaren Aufwallung 
ſeiner Raufluft und ſchmerzlich gekränkter Eitelkeit. Schließlich, als ihre Hemden 
in Fetzen herunterhingen und ſie ſich, zerrauft, über und über mit Blut bedeckt, 
kaum mehr auf den Beinen halten konnten, wurden ſie mit Gewalt von ihren 
Sekundanten weggeführt, die zwiſchen Bewunderung und Grauen ſchwankten. 
Später, als ſie von Kameraden um Einzelheiten beſtürmt wurden, erklärten dieſe 
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Herren, fie hätten es nicht zugeben können, daß dieſe Fleiſchhackerei endlos weiter- 
gehe. Auf die Frage, ob die Sache diesmal beendet ſei, gaben ſie der Überzeugung 
Ausdruck, daß der Streit nur beendet werden könne, wenn einer der Gegner tot 
am Platze bliebe. Die ſenſationelle Nachricht ging von einem Armeekorps zum 
andern und drang endlich bis zu den kleinſten Truppenkörpern, die zwiſchen dem 
Rhein und der Save lagen. In den Wiener Cafés wurde, auf Grund genauer 
Nachrichten, die Anſicht vertreten, daß die Gegner in längſtens drei Wochen würden 
wieder antreten können. Man erwartete etwas Unerhörtes auf dem Gebiet des 
Zweikampfs. 

Dieſe Erwartungen wurden vernichtet durch dienſtliche Verordnungen, die 
die beiden Offiziere trennten. Man hatte von ihrer Affäre offiziell keine Notiz 
genommen. Die war jetzt Gemeingut der Armee, und man konnte ſich nicht leicht 
einmengen. Doch muß die Geſchichte des Duells, oder vielmehr die ihrer ftreit- 
luſtigen Neigungen, ihrer Beförderung irgendwie im Wege geſtanden haben, 
denn ſie waren beide noch Kapitäne, als ſie während des Krieges gegen Preußen 
wieder zuſammentrafen. Sie wurden nach Jena mit der Armee des Marſchalls 
Bernadotte, Prinzen von Ponte Corvo, nordwärts geſchickt und ritten zuſammen 
in Lübeck ein. 

Erſt nach der Beſetzung dieſer Stadt fand Kapitän Feraud Zeit, zu über 
legen, wie er ſich zu der Tatſache ſtellen folle, daß Kapitän D' Hubert zum dritten 
Adjutanten des Marſchalls beſtimmt worden war. Er dachte faſt eine ganze Nacht 
darüber nach und berief am Morgen zwei treue Freunde. 

„Ich habe es ruhig überdacht“, ſagte er, und ſah ſie aus blutunterlaufenen, 
müden Augen an. „Ich ſehe, daß ich mir dieſen Intriganten vom Halſe ſchaffen 
muß. Jetzt hat er ſich in den Perſonalſtab des Marſchalls eingeſchlichen. Das 
iſt eine direkte Provokation für mich. ZIch kann eine Situation nicht ertragen, 
in der ich täglich der Möglichkeit ausgeſetzt bin, durch ihn einen Befehl zu erhalten. 
Und Gott weiß, was für einen Befehl noch dazu! So was iſt ſchon einmal da 
geweſen — und das iſt einmal zu viel. Er verſteht das vollkommen, keine Angſt. 
Soh kann euch nicht mehr ſagen. Nun wißt ihr, was ihr zu tun habt.“ 

Dieſe Begegnung fand auf einem freien, ebenen Platz außerhalb der Stadt 
Lübeck ſtatt; unter der Kavalleriediviſion, die zu dem Armeekorps gehörte, herrſchte 
allgemein die Anſicht, daß die beiden Offiziere diesmal zu Pferde losgehen ſollten; 
und in Berückſichtigung dieſes Wunſches war der Platz nach genauer Prüfung 
gewählt worden. Schließlich war dieſes Duell eine Sache von Kavalleriſten, und 
andauernd zu Fuß zu fechten müßte eine Geringſchätzung der eigenen Oienſt⸗ 
waffe ſcheinen. Die Sekundanten, beſtürzt über den ungewöhnlichen Vorſchlag, 
beeilten ſich, ihren Mandanten davon zu berichten. Kapitän Feraud ſtürzte ſich 
blindlings auf die Idee. Aus irgend einem unerfindlichen Grund, der zweifellos 
mit ſeiner Seelenverfaſſung zuſammenhing, hielt er ſich zu Pferd für unbeſieglich. 
Ganz allein in ſeinen vier Wänden, rieb er ſich die Hände und triumphierte: „Aha! 
Mein Herr Stabsoffizier, jetzt hab’ ich dich!“ 

Kapitän O' Hubert dagegen ſah feine Sekundanten geraume Zeit ſtarr an 
und zuckte dann leicht die Schultern. Die ganze Geſchichte hatte ihm grund; und 
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hoffnungslos das Leben erſchwert. Eine Geſchmackloſigkeit mehr oder weniger 
in ihrem Verlauf tat nichts zur Sache, — Geſchmackloſigkeiten waren ihm wider- 
wärtig; doch höflich wie immer, zeigte er ein leicht ironiſches Lächeln und fagte 
mit feiner ruhigen Stimme: „Es wird ſicher eine angenehme Abwedflung fein.“ 

Als er allein war, ſetzte er ſich an den Tiſch und ſtützte den Kopf in die Hände. 
Er hatte ſich in der letzten Zeit nicht geſchont und der Marſchall hatte feine 
Adjutanten ungemein hart beanſprucht. Die letzten drei Wochen des Feldzuges, 
in ſchauerlichem Wetter, hatten ſeine Geſundheit angegriffen. Wenn er übermüdet 
war, fühlte er Stiche in der Wunde, und dieſes peinliche Gefühl bedrückte ihn 


immer ſehr. „Da iſt auch der Rohling dran ſchuld“, dachte er bitter. 


Den Tag zuvor hatte er einen Brief von Hauſe erhalten, mit der Nachricht, 
daß ſeine einzige Schweſter nächſtens heiraten würde. Er überlegte, daß er ſie 
ſeit der Zeit, als fie neunzehn und er ſechsundzwanzig geweſen, als er nach Straf- 
burg in Garniſon gekommen war, nur zweimal flüchtig geſehen hatte. Sie waren 
dicke Freunde und Vertraute geweſen; und nun würde man ſie einem Mann 
geben, den er nicht kannte — einem durchaus würdigen Bewerber zweifellos, 
aber doch nicht halb gut genug für ſie. Seine alte Leonie würde er nie wieder 
ſehen. Sie hatte einen offenen Kopf und feinen Takt; ſie würde es ſicher verſtehen, 
den Mann zu behandeln. Uber ihr Glück war er beruhigt, aber er fühlte ſich von 
dem erſten Platz in ihrem Herzen verdrängt, der ihm gehört hatte, ſeit das Mädel 
ſprechen konnte. Eine weiche Sehnſucht nach den Tagen ſeiner Kindheit erfaßte 
Kapitän D' Hubert, dritten Adjutanten des Prinzen von Ponte Corvo. 

Er warf den Glückwunſchbrief beiſeite, den er pflichtgemäß, doch ohne Be⸗ 
geiſterung begonnen hatte. Er nahm einen friſchen Bogen und ſchrieb darauf 
die Worte: „Dies iſt mein Teſtament und letzter Wille.“ Während er dies überlas, 
gab er ſich trüben Betrachtungen hin; eine Vorahnung, daß er nie die Stätten 
ſeiner Kindheit wiederſehen würde, bedrückte ſein ſeeliſches Gleichgewicht. Er 
ſprang auf, ſtieß ſeinen Stuhl zurück, gähnte ausgiebig, zum Zeichen, daß er auf 
Vorahnungen nichts gebe, warf ſich auf ſein Bett und ſchlief ein. Während der 
Nacht erſchauerte er ein paarmal, ohne aufzuwachen. Morgens ritt er zwiſchen 
ſeinen zwei Sekundanten zur Stadt hinaus, ſprach von gleichgültigen Dingen 
und ſah, anſcheinend unbekümmert, rechts und links in die ſchweren Morgennebel, 
die über den Hecken und den ebenen grünen Feldern lagerten. Er ſprang einen 
Graben und ſah, daß ſich viele Reiter im Nebel bewegten. „Wir ſollen vor einer 
Galerie fechten, ſcheint's“, murmelte er bitter. 

Seine Sekundanten ſchienen wegen des Nebels beſorgt, doch nun kämpfte 
ſich eine bleiche, kränkliche Sonne durch die Dampfſchwaden, und Kapitän D' Hubert 
gewahrte drei Reiter, die ſich von den anderen abſonderten. Es war Kapitän 
Feraud mit ſeinen Sekundanten. Er zog den Säbel und überzeugte ſich, daß 
er feſt an ſeinem Handgelenk hing. Nun ritten die Sekundanten, die bisher, die 
Köpfe ihrer Pferde zuſammengedrängt, in einer dichten Gruppe gehalten hatten, 
in leichtem Galopp auseinander und ließen ein breites offenes Feld zwiſchen ihm 
und feinem Gegner. Kapitän O' Hubert warf einen Blick auf die bleiche Sonne 
und die trüben Felder; die Unſinnigkeit des bevorſtehenden Kampfes ſtimmte 
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ihn troſtlos. Aus einem fernen Teil des Feldes klang eine Stentorſtimme, die 
in gemeſſenen Abſtänden Kommandos brüllte: Au pas — au trot — charrrgez!... 
Todesahnungen kommen einem nicht umſonſt, dachte er im Augenblick, als er 
ſeinem Pferd die Sporen gab. 

Und deshalb war er mehr als überraſcht, als ſich Kapitän Feraud gleich 
im erſten Gang einem Stirnhieb bloßgab, ſo daß er durch das ſtrömende Blut 
geblendet und der Kampf alſo beendet wurde, bevor er noch richtig begonnen 
hatte. Eine Fortſetzung war unmöglich. Während Kapitän Feraud grauenhaft 
fluchte und zwiſchen feinen beiden ſchreckensſtarren Freunden im Sattel ſchwankte, 
ſprang ſein Gegner wieder den Graben auf die Straße hinaus und trabte zwiſchen 
ſeinen beiden Sekundanten heim; dieſe ſchienen von Ehrfurcht ergriffen vor dem 
raſchen Abſchluß des Renkontres. Abends beendete Kapitän OD’ Hubert den Gratu- 
lationsbrief zu ſeiner Schweſter Hochzeit. 

Er beendete ihn ſpät. Es war ein langer Brief. Kapitän D' Hubert ließ 
ſeiner Laune die Zügel ſchießen. Er ſagte ſeiner Schweſter, daß er ſich recht einſam 
fühlen werde, nach dieſem großen Wechſel in ihrem Leben. Doch dann würde 
auch für ihn der Tag kommen, zu heiraten. Er denke tatſächlich ſchon an die Zeit, 
wenn in Europa niemand mehr zu bekämpfen und die Kriegsepoche vorüber fein 
würde. „Ich hoffe dann“, ſchrieb er, „in nächſter Nähe eines Marſchallſtabes 
zu ſein, und du biſt dann eine erfahrene verheiratete Frau. Du ſollſt mir eine 
Frau ausfuchen. Ich werde dann wohl ſchon kahl fein und ein wenig ‚blase‘. ch 
werde ein junges Mädchen brauchen, hübfch naturlich und mit einem großen Der- 
mögen, das es mir ermöglichen ſoll, meine ruhmreiche Laufbahn inmitten des 
Prunks zu beenden, der meinem hohen Range zukommt.“ Er ſchloß mit der Nach⸗ 
richt, daß er eben einem läſtigen, ftreitfüchtigen Burſchen eine Lektion gegeben 
habe, der ſich einbilde, Grund zur Klage gegen ihn zu haben. „Wenn Du aber 
in den Tiefen Deiner Provinz,“ fuhr er fort, „jemals ſagen hörſt, daß Dein Bruder 
ſtreitſüchtig ſei, dann glaube Du das unter keiner Bedingung. Es iſt nicht zu ſagen, 
welcher Klatſch aus der Armee Dein unſchuldiges Ohr erreichen mag. Was immer 
Du hörſt, Ou magſt verſichert bleiben, daß Dein Dich liebender Bruder kein Rauf- 
bold iſt.“ Dann zerknüllte Kapitän O' Hubert den leeren Bogen mit der Auf 
ſchrift: „Dies iſt mein Teſtament und letzter Wille“, und warf ihn hell auflachend 
ins Feuer. Er kümmerte ſich keinen Pfifferling darum, was der Narr tun konnte. 
Er war plötzlich zu der Überzeugung gekommen, daß fein Gegner völlig machtlos 
fei, fein Leben irgendwie zu gefährden, höchſtens daß er in den köſtlichen, luſtigen 
Pauſen zwiſchen den Feldzügen noch für einen beſonderen Anreiz ſorgen konnte. 

Von da ab ſollte es jedoch in der Laufbahn des Kapitäns D' Hubert keine 
Friedenspauſen mehr geben. Er ſah die Schlachtfelder von Eylau und Friedland, 
marſchierte kreuz und quer, im Schnee, im Moraſt, im Staub der polniſchen Ebenen, 
und holte ſich allerwärts in ganz Nordoſt- Europa Auszeichnung und Beförderung. 
Inzwiſchen machte Kapitän Feraud, der mit feinem Regiment nach Gilden ge 
ſchickt worden war, in Spanien einen wenig befriedigenden Krieg mit. Erſt als 
die Vorbereitungen für den ruſſiſchen Feldzug begannen, wurde er wieder nach 
Norden befohlen. Er verließ das Land der Mantillas und Orangen ohne Bedauern. 
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Die erſten Anzeichen einer nicht unvorteilhaften Kahlheit ließen Oberſt 
D' Huberts hohe Stirn noch höher erſcheinen; doch war fie nicht mehr weiß und 
glatt, wie in den Tagen ſeiner Jugend. Der kindlich offene Blick ſeiner blauen 
Augen war etwas hart geworden, als habe er viel durch den Schlachtendampf 
geſpäht. Oberſt Ferauds pechſchwarzer Schopf, rauh und kraus wie Roßhaar, 
zeigte an den Schläfen viele Silberfäden. Ein abſcheulicher Krieg, mit Hinter- 
halten und unrühmlichen Überfällen, hatte ſeine Gemütsſtimmung nicht gehoben. 
Die ſchnabelartige Krümmung ſeiner Naſe wurde noch ſtörend hervorgehoben 
durch zwei tiefe Falten zu beiden Seiten des Mundes. Seine runden Augen- 
höhlen waren von Krähenfüßen eingefaßt. Mehr als je erinnerte er an einen reig- 
baren, ſtarr blickenden Vogel — etwa eine Kreuzung zwiſchen einem Papagei 
und einer Eule. Er hatte immer noch eine ausgeſprochene Abneigung gegen 
„intrigante Burſchen“. Er benutzte jede Gelegenheit, um zu betonen, daß er ſich 
‚einen Rang nicht im Vorzimmer von Marſchällen geholt habe. Die Unglüͤcklichen, 
Ziviliſten oder Militärs, die in der beſten Abſicht Oberſt Feraud um die Erzählung 
baten, wie er zu der auffallenden Narbe an der Stirn gekommen ſei, wurden 
zu ihrer Verblüffung auf die verſchiedenſte Weiſe angeſchnauzt, bald ſackgrob, 
bald unverſtändlich höhniſch. Junge Offiziere wurden von ihren erfahrenen Kame- 
raden wohlmeinend gewarnt, die Narbe des Oberſten nicht auffällig zu betrachten. 
Doch hätte ein Offizier wirklich ſehr jung im Dienft fein müſſen, um nicht die 
legendenhafte Geſchichte dieſes Duells gehört zu haben, das durch eine geheimnis 
volle, unverzeihliche Beleidigung entſtanden war. 


Schwärmerei Won Kurt Arnold Findeiſen 


Ich kannte ein Proletenherz, 

Das viel an Glanz und Glück verfäumt, 

Das, früh entwöhnt von Wunſch und Traum, 
Doch einen ſeltſam ſchönen Wunſch geträumt: 


Zn ſchimmerndem Blütenüberfluß 
Vergeſſen mal Hämmern und Toſen, 
Mal Zeit zu haben, mal auszuruhn 
Tief in Kommerzienrats Roſen! 
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Die gegenwärtige militäriſche Lage 
Deutſchlands 
Von A. B. 
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N 9 ys ‘ geſamten deutſchen Preſſe auf die gewaltigen militäriſchen Rüftungen 
9 LO) unferer Nachbarn im Often und Weſten hingewieſen wird. Inwieweit 
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chon ſeit geraumer Zeit vergeht kein Tag mehr, an dem nicht in der 


2) und ob überhaupt die deutſche Regierung hierbei informierend mit- 


wirkt, iſt ſchwer zu ſagen. Die Anſichten über dieſe Preſſenachrichten gehen natür- 


lich in der deutſchen Bevölkerung weit auseinander: die Friedensapoſtel halten 


die Berichte der Zeitungen für unwahr, zum mindeſten für ſtark übertrieben, wäh- 
rend unüberlegte Hitzköpfe für einen baldigen Krieg eintreten, um den Gegner 
noch beim Rüſten zu ſtellen. Nun denn: beide Auffaſſungen dürften unzutreffend 
fein. Nichts weniger als friedfertig iſt das Tun und Treiben Rußlands und Frank- 
reichs, deshalb aber den Kopf zu verlieren und losſchlagen zu wollen, iſt erſt recht 
kein Grund vorhanden! — | 

Die im Sommer vorigen Jahres mit überwiegender Reichstagsmehrheit 
beſchloſſene und durchgeführte bedeutende Heerespermehrung — wohlgemerkt: erſt 
dann beſchloſſen, als Frankreich der Welt kundtat, daß es die dreijährige Dienſtzeit 
wieder einführen wolle! — erſchien einem jeden Deutſchen, mochte er auch ein 
noch ſo großer Heeresfanatiker ſein, auf lange Zeit hinaus für ausreichend. Dies 
urſprüngliche Übergewicht des deutſchen Heeres hat ſich nun allerdings im Laufe 
des letzten Jahres weſentlich zu Oeutſchlands Ungunſten verſchoben. Allerdings 
hätte Deutſchland mit ſeinen 25 Armeekorps von Frankreich mit 22 Armeekorps 
allein nichts zu befürchten — obſchon der Löbellſche Jahresbericht von 1913 und 
die ſich auf amtliches franzöſiſches Material ſtützenden ſehr genauen und ſachlichen 
Angaben militärfachwiſſenſchaftlicher Zeitſchriften auch jedem Laien beweiſen, daß 
die franzöſiſche Armee der deutſchen tatſächlich an Zahl überlegen iſt. Doch die 
Zahl allein iſt es bekanntlich nicht, welche die Stärke einer Armee ausmacht: 
Ausbildung, Organiſation und Führung ſind Faktoren, die man nicht vergeſſen darf, 
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in die Berechnung einzuſtellen. Daß das deutſche monarchiſche Prinzip eben- 
falls ein erhebliches Plus gegenüber dem republikaniſchen Prinzip Frankreichs 
bedeutet, haben hervorragende franzöſiſche Offiziere und Politiker des öfteren 
ohne weiteres zugegeben. (Freilich kann fic dieſer Amſtand einmal ſehr ſchnell 
ändern, denn Frankreich neigt unbedingt zum monarchiſchen Prinzip, jetzt 
mehr denn je: nur fehlt es noch an einer geeigneten Perſönlichkeit, welche im; 
ſtande iſt, die ja nur zu leicht zu entflammenden Pariſer — und damit natürlich 
die Franzoſen überhaupt — mit ſich fortzureißen.) 

Die deutſche Heeresvorlage führte den Franzoſen jedoch vor Augen, daß 
fie mit ihrem Können auf dem Gebiete der Heeresvergrößerung tatſächlich an 
der Grenze des für fie Möglichen angelangt waren — die Ausdehnung der drei- 
jährigen Dienſtzeit auch auf die junge Intelligenz des Landes war wohl das 
größte Opfer, welches die Republik brachte. Frankreich kann tatſächlich ſein 
Heer nicht mehr verſtärken. 

Anders Deutſchland. In ihm iſt noch die Kraft enthalten, fein Heer — wenn 
nötig — in ganz bedeutendem Maße zu vermehren. Zt die deutſche Be- 
völkerungsziffer doch der franzöſiſchen um mehr als ein Drittel überlegen — ganz 
abgeſehen von der größeren Durchſchnittsziffer der Dienſttauglichen in Deutſch⸗ 
land überhaupt. Frankreich ſah alſo fein Beſtreben, dem Deutſchen Reiche alle in 
dereinſt den ſiegreichen Fuß auf den Nacken zu ſetzen, vereitelt. Aber von feinen 
„Revanche- Ideen“ iſt Frankreich nie abgegangen, wird nie davon abgehen. 
Dérouldde, der größte Revanchefanatiker, iſt zwar tot, doch damit nicht etwa die 
Sucht nach Revanche. Wer dies uns Deutſchen and ers fagen will, ſagt die Un- 
wahrheit. Jeder Kenner der Pſyche des franzöſiſchen Volkes wird dies beftäti- 
gen! Warum denn die immer wieder erſcheinenden Broſchüren in Paris und im 
übrigen Frankreich, geſchrieben von Politikern, Offizieren, Juriſten, welche die 
heranwachſende franzöſiſche Jugend immer von neuem aufpeitſchen, anfeuern, 
nur ja nicht nachzulaſſen im Verlangen nach „Revanche“? 

Frankreich fühlt fic zu dieſem von ihm glühend herbeigeſehnten Entſcheidungs- 
kampf zwiſchen dem führenden germaniſchen und romaniſchen Staat alle in zu 
ſchwach. Deshalb das ſtarke Anlehnungsbedürfnis an eine andere Großmacht, 
an Rußland. Noch nie war das Einvernehmen zwiſchen den beiden verbündeten 
Großmächten ein derart herzliches, von deutſcher Seite nie für möglich gehaltenes, 
wie ſeit dem Spätſommer 1913. Alles muß ſeinen Grund haben — beſonders in 
der Politik. Niemals werden Gefühls momente in dem Verhältnis von Staa- 
ten zueinander ausſchlaggebend ſein! Der Grund iſt leicht zu finden: Frankreich 
iſt von jeher Rußlands Bankier geweſen, Rußland Frankreichs Hauptſchuldner. 
Nach der letzten Berechnung ſind etwa 14 Milliarden Franken in Rußland 
feſtgelegt — ein nicht unbeträchtlicher Teil franzöſiſchen Nationalvermögens! 
Da Rußland ſtets von neuem Geld gebraucht hat, ſo konnte Frankreich allmählich 
als immer von neuem williger Geldgeber auch ſeine Bedingungen ſtellen. 
Das iſt keinem Staate zu veriibeln — er betrachtet ſich dabei als Raufmann und 
will fein Geſchäft machen. Die anläßlich der letzten Zweieinhalb Milliarden -Anleihe 
geſtellten Bedingungen enthielten die franzöſiſche Forderung, von dieſer Riefen- 
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ſumme einen großen Teil zum Ausbau des ſtrategiſchen Bahnnetzes an Rußlands 
Weſtgrenze zu verwenden. Ein anderer bedeutender Teil der Anleihe fließt durch 
das bei Schneider ⸗Creuzot beſtellte neue Artilleriematerial in franzöſiſche Taſchen 
zurück. Nur unter dieſen Bedingungen erhielt Rußland dieſe Anleihe, wovon die 
erſte Rate — 650 Millionen Franken — vor kurzem von einem franzöſiſchen Bank- 
konſortium zur Zeichnung im Lande aufgelegt wurde. Die Beteiligung daran war 
ſehr gut. Der neue franzöſiſche Goldſtrom beginnt bereits in das Reich des 
Zaren zu fließen. 

Die ruſſiſche, zum Teil mit franzöſiſchem Gelde arbeitende Preſſe beeinflußt 
ſeit langer Zeit die öffentliche Meinung Rußlands ſehr geſchickt und mit gutem 
Erfolg in deutſchfeindlichem Sinne. Angeblich wird dieſe Richtung von einer 
gewiſſen Hofclique energiſch unterſtützt. Der Zar iſt trotz feines guten Willens 
hiergegen machtlos. Schon im vorigen Jahre bereiſte eine franzöſiſche Militär- 
miſſion unter Führung des franzöſiſchen Generalſtabschefs die ruſſiſche Weſt⸗ 
grenze, beſichtigte und begutachtete die ruſſiſchen Befeſtigungsanlagen an der 
preußiſchen und öſterreichiſchen Grenze. Eine ſehr energiſche ZInangriffnahme 
neuer bedeutender Befeſtigungsanlagen ruſſiſcherſeits war der Erfolg. Eine In- 
ſpizierung mehrerer ruſſiſcher Korps hatte zur Folge, daß die Ausbildung der 
ruſſiſchen Reſerviſten nach franzöſiſchem Muſter eingeführt wurde. Wäh- 
rend vor zwei Jahren dafür kaum Mittel angefordert wurden, beträgt gegenwärtig 
die Summe mehr als 12 Millionen Rubel. 37 Armeekorps, 24 Kavalleriediviſionen, 
7 ſelbſtändige Kavalleriebrigaden zählte Rußlands Armee bisher, davon 27 Armee- 
korps, 15 Kavalleriediviſionen in Europa (kaukaſiſcher Armeebezirk nicht mit- 
gerechnet). Auf franzöſiſchen Vorſchlag iſt nach Mitteilung der „France militaire“ 
die Dienſtzeit im ruſſiſchen Heere um 3 Monate verlängert worden: die In- 
fanterie dient alſo von nun ab 3 , berittene Truppen 4½ Jahr. Außerdem iſt 
das Rekrutenkontingent weſentlich erhöht worden. Es beſteht die Abſicht, im 
Laufe dieſes Jahres 3 neue Armeekorps in Europa, 2 ſolche in Aſien auf- 
zuſtellen. Beſonders tüchtige franzöſiſche Offiziere haben ſtändig Fühlung in 
allen Heeresfragen mit der ruſſiſchen Heeres verwaltung. Franzöſiſche Anleitung 
hat im ruſſiſchen Heere vorzügliche Früchte gezeitigt: durch die eifrig geförderten 
ſtrategiſchen Bahnbauten an der Weſtgrenze werden die Zeiten für die Mobil- 
machung der ruſſiſchen Armee in Zukunft weſentlich verkürzt, die Grenzkorps ſind 
allmählich, verſtohlen auf einen ſehr beachtenswerten Etat gebracht worden, der 
kaum weſentlich hinter den vorgeſehenen Kriegsſtärken zurückbleiben dürfte. Immer 
ſpärlicher kommen genaue Berichte von den Rüſtungsvorbereitungen an unſerer 
Grenze in die ruſſiſche Öffentlichkeit: ſchon ſeit geraumer Zeit hat die ruſſiſche Re- 
gierung ein drakoniſches Preſſegeſetz für die Grenzbezirke erlaſſen, welches auch die 
geringfügigſte Veröffentlichung militäriſcher Art mit harten Strafen bedroht. Kein 
Menſch wird in der Nähe von Befeſtigungs- und Bahnarbeiten geduldet — noch 
nie iſt man gegen die deutſche Grenzbevölkerung, die gelegentlich auch auf ruffi- 
ſchem Grenzgebiete geſchäftlich zu tun hat, fo mißtrauiſch und unduldſam geweſen 
wie gegenwärtig. Typiſch iſt es ferner, wie man der deutſchen Bevölkerung in 
den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen — von jeher die loyalſten Untertanen des Zaren — 


B.: Die gegenwärtige mllitäriſche Lage Deutſchlands 169 


zu Leibe geht: ſie ſollen noch ruſſiſcher werden, als die Ruſſen ſelbſt. Dabei 
find ſeit mehr wie hundert Jahren aus dem baltiſchen Adel Rußlands beſte 
Generale, Rußlands tüchtig ſte Staatsmänner hervorgegangen! 

Franzöſiſches Geld alſo hilft Rußlands Schwert ſchmieden, die franzöſiſche 
Preſſe aber verkündet frohlockend, daß dieſe Rieſenrüſtungen ſich ausſchließ— 
lich gegen Deutſchland, erſt in zweiter Linie gegen Öfterreich richten! Und 
wohlgemerkt: Rußland rüſtet, ohne durch irgend einen beſonderen Umſtand 
dazu veranlaßt zu werden! Aber verlockend iſt ja für das Zarenreich der ihm 
von ſeinem Bundesgenoſſen neuerdings ſuggerierte Gedanke: nach einem fiir 
Deutſchland unglücklichen Kriege ſoll Deutſchland (in Geſtalt einer Kriegs- 
entſchädigung) die 14 Milliarden zahlen, die Rußland Frankreich ſchuldet. Die 
Summe iſt es ſchon wert, daß dafür einige hunderttauſend Söhne Rußlands 
auf dem Schlachtfelde bleiben! Wie leicht wiegen nach dortiger Auffaſſung 
Menſchenleben! 

And der andere Alliierte Frankreichs? Es iſt auffallend, daß die Beziehungen 
zwiſchen Deutſchland und England ſich in letzter Zeit auffallend gebeſſert 
haben, während die Wärme der Beziehungen zu Frankreich merklich nachgelaſſen 
hat. Doch wäre es falſch, darob einen ÜUberſchwang an Optimismus zu be- 
kunden. Die engliſche Diplomatie iſt von jeher derjenigen von ganz Europa darin 
überlegen geweſen, daß fie nur dann Bündniſſe einging, Freundſchaften ſchloß, 
wenn ein Vorteil für Albion dabei war. Die Tripelentente in ihrer urfprüng- 
lichen Form iſt nicht mehr vorhanden — England fürchtet, beunruhigt durch 
Rußlands Rüſtungen auch in Aſien, für ſeinen wertvollſten Kolonialbeſitz: für 
Indien. Das iſt's, was eine Annäherung an Deutſchland bewirkt hat, nichts 
anderes. Sache der deutſchen Diplomatie iſt es, dieſen Punkt, an dem England 
ſterblich iſt, im deutſchen Intereſſe geſchickt auszunutzen. Wer zu bieten vermag, 
darf auch fordern. 

Nun hat ja auch Deutſchland ſeine Verbündeten, verfügen auch dieſe über 
wohlorganiſierte Heere. Aber wie ſteht es um die Machtmittel dieſer beiden 
Staaten? — Über 17 Armeekorps verfügt Sſterreich- ungarn. Die neue Wehr- 
vorlage iſt bereits am 30. Oktober vorigen Sabres dem öſterreichiſchen Abgeordneten 
hauſe, erſt am 28. Januar dieſes Jahres dem ungariſchen Abgeordnetenhauſe 
vorgelegt worden. Parteikämpfe in beiden Häuſern haben es bewirkt, daß dieſe 
Vorlage noch nicht zur Beratung kommen konnte. Und doch kann durch ſie erſt 
die ſo dringend notwendige Erhöhung der Friedenspräſenzſtärke der einzelnen 
Truppenteile (ähnlich wie in Deutſchland) erreicht werden! Zählt doch die In- 
fanteriekompagnie in Ofterreid) durchſchnittlich nur 90 Köpfe; noch übler ſieht 
es bei der Kavallerie uſw. aus. Der ruſſiſche Rubel rollt nicht umſonſt in den 
ſlawiſchen Provinzen Oſterreichs. Ein engmaſchiges Netz ruſſiſcher Spionage iſt 
über Ofterreid) gezogen. In aller Erinnerung iſt noch der „Fall Redl“. Man 
glaubte damals an einen Einzelfall — die Folge hat gelehrt, daß dem nicht 
fo iſt. Bald folgte die Verurteilung der Gebrüder Zandric zu langen, ſchweren 
Kerkerſtrafen. Handelte es ſich dabei um Offiziere ſlawiſcher Raſſe (Redl war 
Tſcheche, die Fandrics Serben), wo man vielleicht deshalb ſpitzfindige Entfchul- 
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digungen hätte vorbringen können, fo ift in der Perſon des Oberleutnant Jakob 
letzthin ein deutſcher Offizier wegen Spionage für Rußland zu 17½ Jahren 
ſchweren Kerkers (der Zuchthausſtrafe in Deutſchland entſprechend) verurteilt 
worden. Mehrere andere Spionageprozeſſe gegen Offiziere ſchweben noch. Wenn 
dies auch in einem großen Offizierskorps nur Einzelfälle ſind, die ſeiner Güte 
in keiner Weiſe Abbruch tun können, ſo erhärten dieſe Fälle doch die beſchämende 
Tatſache, daß gebildete Vaterlandsverteidiger von Beruf der Verlockung des 
Goldes — noch dazu zu ſo niedrigen Zwecken — nicht haben widerſtehen können. 
In anderen Armeen wagt ſich die Spionage nicht ſo leicht an den Offizier heran 
— eher beißen Unteroffiziere auf den lockenden Köder an. Der ehemalige ruſſiſche 
Militärattahe in Wien, Oberſt Jankiewitſch, hat während feiner Amtstätigkeit 
eine unheilvolle Tätigkeit entfaltet, mancher Offizier iſt ihm zum Opfer gefallen, 
ſobald er ſeinen Zweck erreicht hatte, ließ er ihn fallen. 

Die Armee unſeres italieniſchen Bundesgenoſſen zählt 12 Armeekorps, 
ein 13. ſoll in der Bildung begriffen fein, ferner iſt für Lybien ein Kolonialkorps 
geſchaffen worden. Wann nun auch die Nationalkraft Italiens unbedingt wefent- 
lich geſtärkt aus dem Kampfe um Tripolis hervorgegangen iſt, ſo äußert ſich doch 
das Blatt „Esercito“ freimütig dahin, daß die zwei Kriegsjahre nicht ſpurlos 
an Staliens Heer vorübergegangen find: nach den Ausführungen dieſes Blattes 
iſt das Heer erſchöpft, ſogar in ſeinem Organismus gelockert. Das Land ſelbſt 
hat gegenwärtig noch genügend mit dem Verdauen des lybiſchen Biſſens zu tun, 
die Armee noch dauernd ſchwere Arbeit mit dem Feſthalten der Kolonie. Und 
das Fazit: die beabſichtigte Heeresreorganiſation konnte noch nicht in Angriff 
genommen werden. 

Erfreuliche Stärkung haben dagegen die maritimen Machtmittel Öfter- 
reichs und Italiens erfahren. Der Balkankrieg war für beide Staaten ein mäd- 
tiger Anſporn dazu. Vereint werden fie im Mittelländiſchen Meere einen ge 
wichtigen Machtfaktor bilden — ſehr zum Kummer Frankreichs, das aus Marine- 
kataſtrophen aller Arten nicht herauskommt und feinen Zukunftstraum, das Mittel- 
ländiſche Meer als ein ausſchließlich franzöſiſches Meer zu beherrſchen, immer 
mehr entſchwinden ſieht. 

Die gegenwärtige militäriſche Lage Deutſchlands iſt alſo nichts weniger als 
roſig, wenn auch deshalb noch lange kein Grund zur Schwarzſeherei und Schwarz- 
malerei vorliegt. — Deutſchlands „ſchimmernde Wehr“ iſt in jeder Weiſe in- 
takt. — Dies müſſen ſelbſt die letzten vom ruſſiſchen und franzöſiſchen General- 
ſtab veröffentlichten Berichte über die deutſche Armee und die deutſche Flotte 
zugeben. 

Darüber aber darf man ſich in Deutſchland keinen Augenblick im Zweifel 
ſein, daß es bei einem Zukunftskriege den erſten furchtbaren Stoß von Weſt und 
Oſt allein aushalten muß. Die Machtmittel unſerer Verbündeten ſind vorläufig 
nicht derart, daß fie als eine ausſchlaggebende Entlaſtung Deutſch— 
lands auf beiden Kriegsſchauplätzen anzuſehen wären — die teilweiſe ungünſtige 
geographiſche Lage unſerer Verbündeten muß dabei mit in Rechnung geſtellt 
werden. 
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Sache unſerer Diplomatie iſt es, die beiden mit Deutſchland verbündeten 
Regierungen mit aller Energie auf ihre Bündnispflicht hinzuweiſen. Wenn das 
Oeutſche Reich allein die Laſten einer Überrüftung tragen müßte, könnte leicht 
das Bündnisintereſſe eine merkliche Abkühlung erfahren. Es liegt im eigenen 
Intereſſe unſerer beiden Verbündeten, in Zukunft auch für Deutſchland der ſelbe 
wertvolle Verbündete zu bleiben, der Deutſchland ihnen if. — 


Warum leben und nicht ſelig ſein? 


(Nach dem Engliſchen des Philip Zames Bailey) 
Von Toni Harten 


Leben iſt mehr denn Atemholen und Kreiſen des Blutes, 
Fühlendes Herz und ein großer Geiſt iſt fein wahrhaftes Weſen, 
Wirkliches Leben bleibt Memmen und kleinlichen Seelen verſchloſſen. 
Ein erhabner Gedanke, ein edles Gefühl, eine einzige 

Gute Tat vor der Nacht macht das Leben länger erſcheinen, 
Länger als zählte ein jegliches Fahr wohl tauſend an Tagen, 

Wie ſie gemeinhin die Menſchen verbringen. Wir leben in Taten, 
Nicht in Jahren, wir leben im Denken, mitnichten im Atmen, 

Sn Gefühlen und nimmer in eines Ziffernblatts Zahlen, 

Und mit dem pochenden Herzen ſollten die Zeiten wir meſſen. 

Oer lebt am meiſten, des Denken am tiefſten iſt und am reichſten, 
Oer am edelſten fühlt, am beſten und treueſten handelt. 

Leben iſt nur ein Mittel zum Ziel für den, der in Ihm lebt: 
Gott, dem Anfang und Weg, dem unendlichen Ziel aller Dinge — 
Warum denn ſollten wir leben und nicht zugleich ſelig ſein? 


Ale 


Sechs Briefe vom Sabre 1783 


Von Eliſabeth Görres 


Erſter Brief. 
Den ten May 1783. 

Meine geliebte Theuere Rickgen! 

0 Vor deinem mir fo lieben Brief ſage ich dir meinen Hertz-Innigſten 
* ps Sand. Künfftig hinn mögte ich mir aber ausgebethen haben def 
N J öfteren von dir zu höhren ſeit dem 10ten Jenner /: der mir fo 
| Schmertzliche Tag deiner Heurath, Schmertzlich! für uns welche 
du beigen haſt: / habe ich nur ein Mahl nachrigten von dir empfangen 
worauß ich mit Freuden erſahe, daß dein Glük Vollkommen ſey! mögte es 
auch ferner ſo ſeyn! Biß an das Ende deiner Tage. Daß du baldigs einem 
lieben Kindgen endgegen ſieheſt freut mich mehr alß ich dir Ausdrüken kan 
— Gott gebe ſeynen Seegen und Gnade! Dir und dem künfftigen Welt- 
bürger! Bey uns iſt Alles bey alter Weiße. Die Mutter bakkt Fhre Renomirten 
Mandlen Tortten und Rofienen pletzgens — der Vater hat feine Sorgen ſeit 
dem Merz hat dem Ingerott ſeyn Sohn, der Auguſt in der Unteren Kirchgaße 
eine zweyte Seifenſiederey und thuet dem Vater fil Schaaden. Er hat bey ſeinem 
Oheim in der Refidens gelernt und hat jetz Mancherley Neumodige Sachen ein- 
geführet, Golden und Silberne Zirathen an dene Opfer Kertzen — und weis 
gar höflig und kompläſant vor dene Leuthen zu ſpringen und ſeine Reverengen 
zu machen — er gibt auch das Pfund Seife um 4 Pfennige wohlfeiler ab, als 
der Vater um Ihm zu Trillen. Du weiſt, daß er mit dem Vater in grofer Feind- 
ſchafft lebt und vile in unſerm Städtgen ſind dem Vater Gram, weil er oft ſo 
heißblütig und barrſch iſt. Stzt iſt er hartneckig und verkaufft feine Waaren um 
nichts Billiger, wir haben den Geſellen endlaßen, der Vater macht Alles allein. 
Wir hoffen aber, das es künftighinn wider beßer werden wird! wen nur der 
alte Stamm Uns treu bleibet — Du verlangts alle Geſchehnüße fo ſich in unſren 
Städtgen zugetragen haben ſol ich dir miteilen, theureſte Freundinn. ich weiß 
dir Wenig Inträßantes zu berichten — auſſer daß die Anngen dem Breitlinger 
von der Mühle Seyne jüngſte Tochter endlich erlößet iſt — du beſinnts dich wol 
auf ihr — ſeit vergangenem Jahre litte fie an der Lungenſucht! fie iſt nicht mehr 


Vie 
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als 17 Jahre alt geworden! Nun muß ich dir doch noch eine Neuigkeitt erzälen, 
die dich in Erſtaunen verſezzen wird — nehmlich dem Anngen ſeyne Schweſter 
Conſtantia die Alteſte die im Fenner zwey und zwantzig Jahr geweßen iſt hat 
vor zwey Monathen den Gottlieb Fleiſchmann geheurathet, dem Sohn von dem 
Gabriel Fleiſchmann du entſintſeſt dich, daß er ein wenig pucklicht iſt, der Sohn 
wird nun der Nachfolger im Gaſthof an der Goldene Radegaße, Wir waren alle 
gans erſtaunt, ob dißer Heurath, die Conſtantie war immer fo hoch herauf und 
die Frau Voltz ſagte noch Letztens zu mir ſie ſeye mit einem Bruderſohn des 
Breitlinger verſprochen der ſtudtirt in Jena Filoſophie. Man höhret reden das 
der Conſtantie ihr Vater ſoll viel Schulden haben die Müllerey bringt nicht mehr 
genung vor die große Familie — am Obren End wagßet der Deich immer mehr 
zu und es koßtet Ihm viel Geld ihm rein zu halten damit das Waſſer immer zu 
lauffen kann! Er iſt jezt auf einmahl ſehr alt geworden gans weißes Haar und 
iſt auch immerwährend kräncklig — die 6 Mädgens ſind nicht ſo leicht verſorget 
— auſſer der Conſtantia und dem Seeligen Änngen find ja jezt noch Louisgen 
und die 3 Kleinen im Hauſe und der alte Fleiſchmann ſol ſehr wolhabent ſeyn, 
und die Conſtantie kömt in ein behagligs Neſtgen. ZR iſt aber genung der Schrey- 
berey wann ich nicht noch Einmahl den Poſt Tag verſeumen will — wie oft denck 
ich deiner theureſ Rickgen! 20 Mahl am Tage dörfft nicht zureichen; Vergiß auch 
im Glüke nicht Deiner dir eewig zugetahnen Freundinn 
Anna Suſanna Tornberg. 


Zweiter Brief. 
Conſtantia Breitlinger an ihre Schweſter 


Neuenwalde den sten Zuly. 
Vielgeliebte Eintzigte Schweſter! 

Tauſend Mahl innigſten Dank ſage ich dir für dein liebevolles Gedencken 
zu meinem Nahmenstage. Das Holändiſche Tuch iſt ohnvergleichlich ſchön und 
koſtbaar viel zu Brächtig für mich — wenn ich nicht wüſte, daß das Stük aus Eurem 
Geſchäfft ijt gethraute ich mir kaum es an zu legen. Theure Schweſter! wie ohn- 
endlich mir Euer Ungluͤkk zu herzen gehet vermöchte meine armſeelige Feder dir 
nicht zu fagen, daß dein lieber Mann ſeyn Augenlicht jetzt beynahe gantz Ver- 
lohren hat, erſchüdterte mich aufs tiefſte. Der Herr! erlegd dir eine harte Prüfung 
auf, es iſt ein gar ſchlimes übel vornehmlich noch für einem Kauffmann ſeyne 
Sehkrafft zu verliren! Ach waß niigget alle Ungedult und alle Trähnen! waß 
Gott uns ſchikket mus mann in Dehmut Ertragen. Innigſt treugeliebtes Lottchen! 
wollte Gott ich könte zu dir eilen, um dich zu Tröſten! Das Leid iſt am Schwerſten 
wan mann es für ſich alleyn verſchlißen muß, ach du haft gar zu Recht es iſt eine 
bittere Wahrheit, daß wo Krankheitt iſt da kehret auch gar bald die Sorge ein! 
So viel es in meine Rräffte ſtehet wil ich Euch von hertzen gern helfen, mein Ehe- 
herr würd euch jeden Monath ein Paar Kiſtgen mit Butter und Eier und Sonſtigs 
ſchikken mein Herr Schwiegervater machte ein ſauer Geſicht als ich Ihm bath, 
er möchte euch auch ein Paar Thaler bahres Geld mitſchikken und ich höhrte her- 
nach, alß ich ſchon im anderen Zimmer war daß er zum Gottlieb ſagte: Daß wär 
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ja noch Schöner, daß wir die ganſe Familie Breitlinger Ernehren mögten — Fd 
geb kein Groſchen — da tuen Sie auch gantz Recht Vater, endgegnet zu meiner 
ſchmerzligſen andrüſtung mein Mann; ift genung daß Sie dem Johann Breit- 
linger aus dem Sumff geholfen haben — dabey lacht er: buchſtäblig aus dem 
Sumff und Beyde lachten lermend und höniſch. Ach mein Theueres Schweſter⸗ 
lein, wie gern wollte ich euch helfen und beyſtehen fo vil ich könte — ich binn 
auch ſehr unglüklich ſeit meiner Heurath liebſtes Lottchen! ich wünſchte wir könnten 
beyſamen ſeyn und Ein ander in den Armen halten und Alles Leid erzälen — 
dem armen Anngen iſt nun wohl obzwar ſie viel gelitten hat vordem. Gott Allein! 
weiß wie ich leide als Gattinn dißes Mannes er quelt mich ohnſäglich, und ich 
kann es Niemanden ſagen, auf welche Schlimme Weiſe, einmahl hat er mich ge- 
ſchlagen als ich Ihm fein Willen nicht tuhn wollte — Gott verzeihe mir die Sünde 
aber ich kann mich nicht auf das Kindchen freuen ſo ich von ihm unter meynen 
Herzen trag; villeicht kan ich es lieben wen ich es mit ſchmertzen gebohren habe 
— ich geh ietzt im dritten Monath damit! manches Mahl wiinidt ich es mögte 
tod auff die Welt kommen, denn mit mir und dem Gottlieb wird es vielleicht 
einmahl ein ſchlechtes Ende nehmen. So ein armes Kind hat waarlich kein gutes 
Leben waß in Mitten zwey Eltern aufwagßet die ſich nicht liebreich geſinnet find — 
villeicht würd es mir auch ein Troſt werden, wenn es nicht nach denen Fleiſchmanns 
ſchlagen thäte. Leb wol Schweſtergen! Für dieſe Nacht iſt noch ein Erlauchter Gaſt 
bey uns angeſaget ein Graf ſeyn Nahmen vergas ich da giebt es noch viel Arbeit. 
Leb wol! leb wol. Ich umarme dich mit Trähnen alß deine gethreue Conſtantia. 

Haſt du Nachrichten von dem Befinden der Tante Cäcilie Breitlinger ſie 
ſoll noch immer kräncklig ſein von einer ſtarken Verkältung und kan ſich gar nicht 
Erhohlen! Von Ihrem Chriſtian vernahmen wir lange Nichts. 


Dritter Brief. 
Chriſtian Friedrich Breitlinger an einen Freund 


Jena den 12. Julius 1785. 
Einzigſter Freund! 

Erinnereſt du dich daß ich dir mit aller Bewegung meines Herzens ein- 
mahl einen Namen nennete, der mir das Theuereſte bedeudtete — denke ich 
jener Stunden, da ich mit heiligen Thränen von Ihr redete und mein Herz bis 
in feine Grund⸗Veſten erbebte, wenn ich Ihrer gedachte, fo drohen mir die Sinne 
zu ſchwinden! Oh Bruder! ich bin unglücklich ich leide ohnendliche Quaal bey 
dem Andencken des theuren Nahmens: Conſtantia! Sie niemals in meinen Armen 
halten dürffen dieße Gluth dießes Fieber nicht an ihrem Buſen löſchen können! 
Dieſen Engel berührt von den profanen Händen eines Ungeheures — pudlicht 
iſt er! oh Freund, pucklicht — und wagt Sie zu berühren — Hephaiſtos und Venus 
— mein Kopf ſchmerzet mich oh Freund, dieſes Mädchen verlieren und um weß 
Willen um Gold um ſchnödes Gold — oh ich könnte ihr fluchen wenn ich ſie nicht 
jo innig lieben möchte — kennſt du Werthern, Freund? Oh dann kannſt du er- 
meßen was mir im Buſen brennt — 
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Zu Ihrem Geburtstage am 4 Zanuarius machte ich Ihr den Werther zum 
Geſchenck. Wir laſen ihn zuſammen mit thränenden Augen und Thränen erſtikkten 
faſt gänzlich meine Stimme. Am Schluß ſeufzet fie in ſchmerzligem Sinnen ver- 
lohren: „Oh! Der Anglückliche!“ Ich ſtammlete: Conſtantia und blick ihr tief 
ins Auge und will ihr ſagen mit welcher Leidenſchaft mein Herz für ſie entzündtet 
iſt, da kömmt mein Oheim ins Zimmer getretten mußtert mir ſcharf; alsdann 
ſezt er ſich und ſagt zur Conſtantia: „Geh ſiehe nach Annchen, fie möchte etwan 
waß haben wollen!“ Als die Thür hinter ihr geſchloßen war, ſagte er zu mir: 
„Sezz Dir nichts in den Kopf wegen der Conſtantie, ſie iſt ſchon verſprochen an 
Jemandem der ſeyn gutes Brodt hat und wo fie keine Sorgen hat!“ Mir iſt zu 
Muthe als hätte ich einen Faußtſchlag bekommen — ich verriethe mich aber nicht 
und frug ihn ganz ruhig: „Wen haben Sie denn für ſie beſtimmt?“ „Dieß braucht 
noch Niemand wißen, antworthete er auch Conſtantie weiß noch nicht was für 
ein gutes Looß ihr winken thuet — ich wünſche daß du kein ſterbend Wörtgen 
davon zu ihr ſchwäͤzzeſt, ſonſt laß dich in meinem Haufe nicht mehr blicken. Es 
iſt durchaus nothwendig, daß ſie den Gottlieb heyrathen thuet, ich kann mit der 
Mühle nicht mehr Alle ſatt machen — das Roor und die Mummeln verkräuten 
mir den ganzen Oeich und künftiges Jahr ſoll ich an den Ephraim Roſenberger 
600 Thaler bezahlen.“ Ah! ſag ich darauf! vor Zorn und Schmerz ganz auſſer 
mir — ſo ſteht's, darum ſoll die Conſtantia verſchachert werden — daß wird Sie 
noch gereuen, daß Sie ihr leibhafftiges Kind ins Unglück ſtoſſen. Da ſpringt er 
auf ganz feuerroth im Geſicht und ſchreit: Pakk dich zum Hauſe heraus, Purſche! 
Dieß iſt meine Sach und du haſt nicht nöthig dich daherein zu mengen — Marſch! 
And laß dich nicht mehr in meinem Haufe blicken du Hanßwurſt!“ 

Indem kömmt die Conſtantia zur Thür herein und höhrt dieß: Vater! ruft 
ſie bleich vor Schrecken, waß haben Sie? Chriſtian, haſt du den Vater beleidiget?“ 
Ich fag voll Bitterkeit: Er hat mich zum Haufe gewieſen es hat ihm nicht behagt, 
daß ich kein Gefallen findt an denen Handels-Geſchäfften, die er mit ſeiner Tochter 
anſtellt — So leb denn nun wohl, Conſtantia.“ Sie ſteht und begreift nichts, 
ich gieng auf ſie zu und nehm ihre Hand: leb wohl Conſtantia leb wohl! Und 
kann vor Thränen kaum ſprechen! Sie ſahe mich ſtarr an, als ich in der Thüre 
binn, ſchreit fie laut auf: Chriſtian! und der Alte ſchriehe: Hinaus!“ Ich tauch 
noch einmahl mein Auge in Ihres und ſtürz fort. Oh Freund, Freund! Wenn 
ich noch jene Stunde mir ins Gedächtniß rufe! Auf einmahl in den tiefiten Ab- 
grund geworffen! 

In Sena ſezzte ich mich hinn und ſchrieb an den Oheim und beſchwör ihm, 
noch zu warten mit ſeinem Entſchluß über das Schickſal Conſtantiens — künftiges 
Jahr fo hoffte ich den Doctor-Grad zu erlangen, und ſomit wollte ich ihm eine 
ſichere Gewär geben für die Zukunft feiner Tochter, die ich mehr als mein Leben 
liebte u. ſ. f. indeß erhielt ich keine Antwort hierauf. Im May höhr ich denn, 
daß die Conſtantie den jungen Fleiſchmann geheyrathet hat! Oh! geliebteſter! 
kannſt du meinen Schmerz ermeßen — wie habe ich ſie geliebt — der Schlaf flohe 
mich, immer ſahe ich ihr Antlitz — Gott! Gott! dachte ich immerfort, es ijt ohn 
möglich ſie zu verliehren! Oh Theuerſter! Wäreſt du bey mir und linderſtes mein 


176 Görres: Sechs Briefe vom Jahre 1785 


wundes Gemüthe mit dem Balſaam der Freundſchaft. Ich muß fie noch einmahl 
ſprechen — ich muß, ich muß — nur dieß wißen was jener Blick bedeudtete, den 
ſie mir beym Abſchied zuwarff! Es wird eine furchtbaare bitterſüße Quaal ſeyn: 
Ihr ins Antlitz ſchauen, von ihr zu höhren daß — oh Theurer! Sie mich ge- 
liebt hat, daß fie nur als gehorſamste Tochter handlen mußte — waß darauff 
kömmt, Freund, vermöchte ich nicht zu ſagen! Oh wie ſehr fühle ich mit Werthern 
wenn er zum Piſtol greifft um die Quaal zu endigen, fürchte nichts, Theureſter! 
Ich will verſuchen Ruhe und Samlung zu finden in der Freundſchaft und den 
hohen göttlichen Aufgaben, deren Erfüllung das Daſeyn von uns fodern darf. 
Leb wohl, Geliebter, ich kann kein klaren Gedanken mehr faßen! 
Für die Ewigkeit Dein Freund 
C. F. Breitlinger. 
Vierter Brief. 
Conſtantia Breitlinger an ihre Schweſter. 


N. den 24. September 1785. 
Villiebes Lottchen! 

Wie hertzinnig freut es mich, daß deinem lieben Mann der Gebraug ſeynes 
Auges wird erhalten bleiben. Gott! ſeye Lob und Preiß davor hättet ihr nur 
ehnder die Heylkrafft der Rindsgalle verſucht, die alte Frau die mir dieß Mittel 
für Euch ſagte war beynahe erblindet da legte ſie dreimahl von deme Beſchriebne 
Brey auff und die Augen beßerten ſich zuſehens. Sie hatte das Wunderbaare 
Mittel von einem Schaafhirthen. Gott! jen Danck daß mir wenigſtens dießerhalb 
das Hertz leichter iſt — Gott allein weiß wie ſchwer mir ums Hertze iſt, das wir 
ſo vil Kummer und noth haben — der Herr hat unſer päcklein ſchwer genung 
geladen: das arme Anngen todt, Louiſe ſcheinet mir auch nicht recht geſundt auf 
der Bruſt zu ſeyn — Vater und du Lottchen mit Euere Sorgen! Ach und ich 
binn alß wenn man mich in ein Gefängniß eingeſpert hätte, und Martterte mich 
und ich dörfft nicht ſchreyen aber ſag es Niemandem, Liebs Lottchen /: es könte 
den Vater bekümern er hat genung der Sorgen: / Du fragſt mich nach dem 
Chriſtian du ſolſt alles höhren: er war vergangene Woche am Dienstag bey uns 
und dieß kamm ſo — ſeyne Mutter war ſchwer erkrankt und er ware am löten 
September mit Extra-Poſt zu ihr gereißt ſie wurde aber bald beßer und er iſt 
auf der Rüdreife hier geblieben — — um mich noch Einmahl zu Sehen! Ach! 
Lottgen! es war dieß eine ſchmerzlige Stunde für uns Beyden ich wils Dir genau 
erzälen — alſo er kömmt eines abents um die Ste Stunde im Gaſthof an, mein 
Gatte empfengt ihm und geleidtet ihm in ſeyn Zimmer. Du endſinſt dich daß 
die zwey ſich nicht kennen; der Chriſtian war ja ſelten hier und Gottlieb iſt die 
lezten drey Jahre im Rheinischen geweſen bey einem Jugendfreunde von ſeinem 
Vater — hat dortten den Küperey betrib lernen ſollen er erkante alſo den Chriſtian 
nicht — der Gottlieb war im Begrif fort zu gehen und ſagt zu mir: Jn Nummero 18 
iſt ein neuer Gaſt inloſchirt, nehme das Gaſtbuch und er mög gefälligs jenn Nahmen 
und Reiſezihl aufſchreiben er ſcheinet in guter Condißion zu ſeyn ſeyn Zeug iſt 
vom beßten Kan-Kinett und in ſeyner Lederne Böhrſe klaperte es von Duckaten 
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— ſieh zu das er eine Kertze und gute Leintücher bekömmt.“ Damit geht er fort 
ohn ein Lebe Wohl! es fieng ſchon an dunkel zu werden, und ich gieng mit dene 
ſachen herauff und klingte die Tühr auf — Bore Erſte konnte ich nichts Unter- 
ſcheiden ich ſahe ein Mann im Stul ſizzen den Kopf in die Hand geſtüzzt. Darauff 
thrat ich näher an ihm herann und er ruft leiſe mit einem Tohn daß es mich durch- 
ſchüdterte: Conſtantia! Chriſtian! antwortete ich, und zittre am ganzen Körpper. 
Wo kömmſt du deß Weges iſt ein Unglükk paßirt? „Ach ich wollte dir noch ein 
Einzigs Mal guten Tag und lebe wol ſagen! antworte er — dieß hat mich her 
Getrieben! Conſtantia: daß du mir noch einmahl die Hand Reichſtes dies hab 
ich wol für meine Liebe verdihnt!“ 

Dabey ſpringt er auf und ſiehet zum Fenßter herauf. Ich ſtund gantz ſtille 
wie vom Blizz gerührt und fühl mein Hertz ſchlagen. Schlißlich ſagte ich zu ihm 
und erkandte meine eigne Stimme nicht „Chriſtian!“ es wär wol beßer geweſen 
für uns bende wan du nicht gekommen wärest mann muſſ dene Wunden Seit 
lagen daß fie zu Narben — es kann ja itz alles nicht mehr helffen. Mann muſſ 
ſeyn Weg Wandern wohinn ihn das Schickſahl führet, wieviel Quaal und Leyden 
es auch koßte!“ Er läſſet mich garnicht ausreden: ſtamelt — „Engel Engel! ich 
kan nicht; warum konteſt du nicht Mein werden — dißen Mann! würcklich ver- 
lohren. Du zereißeſt mein Hertz! Und gans außer ihm ſtürzt er auf mich zu und 
preßt mich an ſeine Bruſt und ſtammelt immerwährend: Theureſte! Geliebte! 
wie könte ich Deyn jemahls vergeßen — mir wandlete eine Unmacht an ich taumlde 
und fiel beynahe zur Booden. Er hielte mich feſt und küßte mich wie von ſinnen 
und ich — oh! Lottchen daß ichs dir geſtehen mus — /: Er nahm alle meine Ge- 
danken gefangen: / ich duldete ſeine Küße oh Lottchen! Es war mir wie im Traum 
ich lage in den Armen des innigſt Geliebten Mannes — mir drohten die Sinne 
zu Schwünden vor. Bewegung. Ach Lottchen ich weis wohl das es Sünde war 
und Gott möge mir Vertzeihen. Seyne Küße raubten mir Alle meine Rräffte — 
jo ſtehen wir Beide und beeben und weinen und können nicht von ein ander loß- 
kommen, der Chriſtian flüsderte Lottgen! und ich erriethe daß er an Werthern! 
dachte. Indem öffent ſich die Thüre; Wir höhren nichts ſind gantz verlohren in 
Unjrem Anblikke: auf einmahl reißt uns eine heißre Stimme aus der Schmerz- 
hafften Endrükung und mein Mann pakt mich am Arm und ſchreitt — diß iſt alſo 
der Grundt warum du deinem Ehegatten weigreſt waß du geſchwohren haſt! 
Das ſollſt du Büßen das du mich geheurathet Haft damit deine elendige Sippe 
ſich kan ſatt Stoppfen an meiner Tafel — Du Bulerinn Du Ehebrecherinn! Und 
will mich ſchlagen. Indem ſpringt der Chriſtian auf Ihm zu mit gebalter Faußt 
und rufet embpöhrt: „Pfuy — Sie ſind ein Elender Schufft — ein Weib Schlagen! 
Pfuy der Schande! Schämen müßen Sie ſich. „Diß wär nicht das erſte Mahl. 
ſtammelt ich außer mir. Ha! ſchriehe der Chriſtian dieſem Schurcken ſolte man 
Erſeuffen wie eine Kazze mit einem Mühlſtein um den Halß getahn — dieſes 
Weib beſizzen — rein und voller Güthe und Sanftmuth! Gottlieb heiſſet er 
Gottlieb! Ja Gott hat den Böswicht getzeichnet: und er weiſt auf ſeynen 
Rükken. Heraus! brüllt da der Fleiſchmann; „Ehebrecher Lumpp du! ohngeacht 
deß Andern Ehre in ſeyn Haus Eindringen! Der Chriſtian regkte ſich trozzig 
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und meynet: Gollts mir nicht Verlaubt ſeyn meine Baaſe zu begrüßen Herr 
Wirth? 

„So! der Herr Chriſtian Breitlinger iſt der Saubre Patrohn — ich wollt 
ihm nur Empfelen Sich hinnaus zu ſcheeren ſonſten könnte es mit gewalth ge- 
ſchehn.“ Ich fürchte Sie nicht, antworttet der Chriſtian und ſchreitet auf ihm 
zu und der Fleiſchmann weigt eilens zurük — „ich geh frey Willig Herr Wirth, 
und werde Ihnen nimmer mehr den Weg Creutzen! und Fhrer unglükligen be- 
klagens werthen Frau — fie ſollen mir aber eines geloben alß ein Chriſt bey Ihrer 
Seelen Seeligkeit: Laſt fie niehmals dieſe Unſeelige Stunde endgelten. Sie 
iſt ohne Schult, Ich allein bin ſchuldig daß ich meine Empfindung nicht züglen 
konte — Gott! ſeye mein Zeuge davor!“ Genung geſchwäzzt, ſchriehe der Fleiſch- 
mann — Verlas er mein Haus, Musjöh!“ Alßdann lebet wohl, Baaſe, ſagte 
der Chriſtian. Gott! ſchüzz euch! Und diß für die Zeche, Herr Wirth; und Er 
wirfft ihm einen guten Dudaten auf den Tiſch. Indem gehet er zu der Tühre 
und blikkt mich noch einmahl an. Ich ſtund wie von Stein und binn nicht fähig 
ein klahren Gedancken zu faßen. Mein Mann rennete aus dem Zimmer — mir 
tantzte es wie lautter feurigte Punkte vor den Augen — ich glaubte mein legztes 
Stündlein ſey gekommen und fül das Kindlein in meinen Leibe unruhig ſich 
Regen. Gottlieb! will ich ſchreien und ſchriehe Chriftian! und darnach ſchwunden 
mir die Sinne. Als ich wider bey mir binn lag ich auf dem Fußboden, und rings 
um mich iſt Finſternüß im Zimmer und in meinen Ohren braußt es wie ein Waßer- 
Strohm — dann gieng die Tühr auf, und mein Mann ſahe herein alß wenn nichts 
geſchehen war und ſagt: Der Herr in Nummero 3 wil fein Nachtmal früer haben, 
er reuttet noch zur nacht fort. Zuvor erwarthe mich in der grüne Stube. Fd 
ſchlepp mich denn auch ins Prunkzimmer, da ſizzt der Alte Fleiſchmann und ſagt 
feyerlig: „Sez dich hinn ich habe mit dem Gottlieb Berathen über deine ſchaam- 
loße Auführung und Wir haben beſchloßen keinen lerm in der Sache zu machen, 
wegen Unſre Angeſehnene Familie — indeßen wirft du dem Gottlieb Buße leisten 
für dein jinfames Lügenhafftes Betragen! und auf den Knien Ihn um Vertzeihung 
bitten — andren Falß ich deinen Vater ſeynen Hochmuht brechen werde indem 
ich ihn und ſeine Saubrige Sipſchafft Preſentir vor allen Leuten Augen! Und 
überhaubt meine Hand von ihm abziehen — dieß merck dir!“ Ich merckte ſogleich 
daß es ihre Meynung war mich zu Dehmütigen und um deß Friedens Willen 
thate ich das verlangde und nahm es als Gottes Strafe, das ich immer an den 
Chriſtian denken muſte, und ihn überhaubt angehöhrt hatte. Ach! Lottghen! 
villiebes Lottchen — waß ſoll dieß Allens für ein Ende nehmen? Leb wol und 
laß Dich bliken wan ich in die Wochen komme wan dein guter Mann ohne dich 
zurecht kömmt — daß ichs nicht Vergeß: Tauſendmahl Dank für die gans aufer- 
orndtlig prächtige Geklöpplete Spizze und die Kinder Hemdchens, ich war end- 
zükt darüber. Wann du nicht kommen könſt, will Louisgen über die Zeit bei mir 
quartihr nehmen. Ach gutſtes Lottchen Gott vertzeie mir die Sünde aber ich 
wolt wol ich wär tod mit ſambt dem Kindchen! Es küßt dich hertzinnig deine 
gethreue Schweſter 

Conſtantia. 
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Fünfter Brief. 
Chriſtian Friedrich Breitlinger an einen Freund. 


Sena d. 12ten December 1783. 

Freund Freund! Oh! Daß die neidiſchen Götter nicht genung thun können, 
einen Pfeil aus dem Köcher des Schmerzes auf einen armen Sterbligen zu 
ſchnellen! Warum Geliebter! iſt's nicht genung der einen zehrenden unbepl- 
baren Wunde? Ewald — Sie iſt todt — was ich bey dem Gedanken empfinde 
iſt ohnmöglich Dir zu ſchildern. Sie hat vollendet — ausgelitten und es iſt der 
eintzigſte Balſaam für meinen Schmerz daß ſie erlöſet iſt von einem Leben voll 
Bitterniß und Quaalen! und in der Ruhe GOTTES iſt! Ich bekamm die Trauer- 
Bothſchafft ohne eine Ahndung hier von Johann Tornberg, dem Tornberg fein 
Oheim hat eine Seifenſiederey in N. — und ermeße meinen Schmerz oh Theurer! 

Sch ſchrieb ſogleich an die Louischen, du entſinneſt dich, es iſt die 16j. Schweſter 
von Ihr und bathe um genaue Auskunfft über ihren Todt und ihre letzten Stunden. 
Ich lage dir ihre Anthwort beyfolgen — fende fie mir zurük, es enthält mir das 
heiligſte Vermächtniß. 

Oh Freund! Kaum faße ich's noch, daß ich jetzt allein weiter leben ſoll, 
muff oh Beſter! und fühle Schuld und Gewißensbiße ob meiner lezten Begeg- 
nung mit ihr — bey dem Gedancken, daß fie in der Finſterniß des Grabes ſchlumm- 
ret, den ecklen Würmern zur Beuthe in der kalten Erde — daß wir niemals mehr 
ihr liebevolles Lächlen ſehen werden: dieß alles vereiniget ſich und zerfleiſcht mein 
Herz mit den Krallen der Verzweiflung — — Gott! ſeye mir gnädig! Lokkend 
hängt das Piſtol an der Wand — Lottchen — Lottchen! erſt der Todt hat dich 
Werthern ganz ganz endrißen! Oh du Theureſte! Za ich will ja leben um Zhret- 
Willen! Heilig fen mir das Vermächtniß, heilige Bothſchafft aus ihrer Todes- 
Stunde, und es fen nunmehr die edelſte Aufgabe meines Daſeyns den Zhrigten 
mit allen meinen Kräften beyzuſtehen. Ha! fort das Piſtol! Ich werff es in dieſem 
aus dem Fenſter. Conſtantia! ſey Du mein Schutzengel und hilf mir daß ich Deyn 
würdig werde! Amen! 

Freund — ich kann nicht weiter! Thränen verdunklen meinen Blick — 
mein Auge ruhet auf Ihrem Schattenriß — ihre edle liebreitzende Züge — — 
genung Theureſter. Trauer iſt das Looß der Sterblichen! 

Dein Chriſtian. 

N. S. Vergiß auch nicht, daß ich das Zettelchen mit dene Liederverſen 
wieder erhalte. D. O. 


Sechſter Brief. 
Louiſe Katharina Breitlinger an Chriſtian Fr. Breitlinger. 


2 Deagember 1783. 
Lieber Vetter! 
Es war für uns allen wie ein blizz aus Heitrem Himmel. Der Vater iſt 
gans zuſamen gebrochen unter diſem neuen Schlage! Hernach als ich zu der 
Conſtantie Gelauffen binn wahre das Kindlein ſchon gebohren. Aber nach 10 
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Stunden war es ſchon Todt — es ift um einige wochen zu früh gekomen — jezt 
vergas ich dir zum Erſten vom Vater zu Beriechten alſo er fiel lang wie ein Baum 
zur Erde — die Magd laufft eilens zum Medikuß und hohlt Ihm, der kamme 
Angerennet und Kongtſathirt ein leichten Schlag Fluß auf der linken Seite und 
rätt Ruhe und keine eregungen es wird wider vorbey geben. Alf der Vater zu 
Sich kömt ſchiene es, alſ könnte er uns nicht erkennen, hernach war das Erſte Worth 
daß er wieder ſtamlen konnte Diß: Es iſt die Strafe GOttes! Conſtantia, Kind 
Vertzei mir — ich glaubde es ſei auch vor Deyne Zukunft daß beste. Diß geſchah 
alß Conſtantia ſchon Todt wahr, er hofte immer Sie würde am leben erhalten 
bleiben. Sie ſoll ohnſagbahr außgehalten haben bey der Geburth. Wie ich kam 
lag ſie ohne beſinung im Bett und hatte ſtarkes Fiber, ſie erkandte Niemandt nur 
wenn Einer von denen Fleiſchmanns zu Ihr traht fo warff fie ſich im Bette herum 
als wie in groſem Schrökken. Ein Paarmal ſchrie ſie, mit ein Gelendt Ton: Laß 
mich in Frieden Gottlieb oder ich tuh mir ein Leydes an — ſpätter lies ſich Reiner 
mehr bliken. Ich wagte die ganſe Nacht bey ihr Sie fur mit den Händen auf dem 
Bettuch herum, und fandafirdte die ganze Nacht und ich Eriete daß fie kein Gutes 
Loß bey den Fleiſchmanns gehabt hät. Offtmals nennte ſie auch dein Nahmen, 
Chriſtian. Um die 2 Glokkenſtunde in der Nacht ſchien fie plezzlich zu fic zu kom- 
men! und flüsdret gans leiſe — Wo iſt das Kind Louischen? Sch wils ſehn! Fah 
antworte: es iſt tod liebe Schweſter. Sie nügt mit dem Kopf und meynet daß 
ijt gut es hätt kein guten Vater gehabt!“ Da ich laut ſchlugze Streigelt Sie mir 
über die Haare und ſagte — Grüs Alle liebs Louischen und ſag dem Vater er 
ſolte ſich kein Kummer machen! Darauff erzälde ich ihr, das er aus Anſt über 
ihren Zuſtand krank geworden ſeye aber nicht die volle Warheit um Sie nicht 
zu Eregen — Bemerckte auch ſeyne Worthe! „Es war Gottes Wille! antwortet 
fie dazu. ER hat mit Vor Bedacht Uns dieſen Weg Geführet, und es zihmt uns! 
daß Kreutze in gedult zu tragen, biß ans Ende! ſag diß dem Vater und auch dem 
Chriſtian, in der Zeit des Glükes haben wir Mannichs Mahl Seyn vergeßen um 
des Willen hat ER uns Noth und graam geſand damit wir FHM Widerfinden 
ſollen. Darnach ſchwieg ſie ein Kurtze Weile und denn flüsderte ſie „grüs den 
Chriſtian und ſage Ihm wan dem Vater Etwann ohn Vermuhtet was Paßirn; 
ſo möchte er euch Allen helfen ſo viel es in ſeyn Kräfften ſtund, um Meinet Willen. 
Hirauf ſunk fie zurück und wurd Todesbleich und bekahm wieder Schrecklige Hizze 
und zitterte am gantzen Leib und fandafird laut! um 7 uhr in der Früe kömmt 
der Dokter fühlt nach dem Pulz und gab ihr eine Beruhigde Artzeney Aber es 
blib ohne würckung des Gleichen alß der Chirurgus zur Ader läſſet. Das Fiber 
raßte noch beinah 2 Tage in ihrem Körpper. Am Samstag abens eh noch das 
Sechſeleuten verklungen wahr lage ſie auf ein mahl gans ſtille und die Fiber-Röhte 
ſchwund von ihrem Andlizz; jezt wirds beßer — Zubellihre ich — der Medikus 
aber ſchüttel das Haubt und beugt ſich über ſie und höhrt auf den Herzſchlaag. 
Dann niigt er mir Traurig zu: Es ſchlägt nur noch gans langſahm; So lag fie noch 
eine Stunde wie im Schlaf alsdann rekte ſie Sich heftig fuhr in die Höhe und 
fiel Lebloß in die Kißen. Zum Begräbniß kamen fiele Leute — Lottchen war 
auch gekomen ſambt Mann und Kindchen; Wir waren gantz faßungsloß — die 
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Fleiſchmanns ſpielten Rommedie Trugen ſehr betrübte minen zur ſchau. Der 
Vater muſte noch zu Haufe bleiben er iſt gantz Schnee weiß geworden; Lottchen 
und ihr Mann kommen zum Chriſtfeſt zu uns — ſeyne Augen ſind gebeßert, einz 
ijt wieder ganz gut. Wenn der Vater nicht den Gebraug feines Arms wider er- 
hält; fo wil er dem Vater beym Verkauff Unfrer Mühle Helfen. Ztz kann ich nicht 
mehr ſchreiben! lieber Chriſtian müste ein neue Feder Spizzen. Der Vater bittet 
dich wan du Heym reiſeſt bey uns vorbey zu kommen und Ihn zu beſuchen. Die 
kleine Schweſterchens grüſſen vilmahl befinden ſich wol und bey guter geſundtheit 
ſind Muntter und erluſtigen ſich ſchon mit gedancken an die Weyhnacht Feyer — 
wißen von kein Kümmerniß! Bin gantz müde von dem langen Brief. Tauſent 
Grüße lieber Chriſtian von deiner getreun 
Baaſe Louiſe. 

N. S. Faſt vergaße ich dir das Zettelchen zu geben alß den Lezzten Grus 
unſerer Schweſter Conſtantia. Das eine Mahl wo ſie bey ſich war laß ſie in unſrem 
Groſſen Schleſiſchem Geſangbuch von unſern Groß- Altern /: welches du auch 
wohl kents: / laß ſie laut das Lied: Mein junges Leben hat ein End! Dann auch: 
ZESUS! Ruh der Seelen laß mich nicht fo Quelen hier in dieſer Welt! Ich 
ſchlugzde laut. Alßdann gab ſie mir das Buch und bath mich: Liß mir No. 1252 
— als ichs ihr geleſen hat ſagte ſie: Schreib den Iten Vers nider und ſchikk ihn 
an Chriſtian und ſage ihm er ſoll nicht Trauren — und allein nach GOTT trachten! 
Sd that wie Sie mir geſagt aber ich konte für Tränen nichts ſehen, auch war es 
ſchon gans dunkel — da wil ichs dir lieber noch ein mal ſchreiben lieber Vetter; 
du kenſt es wol auch: es iſt von Benjamin Schmolcke von dem noch vil andre ſchöne 
Lieder in Unferem Geſang-Buch geſchrieben find — es heißt: was lauff ich denn 
für meinen Creutze. Und der dritte Vers lauttet alſo: 


Es müfjen Rofen bey den Dornen, 
Und Wolcken bey der Sonne ſtehn, 
GO T pfleget keinen liebzukoſen, 

Er muß durchs Thal der Thränen gehn. 
Niemand kommt ins gelobte Land, 

Er trete denn auf heißen Sand! 


Set leb wohl Chriſtian. Wir erwarten dich baldig hier zu ſehen, damit wir 
zuſamen hinnauf giengen zu Conſtanties und Annchens Grab. Es iſt uns fo 
ſchwer ums Hertz in fo kurtzer Zeit zwey von den Theuren Unferigen verlohren 
— es wird ein traurigs Feſt werden für Uns Alle. Nun aber genung und lebwol. 
GO Tc! Behüte dich! Auf Wiederſehn zum Weyhnachtfeſt! 

Deine Louiſe. 
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Dazumal 
Von Fritz Müller⸗Cannero 


Hanchmal, wenn wir auf eine kleine Weile aufhören, betriebſam zu 
ſein, erleben wir merkwürdige Dinge. Betriebſame Menſchen 
4 5 haben nämlich keine Erlebniſſe, ſondern nur Erledigungen fälliger 
Sachen. Verſchnauft der Menſch von heute aber einmal an einem 
Sonntagnachmittag, gar wenn's draußen regnet, von der Erledigungswut, ſo 
ſteigen nachdenkliche Geſichte über dem ſtill gewordenen Lebensſpiegel auf, ſehen 
uns an mit unverwandten, unerbittlichen Kinderblicken und nicken uns zu: „Weißt 
du noch?“ und „Weißt du noch?“ 

„Ja, ja“, ſagen wir lächelnd und dankbar, und dann iſt alles gut. 

Aber es kommt vor, daß wir angeſtrengt nachdenken und ſagen müſſen: 
„Nein, ich weiß nicht mehr.“ Dann tauchen die Geſichte der Vergangenheit mit 
traurig fremden Augen wieder unter. Und ihren Blick werden wir nicht mehr los. 

So ging und geht es uns mit alten Schulheften, mit alten Briefkonzepten. 
Da liegen ſie, die ſchmalen Bündelchen. „Mach auf!“ ſagt das Bändchen um 
ihren Leib. Und wir löſen die Schnur, blättern. 

„Was, das haſt du geſchrieben? und das? — und das? — ei, ſo geſcheit war 
ich da? — wie kam ich nur auf dieſe Gedanken damals? — Wie war es nur? wie 
war es nur?“ 

Wir ſinnen und ſinnen. Vergeblich. Wir ſchlagen keine Brücken mehr an 
jenen andern Strand. 

Wir ſinnen und ſinnen und forſchen. Es gelingt, den Anſatzbogen der Brücke 
nach drüben zu ſtrecken. Von dort reckt ſich verlangend der andere Halbbogen her- 
über. Wir bauen und bauen. Wir wirken am Ende des Bogens, und drüben 
winkt es entgegen mit weißen Armen. Da brechen die weiteren Anſatzſtücke auf 
beiden Seiten. Wir kommen nicht weiter... Das Hämmern hört auf. Die Krane 
verſagen den Dienſt. Hoffnungslos ſtarren die beiden Enden einander entgegen 
und hören nicht auf zu fragen: „Wie war es doch? — wie war es doch damals?“ 
Aber zwiſchen hüben und drüben gähnt ein leerer Raum, ein Vakuum, in das 
die Sehnſucht mit heißen Tropfen fällt und verſinkt. 

Das ijt nicht luſtig und verleidet das Rückſchauen. Doch nur die Rückſchau 
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ins eigene Leben. Und mit dem Ropf im Genid geben wir nicht mehr gern durd) 
unſere Sonntagnachmittage. Aber wenn wir uns ſelbſt aus dem Spiel laffen, 
wenn wir nur in die rückwärtige Außenwelt ſchauen, ſo greifen wir ſelten ins Leere 
und werden nicht traurig. Nicht in die große Hiſtorie vor unſerm Leben, meine 
ich, ſollen wir greifen. Die iſt im Grunde ebenſo tot und unfaßbar. Nein, in die 
Zeit jener Umwelt, zu der wir zum erſtenmal die Augen aufſchlugen, als uns die 
Schule entließ. Wer an der Gegenwart krank iſt — von Zeit zu Zeit iſt es jeder 
von uns —, der geſundet wieder in dieſer beſchaulichen Rückſchau mit ihren unauf- 
dringlichen Farben und verſchwiegenen Reizen. 

Freilich, eine Bedingung iſt auch bei dieſem Genuſſe. Mit Ziel und Abſicht 
und allerlei Zwecken auf jene Vergangenheit zuzuhaſten, womöglich noch ftunden- 
planmäßig, hat gar keinen Sinn: auch dieſe Ufer weichen zurück vor den zielwütigen 
Schrauben des ſchnaubenden Dampfers, oder wenn wir fie endlich erfaffen, be- 
grüßt und entläßt uns ein unbegnadeter Strand. 

Nein, nur mit Segelbooten, die auf gut Glück mit den Winden des Sonn- 
tags zu ſegeln verſtehen, gelangen wir guten Mutes an jene Geſtade. Treiben 
laſſen, treiben laſſen iſt die Parole. 

Am vergangenen Sonntag trieb mich mein lieber Geſelle, der Zufall, in 
eine kleine Bibliothek. 

Die leſenden Menſchen im Saale hatten ſich alle mit Eifer aufs Neueſte 
geſtürzt. Weil ich fo ſpät kam, blieb mir nichts Leſenswertes mehr übrig. Ge- 
langweilt ſah ich über die leſenden Köpfe hinweg. Über die gebeugten Köpfe. 
Es müſſen die ſtolzeſten Stirnen ſich neigen beim Leſen. Zit das nicht ſeltſam? 
Von den alten Göttern haben wir uns freigemacht und beugen das Haupt vor dem 
neuen, allmächtigen Gotte der Oruckerſchwärze. 

Neben mir hantierte der weißhaarige Bibliothekar im Kirchenregiſter — 
nein, im heiligen Zettelkatalog. Ein Mann kommt mit kurzen, zornigen Schritten 
zu ihm heran und flüſtert heiſer: 

„Iſt das eine Bibliothek oder eine antiquariſche Geſellſchaft? Nichts mehr 
zu leſen da als dieſer uralte Band von ‚Über Land und Meer“ aus dem Jahre 
eintauſendachthundertundachtzig! — Ich danke —“ 

Der alte Band klatſcht reglementswidrig laut auf die Theke, und der Mann 
ſtotzt aufgeregt zur Tür hinaus. 

Der Weißhaarige hinter der Theke lächelt und zwinkert mir ermunternd zu. 

„Geben Sie her!“ ſagte ich, wie der reichſte Bauer im Dorf, der aus Gnade 
ein überzähliges Gemeindekind adoptiert. Herablaffend begann ich in der alten 
Zeitſchrift zu blättern Aber bald verſank ich darin und die Welt um mich her, 
und ich habe einen geſchlagenen Nachmittag lang in der alten Zeitſchrift geleſen. 

Darf ich darüber berichten? 

* 


3 
* 


Romane marſchieren auf und beſetzen die Hälfte des Platzes in der Zeit- 
ſchrift, die damals wohl das beſte illuſtrierte Blatt in Deutſchland war. „Mylady“ 
heißt da ein Roman, „Dem Genius treu“ ein anderer, „Don Juan in Rom“ kommt 
dazu. Ihre Verfaſſer haben damals die Herzen ſpannend bewegt und erhitzt. 
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Und heute? Wir lächeln gar ſchon über die Titel. Unfere Maſchinen haben in- 
zwiſchen alle ſentimentalen Titel zerſtampft. 

Eine literariſche Chronik hält jede Woche Revue. Der „berühmte X.“, „der 
begnadete Y.“, „der ausgezeichnete Schriftſteller Z.“ iſt immer wieder zu leſen. 
„Vorzüglich, genußreich, unvergänglich“ werden ihre Werke genannt, und „be- 
deutend“ iſt noch das geringſte Eigenſchaftswort. Aber kaum einer der zahlreichen 
Namen iſt einem von uns heute mehr als ein beliebiges Wort. Im Briefkaſten 
ist die vernichtendſte Kritik die Antwort an einen poetiſchen Einſender: „Sie ſetzen 
uns in Verlegenheit mit Ihren Poems. Was bleibt aber Freunden und Redattio- 
nen wohl übrig, als Gedichte zu loben und immer wieder zu loben?“ 

Was wußte man damals davon, daß bis 1914 deutſche Redaktionen heran- 
wachſen würden, die den Geſchmack an überſchwenglichen Superlativen verloren 
und eine friſche, fröhliche Kritik dafür eingetauſcht hätten. 

„Der Gotthard durchbohrt!“ ſchallt es uns auf einer andern Seite entgegen. 
Die Begeiſterung dieſes Artikels können wir noch gut verſtehen. Sie hat Beſtand ge- 
habt und wird viel fpäter noch klingen. 

Man fange jetzt an, ſtählerne Schiffe zu bauen, heißt es wo anders als Neuig- 
keit. Heute hätte eine Notiz, man habe in Hamburg ein altes Seeſchiff, das noch 
aus Holz — man denke, aus Holz — ſei, entdeckt, ein ähnliches Staunen zur Folge. 

Ein wenig fpäter ſpricht die Redaktion von dem „ſogenannten“ Telephon, 
das vor drei Jahren erfunden worden fei. 

Ein Eiſenbahntunnel unter dem engliſchen Kanal wird auch ſchon für mög- 
lich gehalten, begeiſtert angeregt und ſeine Koſten berechnet. Daß heute, nach 
mehr als dreißig Jahren, noch immer der erſte Spatenſtich dazu nicht getan iſt, 
liegt freilich nicht am Ingenieur. Seine Exzellenz der Herr Kriegsminiſter hüben 
und drüben hat ſich gewichtiger als ein dreißigjähriger Fortſchritt erwieſen. 

Die erſten ſchüchternen Verſuche treten auf, die Statiſtik volkstümlich zu 
machen. Eine eigene Rubrik wird dazu errichtet und gleich mitgeteilt, daß die 
Vereinigten Staaten einen Fahreskonſum von 150 Millionen Papierkragen und 
eine Produktion von 18740800000 Stecknadeln hatten. 

Auch eine ſtändige breite Rubrik „Denkmäler“ berichtet geſchwätzig am Ende 
einer jeden Woche. Die Ordensquelle des Denkmalserrichtungen floß damals 
noch ungetrübt von Spott und Kritik. 

Gleich zweimal in aufeinander folgenden Nummern macht uns die Zeit- 
ſchrift damit bekannt, daß Sarah Bernhardt in Amerika für hundert Vorſtellungen 
zu je 2500 „ verpflichtet ſei. Das war achtzehnhundertundachtzig. Und heute, 
nach dreißig Jahren, bombardiert die göttliche Sarah die Redaktionen noch immer 
mit der gleichen aufdringlichen Reklame. 

Vom Hypnotifieren als einem Novum wird wiederholt begeiſtert und ge- 
heimnisvoll geſprochen. Der berühmte Phyton, heißt es dazwiſchen, habe der 
Franzöſiſchen Akademie die Mitteilung gemacht, es fei ihm gelungen, auch Pflan- 
zen zu hypnotiſieren. 

Von einem gewiſſen Eugen Richter iſt einmal ſo die Rede: 

„Wir befinden uns im Reichstag. Der Präſident erhebt ſich und ſagt: ‚Der 
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Herr Abgeordnete Richter (Hagen) hat das Wort gegen die Vorlage.“ In dem- 
ſelben Moment rufen die Parlamentstelegraphen die frühſtückenden und rauchen 
den Abgeordneten aus den Foyers, und während eine Völkerwanderung zu allen 
Viren des Parlaments hereinſtrömt, erhebt ſich die Rieſengeſtalt des Reichskanzlers 
von Bismarck und verläßt demonſtrativ den Saal. Richter ift ein fleißiger volks- 
wirtſchaftlicher Schriftſteller, dem wohl einmal das Portefeuille der Finanzen im 
Deutſchen Reiche zufallen könnte.“ 

Ja, ja, das Prophezeien! Aber daß man damals ſo etwas immerhin für 
möglich hielt, im Angeſicht von Bismarcks Zorn ſogar, zeigt, daß die gouverne- 
mentale Freiheit zwiſchen damals und heute — das Krebſen gelernt hat. Und 
„ + » verläßt demonſtrativ den Saal.“ Wie hat der alte Recke mit Haß und Zorn 
ſogar noch ſeine Gegner geehrt. Was blieb von jenen dröhnenden Zeiten? Eine 
philoſophiſche Geſte und ein filtriertes Programm. 

Rührend kindlich muten die Bilder zwiſchen den Aufſätzen an. Keine glatten 
Photographien, womit die Journale von heute uns überſchütten. Noch in der 
unbeholfenſten Wiedergabetechnik der Bilder von damals ſpüren wir die Seele 
des Künſtlers heraus. Der Photograph mit ſeinem geiſtloſen Querſchnitt durch 
das Geſchehnis erzählt uns kein Wort von dem Vorher und Nachher. Es hängt in 
der Luft und macht uns nicht warm. Der ärmlichſte Zeichenſtift von damals ſteht 
noch mit der Zeit in Verbindung und zeigt uns die Welle, nicht nur den Querſchnitt 
des Ereigniſſes auf, die Welle in der Kette und im Rhythmus des Lebens. 

Eine andere freundliche Erſcheinung jener Zeit iſt die Behaglichkeit in der 
Berichterſtattung. Man ließ ſich noch Zeit zwiſchen dem Ereignis und dem Artikel 
darüber. Sie kam einer tüchtigen Reife zugute. Wie freundlich iſt das Tempo des 
Schreibens. Kein Haſten, kein Drängen, kein Haſchen nach Seifenblaſeneffekten. 
Man ließ dem Ereignis noch Zeit, ſelber den Punkt hinter ſich zu machen, bevor 
man es darſtellte. Heute hält der König von England des Morgens eine Parade 
ab, des Abends klappert's der Kinematograph in Paris ſchon nach vor den neuig- 
keitsſüchtigen Augen der Leute. Am liebſten erfänden ſie eine Maſchine, die die 
kommenden Ereigniſſe ſchon Tage und Wochen vorher diskontierte. 

Nicht alles aber von damals ijt freundlich. Da ijt ein unendlich fteifes Hofball- 
bild in der Mitte des alten Journalbandes: „Kronprinz Rudolf von Öfterreich wirbt 
um die Hand der Prinzeſſin Stephanie von Belgien.“ Die Begegnung wird nach 
der offiziellen Quelle alſo geſchildert: 

„Der Kronprinz näherte ſich der Prinzeſſin und ſagte: „Madame, wollen Sie 
mich als Gemahl annehmen?“ Auf welche einfache Frage die Prinzeſſin mit einer 
tiefen Verbeugung antwortete: „Ja, Kaiſerliche Hoheit.“ — „Ihre Antwort macht 
mich unendlich glücklich“, verſetzte der Erzherzog. — ‚Und ich“, antwortete die Prin- 
zeſſin, ‚werde ſtets und unter allen Umftänden meine Pflicht gegen Sie erfüllen.“ 

„Nicht mehr wurde geſprochen“, ſchließt der Bericht in bewegter Anerkennung. 
Keinem Leſer kam damals der Einwand: Warum iſt von einer Pflicht des Mannes 
‚unter allen Umſtänden“ keinerlei Rede? Und dann: ich weiß nicht, ob heute die 
Ehen am Hofe noch auf derſelben armſeligen Grundlage geſchloſſen werden. Wenn 
ja — eines jeden Nähmädchens Brautzeitbeginn wäre unendlich viel reicher. 
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Das tragiſche Schidfal des kaiſerlichen Paares hat aus der Armut am Anfang 
eine Rataftrophe am Ende gemacht. Und die Frauenbewegung von heute ſorgte 
dafür, daß uns die demütige Rolle der Frau als Schickſalsempfängerin aus der 
Gnadenhand des Mannes nicht mehr unter allen Umſtänden freundlich anmutet. 

Noch vieles andere las ich in den alten raſchelnden Blättern, die die Jahre 
anders überdauert hatten, wie der brüchige Holzſtoff von heute es tun wird. Ein 
feiner Staub lag über den Worten und Bildern, eine dünne Patina von dreißig 
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Glück Von Ernſt Stemmann 


Wir ſaßen beiſammen im Garten 
In der Vunſchnacht, und die Sterne fielen, 
Die goldenen Sterne, die Wünſchelſterne. 


Hand in Hand ſaßen wir, Auge in Auge, 
Seele in Seele getaucht. — 
Was lachten rote Lippen fo verſtohlen fap! 


Stern fiel um Stern, vom großen Weltenbaume 
Funkelnde Blätter, die Wünſchelblätter. 
Tauſend fielen herab und aber Tauſend. 


Leiſe lockte der ſchwarze Wind und koſend 
Wühlt' er in goldenen Haaren. 
Brennend jtieg’s in dem Herzen herauf, fo bang und lieb. 


Ei, du ſeliges Schätzlein, wie ganz vergaßen 
Wir das Wünſchen in der ſeligen Nacht — 
Wo die Sterne fielen am goldenen Himmel. 
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Der Fiſcherknabe Wrajhima 


Eine japaniſche Sage 
Von Dr. Junghans 


Naum und Zeit ſind groß und weit“, ſagt ein uralter chineſiſcher Philo- 
) aN ſoph, deſſen Werk unter dem Namen Gen-ji-mon um das Jahr 250 
ee in Japan eingeführt wurde, „alle Dinge find in ihnen enthalten. 
ONSS Sie felbft haben kein Sein und find doch wirklicher als alle andern 
Dinge, die dem ewigen Wechſel, dem Entſtehen und Vergehen unterworfen ſind.“ 
Toren ſind die Menſchen, wenn ſie ſich unterfangen wollen, eine Erklärung 
hierfür zu ſuchen, wenn ſie Geheimniſſe der Natur enträtſeln wollen, die ihnen 
ewig verſchloſſen ſind, gleich der Natur des Göttlichen. Und wie den ſchlafenden 
Menſchen der Traumgott über alle Entfernungen hinweghebt, um ihn in kurzer 
Spanne Zeit Ereigniſſe über Ereigniſſe erleben zu laſſen, ſo mag auch das ganze 
Leben nur eine Epiſode in einem Leben größeren Umfanges ſein, ſo mag von einer 
höheren Warte aus betrachtet das Leben auf der Erde ſich auf Momente zufammen- 
drängen gegenüber dem ewigen Sein der Zeit. 

An die tiefen Betrachtungen des chineſiſchen Weiſen erinnert eine Sage in 
Japan, die Sage vom Fiſcherknaben Uraſhima: 

Wo die Wellen des Großen Ozeans den einſamen Strand von Kuwage 
brauſend und ſchäumend umtoſen, lebte vor langer, langer Zeit ein Fiſcherknabe 
namens Uraſhima, fleißig und beſcheiden in ſeinem Weſen, geſchickt im Handhaben 
von Netz und Angelrute. Während die andern Burſchen des Dorfes ſich nach Schluß 
des Tagewerkes bei Scherzen, Gelagen und Ringkämpfen beluſtigten, ſaß Ura- 
ſhima am Strande, ſtundenlang träumend die Augen auf die unendliche Meeres- 
fläche gerichtet. 

Als er einſt, vom Fiſchfang heimgekehrt, ſeine Netze ausbreitete, fand er 
eine große Schildkröte darin verſtrickt, die ihn mit ihren klugen Augen neugierig 
und ängſtlich zugleich zu betrachten ſchien. Ihr runzeliges Geſicht hatte einen ſo 
menſchenähnlichen Zug, daß Uraſhima es nicht vermochte, fie zu töten. Vorſichtig 
befreite er die Füße des Tierchens aus den Netzfäden und ließ es ins Meer zurüd- 
gleiten. 

Wenige Tage fpäter lag Urafhima in feinem Kahne und ließ ſich von den 


Wellen ſchaukeln. Es war ein heißer Nachmittag, glühend ſtrahlte die Sonne, end- 


188 gunghans: Der Fiſcherenabe Uraſhima 


los lag die Meeresfläche vor ihm, nur am fernen Horizonte zeigte fi die heimat 
liche Küſte. Als der Fiſcherknabe noch über fein Erlebnis mit der Schildkröte nach! 
ſann, fielen ihm die Augen zu, und der Schlaf übermannte ihn. 

Plötzlich ſchreckte er empor. Sanft hatte eine Hand ſeine Schulter berhrt, 
vor ihm ſtand eine wunderſchöne Frau. Um ihre Glieder wallte ein ſeidenes Ge- 
wand, langes, lockiges Haar floß um Bruſt und Nacken, auf ihrem Haupte leuchtete 
ein ſtrahlender Glanz. 

„Ich bin die Tochter des Meerkönigs und lebe im Palaſte meines Vaters 
auf einer fernen Inſel mitten im Ozean. Das Mitleid, das du mit der Schildkröte, 
meiner alten, treuen Dienerin, hatteſt, hat das Herz meines Vaters bewegt und 
ihn veranlaßt, mich zu dir zu ſenden. Ergreife das Ruder und folge mir, ich ver- 
ſpreche dir Glück und Wohlergehen, mehr als die Menſchen es bieten können.“ 

Sie trat in das Boot. Mehr träumend als wachend ergriff Uraſhima das 
Ruder, blitzſchnell, von unbekannter Kraft getrieben, flog der Kahn über die Wogen, 
und als die Sonne purpurn ſank, beleuchtete ihr letzter Strahl den ſchimmernden 
Palaſt des Seekönigs. 

Welch ein Anblick für den ſtaunenden Fiſcherknaben! Mauern, Türme und 
Zinnen waren von bunten Korallen erbaut, glänzende Muſcheln und flimmernde 
Schalen, mit farbigen Fiſchſchuppen verziert, ſtrahlten weit hinaus in die be- 
ginnende Dämmerung. Sie ſtiegen aus und ſchritten durch Wälder, deren Bäume 
ſmaragdene Blüten und rubinrote Früchte trugen, goldener Seeſand bedeckte den 
Boden. Droben im Schloſſe ſaß auf hohem Throne der Meerkönig, rings um ihn 
ſtanden feine Untertanen bereit zum Dienſt. 

„Sei mir willkommen, Urafhima! Bleibe bei uns und fei unſer Gaſt, fe- 
lange es dir beliebt!“ 

Und Uraſhima blieb! Orei Jahre floſſen in Freude und Luft dahin. An 
der Seite der ſchönen Königstochter durchwanderte Uraſhima die weiten Gebiete 
des Meerkönigs, er lernte die ſtumme Sprache der Fiſche, ſchaute die verborgenen 
Geheimniſſe der unergründlichen Meerestiefen und ſchaute auch tief in die un- 
ergründlichen Augen ſeiner Begleiterin! 

Doch leiſe, anfangs unmerklich, dann ſtärker und heftiger trat das Verlangen 
in ihm auf, ſeine Heimat, die Eltern, die Menſchen wiederzuſehen. Als er ſeinen 
Wunſch äußerte, ward die ſchöne Königstochter bleich und ſuchte ihn von ſeiner 
Sehnſucht zu heilen, aber es war vergebens. Uraſhima meinte ſchließlich vor Heim- 
weh ſterben zu müſſen, und als der König ſah, daß er feſt in ſeinem Entſchluſſe 
blieb, gewährte er ihm ſein Verlangen. 

„So kehre zurück zu den Menſchen, aber bald wirſt du dich zu uns zurück- 
ſehnen, denn die Menſchen ſind falſch und grauſam, ſie werden dich verhöhnen 
und verfolgen.“ 

Laut ſchluchzend umfing die Königstochter den Fiſcherknaben und reichte ihm 
beim Abſchied ein Käſtchen, indem ſie ſprach: 

„Hüte dich, es zu öffnen, es kann dich zu mir zurückführen, ſolange es ver- 
ſchloſſen bleibt.“ 

Araſhima dankte, ſprang in das Boot, wieder flog es pfeilſchnell von dannen, 
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bald war der Palaſt des Meerkönigs hinter ihm in den Wellen verſchwunden, und 
ehe der Tag ging, ſtieß der Kahn an den heimatlichen Strand. 

Erſtaunt ſah Uraſhima ſich um. Felſen, Berge, Hügel und Wälder ſchienen 
unverändert, noch immer wälzte der Kuwage ſeine Gewäſſer dem Meere zu, aber 
wo war das Dorf, die Menſchen, die Hütte der Eltern? Überall nur Wald und 
Steppe! Einſam wanderte Uraſhima am Strande, endlich traf er zwei alte Holz- 
hauer. 

„Gute Freunde,“ rief er ihnen entgegen, „wo iſt wohl das Haus Uraſhimas, 
des Fiſchers?“ 

Erſtaunt blieben die Alten ſtehen, ihre Blicke muſterten mißtrauiſch den 
Fiſcherknaben. 

„Ihr müßt weit her fein, nach eurer Kleidung zu urteilen,“ lautete die Ant- 
wort. „Wo Uraſhimas Hütte und er ſelbſt geblieben iſt, wiſſen wir nicht, eine alte 
Sage erzählt, daß einſt vor nunmehr fünfhundert Fahren ein Fiſcher Uraſhima 
von der Seekönigin entführt ſei, alle ſeine Nachbarn und Verwandten ſind längſt tot.“ 

Erſchrocken fuhr Uraſhima zurück. Fünfhundert Jahre hatte er im Palaſt 
des Meerkönigs zugebracht, ohne es zu ahnen, und alles war tot, was ihm lieb 
geweſen! 

Doch die Alten luden ihn ein, ihnen in ihre Hütte zu folgen, bewirteten ihn, 
aber zugleich ſuchten ſie auch von ihm alles zu erforſchen, wozu ihre Neugierde 
fie reizte, vor allem den Inhalt des Käſtchens, den der Fremde fo ſorgfältig hütete. 
Und als Uraſhima ihre ungeſtümen Fragen abwehrte, da erwachte erſt recht Neid 
und Habgier in ihnen, ſtürmiſch entriſſen ſie ihm das Käſtchen und brachen es auf. 

Ein weißer, nebliger Dunſt ſtieg empor, ein Donnerkrachen warf die er- 
ſchrockenen Holzhauer zu Boden. Als ſie ſich erhoben, ſahen ſie einen alten Mann 
mit ſchneeweißen Haaren, zitternden Knien und welken, runzligen Wangen vor 
ſich ſtehen. Es war Uraſhima, der jetzt den Weg zur Rückkehr nach der Inſel des 
Meerkönigs verloren hatte. 

„Verwünſcht ſei das Menſchengeſchlecht mit ſeiner Neugier nach allem, was 
ihm verborgen iſt, mit ſeiner Habgier nach allem, was andern lieb und wert iſt, 
verwünſcht auch mein Sehnen nach ihm!“ 

Drohend hob er den welken Arm, kraftlos ſank er zurück, fein Atem ſtockte, 
und tot ſank er am Strande nieder. 
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Janus Won Ernſt Bertram 


Was atmet, trägt zwiefältiges Geſicht, 
Und eins iſt, das du kennſt. 

Des andern Züge ſuche nicht, 

Denn du verbrennſt. 
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Der Kaiſer und der Katholizismus 


a Wie Sache mit dem Kaiſerbrief iſt beſorgt und aufgehoben, die dem Kaiſer unter- 
ſtellten Außerungen find mit erfreulicher Deutlichkeit als „freie Erfindungen“ 
ER gekennzeichnet worden. Aber — was für Erfindungen! — Wilhelm II., ſchreibt 
die „Voſſiſche Zeitung“, ſollte ein Feind der katholiſchen Kirche fein? Er ſollte es der Land- 
gräfin von Heſſen ſchriftlich gegeben haben, daß er die katholiſche Religion haſſe, wie ein 
Zentrumsblatt behauptete, oder gar, wie ein Zentrumsabgeordneter beteuerte, ſchwarz auf 
weiß bezeugt haben: „Du trittſt alſo einem Aberglauben bei, den auszurotten ich mir zur 
Lebensaufgabe gemacht habe?“ Das follte des heutigen Kaiſers Bekenntnis fein? Yn der 
Tat, da konnte man den Beweis mit einiger Spannung erwarten. 

Zwar die Träger der Kronen ſind, ſelbſt wenn von Gottes Gnaden, doch nur Menſchen; 
ſie können ſchwache Stunden haben und unter dem Eindruck des Augenblicks reden oder 
ſchreiben, was fie bei kühler Überlegung bereuen und ungeſchehen machen möchten. Der- 
gleichen ſoll auch dem heutigen Kaiſer ſchon widerfahren fein, beiſpielsweiſe bei feiner Hunnen 
rede und bei feinem Telegramm an den Regenten von Lippe. Man hätte daher für möglich 
halten können, daß er in der Aufregung über den Übertritt einer alten Dame feines Hauſes 
zum Katholizismus heftige Ausdrücke gebraucht habe, die ſeinem impulſiven Temperament 
entſprächen. Aber was wäre daraus zu ſchließen? Etwa daß er wirklich die katholiſche Religion 
haſſe und ausrotten wolle? Auf einen ſolchen Gedanken könnte nur der bornierte Eiferer 
kommen, wie nur der gewiſſenloſe Skandalmacher einen ſchlechthin vertraulichen Familien- 
brief zu einer öffentlichen und politiſchen Hetze mißbrauchen könnte. | 

Nun hat inzwiſchen die „Norddeutſche Allgemeine“ erklärt, der Kaiſer habe jene Sätze 
nie geſprochen, nie geſchrieben. Sein Brief habe ſich gefunden, und er enthalte „keinerlei 
Ausſpruch irgendwelcher Art über den katholiſchen Glauben, die katholiſche Kirche oder die 
Katholiken und die Stellung des Kaiſers zu ihnen“. 

Wir laſſen ganz dahingeſtellt, ob jedes Wort dieſes Dementis einer hochnotpeinlichen 
Prüfung auf ſeine Richtigkeit ſtandhält. Aber ſelbſt wenn ſich in dem Briefe, der vom Chef 
einer proteſtantiſchen Familie an ein abtrünniges Mitglied der Familiengemeinſchaft ge- 
ſchrieben war, ein paar heftige Worte finden, wie man dem Herrſcher anzudichten vermag, 
er ſei ein geſchworener Feind der katholiſchen Kirche, iſt um ſo verwunderlicher, je größere 
Verehrung er allezeit für die machtvolle Organiſation des Papſttums an den Tag gelegt und 
je williger er den „hohen Herren der Kirche“ feine Gunſt bewieſen hat. Er hat einſt dem Ober- 
haupt der Kurie den koſtbaren Pontifikalring geſandt; er hat im Vatikan dem von einem könig- 
lichen Gerichtshof abgeſetzten Erzbiſchof von Poſen, dem Kardinal Grafen Ledochowski mit 
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dem Erſuchen, die Vergangenheit zu vergeſſen, ſein Bildnis in Brillanten geſtiftet; er hat 
in Beuron, in Maria-Laach, in Caſſini die Mönche und Abte beſucht, ausgezeichnet, gefeiert, 
beſchenkt, auch mit Hochaltären, und um dieſelbe Zeit, wo er jenen Brief über die Ausrottung 
der katholiſchen Religion geſchrieben haben ſollte, den Benediktinern feierlich erklärt: „Seien 
Sie überzeugt, daß auch in Zukunft meine kaiſerliche Huld über Ihrem Orden ſchweben wird, 
und überall, wo Männer ſich zuſammentun, um die Religion zu pflegen und auch hinauszutragen 
in die Völker, werden ſie meines Schutzes ſicher ſein.“ Er hat am 19. Zuni 1902 in Aachen 
das Zeugnis des Generals von Los an ſeiner Seite anrufen können, daß der Papſt ihm habe 
beſtellen laſſen, das Land in Europa, wo noch Achtung vor der Kirche herrſche und jeder Katholik 
ungeſtört und frei feinem Glauben leben könne, fei das Deutſche Reich, und das danke er dem 
deutſchen Kaiſer. Und am 29. Juni desſelben Jahres beſtätigte der Generaloberſt von Los, 
ein treuer Katholik, in öffentlicher Rede, „daß der Heilige Vater die Perſönlichkeit des Kaiſers, 
feine Gerechtigkeit gegen feine katholiſchen Untertanen, die geordneten ſtaatlichen und kirdy- 
lichen Verhältniſſe in Preußen ruüͤckhaltlos anerkannt hat“. Unter Wilhelm II. find die Biſchöfe 
mit flirftliden Ehren überhäuft worden. Er hat den katholiſchen Prieſtern in Jeruſalem ein 
koſtbares Grundſtück zugewieſen. Nicht ſelten hat man dem Kaiſer vorgeworfen, daß er wie 
Friedrich Wilhelm IV. tatholifierende Neigungen habe. Und da unternehmen Fanatiker ein 
Keſſeltreiben gegen ihn und ſuchen Haß gegen ihn zu ſäen, weil er den Katholizismus haſſe 
und die katholiſche Religion ausrotten wolle? 

Ein Zufall ift es, daß ſich der Brief des Kaiſers gefunden hat. Es hätte auch anders 
kommen können. Und dann wäre die Fälſchung nicht handgreiflich nachzuweiſen geweſen. 


W 
Bismarcks Chriſtentum 


N die Cottaſche Monatſchrift „Der Greif“ einen Auszug, der durch das Zuſammen⸗ 

rücken mancher Einzelheiten das perſönliche und ſeeliſche Leben dieſes Großen 
mit uͤberraſchender Schärfe beleuchtet. Welche Bedeutung gewinnt da auch feine Ehe! Sie 
wirkte ſich in ſeinem Glauben aus, ſagt Marcks: 

An die Stelle des erobernden erſten Ringens war auch darin der erſehnte Beſitz ge- 
treten, der ihm die Grundlage inneren Friedens war: die Entwicklung drängt ſich hier förmlich 
auf; aber hier noch mehr als dort blieb es ein Beſitz, um den er in fteter innerlicher Weiter- 
arbeit muͤhſam und aufrichtig ſtritt. Man glaubt in dieſen Jahren den religiöfen Ton ftets 
noch anſchwellen zu hören; und ganz ſtark iſt er in allen feinen Außerungen, in allen Briefen, 
nicht etwa an Johanna allein. Die geiſtlichen Ausdrücke kehren immer wieder; er lieſt in der 
Bibel, ganz beſonders häufig in den Pſalmen, und begegnet ſich da mit ſeiner Frau; er lieſt 
mit ihr eine lutheriſche Predigt; „ich leſe täglich im kleinen Teſtament“, heißt es inmitten 
einer politiſchen Kriſe (25. November 1850). Er denkt die religiöſen Probleme weiter. Er 
mißt andere, etwa Schweſter und Schwager, an dieſem Maße. Dem geiſtlichen Inhalt ſeiner 
Briefe entſprechen die kirchlichen Vorſtöße in der Kammer genau, die Reden gegen die Zivil- 
ehe (November 1849), gegen die unchriſtliche Erziehung (Februar 1851; ein Entwurf ſchon 
für Erfurt). Er bekannte vor der Welt und in feinem perfönlichen Leben, er berief den Pietiſten 
Goßner zur Taufe ſeines Sohnes, ging in Erfurt — Ludwig Gerlach bezeugt das — in den 
Gottesdienſt der ſeparierten Lutheraner, und der jugendliche Kandidat Rudolf Kögel behielt 
den ſtarken, ſittlich-religiöſen Ernſt im Gedächtnis, mit dem der witzige Unterredner 1851 zu 
ihm über einen Bekannten urteilte. Seine Briefe berichten immer wieder von den Predigten, 
die er hörte. Er beſuchte die beiden führenden Geiſtlichen der Orthodoxie, Büchſel und Knaak, 
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in ihren Kirchen und ſchlug ſich mit den Eindrücken, die er gewann, herum, unterdrückte die 
Abweichung ſo wenig wie die Zuſtimmung. Er teilte Andachten und Gottesdienſte mit Hans 
von Kleiſt. Er ſchrieb ſeiner Frau im Februar 1851 fünf Tage im voraus, daß er mit Hans 
das Abendmahl bei Knaak nehmen wolle, und erzählt ihr fünf Tage danach, wie es ihm 
ergangen war: wie Knaak ihm „in die Tiefen des Herzens gegriffen habe“. „Ich war faſt 
hoffnungs- und hilflos, als es ſoweit kam, und wollte die Kirche verlaſſen, weil ich mich der 
Feier nicht wert fand, aber im letzten Gebet vorm Altar gab mir Gott doch Erlaubnis und 
Beruf dazu, und ich war recht froh danach.“ So zart und fo ſchwer nahm er den göttlichen 
Verkehr und ſich felbft... 

Er jab und erbat die Einwirkung des perſönlichen Gottes — eine züchtigende, erziehende, 
begnadigende, beglückende Einwirkung — in jeder Einzelheit ſeines Daſeins. In ſchlimmen 
Zeiten der Sorge werden Gebet und Dank ihm beinah zum Sturm. Das alles trägt die Ge 
währ der Echtheit in fic ſelbſt, er beweiſt fie auch dem Zweifelnden durch die rüdhaltlofe 
Ehrlichkeit, mit der er ſeinem Glauben auch jetzt noch Grenzen aufrichtet, über die er nicht 
hinwegzukommen vermag. Er übt an Büchſels Art offene Kritik (9. September 1849) und 
an der proteſtantiſchen Kirchenmuſik nicht minder. Er kann Knaak „nicht vertragen“: der „macht 
mich mutlos, daß mein ganzes Chriſtentum in Gefahr kommt, zu wanken“. (29. März 1851.) 
Bismarck wünſcht dann wohl ſeiner Schwäche Kräftigung durch Gottes Geiſt: kurz darauf 
(7. April) verwarf er Knaaks Überftrenge doch als Zelotismus. Seine eigene Wahrhaftigkeit 
enthüllt ſich unwiderſprechlicher als im Selbſtvorwurfe in der Selbſtbehauptung: er ſprach 
völlig unbefangen zu der Frau, an die ſein religiöſes Erleben ſich lehnte und der er es ganz 
enthüllen wollte, von dem menſchlichen Elemente, das er aus dieſem ſeinem Glaubensleben 
nicht auszumerzen imſtande war. Freundſchaft und Liebe hatten dereinſt ſeinem Chriſtentume 
zum Ourchbruch geholfen, die Liebe es ſtärker gemacht: an ſie blieb es vor allem gekettet. An 
einem lauen Sommerabend in Schönhauſen empfand er dieſe Einheit rein und friedevoll: 
den Dank gegen Gott, „das ruhige Glück einer von Liebe erfüllten Häuslichkeit“ — „ein ſtiller 
Hafen, in den von den Stürmen des Weltmeeres wohl ein Windſtoß dringt, der die Ober- 
fläche kräuſelt, aber deſſen warme Tiefen klar und ruhig bleiben, ſo lange das Kreuz des Herrn 
ſich in ihnen ſpiegelt.“ Er erhielt damals nach angſtvollen Tagen tröſtliche Nachrichten von 
Reinfeld; „nun hoffe und glaube ich, daß Gott mich nicht wieder losläßt“ (23.). Aber jener 
Blick in die Tiefe feiner Seele bleibt; und um ihr Gebet, daß er Gott treu zu bleiben vermöge, 
hat er Johanna auch ſonſt erſucht. Er bekannte es, daß er zornig werde ohne ſie: er hatte 
(16. September 1849), als er das Grab der Barrikadenkämpfer im Friedrichshain ſah, den 
Toten „nicht vergeben können“, obwohl er ſich wiederholte, daß Chriſtus auch „für jene Meuterer 
geſtorben“ fet: „aber mein Herz ſchwillt von Gift, wenn ich ſehe, was fie aus meinem Dater- 
lande gemacht haben, dieſe Mörder.“ Er verteidigte gegen ſeine Schwiegermutter das Recht 
und die Pflicht der Obrigkeit, Rebellen mit dem Schwerte zu ſtrafen, in ganz perſönlicher 
Erregung, und bot Luthers Zeugnis für fic auf (4. November 1849). Er hoffte, den Brand 
aus dem Leibe feines Vaterlandes auszuſchneiden, ſollte auch — fo führte er aus der Offen- 
barung Johannis an — das Blut von der Kelter gehn bis an die Zäume der Pferde (an Scharlach 
4. Juli 1850). Er war von der Religioſität der Seinen innig ergriffen worden, er bildete ſie 
in ſich durch und hielt doch, wie 1847, die eigene ſchneidende Männlichkeit feſt, er konnte nicht 
anders. Und noch ein ähnlicher Zug drängt ſich dem Leſer dieſer Briefe faſt verblüffend auf: 
Er brachte auch ſeine weltlichſten Lebensgewohnheiten mit ſeinem Gott in eine erſtaunlich 
unbefangene Berührung. Eine beſſere Nachricht von Hauſe nimmt ihm „einen rechten Stein 
vom Herzen, ich dankte Gott für Seine Gnade, und hätte mich dann aus reiner Heiterkeit 
beinah berauſcht. Möge Sein Schutz auch ferner über Dir und dem kleinen Liebling walten“ 
(17. Auguſt 1849). Und kurz danach aus demſelben Anlaß dieſelbe Freude: „Ich fürchte aber, 
daß ich Gott nicht ganz in ſeinem Sinn dafür gedankt habe, indem ich hinging und ſehr viel 
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Champagner in meiner Freude trank.“ Keine Spur darin von Blasphemie — er fügt ja 
ſofort die Bitte um weitere Hilfe an; die Scheidung zwiſchen Fröhlichkeit und Frömmigkeit 
wäre ihm wider die Natur geweſen, und daß zur Fröhlichkeit der Wein gehöre, war ihm ſelbſt⸗ 
verſtändliche Überzeugung. Man kann gar nicht anders, als mit ihm lachen — das Bild des 
Germanenrecken, der ſich mit ſeinem Gotte auf ſeine Art verträgt, ſteigt nirgend draſtiſcher 
auf; Naivitãt und Bewußtheit gehen dabei ſonderbar ineinander über und die zwei Strömungen 
feines Weſens, Selbſtherrlichkeit und Selbſtbeugung, derbe, ſtarke Weltfreude und zarte Hin- 
gabe ſtoßen am heiligſten Punkt hoͤchſt eigentümlich gujammen... 

Die gärende Kraft ſeines Weſens hat ſich in feſte menſchliche und religiöſe Selbſtzucht 
gegeben und ſtrebte ſich zu bändigen. Sie drang immer wieder, halb rebelliſch, durch, ver- 
loren hat er ſich an die höheren Mãchte, denen er ſich beugte, nie, als den Diener einer religiöſen 
Idee etwa wird niemand ihn bezeichnen; aber fie war in ihm, bereicherte, geſtaltete, jtüßte 
ihn. Mancher mag darin nur eine Selbſtbefreiung und Selbſterziehung des menſchlichen 
Genius anerkennen wollen, nicht eine Erziehung des Genius von außen und von oben her: 
allein die Wirkung dieſer Erziehung auf fein ganzes Veſen blieb von folder Auffaſſung un- 
berührt und immer ſtark. Gerundet und veredelt war ſeine Perſönlichkeit: er nahm ſich ſelbſt 
und ſeine Lebenspflicht, die Welt, in der er ſtand, ernſt, weit mehr als zuvor; alles, was wir 
erkennen und ahnen können, weiſt auf Gewiſſenhaftigkeit und Treue, und er band dieſe an 
den ftärtiten Pflock. Es hat doch wohl niemals einen im höchſten Sinne ſchöpferiſchen Menſchen 
gegeben ohne Größe und Durchbildung im Kerne feiner Seele. Bismarck fand dieſe Durch- 
bildung in Haus und Glauben. Zt es denkbar, daß dieſe neuen Mächte feiner Perſönlichkeit 
feine beginnende ſtaatliche Arbeit unbefruchtet laſſen konnten? Wohl ijt die ſtärkſte Trieb⸗ 
feder alles großen menſchlichen Schaffens gewiß die Selbſtbetätigung des Genius, der Orang 
der ſtarken Perſönlichkeit, ſich auszuwirken. Hier war dieſe Perſönlichkeit von einem Ernſte 
durchdrungen, der ſich als religiös empfand ... Die Frage bleibt nur, wie weit die allgemeine 
Vertiefung des Menſchen auf den Staatsmann einwirken mußte; es bleibt die Frage ſeines 
ganzen weiteren Lebens in allen ſeinen Epochen, wie dieſe allgemeinen, ſittlichen, religiöſen 
Antriebe und die Selbſtherrlichkeit des Perſönlichkeitstriebes auf jeder der wechſelnden Stufen 
ſich zueinander verhielten. 

Und eine zweite, unmittelbare Frage geſellt ſich hinzu. Der große Feind der Doktrinen, 
auch derer, die damals wie ſelbſtverſtändlich vorherrſchten, vertrat in dieſen Jahren ſelber 
Doktrinen, mindeſtens Ideale. Er erſchien als Bekenner, auch auf der Rednerbühne des Land- 
tags; als Kreuzzeitungsritter verſpottete ihn die gegneriſche Karikatur. War er es? Varen 
die beſonderen Zdeale, die er damals verfocht, für den großen Realiſten mehr als bloße 
Form? Waren ſie erlebt und für ihn ſelber eine Macht? Erſt von dem Hintergrunde ſeines 
perjinliden Daſeins aus kann man die Antwort ſuchen. Mit dem frivolen Junker, zu dem 
eine Legende ihn gemacht hat, iſt es ein für allemal nichts, das Augurenlächeln überkluger 
Stepfis, die in Bekenntniſſen nur Ausdrucksweiſen oder Vorwände zu ſehen vermag, beweiſt 
nur die Blindheit des verſtändnisloſen Richters für Menſchen und Dinge, die über ihm ſtehen 
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us den Papieren ſeines Großvaters teilt Ernſt von Wolzogen in der „Tägl. Rund- 
I ſchau“ als die bedeutſamſte Begebenheit aus der Zeit des Wiener Kongreſſes die 
folgende mit: 

Gerade zu der Zeit, als die Nachricht von Napoleons Entweichen aus Elba ganz Europa 


in Aufregung verſetzte, waren auch auf dem Kongreß alle Triebräder diplomatiſcher Eiferſucht 
Der Türmer XVI, 8 13 
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und Intrige in heftigſter Bewegung. Alexanders Forderung, Polen für ſich zu behalten, war 
nämlich erſt unlängſt zur Sprache gekommen, und Metternich verlangte, daß Preußen dieſes 
Verlangen des Zaren bekämpfen ſollte. Hardenberg und Humboldt gingen auch darauf ein 
und ſchickten den Generaladjutanten Baron v. Kneſebeck zum Zaren, der mit ihm eine ſehr 
heftige Auseinanderſetzung hatte. König Friedrich Wilhelm, der wohl einſah, daß er dem Zaren 
ſo gut wie alles verdankte, unterſagte jedoch ſeinen Miniſtern jede weiteren Schritte gegen das 
ruſſiſche Vorhaben. War es ſchon argliſtig von Metternich gehandelt, Preußen insgeheim 
an die Spitze der Oppoſition gegen feinen treuen Verbündeten ſtellen zu laſſen, fo trieb er nach 
dem Scheitern dieſer Abſicht ſeine Argliſt noch weiter, indem er unterm 3. Januar 1815 ein 
geheimes Bündnis mit Frankreich und England gegen Rußland und Preußen 
abſchloß. Bayern, Hannover, Württemberg und Holland wurden eingeladen, dieſem Bündnis 
beizutreten, welches darauf ausging, Rußland und Preußen, falls erſteres darauf beftiinde, 
Polen zu behalten, den Krieg zu erklären. Nun hatte der König Ludwig XVIII. bei ſeiner 
eiligen Flucht vor Napoleon am 20. März 1815 dieſe hochwichtige geheime Urkunde auf ſeinem 
Schreibtiſch in den Tuilerien zurückgelaſſen! Oer ruſſiſche Botſchaftsrat Budjakin, der als ein 
ziger von allen fremden Diplomaten den Mut beſaß, nach Napoleons Rückkehr heimlich ii 

Paris zu bleiben, hatte ſich der Urkunde bemächtigen können und überbrachte fie ſeinem Raifer 
perſönlich nach Wien. Sofort ließ Alexander den Miniſter v. Stein zu ſich rufen, zeigte ihm 
die Urkunde und ſagte: „Ich habe auch den Fürſten Metternich zu mir entbieten laſſen und 
wünfche, daß Sie bei dieſer Unterredung zugegen ſeien.“ Bald darauf trat der Fürft ins Zimmer. 
Alexander hielt ihm das Papier vor Augen und fragte: „Kennen Sie das?“ Der Fürſt, in 
höchſter Verlegenheit, ſuchte allerlei Ausflüchte, allein der Kaiſer unterbrach ihn mit dem Aus- 
rufe: „Metternich, ſolange wir leben, ſoll über dieſen Gegenſtand zwiſchen uns niemals wieder 
die Rede ſein! Jetzt haben wir andere Dinge zu tun: Napoleon iſt zurückgekehrt — unſere 
Alliance muß feſter ſein denn je.“ Mit dieſen Worten warf er die Urkunde in das neben ihm 
flackernde Kaminfeuer und entließ beide Herren. — „Dieſe Handlung Alexanders erſcheint um 
fo größer, als er Metternich perſönlich niemals hatte leiden können, ihn von Kaiſer Franz ent- 
fernen wollte und ſogar bei den Weibern (der Fürſtin Sagan uſw.) überall verfolgte. Von 
nun an hielt er gute Freundſchaft mit ihm und hat ſie bis zu ſeinem Tode treulich bewahrt. — 
Mir wurde dieſe Geſchichte vom Minifter v. Stein ſelbſt erzählt.“ 

Die Bedeutung der Aufzeichnungen meines Großvaters ſcheint mir vornehmlich darin 
zu liegen, daß aus ihnen ſich mit unzweifelhafter Klarheit, deutlicher als in manchem umfäng- 
lichen und zuverläſſigen Geſchichtswerk, ergibt, welchen Perſönlichkeiten Europa die Befreiung 
von dem Zoche des genialen Eroberers zunächſt zu verdanken hat, und es ijt gut, das Ergebnis 
für alle Zeiten feſtzuſtellen: Als Befreier Oeutſchlands müſſen in dieſer Reihenfolge 
dem Gedächtnis aller kommenden Geſchlechter eingeprägt bleiben die Namen: Stein, Zar 
Alexander, Blücher und Vorck. | 
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Das literariſche Leſebuch 


Tr 
a ie ſtehen heute an der Schwelle einer neuen Epoche in der Geſchichte des Leſe⸗ 
buchs. Das gemiſchte Leſebuch mit feiner Häppchenliteratur wird abgelöft vom 
rein literariſchen mit geſchloſſenen Werken unſerer Literatur. Hamburg hat in 
Deutſchland den Anfang gemacht, in den Stadtſchulen iſt zu Oſtern ein ſolches Leſebuchwerk 
eingeführt worden, das, nebenbei bemerkt, auch noch ſtreng heimatlichen Charakter trägt. 
(Herausgegeben von der Geſellſchaft der Freunde des vaterländiſchen Schul- und Erziehungs- 
weſens, Hamburg 1912, Selbſtverlag. 6 Bände mit etwa 1500 Seiten; Randleiſten von Artur 
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Siebeliſt.) Und hat man erſt dieſen Schritt getan, ſo folgt auch bald der zweite, der eigentlich 
nur die Konſequenz bedeutet: Das Einzelbuch tritt an die Stelle des Leſebuches. 

Alle realiſtiſchen Abhandlungen ſind aus dem neuen Werk ausgeſchieden. Nur Geſchichte 
iſt noch im 5. Teil beſcheiden vertreten: Paul Hertz, Unfer Elternhaus (Hamburger Geſchichte) 
und drei Teile aus Freytag. Geographiſche, phyſikaliſche, botaniſche, zoologiſche Stücke im 
Leſebuch widerſprechen ja eigentlich auch der Aufgabe desſelben: „Einführung des Kindes in 
unſere nationale Literatur.“ An und für ſich ſind ſolche Stoffe ja nicht ſchlecht, aber wegen 
der inhaltlichen und ſprachlichen Schwierigkeiten eignen ſie ſich weniger zum Leſen. Von einem 
Genuß kann mindeſtens keine Rede ſein. Anders iſt es ſchon mit Naturbeſchreibungen in der Art 
eines Maſius und neuerdings Hermann Löns. Ym übrigen haben die Hamburger recht, 
realiſtiſche Stoffe gehören nicht in ein Leſebuch, ſondern in die Fachlektüre, meinet- 
wegen auch in ein Realleſebuch. 

Aber noch einen andern großen Fortſchritt bedeutet das neue Werk. An Stelle der ſchmalen 
Koſtproben wird dem Kinde das ganze Gericht vorgeſetzt. Mindeſtens ſind kleinere Stücke 
unter einem einheitlichen Geſichtspunkte zuſammengeſtellt: Grimmſche Märchen, ſchleswig⸗ 
holſteiniſche Sagen und Märchen, niederdeutſche Märchen, Kunſtmärchen, Eulenſpiegelſtreiche, 
Münchhauſiaden uſw. Das alte Leſebuch in feiner Buntſcheckigkeit ließ niemals eine nach- 
haltige Wirkung aufkommen. Das Kind tat immer bei den verſchiedenen Stücken nur flüd- 
tige Blicke in andere Welten. Es glich einem Hinausſchauen aus dem Fenſter eines Schnell- 
zuges. Nie kam der Leſer in ein perſönliches Verhältnis zum Oichter, ſehr zum Schaden der 
erziehlichen Einwirkung. Hinzu kam noch die ſchulgemäße „Behandlung“, die dem Kinde die 
darin enthaltene Literatur zuwider machte, genau wie die höhere Schule manchmal dem Schüler 
die Klaſſiker. Die wenigſten wurden vom Leſebuch angeregt, nachher noch mehr zu leſen. Wie 
manchen ſonſt ganz vernünftigen Menſchen kenne ich, der noch nie in feinem Leben ein ganzes 
Buch geleſen hat. Man zeigt ſogar Abneigung, dicke Bücher zu leſen, mit kleinen Kalender- 
geſchichten uſw. befreundet man ſich noch eher. Was hat uns alſo das alte Leſebuch genützt !? 
Gewiß, die mechaniſche Fertigkeit brachte es dem Kinde, das aber damit zur — Schund- 
literatur ging. Es ift ja gerade der eigenartige Dunſtkreis der Schundliteratur, die den Men- 
ſchen hinzieht und feſthält. Darum führe man ſchon das Kind in reine, lichtere Atmoſphären, 
in den Zauberbann der Dichtung. Und gerade der Kampf gegen die Schundliteratur iſt es 
mit geweſen, der die Hamburger beſtimmte, ein völlig neues Leſebuchwerk zu ſchaffen. Als 
erſte größere geſchloſſene Darftellung finden wir im 4. Teil den vollſtändigen Robinſon Cruſoe, 
den Otto Ernſt Daniel Defoe nacherzählt. Dies Kinderbuch iſt ja auch die beſte Einführung 
und Überleitung zur Novelle und zum Roman. Neben Robinfon nimmt Th. Storm den 
größten Raum in den Bänden ein. Er iſt vertreten mit dem Schimmelreiter (83 Seiten), 
Bötjer Baſch (37 Seiten), Lena Wies und kleineren Schöpfungen. Ihm reihen fic mit ge- 
ſchloſſenen Darftellungen oder mit abgerundeten Stücken an: Fehrs, Um 100 Daler; Nofegger, 
Aus dem Geſchichtenbuch und Wanderers Waldheimat; Liliencron, Kriegsnovellen; Raabe, 
Chronik der Sperlingsgaſſe; Schmitthenner, Friede auf Erden; Reuter, Ut mine Stromtid; 
Immermann, Weſtfäliſcher Hofſchulze; Hebbel, Meine Kindheit; Ebner Eſchenbach, Rram- 
bambuli u. a. Führt uns ſchon der proſaiſche Teil viele moderne Autoren vor, ſo auch der 
in jedem Bande reichlich enthaltene poetiſche Abſchnitt. Was hier geſammelt iſt, iſt wirkliche 
Poeſie, nicht, wie noch leider in manchen Lefebüchern, gereimtes Zeug. Vorherrſchend iſt in 
den letzten Bänden die Dichtungsart, die das Kind am meiſten packt, die es hinführt zum 
Drama, die ſich am beſten zum rezitatoriſchen Leſen eignet: ich meine die Ballade. Zu begrüßen 
iſt es fernerhin, daß auch altes Gut nicht vergeſſen worden iſt, aus Reinecke Fuchs nach Goethe 
und dem Nibelungenliede nach Bartſch fanden große Stücke Aufnahme. 

Die Bände 4—6 find nur zu loben. Im 3. Teil halte ich allerdings die Volksmärchen 
von Muſäus für die Stufe ſprachlich viel zu ſchwer. Die Bücher für das zweite und dritte 
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Schuljahr ſind ebenfalls nach dem literariſchen Geſichtspunkt zuſammengeſtellt. Neben 
etwa ſechzig Grimmſchen Märchen finden wir unſere beſten Kunſtmärchen von Anderſen und 
Storm und weiterhin von Bechſtein, Hauff, Volkmann-Leander, Lichtwark u. a. Wiſſer und 
Müllenhoff ſteuern aus ihren Schätzen viel zum heimatlichen Teile bei. Die ſehr reichen, im 
1. Teil wohl ũberreichen poetiſchen Stücke enthalten manch huͤbſches Kindergedicht, auch viele 
plattdeutſche von Groth, Stinde, Falke, Kühl, Stillfried. Nur vermiſſe ich Kinderreime, Scherz- 
gedichte, Wortſpiele und ſonſtiges altes Erbe. Aber trotz alledem: Das Problem, fiir dieſe 
Klaſſen ein brauchbares Leſebuch zu ſchaffen, iſt den Hamburgern nicht ganz gelungen. Praktiſch 
läßt ſich hier auch mit dem literariſchen Grundſatz wenig anfangen. Die mechaniſche Lefefertig- 
keit macht dem Kinde noch zuviel zu ſchaffen und bringt es um den äſthetiſchen Genuß. 
Märchen und Sagen find ja dazu wie geſchaffen, das Kind in die Welt der Dichtung einzu- 
führen. Grimmſche Marden foll man aber dem kleineren Kind erzählen, es ſoll fie nicht 
leſen, weil die meiſten dazu zu ſchwer und im Tone der Erwachſenen aufgeſchrieben find. Min- 
deſtens ebenſo ſchwierig wird es dem Schüler fallen, Dialektgedichte zu leſen, beſonders da auch 
nicht jeder in Hamburg geboren ijt. Als Leſeſtoffe eignen ſich wohl am beſten die hübfchen 
Stüde von Ilſe Frapan. Konnte man nicht mehr folder Sachen bringen? Gansberg, SGcharrel- 
mann u. a. haben doch Stoffe genug geliefert. Und ſchließlich haben wir ja auch unſere 
Kinderaufſätze. Freilich, einen literariſchen Maßſtab dürfen wir hier nicht immer anlegen 
Schadet aber nicht! Solche Sachen find wie geſchaffen vom leiſen (aufnehmenden) zum dar- 
ſtellenden (rezitatoriſchen) Leſen fortzuſchreiten; raſch und leicht verhelfen ſie dem Kinde zur 
mechaniſchen Fertigkeit und führen es fo ſchnell zu den dargebotenen literariſch wertvollen Stoffen. 
Immerhin: die Einführung des literariſchen Leſebuchs iſt eine bemerkenswerte 
pädagogiſche Tat, die allgemeine Nacheiferung verdient. Albrecht Fansjen 
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Mitten in deutſchen Landen, ſchreibt Adolf Brunnlechner-Trieſt in Roſeggers „Heim- 
garten“, redet ſich's unſchwer über Erhaltung und Verbreitung deutſcher Sitte 
und Art. Deutſcher Idealismus kann dort ungeſtört blühen, und hinter ſchüͤtzenden 
Mauern hat man leicht Steine werfen, auch auf die Streiter draußen. .. 

Wer da glaubt, daß der Deutſche überall mit fliegenden Fahnen einziehen könne, wo 
ihm eine wohnliche Stätte winkt, und dort germaniſieren müſſe, der verkennt unſere Kräfte 
und unfere Aufgaben. Vorerſt zeige man uns diejenigen Jdealiften, welche lediglich des Volks 
tums halber fic) auf den heißen, deutſchfremden Boden begeben, um dafür zu kämpfen. Feder 
hat ſein Privatintereſſe, ſo wie eben jeder Deutſche auch in deutſchen Landen, wie jeder geſunde 
Menſch ſein Privatintereſſe hat. Man täuſche ſich darüber nur nicht hinweg, und wer vermag 
es dem ODeutſchen zu verübeln? Er geht als Kaufmann, als Lehrer, als Künſtler, als Hand- 
werker, als Verdienender in die Fremde. Im Augenblicke des Dienſtantrittes beginnen 
ſeine Privatintereſſen zu ſprechen — wie ſich Fäden zu ſpinnen beginnen zwiſchen ihm und all 
dem und jenen, mit dem und denen ihn fein Beruf, fein Bildungs- und Gefelligteitsbedirfnis 
zuſammenführten: mit den örtlichen Verhältniſſen, mit der Bevölkerung, mit dem fremden 
Elemente. Wer vermag dieſen Gang zu hindern? 

Es macht immer einen ſonnigen Eindruck, wenn junge Leute in der Fremde ankommen 
und, wie z. B. an ſuͤdlichen Geſtaden, vom Meer, von der Sonne, von der hochintereſſanten 
Umgebung in zuweilen kindlich naiver Weiſe entzückt find, wenn fie in dieſer ſonnigen Stim- 
mung ihre Pläne machen, Freunde finden und ſich wohl fühlen. 
| Selten gelingt es, die naive Freude dauernd zu erhalten; raſch tritt der Dergiftungs- 
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prozeß heran: Der unzufriedene Volksgenoſſe muß in überlegen großartiger Weiſe an den lokalen 
Einrichtungen, an den Dingen und an den Menſchen um jeden Preis nörgeln. 

Es würde zu wenig völkiſch gelten, ſich weiter für etwas zu begeiſtern, das gegen jene 
Voreingenommenheit Front macht, auf die beim Glaſe Bier geſchworen wurde. Wie ein 
Bleigewicht halten ſolche Prinzipien nieder. Ich hatte Gelegenheit, in die Gedanken fo mancher 
jungen Leute zu gucken, welche ſich wehren mußten gegen die finſteren Brillen. Ein Glück für 
den jungen Mann, wenn er einen Freund findet, der ihm ſeine Freude erhalten hilft. Er 
kann auch in der Fremde ein vortrefflicher Deutſcher bleiben, ja werden, wenn er früher 
keiner war. 

Tritt der Deutfhe als Kaufmann auf, fo hat er mit der Kundſchaft zu rechnen, auch mit 
der fremden. Tritt er als Kunde auf, dann hat er mit dem fremden Kaufmanne zu rechnen, 
mit fremdem Brote, mit fremder Milch und fremdem Lichte. Wiederholt wurde die Forderung 
aufgeftellt: „Rauft nur bei ODeutſchen!“ Nur völlige Ankenntnis der Sachlage vermag eine 
ſolche Forderung ernſtzunehmen. Selbſt wenn die deutſche Geſellſchaft fo groß und die Arbeits- 
teilung derart durchgeführt wäre, daß der Deutſche bei Deutſchen vollends bedient werden 
könnte, dann müßte das Verhältnis des Nehmenden zum Gebenden ein geſundes fein ... 
aber auch dort gedeiht der deutſche Idealismus nicht, wo man den gläubigen Volksgenoſſen 
ausniigen will. 

Daß ſich mancher deutſche Kaufmann Giuſeppe ſtatt Joſeph, Alberto ftatt Albert nennt, 
ift nicht nach meinem Geſchmacke, allein das Verfolgen feines Geſchäftsintereſſes als Raufmann 
erlaubt ihm erſt ein Oeutſcher zu fein — und er kann ſogar ein guter Deutfcher fein! 

Wollen wir nur bei Deutſchen wohnen, dann bleibt allerdings faſt nichts anderes übrig, 
als in deutſchen Landen zu bleiben, was übrigens für manche ſehr heilſam wäre. 

Und wenn der Deutfche ins Unglid und in Schulden kommt? Was dann? Kann er 
ſich die Gläubiger ausſuchen? Wird ihm von ſeinen Volksgenoſſen ſo geholfen wie etwa die 
Juden einander helfen? Ein ſichergeſtellter Oeutſcher konnte in einem Augenblicke der Not 
bei einem deutſchen Inſtitute nicht hundert Gulden auftreiben! 

Als Lehrer und Profeſſor hat der Oeutſche mit drei, vier, ja mit zehn Nationen zu ar- 
beiten. Darf er einen Unterſchied machen zwiſchen den Nationen oder ſonſtigen Klaſſen? Fah 
kenne Fälle, wo die Objektivität ſo peinlich war, daß anerkannt tüchtige Arbeiten deutſcher 
Jungen tiefergeſtellt wurden als gleichwertige anderer Nationen. Auf die Frage: „Warum?“ 
kam die naive Antwort: „Weil der Oeutſche noch mehr leiſten müſſe, um dieſelbe Note zu er- 
ringen wie der Nichtdeutſche.“ Nun, das iſt krankhaft und kurzſichtig. Bei ſolchen Vergleichen 
kommen die Deutfchen überhaupt leicht zu kurz, weil man im deutſchen Volke zu wenig Sprachen 
lernt, daher zu wenig Einblick bekommt und gar zu leicht geneigt iſt, unverſtandene, auch wort- 
arme Sprachkenntniſſe Fremder zu überſchätzen, ſich durch fie verblüffen zu lafjen. ... 

Wir haben dort eben viele tüchtige Leute als Schulmänner, aber auch Menſchen, die 
für ſolch verantwortungsvolle Poſten nicht geſchaffen find. Wir brauchen Förderer, Männer 
mit weitem Blicke und warmem Herzen. Wie bei vielen Inſtitutionen, ſteht auch hier leider 
mehr als einmal das perſönliche Intereſſe über dem allgemeinen, dasſelbe perſönliche Intereſſe, 
deſſen Vorhandenſein nicht zu leugnen und deſſen Beſtand vollkommen begreiflich iſt. Wo es 
aber über dem allgemeinen ſteht, da wird es bedenklich. Es läßt ſich leider nicht leugnen, daß 
ſich Vereinsintereſſen mit Erziehungs- und Unterridtsintereffen zuweilen fo unglücklich miſchen, 
daß ſich bittere Konflikte ergeben. Der Oeutſche verſteht unter Gemeinſinn oft geradezu Ver⸗ 
einsſinn. Die ungeſunde Zahl von deutſchen Vereinen in einzelnen Orten bringt es nun zu- 
wege, daß ſich Intereſſen kreuzen, daß Leute auseinandergehalten werden, die ohne Verein 
vielleicht ganz gut ſich vereinen würden. Ich habe es noch nicht herausgebracht, daß 
das umfaſſende Vereinsleben der Deutſchen dem Volkstume ſo förderlich 
wäre, wie man behauptet. Nur dort, wo die Leute durch Not, durch eine geſunde Idee, 
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durch wertvolle gemeinſame Arbeit zuſammengehalten werden, da ergibt ſich der Zuſammen⸗ 
ſchluß auf natürliche Weiſe von ſelbſt. 

Kein Verein will die Tyrannei ſeiner Satzungen oder die Zudringlichkeit einzelner Mit- 
glieder bemerken. Wenn nun der Neuangekommene einmal von einer Anzahl von Vereinen 
gefangen iſt, wenn er weder über feine Zeit, noch über fein Geld, noch über feine Willens 
entſchließungen mehr Herr iſt, dann genießt er die Freiheit .. , die er ſich anders vorgeſtellt 
hatte. Faſt jeder Deutfche, deſſen Stellung und Einkommen intereſſieren, wird zum Bereins- 
opfer. Jeder Verein hat die triftigſten Gründe, ihn als Mitglied zu beſitzen. Es ſei eine Schande, 
ein Verrat ... Sache heiligſter Pflicht, und man verliert ſich in Phraſen. Wer tiefer hinein- 
blickt, wird bemerken, wie Vereinsintereſſen dem Einzel- und dem Volks vermögen wiederholt 
widerſprechen; daß Vereinsintereſſen mit Familienintereſſen vielfach im Widerſpruche ſtehen, 
und daß gewiſſe Berufe, nicht zuletzt die freieſten, gerade den Forderungen der Vereinsſtatuten 
ſozuſagen nur ſchüchtern nachzukommen vermögen. Man muß nach ſtrammen Verſammlungen 
nur den Einzelſtimmungen nachſpüren und wird den Unterſchied herausfinden zwiſchen dem 
unbefangenen, kräftigen, arbeitſamen Volkstume und gemachter Vereinsſtimmung. Es ſei 
nur jeder tüchtig, damit dient er am beften, dann findet er ſich leicht mit Tüchtigen zuſammen. 

Gar mancher deutſche Verein hat es durch ſeinen Zweck und ſeine Nobleſſe zu großem 
Anſehen gebracht; er bildet einen Sammelpunkt für geiſtiges Leben, an welchem da und dort 
allerdings auch Nichtdeutſche teilnehmen, die Gaſtfreundſchaft des Deutſchen gerne und dankbar 
genießend. Das erregt in manchen Volksgenoſſen Unwillen ... und dennoch find es gerade 
zumeiſt dergeſtalt organiſierte Vereine, welche wertvolle Stützen für das Deutſchtum bilden. 
Insbeſondere find es geiftige, höhere Intereſſen, welche vornehme Kreiſe dauernd zufammen- 
führen, allerdings fo weitherzig, als es eben dieſe Intereſſen fordern. Hier ſucht das flut- 
tuierende Element ſelten Platz, jenes zerſetzende Element, welches kommt und geht und ſich 
(oft unreif genug) in die Verhältniſſe miſcht, ohne fie zu kennen, vielleicht einem aus dem Innern 
des Reiches kommenden Auftrage ungeſchickt nachkommend. Es gibt Leute, die förmlich an 
eine Miſſion glauben und belehrend auftreten, wo ſie ſelbſt noch zu lernen hätten. Große Worte 
packen kleine Leute, Schlagwörter arbeiten, Bekanntſchaften mit Abgeordneten werden miß- 
braucht, und ich habe die Erfahrung, daß ſolche Bekanntſchaften den Herren Abgeordneten 
nicht immer angenehm ſind, insbeſondere dann nicht, wenn die Herren einſeitig und lückenhaft 
unterrichtet werden, und wenn ſich die Volksgenoſſen ſelbſt vor häßlichen, ungeſchickten Zeitungs 
angriffen nicht ſcheuen. Fernab von dieſen Lächerlichkeiten ſtehen nicht wenige ernſte Leute, 
die es nicht nötig haben, von der Gnade willkürlich zuſammengewüͤrfelter Korporationen ab- 
zuhängen. Sie lachen nicht, fie bedauern nur, daß es fo iſt wie es iff. Ihr Haus, ihre Ge- 
ſinnung, ihr Weſen iſt deutſch, ſie haben ihre Sprache rein und ſchön erhalten, auch den Dialekt 
nicht vergeſſen, ihre Schätze liegen in der deutſchen Bücherei, in Kunſtwerten, aus aller Welt 
zuſammengetragen. Sie ſind mit Wien, Prag und Nürnberg, mit Berlin und Frankfurt ebenſo 
in Verbindung wie mit Venedig und Florenz, fie haben ihre Bildung aus weiter Welt zufammen- 
getragen, haben Sprachen gelernt und waren auf dieſe Veiſe imſtande, anderer Völker Lieben 
und Haſſen kennen zu lernen; fie find wertvolle Deutſche, aber das aufdringliche Deutfch- 
tum verſtehen ſie nicht. 

Und zwiſchen den beiden Gruppen gähnt eine Kluft — die Vernunft wird ſie hoffentlich 
rechtzeitig überbrücken! Mancher Deutſche iſt mit der Idee nach dem Süden gegangen, fein 
blondes Gretchen nachzuholen. Es iſt anders gekommen, und eine ſchwarze Südländerin hat 
es ihm angetan. Es wäre rauh, darüber ein Wort des Tadels zu verlieren. Zn dem Punkte 
zeigt fich immer wieder, daß zuerſt der Menſch ward, und daß aus dem Menſchen erſt der Deutſche 
ward. Das Herz des Oeutſchen ſpricht oft zu raſch; hoffen wir, daß er mit demſelben Puls- 
ſchlage fein Volkstum erfaßt und hinüberrettet in die Miſchehe. Was ſollen nun die Kinder 
werden? 
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Wollen wir die ſchwierige Lage nur erkennen. Meine Erfahrungen ſagen, daß in Miſch⸗ 
ehen überwiegend der deutſche Teil der ſchwächere ijt; die Kinder ſprechen gewöhnlich die 
Mutterſprache — ſehr begreiflich, aber fie bleiben auch nicht immer Oeutſche, wenn nur die 
Mutter eine Oeutſche iſt. 

Man muß es mitangeſehen haben, in welch peinliche Lagen zuweilen ſolche Oeutſche 
geraten, welche durch Beruf, Verehelichung oder ſonſtige Zwangsmomente mit dem Deutfch- 
tum in Widerſpruch geraten. Und dennoch gibt es eine Löſung. War Liebe oder Brotnot 
größer als der Volksgedanke, fo kann noch immer ein großer, ſchöner Reft fürs Volkstum bleiben: 
Es mögen Sprache, Sitte, deutſche Arbeit, Treue und fo manche Eigenheit als tüchtige, ſtarke 
Stüße bleiben dem eigenen Volke. Es müſſen ſich dramatiſche Verwicklungen nicht immer 
tragiſch löſen und es müſſen ſolche Verwicklungen nicht zu einem Gedanken- und Gefühls- 
wirrwarr führen, der keine Stütze bietet. Eine deutſche Gemütlichkeit mit lauem Sichzufrieden⸗ 
geben habe ich niemals angeſchwärmt. Sie war meiner Erfahrung nach zu oft der Erlaubnis 
ſchein zu undeutſchem Gehaben. Laßt mir das deutſche Gemüt weg von der deutſchen Ge- 
mütlichkeit! ... 

Die vorſtehenden Zeilen find gewiß nicht nach dem Geſchmacke aller Deutſchen ge- 
ſchrieben, ſie haben auch nicht die Aufgabe, Glanz aufzutragen; damit erreicht man nichts. 
Wer die herrlichen Berichte über Vereinsangelegenheiten und ſtatiſtiſche Zuſammenſtellungen 
lieſt und daneben das oft unwürdige Schmähen nichtdeutſcher Verhältniſſe, der bekommt eben 
kein Bild für ernſte Menſchen, für ernſte Arbeiter. Solche müffen ſich vor allem klar darüber 
fein, was und wie etwas zu beſſern fei. Der Oeutſche darf in der Fremde nicht verlorengehen, 
er darf nicht aufgehen im Fremden, er ſoll nicht untergehen in Gleichgültigkeit. Das Deutfche 
möge ſich entwickeln auch auf fremdem Boden, möge ſich am fremden Elemente kräftigen und 
ſtärken. Jahrhunderte hindurch haben die Deutſchen ihre Bildung im Süden zu erweitern 
geſucht; unfer Goethe ging voran, und feine Werke haben unter der Sonne des Südens Läute- 
rung und Belebung gefunden. Weshalb ſollen nicht ganze große Gruppen von Menſchen an 
der ſüdlichen Sonne gedeihen? Wir können uns da ebenſo kräftigen wie am guten Teile des 
Amerikanismus und am Beiſpiele der Japaner. Man möge ſich am Fremden im Spiegel ſehen, 
die Fehler erkennen, nicht bloß lamentieren, ſondern mutig aufwärtsſtreben. 

Nicht in der Verachtung des Fremden liegt der Ausdruck des eigenen Volkstums, nicht 
im Verdecken der eigenen Fehler liegt Förderung, nicht im Schönmalen beſteht die Tüchtigkeit. 
Erfolge bedeuten nicht Glanz, ſondern Gediegenheit. Man werfe ſelbſt den verirrten Volks- 
genoſſen nicht hart aus dem Geleiſe, leſe jedes Bröſerl Volkswert auf und ſammle und ſpare 
damit. Und wo man Größeres findet, da hebe, ſtütze und fördere man und laſſe Neid und Eitel- 
keit fahren — erſetze fie durch einen Tropfen Opfermut. Wir wollen kein billiges Deutſchtum, 
das beim Glaſe „Heil“ ruft, aber ſonſt keinen Finger rührt. Wir wollen nicht bloß Mitglieder 
deutſcher Vereinigungen, ſondern Oeutſche mit Herz und Sinn. Deutſche Abzeichen find billige 
Ware, deutſche Arbeit koſtet Blut und Nerven. 

D HDie Oeutſchen genießen in der Fremde Anſehen, großes Anſehen — doch nicht, weil 
ſie keine Fehler haben. Nur ſollen wir unſere Fehler auch erkennen, dann werden wir 
doppelt geachtet werden. Wir brauchen nicht „ſtramme“ Deutfche zu fein, aber wir müſſen 


gute Deutfche fein. 
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En unferen Tagen ift es faft zum 9 1 geworden, daß der einzelne machtlos iſt 
geſellſchaftlichen Abelſtänden gegenüber. Heil erwarten wir nur noch von der Ver- 
— ee einigung, und wir nehmen es dabei ruhig mit in den Kauf, daß für die Begeiſterung 
tein Platz iſt im Verein, daß perſönlicher Ehrgeiz faft immer feine Zlügel dort regt, und 
bureaukratiſche Routine ſich breitmacht. 

Da mag denn das Andenken eines einfachen deutſchen Mannes von Wert ſein, der ganz 
allein, ohne jeden Beiſtand, ungeſehen und ſicher feines Vergeſſenwerdens, einen völlig unab- 
ſehbaren Einfluß ausgeübt hat im Sinne der Beſſerung der Lage der Allerelendeſten, und das 
in dem Lande, wo die Not des armen Volkes am größten iſt in Europa. Wir meinen den Re- 
formator des ruſſiſchen Gefängnisweſens, den deutſchen Arzt Dr. Friedrich Haas. Das Wunder 
in dem Wirken dieſes eigenartigen Mannes liegt wohl darin, daß er mit 47 Jahren, nach einem 
ſehr reichen Leben voller Arbeit und Wohltun, voller Ehren und voller Gedanken, fein eigent- 
liches Lebenswerk erkannte, und zwar in der Sorge für die Strafgefangenen, und daß er von 
nun an ſich dieſem einen Ziele reſtlos widmete, ihm alle ſeine geiſtigen und materiellen Mittel 
zuwandte und ſich keinen Augenblick des Ausruhens mehr gönnte bis zu feinem 27 Jahre ſpäter 
erfolgten Tode. 

Haas, ein Kölner Apothekersſohn, kam nach außerordentlich erfolgreichen Studien 
in ſehr jungen Jahren nach Rußland, wo er es raſch als vielgeſuchter Augenarzt zu Anerkennung 
und hohen Ehrenſtellen brachte. Haas war ein hoch angeſehener Arzt und reicher Mann ge⸗ 
worden, der Häuſer und Fabriken beſaß, nach damaliger Sitte vierſpännig fuhr und bei aus- 
gedehnteſter Privat- und Armenpraxis noch die Zeit fand, wertvolle wiſſenſchaftliche Arbeiten 
(feine Arbeiten über die „Heilquellen des Kaukaſus“ gelten bis auf den heutigen Tag für grund- 
legend) zu veröffentlichen und mit dem Philoſophen Schelling in lebhafteſtem Briefwechſel 
zu ſtehen, — als er, bereits 47 Jahre alt (1827), zum erſten Male mit den nach Sibirien ver- 
ſchickten Strafgefangenen in Berührung kam. Raſch verſchwanden nun der Viererzug, die Häuſer, 
die Fabriken, alles ward zu Geld gemacht und für die Strafgefangenen verwandt: Haas kaufte 
ihnen leichtere Ketten, er kaufte ihnen Kleider, Hemden und Brot, und er kaufte verſchickten 
leibeigenen Eltern ihre Kinder zurück. (Die Seelenbeſitzer waren geſetzlich nur verpflichtet, 
den auf ihre Veranlaſſung verſchickten Leibeigenen ihre fünf- bzw. zehnjährigen Kinder mit⸗ 
zugeben.) 

Und als im Jahre 1853 der einſt hochangeſehene Doktor ſtarb, mußte er auf Koſten der 
Polizei begraben werden. Er hinterließ nichts als einige altmodiſche Teleſkope, mit denen er, 
ermüdet von des Tages Arbeit und entmutigt vom täglichen Anblick unausſprechlichen menſch⸗ 
lichen Elends nachts zum Sternenhimmel zu blicken pflegte. Den Sarg des guten Doktor Haas 
trugen die Armſten Moskaus auf Händen den ganzen weiten Weg hindurch bis zu dem weit 
draußen gelegenen „Friedhofe fremder Konfeſſionen“. Zwanzigtauſend Menſchen gaben dem 
guten Doktor das Geleite, und ihre Trauer war fo offenbar, daß der Polizeioffizier, der, wie 
das in Rußland bei Volksanſammlungen üblich, mit feinen Koſaken erſchienen war, dieſe zurüd- 
ſchickte und ſich ſelber zu Fuß dem Zuge anſchloß. Auch brennt heute noch irgendwo im fernſten 
Sibirien Tag und Nacht vor einem Bilde des heiligen Fjedor ein ewiges Lämpchen, unterhalten 
von den Kopeken der armen Strafgefangenen und zum Andenken an den guten Doktor Haas. 


II. 
Damals, als Haas in das Moskauer Gefängniskomitee berufen wurde (1827), wurden 
wöchentlich zweimal die Strafgefangenen aus 22 Gouvernements von Moskau aus nach Si- 
birien abgefertigt. Haas hat bis zu ſeinem im Jahre 1853 erfolgten Tode keinen einzigen Ge- 
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fangenenzug abgehen laſſen, ohne daß er mit jedem einzelnen der Verſchickten geſprochen, 
feine Bedürfniſſe nach Möglichkeit befriedigt und ihn mit Kleidern, Lebensmitteln, ja mit 
Büchern und vor allem mit freundlichem Zuſpruch verſehen hätte. Haas pflegte bereits die 
ganze Woche vorher in der ganzen Stadt für ſeine Verſchickten zuſammenzubetteln, und es 
find, gering gerechnet, 200 000 Strafgefangene von ihm perſönlich unterjtüßt und getröftet 
worden. Unmittelbar vor der Abfertigung der Strafgefangenen, wenn nach dem Gottesdienſte, 
der auf Haas’ Veranlaſſung bei dieſer Gelegenheit ſtattfand, die Gefangenen bereits ſich im 
Hofe aufftellten, ſich nach der Kirche zu bekreuzigten und einzeln dem guten Doktor für feine 
Freundlichkeiten dankten, pflegte ſich dieſer mit den Gefangenen, in denen er „eine lebendige 
Seele“ erblickte — und er fab fie untrüglichen Auges in einem jeden —, nach alter ruſſiſcher Sitte 
dreimal auf jede Wange zu küffen. Und das auch mit den ſchwerſten Verbrechern, die in Ketten 
gingen, Brandmale im Geſichte trugen und mit Ruten und Peitſchen gezühtigt worden waren. 
Für den guten Doktor waren das alles Unglückliche, die nicht ihr Anrecht eingebüßt hatten auf 
feine Teilnahme dadurch, daß fie Untaten begangen hatten. Denn fie waren ja dadurch nicht 
unfähig geworden, Leiden zu empfinden. (Haas hat immer betont, daß zwiſchen Verbrechen, 
Unglück und Krankheit ein fo enges Band beſtehe, daß es ſchwer, oft ſogar unmöglich fei, eines 
von dem anderen zu unterſcheiden.) 

Oft ging dann auch der alte Mann noch meilenweit mit ſeinen Gefangenen mit. Und 
es wunderte die Moskauer Bürger gar nicht weiter, wenn fie dem kettenklirrenden Zuge ent- 
gegengingen, um den „Unglücklichen“ Almoſen zu geben, und dabei einen hochgewachſenen 
Greis erblickten in einem abgetragenen alten Wolfspelz, im Knopfloch den Wladimirorden und 
in vielfach geſtopften Wadenſtrümpfen. Wußten fie doch, daß es „ihr Doktor“, der „heilige 
Doktor“ war, und daß er wohl noch irgend etwas bei den Etappenführern für ſeine Gefangenen 
auswirken wollte, oder einfach dem oder jenen der Unglüdlihen noch zuzureden hatte. Auch 
wußten die Moskauer Bürger, daß dem Doktor die Leiden dieſer Armen nicht fremd waren: 
hatte man ihn doch einſt dabei überraſcht, wie er in „feiner“ Kette mit der Uhr in der Hand in 
ſeinem Zimmer eine Strecke abſchritt, die der erſten Etappe entſprechen ſollte, um zu erfahren, 
wie „fie“ ſich dabei fühlen müßten, 

Jahrelang noch nach Haas’ Tode pflegten denn auch die ſibiriſchen Gefangenen jeden 
Neuangekommenen zuerſt nach dem guten Doktor zu fragen. Und als ſein Tod dort im fernen 
Oſten bekannt wurde, iſt er dort aufrichtig und lange beweint und betrauert worden. 


III. 

Aber naturlich begnügte ſich Haas nicht mit perſönlichem Umgang mit feinen Gefangenen. 
Mit ganzer Energie und mit jener trotzigen Haft, die ihm eigen war, warf er ſich auf die prin- 
zipielle Beſſerung der Gefangenenlage. Er [heute dabei vor keinem Widerſtande zurück. Nichts 
machte ihn mutlos, weder Gleichgültigkeit, noch Hohn, noch Beſchimpfung, noch Gerdad- 
tigung. Das alles traf ihn nicht mehr. Er war unverwundbar geworden, weil er aufgehört hatte, 
für ſich felber zu leben. Freilich ward er fo auch unverſtändlich für alle; die einen hielten ihn für 
einen Narren, die anderen für einen Heiligen. Er hatte dabei viel zu tief in menſchliches Unglück 
geblickt, als daß er ſich noch beſonders um das gekümmert hätte, was man in der Regel als per- 
ſönliche Würde zu bezeichnen pflegt. So fiel er einſt vor dem Kaiſer Nikolaus L auf die Knie 
und erklärte, nicht eher aufſtehen zu wollen, als bis der Kaiſer einem ſiebzigjährigen Greiſe, 
der nach Sibirien verſchickt werden ſollte, und viel zu krank und ſchwach dazu war, die Strafe 
erlaſſen habe. Was der Kaiſer auch tat. Einen zweiten Fußfall tat Haas wenige Jahre vor 
ſeinem Tode vor dem Moskauer Generalgouverneur, dem Fürſten Tſcherbatoff, als der ihm 
verbieten wollte, in das von Haas gegründete und zur Aufnahme obdachloſer Kranken beſtimmte 
fog. Polizeikrankenhaus mehr als 150 Kranke aufzunehmen (Haas hatte bis zu 300 Kranke 
aufgenommen, freilich mit Hinzugabe feines eigenen kleinen Amts quartiers). Der Zürft hatte 
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den alten Mann vom Boden aufgehoben. Es war nicht weiter vom Krankenhaus die Rede, 
und bis zu Haas’ Tode ſah man durch die Finger. Dieſer Fußfall hat alſo mindeſtens 30 000 Kran- 
ken Obdach und Pflege gebracht. 

Aber dieſer ſelbe Mann kannte auch keine Menſchenfurcht, wenn es ſich um ſeine Ge⸗ 
fangenen handelte. Als einmal während einer Sitzung des Gefängniskomitees der hochangeſehene 
Moskauer Metropolit Philaret, geärgert durch Haas’ ſtändige Geſuche „in Sachen unſchuldig 
Verurteilter“, den Doktor fo angeredet hatte: „Sie ſprechen da immer von unſchuldig Derur- 
teilten, Fjedor Petrowitſch, es gibt gar nicht ſolche. Wenn einer verurteilt iſt, fo heißt das, 
daß er ſchuldig iſt!“ — Da ſprang der Ooktor auf: „Hochwürden, Ihr habt nur Chriſtus ver- 
geſſen!“ Allgemeines entrüſtetes Schweigen! Der Kirchenfuͤrſt aber ſagte nach einigem Nach; 
denken: „Als ich dieſe unüberlegten Worte ſprach, Fjedor Petrowitſch, da habe nicht ich Chriſtus 
vergeſſen, Chriſtus hat mich vergeſſe n.“ Damit ſtand er auf, ſegnete die Anweſenden und ging. 


Damals, als Saas mit den Strafgefangenen zuerſt in Berührung kam, wurden die 
leichten Verbrecher und auch alle aus irgendwelchen Gründen ſonſt per Etappe Beförderten 
(da z. B. Paßloſe: der Paß gilt in Rußland noch immer viel mehr, als die zugehörige Perfön- 
lichkeit, oder vom Gericht Freigeſprochene, denen die Mittel zur Heimreiſe fehlten, oder auch 
ganz einfach Leibeigene, die auf den Wunſch ihrer Seelenbeſitzer von einem Orte zum anderen 
transportiert wurden uſw.) an der ſogenannten „Gerte des General Diwitſch“ geführt. Es 
war dies ein ungefähr 1—114 m langer, etwa ein Zoll dicker Eiſenſtab, auf dem 6—12 eiſerne 
Ringe aufgezogen waren, zur Aufnahme der Hände der Gefangenen. Vor den Stab war ein 
Schloß gelegt. Den Schlüffel trug der Unteroffizier im Lederbeutel an der Bruſt und mußte 
ihn verſiegelt am Beſtimmungsorte abliefern. Wegen ihrer Sicherheit war dieſe Art des Ge- 
fangenentransportes bei den Etappenführern ſehr beliebt. Und es machte auf ſie weiter auch 
gar keinen Eindruck, daß die Gefangenen fo in ihren natürlichen Verrichtungen gehindert waren 
und ſelbſt des einzigen Troſtes der Unglüdlichen, des ruhigen Schlafes, entbehren mußten. 
Die Etappenführer fanden es wohl auch ſelbſtverſtändlich, wenn oft Kranke, Halbtote oder 
Verſtorbene tage-, ja wochenlang unter den Fußtritten mitangefeffelter Unglidegefabrten 
mitgeſchleift wurden. Die an der „Gerte“ gehenden leichten Verbrecher baten denn auch oft 
unter Tränen, man möchte fie doch aus Barmherzigkeit fo gehen laſſen, wie die ſchweren Ber- 
brecher. Denn die gingen, wenn auch in ſchweren Feſſeln, fo doch ein jeder für ſich allein. “J 

Haas warf ſich mit Feuer gegen die Einrichtung der „Gerte“, durch die „der Gefangene 
geradezu zur Roheit erzogen werde“. Obgleich Haas ſich aber zu wiederholten Malen bis an 
den Kaiſer wandte, gelang es ihm erſt nach einer ganzen Reihe von Jahren, bei dem Moskauer 
Generalgouverneur durchzuſetzen, daß wenigſtens die durch Moskau durchziehenden Gefangenen 
von der „Gerte“ genommen und in gewöhnliche Feſſeln umgeſchmiedet werden durften. Aber 
dieſe Feſſeln waren ſehr ſchwer, fie wogen an 10 Pfund. Haas machte ſich daran, mit Hilfe 
der geſchickteſten Moskauer Schmiede eine Kette herzuſtellen, die bei der gleichen Sicherheit 
ein bei weitem leichteres Gewicht habe. Und das gelang. Die ſogenannte „Haasſche“ Nette 
iſt noch heute im Gebrauch: Sie wiegt bloß 3—3½ Pfund. Mit unendlichen Mühen ſetzte es 
Haas durch, daß die nach Moskau kommenden Strafgefangenen in ſeine Kette umgeſchmiedet 
werden durften. Er ſtellte die erſte Partie Ketten für 13000 Rubel zur Verfügung und ver- 
ſprach, falls ihm die Gelder ausgehen ſollten, im Namen guter Menſchen auch weiterhin per- 
ſönlich aufzukommen für alle Koſten, die durch das Umſchmieden der Gefangenen in feine 
Kette erwachſen würden. Haas hat dann mit wechſelndem Erfolge bis zu ſeinem Tode fiir 
ſeine Kette gekämpft. v 


Ein weiterer furchtbarer Dbelftand im Transportgefängnisweſen beſtand darin, daß 
Frauen und Kinder, die ihren ſtrafgefangenen Männern und Vätern freiwillig nach Sibirien 
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folgten, ebenfalls in Ketten geſchloſſen wurden, wobei meiſt ſchreckliche Knochenkrankheiten 
die Unglidliden einen qualvollen Tod erleiden ließen. Nach unabläſſigen Bemühungen gelang 
es in jahrelangem Kampfe dem unermüdlichen Doktor, einen kaiſerlichen Befehl zu erwirken, 
demzufolge ein- für allemal Frauen und Kinder, Krüppel und Kranke, ob fie nun freiwillig 
oder als Gefangene nach Sibirien zogen, nicht in Ketten geſchloſſen werden durften. Und 
das gilt noch heute. 

Auch hatte Haas gleich im Anfang feiner Tätigkeit die Beobachtung machen müffen, 
daß den Gefangenen an den Stellen, wo ihnen die Ketten auflagen, ſehr oft Hände und Füße 
einfach abfroren. Haas ließ keinen einzigen folder Fälle unveröffentlicht und erlangte es ſchließ⸗ 
lich auch wiederum nach Jahren, daß auf Veranlaſſung des Moskauer Generalgouverneurs 
ein kaiſerlicher Erlaß erſchien, der befahl, daß die Ketten der Gefangenen an den Stellen, wo 
ſie dem Körper auflagen, mit Leder zu umnähen ſeien. Auch das gilt noch heute. 

Eine verhältnismäßig harmloſere, aber immerhin dugerft barbariſche Einrichtung beim 
Gefangenentransporte war das halbſeitige Kopfraſieren der Gefangenen, wodurch ein leichteres 
Einfangen bei Fluchtverſuchen erzielt werden ſollte. Das geſchah ausnahmslos mit allen Trans- 
portierten — und es waren, wie gefagt, einfach Paßloſe darunter, ja ſogar vom Gericht Frei- 
geſprochene, denen es an Mitteln zur Heimfahrt fehlte, und ſchließlich ganz einfach Leibeigene, 
die auf Wunſch ihrer Seelenbeſitzer von einem Ort zum anderen geführt wurden. Sie alle 
wurden jo vor ihren Mitbürgern gebrandmarkt. Es gelang dem Ooktor durchzuſetzen, daß nur 
die zu Zwangsarbeit Verurteilten halbſeitig raſiert werden durften. Auch das gilt bis auf den 
heutigen Tag. 

Es würde im Rahmen dieſes Aufſatzes gar nicht möglich fein, alle die Erleichterungen 
auch nur zu erwähnen, die Haas für feine Strafgefangenen erwirkte. Nur nebenbei fei erwähnt, 
daß die heute noch im Moskauer Transportgefängnis beſtehenden Schulen für die Gefangenen- 
kinder, ſowie auch die Werkſtätten für die Gefangenen ſelber Gründungen des unermüdlichen 
Doktors find, daß Haas ferner nicht nur alle barbariſchen Strafmittel in den Moskauer Gefang- 
niſſen abſchaffte, daß er auch ein beſonderes Amt ſchuf, das eines Anwaltes für die Gefangenen, 
und es ſelber jahrelang in hingebendſter Weiſe ausübte. Dieſer Anwalt hatte einem jeden 
der Gefangenen auf deren Wunſch ein williges Ohr zu leihen für alle perſönlichen Anliegen 
ſowohl, wie vor allem für die Angelegenheiten, die ihre Verurteilung und Strafbüßung be- 
trafen, in welcher Hinſicht eine erſchreckende Unkenntnis unter den Strafgefangenen herrſchte. 


VI. 

Seine beſondere Aufmerkſamkeit wandte Haas den Inſaſſen des Schuldturmes zu und 
ihren ohne Ernährer gebliebenen Familien. Es ſei hierbei eine ſeltſame Einrichtung erwähnt, 
gegen die Haas vergeblich ankämpfte: Erkrankte nämlich ein Strafgefangener im Gefängnis 
— und die hygieniſchen Verhältniſſe waren dort derartige, daß es als Ausnahmefall gelten mußte, 
wenn ein Gefangener geſund blieb —, fo ward er zwar in einem der ſtädtiſchen Krankenhäuſer 
verpflegt, hatte er aber feine Strafe abgebüßt, fo überreichte man ihm die Rechnung für feine 
Heilung. Und da die meiſten Gefangenen ſo arm waren wie Kirchenmäuſe, ſo kamen ſie eben 
nach Abbũßung ihrer Strafe auch immer noch auf längere oder kürzere Zeit in den Schuld- 
turm. In ſolchen Fällen pflegte nun Haas mit eigenen oder zuſammengebettelten Mitteln 
einzutreten. Ein Fall ſei hier beſonders angeführt: Eine Leibeigene war auf der Straße „wegen 
zu großen Blutverluſtes“ krank zuſammengebrochen. Erſt nach mehrmonatlicher Verpflegung 
im Krankenhaus konnte fie zu dem Beſitzer ihrer Seele zurüͤckgeſchickt werden. Der aber zog 
es vor, ſtatt die Rechnung für die Heilung ſeiner Leibeigenen zu bezahlen, ihr die Freiheit zu 
ſchenken, da fie ja fo wie fo in ihrer Arbeitsfähigkeit ſehr geſchwächt war. Die Unglüuͤckliche 
wanderte alſo wieder in den Schuldturm, wo fie jahrelang hätte ſitzen muͤſſen, wenn fie nicht 
Haas befreit hätte. Noch kurz erwähnt mag es ſein, daß, als einmal zur Zeit der Hungersnot 
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im Jahre 1848 (denſelben Fall erlebten wir wieder 1891) die Koſt der Gefangenen herab⸗ 
geſetzt wurde, Haas über 12 000 Rubel im Gefängnis einzahlte, um die Koſt der Strafgefangenen 
zu verbeſſern. 

In den letzten zehn Jahren ſeines Lebens waren zu den Strafgefangenen auch noch die 
Bettler und Vagabunden in den Kreis von Haas’ Fürſorge gerückt. Gelegentlich der Remonte 
des von Haas gegründeten Transportgefangenen-Krankenhauſes waren einige erkrankte Ber- 
ſchickte in einem anderen Gebäude untergebracht worden (das heutige Alexanderkrankenhaus 
in Moskau), das Haas auf eigene und zuſammengebettelte Mittel in ein Krankenhaus verwandelt 
hatte. Als dann die Remonte des Gefängniskrankenhauſes beendigt war, beſtand Haas auf der 
Beibehaltung feines proviſoriſchen Krankenhauſes und ſetzte es durch, daß es beſtimmt wurde 
zur Aufnahme aller mittel- und obdachloſen, auf der Straße gefundenen Kranken und Ver⸗ 
unglückten, die damals noch, wenn überhaupt, fo nur in den Polizeihäuſern aufgenommen 
wurden, wo fie zwar keine Pflege fanden, wohl aber meiſtens wegen vermeintlicher Trunten- 
heit ſehr handgreiflichen Ernüchterungskuren unterzogen wurden. Haas hat in dieſem Kranken- 
hauſe — es befindet ſich dort jetzt die Paſteurſtation für ganz Rußland — bis zu ſeinem Tode 
über 50 000 Kranke aufgenommen, von denen ungefähr die Hälfte als geſund entlaſſen werden 
konnte. 

| VII. 

Dr. Haas hat immer den Beruf des Arztes ſehr hochgehalten. Freilich hat er ſich nie 
darauf beſchränkt, nur den Körper zu heilen. Und da die allermeiſten ſeiner Patienten auch 
ſchwer ſeelenkrank waren, fo legte er mit der Zeit auf dieſe Seite feiner Pflege den Schwer- 
punkt. Er pflegte ſich zu einem jeden ſeiner Patienten auf das Bett zu ſetzen, ihn nach den Seinen 
auszufragen und in jeder Weiſe zu verwöhnen. Das gleiche erwartete er von ſeinen Aſſiſtenten. 
Einer von ihnen erzählt, Haas habe oft lange in Gedanken verſunken, an dem Bette irgend- 
eines Verbrechers geſtanden und ſich dann mit einem Seufzer auf deutſch an ihn, feinen Affi- 
ſtenten, gewandt mit den Worten: „Rüffe ihn, er hat es nicht böſe gemeint.“ Auch die Zufammen- 
ſtöße mit Gefängnistomitee und Etappenführern, von denen die ganze Wirkſamkeit des Dol 
tors begleitet war, hatten hauptſächlich ihren Grund darin, daß Haas einzelne Verſchickte länger 
im Gefängniskrankenhaus zurüdhielt, als es ihr Körperzuſtand, wenigſtens nach der Meinung 
der Etappenführer, verlangte. Das geſchah dann, wenn Haas glaubte, daß der Betreffend. 
erſt noch ſeeliſch zu ſtärken fei zur langen Reife, oder wenn auch nur nahe Verwandte des be 
treffenden Gefangenen auf dem Vege waren zu ihm, um ſich von ihm zu verabſchieden oder 
um ihm freiwillig zu folgen. 

Abrigens war Haas als Arzt ganz ebenfo unerſchrocken, wie als Verteidiger ſeiner Ge- 
fangenen. Als im Jahre 1848, in der Cholerazeit, unter den Moskauer Ärzten eine ſolche Panik 
entſtand, daß die Cholerakranken große Gefahr liefen, ohne jede Pflege zu bleiben, pflegte 
Haas, um das Übertriebene der Anſteckungsgefahr recht anſchaulich zu machen, fic) öfter und 
auf längere Zeit in eine Wanne zu ſetzen, aus der eben erſt ein Cholerakranker genommen war. 
Nicht ohne Intereſſe für unſere heutigen Anſchauungen dürfte es auch fein, daß Haas bereits 
1850 feinem Perſonal jeden Alkoholgenuß verbieten wollte, was ihm aber polizeilich unter- 
ſagt ward. 

Ein Moskauer Univerſitätsprofeſſor erzählt noch folgenden Fall: Er habe als ganz junger 
Menſch Gelegenheit gehabt, dem Doktor Haas einen ſehr intereſſanten Krankheitsfall vor- 
zuführen. Es war in dem betreffenden Krankenhauſe ein elfjähriges Bauern mädchen ein- 
geliefert worden, das von der furchtbaren Krankheit des Waſſerkrebſes (Noma) befallen war. 
In wenigen Tagen war die eine Geſichtshälfte des Kindes zerſtört und das eine Auge aus- 
gelaufen. Dabei war der Geruch, der von der Kranken ausging, ein ſo furchtbarer, daß es weder 
das Krankenhausperſonal noch die zärtlich liebende Mutter des Kindes bei ihm auszuhalten 
vermochten. Haas aber blieb gleich drei Stunden bei dem kranken Kinde, ſetzte ſich zu ihm aufs 
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Bett, ſtreichelte, umarmte und küßte die Kleine, und fo auch am folgenden und am dritten Tage, 
in deſſen Verlaufe das Kind in den Armen des Doktors ſtarb. 


VIII. 

Es waren viele Züge von einem Heiligen in dieſem einfachen deutſchen Manne. Einſt 
ſtahl ihm ein Patient im Sprechzimmer die Uhr. Man wollte zur Polizei ſchicken. Haas ließ 
das nicht zu. Er lud den Dieb ſchließlich in ſein Kabinett, unterhielt ſich dort lange freundlich 
mit ihm und entließ ihn reich beſchenkt. 

Einſt ward der Doktor auf einem ſeiner nächtlichen Krankenbeſuche von Räubern über- 
fallen, die ihm ſeinen alten Wolfspelz ausziehen wollten. „Kinder,“ ſagte er, „ich bin alt und 
kann ſterben, wenn ich mich erkälte. Wer wird dann meine Kranken beſuchen?“ Die Räuber 
höhnten nur. „Wenn euch denn durchaus mein Pelz nötig iſt, fo kommt morgen und holt ihn 
euch bei mir im Krankenhauſe dort. Ich bin der Doktor Haas.“ 

„Weshalb haft du uns denn das nicht gleich geſagt?“ riefen die Räuber aus. „Jetzt wollen 
wir dich nur gleich begleiten, damit dir kein Leids geſchieht.“ 

Mit 73 Jahren erkrankte der Doktor, der bis dahin, dank feiner außerordentlich mäßigen 
Lebensweiſe — ſelbſt den Tee hielt er für einen Luxus für ſich —, faſt niemals unwohl geweſen 
war. Bald war jede Hoffnung auf Geneſung geſchwunden. Haas ſtarb wie ein Held, er, der 
gelebt hatte wie ein Apoſtel. Als er den Tod herankommen fühlte, ließ er die Türen feiner kleinen 
Amtswohnung weit öffnen und alle hereinkommen, die irgendeines Troſtes bedürften. Doktor 
Haas liegt begraben auf dem Moskauer Friedhofe fremder Konfeſſionen, rechter Hand am 
Hauptwege, da, wo der fünfte Seitenweg einmündet. Vor einigen Fahren hat das Moskauer 
Gefängniskomitee ihm einen Denkſtein geſetzt. Ein einfaches Denkmal des guten Doktors 
ſteht auch vor dem Moskauer Alexanderkrankenhaus, und eine kurze Beſchreibung ſeines Lebens 
ift aufgenommen worden in die Lefebiicher für die ruſſiſche Volksſchule. (Näheres über Dr. Haas 
in meiner Broſchüre: Dr. Haas. Der Reformator des ruſſiſchen Gefängnisweſens, Leipzig, 
Soh. Ambroſius Barth 1913.) Dr. Karl Noetzel 


a 
Das Homerule-Broblem 


e ox in Problem ift die Frage und wird fie wohl noch lange bleiben, auch wenn fie, 
eS wie es ja den Anſchein hat, demnächſt eine gutgemeinte „Löſung“ findet. Um 
2 dieſes Problem richtig zu verſtehen, muß man, wie in der „Voſſ. Ztg.“ ausgeführt 
wird, volle 300 Sabre zuruͤckgehen, bis in die Zeit, da die erſte proteſtantiſche Königin Eliſabeth 
das katholiſche Irland befiegte. 

Das war im Fahre 1603. Im Zahre 1608 ſtieg Jakob I. auf den Thron. Und feine 
erſte Tätigkeit beſtand darin, die Bewohner der Provinz Ulſter zu vertreiben und an ihre Stelle 
Schotten einzuführen. So glaubte dieſer König, die Fren am beſten in der Hand zu haben; 
er ſetzte im Norden des Landes eine ihm treu ergebene, den Beſiegten aber gegenſtändige 
Raſſe feſt. Die Provinz Ulſter gehörte wohl zu Irland, ihre Bewohner aber waren Srlands 
Feinde. 

Von damals bis heute hat Irland unaufhörlich für ſeine Unabhängigkeit gekämpft. 
Cromwell kam und ging und O'Connor und Gladſtone und Parnell. Die Iren wurden 
befiegt und niedergedrüdt und ſtanden immer wieder auf, bis mit Gladſtone die Möglichkeit 
eines Homerule wieder feſte Formen nahm. Aber es war damals wie es heute iſt — Alſter 
wollte nicht! Der Ulſtermann behauptet, er wolle kein Homerule, weil er dann alle Taxen 
ſelbſt aufzubringen hätte, — da Alſter die einzige Induſtrieprovinz fei, die Irland beſitzt. Das 
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ſtimmt — iſt aber doch nur zum geringften Teil der Grund. Alfter ſträubt fic, weil es fid 
nicht eins fühlt mit Irland. Der Ulſtermann iſt kein Ire, er ift heute nod ebenſo Schotte 
wie vor 300 Jahren. Er ſpricht nicht wie ein Fre, ſieht nicht aus wie ein Ire, hat nichts von 
iriſcher Art. Er hat ſich nie aſſimiliert, weil er als Proteſtant keine Katholikin heiraten konnte. 
Er fühlt ſich ein Teil Englands und will ſich von Frland unter keinen Umftänden regieren 
laſſen. Wie Sir Edward Carſon ſich ausdrückte: „Schon weil wir die Leute zu genau kennen, 
die uns von Dublin aus regieren würden!“ — „Und wenn die iriſchen Geſetze nun ſo werden, 
daß ſie unter allen Umſtänden nur Gutes hervorbringen können?“ fragte ich. „Auch dann 
nicht! Es iſt Gefühlsſache! Unter keinen Umſtänden laſſen wir uns von einer fremden Raſſe 
regieren, von einer fremden Religion dominieren! Wir gehören zu Eng land, bei England 
bleiben wir!“ — | 

Ebenſo pofitiv wie die Unioniſten, nämlich die Ulſterleute, denken die Nationaliſten, 
d. h. die Zren. Sie ſehen als Ergebnis hundertjähriger Kämpfe endlich die Erfüllung ihrer 
ſehnſüchtigen Wünſche vor ſich; ein wenn nicht freies, fo doch freieres Irland. Und ſollen nun 
durch eine ihrer eigenen Provinzen daran verhindert werden. Sie denken nicht daran. Sie 
werden jede Regierung weiter bekämpfen, bis aufs Meſſer, die ihnen nicht Homerule gibt. 
Auch mit ihnen iſt es Gefühlsſache; eine Gefühlsſache, für die man Verſtändnis haben kann. 

Was Sir Edward Carſon für die Ulfterleute bedeutet, das bedeutet Sir Roger Caſement 
für die Zren. Sir Roger iſt namentlich durch feine Unterfudungen der Putuyama; und Rongo- 
Greuel bekannt geworden; er iſt einer der Hauptführer der Iren. Im Verlaufe einer Unter- 
redung habe ich Sir Roger die ſelben Fragen vorgelegt, die ich an Sir Edward ſtellte: „Wie 
ſoll denn die Homerule-Frage je gelöſt werden, wenn keine der Parteien nachgibt?“ Und 
beide gaben dieſelben Antworten. Das heißt, ſie zuckten mit den Schultern und meinten: 
„Das ijt uns gleich; wir wiſſen nur, wir werden nicht, wir können nicht nachgeben!“ 

Die britiſche Regierung ſteht vor einer ſchweren Aufgabe, die zur Zufriedenheit aller 
Beteiligten nie gelöſt werden wird. 

. 


Storchfreiheit? 


Git der Zuſtand der ſchrankenloſen Kindererzeugung als Zdeal an ſich oder etwa als 

im Intereſſe des Staates gelegenes Ideal zu betrachten? — Mit dieſer Frage be- 
5 rührt Profeſſor Dr. med. Dührſſen im „Berliner Tageblatt“ den Punkt, wo 
die Intereſſen der Familie und des Staates unter Umſtänden zuſammenſtoßen und den 
Staat veranlaſſen können oder müſſen, in das Selbſtbeſtimmungsrecht der Familie ein- 
zugreifen. 

Während der engliſche Geiſtliche Malthus vor etwa hundert Jahren ſchon das Geſpenſt 
der Übervölkerung nahe glaubte und — allerdings nur für die fruchtbaren Proletarierfamilien — 
zur Verhütung einer Ubervdlterung die gänzliche Enthaltſamkeit vom geſchlechtlichen Verkehr 
empfahl, fo liegt das Intereſſe eines jeden Staates darin, eine moͤglichſt zahlreiche Bevölkerung 
und einen möglichft zahlreichen Nachwuchs der Bevölkerung zu haben, um ſich im Dafeins- 
kampfe zu behaupten. Ob aber hierbei nicht eine Uberſchätzung der Quantität bei un- 
zureichender Qualität ſtattfindet? Liefern jene Proletarierfamilien dem Staate den geiſtig 
und den körperlich hochſtehenden Nachwuchs, den er gebraucht? Liefern ſie ihm Soldaten? 
Von den 6 bis 12 Kindern dieſer Familie bleiben vielleicht zwei übrig, die wegen Skrofuloſe 
oder Tuberkuloſe oder allgemeiner Körperſchwäche im beſten Fall zum Heeresdienſt un- 
tauglich find oder den ſtaatlichen Kranken-, Srren- oder ſonſtigen Anſtalten zur Laſt fallen. 
Es ſcheint unter den heutigen Verhältniſſen ausgeſchloſſen, daß eine ſchrankenloſe 
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Kindererzeugung wirklich dem Staatsintereſſe dient. Dies wäre nur der Fall, wenn 
jede Familie in der Lage wäre, die von ihr gezeugten Kinder zu körperlich kräftigen Individuen 
heranzuziehen. Ich erwähne hier nur die körperliche Geſundheit, da fie die Vorbedingung für 
die geiſtige Gefundheit ijt. Mens sana in corpore sano. 

So muß man mit Neid auf die kaum beſiedelten großen Länder Südamerikas blicken, 
wo jedes Kind als Segen betrachtet wird, das imſtande iſt, den Beſitz der Familie zu vergrößern 
reſpektive zu verlaſſen. Hier liegt die Löfung des Problems. Man hebe die wirtfchaft- 
liche Lage der Familien des Mitteljtandes, und die Geburtenziffer wird wieder ſteigen! 
Könnte man die Anhäufung der Arbeiterfamilien in den Großſtädten vermeiden und es den 
Arbeitern durch ſchnelle Verkehrsmittel ermöglichen, geſund auf ihrer eigenen Scholle zu 
wohnen und nur zur Arbeit in die Stadt zu fahren, ſo würde das Proletariat verſchwinden 
und der reichliche Nachwuchs aus dieſen Bevölkerungsſchichten dem Staate ein wertvolleres 
und zahlreicheres Menſchenmaterial liefern als bisher. 

An Stelle geplanter geſetzgeberiſcher Maßnahmen ijt den beſitzenden oder in austimm- 
lichen Verhältniſſen lebenden Klaſſen der Bevölkerung das Verantwortlichkeitsgefühl 
gegenüber dem Staat zu heben, damit jene obenerwähnten egoiſtiſchen Momente wegfallen, 
die zu einer Geburtenbeſchränkung führen. 

Auch durch eine ſorgfältige Überwachung der Geburten, und zwar befonders der 
Erſtgeburten, die im allgemeinen ſchwieriger ſind und eine größere Kinderſterblichkeit unter 
der Geburt aufweiſen, könnte der Familie und dem Staat ein größeres und beſonders wert- 
volles Menſchenmaterial erhalten werden. Dies haben die in den modernen geburtshilflichen 
Kliniken erzielten Reſultate einwandfrei erwieſen. 

Gegen den kriminellen Abort bedarf es endlich keiner neuen Geſetze, da die Anpreiſung 
und der Gebrauch hierzu geeigneter Mittel ſchon mit Strafe bedroht iſt. 


G 
Die Bibel und der moderne 3 


ip 8 Thema berichtet die „Hamburgiſche Schulzeitung“: 

2 Der fterbende Walter Scott nennt die Bibel das Buch, das Buch der Bücher! 
Goethe ſagt: „Nach allen Umwegen kehren die Veiſeſten zur Bibel zurck... . Sie iſt nicht ein 
Völkerbuch, ſondern das Buch der Völker.“ Napoleon I. tut auf St. Helena den Ausſpruch: 
Die Bibel iſt kein Buch, ſondern ein lebendiges Weſen.“ Die Bibel hat die gewaltigſte Geſchichte; 
von ihr ſind die tiefgreifenden Wirkungen auf die Geſchichte der Völker ausgegangen. Kein 
Buch iſt ſo viel bearbeitet, ſo viel gedruckt, überſetzt, geleſen und kritiſiert worden, kein Buch 
hat fo viel ſeeliſche Erſchütterungen hervorgerufen wie die Bibel; von ihr iſt die mächtigſte 
Kultur ausgegangen. — 

Hat nun die Bibel dieſe ihre weltgeſchichtliche Rolle ausgeſpielt, oder hat fie auch de; 
modernen Menſchen noch etwas zu ſagen? Das iſt die Frage. 

Zweimal hat die Welt die Bibel erlebt, das erſte Mal, als Jeſus in der Synagoge 
zu Nazareth das Alte Teſtament aufſchlug und ſprach: „Heute iſt dieſe Schrift erfüllt 
vor euren Ohren!“ (ſ. Sef. 61, 1. 2 und Luk. 4, 16 ff.). Dies erſte Bibelerlebnis führte zur 
Gründung der Urgemeinde, zur Entſtehung des Neuen Teſtaments, zur Gründung der Kirche, 
zum Siege des Chriſtentums über die antike Welt, zum Chriſtentum als Weltreligion. 

Das zweite große Bibelerlebnis ward gemacht in der Reformation, als Luther 
dem deutſchen Volk die Bibel in die Hand gab. Als der Proteſtantismus, die evangeliſche 
Kirche entſtand, da ward die Bibel das Volks- und Erziehungsbuch, aus dem die proteſtantiſche 
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Kultur, die gemeinſame Bildung erwuchs. Ohne Luthers Bibelüberſetzung hätten wir keinen 
Leſſing, keinen Goethe, keinen Schiller. 

Und nun ſtehen wir vor dem dritten Erlebnis: Vor der Verinnerlichung unſerer 
Kultur, vor ihrer Verankerung in ſittlich-religiöſer Bildung, in der Geiſtes- 
religion Jeſu. Zwar find große Teile unſeres Volkes der Bibel entfremdet. Die hiſtoriſche 
Kritik hat das Bibelbild des 16. Jahrhunderts vernichtet; die moderne Weltanſchauung, durch 
die Entwicklung der Naturwiſſenſchaften, der Technik und des wirtſchaftlichen Lebens immer 
mehr in eine naturaliſtiſche Richtung hineingedrängt, hat zur Vernachläſſigung des Innen- 
lebens, zur Rulturveräußerlihung geführt. 

Dieſer Oberſtrömung gegenüber ijt eine Unterſtrömung vorhanden, die kräftig und ziel- 
bewußt, mit Energie nach den großen Fragen der Weltanſchauung, nach den wahren Lebens 
werten, nach Vertiefung und Verinnerlichung unſerer Kultur ſtrebt und drängt. Dadurch 
wird die Bahn freigemacht für ein neues Bibelerlebnis. Die religidfe Wahrheit in der Bibel 
finden, heißt nicht, ſich an die geſchichtlichen Tatſachen binden, ſondern heißt, das in der Bibel 
wahrnehmbare Leben in ſich aufnehmen. Nicht Vorſtellen, nicht Erkennen — Erleben, das 
iſt der Begriff der Bibel 

Nirgends tritt uns der Entwicklungsgedanke im Gottesbegriff ſo in ſeiner ganzen Größe 
entgegen wie in der Bibel: Der Gott der Schöpfung, der Gott Abrahams („Ich will dir einen 
Sohn geben“), der Gott, der mit dem Volke Ffrael einen Bund ſchließt, der Gott der Pro- 
pheten und der Gott Zefu, von dem es Zoh. 4, 24 heißt: „Gott ijt Geiſt.“ 

In Zeſu fließen alle Strömungen, alle Lebenskräfte zuſammen. Hier iſt eine Offen 
barung von ſonſt nie gekannter Größe; hier hat ſich Gott in eines Menſchen Seele offenbart. 
Wenn das dritte Bibelerlebnis kommt, dann wird es ein Feſus-Erlebnis fein. ... 


wy 
Der Zuchthausdirektor 


| 8 er Strafanſtaltsdirektor N. hat ſich erſchoſſen, weil fein Sohn betrügeriſche Fãlſchungen 
verübt hatte. 

4 Im Anſchluß an dieſe Nachricht erzählt der kürzlich wegen Kronpringen⸗ 
beleidigung verurteilte Redakteur Hans Leuß in der „Welt am Montag“: 

Eben iſt ein neuer Herr in das Haus der Leiden eingezogen. Aller Augen warten auf 
ihn. Er geht zum erſtenmal „durchs Haus“. Sieben Fuß mißt er. Das rote Geſicht verrät 
die Neigung zu gutem Bordeaux. Das Auge iſt kalt wie ein Eiszapfen. Die Gebärde iſt un- 
nahbar, — nur wer innerlich unnahbar iſt, mag fie erfhüttern; denn fie iſt doch nur Gebärde, 
Gewohnheit, Amtsmiene. 

Er tritt herein. „Zivilberuf?“ — „Schriftſteller!“ — „Schriftſteller? Was iſt das?“ 
— „Sch ſchreibe fo Sachen für andere Leute zum Lejen!“... 

Wer von den Elenden in dieſem Hauſe noch einem Menſchen draußen lieb war, der 
empfing in jedem Monat einen Brief — das einzige Lebenszeichen aus der ſonſt ganz ver- 
ſchollenen Welt. In dieſen Briefen fand ſich oft eine kleine trockene Blume — das war eine 
Art Herfommen, ein leifer Verſuch der Menſchlichkeit, über das hinweg zu ſchreiten, was man 
wohl Unmenſchlichkeit nennt, während es doch das wirkliche Geſicht des Zürften dieſer Welt 
iſt. Des neuen Defpoten erſter Akt war der Befehl, die kleinen Blumen aus den Briefen zu 
entfernen, bevor dieſe den Elenden in die Hand gegeben wurden. 

Die gelbe Farbe der Schande und die graue der Langeweile beherrſchten das Haus 
ganz. Der neue Oeſpot fand noch einen Überfluß. Er war ein konſequenter Aſthet; — er 
vollendete die Symphonie der Ode und der Schmach, ließ die Blumenbeete ausroden, die 
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bis dahin auf.dem Zuchthaushofe ein wenig den Farbendurſt der ſtumm im Kreiſe Umber- 
geführten hatten ſtillen dürfen. 

Oer Pein der Sprachloſen, denen das Schweigegebot jedes Wort verſagt, hatten bisher 
ein Schreibheft und ein Bleiſtift eine karge Milderung gegönnt. Der neue Deſpot ließ die 
Hefte konfiszieren.— — 

Als der Schriftſteller wieder Sachen für andere Leute zum Leſen ſchrieb, ging der 
eiſige Defpot bald danach in Penſion. Nicht gern, wie man fagte. 

Jetzt, vor einigen Monaten, hat der Mann eine Piſtole mit Wafjer geladen und ſich 
damit den Kopf zerſprengt. Sein Sohn hatte des Vaters Namen gefälſcht, mit falſchen Schecks 
das Bankkonto geplündert. Da ſchoß ſich der Alte tot. 

Eine komplette Natur! Ein Charakter! Wie? 

Aber derfelbe Mann hatte gegen die ihm wohlbekannten Vorſchriften feinen Umzug 
durch Gefangene beſorgen laſſen, als er ſein neues Amt antrat. Die acht Mann koſteten ihm 
zuſammen nicht fünf Mark für den Tag. In die Bucher mußten dieſe Leute, die er etwa eine 
Woche beſchäftigte, als Gartenarbeiter eingetragen werden. Alſo: Fälſchung um einen Ver- 
mögensvorteil im Amte; § 349 StGB.: Zuchthaus bis zu zehn Jahren! 

So etwas zählt aber nicht mit. Nur der Pedant, der die Grundlagen der Staatsmoral 
nicht kennt, wird die ledernen Tatbeſtände des Strafgeſetzbuches auf fold) eine Bagatelle an- 
wenden wollen. Nach dem Buchſtaben könnte es wohl Zuchthaus koſten; aber der Geiſt waltet 
anders — der Amtsgeiſt. 

Als aber der Junge kriminell wurde, ſchoß ſich der Alte, der Kalte, den Kopf aus- 
einander. 

Ein Vorgänger dieſes Mannes, ein Graf, hatte ſich an dem Vermögen eines Gefangenen 
vergriffen, das in ſeiner Hand war. Die Familie hat nach ſeinem Tode den Schaden erſetzt. 


N 
Die Frau und das Argument 


> 6 rofeſſor Münſterberg, der bekannte deutſch-amerikaniſche Wiſſenſchaftler und Inhaber 
2 des Lehrſtuhls für Pſychologie an der Harvarduniverfität, behauptet, durch eine Reihe 
von Verſuchen wiſſenſchaftlich nachgewieſen zu haben, daß Frauen durchaus ab- 
geneigt wären, auf Argumente zu hören, auch durch triftige Beweisgründe könnten ſie 
nur ſchwer veranlaßt werden, ihre einmal vorgefaßte Meinung zu ändern. Mithin müßten 
ſie beiſpielsweiſe als ungeeignet angeſehen werden, das Amt von Geſchworenen vor Gericht 
zu bekleiden. Es liegt auf der Hand, meint Profeſſor Münſterberg diplomatiſch, daß dieſe 
Tendenz des weiblichen Gemüts für viele ſoziale Zwecke von Vorteil fein kann. Die Frau bleibt 
ihrer inſtinktiven Überzeugung ſtets treu. Es würde verkehrt fein, daraus zu folgern, der eine 
Gemitstyp fei deshalb beſſer als der andere, man kann nur feſtſtellen, daß beide verſchieden 
ſind. Dieſe Verſchiedenheit aber macht Männer allerdings geeignet, Frauen ungeeignet für 
die Aufgaben, die unſre ſoziale Staatsordnung gerade von den Geſchworenen verlangt. Pro- 
feſſor Münſterbergs einſchlägige Experimente, auf die er feine Theorie gründet, wurden in der 
Hauptſache in folgender Weiſe angeſtellt: Große Karten, auf denen ſich eine gewiſſe Anzahl 
ſchwarzer Punkte befand, wurden vor einem Auditorium von Männern der Beſichtigung dar- 
geboten und man erſuchte die Prüflinge, die Zahl der Punkte abzuſchätzen. Nach einer Debatte 
von 5 Minuten wurden die Männer wieder aufgefordert, abzuſchätzen, und dieſe Prozedur 
wiederholte man noch ein drittes Mal. Es ergab ſich ſchließlich, daß 32 Männer das erſtemal 
richtig geſchätzt hatten, während nach dem letzten Verſuche 58 Männer die richtige Zahl der 
Punkte angeben konnten, mithin 26 männliche Prüflinge ſich die gepflogenen W 
Der Türmer XVI, 8 
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zunutze gemacht und von den Debatten profitiert hatten. Das nämliche Experiment wurde vor 
einem Auditorium von Frauen von gleicher Kopfzahl wiederholt, und zwar wurden dieſen 
zwei Erörterungspauſen von je 12 Minuten Dauer eingeräumt. 45 weibliche Pruͤflinge ſchätzten 
die Zahl der ſchwarzen Punkte das erſtemal richtig ein, nur 48 haben auch beim Schluß der 
Verſuche die richtigen Ziffern angegeben. Profeſſor Münſterberg folgert daraus, daß Frauen 
aus Argumenten und Diskuſſionen keinen Vorteil zögen und nicht lernen könnten, daß fie nur 
zu ſehr geneigt feien, auf ihre erſte Idee zurückzukommen, wie ſehr auch die 
Argumente auf der andern Seite dagegen ſprächen. — Nun haben die Frauen das Wort, 
meint die „Kreuzztg.“. 
Oder — ihre Manner, 
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Voltaire, der Edelmann 


AS: Es ſind nicht alle frei, die ihrer Ketten ſpotten! Daß auch die „freieſten“ Geifter 
@ aS > JB in ihren perjönlihen Verhältniſſen zuweilen ſehr unfrei denken, des iſt, wie man 
in den „Münchener Neueſten Nachr.“ leſen kann, der große Voltaire ein klaſſiſcher 
Zeuge. Die Geſchichte ſeines „Adels“, die Fernand Cauſſy auf Grund unbekannten Materials 
im „Mercure de France“ erzählt, ftellt direkt Molières unſterblichen „Bürger als Edelmann“ 
ins Leben und zeigt die Schwächen des „geiſtigen Beherrſchers feiner Zeit“ in einem ergötz 
lichen Lichte. | 

Des bürgerlichen Herrn Arouet ganze Sehnſucht ging auf den Titel eines „gentilhomme 
ordinaire“, eines „gewöhnlichen Edelmanns des Königs“. Nachdem er lange fic vergeb- 
lich um dieſen Titel bemüht hatte, wurde er ihm ſchließlich auf Betreiben der Mad ame 
Pompadour nach der Vollendung feines großen Werkes über das Zeitalter Ludwigs XIV. 
1746 verliehen. Die große Bedeutung, die er dieſer „Erhebung“ (durch die Pompadour! 
beilegte, drückte der Dichter nicht nur dadurch aus, daß er von nun an die neue Würde in 
feinen Briefen und in allen Dokumenten neben feinen Namen ſetzte, ſondern er begann auch 
ſogleich eine Denkſchrift auszuarbeiten, in der er die ehrwürdige Geſchichte dieſes Abels 
prädikats in das rechte Licht ftellte und ſich in beweglichen Worten an alle feine Standes“ 
genoſſen wandte. In dem umfangreichen Schriftſtüͤck, das den Titel führt „Aufklärungen über 
einige Amter des Königlichen Hauſes“ und ſich heute in der kaiſerlichen Bibliothek in Peters 
burg befindet, find die Verordnungen der franzöſiſchen Könige über die „Rechte der gewöhn⸗ 
lichen Edelleute“ angeführt, und Voltaire will damit beweiſen, welch eine erlauchte Stellung 
dieſen damals wenig mehr geachteten Hofchargen eigentlich zukomme. 

Während er fo im Schweiße feines Angeſichts für die Anerkennung feiner neuen Würde 
arbeitete, waren feine Standesgenoſſen, an die er ſich wendete, mit dem neuen Adelsmit- 
glied durchaus nicht zufrieden. Cauſſy veröffentlicht den Brief eines Edelmannes aus Poitiers, 
der ſich in bitteren Worten über die Adelsverleihung an Voltaire beſchwert, wodurch allen 
eine Schande angetan fei, da der betreffende Arouet „von Vaters Seite her aus dem Pöbel“ 
ſtammt. Dabei war der Vorgänger Voltaires in der Würde eines gewöhnlichen Edelmann 
des Königs ebenfalls erſt friſch geadelt worden, und das Beſte iſt, daß Voltaire drei Jahre 
ſpäter feinen Adel wieder an einen Bürgerlichen verkaufte, nachdem er ſich allerdings vor⸗ 
ber mit Hilfe der Madame Pompadour die Erlaubnis geſichert hatte, den Titel weiterführen 
zu dürfen. Er ging damals nach Berlin und hoffte von ſeinem königlichen Freunde Friedrich 
neue Ehren zu erhalten. Jedenfalls hatte er das ſeltene Geſchick bewieſen, ſeinen Titel zu 
bewahren und ihn doch in gutes Gold auszumünzen. 
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Ideale, wenn auch verworrene, unklare und im Materialismus befangene, hat 
der moderne Menſch. Religion dagegen hat er wenig; ſofern Religion Ehrfurcht iſt, ſofern 
ſie der Wegweiſer iſt ins „Unbetretene, nicht zu Betretende“, — „die Wegſpur des Weltalls, 
der man nachzugehen hat, um aus dem Teil ins ganze Weltall zu gelangen“. — 

Hier iſt es, wo wir von unſeren Stammverwandten, den alt- ariſchen Indern, den Did- 
tern der Beden und ihren Kommentatoren lernen können. Fern von allen Einflüffen unferer 
Hemiſphäre hatten ſie den religiöſen Gedanken zu einer reinen Höhe entwickelt, die dem 
materiellen Egoismus und der nüchternen Starrheit der Semiten ebenſo entgegengeſetzt iſt 
wie dieſe ihrem weltfremden Idealismus fernſtehen. 

Einen perſönlichen Gottesbegriff, im Sinne der weſtlichen Religionen, kennt der Inder 
nicht; trotz der zahlreichen Naturgottheiten ſeiner frühen Mythologie. Seine Religion beruht 
nicht auf dem Glauben an geoffenbarte Taten, ſondern auf der Erkenntnis der Einheit der 
Seele und des Atman-Brahm. — Es handelt ſich hier nicht in erſter Linie um eine Erlöſung 
von Sünde und Leid, fondern von dem 8rrtu me des Oaſeins, der ja allerdings die Urſache 
für Leid und Sünde bildet. Das höchſte Ziel der Erkenntnis iſt der Atman, und die Er- 
löſung das Sein als „Brahman“, das Wiederfinden des höchſten Atman im eigenen Selbſte, 
wo es verborgen ruht hinter dem Schleier der Individualität. Zn den Upaniſhads leſen wir: 
„Seiend nur, o Teurer, war dieſes im Anfang, Eines nur und ohne Zweites.“ Chand. Upan. 
6, 21. „Oieſes Brahman iſt ohne Inneres und ohne Außeres; dieſe Seele iſt das Brahman.“ 
Brih. Upan. 2, 5, und weiter: „Wer diefes Brahman kennt, wird ſelbſt zu Brahman.“ 
„Dieſes iſt das Weltall, was dieſe Seele iſt.“ Brih. Upan. 2, 4. Und endlich —: „Dieſes 
biſt du!“ „Tat twam ase“: „Das große Wort“ der Chandogna Upaniſhad. „Wo wäre Frr- 
tum und Kummer für einen, der die Einheit ſchaut?“ Zea 7. „Das Schwinden des Irrtums 
aber wird bewirkt durch die Erkenntnis der Einheit des Brahman und der Seele.“ Cankara. 
Der Irrtum, von dem die Seele erlöſt werden ſoll, iſt das Anſchauen der Erſcheinungen in 
ihrer Vielheit, des Einzellebens mit Freud und Leid als Realität. Fir den Wiſſenden gibt es 
nur einen Urgrund alles Seins, nur eine Wahrheit, deren Spiegelbild die Vielheit der Erſchei⸗ 
nungen ift, — und das iſt das Brahman. „Nicht gibt es außer ihm einen Hörenden, Denkenden, 
Erkennenden.“ Und dieſes Brahman iſt keine, wenn auch ins Unendliche gefteigerte, menſch⸗ 
liche Perſönlichkeit, wie es der Gott der Zuden Jahve iſt: Es iſt das Seiende, attributlos 
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Ewige, in dem die Welten leben und vergehen; und zugleich das unvergängliche, das ewige 
Selbſt jeder Einzelſeele. 

Wir müſſen hier zwiſchen dem höheren und niederen, dem eſoteriſch philoſophiſchen 
und dem exoteriſch mythiſchen Wiſſen, als zwiſchen zwei einander ergänzenden und doch ver- 
ſchiedenen Weltauffaſſungen unterſcheiden. — Die letztere, die Lehre vom attributhaften 
Brahman paßt ſich dem Bedürfniſſe des Volkes an. Sie ſchließt den innigen Kult Viſchnu⸗ 
Vaſudevas ein, wie wir ihn in den Bhagavad-Gita, den Gottesliedern antreffen, und die faſt 
die Vorſtellung erwecken, als beſäße der Inder einen gleichen Begriff göttlicher Vaterliebe 
wie die Nachfolger Jeſu. — Aber ihr Gegenftüd iſt ein unendlich kompliziertes Opferrituell, 
von dem der „Wahrhaft Wiſſende“, der ſich als Brahman erkannt hat, — frei iſt. Für ihn 
gibt es kein Geſetz und keine Opfer, ſondern die Erlöſung iſt allein eine Frucht der Erkenntnis. 
„Was zur Frucht der Werke gehört, iſt vergänglich“; die Erkenntnis hingegen der Einheit 
alles Seienden mit dem, ſeiner Natur nach „ewig wünſcheloſen, freien, reinen Brahman“ 
ijt die ewige Wahrheit, die ſich hinter dem Treiben der Vielheit verbirgt für den Unwiſſenden. 

Die Religion der Inder ſteht nicht allein in dieſer Trennung zwiſchen höherer, philo- 
ſophiſcher Wahrheit und einer mythiſchen, den Weltbedürfniſſen der Vielen, angepaßten 
Religion. In der chriſtlichen Kirche hat dieſe Scheidung von Anfang an beſtanden, wenn auch 
nicht ſo bewußt anerkannt und gewollt wie in Indien. Die katholiſche Kirche verdankt einen 
Teil ihrer Größe der Durchführung eben dieſes Gedankens. Und es möge dahingeſtellt bleiben, 
ob der Proteſtantismus klug daran tat, dieſe Trennung aufzuheben und ſich mit einem religiöfen 
Ideal zu begnügen, das alle erreichen konnten. Jedenfalls wurde dadurch manches an ſich 
Große geopfert. 

Nirgends aber in der Bibel, weder bei Deutero Feſaja noch bei Paulus, finden wir 
eine fo konſequente Ablehnung aller Werke als Mittel, um die Seele zu erlöfen; und vor allem 
eine ſo abſolute Verneinung des Gedankens an einen Lohn, ſei es der Werke, der Opfer oder 
gar des Glaubens, auf Erden und in der Ewigkeit, wie bei Cankara, dieſem philoſophiſchen 
Deuter der Upaniſhads. — „Hierzu kommt,“ ſagt er, „daß die Schrift lehrt, wie die ge- 
famte Weltausbreitung, welche die Urſache ijt für die Verpflichtung zu den Werken, 
und ihrem Weſen nach eine Vergeltung der Werke an ihrem Täter iſt, auf dem Nicht- 
wiſſen beruht, und durch die Kraft des Wiſſens ihrem Weſen nach vernichtet wird.“ 

Eine bloße Verneinung von Gut und Böſe, von Sühne und Schuld, und von den 
ewigen Geſetzen der Vergeltung aller Werke wäre ein unwahrer Negativismus. Der Brah- 
mane ſieht tiefer. Für ihn iſt das menſchliche Leben eingeſchloſſen in die Kette des anfang 
loſen Gamfara, der Wanderung der Seele. Die Geburten aber werden beſtimmt durch die 
Frucht der vormaligen Werke. Dieſer Gedanke hebt die Vorſtellung der Wanderung über den 
Zufall hinaus und macht ſie zum Symbol eines der tiefſten Wahrheiten, unter denen wir unſeres 
Daſeins Kreiſe vollenden. Einzig die Erlöſung ſteht außerhalb der Kauſalkette. Sie allein, 
für die es weder Raum noch Zeit gibt, iſt ewig gegenwärtig: das ſtets geöffnete Tor zur Frei- 
heit, ſofern wir es nur erkennen als den wahren und ewigen Beſtandteil unſerer ruhelos 


wandernden Seele. „In anfangloſem Weltblendwerk 


Schläft die Seele. Wenn fie erwacht, 
Dann wacht in ihr das Zweitloſe 
. Schlaf und traumloſe Ewige.“ Gaudap. Maud. 1, 6. 
Mofes läßt den ſtarken, eifrigen Gott der Rinder Iſraels die Sünden der Väter heim- 
ſuchen an den Kindern bis ins dritte und vierte Glied. Er ſpricht damit dieſelbe Wahrheit aus: 
daß jedes Einzelleben bedingt wird durch vorangegangene Exiſtenzen, und daß jedes Werk zum 
Segen oder zum Fluche ſeine Frucht tragen muß, ehe es vernichtet oder aufgehoben werden 
kann. Die guten und die böſen Werke find die Urſachen der Bindung der Seele an die Er- 
ſcheinungsformen. Zedes Werk „beſitzt eine Vergeltung bringende Kraft.“ Cankara. „Wo 
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aber die falſche Erkenntnis durch die vollkommene Erkenntnis verbrannt worden, da muß 
unweigerlich für den Wiſſenden .. . Abſolutheit eintreten.“ (Cankara.) „Denn wie am Blatte 
der Lotosblüte das Waſſer nicht haftet, ſo haftet keine böſe Tat an dem, der ſolches weiß.“ 
Chandog. Upan. 4, 14. „Und keineswegs“, fagt Cankara, „darf die Erlöſung 
ähnlich wie die Frucht der Werke von räumlichen, zeitlichen und kauſalen 
Bedingungen abhängig gemacht werden, weil ſie dann nicht ewig ſein würde, und 
weil ferner die Frucht der Erkenntnis nicht erſt eine jenſeitige iſt. Somit ſteht es feſt, daß mit 
Erlangung des Brahman die Vernichtung der Werke eintritt.“ (Cankara.) 

Hieraus ergibt ſich mit logiſcher Konſequenz die Stellung des „wiſſenden“ Brahmanen 
zu Werk und Opfer, zu dem ganzen, äußeren Leben überhaupt: „Der Erkenntnis muß auch 
die Frucht entſprechen.“ (Cankara.) „Wer des Vedanta Inhalt wohl begriffen, wer der Ver- 
zichtung teilhaft iſt, Selbſtzähmer, reinen Weſens,“ für ihn, der ſich als Träger des ewigen 
Gedankens Selbſt weiß, — der in allem Vergänglichen, auch in ſeinem eigenen Leben nur 
noch ein Gleichnis ſieht, der kann nicht anders als „beruhigt, entſagend, geduldig“ ſein. Für 
ihn muß es heißen: „nunmehr was fie Opfer nennen, das iſt in Wahrheit das Leben.“ 
Und er bringt dieſes Opfer, bewußt und frei zur Läuterung und Sühne vergangener Schuld; 
nicht weil ein Geſetz ihn dazu treibt; nicht weil er Strafe fürchtet oder einen Lohn erhofft von 
einem jenſeitigen Leben: ſondern weil er die Wahrheit erkannt hat und nicht anders leben 
kann als in der Wahrheit. 

„Alle Übel kehren vor ihm zurück, denn frei vom Übel iſt dieſe Brahmanwelt.“ So er- 
wartet er getroft auch das Ende dieſes irdiſchen Lebens, den Tod und „geht erlöſt von Name 
und Geſtalt zum göttlich höchſten Geiſte ein“. 

„So iſt das ganze Vandererſein der individuellen Seele und das Schöpferſein des 
Brahman verſchwunden ... welche ebenſo wie der Wahn der Spaltungen und Trennungen 
durch Geburt und Tod, im Sinne der höchſten Realität, nicht exiſtiert.“ Cankara. 

Ein folder Glaube allerdings kann niemandem vorgeſchrieben werden: „wollte hin- 
gegen jemand, weil er dazu verpflichtet wird, die Erkenntnis, daß es anders mit einer Sache 
ſei, vollbringen, ſo würde dieſes gar nicht eine Erkenntnis jener Sache ſein, ſondern dieſe 
intellektuelle Tat wäre ... ein bloßer Irrtum. Die Erkenntnis hingegen, wie fie durch 
die Erkenntnismittel erzeugt wird und nach der Beſchaffenheit des Objektes ſich richtet, 
dieſe kann auch durch Hunderte von Geboten nicht bewirkt werden, noch durch Hunderte von 
Verboten unterdrückt werden; auch darum alſo beſteht hier keine Verpflichtung.“ Mit dieſen 
Worten Cankaras (die wie die früheren feinen Kommentare der Vedanta-Sutras in der 
Aberſetzung Deuſſens entnommen find) ſchließe ich. Sie kontraſtieren ſeltſam mit der uns allen 
vertrauteren Auffaſſung, daß der Glaube eine Sache ſei, die mit geiſtigen Zwangsmaßregeln 
verbreitet werden kann. Wollte man aber entgegnend fragen, wohin das Volk geraten ſei, 
das den rüdhaltlofen Idealismus predigte und zum Inhalt des Lebens erhob, fo erwidere 
ich, daß nichts mir ferner liegt, als abſolute Vorbilder aufſtellen zu wollen. Deren gibt es 
nirgends, in keiner Vergangenheit. — Das Zudentum akzeptieren wir ohne weiteres als reli- 
giöfen Zuchtmeiſter, ohne den Einwand zu erheben, daß ihm jede künſtleriſche Kultur nicht nur 
fehlt, ſondern eigentlich ein Abſcheu iſt. — Wir haben dasſelbe Recht, die religiöfe Begabung 
der Raſſen unbefangen nebeneinander zu betrachten, wie die, aller ihrer anderen ſittlichen 
und geiſtigen Eigenſchaften. Und zu dieſem Betrachten und Nachdenken, das gerade auf reli- 
gidfem Gebiete notwendiger iſt wie auf jedem anderen, weil es hier bisher am wenigſten 
geũbt wurde, hierzu allein wollte ich anregen. „Das iſt der Menſch, was ſein Glaube iſt.“ 
(Brihad. Upan.) Eliſabet Gräfin Finckenſtein 
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Von Bismarck zu Bethmann Die Sammeltrompete 
Der Reidsgedanfe - Kulturfäulnis 


ia m 1. April nächſten Jahres feiern wir den 100. Geburtstag Bismarcks. 
So febr ift er ſchon — hiſtoriſch geworden. Hiſtoriſch! „Hat Bis- 
marck in der heutigen Zeit überhaupt noch eine Bedeutung für unſer 
Volk?“ fragt ein bekannter nationaler Parlamentarier und hoher 
Beamter (der aber leider nicht genannt fein will!) in der „Rhein. ⸗Weſtf. Ztg.“. 
„In der inneren wie in der äußeren Politik ſpürt man von Bismarckſchem Geiſte 
auch nicht einen Hauch ... Tauſende und aber Tauſende fragen heute, wenn fie 
mit bangen Zweifeln den Gang der Politik verfolgen: Was würde Bismarck dazu 
fagen? Oder: Wäre das unter Bismarck möglich geweſen?“ — Und die „Ham- 
burger Nachrichten“: Sein kerniges Wort, daß er Deutfchland in den Sattel ſetzen 
wollte, reiten werde es ſchon können: iſt es wahr geworden? Die Nationalleiſtung 
unſeres Volkes beſtätigt es. Aber in der Politik vermiſſen wir ſeine ſtarke und feine 
Hand. Das Volk iſt zu jedem Opfer für ſeine vaterländiſche Wehrhaftigkeit, ſeine 
Ehre und ſein Anſehen bereit und hat im vorigen Jahre bewieſen, daß es im Not- 
falle auch gegen die Reichstagsfraktionen ſelbſt feines Schickſals walten will. Aber 
die Staatsmänner fehlen, die unſer Volk braucht, und wir haben gerade im letzten 
Jahr in der Weſtmark und inmitten des Reiches Vorgänge erleben müſſen, die 
das Sehnen nach Bismarcks weitem Augenmaß neu entfadten. Ein allgemeines 
Mißtrauen hat Platz gegriffen, wo einſt ſicheres Vertrauen unſere Arbeit ſtützte.“ 

Und doch war Bismarck, wie die „Kieler Neueſten Nachrichten“ hervorheben, 
der Staatsmann des modernen Deutſchlands: „Bismarcks Größe beim Ausbau 
des Reiches beſtand vor allem darin, daß er in Selbſtvervollkommnung ftets 
von der neuen Zeit neu hinzulernte. Er entnahm der konſervativen Sphäre, 
aus der. heraus er ſich zum konſtitutionellen Parlamentarier und Staatsmann 
entwickelte, die eminente Stärkung des monarchiſchen Gedankens, der durch Bis- 
marcks Eintreten für die Monarchie unerſchütterlich aufs neue fundiert wurde. 
Aus dem Zdeenkreiſe des Liberalismus ſchöpfte er die Bedeutung des Parlamen~ 
tarismus und der Konſtitution. Er ſchuf im Deutſchen Reichstag das in ſeinem 


LArmere Tagebuch 215 


Wahlrecht liberalfte Parlament der Erde und hoffte, damit dem nationalen Kultur- 
gedanken für alle Zeiten eine fortſchrittliche Entwicklung zu ſichern. Auch in die 
ſoziale Gedankenflut ſeiner Zeit griff er mit ſicherer Hand hinein und hob aus ihr 
ſein ſoziales Reformwerk heraus, durch das er dem Beſitzloſen Geldanſprüche 
an das ſtaatliche Gemeinweſen gab, ihm bei Anfall, Krankheit und Altersnot 
Rentenbezüge gewährte. Nicht minder kraftvoll wie für die Beſſerſtellung der 
Arbeiterſchaft war ſein Eintreten für die Erhaltung der Bauernſchaft. Bismarcks 
große wirtſchaftspolitiſche Tat, die er unter Zertrümmerung des liberalen Wider- 
ſtandes vollzog, war die Abkehr vom Freihandel und die Einführung der Schutzzoll- 
politik. Damit begann er die Politik der Stärkung der deutſchen Landwirtſchaft 
und der Feſtigung der deutſchen Induſtrie und legte den Grund zu dem großen 
wirtſchaftlichen Aufſchwung, den das moderne Deutſchland in den letzten vierzig 
Jahren genommen hat. Man hat manchmal gejagt, Bismarck habe die neue Zeit 
nicht verſtanden. Man braucht nur darauf hinzuweiſen, daß er im Deutſchen Reich 
prinzipiell die Goldwährung einführte, daß er den Hanfeftädten durch Einbeziehung 
in den deutſchen Zollverein das große wirtſchaftliche Hinterland des Deutſchen 
Reiches erſt völlig erſchloß und ſo die große Blüte Hamburgs bedingte; man braucht 
nur daran zu erinnern, daß er das Reich veranlaßte, den Kaiſer-Wilhelm-Kanal 
zu bauen, daß er dem deutſchen Überſeeverkehr durch Schiffahrtsprämien, die 
jetzt abgebaut werden ſollen, einen ſicheren Halt gab, daß er durch die Handels- 
klauſel des Frankfurter Friedens dem deutſchen Handel die Meiſtbegünſtigung in 
allen dem franzöſiſchen Handelsverkehr vertragsmäßig erſchloſſenen Ländern 
und die Teilnahme an allen europäiſchen Konventionaltarifen ſicherte, um darzutun, 
daß Bismarck nicht das diplomatiſche Foſſil einer verſchollenen Urweltperiode, 
ſondern der Staatsmann des modernen Deutſchlands war. Die folgende Generation 
brauchte nur den Frieden zu ſichern, um alles das zur Entfaltung zu bringen, 
fur das Bismarcks Genie den Weg der Entwicklung freigemacht hatte. So war er 
denn auch der Begründer des deutſchen Kolonialreichs, und damit der erſte große 
Förderer des imperialiſtiſchen Gedankens, deſſen weitere Ausgeſtaltung der Neu- 
zeit vorbehalten blieb.“ 

Wir könnten ja auch heute, ſpotten die „Leipziger Neueſten Nachrichten“, 
das beſte Leben haben, wenn wir auf jede Politik über unſere Grenzen hinaus 
verzichten wollten und es als ein gottgewolltes Dogma hinnehmen, daß die Welt 
da draußen den Engländern, Franzoſen und Ruſſen gehört. „Blicken wir doch 
um uns: Woher hat denn das engliſche Volk, das nur die Toren heute noch ein 
Volk von Krämern nennen, das nur die Kurzſichtigkeit mit dem Hohnwort von den 
‚Wollfäten‘ beſchimpfen kann, das gewaltige Selbſtbewußtſein gewonnen, das es zum 
Herrn der Meere macht und ihm die Überzeugung ſchafft, der natürliche Erbe aller 
wertvollen Teile der Welt, der rechtmäßige Beſitzer jeder Ernte zu ſein? Wo herrſcht 
in den Beſiegten des großen Krieges von 1870 die Stimmung, die für Deutſchland Herr 
v. Bethmann Hollmeg mit melancholiſchen Geſten feſtſtellt? Auch fie lugen hinaus 
in die ſonnige Welt, fie erproben ihre Kraft an großen, weitſichtigen Unterneh- 
mungen, ſie ſchaffen in Marokko ein gewaltiges Reſervoir von Kräften, ein mono- 
poliſtiſches Abſatzgebiet, und ſie ſtärken zugleich ihre Muskeln im Kampfe gegen 
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die wilden Stämme der Berge und der Wüſte. Ob wohl, wenn ein franzöſiſcher 
General nach Stambul berufen würde, ſich irgendwoher ein entſcheidendes Veto 
geltend gemacht hätte? Aus ſolchen Dingen — ſo gleichgültig es ſcheinen mag, 
ob General Liman v. Sanders ſein Amt ausübt oder nicht — ſtammt der bittere 
Geſchmack, der uns allen auf der Zunge liegt, ſtammt die ‚Simpliziffimus‘-Stim- 
mung, die man mit melancholiſchen Geſten niemals ausrotten wird. Solche Stim- 
mung gab es auch in den ſechziger Fahren in Preußen: Sie verſank unter den 
wuchtigen Hammerſchlägen einer konſequenten, auf große Ziele gerichteten aus- 
wärtigen Politik. Breitet Frankreich jetzt nicht kampflos, nur weil es den Willen 
zur Tat beſitzt, ſeine Macht auch weithin nach Kleinaſien aus? Wir freilich ver- 
handeln Jahr und Tag und wieder Jahr und Tag mit England, und wenn wir nach 
den Erfolgen lauſchen, dann hören wir, daß unſer Durſt befriedigt werden wird 
mit dem Rücktritt der Franzoſen von 30 vom Hundert ihrer Beteiligung am Ka- 
pital der Bagdadbahn, wir hören aber auch, daß ſie das Recht auf die Fortführung 
der Bahn zum Schwarzen Meer gewinnen, wie unſere engliſchen Vettern ſich das 
Schlußſtück zum Perſiſchen Golf geſichert haben. Große Entwürfe, frohe Hoff- 
nungen, und zuletzt jene milde Refignation, die uns zur gewohnten Stimmung 
wird. Weil aber in Deutſchland die natürliche Ablenkung fehlt, die allein die Auf- 
richtung weiter und großer Ziele zu ſchaffen vermag, während doch Säfte 
und Kräfte brauſen und ſieden, deshalb erſcheint uns jeder kleine Streit im Innern 
groß, deshalb wühlen wir in den eigenen Gedärmen. Und deshalb erwacht die 
partikulariſtiſche Nörgelſucht, die der Kanzler ſo lebhaft beklagt, deshalb zanken 
ſich Preußen und Bayern, deshalb ſuchen wir durch die itio in partes, durch den 
Stammeshader, dem gärenden Tatendrange Luft zu verſchaffen. Wir ſchufen ja 
im Gefühle innerer Erhebung mit der Finanzreform die finanzielle Grundlage 
einer aktiven Politik, wir ſchufen in dem letzten großen Heeresgeſetz und in der 
begeiſterten Bewilligung der erforderlichen Mittel die ſtärkſte Waffe diplomatiſcher 
Kunſt. Aber auch hier roſtet die Klinge in der Scheide: Nirgends ſpüren wir 
in diplomatiſchen Erfolgen die Wirkung, den Ertrag jener großen 
Aktionen. Heute wie geſtern weichen wir zurück, am Euphrat wie in Caſablanca, 
wie jetzt zuletzt noch am Goldenen Horn. Und jetzt wie immer ſollen wir dann 
jubeln, wenn nach langem Feilſchen und Handeln wir ein müdes und lahmes 
Klepperlein in den Stall führen dürfen, während die anderen ganze Herden feu- 
tiger Roſſe gewinnen. Und dann erhebt ſich vorwurfsvoll und melancholiſch der 
Kanzler und klagt.“ 

Was ſoll man dazu ſagen, wenn ein Organ der deutſchen Beamtenſchaft, die 
„Deutſchen Nachrichten“, vor einiger Zeit über den gegenwärtigen Chef der preu- 
ßiſchen Staats- und deutſchen Reichsregierung urteilen konnte: „Das ganze 
Geheimnis feiner bisherigen Laufbahn beſtand darin, daß er unliebſame Kon- 
kurrenten auf der Regierungsbühne ausſchaltete, ſobald ſie Oppoſition verſuchten 
und ſich auf einen wachſenden Anhang im Parlament oder in der Preſſe berufen 
konnten. Mit Widerſachern im eigenen Hauſe ſetzte er ſich nicht auseinander, 
ſondern er ſtellte ihnen über Nacht den Stuhl vor die Türe. Das koſtſpielige Syſtem 
des Miniſterverbrauches hat der fünfte Reichskanzler zu Anfang ſeiner Wirkſamkeit 
ja zur höchſten Virtuoſität ausgebildet. 
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Aber eben das macht böſes Blut und viele heimliche Feinde. Hohe Beamte 
machen bereits kein Hehl mehr daraus, welche Verbitterung und Verärgerung 
im ganzen Regierungskörper herrſcht, und zwar nicht nur in der Reichs- 
verwaltung, ſondern auch in Preußen. Überall Klagen über den trockenen Schul- 
meiſterton, über die Heimlichkeit aller Verhandlungen in Dingen, zu denen die 
nachgeordneten Stellen unbedingt zugezogen werden müßten. Wer dann ſich 
beſchwert, wer nicht alles gutheißt, der iſt die längſte Zeit auf ſeinem Poſten tätig 
geweſen. Der einzige Erfolg der vierjährigen Amtszeit des Herrn v. Bethmann iſt, 
fo verſichern Leute, die ſonſt mit folder Kritik ſtreng zurückhalten, die unterdrückung 
jeder Selbſtändigkeit, jedes Zuſammenwirkens der Reſſorts und ihrer Fühlung- 
nahme mit der Öffentlichkeit und mit den intereffierten Volkskreiſen. ‚Unfer ganzes 
Leben ſetzt ſich aus Abhängigkeiten zuſammen“, hat Herr v. Bethmann-Hollweg 
ſelbſt einſt geſagt. Indem er aber, der ſchärfſte Gegner jedes parlamentariſchen 
Regimes, auch in ſeiner ſchwächſten Verdünnung ſich über alle notwendigen und 
förderlichen Abhängigkeiten im politiſchen Leben hinwegzuſetzen ſucht, wird er 
an dieſem ſeinen Bureaukratie-Abſolutismus ſchließlich zerſchellen. 

Das Fazit der fünften Kanzlerſchaft beſtätigt nur, was die politiſchen Porträti- 
ften, die ſich mit der Entwerfung eines Bethmannſchen Charakterbildes beſondere 
Mühe gaben, bald nach dem Amtsantritt des Herrn v. Bethmann-Hollweg an- 
deuteten: Geh. Rat Prof. v. Schmoller ſchrieb in der „Neuen Freien Preſſe“: 
„Bethmann ſteht durch Erziehung, Karriere, Verwandtſchaft der oſtdeutſchen 
Grund -Ariſtokratie näher als Bülow. Die Kehrſeite feiner Tätigkeit liegt darin, 
daß er als Fachſpezialiſt mehr wie als Volkspſycholog feine Aufgaben anfaßt. 
Ich habe ihn ſchon einmal einen Fabius Cunctator genannt, was in der Preſſe 
weites Echo fand.“ Friedrich Naumann: ‚Dieſer Reichskanzler mit der Schopen- 
hauerſchen Düſterkeit ſieht nur immer, was nicht geht, ihm fehlen Eleganz und 
Grandezza feines glücklicheren Vorgängers. Er ijt arm an Entwürfen und ſchöpfe⸗ 
riſchen Gedanken.“ Der freikonſervative Abgeordnete Frhr. v. Zedlitz: „v. Beth- 
mann iſt der Sdealtyp des Deutſchen mit etwas profeſſoralem Einſchlag. Aber 
das genügt noch nicht zum Staatsmann. Sift doch Bismarck im weſentlichen da- 
durch zum Nationalheros geworden, daß er gerade die Eigenſchaften nicht hatte, 
die beſonders typiſch für uns ſind, daß er aber die beſaß, die uns fehlten, jenes 
von keinem Zwirnsfaden irgendwelcher Bedenklichkeit eingeſchüchterte Draufgehen, 
wo er es für notwendig hielt, jene niemals erlahmende Kraft und Energie!“ So 
urteilten die wohlwollendſten Betrachter. Ihre Kritik erſcheint heute als ſchwere 
Anklage!“ 

Und wenn fdon! Wie es auch kommen möge, — freundlicher wird der- 
einſt die Abſchiedsſonne Herrn v. Vethmann-Hollweg ſicherlich ſtrahlen, als 
dem Manne, der mit dem Deutſchen Reiche erſt den Poſten eines deutſchen 
Reichskanzlers geſchaffen hat. Über die Gründe und die Art der Entlaſſung 
Bismarcks haben die kürzlich erſchienenen Erinnerungen des Chefredakteurs der 
„Hamburger Nachrichten“, Hofmann, vollen Aufſchluß gegeben. Es kann danach 
kein Zweifel mehr an der Tatſache beſtehen, daß Fürſt Bismarck nicht nur nicht 
freiwillig gegangen, ſondern, wie die „Neue Zürcher Ztg.“ ihre Eindrücke aus 
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dem Buch Hofmanns zuſammenfaßt, „recht eigentlich aus dem Amte geſtoßen 
worden iſt. 

Nicht, daß er daran ſich feſtgeklammert hätte; er ſah ja, daß der Kaiſer ihn 
entfernen wollte; allein er fürchtete von ſeinem Ausſcheiden ſchwere Nachteile 
für das Deutſche Reich, deſſen Anſehen und Vormachtſtellung ja hauptſächlich auf 
dem gewaltigen Anſehen und der unerreichten Autorität ſeiner Perſönlichkeit 
beruhte. Und in der Tat geriet das Deutſche Reich bald nach der Entlaſſung des 
erſten Kanzlers in eine ſchwierige Lage, indem Frankreich Rußland zum Abſchluſſe 
eines Bündniſſes bewog, deſſen Spitze ſich direkt gegen Deutſchland richtete. Bis- 
marck hatte es immer verſtanden, Rußlands wohlwollende Neutralität gegen Deutich- 
land zu erhalten und zu dieſem Zwecke den ſogenannten Kückverſicherungs vertrag 
geſchloſſen, der Deutfchland gegen Frankreich und zugleich Oſterreich gegen all- 
fällige kriegeriſche Gelüſte Rußlands deckte. Es war alſo durchaus kein hinter- 
liſtiger Verrat Bismarcks an Sſterreich, mit dem Oeutſchland ſeit 1879 im Bünd- 
niſſe ſtand, welcher dann durch den Beitritt Italiens zu dem bekannten Dreibunde 
ſich erweiterte. Oſterreich wußte um dieſen Kückverſicherungsvertrag 
und billigte ihn. Seine Feinde hatten Bismarck umſonſt verleumdet, dagegen 
genoſſen ſie den Triumph, daß Bismarcks Nachfolger Graf Caprivi den Vertrag 
mit Rußland nicht erneuerte, weil er zu, kompliziert“ fei. Er verſtand ihn eben nicht 
zu handhaben. Die Folge war, daß ſich Rußland mit Frankreich verbündete. 
Die deutſche Politik hat noch heute darunter zu leiden. 

Graf Caprivi war überhaupt nicht eine leitende Perſönlichkeit, ſondern er 
wurde geſchoben von den Mächten und jenen Parteien, die ſich nach dem Aus- 
ſcheiden Bismarcks des Ruders bemächtigt hatten, in erſter Linie des Kaiſers ſelbſt, 
der jetzt ſein eigener Kanzler ſein wollte. Bismarck ſah das ſelbſt ein und bat darum 
den Kaiſer um feine Entlaſſung in der Form, daß er ihn aus , Geſundheitsrückſichten“ 
auf ein halbes Jahr beurlaube, dann ſelber das Regiment führe oder es durch einen 
Vertrauensmann führen laſſe; gehe es gut, dann reiche er (Bismarck) ‚wegen 
andauernder Behinderung durch mein geſundheitliches Befinden“ den Abſchied 
ein; gehe es ſchief, dann komme er eben wieder. Der Kaiſer wies dieſen Vorſchlag 
zurück und ging gegen Bismarck ſo ſchroff vor, daß er ihn dreimal aufforderte, 
fein Entlaſſungsgeſuch einzureichen, und daß Graf Caprivi im Reichskanzlerpalaſte 
erſchien, um davon Beſitz zu ergreifen, noch ehe die Entlaſſung Bismarcks ver- 
öffentlicht worden war. Bismarck wurde förmlich hinausgejagt aus den 
Räumen, in denen er für Preußen und Oeutfdland fo viel Großes erdacht und 
durchgeführt hatte. Er war nicht einmal imſtande, ordentlich einzupacken, das 
mußte auf Treppen und Flur geſchehen, wodurch viel Eigentum verloren ging. 
Mit Bitterkeit wies er ſpäter, 1894, auf Frankreich hin, wo der neue Präſident 
Cafimir-Périer der Witwe feines Vorgängers Gadi Carnot, der ermordet worden 
war, vierzehn Lage Zeit zum Auszuge aus dem Elyſöepalaſte ließ. Die unwürdige 
Art, wie man damals Deutſchlands größten Mann aus dem Amte entfernte, erbitterte 
in Deutſchland jeden rechtlich denkenden Menſchen und brachte Caprivi um alle 
Sympathien. Er verſcherzte ſie bei den nationalen Parteien auch ſchon dadurch, 
daß er ſich auf die Klerikalen — er war ja doch der Kandidat ihres Parteiführers 
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Windthorſt — die Polen, die Fortſchrittler und Sozialdemokraten ſtützte, auf all 
die Leute, welche nicht bloß Bismarck glühend haßten, ſondern auch ſein Werk, 
das Deutſche Reich, andauernd befehdeten. Sie wurden indeſſen, wie Bismarck 
in ſeiner Polemik nachwies, durch alles Wohlwollen, das ihnen die Regierung 
zeigte, nicht für das Reich gewonnen; die Sozialdemokratie zum Beiſpiel, mit der 
der Kaiſer glaubte, leicht fertig werden zu können, wuchs immer ſtärker an und hielt 
an einer rüdfichtslofen Oppoſition feſt, trotz dem Arbeiterfürſorgegeſetz, das eben- 
falls einen Grund zu der Entlaſſung des Fürſten Bismarck gebildet hatte, welcher 
in anderer Weiſe für die Arbeiter ſorgen wollte als der Kaiſer und die damalige 
Regierung. 

Den Höhepunkt des Kampfes zwiſchen dem zweiten und dem erſten Reichs- 
kanzler bildete der ſogenannte Uriasbrief, den die Regierung nach Wien ſchickte, 
um dort den Fürſten Bismarck geſellſchaftlich zu boykottieren. Das geſchah im 
Jahre 1892, als er in die öſterreichiſche Hauptſtadt zu reiſen gedachte, um der 
Hochzeit ſeines älteſten Sohnes, des Grafen Herbert, mit einer ungariſchen Gräfin 
Hoyos beizuwohnen. Es wurde dem deutſchen Botſchafter Prinzen Reuß und den 
Leuten der Botſchaft unterſagt, an dieſer Hochzeit, zu der ſie die Einladungen ſchon 
angenommen, zu erſcheinen. Auch wurde Kaiſer Franz Fofeph, der mit dem Fürſten 
Bismarck ſonſt auf gutem Fuße geſtanden und den dieſer um eine Audienz erſucht 
hatte, bewogen, den Fürſten nicht zu empfangen. Er kam dieſem Wunſche nach 
mit Rückſicht auf den Deutſchen Kaiſer. Als dies bekannt wurde, gab es in Deutjch- 
land und in Sſterreich eine förmliche Empörung. Allgemein wurde das Vorgehen 
der Berliner Regierung verurteilt. Um fo mehr wurde Bismarck zugejubelt, wo 
er fich nur zeigte, vor allem in Wien und in Kiſſingen. Der Höhepunkt der Be- 
geiſterung wurde in Jena erreicht, wo ihm ein Empfang zuteil wurde, wie nie 


jemand zuvor.“ 
* % 


* 

Das beſte aller Heilmittel gegen die Krankheit der Unluft und der Berdroffen- 
heit am Staatsleben anzuwenden, verbieten Herrn v. Bethmann doch wohl nicht 
nur die mächtigen äußeren Widerſtände, ſondern — ſo meinen die „Münchener 
Neueſten Nachrichten“ — ein Verſagen ſeiner innerſten Natur: „Immer weitere 
Kreiſe des Volkes am Staate zu intereſſieren, am Staatsleben zu 
beteiligen, das wäre freilich ein Weg, der weitab von der heutigen Regierungs- 
weiſe führt. ‚Sammlung‘ tut uns wirklich not. Aber nicht die Sammlung mad- 
tiger Intereſſentengruppen zur gemeinſamen Verteidigung ihrer Sonderſtellung, 
ſondern die der ganzen Nation um eine Regierung, die ihre Zeit erkennt und dem 
Gären im Volke Ziel und Richtung gibt.“ 

Es wird jetzt wieder einmal zum „Sammeln“ geblaſen. Die alte Trompete! 
Bürgertum Reihen ſchließen, Kampf gegen Sozialdemokratie —: wir kennen die 
Weiſe, wir kennen den Text. „Wenn bloß ein Menſch“, fleht Richard Bahr im 
„Tag“ und wartet auf Antwort, — „die Freundlichkeit hätte, uns einmal zu verraten, 
wie dieſer Kampf im einzelnen geführt, was überhaupt unter ihm verſtanden 
werden ſoll. Einſtweilen nicht wahr? — ijt es doch nur eine etwas ſtarke Red ens 
art. Und ich behaupte kühnlich (aber immerhin auf Grund einiger Erfahrung): 
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nicht einer von den Tauſenden, die keinen Artikel ſchreiben, keine Rede halten 
können, ohne das Ceterum censeo des Kampfes gegen die Sozialdemokratie, 
käme über ein verlegenes Stottern heraus, ſo man ihm nachdrücklich auf den Leib 
rückte und zu ihm ſpräche: Nun wohlan, Verehrteſter, weiſen Sie uns gefälligſt 
den Weg. Was, dünket Sie, ſoll geſchehen? 

Ich denke über die Entwicklungsmöglichkeiten der Sozialdemokratie keines“ 
wegs optimiſtiſch. Sie kann gewiß, wenn die Umſtände günftig find, zu einer 
radikalen Reformpartei abblaſſen. Sie kann aber auch — wer in der Magdeburger 
„Schreckensnacht“ das Aufpeitſchen dumpf-dämoniſcher Triebe erlebt hat, wird 
ſich darüber nicht täuſchen dürfen — ebenſo zu Ausbrüchen führen, die vielleicht 
als Anbeſonnenheiten anfangen, aber als Gewaltſamkeiten endigen. und wenn 
es Mittel gäbe, der Sozialdemokratie den Zuſtrom abzuſchneiden, irgendwie 
einzugreifen in dieſen ſchier mechaniſchen Prozeß, der ſich automatiſch vollzieht 
mit dem Anwachſen der großen Städte und der Verinduſtrialiſierung des Landes 
— wer möchte da nicht mit dabei ſein! Indes, dies Mittel ward doch wohl noch 
nicht gefunden. Was aber von Eiſenbartkuren und Strafgeſetzen zu halten iſt, 
das, ſcheint mir, hat Fürſt Bülow, der am Ende doch auch ein Staatsmann war 
und ſicherlich dieſe Dinge ſich ernſthaft genug durch den Kopf gehen ließ, in dem 
bei Reimar Hobbing kürzlich erſchienenen Rechenſchaftsbericht über ſeine Politik 
einigermaßen muſtergültig auseinandergeſetzt. Selbſtverſtändlich iſt uns allen die 
Sozialdemokratie überaus unſympathiſch. Und ohne Zweifel werden wir fie, 
die den Klaſſenegoismus in ſeiner nackteſten Form zum Lebensprinzip erhoben 
hat, wo immer wir können, aufs äußerſte bekämpfen. Aber darüber iſt, möchte 
ich glauben, von ein paar Outſidern und ſpieleriſchen Aſtheten abgeſehen, man ſich 
doch auch in den fortſchrittlichen Reihen einig. Selbſt dieſe würden wohl, ſobald 
von der Sozialdemokratie irgendwelche handgreifliche Gefahr drohte, auch in 
Deutfchland Syndikalismus und Sabotage ſich auszubreiten begännen, ver- 
ſtummen und verſchwinden. Und nun bitte: was weiter? 

Dennoch: warum ſollte man das Bürgertum nicht ſammeln? Über alle 
Parteien hinweg (die notwendig ſind, weil die Auffaſſungen über die beſte Art, 
das Land im Innern zu verwalten, immer auseinander gehen werden) ſich die 
Hand reichen zur Verteidigung der großen Gemeinſamkeiten der eigentlichſten 
nationalen Beſitztümer? Den platten Burſchen wehren, die mit ihrem dürftigen 
Aufkläricht die Mühſeligen und Beladenen aus den Kirchen ſcheuchen und ſie ſo 
mitleidlos der letzten Möglichkeiten berauben, ſich aus Jammer und Not in Zu- 
verſicht und Geborgenheit zu flüchten, Schutzwehren aufrichten um unſere Jugend, 
die, zumal in den großen Städten, zu früh mit dem Fürchten auch die Ehrfurcht 
verlernt; den allzu ſchnell in behagliche Gegenwartsanbetung Verſunkenen, im 
tiefſten Grunde Geſchichtsloſen immer wieder einprägen, daß in dem hiſtoriſch 
gewordenen Kleindeutſchland ſich das deutſche Weſen noch nicht er- 
ſchöpft und daß unſere Nation es an geſunden Gliedern nicht überleben würde, 
wenn wir unfere Brüder im Sſterreichiſchen den Tſchechen und den Winden über- 
ließen? Daran und noch an manches andere wäre zu denken, worum ſich das 
Sammeln ſchon noch verlohnte, das die müden Seelen wieder auftaute, die Herzen 
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weit machte zu großem politiſchen Wollen. Aber die Sammlung zum Kampf 
gegen die Sozialdemokratie? Die iſt in Wahrheit längſt vorhanden. Wir belieben 
nur nicht fie zu feben....“ 


* 
* 


Es gibt in der Tat mancherlei Wege, „immer weitere Kreiſe des Volkes 
am Staate zu intereſſieren“ und um den Staatsgedanken zu „ſammeln“. Viel- 
leicht, indem man ſie getrennt marſchieren und vereint ſchlagen läßt? So könnte 
man wohl die architektoniſche Idee einer innerpolitiſchen Organiſation umſchreiben, 
die Heinrich Freiherr von Gleichen in den „Grenzboten“ anregt: 

„Bei der Schaffung des neuen Reiches war Preußen Bismarcks edelſtes 
Inſtrument. Schon vor hundert Jahren hatten die Patrioten alle Hoffnung 
auf dies ruhmreiche Land geſetzt. Bismarck wie Stein wußten, was mit Preußen 
zu machen war. Bei aller Wertſchätzung der Möglichkeiten, die Preußen für den 
Reichsgedanken gewährte, wußten ſie allerdings auch, wo Grenzen lagen, Grenzen, 
die in alter Tradition militäriſcher Disziplin ihren Grund hatten. Friedrich Wilhelm 
der Erſte immortalis! Preußiſche Einſeitigkeit bedurfte des Ausgleichs. Deshalb 
erblickte man in der Verbindung von Nord und Süd, in der Verſchmelzung von 
alldeutſcher Kultur und preußiſcher Willenskraft die beſondere Gewähr für eine 
bedeutende Entwicklung Deutſchlands. 

Es kam zur ſtaatsrechtlichen Einigung im neuen Oeutſchen Reiche, doch mußte 
deſſen ſtaatsrechtliche Konſtruktion, wie Bismarck ſelbſt bemerkte, als ein Notbau 
gelten. Der innere Ausbau blieb eine politiſche Aufgabe der weiteren Entwick- 
lung. Es erwies ſich nun, daß bei Behandlung dieſer Aufgabe Schwierigkeiten 
eintraten, die verſchiedene Wurzeln hatten. Das Reich beſaß keinen einheitlichen 
nationalen Charakter, und völkiſche Fremdkörper, deren Aſſimilationsprozeß ſich 
nicht glücklich entwickelte, ſtörten die Arbeit. Zudem bildeten ſich kulturelle und 
wirtſchaftliche Spaltungsvorgänge von bedeutungsvoller Kraft. Alle politiſchen 
Bemühungen dagegen, die darauf abzielten, den Reichsgedanken in demokratiſcher 
Weiſe zu entwickeln, ihm eine gleichmachende Kraft zu imputieren, können ſchon 
jetzt als ein folgenſchwerer Irrtum angeſehen werden. Naturgemäß fand dieſer 
Irrtum feine vornehmſte! Vertretung in unſerem eigentümlichen Parlaments- 
gebilde, das der organiſchen Fundierung in Geſchichte und Gegenwart entbehrt. 

In unſerer heutigen Zeit kommen nun ernſten Betrachtern, trotz aller mate- 
riellen und theoretiſchen Errungenſchaften der Neuzeit, tatſächliche Einbußen 
an ſittlichen Kräften immer mehr zum Bewußtſein. Zumal in politiſcher 
Beziehung erweckt dieſe Betrachtung ſchwere Bedenken. Das deutſche Volk wird 
von einer inneren Zerriſſenheit beunruhigt, deren Wurzeln nicht klar zu erkennen 
ſind. In der ſyſtematiſchen Hetze von Demagogen können ſie nicht allein liegen. 


Sie müſſen organiſche Gründe haben. Die Pflichtmomente im Volksleben haben 


eine Abſchwächung erfahren. Es zeigt ſich, daß der Gemeinſchaftsgedanke des 
Reiches weniger bedeutungsvoll für den Stand unſerer politiſchen Geſundheit 
ift, und der Ausbau des Reichsgedankens auf keinem Wege iſt, der vertrauens 
freudig in die Zukunft blicken läßt. Die Beſinnung auf partikulare Gemeinſchaften 
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ſcheint demgegenüber erforderlich zu fein, um einer teilweiſe ſogar deſtruktiven 
Wirkung des Reichsgedankens in politiſcher Beziehung Einhalt zu gebieten. 

Aus diefen Erwägungen heraus entwickelte ſich in Hannover der Preußen- 
bund, deſſen Programm auch im öſtlichen Preußen ſtarken Widerhall weckte. 
Einem Programm der Reidsverwaltung, das anſcheinend darauf hinausgeht, 
demokratiſche Anſprüche und Möglichkeiten zu vermehren, ohne die Gewähr innerer 
ſittlicher Hemmungen zu bieten, ſoll das Programm des preußiſchen Pflicht- 
bewußtſeins entgegengehalten werden. Der Preußenbund geht dazu auf parti- 
kulare Grundlage zurück. Die innige Verbindung mit der überkommenen Tra- 
dition, das Feſthalten ihrer ideellen und materiellen Werte bedeutet auch in der 
Tat die geſunde Grundlage alles Staatsbürgertums. 

Es iſt jedoch auffallend, daß die programmatiſchen Erklärungen auf dem 
Preußentage wenig poſitiven Idealismus erkennen laſſen. Wohl wird von 
den Treitſchkeſchen Worten der Ehrfurcht vor Gott und den Schranken, die die 
Natur den Menſchen geſetzt hat, der Ehrfurcht vor dem Vaterlande, das dem 
Wahnbilde einer genießenden, geldzählenden Menſchheit weichen ſoll, geſprochen. 
Spricht man jedoch von dem Mittel, wie die moraliſchen Eigenſchaften unſeres 
Volkes erhalten und die verlorenen wiederzuſchaffen ſind, ſo gilt als Hort aller 
politiſchen Sittlichkeit dem Preußenbunde die Autorität im Staate, und als 
höchſtes Ideal die Schulung des Pflichtgefühls in Heer und Flotte. (Der Zaberner 
Fall beweiſt wohl Kraft und Bedeutung der Diſziplin, beweiſt aber gleichzeitig, 
welche verheerende Wirkung die Beſchränkung auf dies eine Ideal dem Ver- 
trauensverhältnis zwiſchen Volk und Regierung gegenüber ausübt.) Bei den 
ganzen Verhandlungen des Preußenbundes tritt aber niemand auf, der eine 
Erziehung des Volkes zu ſtaats bürgerlicher Reife fordert. Es wird von der Un- 
reife der Wählermaſſen geſprochen, es wird von der Unreife der parlamentariſchen 
Vertretung im Reich geſprochen, aber es wird kein Wort über das Mittel dagegen 
geſagt. Es iſt durchaus eine Wendung zum Böſen zu nennen, wenn in 
der Autorität das erſte und letzte deal des modernen deutſchen 
Staatsbürgertums erblickt werden ſoll. Man beſinne ſich doch, wohin man 
treibt. Man ſpricht vom Wittelſtand und deſſen Vernachläſſigung. Glaubt denn 
jemand im Preußenbund ernſthaft, daß folder Appell im gewerblichen Mittel- 
ſtand inneren Widerhall findet? Autoritätsglauben und Diſziplin beſſern 
ja auch keine politiſche Unreife. Dafür dürften die Weltgeſchichte und die 
Geſchichte Deutſchlands einwandfreie Beweiſe genug liefern. 

Der Preußenbund geht aber weiter und verſündigt ſich gegen ſein 
eigenſtes Prinzip. Als im Herrenhaus der Antrag des Grafen Vork ange- 
nommen wurde, wurde dem Miniſterpräſidenten ein Mißtrauensvotum aus- 
geſprochen. Es wurde damit ein demokratiſches Aktionsmittel verſucht, 
wie es der Preußenbund beim Reichstage aufs ſchärfſte verurteilt. Hinter 
dieſem Antrage ſteht offiziell oder nichtoffiziell der Preußenbund. Er erklärt ſich 
jedenfalls mit ſolchem Vorgehen ſolidariſch. 

Allen Ausgangspunkten des Preußenbundes gegenüber ſei betont, daß es 
durchaus unbeſtritten bleibt, ja vielmehr eine heilige Überzeugung ſehr vieler 
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deutſcher Patrioten bildet, daß die Erkenntnis der Einbußen an ſittlichen Werten, 
an Idealismus im Volksleben überhaupt, zu einem Kreuzzug gegen alles Deſtruk⸗ 
tive führen muß, wenn überhaupt noch Poſitives gewollt werden ſoll. Es be- 
deutet die unmittelbarſte Aufgabe aller derjenigen, die ſich politiſch verantwortlich 
fühlen, für Stärkung der ideellen Güter unſeres Volkes Sorge zu tragen. Es ift 
deshalb durchaus nötig, auf Tradition und Geſchichte zurückzugehen. Vom 
Preußenbunde wird jedoch ftatt organiſcher Entwicklung der Tradi— 
tion nur Reaktion verlangt. Und mit Obſtruktion auf demokratiſcher Baſis 
wird der Kanzler, der die Schwere der bisher ungelöſten Aufgabe, Unität und 
Partikularismus organiſch zu verbinden, voll empfindet, aber in ehrlichſter Weiſe 
behandeln will, ſyſtematiſch affrontiert. 

Deshalb iſt es gerade ſolchen Stellungnahmen gegenüber dringend erforder- 
lich, daß auf Steins Programm und auf ſeine ethiſche und ideale 
Auffaſſung des deutſchen Staatsbürgertums zurückgegangen wird. Steins 
Programm war konſervativ im beſten Sinne, indem es für Traditionen politiſche 
Garantien ſchaffen wollte, aber auch liberal und fortſchrittlich im beſten Sinne, 
da es Entwicklungen ermöglichte. Die Worte ‚liberal‘ und „Fortſchritt“ gelten 
heute in gewiſſer Weiſe als verwandt mit Verflachung und Entbindung von Ver- 
antwortung. Stein ſeinerſeits wollte die Vermehrung der ftaatsbürger- 
lichen Rechte mit der Vermehrung der ſtaatsbürgerlichen Verant- 
wortung verbinden. Überall bei ſeinen Reformen war das Ziel klar, jedes 
Einzelglied des ſtaatlichen Organismus zur Selbſtändigkeit, d. h. zur Fähigkeit der 
Selbſtändigkeit zu erziehen und die Pflichten der perſönlichen Hingabe aus dem 
Mechaniſchen in das Bewußte zu erheben. Überall knüpfte Stein an die tradi- 
tionellen Boden- und Berufsſtändigkeiten an, überall wurde das Hiſtoriſche mit 
moderner Entwicklungstendenz verbunden. Der Plan feiner Reichsſtände ruhte 
auf dem Unterbau der Provinzialſtände, Staats- und Selbſtverwaltung reichen 
ſich bei ihm die Hand. 

Das Problem heißt heute wie damals: Unität und Partikularkraft 
in harmoniſche und organiſche Verbindung zu bringen. Die Steinſchen 
Programme bringen, weil Stein in ſeltener Weiſe Nealpolitit und Idealismus 
verband, auch der Neuzeit wertvollſte Zielrichtung. 

Das Reich hat gewaltige Aufgaben nach innen und nach außen. Der Reichs- 
gedanke muß lebendig und ſtark bleiben. Dazu bedarf es des intenſiven, orga- 
niſchen, inneren Ausbaues des Reichsgebäudes. Und das iſt nur möglich, wenn 
man auf die im partikularen Verbande verantwortlich geſchulten Einzelkräfte 
zurückgeht. Man verſtärke die Kernfeſtigkeit des Reiches, indem man die Er- 
ziehung des Deutſchen zum verantwortlich ſich fühlenden preußiſchen, bayeriſchen, 
hanſeatiſchen Staatsbürger befördere. Aber man ſehe auch zu, die fehlenden 
organiſchen Verbindungen innerhalb der Reichsverwaltung und zwiſchen Reichs- 
verwaltung und Partikularſtaat herzuſtellen und zu verbeſſern. Man hüte ſich, 
für den Reidsgedanten nur negatives Verſtändnis zu beſitzen und 
man hüte ſich, unter dem Motto: „Für Fdeale!’ deſtruktive Demo- 
kratenpolitik zu treiben. 
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Wenn für die Aufgabe der Stärkung des ftaatsbürgerlichen Verantwortungs- 
gefühls die beſtehenden politiſchen Organiſationen nicht entſprechendes Verſtändnis 
haben oder überhaupt verfagen, jo hätte in dieſe Lücke ein liberaler Preußen- 
bund einzutreten, dem zur Seite jedoch ein Bayernbund, ein Thüringerbund 
und andere politiſche Partikularverbände ſtehen müßten. Sie alle hätten die 
Vertiefung des politiſchen Staatsbürgertums im partikularen Verbande zur Auf- 
gabe. Dadurch wäre die beſte Grundlage für die Möglichkeit eines inneren Aus- 
baues des Reichsgedankens zu ſchaffen. 

Es beſtehen bedeutende Aufgaben für das Reich. Wie ſoll Friſche und 
Energie ſich dafür einſetzen, wenn Kompetenzkonflikte und Obſtruktion ſich allem 
redlichen Bemühen dauernd entgegenſtemmen? Kraft und Schwung für die Auf- 
gaben des Reiches und liebevolle Pflege der kleinſten Zelle im Rahmen der Parti- 
kularverbände, das find die Vorausſetzungen für eine glückliche, fortſchreitende 
Entwicklung Deutſchlands. Aller politiſcher Idealismus zugunſten der Einheit 
und Macht unſeres Volkes muß ſich auf Verantwortung nnd Vertrauen 
begründen, wenn Berechtigtes und Wertvolles geſchaffen und Erlöſung von un- 
heilvollem Banne gebracht werden ſoll.“ 

* * 
* 

Wo aber find heute die Männer, die befähigt wären oder auch nur ſich be- 
rufen fühlten, an dem Werke eines Freiherrn vom Stein in feinem Geiſte weiter- 
zubauen? „Wo iſt denn jemand,“ fragen die „Leipz. Neueſten Nachr.“, „der auch 
nur wie Saul, der Sohn des Kis, um eines Hauptes Länge in der Meinung der 
Nation über den anderen ragt? ... Unſere Zeit ſcheint nicht geeignet für ragende 
Menſchen, es liegt in ihr ein unbefiegbarer Hang zum Nivellieren, und wenn auch 
die Bismarcks ſpärlich ausgeſät werden, ſo fehlt es doch ſelbſt an Miquels oder 
Bülows. Die politiſche Leidenſchaft ſchlüpft in Schlafrock und Morgenſchuhe, und 
wir werden es ſchwerlich erleben, daß ein Kanzler oder Miniſter im Kampfe um 
feine Überzeugung eine Schüſſel zertrümmert, eine Türklinke abbricht oder das 
Gallenfieber bekommt. Wir ſind ruhiger geworden und leiſten weniger. Aber 
wir ſind immer zufrieden.“ 

So zufrieden, daß es, wie Nofegger im „Heimgarten“ ſeufzt, — „hart ſterben 
wäre in unferen Tagen“! „Das brechende Auge ſähe den ungehemmten Nieder- 
gang des deutſchen Volkes. Alles iſt anders, ſo ganz anders geworden, als es 
ſein ſollte; in allen Betrieben iſt eine Kulturfäulnis eingetreten, die hinaus 
über die Grenzen ſtinkt und fremde Geier nach dem Aaſe lüſtern macht. Die Vor- 
züge unſerer Vorfahren, man ſchämt ſich ihrer, man verachtet, verhöhnt fie. Alles 
wirkt und eilt und rennt, um aus dem alten Geleiſe zu kommen. Die rafende 
Rieſenbewegung, die jetzt vor ſich geht, will nichts und tut nichts, als die natür- 
liche Welt anders zu machen. Der Bauer, der treulos ſeine Scholle verläßt. Der 
Induſtriearbeiter, der in zigeunerhafter Flucht vor Herd und Heim iſt und eine 
Tätigkeit gewählt hat, die er haßt, weil ſie ihn leer läßt und andere reich macht; 
der wohlhabende Bürger, der nur zwei Ideale hat: die Vermehrung feines Reich- 
tums oder das Sichausleben in tollen Genüffen; der Ariſtokrat, der nur noch hinter 
einer großen Armee ſich geſchützt glaubt und in ihr die beſten Kräfte lahmlegt; 
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der Prieſter, der mehr Haß predigt als Liebe; der Student, der heute der unbdndi- 
gen, brutalen Freiheit frönt, um morgen ein Speichellecker der Mächtigen zu 
fein; der Künſtler, der die Kunſt mißbraucht, um das Schöne und Reine zu ver- 
ſpotten; der Zournalift, der zu allem dem und anderem ja und Amen jagt; die 
Kinder, die nicht mehr Kind ſein dürfen; die Weiber, die nicht mehr Weib ſein 
wollen; die Männer, die nicht mehr Mann ſein können: das alles ſind Anarchiſten. 
Unbewußte, aber praktiſche Anarchiſten, die in wenigen, ganz wenigen Jahr- 
zehnten alles Altbeſtehende vernichtet haben werden. — Während dieſer Ver- 
nichtung ſein Vaterland, ſein Volk, dieſe Welt verlaſſen zu müſſen mit dem letzten 
Gedanken, daß alle Mühe umſonſt geweſen, das iſt mehr als ſterben. 

Aber wer noch hundert oder mehr Jahre weiterleben könnte, der würde 
die ſturmvolle, die beiſpiellos grauſe Nacht vielleicht überdauern und einen neuen 
Morgen ſehen, der wieder viele Ahnlichkeit hat mit dem kindlich freudigen Morgen 
des Anfangs. 

Kulturfaule Menſchheit, du mußt durch. Der wahnſinnige Krampf, der 
deiner wartet, ſoll dich nicht überraſchen, gewarnt biſt du worden oft genug. Das 
friedſelige, weihnachtsdunkle Gemüt haſt du allmählich zerſtört. Deiner blutig 
errungenen Freiheit mangelt die Zucht, deiner Schlauheit die Weisheit. Deine 
hoffärtige „Vergeiſtigung“ hat den Menſchenleib degeneriert und zur ſeelenloſen 
Mechaniſierung des Lebens geführt, und dieſer Motor ſpringt eines Tages in 
tauſend Scherben auseinander. — Wenn man aus der Weltgeſchichte was lernen 
könnte, ſo wäre es nicht möglich für die meiſten, in dem jetzigen Taumel ſo dahin 
zu fahren. Viele klagen und warnen ja und ahnen nichts Gutes; aber die Raunzerei 
iſt ohnmächtig, wo dem Sehenden die Macht und dem Mächtigen der 
Wille fehlt. 

Ich bin freilich eine beſonders erhaltſame Natur, aber ſchließlich, ich hätte 
nichts einzuwenden auch gegen die allergrößte Veränderung, wenn fie voraus- 
ſichtlich zu einem glücklicheren Menſchentum führte. Doch das iſt auf dem Weg, 
den wir heute fahren, ausgeſchloſſen. Dieſer Weg führt zur allgemeinen Zerſtörung 
und Vertilgung. Aber es wird etwas übrigbleiben, und das wird wieder anheben, 
naturgemäß lebendig zu werden wie ein grünes Gräslein auf der Brandftätte. 
Der Eſel, der auf dieſem Gräslein weidet, wird fröhlicher ſein als das Genie in 
der Zeit des Wahnſinns. — 

Solche Stimmungen kommen mir, wenn ich in das gegenwärtige Welt- 
gären hinausſchaue, in dieſes übelriechende Gären der Zerſetzung. Da will ich 
doch lieber auf einſamer Weide mein dünnes Gräslein graſen und fröhlich ſein.“ 

Und doch hat auch Meiſter Roſegger für dieſen Niederſchlag wohl nicht ohne 
Abſicht das Wort „Stimmungen“ gewählt. Stimmungen kommen und gehen, 
aber mit ſeinem ehrlichen Tagewerk arbeitet ein jeglicher auf ſeinem Poſten auch 
an dem Werk der Zukunft: Des Dienſtes ewig gleichgeſtellte Uhr hält uns im 
Gleiſe. 
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aus vielen und mannigfaltigen Werke des Dichters, faßt man feine 
Stellung in der Literaturgeſchichte und dem Publikum gegenüber 
ins Auge, ſo wird man immer und jedesmal verſtärkt den Eindruck haben, daß 
unter den deutſchen Dichtern kaum einer glücklicher geweſen und durch das Glück 
mehr in der Art ſeines Schaffens beſtimmt worden iſt als Paul Heyſe. Nicht als 
hätten dieſem Manne auf irgend einem Gebiet die traurigen Erlebniſſe gefehlt, 
ohne die ein Leben undenkbar iſt; er hat liebſte Angehörige ſterben ſehen, er hat 
Undank oder doch Gleichgültigkeit geerntet, wo er auf freudige Zuſtimmung ge- 
hofft hatte. Aber das überwiegende Moment in allem, was ihn angeht, iſt doch 
immer das Glück geweſen. 

Als ein Glück, und gar als das oberſte, preiſt der Dichter ſelbſt in ſeinem 
vielleicht ſchönſten Werke, den merkwürdig wenig verbreiteten „Zugenderinnerungen 
und Bekenntniſſen“, feine Blutmiſchung, die er eine „weſtöſtliche“ nennt. Sein 
Vater, der ſpäter an der Berliner Univerfität als klaſſiſcher Philologe wirkte, 
ſtammte aus altproteſtantiſchem, rein deutſchem Geſchlecht. In ärmlichen Ver- 
hältniſſen mußte er ſich lange als Hauslehrer durchſchlagen, wurde der Erzieher 
Felix Mendelsſohn-Bartholdys und verlobte ſich mit einer entfernten Verwandten 
des Mendelsſohnſchen Hauſes. Julie Saaling, die vor der Taufe Salomon hieß 
und die Tochter eines Berliner „Hofjuden“ und Zuweliers war, zählte weder 
zu den jungen, noch zu den ſchönen Mädchen. Aber fie beſaß nach der ſchwärme⸗ 
riſchen Schilderung ihres Sohnes, der fie mit einer ungleich größeren Leiden 
ſchaft gezeichnet hat als den Vater, deſſen Bild er mehr mit bedächtiger Würdigung 
entwirft, eine „unverwüſtliche Friſche und Anmut des Naturells“. Heyſe läßt 
es durchblicken, daß er die Mutter am liebſten mit der Frau Rat Goethe verglichen 
ſähe, und er betont, daß er die eigentlich dichteriſchen Gaben ihr verdanke. Die 
Stetigkeit des Weſens glaubt er dagegen mehr vom Vater ererbt zu haben; doch 
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könnte hier eine leiſe Selbſttäuſchung im Spiele fein, denn bei mancher Gelegen- 
heit hat der Dichter bewieſen, daß ihm die ſtille väterliche Geduld ferner lag als 
das leicht aufbrauſende mütterliche Temperament. Die ſtark gegenſätzlichen Naturen 
ſeiner Eltern ergänzten ſich aufs glücklichſte, und all ihre Hoffnungen und er- 
zieheriſchen Bemühungen konzentrierten ſich um ſo mehr auf Paul Heyſe, als ein 
anderes Kind früh Spuren geiſtiger Minderwertigkeit zeigte und bald völlig ver- 
blödete. Die Eltern fanden für dieſen Kummer Troſt in der Begabung des jüngeren 
Sohnes, die ſehr bald hervortrat und ſich ungemein raſch entwickelte. Er gehörte 
zu den beſten Schülern des Friedrich-Wilhelm-Gymnaſiums in Berlin und fand 
neben der Schularbeit ausreichende Zeit zu vieler dichteriſcher Betätigung. Einige 
feiner Sekundanerverſe gerieten durch Zufall in die Hände des damals ſchon be- 
rühmten Geibel, und dieſer Zufall bedeutete einen der entſcheidenden Glüdsfälle 
in Heyſes Leben. Geibel fand an den Gedichten und an dem Oichter aufrichtiges 
Wohlgefallen, er trat zu dem um ſechzehn Jahre Jüngeren in ein freundſchaftliches 
Verhältnis und wurde bald aus ſeinem Lehrer ſein guter Kamerad. Er führte 
den blutjungen Philologieſtudenten in das Haus Franz Kuglers ein, der damals 
als Vortragender Rat im Rultusminifterium arbeitete, an feiner „Geſchichte der 
Baukunſt“ ſchrieb und ſich daneben komponierend, dichtend, zeichnend mit allen 
freien Künſten beſchäftigte. Heyſe hat das Kuglerſche Haus ein Paradies ge- 
nannt, und er war dazu wohl berechtigt, denn er fand hier nicht nur die vielſeitigſte 
geiſtige Anregung, ſondern auch in Margarete Kugler ſeine Braut. Außer im 
Kuglerſchen Kreiſe durfte der junge Menſch in einer Dichtergemeinſchaft, dem 
„Tunnel über der Spree“, verkehren, wo er neben Fontane, Lepel und Scheren- 
berg feine „Späne“ vorlas und an den Dichtungen der anderen ſcharfe Kritik 
übte. So trugen ihm die Berliner Semeſter reichen Gewinn ein, wenn er auch 
der hier gepflegten klaſſiſchen Philologie den Rüden kehrte, um ſich in Bonn der 
jungen Romaniftit zuzuwenden. Daß er vorher die Revolution in Berlin mit- 
erlebt hatte, war ihm keine Trübung, eher eine Bereicherung dieſes Lebens- 
abſchnittes geweſen, denn er fand es romantiſch und aufregend ſchön, mit Flinte 
und Schleppfäbel, eine Feder am grauen Schlapphut, im Studentenkorps mit- 
zumarſchieren, nachts Schildwacht zu ſtehen auf der Rampe vor dem „National- 
eigentum“, oder im Schweizerſaal des Schloſſes die Nächte zu durchwachen und 
mit den Freunden Roquette und Fritz Eggers Verſe auf Endreime zu machen, 
um den Schlaf abzuwehren, und als die Dinge dann einen tragiſchen Verlauf 
nahmen, da langweilten ſie den unpolitiſchen Romantiker einfach, und Provenzalen 
und Staliener, Minneſang, Boccaccio und Dante intereſſierten ihn in Bonn un- 
gleich mehr als alle Politik. Intereſſierten ihn aber nicht nur von der wiffen- 
ſchaftlichen Seite, denn damals entſtand fein mit rechtem Wagemut im Shakeſpeare- 
itil geſchriebenes Erſtlingsdrama „Francesca von Rimini“. Wiederum lenkte ihn 
das dichteriſche Schaffen nicht allzu ſehr vom Studium ab: im Frühjahr 1852 
promovierte er in Berlin mit einer Arbeit, die vom Refrain bei den Troubadour- 
dichtern handelte. Das Thema zeigt, wie ernſthaft ſich der fpätere geniale Über- 
ſetzer der Italiener um die Grundlagen ihrer Sprache und Dichtung bemüht hat. 
Dem jungen Doktor und Schwiegerſohn in spe verſchaffte Kugler ein kleines 
Reifeftipendium der preußiſchen Regierung zur Durchforſchung der vatikaniſchen 
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Bibliothek nach Troubadourhandſchriften. Der wiſſenſchaftliche Zweck dieſer 
Stalienfahrt ging nicht in Erfüllung, da dem anrüchigen Dichter und Ketzer jene 
Bibliothekſchätze bald verſchloſſen wurden, aber gerade aus dieſem Mißgeſchick 
erwuchs für Heyſe die höchſte Bereicherung, denn nun konnte er reiſend italieniſches 
Leben und italieniſche Landſchaft in ſich aufnehmen, das ſeinem Weſen eingeborene 
romaniſche Element, die Liebe zum Formſchönen, zum kunſtverklärt Sinnlichen 
erwachte zum Bewußtſein und reifte raſch, fo raſch, daß der heimkehrende Züng- 
ling ſchon ein Meiſterwerk, ja vielleicht das nie übertroffene Meiſterwerk ſeines 
ganzen unendlich reichen Schaffens, die Novelle „L' Arrabbiata“, als Frucht der 
Stalienfahrt mit ſich führte. Trotz dieſes Ergebniſſes, und trotzdem ihn die liebſte 
Braut zu Hauſe erwartete, fühlte er ſich damals wenig behaglich, denn nun galt 
es, ſich ernſthaft der Philologie zu ergeben, um bald eine Profeſſur und damit 
die Möglichkeit eines Hausſtandes zu gewinnen. Ehe aber aus ſolchem Unbehagen, 
ſeiner Dichtkunſt nicht ganz frei leben zu dürfen, eine „wirkliche Verbitterung“ 
geworden war, trat in feinem Geſchick nach den eigenen Worten dieſes Sonntags- 
kindes eine „märchenhafte Glückswendung“ ein: im März 1854 wurde der damals 
Vierund zwanzigjährige von König Max nach München berufen „mit einem Jahr- 
gehalt von tauſend Gulden, ohne weitere Verpflichtung, als an den geſelligen 
Abenden des Königs, den ſogenannten Sympoſien, teilzunehmen“. Heyſe war 
damals ſelbſt noch in ſeiner Heimat kaum bekannt, nach München wurde er einzig 
auf Geibels Rat und Bitte berufen, und fo war dem blutjungen Anfänger die Mög- 
lichkeit gegeben, ſeine Braut heimzuführen, der Philologie zu entſagen und ganz 
der Dichtung zu leben, und das in einer Umgebung, die ſeinem ſüdlichen Sinn 
mehr zuſagte als die preußiſche Heimat. Ein glücklicherer Werdegang als der hier 
ſkizzierte iſt wohl kaum denkbar, und man wird an Chriſtian Anderſens Wort 
erinnert, der von ſich ſagte: „Mein Leben iſt ein hübſches Märchen“. 

Ein ſolches Märchen konnte, wie geſagt und wie natürlich, das Leben dieſes 
Dichters nicht immer bleiben; aber nun iſt es charakteriſtiſch, wie das Schickſal 
gewiſſermaßen bemüht iſt, ſeinem Liebling für jeden Schmerz vollen Erſatz zu 
bieten. Heyſe verliert die Gattin nach kurzer Zeit, er findet in einer zweiten Ehe 
dauerndes reinſtes Glück; ein geliebtes Kind wird ihm entriſſen und in derſelben 
Stunde ihm ein anderes geſchenkt. Es iſt unmöglich, daß ſich das Glück des eigenen 
Erlebens nicht in den Dichtungen eines Mannes abfpiegele, der bei allem Ob- 
jektivieren fein dichteriſches Schaffen doch als Konfeſſion betrachtet. Zmmerhin 
könnte man dieſen Schluß vom erlebten Glück auf die Harmonie des Werkes als 
einen übereilten betrachten, indem ſich ſehr wohl ein Fall annehmen läßt, wo 
der Dichter ſo ſchwer und lange mit ſeinen Stoffen ringen muß, daß die Mühſal 
des Hervorbringens ſchließlich doch zu einer Verdüſterung der Dichtung führt. 
Aber auch hier erweiſt ſich wieder das Heyſeſche Glück. Als ein rechtes Sonntags- 
kind kennt er nur den Segen der Arbeit, aber der eigentlichen Schaffensqual iſt 
er überhoben. Er erzählt einmal von einer Novelle, die er geradezu geträumt 
habe und ohne ſonderliche Abänderung des Traumes niederſchreiben durfte, und 
wenn auch dieſes wirkliche Träumen gewiß nur eine Ausnahme in ſeinem Leben 
gebildet hat, ſo kann ihm doch die Geſamtheit ſeiner Produktion ſehr viel ſchwerer 
keineswegs geworden fein, denn ſonſt ließe ſich jene Überfülle feiner Schöpfungen 
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um ſo weniger erklären, als fie zwar manchmal die Tiefe, aber nie und in keinem 
Punkt die Grazie und wahrhafte Kunſtform vermiſſen laſſen. 

Am reinſten ausgeprägt findet ſich dieſe Grazie in Heyſes Lyrik, die ganz 
und gar von ſeiner Hingabe an das Friedliche und Schöne beherrſcht iſt. Kein 
Gedicht ſcheint mir für den ganzen Mann bezeichnender, als das vielleicht bekannteſte: 
„Dulde, gedulde dich fein! Über ein Stündlein ijt deine Rammer voll Sonne!“ 
Und nicht bloß aus ſeinem Glück heraus findet Heyſe dieſe Geduldsmahnung 
und harmoniſche Stimmung, ſondern ihm iſt es auch gegeben, den heißeſten Schmerz 
in ſanfte Wehmut aufzulöſen. Auch hier wieder ſind die bekannteſten Verſe die 
bezeichnendſten, jene Erinnerung an das heimgegangene Kind, von dem er ſich 
auf dem abendlichen Wege „am ſteilen Strand“ begleitet wähnt. Einige Male 
gelingt es dem Dichter auch, über das Perſönliche im engeren Sinne hinaus- 
zudringen und, ohne den tiefen lyriſchen Ton zu verfehlen, ſein ind ividuelles 
Friedensgefühl zu einer allgemeinen Lebensanſchauung zu weiten. So hat er 
ſeinen Roman „Kinder der Welt“ mit Verſen geſchmückt, die in ihrer Tiefe und 
Reinheit wohl zu den bedeutendſten der deutſchen Lyrik überhaupt zählen. Häufiger 
freilich wählt der Lyriker Heyſe beſcheidenere Gebiete, indem er dem Epiſchen 
zuſteuernd mit leichteſter Hand zierlichſte Bilder entwirft. Seine Leidenſchaft 
für alles Stalienifche bringt es mit fic, daß er die Stoffe für ſolche Genrebilder 
gern aus dem italieniſchen Leben nimmt, und man mag in dieſen leichteren Pro- 
dukten das Bindeglied zwiſchen ſeinen Originaldichtungen und den prachtvollen 
Übertragungen italieniſcher Lyriker erblicken, einer Schöpfungsreihe, deren un- 
gemeiner kulturhiſtoriſcher und Kunſtwert im umgekehrten Verhältnis zu der 
Verbreitung ſteht, die ſie gefunden hat. 

Sch beſitze einen Brief Paul Heyſes, in dem er ſich aufs lebhafteſte darüber 
beklagt, daß ſich das deutſche Publikum ſo ablehnend gegen dieſe Nachdichtungen 
aus dem Stalieniſchen verhalte. Aber auch hier hat das Schickſal dem Dichter 
reichlichen Erſatz gewährt, denn eine um fo größere Leſerſchar, die ſich auch wäh- 
rend der dom Naturalismus beherrſchten Jahre kaum verringerte, fanden Heyſes 
Novellen. Auch ſie nehmen ihren Stoff mit Vorliebe aus dem italieniſchen Leben, 
weil eben Heyſe hier insbeſondere die ſinnlich ſchönen Naturen findet, an denen 
fein Herz hängt. Sodann wohl auch, weil er in einem Italiener, dem Boccaccio, 
den Meiſter fand, an dem er ſich bildete, über den er freilich in Hinſicht des Pfy- 
chiſchen als ein Moderner hinaus ſtrebte. Heyſe fand im Dekamerone durchaus 
in ſich abgeſchloſſene dramatiſch ſtraffe Erzählungen vor, aus denen, beſonders 
einprägſam und beſonders wichtig für die Entwicklung der Handlung, ein eigen- 
tümliches Geſchehnis herausragt. Er übernahm dieſe Form und bereicherte fie 
derart, daß er dem äußeren Geſchehen überall die innere Handlung, die fchritt- 
weiſe pſychologiſche Entwicklung zur Seite ſtellte. In dieſer Hinſicht eben be- 
deutet gleich die erſte aus Stalien mitgebrachte Novelle, jene Arrabbiata, ein 
vollendetes Meiſterwerk, dem der Dichter noch manches andere folgen ließ, das 
er aber nicht mehr zu übertreffen vermochte. Dies mag auch daran liegen, daß 
er in der ſpröden „Trotzigen“, die erſt nach heftiger Kriſis dem Geliebten ſich 
ergibt, ein für allemal den ihm liebſten Typus gezeichnet hat. In ſeiner Laurella 
kämpfen Stolz und Leidenſchaft miteinander, aber nachdem die Leidenſchaft 
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Siegerin iſt, folgt das Mädchen, ohne rechts und links zu ſehen, allein ihrem Herzen. 
Darin iſt ſie aufs engſte mit allen Heyſeſchen Geſtalten verwandt, auch mit denen, 
die der Dichter anfangs als unedel hinſtellt. In feinem Bekenntnisdrama „Alki- 
biades“ heißt es: 

Wir können eins nur tun: uns nie entzwein 

Mit unſerm Herzen, ob es Weisheit uns, 

Ob Wahnſinn eingibt. Dann ſind wir in uns 

So unbezwinglich wie ein Kämpfender 

Im Panzer von Demant. 


Heyſe hat einmal von ſich geſagt, er habe immer nur das zeichnen können, 
worin er ein wenig „verliebt“ geweſen ſei; die „Arrabbiata“ bietet in Handlung 
und Charakter genau das, worin dieſer ganz an das Schöne hingegebene Dichter 
das Liebenswerteſte findet. Damit iſt natürlich keineswegs geſagt, daß er nun bloß 
und einzig der Dichter der „Arrabbiata“ ſei. Vielmehr hat er ſich gerade in ſeiner 
Beſchränkung als Meiſter gezeigt und das engumgrenzte Feld der Liebesnovelle 
immer bedeutender angebaut. Unerſchöpflich iſt der hier entwickelte Stoffreichtum, 
und die Grazie der Behandlung, die ſich nicht ſteigern konnte, iſt bis zuletzt doch 
auch nicht geſunken. Vor allem aber hat es Heyſe verſtanden, das Seeliſche ſeiner 
Helden, die ſich in jenem Kernpunkte nur gleichen, immer tiefer und feiner heraus- 
zuarbeiten, und ein weiter Weg führt von der ſchlichten Laurella zu den fo viel 
komplizierteren Frauen, zwiſchen denen in „Himmliſche und irdiſche Liebe“ der 
unglückliche Dozent Chlodwig zugrunde geht. 

Gerade in ſolchem bei ihm nicht allzu ſeltenen Sterbenlaſſen eines Helden 
liegt, fo befremdlich es klingen mag, ein ſtärkſtes Charakteriſtikum für das Harmonie- 
bedürfnis des Dichters, das dem Tragiſchen auf jeden Fall auszuweichen ſucht. 
Ich führte das ſchöne Programmwort des Alkibiades an, wonach es höchſte Pflicht 
iſt, dem eigenen Herzen zu folgen. Wer dies tut, muß nun oft und oft mit den 
beſtehenden Moralgeſetzen in Konflikt geraten. Davor ſcheuen Heyſes Menſchen 
niemals zurück. Aber wovor der Dichter zurückſcheut, das ſind die Peinlichkeiten 
und Niedrigkeiten, in die er ſeine Helden nach ihrem freien Tun notwendig ver- 
wickeln müßte. Er mag nichts Unſchönes zeichnen, worin er nun einmal nicht 
„verliebt“ iſt, und deshalb iſt er unerſchöpflich in trefflichen äußeren Motivierungen 
von Todesfällen, die das Ausbreiren einer peinlichen Tragik erſparen. 

Seine Novelliſtik ſchädigt ſolches Verfahren nicht allzu ernſtlich, weil ja eben die 
Novelle ein Einzelnes behandelt und weil es ſchließlich Sache des Dichters iſt, ſich 
dieſes Einzelne in feiner Umgrenzung zu wählen. Dagegen ſcheint mir in folder 
Furcht vor dem Unſchönen, ſolchem Zurückweichen vor dem Tragiſchen der Grund 
zu liegen, weswegen Paul Heyſe als Dramatiker das Höchſte nicht zu erreichen 
vermochte. Ihm iſt in feinen vielen Dramen manche Szene geglückt, „Alkibiades, 
hat einen hohen lyriſchen Wert, „Kolberg“ enthält humorvoll volkstümliche Schilde 
rungen, und ſo wäre noch dies und jenes dichteriſch Gelungene anzuführen, aber 
ein vollendetes Drama, ich meine eines, das Heyſe bis zum bitteren Ende durch- 
führte, wenn auch der Weg durch das Gebiet des Unſchönen ginge, vermißt man. 

Aber einmal in ſeinem langen Leben hat der Oichter doch die Kraft gefunden, 
nicht nur bei dem Schönen zu verweilen, ſondern ein großes Schickſal mit all 
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ſeinen Höhen und Tiefen künſtleriſch darzuſtellen. Wo Heyſe von feiner Italien 
liebe ſpricht, vergleicht er im „Wintertagebuch, Gardone 1901 und 1902“ fein Weſen 
einem Baum, deſſen „Wipfel ſich gern in italiſchen Lüften wiegt“, während die 
„tiefſten Wurzeln zäh in die deutſche Erde geſenkt ſind“. Und damit hat der Dichter 
das Rechte getroffen, denn es iſt etwas wahrhaft Deutſches, was ihn einmal zum 
Kämpfer werden und die Darftellnng des bloß Schönen aufgeben läßt: in feinem 
philoſophiſch tiefgreifenden Roman „Kinder der Welt“, iſt es die Freiheit des 
Denkens, für die er die Feder als Waffe gebraucht. Ein anderer Kampfroman, 
„Merlin“, kann ſich mit dieſem Werke nicht meſſen, weil er nur aus perſönlicher 
Verbitterung entſtanden iſt und nicht um ein Ewiges, Unwandelbares, ſondern 
nur um die Berechtigung der ſpezifiſch Heyſeſchen Kunſtübung den realiſtiſchen 
Beſtrebungen der achtziger und neunziger Jahre gegenüber ringt. 

Aber hier erwies ſich und erwies ſich doppelt das Heyſeſche Glück. Denn 
einmal ging die Verbitterung, die ihm den böſen „Merlin“ diktierte, raſch vorüber, 
und nun ſchuf er wieder ruhig und unbekümmert um die Zeitſtrömungen ſeine 
harmoniſch ſchönen Werke. Und ſodann durfte es der Alte erleben, daß jene Zeit- 
ſtrömungen, die ihm eine Weile feindlich geweſen waren, ihm wieder und in immer 
höherem Grade günſtig wurden, derart, daß ſich ſein achtzigſter Geburtstag zu 
einem Triumphfeſt für ihn geſtaltete. Und es war nicht etwa nur eine momentane 
Ehrung, die man ihm am 15. März 1910 erwies, ſondern wie es ihm vergönnt 
war, bis zuletzt zu ſchaffen und ſo im Schaffen die Leiden des Alters zu mildern, 
ſo hat er auch bis zuletzt empfinden dürfen, wie viel er ſeinem Volke gilt. Es 
wird nicht alles bleiben, was Heyſe geſchaffen hat, aber fein Beſtes auf dem Ge- 
biete der Lyrik, der Übertragung, der Novelle und des Romans wird auch dauernd 
zum beſten deutſchen Literaturgut rechnen. 
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Nun hat dein liebes Auge ſich geſchloſſen, 
Des Rünftlers Auge, das in heiterm Glanze 
So oft von lichtumfloßnen Höhn die ganze 
Strahlende Schönheit einer Welt genoſſen. 


Oer einſt, umrauſcht von feindlichen Geſchoſſen, 
Vor ſeiner Herrin ſtand mit goldner Lanze, 
Ihr Banner hielt auf faft verlorner Schanze, 
Ruht nun, von bleichem Kerzenlicht umfloſſen. 


Das freigeborne Herz wird nie mehr fdlagen ... 
Doch was der ſilbenkeuſche Mund geſungen 
So herb und fig in forglos kühnem Wagen — 


Was Glück und tiefſtem Herzeleid entſprungen, 
Wird für dich zeugen noch in fernen Tagen, 
Wenn manchen Spotters Name längſt verklungen. 


* 
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ax r ift unſer! — Nicht um ihn dem Lande, wo feine Wiege ftand, dem Volke, dem 
JB er entſtammte, zu rauben, pochen die Deutſchen auf ihren Shakeſpearebeſitz. Daß 
oer ſeit Auguſt Wilhelm Schlegel in das Blut der deutichen Sprache und des deut- 
ſchen Geiſtes überſetzt iſt; daß die deutſchen Bühnen ſeine Werke zu ihrem Eigentum und 
ſomit zum Eigentum des deutſchen Volkes machten; daß die deutſche Philologie, Aſthetit, 
Philoſophie und Geſchichtsforſchung zur Shakeſpeare-Wiſſenſchaft mehr als die geſamte übrige 
Gelehrtenwelt beitrug: all das ſoll uns nicht ſtolz machen. Unſer Beſitzvorrecht iſt geſtützt 
auf die demutsvolle Empfindung der Dankbarkeit. Kein anderes Volk verdankt dem Shakeſpeare 
fo viel wie das deutſche. Wir ſtreiten nicht um ein Privileg des Ehrgeizes, wenn wir feft- 
ſtellen, was weder guter noch böſer Wille ändern kann: daß Shakeſpeare einer der Keime 
der deutſchen Kultur geweſen und daß feit den Stürmern und Drängern und Goethes „Götz“ 
die ganze deutſche Literatur von Shakeſpeare befruchtet und beeinflußt iſt. 

Seine Wirkungen reichen weiter hinaus und tiefer hinein, als das Bewußtſein der 
Schöpfer und der Kritiker ſie in jedem Falle nachweiſen kann. In der keineswegs geraden 
Bahn epochaler Entwicklungen bleiben unſeren Blicken die Urſprünge nicht immer ſichtbar. 
Die krummen Veräſtelungen ſpotten der Viſierlinie. Man kann leicht erkennen, unter welchem 
Shakeſpeare-Einfluß Leſſing als Dichter des „Nathan“ oder der junge Goethe ſtanden; man 
kann vielleicht auch die unmittelbaren Zuſammenhänge zwiſchen dem Mikrokosmus der modernen 
Naturaliſten und dem realiſtiſchen Kosmos Shakeſpeares begreifen; aber was etwa Gottfried 
Keller in ſeinen Romanen und Novellen dem Shakeſpeare ſchuldig geworden ſei, läßt ſich 
mit exakten Ziffern weniger leicht berechnen. Und war nicht Schiller ſogar ein Antipode 
Shakeſpeares, Schiller, der nicht wie Shakeſpeare ein Ebenbild der wirklichen, vergänglichen 
Welt zur Aternitas erhob, vielmehr ſich eine Eigenwelt nach Kantiſchen Idealbegriffen bildete? 
Und doch: Wie kein Lebeweſen, keine Pflanze auf Erden gedeiht, die nicht Wärme empfingen 
von der nämlichen Sonne, die unter verſchiedenen Himmelsſtrichen verſchiedene Blüten und 
Menſchen hervorruft, ſo haben alle deutſchen Dichter ſeit Leſſings Tagen ihren Anteil an der 
Wärmequelle Shakeſpeare, — und beſtünde der Mitgenuß mancher auch nur darin, daß von 
jener Sonne die Luft erwärmt iſt, die auch ſie atmen. 

Verhältnismäßig wenige von unſeren kultivierten Zeitgenoſſen geben ſich genaue Rechen 
ſchaft darüber, was Leffing und Herder, dieſe eigentlichen theoretiſchen Entdecker des menfch- 
lichen Charakters, des inneren Menſchen, für unſere Kulturfähigkeit getan haben. Gerade ſo 
blind mag der Dichter fein, der in heimlich abgelegenen Phantaſiegeſpinſten hauſt und ſich 
nicht verwandt fühlt mit den Shakeſpeareſchen Geſtalten, durch Temperament und Gefühl 
ſich geſchieden fühlt von Shakeſpeare; gerade ſo blind mag er ſein für die Wahrheit, daß doch 
auch für ihn der Menſch, den Herder einige Jahrhunderte nach Shakeſpeare begrifflich 
erklärte, im Shakeſpeareſchen Drama geboren wurde; daß Shakeſpeare die Erde 
mit den neuen Menſchen bevölkerte und beſeelte. Wer ſeelenhafte Menſchen zu erkennen 
oder im künſtleriſchen Werk zu bilden ſtrebt, zahlt mit jedem belebten Gebilde dem germaniſchen 
Deukalion einen Tribut der Abhängigkeit. Die Entwicklung der deutſchen Dichtung war bis 
zu Leſſing, ja bis zu Goethe nichts anderes als die allmähliche Annäherung an die Menſchheit 
Shakeſpeares; man war von dem lebendigen Menſchen, von der Wirklichkeit, die — wie Gundolf 
ſagt — ein unendlicher Born immer neuer, unberechenbarer Weſen iſt, ein Meer, „das flutend 
ſtrömt geſteigerte Geſtalten“, unendlich weit entfernt, als zu Opitz' und zu Gottſcheds Zeiten der 
Menſch (im Sinne der franzöſiſchen Klaſſiker und der Rationaliſten) nur als der zufällige Träger 
von Schickſalen, nur als der Begeher oder Erdulder beſtimmter Handlungen, und der Charakter 
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nicht als etwas Individuelles, Einmaliges angeſehen wurde. Shakeſpeare und denen, die 
ihn für uns entdeckt haben, dankt die deutſche pſychologiſche Dichtung ihr Entſtehen. Deshalb 
ijt jeder Dichter, der innerliche Menſchen bildet, ein Nachfahre Shakeſpeares. Innerliche 
Menſchen ſind individuelle Einheiten lebendiger Kräfte, die Handlungen, Leidenſchaften, 
Eigenſchaften ausſtrahlen. 

Das Vorrecht der deutſchen Nation an Shakeſpeare mißt ſich nicht — oder mißt ſich 
wenigſtens nicht hauptſächlich an der Summe unſerer theatraliſchen Leiſtungen für das Shake 
ſpeareſche Drama und unferer Bemühungen um das hiſtoriſche Problem feiner Perſönlichkeit. 
Freilich konnte die Saat, die von dem zeitloſen Phänomen für die ſpäten Jahrhunderte ab- 
fiel, erſt aufgehen, nachdem die Shakeſpeareſchen Werke unſer Gemeingut geworden waren. 
Wie ein guter Acker Jahr für Jahr abgeerntet wird, ſo füllt das Shakeſpeareſche Geiſtesland 
unſere Scheunen immer aufs neue. Doch: wo jungfräuliches Land urbar gemacht wird, dort 
ſtreut man Saatkörner, die von einem Mutterfelde genommen ſind. Die Shakeſpeareſche 
Fruchterde nährt den deutſchen Geiſt wie kaum eine andere unmittelbar, und von ihr 
ging auch vor hundertundfünfzig Jahren die beſte Kraft aus, die die deutſche Wildnis rodete, 
Barbarenland in geſegnete Gefilde verwandelte. Welche Fruͤchte der Shakeſpeareſche Samen 
ſeither in der deutſchen Dichtung ſprießen ließ, das gibt uns das Recht, die Deutſchen vor 
allen Völkern das Volk Shakeſpeares zu nennen... Soll eiferſüchtig gewogen werden, fo 
werfen wir, wenn alle Nationen ihre Geiſtesſchätze in die eine Schale der großen Wage legen, 
in die andere nur die Fülle, die Goethes Name deckt — und ſetzen dazu Goethes eigenes 
Bekenntnis, mit dem er ſeinem Herzen (ſeiner Liebe zu Frau von Stein) und dem Genius 
Shakeſpeares die Summe ſeines Seins und Wirkens zuſchreibt: 


„Lida, Glũck der nächſten Nähe, 
William, Stern der höchſten Höhe, 
Euch verdant’ ich, was ich bin.“ 


Gewiß, jede große Erſcheinung hat vielfache Urfaden, und auf die Entwicklung der 
deutſchen Literatur nahm Goethe noch größeren Einfluß als Shakeſpeare, haben neben und 
nach Goethe viele eingewirkt. Doch kein noch ſo Gewaltiger entſteht ganz aus ſich ſelbſt. Was 
in uns wird, wird aus dem Blute der Ahnen. Unnüß, zu raten, ob der Ahnherr den Enkel, 
ob der Enkel den Ahnherrn überrage: daß Shakeſpeare der Ahn unſerer deutſchen Geiltes- 
fürſten ijt, das wußten auch fie; das erkennen wir, wenn wir auf das klägliche Geſchlecht zurück- 
blicken, das noch nicht aus Shakeſpeares Geiſt entſproſſen war, auf Gottſched und die deutſchen 
Epigonen der franzöſiſchen Klaſſiker. 

Gedenken wir der Helfer, die Shakeſpeare für das geiſtige Deutſchland erwarben, ſo 
ſchweift der Hiſtoriker weit zurück, bis zu den grauen Kindheitstagen des deutſchen Theaters, 
bis zu dem Einfall der engliſchen Komödianten in die zerfallende deutſche Geiſteswelt vor 
Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges. Noch zu Lebzeiten Shakeſpeares führten dieſe Aus- 
gewanderten Shakeſpeareſche Stücke in ſchlechter deutſcher Proſa verballhornt und entgeiftet 
auf. Sie kamen bis nach Graz in Steiermark, wo im Fahre 1608 ein Zerrbild des „Kauf- 
manns von Venedig“ geſpielt wurde. Bei einigen deutſchen Dichtern des ſiebzehnten Jahr- 
hunderts (Jakob Ayrer, Julius von Braunſchweig) iſt Shakeſpeares Einfluß unverkennbar, 
ſpäter beſonders im „Peter Squenz“ des Gryphius. Dieſe Fruchtkörner fielen auf den ſteinigen 
Boden eines kulturloſen Landes. Erſt im achtzehnten Jahrhundert begann das Geſtirn über 
Deutſchland zu leuchten. Schon hatte Gottſched, der Verächter von Shakeſpeares „Regel- 
loſigkeit“, feine lederne Tradition gegen die erſten „Shakeſpearomanen“, die Schweizer Srei- 
tinger und Bodmer, zu verteidigen gehabt. Doch, fern dem Gehege gelehrter Schriften brach 
der neue Geiſt revolutiondr, unaufhaltſam, eine Welt erſchütternd aus in den Dramen der Lenz 
und Klinger und in dem Ritterftüd des Stürmerhauptmanns Goethe. Nicht mit einem Schlage 
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war damit die deutſche dramatiſche Literatur in die Shakeſpeareſche Zone emporgehoben. 
Sie ſchwankte zwiſchen Rüdfällen und neuen Erhebungen, gehemmt von den Bedürfniffen 
eines ſchlecht kultivierten Theaterpublikums. „Die Syntheſe zwiſchen Leib und Geiſt, zwiſchen 
Sinnlichkeit und Denken“ — ſagt Friedrich Gundolf —, „die ſeit Leſſing ſich in den großen 
deutſchen Männern zu vollziehen beginnt, iſt im deutſchen Publikum noch keineswegs voll 
zogen, vielmehr herrſcht da bis in unſere Tage noch immer jene verhängnisvolle Trennung, 
von den Zeiten des Dreißigjährigen Krieges her: das unvermittelte Nebeneinander (oft im 
ſelben Menſchen) von Triebleben und Verſtandesleben .. (Doc) ein einziger Menſch, in dem 
eine neue Syntheſe ſich vollzieht, iſt wichtiger, als die Umwälzung ganzer Volksmeinungen. 
Ein Gefühl Goethes iſt wichtiger als alle Maſſenepidemien.“ 

Die Syntheſe von Triebleben und Verſtandesleben, aus der der Menſch als Charakter- 
und Seelenweſen entſtand, verkündete zuerſt Herder, indeſſen Leſſing das Schwert Shake 
ſpeare ergriff und mit ihm die Franzoſen und Rationaliſten aus dem Tempel der jungen 
dramatiſchen Kunſt Oeutſchlands trieb und Wie land die Dramen Shakeſpeares fiberfegte. 
(Neben Wieland waren alsbald auch Bürger, Eſchenburg und — mit ziemlich gewalttätigen 
„Einrichtungen“ — Friedrich Ludwig Schröder am Werke.) Die Klaſſiker der deutſchen Lite- 
ratur bauten, bewußt oder unbewußt, an ihrem eigenen dichteriſchen Lebenswerk, indem ſie 
Shakeſpeare zum deutſchen Eigentum machten. Den unendlichen Gehalt Shakeſpeares 
hat, vielleicht bis zu dieſer Stunde, kein anderer Erklärer ſo im Tiefen und im Weiten erſchloſſen, 
wie Goethe in ſeiner Schrift „Shakeſpeare und kein Ende“. Die großen deutſchen Dichter 
gebrauchten Shakeſpeare als Waffe des neuen Geiſtes; ſie ſelbſt aber verrichteten die Arbeit 
einer Pflugſchar. Nein, mehr als das! Sie riſſen nicht bloß die Erde auf, daß ſie begierig 
wurde, die Saat zu empfangen; ſie bereiteten auch den Boden zu. Erſt die deutſche Sprache 
Goethes war fähig, den Shakeſpeare für die deutſche Dichtung wiederzu— 
gebären. Erſt mußten die Schöpfer uns die dichteriſche Sprache ſchaffen, in die Shakeſpeare 
wahrhaft überſetzt werden konnte. Für die meiſterliche, heute noch nicht übertroffene Über- 
ſetzung Aug uſt Wilhelm Schlegels, des Anempfinders, hatten die Klaſſiker noch weit mehr 
getan, als bloß das Bedürfnis geweckt. Doch ſo groß das Verdienſt der Großen auch iſt: der 
Zufall ihrer genialen Befähigung wäre unvermögend geweſen, hätte nicht eines ſich in ihrer 
Zeit erfüllt: „Oer deutſche Geiſt mußte genug erlebt haben, genug Schickſale haben, um in 
feiner Sprache die Seelenwerte auszubilden, welche denen Shakeſpeares nach Tiefe und um- 
fang entſprachen.“ 

Der Shakeſpeareforſcher, dem hier wiederholt die Worte entliehen wurden, ſagt über 
die felt Schlegels Uberfegung vieltaufendfältig in die Halme geſchoſſene deutſche Shatefpeare- 
Literatur: „Was die deutſche Wiſſenſchaft und Philoſophie im neunzehnten Jahrhundert über 
Shakeſpeare beibrachte, war neuer Stoff, aber kein neuer Geiſt. An der geiſtigen Geſtalt 
Shakeſpeares, an der produktiv wirkſamen, änderte es nichts. Manche Details kamen zum 
Vorſchein. Häufiger noch lenkte man den Blick von dem Weſen weg auf Nebenſachen, die 
mit Shakeſpeare dem Dichter nichts zu ſchaffen haben. Vor allem die Ausbildung der Tat- 
ſachen-Biographie hat Shakeſpeares produktive Bedeutung eher gemindert als erhöht.“ 
Die philoſophiſche und moraliſche Betrachtung Shakeſpeares ſei zu unfruchtbarem Gerede 
entartet. „Man ſchämt ſich für den deutſchen Geiſt, wenn man nach Herders ,Shatefpeare’, 
nach Goethes ,Shatefpeare und kein Ende“, nach Schlegels Vorleſungen, auch die Beſten, 
etwa Viſcher, oder gar Gervinus, zur Hand nimmt. Welche Verflachung, welche Verengung 
nicht nur der Perſonen, ſondern des Zeitgeiſtes!“ 

Indeſſen — gegen Ausnahmen follen wir nicht blind fein. Wohl war Schweiß und 
Tinte vergeudet bei dem heißen Bemühen der biographiſchen Bohrwürmer. Sie ſtritten um 
die bürgerlichen Daten Shakeſpeares, ohne Gefühl für die erhabene Schidfalsfiigung, die 
die große Geiſtesmacht Shakeſpeare in ein faſt unperſönliches Dunkel hüllte; ſie beherzigten 
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nicht den klaren Satz in Goethes Shakeſpeare- Monographie: „Dieſes ſcheint die Haupt- 
aufgabe der Biographie zu ſein, den Menſchen in ſeinen Zeitverhältniſſen darzuſtellen und 
zu zeigen, inwiefern ihm das Ganze widerftrebt, inwiefern es ihn begiinjtigt, wie er ſich eine 
Welt- und Menſchenanſicht daraus gebildet und wie er fie, wenn er Dichter, Künſtler, Schrift- 
ſteller iſt, wieder nach außen abgeſpiegelt.“ — Als aber vor kurzem Shakeſpeares Sonette 
in Ludwig Fuldas Überſetzung erſchienen, konnte Alois Brandl aus dieſen perſönlichſten 
Dichtungen neugewonnene Aufihlüffe über das Seelen und Liebesleben Shakeſpeares geben, 
für die wir ehrlich zu danken haben. Auch ſei aus der jüngſten Shakeſpeare-Literatur das 
Buch von Johannes E. Schmidt hervorgehoben: „Shakeſpeares Dramen und fein Schau- 
ſpielerberuf“ (Verlag von Ernſt Hofmann & Co. in Berlin), das hauptſächlich den beſcheidenen 
Zweck erfüllt, die Bacon Theorie zu bekämpfen, und bei der Analyſe von Shakeſpeares Dramen 
unter ſchauſpieleriſchem Geſichtswinkel neue Perſpektiven eröffnet. Feine Beobachtung paart 
ſich mit emſiger Gewiſſenhaftigkeit. 

Und endlich: Das große Werk ſelbſt, das Friedrich Gundolf geſchaffen hat („Shate- 
ſpeare und der deutſche Geiſt“, Verlag von Georg Bondi in Berlin) ijt die ſelbſtändigſte 
Leiſtung und die ſchönſte Frucht der Shakeſpeareforſchung der Gegenwart. Wie Leſſings, 
Herders, Goethes, Auguſt Wilhelm Schlegels Shakeſpeare- Taten nicht geſchehen konnten, 
ehe die Zeit für ſie reif war, ſo hätte ſchwerlich auch Gundolfs Werk auf einer anderen Staffel 
der zeitlichen Entwicklung entſtehen können. Es war dazu notwendig, daß die Sturmflut, 
mit der Shakeſpeare einſt das deutſche Land eroberte, nicht mehr ſo wild brauſte, daß in der 
Diſtanz zu den Geiſterkämpfen vor hundertundfünfzig und hundert Jahren einer die Höhe 
des Aus- und Überblids in voller Ruhe wahren konnte. Gundolfs Buch iſt die Geſchichte des 
deutſchen Shakeſpeare und eine erleuchtete deutſche Kulturgeſchichte. 

Es feien hier noch zwei Stellen aus dem Buche Gundolfs wiedergegeben. Die eine 
kennzeichnet das „unfaßbare Bild“ Shakeſpeares: „Ausbeutung und Ausdeutung des All- 
umfaſſers war ſchon von Leſſing ab keine bloße Erkenntnisfrage, die durch die Feſtſtellung 
einer hiſtoriſchen oder äſthetiſchen Wahrheit hätte geſchlichtet werden können: es war eine 
Lebensfrage aller (literariſchen) Parteien. Deren eigenſtes Lebensrecht oder Anrecht hing 
zuſammen mit ihrer Stellung zu Shakeſpeare, weil er keine hiſtoriſche Figur, kein von Mei- 
nungen über die Welt ausgehender oder abhängiger Autor war, ſondern ſelbſt Welt. Wie 
jeder zum Leben ſtand, fo ſtand er zu Shakeſpeare. Darum verſuchte jeder mit ſeinem Shake 
ſpeare die ihm verhaßten Gegner zu vernichten. So ſpielten ihn die Romantiker gegen Schiller, 
Schiller gegen Iffland und Kotzebue, Kotzebue gegen die Romantik, und Goethe fpäter gegen 
die Romantik aus. Darum iſt nicht nur unſere Dichtung in dem Maße bereichert und erweitert 
worden, als immer neue Gebiete in Shakeſpeare urbar wurden, ſondern er hat gleichzeitig 
unſere Kritik, Aſthetik und Hiſtorie mittelbar und unmittelbar geweckt, indem jeder im Parteien- 
kampf aus ihm feine Waffe holte, an ihm fie wette und prüfte. Aber nicht nur gefondert half 
er unſere Praxis und unſere Theorie ſchaffen, auch ihren lebendigen Austauſch, ihre fruchtbare 
Ehe hat er vermittelt wie kein anderer. Daß unſere Kritik produktiv, unſere Produktion kxitiſch 
vor ſich ging, iſt ſeinem ſegensreichen Geſtirn zu danken.“ 

Mit dem Aſpekt der Zukunft ſchließt das Buch: „Daß die Wirk lichkeit. .. allmählich 
wieder zu Ehren kommt, daß die Jagd nach der Wirklichkeit (für die ebenfalls jeder etwas 
anderes hält) die Jagd nach dem Ding an ſich ablöſt, daß der Wille zur Wirklichkeit ſich des 
Geiſtigſten bemächtigt, wie früher der Wille zum Ideal des Körperlichſten: das iſt die Wand- 
lung, aus der ein neues Shakeſpeare Bild hervorgehen muß... Seine Wirklichkeit für unſer 
Lebensgefühl zu erobern und zu geſtalten, iſt eine der Aufgaben des neuen deutſchen Geiſtes.“ 


Hermann Kienzl 
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(Berliner Theater-Rundſchau) 


8 Ors s dehnt ſich der Rieſenleib der Stadt, ſie verſchlingt Felder und Wälder, Dorf- 
@ D DS ſchaften und Nachbarſtädtchen. Dem glüdlihen Anrainer verwandeln ſich Kartoffeln 
— zu Goldklumpen. „Nord- und ſüdliches Gelände“ ſchmückt feine Tafel mit der 
eßbaren Fauna und Flora. An dem Überfluß ſchätzt der friſchgetünchte Nabob nicht ſowohl 
die Koſtbarkeit des Gegenſtands, als die Koſten, die er ſich leiſten kann. Er nicht allein. Gleich 
ihm auch mancher, der ſich vererbten Wohlſtands und ſozuſagen vererbter Kultur rühmt. Zahl- 
lofe Erber der Erwerber find unnütze Verbraucher, totes Kapital. Emporkömmling und Herab- 
kömmling reichen ſich die Hände. Ihre gemeinſame Signatur iſt der geiſtloſe Reichtum. 

Eine Signatur unſerer oberſten Zehntauſend? Faſt möchte man es glauben, betrachtet 
man die Geſelligkeit dieſer Geſellſchaft. Der mammoniſtiſche Ungeift der Scheinehre ſtrahlt 
von hoch oben aus und dringt auch in die gelehrte Welt. Vormals hielten die akademiſchen, 
die gebildeten Kreiſe etwas auf ihren Eigenwert. Der geiſtige Arbeiter lächelte über die bunten 
Kleider und Würden eines anderen „erſten Standes“. Heute erblickt etwa ein Literatur- 
gelehrter den Lohn feiner Goetheforſchung darin, daß er feinen Sohn zum Reiteroffizier machen 
darf, und die Gattinnen wohlhabender Bourgeois fpähen nach Schwiegerföhnen in den Reihen 
der Garde, der Diplomatie und der Landjunker. Läßt ſich zur pompöſen Hochzeitsfeier ein 
dem Hauſe kaum bekannter Miniſter einladen, ſo iſt dem trauten Familienfeſt die erſehnte 
Herzensweihe beſchieden. Verhallt find Zakob Grimms Worte in der Rede auf Schiller, 
geſprochen am Jahrhunderttag 1859: „Der einfache, ſchon dem Wortſinn nach Glanz 
ſtreuende Name (Schiller) erſcheint durch ein ſprachwidrig vorgeſchobenes „Von“ verdeckt.“ 
So ſtellt fic) dieſe demokratiſch genannte Zeit, nach einer gewiſſen norddeutſchen Menſch- 
heit beurteilt, als ein Wechſelbalg byzantiniſcher Kriecherei und phöniziſcher Erwerbsgier dar. 
Der Zuſtand wäre hoffnungslos, würde man nicht billig unterſcheiden müſſen zwiſchen den 
Entartungserſcheinungen beſtimmter ſozialer Schichten und dem Volkskörper. Erſatz für das 
wurmſtichige Fallobſt verſpricht der junge Wurzelſaft. 

Oft genug iſt das Problem behandelt worden, welche Elemente der Großſtadtbevölkerung 
auf die Geſtaltung der kunſtpolitiſchen, kunſtwirtſchaftlichen Verhältniſſe von Berlin den ent- 
ſcheidenden Einfluß üben. Kein Staatshaushalt kann auf die Abgaben der großen Steuer- 
zahler hauptſächlich geſtützt fein; die Maſſe der kleinen fällt ungleich ſchwerer ins Gewicht. 
Nur wenige ſpezifizierte Parkett-Theater können von ihren teuren Plätzen leben. Für die 
meiſten Theater hängt, was Außenſtehende vielleicht nicht wiſſen, Sein oder Nichtſein davon 
ab, ob die Überzahl der wohlfeilen Plätze Käufer findet. Die Galerie iſt der wirtſchaftliche 
Lebensnerv. Gegenwärtig iſt das Unternehmen der alten Brahmſchen Meiſtertruppe in eine 
gefährliche Kriſe geraten. Es war das Verhängnis der Sozietät, daß fie ihr Haus im vor- 
nehmen Weſten errichtete, in einem vom mittleren und kleinen Bürgertum wenig bevölkerten 
Stadtteil; das Galeriepublikum iſt ausgeblieben.. Im Widerſpruch zu dieſem Kalkul ſcheint 
die Tatſache zu ſtehen, daß faſt alle Theater Berlins während der Hochſommermonate ihren 
Betrieb einſtellen, obwohl doch nur ein verhältnismäßig kleiner Bruchteil der Dreimillionen- 
bevölkerung in die Ferne ſchweift. Doch man vergeſſe nicht: dieſe Wohlhabenden ſind für 
die meiſten Theater zugleich die Machthabenden, weil jie — mit Recht oder Anrecht — ge- 
wiſſermaßen privilegiert ſind, das öffentliche Urteil zu prägen, ein Stück in Mode zu bringen 
und Senſation zu erregen. Fehlen die Macher des Publikums, ſo befuͤrchtet man eine ſchwache 
Ladung der elektriſchen Batterie. In den modiſchen Theatern wenigſtens, nicht in den Volks- 
theatern. Triftiger iſt ein anderer Grund: daß an ſchönen Sommerabenden die Berliner aus 
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ihren Kerkermauern ins Freie fluten. Schließlich find die Theaterferien eben zu einem Brauch 
geworden, der nicht unbedingt den Bedürfniſſen entſpricht. 

Schon wurde angedeutet: das finanzielle Schickſal der meiſten Theater hängt von dem 
Zuſtrom der minderbemittelten Zuſchauer, die Gunſt der Maſſe jedoch von dem tonangebenden 
Geſchmack der Meinungsmacher in Logen und Parkett ab. Unter den Verdienſten der freien 
Volksbühnen und der Schillertheater ijt es das geringſte nicht, daß fie dieſer ſozialen Abhängig- 
keit auf geiſtigem Gebiet in ihren Räumen ein Ende machten. Im übrigen kommt es der 
Kunſt in Berlin zugute, daß die künſtleriſchen Theater das Arbeitsgebiet und gewiſſermaßen 
auch das Publikum teilten. So ſchüſſeln ſie auf vielen Tiſchen vielerlei Gerichte auf. Mit 
Vorliebe freilich wird da und dort der blaſierte Gaumen der Gourmets berückſichtigt, und 
nicht allzu oft kommt das Verlangen nach reinerer Freude zu ſeinem Recht. Man bot uns 
in den letzten Wochen den Paprika Ungarns und das Opium Chinas. „Nord- und ſüdliches 
Gelände“ muß die eßbare Fauna und Flora ſtellen. 

Sollen wir nicht das Verdienſt doppelt ſchätzen, wenn es ernſtem kuͤnſtleriſchem Wollen 
gelingt, die Gelüfte der Gourmets einer großen, ſchönen Luft zu unterwerfen, die Tauſende 
beglückt? Daß Max Reinhardt ein volles Jahr hindurch fein Deutſches Theater ausſchlie ß- 
lich dem Shakeſpeare-Zyklus weiht, das iſt eine kunſthiſtoriſche Tat, derengleichen keine 
andere Stadt der Welt geleiſtet hat; und daß ſolches in Berlin, in dem Berlin der herrſchenden 
Snobs und Protzen, geſchehen konnte, dünkt faſt ein Wunder. Natürlich verſteht er das Hexen 
einmaleins, der Neinhardt! Puritaner, wollt ihr lieber darben bei Waſſer und Brot? Ich 
kann einen klugen Buch verleger nicht tadeln, der der bibliophilen Narretei einen Tribut 
entrichtet, um ſich inſtand zu ſetzen, ernſthaft der Wiſſenſchaft und Literatur zu dienen. Jawohl, 
die ehrliche Freude an dem Beſitz des ſchönen Buches, an dem würdigen Behälter teuren 
Geiſtes, iſt zum Sport des geiſtloſen Reichtums entartet. Druckerſchwärzeſcheue Laffen legen 
ſich prunkende Bibliotheken an, und nie aufgeklappte Bücher ſpotten ihrer eitlen Beſitzer. 
Das Bücherſammeln der Nichtleſer ſteht nicht viel höher im geiſtigen Rang, als das Brief- 
markenſammeln. Indeſſen — cui malo? Wenn ein ſolcher Bücherfreund von der falſchen Sorte 
wirklich Hunderte, ja Tauſende von Mark für einen Fakſimile- oder Inkunabeldruck auswirft, 
wem weiter ſchadet es? Bedenklich ware die Bibliophilie (deren echter Sinn ein ſchöner Sinn 
ift!) erſt dann, wenn fie den Leſern die geiſtige Nahrung verteuerte. Nun kommt es aller- 
dings ſchon vor, daß Verleger die Ausgabe von Werken ſcheuen, die ſich nicht gerade für den 
Luxusdruck eignen, mit denen fie alſo nicht auf die Kundſchaft der Sportsmen rechnen können. 
Der kluge Verleger gibt dem Lefer, was des Leſers, und dem Bibliophilen, was des Biblio- 
philen iſt. Er macht von dem prunkloſen Buch eine Anzahl Abzüge auf Büttenpapier und 
bindet fie in ſtiliſierte Deckel. Die Liebhaber des äußeren Scheins ſichern ihm den Abſatz, ohne 
deſſen Voranſchlag er das ernſte Verlagswerk vielleicht nicht herſtellen konnte. Wer wollte 
den klugen Verleger tadeln? Wer den Theaterdirektor Reinhardt, der vielerlei Koſtgänger 
an ihren ſchauluſtigen, prachtliebenden Augen gefangen nimmt und ſie zu Shakeſpeares Füßen 
zwingt? Vorausgeſetzt freilich: daß in der Fülle berüdender neuer Reize der alte Shakeſpeare 
unverloren blieb. 

* 5 * 

„Was ihr wollt“ im Oeutſchen Cheater... Wir tragen einen holden Traum, 
ein fröhliches Prickeln noch lange im Geblüt. Ein einzigartiger Rhythmus ſchwingt in der 
Erinnerung. Ja, das ijt es: Rhythmus! Und das ijt mehr, als der Glanz dieſes und jenes 
Bildes, als der hervorſtechende geniale Trick in dieſer und jener Szene. Wer wollte das Einzelne 
verkennen? Der ſonnige goldene Farbenfleck im dunkelſamtenen Gemach, die Gruppe ſinnender 
Grazien, den Grundton eines ſchwermtigen Liedes ſichtbar verkörpernd: auch das war Dich- 
tung, war ſzeniſche Melodik. Und wie ſich die Humore austobten in der göttlich-wüſten Kneip⸗ 
ſzene — ſchrankenlos, wie aus dem Stegreif! — das ſchien, ſo erdig auch und füllig die Rüpel 
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tollten, ein Geſchenk des Olymp, ein Echo vom homeriſchen Gelächter der Götter! Doch an 
all dem wechſelnden Behagen mutete nichts fo köſtlich an, als die ſchöne Einheit. Vom An- 
fang bis zum Ende war das Spiel in ein glitzerndes Element getaucht, war es von Lichtwellen 
gebadet. Und befreit von Erdenſchwere! Da dachte keiner mehr daran, die Naſe zu rümpfen 
über die primitive Verkleidungsſchikane der Commedia dell' arte. Gerabe das Naive wurde 
zum Erhabenen. Die Märchen ſind die weiſeſten, die den Kinderſinn entzücken und zugleich 
alte Herzen verjüngen. Man kann es auf Reinhardts ſzeniſche Dichtung anwenden: alle 
grübelnde Abſicht, die Laſt der Erfahrenheit, das Wiſſen des Meiſters ſchien verſunken — 
ſchien! —, und nichts war da, als eine volle Hingebung, als ein Sich-Ausleben in Heiterkeit. 
War das noch der alte Shakeſpeare? Oer hundertjährige der klaſſiſchen deut ſchen Bühne gewiß 
nicht. Denn den hatte man ſteifleinen gemacht, in die Schnürbruſt der Wohlanſtändigkeit 
gepreßt. Doch hier war es der Shakeſpeare, deſſen 350. Geburtstag wir in dieſen Tagen 
feiern. Kein dickbändiger Gervinus trägt fein Unſterbliches empor; licht und leicht ſchwebt 
es über die Bühne des Deutſchen Theaters. Wer den akademiſchen mit dem lebendigen Shate- 
ſpeare vergleichen will, der ſehe ſich „Was ihr wollt“ auch im Königlichen Schauſpielhaus 
an. Was ihr, ihr niemals Berauſchten, wollt, iſt nicht das, was wir wollen. Shakeſpeare ſoll 
nicht zum Epigonen ſeiner ſelbſt gemacht werden. Heiß muß dieſer Glühwein getrunken ſein! 


* %* 
* 


Sede Dichtung aus ihrem eigenen Rhythmus, aus ihrem eigenen Stil heraus zu ge- 
ſtalten, das iſt die Runft des Negiffeurs. Auch der mittelmäßige Schauſpieler hat eine Rolle, 
die er ausgezeichnet ſpielt: die, in der er ſein engbegrenztes Ich gefunden hat. Ze mehrſpältiger 
die Perſönlichkeit des wiederſchaffenden Künſtlers (des Schauſpielers oder des Regiſſeurs) 
iſt, deſto weiter ſpannt ſich ſein geſtaltendes Vermögen. 

Schnellfertige möchten nach der „Zphigenie“ des Leſſingtheaters den Regiſſeur 
Victor Barnowsky für einen modernen Monomanen halten, der von der Luft Goethes 
keinen Hauch verſpürte. Daß er ein Künſtler mit feinen Nerven, ein ſicherer Beherrſcher feiner 
Domäne iſt, kann keiner in Abrede ſtellen. Doch ſcheint es mir auch billig, ein allzu raſches 
Urteil über Barnowskys Geſamtvermögen an gewiſſe Stützen des Gedächtniſſes zu binden. 
Wer den Fbfenfdhen „Peer Gynt“ bis zu den Höhen erklommen und in mancher verborgenen 
Tiefe erſchloſſen hat, wer Büchners zerriſſene Genieblitze flammen und zünden ließ, wer 
Schnitzler und Shaw verſteht und errät, der kann mehr, als Leder über einen Leiſten ſchlagen! 
Nur gerade in den Schatten des alten, heil'gen, dichtbelaubten Haines zu dringen, war Herrn 
Barnowsky gründlich verſagt. 

Hohe rege Wipfel? Nein, ein am Boden kriechendes Strauchwerk! Ein denaturierter 
Spiritus! Ein Ewigmenſchliches, dem man das Ewige genommen und es dadurch um das 
Menſchliche betrogen hatte! Und in Goethes Tabernakel von reingeglühtem Asbeſt grüßte 
uns nicht die himmliſch-irdiſche Schweſterſeele, das mit gebeugtem Knie geliebte Frauenbild: 
nein, ernuchterte und kränkte uns ein „gnädiges Fräulein Iphigenie“, von der Göttin Diana 
aus einem Berliner Salon nach Tauris entführt! Lina Loſſen iſt eine Schauſpielerin von 
ſtiller Tiefe, mit zart ſchwingenden Nerven. Nicht darum, weil ihrer Bruſt der Wolterſchrei 
nicht gegeben iſt, war ihre Iphigenie ſo klein. Wer noch, wie ich, die Wolter als Prieſterin 
der Menſchenliebe heilig walten ſah, zähmt die Zunge, die des alten Tragsödienſtils ſpotten 
möchte; doch immerhin! Das neue Pathos, das wir Späteren im alten Dom der Oichtung 
hören und fühlen, hat leiſeren, innigeren Klang. Aber klingen muß es doch, nicht gefliftert, 
nicht verſeichtet, nicht „parliert“ darf es werden. Und es gilt für das ganze Gedicht, daß die 
Schönheitslinien, die Goethe zog, nicht verlaſſen werden dürfen. Der Oreſt (er kam von der 
ſchwäbiſchen, nicht von helleniſcher Kuͤſte!) ſoll kein hyſteriſcher Knabe aus dem Café Größen- 
wahn, der Pylades kein vergnügter bayriſcher Schuhplattler ſein. Inmitten dieſer parodiſtiſchen 


Bunte Tafel 259 


Figuren ſtand ein ernſter, vollgewichtiger Thoas: Kayßler. Goethe ließ es ſich gewiß nicht 
träumen, daß feine „Iphigenie“ einmal auf die zwei Augen des rauhen Skythen geſtellt fein 
würde. Sie blieb auch nicht geftellt, fie fiel um... Wär's nur ein Verſuch mit unzureichenden 
Mitteln geweſen, man hätte davon ſchweigen dürfen. Doch, der ſolche Mittel wählte, hatte 
einen falſchen Zweck im Sinn. Das allein fei als Warnung hervorgehoben: Anſere Heilig- 
timer find zu wert, daß man an ihnen Novitätseffekte erproben dürfte! 


* * 
* 


Die Reinkultur jenes Berliner Premierenpublikums, das Karl Strecker tulturgefdhidt- 
lich gezeichnet bat, ijt bei den Erſtaufführungen der Kammerſpiele zu mikroſkopieren. Da 
miſcht ſich unter die Bakterien von Berlin WW kaum ein fremdes Lebetierchen. Und dieſes 
Publikum iſt kühl bis an die Rippe, hinter der anderen Menſchen das Herz ſchlägt. Es fühlt 
ſich, wenn es ſkeptiſch ſchweigt. 

In Leichenbitterſtimmung wurde Knut Hamſuns, des ſinnig-eigenen Norwegers, 
bedeutungsvolles Drama „Vom Leben geholt“ zu Grabe getragen. (Willkürlich, finn- 
verfehlend nannte es der Überfeger „Vom Teufel geholt“.) Ob die Neunmalklugen im Parkett 
nicht aufzuhorchen imſtande waren? Ob ſie unter dem verwirrenden Kunterbunt eines die 
Realitäten umfpiilenden, vielzüngigen Dialogs den Klagegeſang nicht hörten, der erfchütternd 
aus dem Urgrund klang: das ſchreckliche Panta rhei? O fürchterliches Leben, das ſich ewig 
wandelt, das zu vergehen beginnt, wenn es zu entſtehen anfängt! ... Mit feinem Lands- 
mann Sbjen teilt Hamſun die Gabe des zweiten Geſichts, wie Zbſens realiſtiſche Geſellſchafts⸗ 
dramen hat auch das Schauſpiel Hamſuns einen doppelten Boden. Den Zuſchauern ſchien 
es nicht lohnend, fic mit der tragikomiſchen Dominante der Dichtung zu befaſſen. Sie ärgerten 
ſich über die breite Außenfläche, über eine Technik, die ſo ungehobelt ſcheint, während ſie doch 
der einem beſonderen Bedürfen angemeſſene Ausdruck iſt. 

Es iſt komiſch, daß eine alternde Frau das Lieben durchaus nicht laſſen will, daß ſie 
nach Männern ſchnappt, ihre Gier nicht einmal von Fußtritten verſcheucht wird. Es iſt komiſch, 
— und wir haben den Roderich Benedix oft genug ſeine blöden Scherze damit machen ſehen. 
Es iſt tragiſch. Es iſt tragiſch, daß das Alter der Jugend im Wege ſteht, daß alte Menſchen 
einfältig und anmaßend und habſüchtig werden, daß ſie das rings um ſie keimende Leben 
unterdrücken oder für fid) ausſaugen wollen, wie der greife König die geopferte Schönheit der 
Abiſag. Das iſt ein Krieg zwiſchen den Jahreszeiten der Menſchheit, den am Ende jeder gegen 
ſich ſelbſt führt. „Jeder“ — fo ſcheint es Knut Hamſun zu meinen, der unerbittlich hart auf 
der Seite der Zugend ſteht und dem Alter die Ehrfurcht verweigert. Er, heute ſchon über fünfzig 
Sabre alt, glaubt fie anderen nicht ſchuldig zu fein, weil er fie offenbar für fein eigenes kom- 
mendes Alter nicht beanſprucht ... Anklage über die Erbarmungsloſigkeit der Jugend erhebt 
er nicht wider die Jugend, nur gegen die Natur, die uns in den ewigen Wandel geſtellt hat, 
uns altern läßt, ehe das Herz ohne Wunſch ift. 

Es ware nicht ſchwer, dieſer einſeitigen Menſchenbetrachtung mit Eifer und ſchlagenden 
Beweiſen entgegenzutreten. Doch freilich, wenn einer ſagte: und Goethe hat 1810 das „Tage- 
buch“, 1823 die „Trilogie der Leidenſchaft“ gelebt und gedichtet, Hamſun würde erwidern: 
Dieſer 61jährige, dieſer 74jährige war dem Greiſentum fern. Der Norweger ſtellte ja auch 
in ſein Schauſpiel einen Mann mit ergrauendem Haar, der mit ſeiner dampfenden Jugend 
die Jünglinge beſchämt. Für ſeine Lehre nahm er andere und beſonders dieſes Exempel: 
die Frau zwiſchen zwei Altern, die ganz und gar Triebtier iſt. Frau Gihle freilich hat keine 
Reſſourcen für die beſchaulichen Wintertage. Ihr Leben war ein Raufch, auf den fie im kalten 
Ehebett eines tapprichen Mummelgreiſes nicht verzichtet. Sie rafft ſich Liebhaber heran, 
bis der letzte fie zurüdftößt und verläßt. Sie führt Krieg gegen die Jugend um deren Rechte, 
und wo fie nicht beſitzen kann, dort verheert und zerſtört fie. So niedrig dieſe zügellofe Natur, 
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in ihrer Nacktheit iſt ſie doch noch vornehmer als der egoiſtiſche „Kulturmenſch“, der letzte 
Liebhaber, der die Frau ausbeutet und mißhandelt. Auch hier vergreift ſich die Symbolik, 
indem ſie, um die Brutalität des Lebens darzuſtellen, einem ſpeziellen Typus allgemeine 
Bedeutung leiht. Die Gunſt des Dichters gehört einem jungen Paare. Es geht zugrunde, 
weil das Alter ihm nicht den Platz an der Sonne gönnt. Viele Geſtalten drängen heran. 
Menſchen, die mit den Jahren von Stufe zu Stufe ſinken, ausgehöhlte Spukgeſtalten, De- 
ſperados. Ein polyphones Orcheſter, das auf Disharmonien eingeſpielt iſt. Die Szenen breiten 
ſich wie epiſche Gefilde aus, doch ſind ſie von einem ſehr dramatiſchen Dialog belebt. Man 
merkt das Nacheinander der Handlung kaum, ſo ſehr feſſelt das Nebeneinander. 

Zu verſtehen wäre es, daß einer das Graugeſpinſt dieſer bitteren Dichtung unwillig 
von ſich ſchleuderte: Fort damit! Ich will atmen im goldenen Licht! — Nicht zu verſtehen 
jedoch, daß man den ungewöhnlichen Gehalt des Schauſpiels unterſchätzen konnte. Und es 
wurde dargereicht von Meiſterſpielern; an ihrer Spitze Gertrud Eyſoldt. 


* * 
* 


Im ODeutſchen Künſtlertheater (Sozietät) holte fic) der junge Hans Kyſer ein 
Blatt vom Lorbeerbaume. Es gab dort einen lebhaften Erfolg. Das Schauſpiel „Erziehung 
zur Liebe“ iſt ein Pubertätsdrama. Ernſter iſt die drängende Not, das Glück, der Zammer, 
der Abſchied und die Jungmannswende des Primaners Hans, als in Halbes „Zugend“ des 
Namensvetters verliebter Frühlingsunfug. Was Wedekind theoretiſch in „Frühlings Erwachen“ 
darſtellte: das Sauſen und Gären reifenden Blutes, das unkundige Sinne peitſcht und die 
Schickſalsfäden Hilfloſer knüpft: das hat Kyſer ſehr wahr, ſehr rührend geſtaltet — mit treff- 
lichem Gefühlsgedächtnis aus dem Eigenen ſchöpfend und geſtalteriſch das Chaos bändigend. 
Sein Primaner iſt nicht ſchutzlos. In der Bedrängnis ſeiner Halbreife widerfährt ihm, was 
dem Sean Jacques Nouffeau geſchah: eine reife Frau ſegnet den Lebensſchüler mit ihrer 
mütterlich-bräutlichen, heiß auflodernden Liebe. Helene, die glücklich verheiratete, tre u- 
geſinnte Frau, wird ſowohl von Mitleid als von letzter Sehnſucht nach eigenem Jugend- 
feuer in die Arme des Knaben getrieben. Man mag das pſychologiſche Problem dieſer Gattin, 
die den Gatten liebt und ſich dem Jüngling verliebt darbietet, für möglich halten: gelöft 
hat es Kyſer jedenfalls nicht. Da ſcheiterte ſeine Kraft. Doch wahrhafte Einzelzüge ſchenkte 
er auch dem Frauenbild, das er liebte; Einzelzüge, die ein lernendes Dichterauge dem Leben 
abgewann. Die Angſte, die Reue, die doch nichts ungeſchehen machen möchte, die harte Rlar- 
heit: Du haſt gegeben, um zu verlieren, denn zu dir ſelbſt kehrt von der flüchtigen Jugend bald 
keine Sehnſucht mehr zurück, — das find Wahrheiten. Voraus ging freilich das Anerklärte, 
und die wiedergekauten Phraſen der Karin Michaelis über das gefährliche Alter der Frauen 
drücken das Niveau der Dichtung. Jean Jacques Rouſſeau hat ſolche Opferliebe der reifen 
Frau mutiger und klarer dargeſtellt. 

Viele Feinheiten wären an dem jungen Drama hervorzuheben. Eine Mutter grüßen 
wir, für die jeder dem Dichter danken wird. Denn das iſt eine Frau von ſo ſchlichter, ver- 
ſtehender Güte, daß man aus ihrem Munde die reinſte Weisheit des Herzens hört. Auch daß 
der Dichter es verſchmähte, den Gatten Helenens, obwohl er Gymnaſiallehrer iſt, zum Kinder- 
ſchreck und berechtigten Geweihanwärter zu machen, ſei ihm als Nobleſſe und kultivierter 
dramatiſcher Inſtinkt gutgeſchrieben. Im übrigen iſt gerade manche Schwäche der Dichtung 
zugleich ihr Vorzug; der Aberſchwang der Worte zumal, weil er ja aus jungen Herzen über 
begeiſterte Lippen zu fließen pflegt. 

Eine fein geſtimmte Aufführung (unter Rudolf Rittners Leitung) hob ſorgſam über 
die wunden Stellen hinweg und vertiefte die Schönheiten. Elſa Galafrés, fo keuſch als liebe 
voll, ſchien mit ihrem weichen Weſen zu ſagen: Ich bin beſtimmt, mich zu verſchwenden und 
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Huld zu geben. Mathilde Suſſin (die Mutter), Hans Marr (der Gatte) ſtellten wohlbedachte, 
ků nſtleriſch makelloſe Geſtalten. 


* * 
* 


Sit das noch dieſelbe Erde, aus der auch Karl Schönherrs Komödie „Die Trend- 
walder“ wuchs? Dort Menſchenkinder, deren ſeeliſche und ſinnliche Reizbarkeit das Erbe 
von Generationen iſt, die in der dünnen Luft der Kultur marklos wurden; hier die robuſten 
Bauerngeftalten Tirols mit der Altväter-Finſternis ihres Aberglaubens, mit ihrer unver- 
brauchten Wucht und Kraft, mit ihrem unbewußten, gar nicht ſpirituellen Humor. Doch auch 
die ernſte Komödie Schönberrs, die im weltfernen Alpental ſpielt, erzählt von krauſen erotiſchen 
Verwirrungen. Wie in Anzengrubers „Meineidbauer“ der Vater, ſoll hier die Mutter ent- 
fühnt werden durch den Sohn, der, ein Kuckucksei, zum prieſterlichen Beruf gezwungen wird. 
Der Handel verwickelt ſich, als der Bruder des jungen Theologen an ſeinem Hochzeitsabend 
erfährt, feine Braut ſehe Mutterfreuden entgegen und verführt habe fie fein Bruder, der 
heilige Mann. Die Regiſter einer Familientragödie find aufgezogen. Nicht von innen heraus 
entwickelt ſich das verſöhnliche Romödienende. Vielmehr iſt Schönherr diesmal feiner Neigung 
zu Theatereffekten ziemlich hemmungslos nachgegangen; er verklitterte die tragiſchen Elemente 
mit komiſchen und vertraute ſein Gemengſel einer recht blinden dramatiſchen Stoßkraft an. 
Bei der Berliner Aufführung (Theater in der Königgrätzerſtraße) blieb jede ſtärkere Wirkung 
aus. Man hatte zu beklagen, daß köſtliche Epiſodenfiguren, an denen ſich der meiſterliche 
Skizzenſtift des Dichters bewährte, in dem mißlungenen Schauſpiel verloren gingen. 


* * 
* 


Ins gelbe Meer der Chinefen fegelte Max Reinhardt und holte für feine Kammer- 
fpiele ein dramatiſches Zuchtexemplar mongoliſcher Raſſe. Zwar, die Verfaſſer der „Gelben 
Jacke“ find zwei Engländer (Hazelton und Senrimo), die aber ihr Stück aus unverfälſchten 
chineſiſchen Stüden zuſammengeſchweißt haben wollen. Man darf es ihnen glauben. Denn 
gewahrt iſt die feit Jahrtauſenden unveränderte „himmliſche Tradition“ des chineſiſchen 
Theaters. Das Zeremoniell des fremden Bühnenſpiels war es auch, was eine Strecke lang 
die Aufmerkſamkeit der deutſchen Zuſchauer ſpannte. Nur daß hier das mit ſchmunzelnder 
Heiterkeit aufgenommen werden mußte, was dort im Oſten durchaus ernſt gemeint wird. 
Oh, wie ſchnurrig iſt dieſer Theatermeiſter, der ſich während des ganzen Stücks auf der Bühne 
zu ſchaffen macht und den Schauſpielern alle Handreichungen leiſtet! Das chineſiſche Theater, 
in ſeinem Szenarium noch primitiver als einſt das altengliſche, kennt keine naturaliſtiſchen 
Dekorationen und Verwandlungen. Höchſtens werden Tiſche und Stühle übereinander ge- 
häuft, wenn ein Gebirge dargeſtellt werden ſoll, und wir ſehen die Wanderer dieſes Gerümpel 
erklettern. Weht ein furchtbarer Schneeſturm, fo ſchüttelt der Theatermeiſter Papierſchnitzel 
aus einer großen Düte, und die Eingeſchneiten bedeckt er mit weißen Leintüchern. Das alles 
und noch viel mehr machte Rudolf Schildkraut in der Rolle des ſtummen Helfegotts, und 
er trug dabei eine Miene von folder handwerksmäßigen Wurſtigkeit zur Schau, daß fein bloßer 
Anblick wie eine gute Poſſe wirkte. Indeſſen dauerte der Scherz zu lange, während die un- 
verkennbaren dichteriſchen Eigentümlichkeiten und Reize des chineſiſchen Dramas dem euro- 
päiſchen Publikum auch nur ein oberflächliches Intereſſe abnötigten. Viele unfrer beiten 
Schauſpieler waren mit ſtaunenswertem Erfolg bemüht, die Mechanik des chineſiſchen Laut- 
und Gebärdenfpiels redlich nachzuahmen. 

Hermann Kienzl 
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yy = n feinen „Lettres de mon moulin“ erzählt Alphonſe Daudet ein Märchen, darin er 
PS) vom tiefen Dornröschenſchlaf der alten Paläſte der Provence berichtet, in denen 
— 2 einft glänzende Ritter und ſchöne Frauen den Liedern der Troubadours lauſchten. 
= langem aber lagen fie vergeſſen, wie Teile einer andern Welt zwiſchen Bauerngehöften, 
„bis dann eines ſchönen Tages der Sohn eines dieſer Bauern ſich für die großen Ruinen be- 
geiſtert und mit Entrüftung ſieht, wie fie entweiht werden. Schnell, ganz ſchnell jagt er das 
Vieh aus dem Ehrenhofe der alten Paläſte, und während ihm die Feen zu Hilfe kommen, 
baut er die große Treppe wieder auf, ftellt das Täfelwerk an den Wänden wieder her, er- 
richtet neue Türme, vergoldet den Thronſeſſel wie einſt und läßt den großartigen Palaſt aus 
alter Zeit wiedererſtehen, in dem Päpſte und Kaiſerinnen wohnten.“ Und nun iſt es auf ein- 
mal kein Märchen mehr, ſondern der nächſte Satz heißt: „Dieſer wiederhergeſtellte Palaſt iſt 
die provenzaliſche Sprache, der Bauernſohn iſt Miſtral.“ 

Eigentlich war eher die Sprache einer Heldenweiſe oder am allerbeſten der ſchlichte 
bibliſche Bericht der Würdigung von Miſtrals Lebenswerk angemeſſen. Es hat ſicher nur ganz 
ausnahmsweiſe ein Leben gegeben, das fo von den Knabenjahren an bis zum letzten Atem- 
zuge eines Achtzigjährigen ſo planmäßig und wohlüberlegt der gleichen Aufgabe gedient hat, 
wie das Miſtrals. Daß dieſe Aufgabe der Lebensberuf im höheren Vortſinn war, das natür- 
liche Sichausleben eines Genies, hat dieſe Arbeit geſegnet und ihre Wirkung zu einer nach 
menſchlichem Ermeſſen dauernden gemacht. 

Der fünfzehnjährige Gymnaſiaſt in Avignon war von feinem Lehrer Roumanille für 
die herrliche Vergangenheit der Provence begeiſtert worden. Als er feds Jahre jpäter nach 
beſtandener juriſtiſcher Prüfung in die Heimat zurückkehrte, ſprach fein Vater, der ſchlichte 
Bauer, zu ihm: „Mein Frederi, ich habe für dich getan, was mir oblag. Du weißt nun ſehr 
viel mehr, als man mich je hat lernen laſſen. An dir iſt es jetzt, deinen Weg ſelbſt zu beſtimmen. 
Wähle ihn ganz frei.“ Und — fo erzählt Miſtral in feinen „Erinnerungen und Erzählungen“ — 
in jener ſelben Stunde, den Fuß auf der Schwelle des Elternhauſes, den nahen Höhenzug der 
Alpinen vor Augen, gelobte ich mir, ganz allein und aus mir ſelbſt heraus: erſtens, das Art- 
bewußtſein meiner provenzaliſchen Heimat, das ich unter dem verkehrten und unſere Natur 
verkennenden franzöfiihen Schulunterricht immer mehr dahinſchwinden ſah, zu erwecken und 
neu zu beleben; zweitens, dieſe Auferſtehung zu bewirken durch die Viederherſtellung unſeres 
natürlichen und geſchichtlichen Idioms, das in allen Schulen unerbittlich bekämpft wurde; 
drittens, die Sprache der Provence durch den Einfluß und das göttliche Feuer der Poeſie neu 
zu beſchwingen“ (deutſch von Aug. Vertud). 

In mehr als fehzigjähriger Arbeit hat Miftral das Gelöbnis jener weihevollen Zünglings- 
ſtunde erfüllt. Am leichteſten wurde das dem Dichter. Der wird ja geboren. Schon 1852 
wurde das Werk begonnen, das Miſtrals Namen in die Geſchichte der Weltliteratur eintrug 
und der von ihm vertretenen Bewegung die Teilnahme aller Gebildeten gewann: „Mireio“, 
der Sang von eines provenzaliſchen Bauernmädchens Lieben und Sterben, darüber hinaus 
das hohe Lied des provenzaliſchen Landlebens. Aus dem Zneinander von Idylle und Größe, 
die das eigentümlichſte Kennzeichen dieſer Dichtung iſt, verſteht man es leicht, daß Eugen Bur- 
nand, der Maler der Bibel, dieſes Werk illuſtriert hat. Wir Oeutſche beſitzen es in einer vor- 
zuͤglichen Nachdichtung Auguſt Bertuchs (Stuttgart, Cotta). 

Als „Mireio“ 1859 erſchien, war die provenzaliſche Bewegung ſchon erſtarkt. Am 21. Mai 
1854 hatte Miſtral mit Roumanille und fünf andern jungen Dichtern den Bund der „Feliber“ 
gegründet. Das in feiner Etymologie nicht geklärte Wort bedeutet etwa Schriftgelehrter. 
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Dieſer Bund, der nun ſchon ſechzig Jahre einen Volkskalender , Armana provengau“ heraus- 
gibt, iſt die Seele der inzwiſchen groß gewordenen provenzaliſchen Bewegung. Miſtral iſt 
dauernd ihr Haupt geblieben. 

Sein Leben verlief dabei einfach. Von Maillane, wo er am 8. September 1830 geboren 
worden, vermochte ihn nichts auf längere Zeit wegzulocken. Lieber verzichtete er auf die größten 
Ehrungen, z. B. die Aufnahme in die franzöſiſche Akademie, die ihm alljährlich einen längeren 
Aufenthalt in Paris auferlegt hatte. In Maillane ſchuf er die ſtattliche Reihe ſeiner ferneren 
Dichterwerke, von denen wir noch „Nerto“, „Die Goldinſeln“ und die „Spätherbſt-Ernte“ 
erwähnen, hier überwachte er mit wachſamem Blick, ſtets zum kampfbereiten Einſpringen ge- 
rüftet, „la causo = die Sache“, d. h. den Kampf für die geiſtige und kulturelle Eigenart der 
Provence gegen die in Frankreich beſonders mächtige Zentraliſierung auf Paris. Gleich den 
alten Troubadours war Miſtral nicht nur weicher Liederſänger, ſondern auch Rufer im Streit, 
ernſter Mahner und ſcharfer Spötter. 

Überhaupt wäre es falſch, Miſtral in die Bewegung der Heimattunft einzuordnen. 
Seine Tätigkeit war viel weiter: er war der Erneuerer ſeines Volkstums. Daß er dafür die 
Mittel der Kultur wählte, war natürlich, da auch in der Provence niemand mehr an jene Art 
von Kampf zwiſchen dem Norden und Süden Frankreichs denkt, wie er ſich in den furchtbaren 
Albigenſerkriegen austobte. 

Das ſtärkſte Rulturmittel für die Erhaltung und Stärkung eines Volkstums aber iſt 
die Sprache. Und fo iſt auch der höͤchſte Ruhmestitel Miſtrals, daß er der Schöpfer der neu- 
provenzaliſchen Schriftſprache iſt, der er im „Tresor dou Felibrige“ ein vorzügliches Wörter 
buch gegeben hat. Die Bedeutung dieſer Tätigkeit Miſtrals, die ihm das Ehrendoktorat von 
Bonn und Halle eingetragen hat, möge man der Würdigung entnehmen, die ihr der um Miſtrals 
Bekanntwerden in Deutſchland meiſtverdiente Auguſt Bertuch im Anſchluß an die bedeutend 
ſten Romaniſten zuteil werden läßt: 

„Miſtral hat die Sprache der Provence von Grund aus gereinigt und gewaltig be- 
reichert. Die Reinigung beſtand in der Hauptſache im Ausmerzen der zahlreichen franzöſiſchen 
Wörter, durch welche die entſprechenden provenzaliſchen aus dem Volksgebrauch verdrängt 
worden waren. Er hat die echten provenzaliſchen Formen wiederhergeſtellt, ſooft er ſie noch 
lebend vorfand, und durch ſein und ſeiner Mitſtrebenden zielbewußtes Wirken ſind ſie nach 
und nach wieder allgemein gebräuchlich geworden. Dieſer Wiederherſtellungsarbeit war eine 
in Gemeinſchaft mit Roumanille durchgeführte methodiſche Feſtſetzung der Rechtſchreibung 
vorausgegangen. Die Bereicherung des Wortſchatzes betrieb er, indem er die alten, im Ver- 
ſchwinden begriffenen Wörter wieder zu Ehren zog und außerdem alle einheimiſchen Quellen 
durchforſchte, fei es, daß er die in einzelnen Gegenden vorgefundenen Bedeutungs-Übertra- 
gungen und Wandlungen in die Schriftſprache einführte, ſei es, daß er die vielfach unbeachtet 
gebliebene Mannigfaltigkeit der Wortverbindungen benutzte, um berechtigte, aber bislang 
unterbliebene Neubildungen zu ſchaffen und damit der Sprache eine beinahe unbegrenzte 
Verjüngung und Erweiterung zu verleihen. Dies find die Ergebniſſe der von Miſtral fyftema- 
tiſch und liebevoll betriebenen Forſchungen in den Werken ſeiner Vorgänger und des daneben 
herlaufenden beſtändigen mündlichen Verkehrs mit Feldarbeitern, Hirten, Schiffern und jeg- 
licher Art von Handwerkern. Man findet in feiner Sprache weder mißbräuchliche Altertüme- 
leien noch willkürliche Schöpfungen. Seine Anlehnung an die Vorzeit beſtand nicht darin, Ab- 
geſtorbenes wieder beleben zu wollen, ſondern er war unabläffig darauf bedacht, zu ſammeln 
und zu erhalten, was ſich in der Gegenwart an Altem aber noch Lebendigem vorfand. 

Meifter des provenzaliſchen Sprachgeiftes und gewiſſenhaft das in der Volksſprache 
Gebräuchliche achtend, hat Mijtral in jene ganze fo umfangreiche und vielfeitige Arbeit des 
Tresor“ nicht ein einziges Wort aufgenommen, das erfunden wäre. Er hat nur in unüber- 
trefflicher Weiſe eine Sprache ergänzt und geſchmeidigt, die bereits von Hauſe aus reich und 
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biegjam war. Beſaß fie doch ſchon eine ganz erſtaunliche Menge von Vogel- und Fnfelten- 
namen, von knappen Benennungen der Pflanzen, Ackerbau und Hausgeräte, Wörter für 
Landbau und Seefahrt, Viehzucht und Gewerbefleiß, Jagd und Fiſchfang, die im Franzöſiſchen 
nur durch umſtändliche Umſchreibungen oder durch pedantiſch-gelehrte Benennungen wieder- 
gegeben werden können. Ein klaſſiſches Beiſpiel iſt die Beſchreibung der zu Berg ziehenden 
Herde des Hirten Wlari im vierten Geſange von Mirdio, mit einem fo großen, man möchte 
ſagen arabiſchen Reichtum der Bezeichnungen, daß ein einziges provenzaliſches Wort genügt, 
um die Merkmale oder die Eigentümlichkeiten einer Tierart zu veranſchaulichen, während 
die franzöſiſche Aberſetzung dazu ganzer Sätze bedarf. Die provenzaliſche Sprache beſitzt, 
dank ihrer glänzenden literariſchen Vergangenheit und ihrer Verquickung des überwiegenden 
Vulgärlateins mit noch lebendigen griechiſchen, ſarazeniſchen und germaniſchen Überreften, 
eine erſtaunliche Zahl von heimiſchen Wörtern zur Bezeichnung der feinſten Regungen der 
Menſchenſeele, von abſtrakten Begriffen und von Ausdrücken für das Denken einer hohen 
Geſittungsſtufe. Man findet bei Miſtral Wörter und Wendungen, die denjenigen feiner Lands 
leute Schwierigkeiten bieten, die ſich des Provenzaliſchen nur im Verkehr mit Ungebildeten 
bedienen und den Reichtum einer Sprache nicht ahnen, von der ein geringer Wortvorrat en 
für die Behandlung der Alltagsdinge genügt. 

Andererſeits hat gar oft ein einfacher provenzaliſcher Landmann beim feierabend lichen 
Leſen eines Miſtralſchen Gedichtes freudig als alten lieben Bekannten ein halbvergeſſenes 
Heimatswort begrüßt, das der Poet wieder hervorgezogen hat: „O, dieſe Wörter von ehemals! 
Wo hat er fie nur aufgefiſcht? Mein Vater gebrauchte fie vorzeiten .. Heute ſpricht man 
nicht mehr fo gut.“ Alſo hat Miſtral alte Wörter neu belebt und neue Wendungen in die Um- 
gangsſprache eingeführt, denn ein großer Dichter bildet feine Lefer, indem er fie entzüdt, und 
was ſie geſtern noch nicht verſtanden haben, wird ihnen morgen geläufig ſein. Er erhebt ſeine 
eigene Sprache und zugleich die ihrige, und jene, die Miſtrals Sprache eine, küͤnſtlich geſchmiedete 
nennen wollten, haben ſich damit nur ſelbſt das Zeugnis der Unkenntnis ausgeſtellt. Dante, 
der die italieniſche Sprache zu ihrer Höhe erhoben hat, berichtet ausführlich über ſeine tägliche 
Arbeit des Ausrodens und Neupflanzens im Sprachwalde feines Vaterlandes. Ztalien dankt 
ihm ſeit Jahrhunderten dafür und wird ihm in Jahrhunderten noch danken, wogegen es unter 
ſeinen Zeitgenoſſen nur wenige gab, die es nicht für töricht und undurchführbar hielten, die 
hohen Dinge, von denen die „Göttliche Komödie“ handelt, in der Volksſprache zum Ausdruck 
bringen zu wollen. Ganz dasſelbe wie Dante für die italieniſche hat Miſtral für die proven 
zaliſche Sprache vollbracht. Ihm iſt es zu danken, daß die in ihren Anfängen für etwas Ge- 
künſteltes, Dilettantenbaftes angeſehene Feliberbewegung ſich im Laufe der letzten Zahr- 
zehnte immer größere Beachtung erringen konnte. Deutſche Gelehrte waren es, die zuerſt 
auf die ſehr große Bedeutung des Studiums der heutigen ſüdfranzöſiſchen Mundarten fir 
die romaniſche Sprachwiſſenſchaft hingewieſen haben, und heute iſt man längſt darüber einig, 
daß das von Miftral gegründete und hingebungsvoll gepflegte Felibertum ein neues Kultur- 
element in das Geiſtesleben der Völker eingeführt hat, und daß es auch vom äfthetifchen Stand- 
punkt aus den Beweis der Lebens- und Dauerfähigkeit vollauf erbracht hat.“ 

Es mag ja unabänderlich ſein, daß in den Städten unter dem Einfluß von Handel und 
Verkehr die Volksſprache durch das Franzöſiſche immer mehr zurückgedrängt wird. Aber man 
kann ſich nicht denken, daß das provenzaliſche Volk jemals wieder das Bewußtſein ſeiner boden- 
ſtändigen Kultur einbüßt. Gerade die Verbindung von konſervativer Wahrung alten Beſitzes 
— auch das Muſeum in Arles gehört hier noch zu Miſtrals Lebenswerk — und neuem, aus dem 
Leben der Gegenwart gewonnenem Leben, wie fie ſich in Miſtrals Tätigkeit zeigt, leiftet für 
die Dauerhaftigkeit der Bewegung Gewähr. Die vielen Verehrer des nun Heimgegangenen, 
die ihm zu Lebzeiten Ehre und Liebe in Fülle erwieſen haben, werden auch dem Toten die 
Creue halten, der ſeinerſeits noch im Grabe für feine „Sache“ zu beten ſcheint, denn auf feiner 
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Gruftkapelle ſteht die Inſchrift: „Non nobis, Domine, sed nomini tuo et Provinoiae nostrae 
da gloriam!“ Oer Kampf für die Heimat war ihm eine fo heilige „Sache“, daß der tiefgläubige 
Mann noch im Tode ſie mit der Ewigkeit Gottes zu einen ſuchte. K. St. 


Der alte Holberg 


yA Sox in mertwürdiger Zufall, dieſe Gleichzeitigkeit der Ereigniſſe! Faſt zur felben 
0 ADS Stunde, in der das Publikum von Altona Holbergs klaſſiſche Komödie „Erasmus 
— ä Montanus“ ablehnte, ließ der Verlag Georg Müller in München den erſten 
Band der deutſchen Neuausgabe von Holbergs Komödien erſcheinen. Der aus- 
geſprochene Zweck des buchhändleriſchen Unternehmens aber iſt: „Die deutſche Bühne für 
Holberg wieder zu erobern.“ 

Zu dieſem Zwecke müſſen freilich mindeſtens ſo viel als Dberfeger und Bearbeiter die 
deutſchen Schauſpieler leiften. Sie müjfen zurückfinden — zu einer gewiſſen Primitivität, 
zu der unverfälſchten Natur der dramatiſchen Komik. Im allgemeinen ift unferen deutſchen 
Schauſpielern der Sinn und der Stil für die draſtiſche Komödie ziemlich verloren gegangen. 
Schon Goethe hat darüber geklagt, daß man das Derb-Komiſche nicht mehr zu ſpielen ver- 
ſtehe, wenn es aufmerkſame Charakteriſtik verlange. Heute iſt das nur ſchlimmer geworden. 
Anſere Schauſpieler behandeln die literariſche Poſſe nicht mit dem nötigen Ernſt, das 
Komiſche wird ausgelaſſen verulkt, verzerrt und dadurch abgeſchwächt und abgeſchmackt ge- 
macht. Die deutſche Wiederbelebung Holbergs auf der Bühne kann nicht durch das Buch allein 
geſchehen; die Schauſpieler müffen den rechten Weg finden zu dieſer Quelle eines die Welt 
durchſchauenden und verlachenden, eines unbefangenen, heiteren und ſehr wehrhaften Geiſtes. 
Das Buch tut ſein Alles, indem es die Künſtler vom Start ausgehen läßt. 

Die Deutſchen, ſonſt fo erpicht auf das Fremde, haben an Holberg ſonderbar gefündigt. 
Sie plündern ihn ſeit mehr als hundert Jahren gründlich aus, aber fie pflegten ihn niemals 
nach Gebühr. In den ſkandinaviſchen Ländern iſt das anders. Nicht als leere Symbole ſtehen 
die Holberg Denkmaler in des Dichters norwegiſcher Geburtsſtadt Bergen und in der Haupt- 
ſtadt Kopenhagen feines däniſchen Adoptiv- Vaterlandes. Die Holbergſchen Luſtſpiele gehören 
zum eiſernen Beſtand der däniſchen, norwegiſchen und ſchwediſchen Theater. Man kultiviert 
ſie dort nicht aus nationalem Eifer, wie etwa die Franzoſen ihre verſteinten Klaſſiker; man 
weiß fie lebensvoll zu ſpielen und freut ſich ihres vollen Lebens. Die däniſche Holberg-Gefell- 
ſchaft (gegründet 1842) verzinſt das mehrhundertjährige geiſtige Kapital Holbergs (geboren 
1684, geſtorben 1754), wie — bitte nicht zu vergleichen! — unſere Goethe- und Shakeſpeare- 
Geſellſchaft mit ihrem Erbe tun. 

Was kam von Ludwig von Holberg in deutſchen Beſitz? Die erſte deutſche Aberſetzung 
der Holbergſchen Komödien, die von Laub und Oetharding, erſchien von 1730 bis 1750. 
Holberg ſelbſt ſoll ſich über fie wenig günftig ausgeſprochen haben. Sie wich mit dem damaligen 
Buchdeutſch von dem volkstümlichen Idiom Holbergs ab, hielt ſich überdies zum Teil an gewiſſe 
dänifhe Bearbeitungen, die jeweiligen Theaterbedürfniſſen angemeſſen waren, und nicht an die 
Originalausgaben der Holbergſchen Stücke. Ihr ſprachlicher Ausdruck iſt heute veraltet und 
ſchwer verſtändlich. In der Laub- Dethardingſchen Ausgabe kamen übrigens die Holbergſchen 
Nuftfpiele in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts auf die deutſchen Bühnen, von denen 
fie bald wieder verſchwanden. Fuͤr das Theater von geringerer Wirkung waren die ſpäteren 
Überfegungen von dem deutſch-däniſchen Dichter Adam Ohlenſchläger (1823—1825) und 
von Robert Prutz (1868), die den Holbergſchen Quirlegeiſt in ſteifes Leinen banden. Paul 
Schlenther und Hoffory kommt das Verdienſt zu, in ſpäterer Zeit wieder auf den danifden 
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Klaſſiker nachdrücklich hingewieſen zu haben; fie ſchritten jedoch nicht an eine eigene Überfegung; 
fie gaben unter den vorhandenen deutſchen Holberg-Ausgaben der älteſten von 1730-1750 
den Vorzug, die fie in neuem Oruck (1884 — 1888) erſcheinen ließen. Daß damit keine Bühnen- 
ausgabe geſchaffen wurde, war Schlenther, dem Herausgeber, bewußt; denn er ſelbſt richtete 
jüngſt den „Erasmus Montanus“ für die Bühne ein. Einzelne Holbergihe Stücke fanden 
andere Überfeger; am häufigften „Der politiſche Kannegießer“, der ſich in Deutfchland am 
beſten einbürgerte (und deſſen Titel ein geflügeltes Schlagwort wurde). 

Veit mehr Glück vor dem deutſchen Publikum hatte Holberg, wenn er hinter deutſchen 
Nach dichtern erſchien. Der zahlloſen, die feine Pläne und komiſchen Figuren benutzten, 
ohne die Herkunft ihrer „Eingebungen“ zu nennen, kann hier nicht gedacht werden. Der erſte, 
der Holberg mit großem Erfolg „verdeutſchte“ (nicht alſo bloß überſetzte, ſondern dem Ge- 
wohnheitsgeſchmack unſeres Publikums anbequemte), war Auguſt v. Kotzebue. Wie früher 
ſchon bei den Franzoſen, Italienern und Engländern, machte die Wünſchelrute des Rokebue- 
ſchen Theaterinſtinkts zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts in Dänemark einen guten 
Fund. Vier Kotzebueſche Luſtſpiele tragen den Vermerk: „Frei nach Holberg“, und zwar 
außer dem einſt vielgegebenen „Don Ranudo de Colibrados“ noch die kürzeren Schnurren 
„Der Gimpel auf der Meſſe“, „Der Trunkenbold“ und „Das arabiſche Pulver“. Im Vor 
wort zu ſeinem „Almanach dramatiſcher Spiele“, Jahrgang 3, 1805, ſchreibt Kotzebue: „Oer 
Trunkenbold und Der Gimpel auf der Meſſe ſind dem wackeren Holberg nachgebildet. Bei 
ihm heißen fie: Der verwandelte Bauer und Oer elfte Zuni. Daß von dieſer neuen Bearbeitung 
mir fo viel angehört, als allenfalls nötig wäre, um dieſe Stucke mein eigen zu nennen, wird 
jeder Leſer finden, der Luſt hat, Holberg ſelbſt nachzuleſen.“ Nicht minder frei hat Kotzebue 
den „Don Ranudo“ umgedichtet. Dennoch bezieht ſich auch auf das Original, was Frau 
von Staal in ihrem Buche „Über Oeutſchland“ nach der Weimarer Aufführung des Luft- 
ſpiels ſchrieb: daß der klaſſiſche Typus des dünkeldummen verarmten Edelmannes eine reine 
Heiterkeit bei Nachdenklichen nicht aufkommen laſſe, weil die Figur (zum Anterſchied etwa 
von Moliéres Geizigem) zu viel berechtigtes Mitleid errege. Für fein Luſtſpiel „Oer Viel⸗ 
wilfer“ hat Kotzebue den Holberg nicht als Quelle angegeben, obwohl der „Erasmus Montanus“ 
zu dieſem Stück (übrigens auch zu Leſſings „Jungem Gelehrten“ Pate ſtand. Schließlich 
lehnt ſich auch Kotzebues „Urteil des Paris“ an ein Holbergſches Vorbild an, nämlich an das 
Vorſpiel des „Held Ulyſſes von Zthaka“; allerdings hat ſchon Wieland in einer feiner „Po- 
etiſchen Erzählungen“ die Holbergſche Traveſtie ſehr genau kopiert und Kotzebue ſich viel- 
leicht mehr an Wieland als an Holberg gehalten. Wie Kotzebue, fo verarbeitete Eduard 
von Bauernfeld Holbergihe Komödien zu deutſchen Luſtſpielen, darunter das „Letzte Aben · 
teuer“, das ein Zugſtück des Wiener Burgtheaters wurde. 

Das gebildete Sheaterpublitum der Gegenwart darf ſich rühmen, ein feiner entwickeltes 
Stilgefühl denn feine Vorfahren zu beſitzen. Es befindet ſich nicht mehr in abſoluter Abhängig- 
keit von einer gleichmacheriſchen Theaterſchablone, es ſucht mit einem gewiſſen Ehrgeiz ſein 
Verhältnis zu den beſonderen Eigentümlichkeiten der dichteriſchen Individualitäten. Als 
dies nicht ſo war, mußten die Schöpfungen unſerer Größten, mußten beſonders Shakeſpeares 
Dramen unter philiſtröſen Adaptierungen bitter leiden. 

Die Zeit ſcheint alſo gekommen, den Deutſchen den ſtarken Trunk des golbergſchen 
Geſtaltenhumors zu bieten. Fehlt uns auch die ununterbrochene Verbindung zu Holberg, 
die in Skandinavien die lebendige Überlieferung der Nationalbühne aufrecht hielt, fo wird 
ohne Zweifel der gute Geiſt zum guten Geiſte finden; und das, was uns — auf der Bühne — 
fo lange vorenthalten blieb, mag überdies noch den beſonderen Relig des Neuen und Aber 
raſchenden ausüben. Vor allem: Was jemals in der Dichtung unvergängliche Menſchenzuͤge 
trug, das kann nicht veralten. Die Kleider, die Sitten und Gebräuche jahrhundertfremder 
Menſchen mögen uns ab- und ausgetragen dünken, — zuweilen geht von ihnen ein anheimelnder 
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gauch aus, der das Andenken unſerer Großeltern erweckt, — aber die Geſtalten Holbergs 
haben, gleich denen des Moliere, kein Geſtern und kein Heute und kein Morgen; fie find gegen- 
wärtig, wie die ewigen Schwächen der Menſchheit. Eins tut freilich not: die Gefäße, in denen 
der Trunk uns dargereicht wird, müſſen handlich ſein. Wohlverſtanden: nicht Zuſatz und 
Miſchung brauchen wir, wollen wir! Nur den rechten Henkel ſucht die Hand, um den Krug 
zu heben. 

In dieſer Richtlinie ſcheint mir der neue Aberſetzer und Herausgeber der Holbergfchen 
Komödien, Karl Morburger, auf gutem Wege. Er hält ſich an den Wortlaut des Dänen, 
ja mehr noch: an die mundartliche Färbung, an die Volkstümlichkeit der wie aus dem Stegreif 
herausgeſprudelten Dialoge. Und er hat, bei ſo wohlverſtandener Treue gegen das Weſen 
der Holbergſchen Dichtung, ſich doch nicht von einer akademiſchen Zwangsjacke in der drama- 
turgiſchen Beweglichkeit hemmen laſſen. Durch Striche und Zuſammenziehungen erleichterte 
er — nicht bloß dem Zuſchauer, auch dem Leſer! — den Genuß. Denn die Nerven unſeres 
Zeitgeſchlechts ſind in der Tat andere, als die der Leute von anno 1726 waren (ungefähr das 
Mitteljahr in der Reihe der Geburtsdaten der Holbergſchen Komödien). Morburger hat mit 
löblichem Takt darauf geachtet, daß, bei feiner Beſchneidung der Vortſchweifigkeit, kein Schnitt 
ins Fleiſch abirre; der unnachahmliche Charakter der von Witz und Humor vollgeſogenen Suada 
iſt gewahrt. Der höher entwickelten Technik des modernen Dramas find keine Opfer aus der 
dem alten Dichter perſönlich angeborenen Technik dargebracht. Dagegen haben die langen 
Monologe zum Teile daran glauben müſſen. Noch in der Kotzebueſchen Luſtſpieltechnik, und 
weit mehr in der um ein Jahrhundert älteren des Holberg, war der Monolog ein primitives 
Verdeutlichungs- und Vergröberungsmittel. Dem Zuſchauer follte das letzte Motiv um den 
Mund geſtrichen werden, ihm nichts zu raten und zu ſchlußfolgern übrig bleiben. Die ſichere, 
wenn auch nicht komplizierte Pſychologie Holbergs wird hie und da plump durch die Auf- 
richtigkeit der Selbſtgeſpräche. — Morburgers Zuſammenziehungen machten hier und dort 
Ergänzungen durch den Überfeger nötig. Trotzdem, und obwohl manche Literarbiſtoriker 
gegen die Eigenmächtigkeiten der , Uberfegung“ Oppofition erheben mögen, wäre es meines 
Erachtens falſch, dieſe Art der Neuausgabe als „Bearbeitung“ (im herkömmlichen drama- 
turgiſchen Sinn) anzuſprechen. Es ſcheint mir hier eine Methode angewandt zu ſein, die nicht 
nur bei Holberg, die auch bei manchem anderen alten Dichter zur Neubelebung führen kann: 
Mit der Baumſchere wurden dürre Zweigchen abgeſchnitten, und das Laub grünt um ſo 
friſcher. Kurz: die Holberg-Ausgabe im Verlage Georg Müllers gibt dem Buche, was des 
Buches, — und der Bühne, was der Bühne iſt. 

Einige Einwendungen bleiben doch zu erheben. Morburger hat unter den ſechs Stücken 
des erſten Bandes auch die Homer Traveſtie „Held Alyſſes von Sthaka“ aufgenommen. 
Da er von den 32 Komödien Holbergs nur 20 in den drei Bänden bringen will, wäre es viel- 
leicht beſſer geweſen, gerade dieſes Stück, das der Uberſetzer als „genialſte und witzigſte Tra- 
veſtie der Weltliteratur“ hochaus überſchätzt, wegzulaſſen. Ich behaupte, daß ſchon durch die 
Offenbachiaden unſer Geſchmack auf eine gewürztere Pſeudo-Antike eingeſtellt iſt. Holbergs 
„Ulyſſes“ war weniger eine Traveſtie des Homer, als der zu Beginn des achtzehnten Zahr- 
hunderts im Schwange befindlichen deutſchen Ritterſtücke. Die zahlloſen Anſpielungen, die 
dieſem Zwecke galten, ſind heute nicht mehr verſtändlich. Sie einfach zu ſtreichen, hieße die 
komiſche Miſchung von klaſſiſchem Altertum und Neuzeit, dieſen eigentlichen Witz der Dichtung, 
beſeitigen. Morburger geriet auf den Einfall, fie durch Anſpielungen auf näher liegende Er- 
eigniſſe und Zuſtände zu erſetzen. Doch, auch wenn ihm die geniale Laune des Holberg wäre 
verliehen geweſen, müßten dieſe Einſchiebſel als Sünden wider den Stil empfunden werden. 
Heute würden ſogar in Altona die Zuſchauer wiſſen, daß der alte Holberg nicht von der Völker- 
ſchlacht bei Leipzig reden laſſen konnte! Die Anachronismen des Holberg wurden in Ana- 
chronismen wider Holberg verwandelt .. Und noch etwas fei nicht verſchwiegen: Die Feder 
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abgeſtreift. Sie ſchleichen ſich auch dort ein, wo nicht die Abſicht befteht, das Mundartliche 
des Originals im Deutſchen anzuwenden. (Das Fiitlandifhe wurde ins Wieneriſche, das 
Seeländiſche ins Norddeutſche überſetzt.) Die gebildeten Perſonen in der Komödie „Der Mann, 
der keine Zeit hat“ dürfen doch nicht die Zeitwörter „lehren“ und „lernen“ verwechſeln ...! 
And Karl Morburger gebraucht das ſchreckliche „derſelbe“ für „er“ und kennt einen Menſchen, 
der noch „letzterer“ iſt als der letzte.. Formen wie: das „Kopenhageneriſche“ find unzwei⸗ 
deutige Ohrfeigen für das Sprachgefühl. Wer fremde Schätze in unſer geliebtes Oeutſch über- 
trägt, der muß die neue Schatzkammer blank zu halten wiſſen. Bei der Fortſetzung des ver- 
dienſtvollen Unternehmens möge ein Sprachreiniger behilflich ſein! 

Sechs Komödien Holbergs hat Morburger in dem erſten Band ohne Rüdfiht auf die 
Reihenfolge der Entſtehung vereinigt; und drei von ihnen gehören zu den Perlen der humo⸗ 
riſtiſchen Weltliteratur: „Die Wochenſtube“ (mit den Urtypen des kleinſtädtiſchen Muhmen- 
und Baſenklatſches); „Der Mann, der keine Zeit hat“ (der geſchäftige Müßiggänger in taufend 
Nöten, ein Stück, in dem ſich Charakter- und Situationskomik die Wage halten); und „Erasmus 
Montanus“. 

Holberg war fo wenig wie irgend ein anderer Großer der Geiſtesgeſchichte ein Glied 
außerhalb der allgemeinen Entwicklung. Für feine dänifh-norwegifhe Heimat freilich und 
für die germaniſche Welt überhaupt wurde er der Schöpfer des nationalen Luſtſpiels. Doch 
ſog er, der auf weiten Reiſen die Länder und in emſiger Beſchäftigung die Literaturen fremder 
Völker kennen gelernt hatte, den Saft vieler Blumen, den er ſodann in feinen dänifchen Bienen 
ſtock trug. Die Einflüſſe Molisres find unverkennbar. Wir begegnen im Holbergſchen „Elften 
Juni“ dem Molierefhen Herrn von Pourceaugnac, im „Don Ranudo“ dem Harpagon und 
dem bürgerlichen Edelmann, im „Erasmus Montanus“ den „Gelehrten Frauen“. Der „Ver- 
wandelte Bauer“ wohnte früher in England und iſt im Vorſpiel von Shakeſpeares „Be- 
zähmter Widerſpenſtiger“ zu ſichten. Das mindert nicht um ein Quentchen Holbergs fpezi- 
fiſches Gewicht. Auch Shakeſpeare und Moliere hatten Ahnen und Vorarbeiter. Ein jeder 
hat fie. Wie die wahren Dichter alle, hat auch Holberg nur den Einſchlag von der Literatur, 
die Geſtalten aber unmittelbar aus dem Leben, die köſtliche Fügung der Geſchicke aus ſeiner 
Phantaſie empfangen. Für die Unvergänglichkeit der Typen iſt es ein Beweis, daß Holbergs 
Menſchengebilde von den darſtellenden Künſtlern in mannigfaltiger Verſchiedenheit verkörpert 
werden können. Karl Morburger erzählt in ſeiner Einleitung von Aufführungen des „Erasmus 
Montanus“, die er in Chriſtiania und Stockholm erlebte. Der norwegiſche Schauſpieler Stub 
Wiberg und der Schwede Anders de Wahl waren durch Temperament, Gehaben und Roftüm 
(in der Rolle des Bauernſtudenten) einander gar nicht ähnlich; und doch bot jeder eine Voll 
kommenheit, jeder eine Wirklichkeit. Dieſe Einheit in der Verſchiedenheit beobachten wir, 
wann immer die Schauſpielkunſt vor vielumſpannende Aufgaben geſtellt iſt. Die vielerlei 
Hamlet beſchäftigen die Theorie ſeit Goethes „Wilhelm Meiſter“. Einförmig ift nur das Kleine. 
Was groß und weit iſt, wird auch nicht ausgefüllt von einem Zeitcharakter. Sede neue Zeit 
tritt mit jungen Augen an das Ewige heran. 

Ludwig von Holberg hat in kaum zehn Jahren 32 Romöbien geſchrieben. In kaum 
zehn Jahren! Ourch eine zufällige Gelegenheit wurde der 38jährige Mann, der mit ſeinem 
ſatiriſchen Gedicht „Peder Paars“ längſt berühmt geworden war, auf die Bühne gelenkt. 
In fieberhaft geſteigerter Tätigkeit ſchleuderte er vom Jahre 1722 an ſeine Luſtſpiele heraus. 
Daneben wirkte er als Profeſſor der Kopenhagener Univerfität und ſchrieb gewichtige hiſtoriſche 
und philoſophiſche Werke. Auf den Stuhl des Gelehrten zog er ſich völlig zurück, als Chriſtian VI. 
den Thron beſtiegen hatte und finſteren Geiftes die junge Bühne Dänemarks und das dich 
teriſche Genie Holbergs unterdrückte. Wie?! Hätte es alſo wirklich einmal ein Genie gegeben, 
das ſich unterdrücken ließ?! Faſt ſcheint es ſo. Anzunehmen bleibt uns frei, daß Holberg den 
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Born feiner Luſtſpiellaune mit der unerhörten Fülle der Produktion erſchöpft hatte. Chri- 
ſtian IX. verlieh dem Dichter zum Lohne dafür, daß er den Stolz des Vaterlandes nicht weiter 
mit feinen Komödien erhöhte, den Freiherrntitel ... Weltliche Gnade, geiſtiger Tod! Nicht 
ganz ſtimmt es auf Holberg, was der loſe Boileau fagte, als ihn Ludwig XIV. zum Hof- 
hiſtoriographen ernannte; nicht ganz, weil Holberg auch als Gelehrter Tüchtiges leiſtete. „Man 
hat mir“, meinte der witzige Boileau, „mit Stockſchlägen gedroht, ſolange ich Satiren ſchrieb, 
die ich doch ziemlich zu ſchreiben verſtehe; jetzt gibt man mir ein Gehalt, damit ich Geſchichte 
ſchreibe, die ich nicht zu ſchreiben verſtehe.“ Die Verdienſte des Hiſtorikers Holberg in Ehren; 
aber wenn es äußere Gewalt war, die den großen Luſtſpieldichter erſchlug, dann hat der huld- 
volle Gewaltherr ein Verbrechen an der Menſchheit begangen. al. 


* 


Leſe 
Der Ichroman 


Über den ZIchroman ſchreibt Friedrich Markus Huebner im „März“. Er bezeichnet 
die Nomanbider, in denen der Verfaſſer ausdrücklich Zchfagend das Wort führt, zumeiſt als 
ſchon im Gerüſte dilettantiſch. „Ihr eventueller Wert an tüchtiger Menſchlichkeit, an pſycho⸗ 
logiſchen Aufdeckungen, an lyriſchen oder fentengidjen Paſſagen, das alles hebt fie nicht darüber 
hinweg, daß zu der erzählten Fabel einerſeits, zum angeredeten Leſer andererſeits nicht das 
mindeſte Diſtanzverhältnis herrſcht, und daß deswegen beſtenfalls nur ein Selbſtbekenntnis, 
ein Memoirenſtück, ein Plauderbericht das Endergebnis ijt. Kein Roman, kein Kunſtg ebilde. 
Dennoch gibt es ein paar Bücher, die dieſes fertig bringen: ganz ein ſubjektiver Erguß und 
doch dabei ein äſthetiſch objektives, ſich ſelbſt gehörendes Kunſtwunder zu fein. Solche Aus- 
nahmen genügen, um die Regel über den Haufen zu werfen und auch den Fdhroman des An- 
ſehens einer abſoluten, reinen, unzweideutig kuͤnſtleriſchen Formart prinzipiell zu verſichern. 
Ich denke da vor allem an Goethes „Werther“ und Kellers, Grünen Heinrich“. Man weiß, 
wie ſehr Briefbekenntnis, unmittelbarer Lyrismus, Grübelei und Selbſtanklage in dem Werther 
Roman durcheinanderſtrudeln. Und trotzdem hat das Buch einen ganz anderen äſthetiſchen 
Rang als etwa jenes Konfeſſionsbuch Rouſſeaus, das ſeine Stimmung und Ausſageform 
ſo weſentlich mit beſtimmte. Rouſſeau erreichte es nur hier und da, ſich ſo weit von ſeinem 
Ich zu trennen, daß dieſes, wiewohl epiſch von ihm niedergeſchrieben, ſich doch gewiſſermaßen 
ſpontan und anonym aus ſich felber entfaltet, aus fic ſelber feine literariſche, überperfönliche 
Form zeugt. Zum überwiegenden Teil hat ſein Buch nichts mit einem abſoluten Kunſtſtil 
zu ſchaffen; es iſt immer abhängig von ſeinem Verfaſſer, einem allerdings typiſchen und durch 
feine Erfolge hiſtoriſch nicht hinwegzudenkenden Menſchen. Dagegen behält der ‚Werther‘ 
feinen Reiz, feine äſthetiſche Einmaligkeit, auch wenn der Autor nie gelebt hätte. Das Fh 
Goethes hat dieſes, fein zweites ach (des Wertherbudes), derart prinzipaliſierend heraus- 
geſtellt, hat dieſes zweite Ich, bei aller ſubjektiven Beziehung, derart objektiv und beziehungslos 
herausgearbeitet, daß wir uns ruhig an dem höheren Ich des Buches geniigen laſſen; für das 
Ich des Verfaſſers intereſſieren wir uns aus ganz anderen Gründen. Die Dinge liegen ähnlich 
bei Reller . 
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Kunſt, Sittlichkeit und Staatsgewalt 
Von Karl Storck 


über Konfiskationen von Kunſtwerken, Gerichtsverhandlungen über 
unſittliche Bücher und Bilder, widerſprechende Gerichtsurteile, 
= Künſtlerproteſte uſw. In Reichs- und Landtag nahmen bei der 
Beratung des Juſtizetats die Debatten über die Bekämpfung von Schund und 
Schmutz in Literatur und bildender Kunſt einen ungewöhnlich breiten Raum ein. 
Aber dem Aufwand von Leidenſchaft entſprach dabei keineswegs Klarheit und 
Tiefe der vorgetragenen Anſchauung, wie denn überhaupt das eigentliche Ergebnis, 
wenn man ſolche Stöße von Zeitungsausſchnitten in der Hand hält, recht kärglich 
iſt und am Kern der Sache meiſtens vorbeigeht. Nimmt man zu dieſem auffallend 
geringwertigen Ergebnis die Tatſache, daß die Art der Beurteilung dieſer Fragen 
ſich ganz nach der politiſchen Parteizugehörigkeit der einzelnen Redner und Zei- 
tungen richtet, ſo wird der außerhalb des politiſchen Parteitreibens ſich haltende 
Beurteiler den betrübenden Eindruck nicht los, als ob man überhaupt nicht der 
aufgeworfenen Frage auf den Grund gehen wolle, ſondern fie nur ſonſtigen Partei- 
zwecken dienſtbar mache. | 
Es ift fo viel Unwahrbeit oder doch zum mindeſten geradezu böswillige 
Sachunkenntnis in allen dieſen Artikeln zutage getreten, daß man wirklich nicht 
an den von allen Seiten behaupteten guten Willen glauben kann, ein für unſer 
Volkswohl entſchieden ſehr ernſtes Problem wirklich mit allen zur Verfügung 
ſtehenden Mitteln zu unterſuchen und einer glücklichen Löſung näher zu bringen. 
Denn zum mindeſten müßte man dann das Vorgefallene wahrheitsgetreu be- 
richten und das vorhandene Material eindringlich unterſuchen. Auch ſpricht es 
nicht für die Lauterkeit der eigenen Abſichten, wenn man der Gegenſeite immer 
andere als die von ihr angegebenen Beweggründe unterſchiebt. So will ich mich 
im Folgenden lieber nicht an die Unterſuchung von Einzelfällen halten, bei 
deren Beurteilung die Meinungen ja gern auseinandergehen mögen, ſondern 
die ſich erhebenden Fragen grundſätzlich aus ſich heraus zu beantworten verſuchen. 
Zch fühle mich dabei völlig frei von jedem politiſchen oder religiöſen Partei- 
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ſtandpunkte und einzig getrieben von einer immer treu gehegten und nach Kräften 
bewährten Liebe zum Volke und zur Kunſt. 

Es iſt jetzt reichlich ein Jahrzehnt her, ſeitdem die Bewegung des Kampfes 
gegen Schund und Schmutz in Literatur und Kunſt bedeutſamer in unſer öffent- 
liches Leben eingriff. Es war das hauptſächlich das Verdienſt Otto von Leixners, 
und es verflarte feine letzten leidensſchweren Jahre die Zuverſicht, daß dieſe Be- 
wegung, um die er anfangs ſo viel Spott und Hohn hatte erdulden müſſen, nun 
doch von der Allgemeinheit als ein notwendiger Kampf gegen üble Erſcheinungen 
unſeres heutigen Lebens anerkannt wurde. Das Wort „Schundliteratur“ iſt 
inzwiſchen zu einem Schlagwort, der Kampf gegen ſie zu einer Mode geworden. 
Die Mode aber iſt immer äußerlich, und wenn wir die literariſch Gebildeten aller 
Lager im Kampf gegen die Schundliteratur einig ſehen, ſo iſt das in Wirklichkeit 
doch nur äußerlich. Denn ein großer Teil läßt ſich hier ausſchließlich von artiſtiſchen 
Grundſätzen treiben, wo es ſich in Wirklichkeit doch um ein ethiſches Erleben handelt. 

In der gleichen Zeit, in der in Leitartikeln und äſthetiſchen Auseinander- 
ſetzungen der Kampf gegen die Schundliteratur gepredigt wurde, wobei man 
jene billigen, äußerlich marktſchreieriſch auftretenden Hefte im Auge hatte, in 
denen in Form von Oetektivgeſchichten eine ausgiebige Schilderung des Berbredyer- 
tums geboten wurde oder in aufreizender Weiſe die Beziehungen der Geſchlechter 
zu ſtarken Erregungen aller Sinne mißbraucht wurden, vollzog ſich in der höheren 
Unterhaltungsliteratur ein Wandel, der hier gerade jene Elemente einführte, 
die man auf der anderen Seite bekämpfte. Zunächſt beſchränkte ſich das auf die 
Behandlungsweiſe der Beziehungen zwiſchen den verſchiedenen Geſchlechtern. 
Das Sexuelle ift vor allem im Roman in einer Weiſe in den Vordergrund ge- 
treten, wie es in der deutſchen Literatur überhaupt noch nie der Fall war. Denn 
die Romanliteratur des jungen Deutſchlands, die ja die Freiheit des Fleiſches 
predigte, tat das in einer theoretiſchen und mit den Geſamtproblemen des Lebens 
beſchwerten Veiſe, die völlig von der neuen abſticht. Was dagegen jetzt aufkam, 
war durchaus nicht eine frohe freie Sinnlichkeit, ſondern eine alles zerfaſernde 
und zermürbende Erotik, die gerade bei den ernſter Arbeitenden ſehr leicht in die 
Qual des Lebens ausmündete. Man kann ganze Stöße von erzählenden Werken 
unſerer neueſten Literatur durcharbeiten, die in verſchiedenen Geſellſchaftsſchichten 
ſpielen und äußerlich ſcheinbar entgegengeſetzte Probleme behandeln, — überall 
trifft man im Kern auf dieſe Erotik, als hätte wirklich unſere Zeit nichts anderes 
zu tun, als eine Dirtuofitat aller geſchlechtlichen Beziehungen auszubilden. Man 
betont das Zeitalter der Arbeit, des ungeheuren Wollens und Strebens, des tief- 
dringenden Suchens, aber man ruht nicht eher, bis man überall als Angelpunkt 
erotiſche Triebe herausgefunden hat. 

Damit geht Hand in Hand ein geſteigertes Intereſſe für alle von der Norm 
abweichenden Erſcheinungen des geſchlechtlichen Lebens, und in der Sprache und 
der Ausmalung der Situationen eine Rückhaltloſigkeit, die zum Werte werden 
könnte, wenn ſie als überſchäumender Temperamentsausbruch wirkte, die aber 
widerwärtig oder entnervend iſt, wenn fie mit ſchleimiger Sentimentalität, feier- 
lichem Wortgeprunke und billiger Tiefſinnigkeit einhergeht, während man überall 
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die wirkliche Lebensſchwäche merkt. Es iſt ganz merkwürdig, daß dieſelbe Zeit, 
in der ſo viel für die Ertüchtigung unſeres körperlichen Lebens geſchieht, eine 
Ausmalung und Breittreterei des Erotiſchen mit ſich gebracht hat, die niemals 
etwas mit wirklich geſunder körperlicher Sinnlichkeit zu tun gehabt hat. Die ganze 
Liebes- und Lebensſpielerei des Rokoko wird in Hunderten von Abhandlungen, 
Ausgrabungen und Neudrucken wie ein Gipfelpunkt des Lebens gefeiert. In einem 
geradezu niederſchmetternden Maße haben ſich die ſogenannten „Privatdrucke“ 
von ausgeſprochen pornographiſchen Schriften und Bildwerken gehäuft. Die be- 
ſchämend hohen Auflagen, die derartige Drucke bei ganz rieſigen Preiſen finden, 
zeigen, welche rieſigen Kapitalien von Leuten, die ſich zu den künſtleriſch gebildeten 
Kreiſen rechnen, für dieſe in Pergament und Leder gebundenen, zuweilen auch 
von großem techniſchen Kunſtgeſchick zeugenden Schmutzereien aufgewendet werden. 

Ich bin überzeugt, wenn die weiten Kreiſe der Künſtler und Schriftſteller, 
die heute fo grundſätzlich gegen den Kampf der Staatsanwaltſchaft gegen un- 
züchtige Schriften und Bilder Stellung nehmen, einmal einen Einblick gewonnen 
hätten in die ungeheuren Maſſen dieſer offenkundig auf die niedrigſten Inſtinkte 
ſpekulierenden Produktionen an Literatur und Kunſt, fie würden ſchon aus national- 
ökonomiſchen Gründen es begrüßen, wenn dieſem Strome von Schmutz mit allen 
Mitteln das Bett abgegraben würde. Statt deſſen wächſt mit jedem Tage dieſe 
Art von Literatur. Bücher, die zur Zeit ihres Entſtehens nur in kleinen Auflagen 
für eng umſchriebene Kreiſe hergeſtellt wurden, die, wo es ſich um wirklich künft- 
leriſch wertvolle handelt, von ihren Schöpfern ſelbſt als Gelegenheitserſcheinungen 
behandelt wurden, kommen jetzt in Rieſenauflagen in den Handel und werden 
überall offenkundig als unumgängliche Kulturdokumente, als unbedingt zur Bildung 
gehörig angeprieſen. (Z. B. ſind von Balzacs „Contes drölatiques“ in den letzten 
Jahren drei deutſche Überfegungen erſchienen.) Kaum ein Tag vergeht ohne die 
Veröffentlichung von Romanen, die in der Ausmalung eindeutiger Szenen bis 
an die äußerſte Grenze gehen und nur das unflätige Wort vermeiden, in der klugen 
Berechnung, dadurch allenfalls den Händen des Gerichtes zu entgehen. Ich weiß, 
daß ein künſtleriſches Problem unter Umftänden ſolche Situationen und ſolche Worte 
gebieten kann, und dann ſtehen ſie zu Recht da. Aber das iſt in allen dieſen Werken 
nicht der Fall. Im Gegenteil, es wird hineingetragen, aufdringlich herausgeholt. 

Dieſe „erotiſche Hochſpannung“ hat ſich aus der Literatur längſt ins Leben 
hinübergepflanzt, denn es iſt entſchieden ſo, daß hier Literatur und Kunſt voran- 
gegangen ſind, und man kann auch ruhig ſagen, daß die Träger der Bewegung 
in jenen leicht zu umſchreibenden Kreiſen unſerer Großſtädte zu ſuchen ſind, die 
überhaupt für unſer Theater-, Literatur- und Kunſtleben das große Wort führen. 
Dieſe Kreiſe ſind an ſich im Verhältnis zum Geſamtvolke nicht ſehr zahlreich, aber 
fie find ſehr mächtig, weil fie in den Städten zuſammenſitzen und in engſten Be- 
ziehungen zu der von dieſen Städten aus das ganze Land überſchwemmenden 
Preſſe ſtehen. Gerade dieſe Preſſe verrät uns aber auch, wie ſtark dieſe erotiſche 
Welle ins Leben hinübergeſchlagen hat. Sie wendet ſich mit einmiitigem Hohn 
gegen alle jene, die z. B. im Reichs oder Landtag gegen die öffentliche Unſittlichkeit 
Berlins ihre Stimme zu erheben wagen. Und die Kampfesweiſe iſt auch immer die; 
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ſelbe. Der Stiel wird umgedreht und dem Kampflied über die Unſittlichkeit der 
Großſtadt ſchallt der Hohn auf die ſittlichen Verhältniſſe auf dem Lande entgegen. 
Man geht dann ruhig weiter und beſchuldigt die Kreiſe, aus denen die Redner her- 
vorgehen, als die Urſache auch der großſtädtiſchen Unſittlichkeit. Dieſelbe Preſſe 
aber bringt in ihren Witzblättern und in ihren Plaudereien mit lachender Zu- 
ſtimmung oder begeiſterter Verherrlichung täglich Bilder und Schilderungen 
über die völlige moraliſche Verkommenheit, die grenzenloſe erotiſche Ausſchweifung 
etwa der Zugend von Berlin W. (Tauentziengirl). Und es gipfelt die Heuchelei 
und die ganze artiſtiſche Spielerei darin, wenn Verleger, die bei der Veröffent- 
lichung von erotiſcher Literatur ſtark beteiligt ſind, nun Bücher herausbringen, 
wie „Aus dem Tagebuch eines Tauentziengirls“ von Emma Nuß, oder „Lilli. Ein 
Sittenbild aus Berlin W“ von Jolanthe Mares, die dem völlig zügelloſen Inhalt 
ein moraliſches Geleitwort als Warnung an die Eltern und Erzieher dieſer Jugend 
voranſchicken. Dieſe Verleger entblöden ſich nicht, nun auch noch in der morali- 
ſierenden Einkleidung von Büchern Geſchäfte zu machen, die die Zuſtände ſchildern, 
die zu einem großen Teil eine Folge der von ihnen in ihren anderen Verlagswerken 
vertriebenen Literatur ſind. Aber wehe, wenn der Staatsanwalt ſeine Hand nach 
einem dieſer Werke ausſtreckt! Dann erhebt ſich das Klagegeſchrei, daß die erſten 
Güter einer aus ſich ſelbſt und durch ſich ſelbſt immer reinen Kunſt gefährdet würden. 

Dieſe Heuchelei, dieſe Feigheit iſt es, was mich vor allem bei allen dieſen 
Zuſtänden empört. Wenn man auf der einen Seite die Freiheit des geſchlechtlichen 
Lebens verkündet, eine rüdhaltlofe Sinnlichkeit über alles ſtellt, das Köſtliche und 
über alles hinaus Berechtigte der erotiſchen Senſationen verkündet, ſoll man doch 
auch offen den Mut des Eingeſtändniſſes haben, daß man dieſe erotiſche Erregung 
überall ſucht, ſie alſo auch in der Kunſt pflegt. Denn nichts iſt ſo ſehr imſtande, 
die erotiſchen Senſationen aufs höchſte zu ſteigern und am feinnervigſten heraus- 
zuarbeiten, wie gerade die Kunſt. Es ift eine unglaubliche Verkennung der Fähig- 
keiten der Kunſt, ihr immer die „Sinnlichkeit“ abzuſprechen. Es iſt einfach nicht 
wahr, wenn behauptet wird, daß das große Kunſtwerk nicht ſinnlich erregend 
wirken könne, daß dazu ein unreiner Geiſt gehört. Es iſt ganz im Gegenteil eine 
der herrlichſten und ſchönſten Kräfte der Kunſt, ſinnlich zu wirken. Der Künſtler 
hat doch die Schönheit des nackten menſchlichen Körpers nicht aus erotiſcher Gleich- 
güͤltigkeit, aus Anſinnlichkeit immer mit Vorliebe gebildet! Im Gegenteil hängt 
in hohem Maße und in weitem Umkreiſe die künſtleriſche . 
mit feiner ſinnlichen Lebensfähigkeit zuſammen. 

Und wenn die Kunſt imſtande iſt, die Schönheit des menſchlichen Körpers 
viel herrlicher herauszuſtellen, viel eindringlicher, viel ſinnfälliger herauszuarbeiten, 
als es jemals die Natur in der Wirklichkeit vermag, ſo iſt es doch nur logiſch, daß 
von dem ſo geſchaffenen Kunſtwerk auch die Wirkungen ausgehen können, die die 
Schönheit des wirklichen natürlichen Körpers auszulöſen berufen iſt. 

be. Ich betone, die Kunſt kann das, fie muß es nicht. Aber fie kann es und 
hat es in Tauſenden von Fällen auch gewollt. Und wenn wir den Vollkünſtler 
uns denken, dem ſeine Kunſt das Ausdrucksmittel des Lebens und Erlebens iſt, 
den es alſo dazu drängen muß, fein ganzes Leben und Erleben in Kunſt zu ge- 
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ſtalten, fo ijt es doch nur die ſelbſtverſtändliche Folgerung, daß fein ganzes Leben 
in ſeiner Kunſt den Niederſchlag finden wird. Und dieſem Leben ſind doch die 
Stunden der höchſten geſchlechtlichen Erregung und in zahlreichen Fällen auch die 
einer bewußt kultivierten Erotik nicht fremd. Wie ſollte es nun möglich ſein, daß 
er das alles ausſchalte in ſeiner künſtleriſchen Tätigkeit?! 

Betonen wir ſo die Sinnlichkeit des Künſtlers und des von ihm geſchaffenen 
Werkes, ſo darf darüber die ungeheure Umwandlung nicht überſehen werden, 
die jeder Vorwurf der materiellen Welt durchmacht, wenn er Kunſt wird. Er wird 
aus der Welt des Seins in die des Scheins verſetzt. Der Vorwurf macht alſo 
eine — man verzeihe das häßliche Wort — Entſtofflichung durch. Das wird uns 
am klarſten bei der bildenden Kunſt, weil bei den Werken der Literatur der gedant- 
liche und geiſtige Gehalt auch des Wortes an ſich von vornherein zu ſehr mitſpricht. 
Immerhin iſt auch für die Poeſie klar, daß die Art der Form außerordentlich zu 
dieſer Entſtofflichung des behandelten Vorwurfs beiträgt. Der Vers entſtofflicht 
im allgemeinen viel mehr, als die Proſa. Bei der letzteren kann bereits die 
Wahl einer altertümlichen Form, durch die das Ganze aus der aktuellen Wirk- 
lichkeit herausgeriſſen wird, entſcheidend wirken. 

Dieſe Bedeutung der Form hat Goethe ſehr ſtark betont bei ſeinen römiſchen 
Elegien (Geſpräche mit Eckermann vom 24. Februar 1824): „Es liegen in den ver- 
ſchiedenen poetiſchen Formen geheimnisvolle große Wirkungen. Wenn man den 
Inhalt meiner Römiſchen Elegien in den Ton und die Versart von Byrons ‚Don 
Suan‘ übertragen wollte, jo müßte ſich das Geſagte ganz verrucht ausnehmen.“ 
Aber in der bildenden Kunſt fühlen wir deutlicher dieſen Vorgang am Stoffe ſelbſt, 
zumal bei der Wiedergabe von Vorwürfen aus der mit unſeren Sinnen zu er- 
faſſenden Welt. Bei der Darſtellung eines Geiſtigen und Seeliſchen muß der 
Künſtler ja eigentlich den umgekehrten Weg gehen und das abſtrakt Unkörperliche 
zunächſt verkörpern. Darum entſteht auch viel ſeltener und ſchwier iger auf dieſem 
Wege ein wirkliches Kunſtwerk als auf dem anderen, wo dus mit den Sinnen aus 
der Umwelt Empfangene in die Welt des Scheins verpflanzt wird. Und bier glüdt 
das Kunſtwerk zuallererſt dort, wo wir auch der wirklichen Welt gegenüber bereits 
das Stoffliche nicht mehr ſo empfinden, alſo bei der Landſchaft, die einerſeits 
durch die Weite des Blickes uns bereits als Materie mehr entſchwindet und über- 
dies in Licht und Luft entſcheidende Kräfte von faſt immaterieller Art beſitzt. 
Man kann den Grundſatz aufſtellen: Je beſſer dieſe Entſtofflichung gelingt, um 
ſo beſſer, um ſo reiner wird das Kunſtwerk. 

Das verſteht der Künſtler unter dem „Wie“ des Kunſtwerkes, das er ſo gern 
dem „Was“ als das Wichtigere entgegenſtellt. Dieſes Wie bedeutet keineswegs 
bloß die Art der Technik, in der ein Kunſtwerk geſchaffen iſt, ſondern vielmehr 
das Maß der perſönlichen Kraft, die vom Künſtler aufgewendet iſt, um den Vor- 
wurf „aus der Natur herauszureißen“ (Dürer) und in die Welt der Kunſt, in die 
Welt des Scheins zu verpflanzen. Daher die in weitem Maße berechtigte Gering- 
ſchätzung jener Genre- oder Hiſtorienkunſt, ebenſo wie etwa der kirchlichen Legenden; 
malerei, die von der dargeſtellten Anekdote lebt, der es nicht gelingt, ein Wie der 
Darſtellung zu finden, das durch ſich ſelbſt feſſelt. 
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Durch dieſen weſentlichſten Prozeß des künſtleriſchen Schaffens, dieſe Ent- 
ſtofflichung, wird aus der materiellen Sinnlichkeit künſtleriſche Schön- 
heit. Dieſe künſtleriſche Schönheit braucht mit der materiellen Schönheit gar 
nichts gemein zu haben. Man denke an Rembrandt, der durch ſein rein geiſtiges, 
der materiellen Welt vollſtändig fremdes Licht alles im höchſten Maße entſtofflicht, 
darum die alltäglichſten Erſcheinungen und Vorgänge des Lebens in die Welt der 
Kunſt entrückt, und was uns im alltäglichen Leben häßlich erſcheinen würde, in die 
Welt der Schönheit verſetzt. 

Der hier geſchilderte Prozeß der Entſtofflichung bezieht ſich auf ſämtliche 
Vorwürfe des Lebens, er iſt aber beſonders wichtig beim Menſchen. Denn nichts 
liegt uns, die wir materielle Menſchen find, ſtofflich jo nahe, berührt uns fo ma- 
teriell, wie der Menſch. Nirgendwo hat der Künſtler deshalb auch ein höheres 
Maß des „Wie“, der perſönlichen Temperamentsentfaltung in der Darſtellung 
aufzuwenden, als beim Menſchen. Und darum hat die Kunſt aller Zeiten in der 
Daritellung des Menſchen den Höhepunkt ihrer Aufgabe erblickt, nicht etwa des- 
halb, weil der Menſch im gewöhnlichen materiellen Sinne das Schönſte in der 
Welt mare. 

Hier ſtehen wir an dem Punkte, weshalb der Rünftler den nackten Menſchen 
bevorzugen muß. Der nackte Menſch iſt ja doch die wirkliche Naturerſcheinung, 
eben der Menſch an ſich. Alle Kleidung, alles Drumherum iſt willkürliche Zugabe, 
hat mit dem Weſen der menſchlichen Erſcheinung nichts zu tun. Dieſe Zutat be- 
darf deshalb noch einer beſonderen entſtofflichenden Kraft des Künſtlers, die durch 
die zeitliche Begrenztheit aller Kleidung außerordentlich erſchwert iſt. Man denke 
nur an die ungeheuren Hinderniſſe, die dieſes ganze Drumherum der geſchichtlichen 
Malerei entgegenſtellt, wo wir faſt immer in den Koſtümen ſteckenbleiben und nicht 
zum Menſchen vordringen. Man denke an Erſcheinungen wie Uhde und Gebhardt, 
um ſich nur raſch zu vergegenwärtigen, wie ſchwer es uns die Kleider machen, 
zum wirklich Typiſchen, ewig Dauernden der in der Heilsgeſchichte vorgetragenen 
Vorgänge bildneriſch vorzudringen. Der nackte Menſch iſt im künſtleriſchen Sinne 
am beſten zu entſtofflichen, darum drängt es auch gerade die künſtleriſchen Geſtalter 
des phantaſtiſch Erſchauten zum nackten Menſchen. Ein Michelangelo konnte fir 
fein „Füngſtes Gericht“ keine Kleider brauchen. 

Wir ſehen hier, daß das Verhältnis des Künſtlers zum nackten Men- 
ſchen ein ganz anderes ſein muß, als das allgemein übliche. Gewiß 
trägt dazu auch die Gewöhnung bei, ebenſo wie beim Arzt, aber keineswegs iſt 
dieſe Gewöhnung entſcheidend, wie häufig angenommen wird. Viel wichtiger 
als ſie iſt die Einſtellung bei der Betrachtung, die Anſpannung geiſtiger Kräfte: 
beim Künſtler nach der Seite des ſinnlichen Erkennens, beim Arzt nach der des 
wiſſenſchaftlichen Betrachtens. Aber entſcheidend iſt natürlich die innere 
künſtleriſche Anlage. Ze mehr es den Künſtler drängt, das wirklich Menſchliche 
darzuſtellen, um fo weniger kann er die ſtoffliche Umbillung der gewohnten Welt 
gebrauchen. Er greift zu einer phantaſtiſchen Gewandung, die ihm entweder eine 
Fülle von Farben gibt oder die körperlichen Formen deutlich erkennen läßt, oder 
es treibt ihn eben zur Nacktheit. Jedenfalls muß er den dargeſtellten Menſchen 
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nackt empfinden. Darum erleben wir es ja auch immer, daß die Künſtler leiden- 
ſchaftlich für das Nackte eintreten und mit Ingrimm auf die unzüdtige Wirkung 
völlig bekleideter Bilder hinweiſen, etwa von Halhweltlerinnen, die gerade durch 
die Aufmachung des Stofflichen lüſtern wirken. Denn dieſes Stoffliche reißt den 
Künſtler in die Alltagswelt zurück, und er fiehr hier nun auf einmal bloß den dar- 
geſtellten Gegenſtand, während er dem Bilde der Nadipeit gegenüber pom Gegen- 
ſtändlichen freigeworden iſt. 

Natürlich find auch dieſe Ausführungen mit Einſchränkung zu verſtehen. 
Auch die Künſtler ſind keineswegs immer reine Menſchen, ſelbſt dann nicht, wenn 
ſie am Kunſtwerk arbeiten. Und ſo gut wie den bekleideten Körper, können ſie auch 
den unbekleideten zur Betonung des Geſchlechtlichen mißbrauchen. In dieſem 
Falle wird dann der nackte Körper viel animaliſcher wirken, als der bekleidete. 
Denn das müſſen wir uns klar vor Augen halten: das Geſchlechtliche iſt das 
eigentlich Stoffliche im Menſchen, das abſolut Materielle, das der Vergeiſtigung, 
der Verpflanzung in die Welt des Scheins ſieghaft widerſtrebt. 
| Hier ſtehen wir am Angelpunkt der ganzen Frage, in dem alle dieſe Konflikte 
ihre Wurzel haben. 

Die Nacktheit iſt für die große Maſſe der Menſchheit, wenigſtens unſerer 
Zonen, bereits eine Betonung des Geſchlechtlichen. Es iſt hier zunächſt ganz 
gleichgültig, ob das erfreulich oder ſchädlich iſt, es iſt jedenfalls Tatſache. Die 
Beſtrebungen, den Menſchen von dieſer Auffaſſung des Nackten wegzuerziehen, 
ihn, wie es überall heißt, an den Anblick der Nacktheit zu gewöhnen, mögen wert- 
voll fein. Ich glaube nur an einen bedingten Erfolg, weil neun Zehntel aller Lebens- 
erſcheinungen dem entgegenarbeiten, weil die Natur ſelber doch auch gebietet, 
daß der Menſch in ſeiner Erſcheinung über geſchlechtliche Anreizmittel verfügt, 
die, je höher die Kulturſtufe des Menſchen iſt, um ſo verfeinerter ſein müſſen, 
da doch die Natur dem Menſchen die entſprechenden Erſcheinungen der Tierwelt 
(Brunſtkleid und dergleichen) genommen hat. Jedenfalls aber iſt es ein Wahnſinn, 
die Kunſt dafür zu mißbrauchen, daß ſie dieſe Erziehung zur Gewöhnung an die 
Nacktheit übernehmen ſoll. Sonſt wird immer Zeter geſchrien, wenn man der Kunſt 
ſolche lehrhaften erzieheriſchen Zwecke aufhalſen will, aber dieſelben Leute, die 
die Selbſtherrlichkeit der Kunſt betonen, wollen fie hier zur Dienſtmagd der ge- 
ſchlechtlichen Aufklärungsarbeit mißbrauchen. 

Das alles iſt unſinnig, eben deshalb, weil künſtleriſche und materielle Nackt 
heit aus verſchiedenen Welten herausgewachſen ſind, es wäre ſonſt auch ſehr ſchlimm 
um das Geſchlechtsleben der Künſtler beſtellt. Der entſcheidende Punkt iſt der 
Wer Kunſt künſtleriſch zu empfinden vermag, empfindet die von der 
Kunſt dargebotene Nacktheit künſtleriſch, das iſt entſtofflicht, alſo 
nicht geſchlechtlich (immer vorausgeſetzt, daß der Künſtler nicht gerade ge- 
ſchlechtliche Wirkungen hervorzurufen beabſichtigte). Wer dagegen kein künft- 
leriſches Empfinden hat, ſieht auch in Kunſtwerken nur den Stoff und wird des- 
halb durch das nackte Kunſtwerk geſchlechtlich berührt werden. Weiter: 
da der Grad der Überwindung des Stofflichen von der künſtleriſchen Kraft ab- 
hängig iſt, gelangt auch nur das wirkliche Kunſtwerk hier ans Ziel. Das Wort 
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„Künſtler“ iſt heute zu einer Standes bezeichnung herabgewürdigt, während 
es eine menſchliche Eigenſchaft bedeutet. Mag man vom ſozialen und ge- 
werblichen Standpunkte den Hervorbringungen der dem „Künſtlerſtande“ An- 
gehörigen die Bezeichnung „Kunſtwerke“ zubilligen, — in ethiſcher Hinſicht ſind 
wahre Kunſtwerke ſogar noch feltener, als in äſthetiſcher. An dieſen Tatſachen 
iſt nichts zu ändern, und ſie zu leugnen heißt heucheln. 

Nun kann dieſes künſtleriſche Empfinden von Kunſtwerken anerzogen werden, 
und es iſt gewiß dringend zu wünſchen, daß hier von der Schule und von allen 
anderen Bildungsfaktoren der Öffentlichkeit das Möglichſte geſchieht. Aber wir 
dürfen darüber nicht vergeſſen, daß auch das Kunſtgenießen Talent iſt, eine 
Begabung, die viel ſeltener iſt, als unſere kunſtſnobiſtiſche Zeit einen glauben machen 
will. Es kommt hinzu, daß die Begabung auch in dieſer Hinſicht bei den verfchie- 
denen Völkern verſchieden iſt. Der Deutſche haftet viel mehr am Stofflichen des 
Bildes als der Romane, er iſt darum auch weit fähiger, gedanklich ſchwere Bilder 
in ſich aufzunehmen, ſteht dagegen hinter dem Romanen in der Genußfähigkeit 
des Formalen zurück. Aber auch davon abgeſehen, hat jeder, der wirklich praktiſch 
ſich bemüht hat, weiteren Volkskreifen oder auch der Jugend Kunſt nahezubringen, 
die Erfahrung machen milffen, daß nirgendwo die Überwindung des Stofflichen 
ſchwerer fällt, als bei der Nacktdarſtellung des menſchlichen Körpers. Man ſagt, 
die Leute müßten ſich eben daran gewöhnen und zitiert mit Vorliebe Friedrich 
Wilhelms IV. dahingehenden Ausſpruch wegen der Figuren auf der Schloßbrücke 
Wenn man unter Gewöhnung „Abſtumpfung“ verſteht, ſo iſt ſie allenfalls 
durch die häufige Gelegenheit, derartiges zu ſehen, zu erreichen. Keineswegs 
wird aber dadurch dem Verlangen nach mehr, nach ſchärferer Würze geſteuert. 
Die Gewöhnung an Kunſtwerke erzieht nicht zur Kunſt, ſonſt wären die Muſeums- 
diener die kunſtverſtändigſten und kunſtempfänglichſten Leute der Welt. Es muß 
uns aber darauf ankommen, immer größere Teile der Menſchheit ber Kunſt nahe- 
zubringen. Das erreicht man natürlich am allerbeſten, wenn man nur langſam 
vorgeht und nach Möglichkeit den Unvorbereiteten und Unmündigen gegenüber 
das vermeidet, was ſie im unkünſtleriſch Stofflichen feſthält. 

Nun liegen in der Kunſt ſelbſt und auch in der Umwelt des Kunſtwerkes 
Mittel und Kräfte, die dieſe Herauslöſung aus der materiellen Stoffwelt und 
damit die künſtleriſche Aufnahme auch beim weniger geſchulten Kunſtbetrachter 
begünftigen. Man kann ſagen, daß alles, was im Kunſtwerk den darauf dargeftellten 
Gegenſtand aus der gewohnten wirklichen Umwelt herausreißt oder von dieſer 
Umwelt verſchieden iſt, die künſtleriſche Aufnahme begünſtigt. Aufſtellungsort, 
Material und Größenverhältniſſe des Kunſtwerkes find hier von der höchſten Be- 
deutung. Wenn die nackte Geſtalt eines Menſchen auf einem öffentlichen Platze 
als Bildwerk aufgeſtellt iſt, ſo liegt bereits in dieſer Offentlichkeit der Schauſtellung 
eine gewiſſe Schutzwehr. Wenn der Athlet auf der Bühne wenig bekleidet auftritt, 
ſo erhält durch dieſes öffentliche Auftreten vor einer großen Zahl von Zuſchauern 
das Unbekleidetſein einen ganz anderen Charakter, als wenn das gleiche im Ge- 
ſellſchaftskreiſe geſchieht. Dasſelbe gilt etwa von der Bekleidung der Balletteuſen 
oder auch vom Dekolleté beim Ball, ſo gewiß natürlich auch dieſem Bech che 
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Stimmungen zugrunde liegen. Aber die weite Öffentlichkeit, das Gefamtzere- 
moniell etwa eines Hofballes, gibt dem Dekolleté hier einen ganz anderen Cha- 
rakter, als es ihn auf einem Ball der Halbwelt annehmen würde. 

Dieſe Relativität, die ſich im materiellen Leben uns auf Schritt und Tritt 
aufdrängt, gilt in geſteigertem Maße für die Kunſt. Marmor, Bronze, ſind ſchon 
durch das Material ſo unendlich von dem materiellen Körper verſchieden, daß 
bereits durch dieſes Material die Entſtofflichung des Vorwurfs in hohem Maße 
vorgenommen wird. Wie grob materiell würde das gleiche Bildwerk, das in Mar- 
mor uns entzückt, in naturfarbenem Wachs wirken! In der Verkennung dieſer 
Tatſachen liegen für mein Gefühl die größten Unbegreiflichkeiten in dieſem Streit. 
Man kann auf Schritt und Tritt die Ungeheuerlichkeit leſen, daß eigentlich das 
große, öffentlich ausgeſtellte Bildwerk doch viel eher unzüchtig wirken müßte, als 
die kleinen Reproduktionen desſelben. Man ſollte es nicht für möglich halten, 
daß auch Künſtler ſolche Behauptungen unterſtützen, Künſtler, die doch vor allen 
Dingen die läuternde Kraft des Originalwerkes empfinden müßten. Es 
gibt gar keine Reproduktion, noch nicht einmal die fakſimiletreue Reproduktion 
einer Zeichnung, die die gleichen Wirkungen wie das Original auszulöſen ver- 
möchte. Nun aber gar, wo es ſich bei der Reproduktion ſelbſtverſtändlich um eine 
völlige Veränderung aller in Frage kommenden Werte handelt. Das photo- 
graphierte Bildwerk gibt mir eigentlich nur den Stoff. Wir leben in einer maß- 
lofen Überſchätzung der Reproduktion und find längft in die Gefahr hinein- 
geraten, durch die Fülle der auf uns einſtürmenden Reproduktionen das wirkliche 
Hineinleben in Originalkunſt zu verlieren. 

Weder im Landtag noch Reichstag hat ſich eine Stimme gefunden, die z. B. 
die ganze Erbärmlichkeit der Mehrzahl der Künſtlerpoſtkarten hervorgehoben 
hätte. Jeder, der mit Reproduktionen zu tun hat, weiß, welcher unendlichen 
Mühe und Sorgfalt es bedarf, um auch nur etwas von den perſönlichſten Eigen- 
ſchaften des Kunſtwerkes in die Reproduktion hinüberzuretten. Und nun nehme 
man beiſpielsweiſe dieſe farbigen Reproduktionen von den Meiſterwerken der 
Malerei. Ihrer Hunderte ſind auf einem einzigen Bogen zuſammengeſtellt und 
werden nun maſchinenmäßig in Maſſendruck hergeſtellt. Nichts, aber auch gar 
nichts, iſt da vom Originalkunſtwerk hinübergerettet, als der ſtoffliche Vorwurf 
und das Gröbſte der künſtleriſchen Anlage. 

ich verkenne keineswegs den Wert, den die Reproduktion nicht nur für das 
Studium der Kunſtgeſchichte, für die Erkenntnis des künſtleriſchen Schaffens, 
ſondern auch für den Genuß an Kunſt hat. Aber der heutige Maſſenbetrieb, dieſe 
Reproduktionsinduſtrie, iſt viel eher kunſtfeindlich, und der einzige ſtichhaltige 
Schutzgrund, der hier vorgebracht wird, iſt die finanzielle Schädigung einer großen 
Induſtrie und auch der Künſtlerſchaft. Denn viele Künſtler verdienen an den 
Reproduktionen ihrer Werke faſt mehr, als durch die Originale. Aber man ſoll 
dann das Kind beim rechten Namen nennen und nicht behaupten, daß man gegen 
die Kunſtwerke vorgeht, wenn man ſich gegen eine Reproduktion wendet. | 

Damit ſtehen wir vor der vielumftrittenen Frage der Relativität auch 
der Kunſt. Ich bin überzeugt, daß es in allem Lebendigen nichts gibt, was nicht 


Stord: Nunft, Sittlichtelt und Staatsgewalt 259 


ſo ſtark künſtleriſch erfaßt werden könnte, daß es dadurch in eine Sphäre gehoben 
wird, in der alle jene Wirkungen, die vom materiellen Vorbilde ausgehen, auf- 
gehoben oder ſo verklärt werden, daß ſie in eine ganz andere Welt mit andern 
Geſetzen — eben die Welt der Kunſt — verſetzt ſind. Damit bekenne ich mich zum 
Glauben, daß für den Künſtler alles Lebendige darſtellenswert und darftellungs- 
fähig werden kann. 

Aber ſelbſt ein ſolches in feinen künſtleriſchen Werten unanzweifelbares Ori- 
ginalkunſtwerk erliegt den Geſetzen der Relativität, ſobald es ſich vom Künſtler 
loslöſt und in die Welt eintritt. Denn da dieſes Kunſtwerk von dieſem Augen- 
blick ab in der Welt ſteht, haben für ſeine Beurteilung nicht mehr ausſchließlich 
künſtleriſche Geſichtspunkte zu gelten, ſondern auch ſein Verhältnis zur Welt, 
und ſelbſt das Kunſtvolk der Griechen hat, wie man ſich bei Plato ebenſogut wie 
bei Ariſtophanes vergewiſſern kann, immer die Überzeugung gehabt, daß unter 
Umftänden andere Werte des Lebens, und zwar vor allem Volksſittlichkeit, fo 
ſchwer in die Wagſchale des Urteils fallen, daß auch die höchſten künſtleriſchen 
Verte gegen ſie zu leicht befunden werden müſſen. 

Einer der entſcheidendſten Umjtände, die die Wirkung eines Kunſtwerkes 
beeinfluſſen, iſt fein Standort. Der Künſtler kann beim Schaffen eines Runft- 
werkes ſeine Vorſtellung vom äußeren Erſcheinungsrahmen eines Kunſtwerkes 
gar nicht ausſchalten. Das beeinflußt bereits im höchſten Maße ſeine Technik, 
aber auch die ganze Art, wie er den Gegenſtand ſelbſt anfaßt, den er ganz anders 
anſehen wird, wenn er ihn für ein öffentliches Fresko verwenden will, als für eine 
intime Radierung. Wenn ein Künſtler ein durchaus intimes perſönliches Bekenntnis, 
die Beobachtung eines intimen Vorganges, wenn er eine Heimlichkeit des Lebens, 
einen Vorgang, der niemals ohne Widerſpruch vor der öffentlichen Welt voll- 
zogen wird, darſtellt, ſo iſt es ganz ſelbſtverſtändlich, daß er ſein Werk nicht für eben 
dieſe Öffentlichkeit beſtimmt, in der es als wirkliche Lebenserſcheinung gar nicht 
zu denken iſt. Oder aber er wählt dann ſolche Maßſtäbe für ſeine Oarſtellung, 
daß ſchon durch dieſe bereits fein Werk aus dieſer Welt der Wirklichkeit hinaus- 
gerückt wird, ein Fall, den wir bei der Monumentalplaſtik alle Tage beobachten 
können. 

Ich glaube auch nicht, daß es einen einzigen Künſtler gibt, der ſich nicht zu 
dieſem Grundſatz bekennt. Mag er noch fo ſehr betonen, daß es für die Kunſt über- 
haupt nichts Unſittliches gibt, fo iſt er immer doch der Überzeugung, daß es Runft- 
werke gibt, die ſich nicht für alle Orte und für alle Menſchen ſchicken. Daß dem 
ſo iſt, läßt ſich aus tauſend Fällen der Literatur und der bildenden Kunſt beweiſen, 
wenn natürlich auch die in der Literatur viel deutlicher ſind, weil ſie von ihren 
Schöpfern eher ſchriftlich feſtgehalten werden. 

Als Beiſpiel nenne ich Goethe, der ſein künſtleriſch hochvollendetes, vom 
rein menſchlichen Standpunkte aus entſchieden hoch moraliſches, wenn man will 
ſogar etwas moralifierendes großes Gedicht „Das Tagebuch“ aufs ſtrengſte ſekre⸗ 
tierte. Von dem 1810 entſtandenen Gedichte erfahren wir zuerſt durch Eder- 
mann im Jahre 1824, wo Goethe ſeine Geheimhaltung dieſes Gedichtes damit 
begründete, daß „der Dichter bedenken müſſe, daß ſeine Werke in die Hände einer 


260 Storck: Runft, Sittlichteit und Staatsgewalt 


gemiſchten Welt kommen, und er habe daher Urſache, ſich in acht zu nehmen, daß 
er der Mehrzahl guter Menſchen durch eine zu große Offenheit kein Argernis 
gebe“. Bekanntlich iſt dieſes Gedicht erſt lange Zeit nach Goethes Tode durch 
üblen Vertrauensmißbrauch in die Öffentlichkeit gelangt. 

Von der gleichen Erkenntnis der Relativität des Kunſtwerkes war Schiller 
erfüllt, der, als Goethe bei der Veröffentlichung ſeiner Elegien in den „Horen“, 
alſo einer Zeitſchrift, die ſich doch an ein ſehr gebildetes Publikum wendete, auf 
der Unterdrückung der zweiten und ſechzehnten beſtand, Goethe zu beſtimmen 
ſuchte, die zweite Elegie doch wenigſtens in Bruchſtücken mitzuteilen und dazu 
ſchrieb: „Übrigens kann man ja der Schamhaftigkeit, die von einem Journal 
gefodert wird, dieſes Opfer bringen, da Sie in einigen Jahren, wenn ſie die 
Elegien beſonders ſammeln, alles, was jetzt geſtrichen wird, wieder herſtellen 
können“ (15. Mai 1795). 

Wie ſtark Goethe dieſe Relativität des Kunſtwerkes und andererſeits die 
moraliſche Verantwortlichkeit des Künſtlers gegen die Welt empfand, zeigt noch 
ein drittes Beiſpiel, das uns durch Ulrike von Levetzow verbürgt iſt. Goethe ſchenkte 
1821 der ſiebzehnjährigen Ulrike von Levetzow in Karlsbad den erſten Band der 
„Wanderjahre“. Als ſie dem Dichter erklärte, daß ſie die Erzählung von „Sankt 
Sojeph der Zweite“ nicht verſtehe, da „müſſe doch etwas voraufgegangen fein“, 
verſetzte der Dichter: „Jawohl, da haft du recht, aber das darfſt du noch nicht leſen, 
das will ich dir erzählen.“ Goethe erzählte ihr ſtundenlang den Inhalt von Wilhelm 
Meiſters Lehrjahren, weil er dieſes Buch in den Händen eines ſiebzehnjährigen 
Mädchens nicht wiſſen wollte. 

Ich habe dieſe drei Beiſpiele von Goethe, einem gewiß unverdächtigen und 
ſachverſtändigen Kronzeugen, angeführt, weil fie eine dreifache Stufe der Re- 
lativität belegen. Erſtens: Der Dichter unterdrückt ein Meiſterwerk überhaupt 
für die Offentlichkeit. Zweitens: Er nimmt Rückſicht auf den Ort, an dem ein 
Werk veröffentlicht wird und erkennt an, daß andere Grundſätze maßgebend find 
für die Veröffentlichung in einer Zeitſchrift, wie für die innerhalb einer Gefamt- 
ausgabe. Endlich drittens: Er nimmt Kückſicht auf das Alter der an ein Meijter- 
werk Herantretenden, verlangt alſo, daß ein ſolches nur dem dafür reifen Menſchen 
in die Hände gegeben werde. Das alles aus dem Geſichtspunkte heraus, daß auch 
für den Künſtler und ſeine größten Meiſterwerke das Wort des Evangeliums 
Geltung habe: „Wehe dem Menſchen, durch welchen Argernis kommt!“ Wie 
ſehr nach Goethe die Wirkung eines Kunſtwerks von der dafür gewählten Mit- 
teilungsform abhing, haben wir oben im Hinblick auf die „Elegien“ gehört. Aber 
auch der doch gewiß „freiſinnige“ Kritiker Wilhelm Brandes meint von den „er- 
götzlichen Geſchichten“ Balzacs: „In moderner Form würden dieſe Erzählungen 
platt und ſchmutzig erſcheinen“, während fie durch die wunderbare naiv-alter- 
tümliche Sprache echte Kunſtwerke geworden ſeien. 

Es wird niemand im Ernſte behaupten wollen, daß für die bildende Kunſt 
andere Geſetze gelten, als für die Poeſie. Im Gegenteil bringt es die höhere finn- 
liche Anſchaulichkeit des Bildwerkes mit ſich, daß ihm vor allem bei Darſtellungen 
ſinnlicher Gegenſtände eine viel ſtofflichere Wirkung anhaftet, als dem geſprochenen 


Stora: Runft, Sittlichteit und Staatsgewalt 261 


und viel raſcher vorübereilenden Worte. Unendlich ſtärker aber ſpricht hier die 
Wahl der Mitteilungsform mit, die hier verſchärft wird durch das Problem 
der Reproduktion. 

Es hieße den ureigenſten Wert des Kunſtwerkes untergraben, wenn man be- 
haupten wollte, eine Reproduktion könne dieſelben künſtleriſchen Wirkungen aus- 
löſen wie das Original, vor allem eine maſchinenmäßig hergeſtellte Reproduktion. 
Das iſt auch dann abſolut ausgeſchloſſen, wenn die gewählte Neproduktionstechnik 
die denkbar vollkommenſte iſt, und wenn das Werk in gleicher Größe und in gleicher 
Aufmachung erſcheint, wie das Original. Man darf kühnlich behaupten, daß Runft- 
werke, für die dieſe Tatſache nicht zutrifft, die alſo in einer äußerlich völlig gleichen 
Reproduktion ebenſo wirken, im Original keinen künſtleriſchen Perſönlichkeitswert 
haben. Wer das beſtreitet, hebt einfach den Wert der Originalkunſt auf und kann 
den Originalkunſtwerken dann nur noch den Kurioſitätswert zuſprechen, daß ſie 
aus der Hand des Künſtlers ſtammen. 

* * 
x 

Wenn man alle dieſe Geſichtspunkte beherzigt, ſcheint mir die Beantwortung 
der Frage, welche Stellung der Staat hier einzunehmen habe, verhältnismäßig 
leicht. Der Staat wird als wichtigſte aller für feine Erhaltung in Betracht kommen- 
den Kräfte die körperliche und geiſtige Volksgeſundheit ſchützen, als deren 
ſchwerſter Feind eine vorzeitig geweckte oder erotiſch überreizte Sinnlichkeit zu 
allen Zeiten erkannt worden iſt. Der Staat muß deshalb als eine ſeiner höchſten 
Pflichten den Schutz der öffentlichen Sittlichkeit ausüben. Unter dieſen 
Begriff fallen auch die Verkehrsformen für Handel und Induſtrie, auch wenn 
ihre Angebote an den Privaten herantreten. 

3m kann mir nicht denken, wie die Kunſt geſchädigt werden foll, wenn fie 
für ihr öffentliches Auftreten dieſem Geſetz der öffentlichen Sittlichkeit, ſagen 
wir einfacher: des öffentlichen Anſtandes unterworfen wird. 

Eine ſolche Schädigung der Kunſt wäre ſogar dann noch nicht vorhanden, 
wenn manche ſtrittigen Bildwerke von unbeſchränkt öffentlichen Plätzen in die 
beſchränktere Offentlichkeit von Muſeen verſetzt und durch andere ebenſo wertvolle, 
der „Öffentlichkeit“ mehr angepaßte, erſetzt würden. Das darf man ruhig zugeben, 
auch wenn man die von mir vertretene Überzeugung teilt, daß in der öffentlichen, 
„monumentalen“ Aufſtellung ein ſtarker Schutz gegen geſchlechtliche Wirkung liegt. 
3m frage mich aber umſonſt, welches Gute für die Kunſt herauskommen ſoll, 
wenn — wir haben ſolche Fälle in den letzten Jahren mehrfach erlebt — die öffent- 
liche Aufſtellung eines ſolchen Kunſtwerkes durchgeſetzt wird, das bei vielen fitt- 
lichen Anſtoß erregt. Gewiß zeigt die Kunſtgeſchichte aller Zeiten, daß derlei ge- 
ſchaffen worden iſt, aber die gleiche Kunſtgeſchichte beweiſt ebenſo überzeugend, 
daß das Höchſte an öffentlicher Kunſt auch ohne ſolche doch offenbar innerlich 
ſtrittige Begleitwerte erreicht werden konnte. Gewiß, die geſchlechtliche Aufklärung 
mag von der Aufſtellung ſolcher Werke große Dienſte haben, aber die Kunſt? 

Glaubt man wirklich, daß die große Allgemeinheit an ſolchen Werken gerade 
das Künſtleriſche ſehen wird? Sch bin im Gegenteil davon überzeugt, daß der 
künſtleriſch nicht Geſchulte zunächſt immer wieder den Widerſpruch, der in der 
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ſinnlichen Erſcheinung eines ſolchen Kunſtwerkes zu feiner geſamten ſittlichen Er- 
ziehung liegt, erſt wird niederkämpfen müſſen, bevor er für die künſtleriſche Be- 
trachtung „frei“ wird. Das iſt ein geiſtiger und ethiſcher Kraftaufwand, der dem 
Kunſtgenuß entzogen wird. Wohlverſtanden, ich will hier gar nicht unterſuchen, 
wo die höheren ſittlichen Werte liegen, — vom kunſterzieheriſchen Standpunkt 
aus möchte ich jedenfalls bei öffentlich aufgeſtellten Kunſtwerken eine möglichſt 
große Allgemeinheit für den Kunſtgenuß ganz „frei“ haben. — 

In der Praxis tritt aber dieſe Frage des Kampfes um die öffentliche Auf- 
ſtellung von Originalen vollſtändig zurück hinter der des Vertriebs von Re- 
produktionen nach Kunſtwerken. Zedenfalls hat der ganze jüngſte Streit 
nur um dahin gehörige Fälle getobt. 

Hier aber zeigt ſich, daß das Ganze im Grunde nicht eine Frage der 
Kunſt, ſondern des Kunſthandels iſt. Sicher iſt es auch das in dieſer großen 
Induſtrie intereſſierte Kapital, dem es vor allem gelungen iſt, den großen Radau 
in der Preſſe zu ſchlagen. Die Künſtlerſchaft iſt ja leicht in Proteſte hineinzujagen, 
wenn mit dem altbewährten Schlagwort der „Freiheit der Kunſt“ gearbeitet wird. 

Zum Teil trägt allerdings auch die Rechtſprechung die Schuld, die einem 
offen zutage liegenden Übelftand mit Mitteln zu Leibe rücken mußte, die nicht 
für ihn paßten. Denn bei der Anwendung des zuſtändigen § 184 des Strafgeſetz⸗ 
buches ſpielt der künſtleriſche Wert eine große Rolle ſowohl des Originals, 
wie ſeiner Reproduktion (ob dieſe den Kunſtwert des Originals erkennen laſſe). 
Da außerdem der Paragraph ausdrücklich nur von „unzüchtigen Schriften, Ab- 
bildungen oder Darſtellungen“ ſpricht, fiel jede Verurteilung aus „relativen“ 
Gründen (3. B. wegen der Art der Schauſtellung oder des Vertriebs) in etwa auf 
das Original zurück. Das wurde von der Gegenſeite zu einer üblen Verwirrung 
und Aufreizung benutzt. 

Dringend not tut ein Geſetz, das den Handels mißbrauch mit Kunſtwerken 
trifft. Der eigentliche Kunſtwert des betreffenden Werkes muß dabei außer Be- 
tracht bleiben, lediglich die Art des Feilhaltens und des Vertriebs geht die öffent- 
liche Sittlichkeit an. Ein ſolches Geſetz ſieht die neue Gewerbeordnung in dem 
Paragraphen vor: „Verboten ijt die Ausſtellung von Druckſchriften, Bildern und 
andern Darſtellungen in Schaufenſtern, Läden und andern öffentlichen Orten, 
wenn die Art der Zurſchauſtellung geeignet iſt, die Jugend ſittlich zu gefährden.“ 

Ich verſtehe den lärmvollen Widerſtand weiter Künſtlerkreiſe gegen dieſen 
Paragraphen, dem man zum Bangemachen den Namen der „kleinen Lex Heintze“ 
angehängt hat, nicht. Daß eine gewiſſe Induſtrie, daß viele Händler Zeter ſchreien 
— gut! Aber die Künſtler als Vertreter der Runft!! Und wenn Wißgriffe vor- 
kommen ſollten, wenn da und dort übereifrig vorgegangen würde — das wird 
ſich ohnehin raſch geben —: aber welcher Schaden kann der Kunſt erwachſen, 
wenn ein Bild aus dem Schaufenſter in den Laden verwieſen wird? | 

Ich habe in zahlreichen Fällen Einblick in die Gerichtsakten nehmen müſſen, 
wo Glaſer, Tapezierer, Papierhändler wegen Zurſchauſtellung von Bildern mit 
Nuditäten auf die Anklagebank gekommen waren. Nicht in einem einzigen Falle 
hatte der Betreffende beim Aushängen ein ganz reines Gewiſſen gehabt. Das 
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ergab deutlich die regelmäßig wiederkehrende Ausſage: fie hätten das Bild erft 
ausgehängt, nachdem ihnen der Reiſende (des Kunſtverlags) erklärt habe, daß 
nichts dagegen vorliege. Auf die Frage, weshalb ſie denn überhaupt ſolche Bilder 
aushingen, bei denen ihnen Zweifel kämen, erfolgt regelmäßig die Antwort: 
Damit mache man das beſſere Geſchäft. 

Wir wollen uns doch keine Flauſen vormachen: Wenn die ganze Welt- 
literatur zum Zweck pikanter Neudrude durchgewühlt wird; wenn eine Fülle künſt⸗ 
leriſch geringwertiger Nuditäten reproduziert werden, wo es für ernſte Kunſt- 
werke ohne dieſen erotiſchen Anreiz ſo ſchwer hält, einen Verleger zu finden; wenn 
jeder Glaſermeiſter in ſich den Beruf zum Kunſthändler entdeckt und dann gerade 
dieſes Genre pflegt; wenn jede Venus oder Leda, die ein alter Rünftler für das 
Privatkabinett feines Fürſten geſchaffen hat, nun auf Poſtkarten als Volkskunſt- 
artikel verbreitet wird — das iſt alles nichts als Geſchäft. Und weil man dieſen 
Leuten das ſchöne Geſchäft ſtört, daher das Geſchrei!! 

Von Rechts wegen müßte der anſtändige Geſchäftsgeiſt gegen dieſe Aus- 
wüͤchſe mobil machen. Früher ijt es auch manchmal geſchehen; ich erinnere an 
das Vorgehen in Buchhändlerkreiſen gegen jene Sortimenter, die mit Vorliebe 
populdre Sexualwiſſenſchaft vertrieben. Es iſt aber nicht zu verkennen, daß in den 
letzten Fahren dieſe Geſchäftsmoral offenbar „veraltet“ iſt. Der Geſchäftsgeiſt trium- 
phiert auf der ganzen Linie. Bei hochvornehmen Firmen beſchlagnahmt man 
ganze Packen grob ſadiſtiſcher Belletriſtik gemein pornographiſchen Charakters. 
Ja, die Sachen werden eben verlangt! Was hat ſich der Verlag in ſogenannten 
„Privatdrucken“ an unverhüllter Schweinerei geleiſtet? Wie vielen Künſtlern 
von gutem Namen begegnet man in Sammelwerken, wie dem „Phönix“?! Fah 
weiß — es wird einem ja täglich geſagt —, daß auch mancher Große der Kunſt 
derartiges geſchaffen hat. Von da bis zum Maſſenvertrieb eines ſolchen Werkes 
iſt ein weiter Schritt. Er führt von der Auslöſung einer geſchlechtlich erregten 
Stunde zur Proſtitution um Geld! 

Niemand, der ſich wirklich Mühe gibt, dieſe Dinge zu ſehen, wie ſie ſind, 
kann leugnen, daß auf dieſen Kunſthandelsgebieten ein erſchrecklicher Tiefſtand 
der Geſchäftsmoral Platz gegriffen hat. Das ift jo geſchickt bemäntelt, daß nicht nur 
Sachkenntnis, ſondern auch Mut dazu gehört, um ihn zu bekämpfen! Jawohl, 
Mut! Es gehört heute viel mehr Mut dazu, ſich zum öffentlichen Anſtand in 
dieſen Dingen zu bekennen, als der übelſten Libertinage das Wort zu reden. um 
ſo notwendiger, um ſo ſegensreicher iſt der Kampf gegen dieſe ganze Art des 
Betriebs. Segensreich nicht nur im Intereſſe der Volksſittlichkeit, ſondern eben- 
ſoſehr der Kunſt. 
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ayriſche Künſtler ſcheinen ein beſonderes Talent zur großen Lebensgeſte zu haben, 
erſt recht, wenn ſie aus kleinen Verhältniſſen zur Höhe aufſteigen. Stuck bezeugt 
5 es unter den Lebenden, auch der glänzende Renaiſſancerahmen, in dem Lenbach 
der Welt ſich zeigte, iſt noch in aller Erinnerung. Schier noch ſtrahlender iſt das Künſtlerdaſein, 
zu dem der Holzſchnitzersſohn Hubert Herkomer aus Landsberg am Lech emporſtieg, der jetzt, 
dreiundſechzig Jahre alt, als engliſcher Sir geſtorben iſt. Er ſteht ſo am Schluß einer langen 
Reihe von Malern, die feit Holbein und van Dyck bis zu Legros und Alma Tadema, vom Kon- 
tinent ſtammend, in der engliſchen Kunſtgeſchichte die äußerlich glänzendſten Blätter einnehmen. 
Herkomer hat jedenfalls ein glänzendes Talent für äußere Lebenskunſt und Reklame 
bewährt. Immer wieder hatten die Zeitungen zu berichten von ſeinem Schloſſe in Buſhey, 
das er fic ſelbſt gebaut, dem Theater, das er dort leitete, großen Stiftungen für Automobil- 
rennen u. dgl. Er war offenbar ein Mann, der den lauten Ruhm brauchte, und feine verfdbiede- 
nen Selbſtporträts zeigen ihn immer mit den höchſten Anſprüchen auf Repräfentation. So 
verſteht es ſich leicht, daß er auch als Künſtler feine Hauptbetätigung im Porträt ſuchte. Die 
engliſche Ariſtokratie hat ihn zu ihrem gefeiertſten Maler gemacht, und ſein beſtes Können 
zeigte ſich in der ſcharfen Modellierung dieſer charakteriſtiſchen Phyſiognomien. Viel über- 
zeugender noch konnte er dieſe Begabung in den großen Gruppenbildern bewähren, wie er 
ſie ſeit der „letzten Muſterung“, die ihn berühmt gemacht hat, wiederholt geſchaffen hat. Das 
ſind mit hervorragender Bravour gemalte Bilder, denen aber für die hinreißende Wirkung, die 
ja ſchließlich auch der Virtuoſität beſchieden iſt, eine gewiſſe Lebensfröhlichkeit abgeht. Man 
wird bei Herkomer den kalten Ichmenſchen nie los, der alles verſtandesmäßig berechnet, dem 
eine völlige Hingabe verſagt iſt. Das zeigt ſich auch in ſeinem Verhältnis zur Farbe, die ſehr 
klug mit ſtarken und zuweilen auch mit feinen Werten arbeitet, aber kaum einmal maleriſch wirkt. 
Selbſt die „Dame in Weiß“ ijt in dem Betracht — nicht in ihrer feſſelnden Frauen 
ſchönheit — alt geworden, und wir Heutigen begreifen kaum den Sturm der Begeiſterung, 
den dieſes Bild vor einem Vierteljahrhundert entfachte. Freilich zeigte ſchon die fpdtere „ame 
in Schwarz“, daß Farbigkeit eine Sache des Temperaments, nicht aber des Wiſſens iſt, und 
man braucht bloß an ähnliche Arbeiten Whiſtlers zu denken, um den im tiefſten Weſen be- 
gründeten Unterſchied zu erfaſſen. 
So dürfte die Kunſtgeſchichte kaum den Weltruhm aufrechterhalten, den die „Gefell- 
ſchaft“ der als Kulturerſcheinung ſo feſſelnden Geſtalt Herkomers verliehen hat. St. 
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33 Gas Zuſammenfallen verſchiedener Creigniffe vereinigt in dieſem Heft eine Reihe 
von Bildniſſen, unter denen vor allem das Nebeneinander der vier berühmteſten 
(Gr oS alten Bilder Shakeſpeares auch phyſiologiſchen Reig hat. 

Carlo Böcklins Bilder ſind voller Licht und Sonne, die in dieſen hellen Frühlingstagen 
auch unſere nördlichere Welt in ein freudiges Farbengewand kleiden. Zeuge deſſen die An- 
ſicht, in der ſich die Frankfurter Mainbrücke im jungen Sonnenglanze dem Künſtler darbot. 
Es ijt ſchon öfter betont worden, wie ſehr im Früͤhſommer die ſüdweſtdeutſche Landſchaft an 
Toskana gemahnen kann. — Die „heimatlichen“ Bilder zeigen dann den Künſtler in glüd- 
lichem Weiterſchreiten auf dem Wege einer treuen Naturdarſtellung, auf dem ihm die an- 
mutigen Toskanabilder, die der Türmer vor fünf Jahren brachte, erwachſen find. Aus dem 
Bilde „Mittagsſtille“ ſehen wir dann, wie auch dieſer Weg wieder zur freien Kompoſition und 
rein lyriſchen Stimmung führen kann. 
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Eugen d' Albert 
Von Karl Storck 


eae Caß er zu den wenigen Charakterköpfen unſeres an großen Erſcheinungen 
ſo armen, in der Maſſe eines aufdringlichen Ourchſchnitts immer mehr 
Le) 4 N ertrintenden Muſiklebens gehört, würde allein ſchon rechtfertigen, 

- Eugen d' Alberts fünfzigſten Geburtstag eingehender zu würdigen, 
als es ſonſt bei dieſem Lebensabſchnitt üblich iſt. Nun aber kommt hinzu, daß ſich 
damit einige für das geſamte Muſikleben und für das muſikaliſche Schaffen be- 
deutſame Fragen behandeln laſſen. | 

d' Albert gehört zu der Heinen Zahl reproduzierender Muſiker, denen es ge- 
lungen iſt, auch als ſchöpferiſche Künſtler die allgemeine Aufmerkſamkeit zu er- 
zwingen und darüber hinaus bedeutſam in unſer Muſikleben einzugreifen. Zur 
Zeit der klaſſiſchen Muſik war es faſt ſelbſtverſtändlich, daß der Muſikſchöpfer auch 
ein geager Nachſchöpfer war. Händel und Bach hatten ihresgleichen nicht als 
Orgelſpieler, Beethoven war gleich Mozart hervorragender Klavierſpieler. Frei- 
lich haben ſie beide, zumal in ſpäteren Lebensjahren, eigentlich nur ihre eigenen 
Kompoſitionen geſpielt und haben, wie auch die beiden Großmeiſter des Orgel- 
ſpiels, vor allem durch ihre Improviſationen gewirkt, alſo in jener idealen Ver- 
bindung des Schaffens mit dem Nachſchaffen, wo das letztere nur die natürliche 
Verkündigung der im ſchöpferiſch Begnadeten waltenden Muſik an die Welt iſt. 

Der gewaltige Einſchnitt, mit dem Beethovens Auftreten die bis dahin ſo 
gleichmäßige Muſikentwicklung trennt, wird auch darin ſichtbar, daß von nun ab 
Schaffen und Nachſchaffen in der Muſik in ihrer Weſensverſchiedenheit viel deut- 
licher in Erſcheinung treten. Beethovens ſiegreiche Überwindung des tragiſchen 
Geſchicks, als das der Welt das Taubwerden eines Muſikers erſcheinen mußte, 
hat uns erſt die Augen dafür geöffnet, daß jenes Muſizieren, wie es als Muſik⸗ 
machen im gewöhnlichen Leben ſteht, in einer ganz anderen Welt ‘liegt, als das 
Muſikſchaffen. Der der ſinnlichen Welt ſeiner Kunſt Abgeſtorbene wächſt als 
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ſchöpferiſcher Bereicherer dieſer Welt in ungeahnte Höhen. Und wie er mit feiner 
Perſon die Unabhängigkeit des ſchöpferiſchen Geiſtes von der nachherigen finn- 
lichen Erſcheinungsform des Geſchaffenen bewies, ſo verwies er gleichzeitig dieſe 
ſinnliche Mitteilung der Muſik an die Welt in die Schranken eben des Nachherigen, 
des Sekundãren. | 

Wenn es auch nicht in deutlichem Zuſammenhange hervortritt, ſo hat doch 
gerade die einzigartige Erſcheinung der Taubheit des größten Muſikſchöpfers erſt 
die ganze Tiefe des Problems künſtleriſchen Schaffens aufgetan. Vas bei Leſſing 
nur ein Paradoxon war, jenes Wort aus „Emilia Galotti“, daß Raffael auch dann 
der größte Maler geweſen wäre, wenn er zufällig ohne Hände geboren worden 
wäre, — war nun offenkundige Tatſache. 

Sie hat eine merkwürdige Folge gehabt, die einem wohl auch niemals ſo 
recht zur bewußten Klarheit gekommen iſt, die aber nun plötzlich auffällig in Er- 
ſcheinung tritt: die Befreiung des Komponiſten vom ausübenden Muſiker. 
Einmal und vor allem in ſeiner eigenen Perſon, dann aber auch darin, daß nun 
endgültig der alte Streit zwiſchen Komponiſt und Virtuoſe zugunſten des erſteren 
entſchieden wird. Hatte noch Mozart als Opernkomponiſt nur „im Auftrage“ be- 
ſtimmter Bühnen geſchaffen, für beſtimmte Sänger geſchrieben, ſo iſt ſchon K. M. 
von Webers Stellung eine ganz andere. Er ſchafft feinen „Freiſchütz“ ganz un- 
abhängig von den äußeren Erſcheinungsbedingungen, für ſich, ganz aus eigenem 
Ermeſſen und eigenem Bedürfen heraus und reicht nachher das fertige Werk ein. 
Die Erſcheinung Richard Wagners, der Werk auf Werk häufte, ohne daß die da- 
malige Welt des Theaters überhaupt nur die Vorausſetzungen ihrer Aufführungs- 
möglichkeit erfüllte, iſt ein Jahrhundert zuvor gar nicht denkbar. Ahnlich liegen 
die Verhältniſſe auf dem Gebiete der ſinfoniſchen Muſik. Wir ſehen nicht nur die 
Mannheimer, Wiener und Berliner Komponiſten als Führer des Orcheſters, wo- 
möglich als Primgeiger, auch Haydn ift uns von ſeinem Orcheſter als mitreprodu- 
zierender Teil des von ihm Geſchaffenen nicht trennbar. Dieſe Vorſtellung iſt mit 
dem Auftreten Beethovens einfach beſeitigt. Jetzt ſteht auf einmal der Dirigent 
da, der geiſtige Vermittler eines zunächſt geiſtig von ihm Aufgenommenen. Der 
Komponiſt ſteht von jetzt ab in der anderen Welt, mag er nod fo häufig in, Einzel- 
fällen ſein Werk ſelbſt als Dirigent vermitteln. Schumann bereits iſt als Dirigent 
unbedeutend; Hector Berlioz, der Schöpfer des modernen Orcheſters, kann kein 
einziges Inſtrument ſpielen. 

| Vom alten Verhältnis ijt der eine Zug zurückgeblieben, daß das Publikum 
viel eher gewillt iſt, dem muſikaliſchen Nachſchöpfer zuzujubeln, als dem Schöpfer. 
Das hängt aber mit der innerſten Natur der Muſik zuſammen. Der Schöpfer 
bringt ein Neues, ungewohntes, Unverlangtes. Je eigenartiger er iſt, um fo neu- 
artiger ijt er, um fo weniger wird er einem bereits als Bedürfnis Vorhandenen ent- 
ſprechen. Er iſt der Eroberer des neuen Gebiets; ihm dahin zu folgen, koſtet wie 
jede Eroberung Kampf und Mühe. Bei der Muſik kommt hinzu, daß eigentlich 
nur der Fachmann am Neuen gleich Genuß findet, der Laie hat viel reicheres Er- 
götzen beim Wiederhören des Bekannten. Der Virtuoſe iſt nun in der glücklichen 
Lage, als Vermittler des Erſehnten wirken zu können. Was wir bereits lieben, ver- 
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ehren, auf was wir uns freuen, was wir erfehnen, das bietet er uns in einer Voll- 
kommenheit dar, die unſere Sinne ergötzt und uns auch den geiſtigen und ſeeliſchen 
Genuß unverkümmert durch techniſche Unzulänglichkeiten geſtattet. Das Verhält- 
nis zum Virtuoſen wird ja auch viel perſönlicher. Wir erleben mit ihm etwas von 
jenem dionyſiſchen Raufch, der die höchſte Wonne des Schaffenden iſt, von dieſem 
aber nur in der Stunde ſeiner Einſamkeit genoſſen wird. So gewinnt der Virtuoſe 
im öffentlichen Muſikleben Erfolge, wie ſie dem Komponiſten nur ausnahmsweiſe 
beſchieden ſein können. | | | 

In einem freilich hat die oben gekennzeichnete, durch Beethoven hervor- 
gerufene Umwandlung auch das Publikum ergriffen: es verhält ſich gegen die 
ſchöpferiſche Betätigung des Virtuoſen ſehr zurückhaltend. Während es früher 
ganz ſelbſtverſtändlich war, daß der Virtuoſe, vor allem der Inſtrumentalvirtuoſe, 
ſich fein Repertoire ſelber geſchaffen hatte, begegnet heute die vom Virtuoſen ge- 
ſchaffene Muſik von vornherein einem gewiſſen Mißtrauen. Man iſt allenfalls 
gewillt, Virtuoſenſtücke entgegenzunehmen, Kompoſitionen, in denen alle tech- 
niſchen Schwierigkeiten aufgehäuft find, ja worin die Überwindung dieſer Schwie- 
rigkeiten zum Selbſtzweck wird. Gerade der ernſte Kunſtſchöpfer wird ſich nicht 
bereit finden laſſen, derartige Werke zu ſchaffen. Dieſe ſchreibt ſich der Virtuoſe 
ſelbſt aus der geſteigerten Kenntnis der beſten Seiten ſeines Inſtrumentes und 
ſeiner ſelbſt heraus. Hier ſind die Berührungspunkte des Virtuoſen mit dem 
Variété, der Spezialität. Es iſt bekannt, daß viele Virtuoſen an fic bereits ſchwie⸗ 
rige Meiſterwerke noch für ſich ſelber „bearbeiten“, das heißt in dieſem Falle mit 
auffallenden Schwierigkeiten und blendenden Effekten ſpicken. Dagegen traut 
man dem Virtuoſen nicht leicht wirklich bedeutende tonſchöpferiſche Fähigkeiten 
zu. Selbſt der Dirigent begegnet hier bereits einem ſtarken Mißtrauen, wie der 
übliche Begriff „Kapellmeiſtermuſik“ beweiſt. Inſtinktiv ahnt man in alledem 
ein Überwiegen des Techniſchen, ein Auf-Effekte-hinauszielen, kurzum das Fehlen 
der inneren Notwendigkeit. 

Die beiden Gebiete des Schaffens und Nachſchaffens in der Muſik ſind nun 
trotz ihrer inneren Weſensverſchiedenheit ſo vielfach ineinander verankert, daß 
entſchieden auch eine ſtarke ſchöpferiſche Anlage ſich in der Reproduktion mit aus- 
zuleben vermag. Ich glaube, das ſei z. B. bei Joachim der Fall geweſen. Wir 
haben hier die Parallele zur Tätigkeit manches Journaliſten und Eſſapiſten, in 
dem im Grunde auch ein Dichter ſteckt, der aber von der wiſſenſchaftlichen Tätig- 
keit zurückgedrängt wird. Das lehrreichſte Beiſpiel bietet uns hier nach jeder Rich- 
tung hin Franz Liſzt. Solange er es ſich hatte genügen laſſen, die in ihrer Art 
nicht nur äußerlich glangenden Bearbeitungen von Melodien und Opernbruchſtüͤcken 
zu ſchreiben, in denen ſeine einzigartigen pianiſtiſchen Fähigkeiten ſich beſonders 
glänzend entfalten konnten, jubelte ihm das Publikum auch als Romponiften zu, 
und für ihn ſelbſt vertrug ſich dieſe ſchöpferiſche Tätigkeit mit der des Virtuoſen. 
Als er dagegen daran ging, ſeine großen Werke zu ſchaffen, fühlte er, daß er ſeine 
Kraft nicht mehr teilen durfte. Und fo gab er auf der Höhe feines Ruhmes die 
Laufbahn auf, die ihm Gold und Ehren einbrachte, wie keinem Künſtler zuvor, 
und zog ſich in ein beſcheidenes Daſein nach Weimar zurück. Was hat er an An- 
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feindungen erleiden müſſen! Welche Kleinheit der Geſinnung gehört doch dazu, 
daß man in einem ſolchen Schritte, der eigentlich nur Opfer heiſchte, nur Ent- 
täuſchungen brachte, lediglich Eitelkeit und Selbſtſucht ſah! Mochte man dem 
Künſtler die ſchöpferiſchen Fähigkeiten abſtreiten, das eine hätte man ihm wenig- 
ſtens zubilligen müſſen, daß für ihn ſelbſt der Schritt eine Notwendigkeit ſein mußte, 
denn ohne dieſe hätte er gar nicht die Kraft finden können, dieſen Dornenpfad 
der Enttäuſchungen und der Leiden zu Ende zu ſchreiten, wo dicht daneben der 
blumengeſchmückte Weg des Ruhmes, des jubelnden Erfolges und der trunkenen 
Begeiſterung offenlag. 

Eugen d' Albert iſt ein Schüler Franz Liſzts, und bis zu einem gewiſſen 
Grade hat er gehandelt, wie fein Lehrmeiſter. Freilich trat bei ihm das tompofi- 
toriſche Wollen von vornherein in größeren Formen und damit anſpruchsvoller 
auf, als bei Liſzt, der zunächſt nur für ſein Inſtrument geſchrieben hatte. Aber 
auch d' Albert muß das Gefühl gehabt haben, daß ſich beide Tätigkeiten nicht ver- 
einen laſſen. Er hat nicht fo entſchieden gehandelt, wie Liſzt, aber ſeit zehn, 
zwölf Jahren hat man immer mehr den Eindruck, daß d' Albert ſeine Tätigkeit als 
Klaviervirtuoſe eigentlich nur ausübt, um dem Komponiſten die freie Schaffens- 
möglichkeit zu geſtatten. Er iſt darin ein allerdings ſehr glänzendes Beiſpiel für 
die Tätigkeit manches Schriftſtellers, der die Stellung im Dienſte des Zournalis- 
mus zur Befriedigung feiner Lebensbedürfniſſe benutzt und fo feine künſtleriſch⸗ 
ſchöpferiſche Tätigkeit davor bewahrt, ihm zur milchenden Kuh werden zu müſſen. 

Eine ſolche Lebensteilung auf einem Gebiete, das eigentlich immer den 
ganzen Menſchen verbraucht, ſetzt eine hohe Lebensklugheit, eine veritandes- 
mäßige Einſtellung und ſtarke Selbſtbeherrſchung voraus; beim Künſtler eigent- 
lich ein Verhältnis, in dem der Künſtler der Stunde zu gebieten vermag und nicht 
von ihrem Rauſche erfaßt und übermannt wird. d' Albert iſt hier in der Tat das 
überzeugende Beiſpiel eines Eklektikers, aber von einer fo vornehmen und fad- 
lichen Art, daß aus der Not eine Tugend wird, und zwar die Tugend des Stil- 
gefühls, das für einen gegebenen Inhalt die ihm gehörige Form findet. Was alſo 
an Perſönlichkeitsgehalt verloren geht, wird an Sachgehalt gewonnen. a 

Von einer ſolchen Einſtellung werden jene Kunſtgebiete Gewinn haben, die 
zu ihrer Bewältigung einen ausgebildeten Kunſtverſtand vorausſetzen, alſo die 
Gebrauchskunſt im weiteſten Sinne des Wortes. So verblüffend es im erſten 
Augenblick klingen mag, es iſt doch unbeſtreitbare Tatſache, daß in der Muſik die 
Oper in hohem Grade zu dieſer Gebrauchskunſt gehört. Sie iſt als ſolche bewußte 
Gebrauchskunſt ins Leben getreten, als eine Kunſtform, die nicht aus dem innerſten 
Drang einer Perſönlichkeit geſchaffen wurde, um dem von dieſer Perſönlichkeit 
ausgeſtoßenen Kunſtgehalte zur Erſcheinung zu verhelfen, ſondern als eine Form, 
die bewußt geſucht und geſchaffen wurde, um einem vorhandenen Verlangen nach 
dramatiſcher Unterhaltung zu genügen. Aus dieſer Einſtellung iſt die Oper nicht 
herausgekommen bis zu Richard Wagner. Wohl aber hat ſie ſich in dieſer Zeit zu 
einer ganz einzigartigen „Gelegenheit“ für Muſik ausgebildet, für die es nur ein 
Seitenſtück zin der katholiſchen Meſſe gibt, die denn auch bezeichnenderweiſe in 
der Kompoſition eigentlich von der Oper abgelöft worden iſt. 
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Erſt bei Richard Wagner entſtand die „notwendige“ Form des Muſikdramas, 
als Notwendigkeit einer künſtleriſchen Perſönlichkeit. Unſere Opernbühne leidet 
daran, daß unter dem ungeheuren Einfluſſe Richard Wagners auch alle jene nach 
dem Muſikdrama ſtreben, für die dieſe dramatiſche Ausdrucksweiſe keine innere 
Not iſt. Da erhalten wir dann entweder eine neue problematiſche Form in der 
dramatiſchen Sinfonie, wie bei Richard Strauß' „Salome“ und „Elektra“, oder 
lebensunfähige Werke. Es iſt ſehr bezeichnend, daß die Vollblutmuſikernatur eines 
Richard Strauß zuerſt wieder die Kühnheit hatte, ganz offen mit der dramatiſchen 
Notwendigkeit zu brechen und ein Libretto lediglich als Gelegenheit für Muſik 
anzuſehen. Das ift bereits im „Roſenkavalier“ der Fall, in noch weit höherem 
Maße in der „Ariadne“. 

d' Albert iſt von ganz anderer Seite her aus ſeinem Stilgefühl heraus am 
Muſikdrama vorbei wieder zur Oper gekommen. Wir brauchen uns nur ſeinen 
Entwicklungsgang zu vergegenwärtigen. Wie in Lifzt find auch in dem am 10. April 
1864 zu Glasgow geborenen d' Albert die Kräfte verſchiedener Nationalitäten ge- 
miſcht, und eine gewiſſe Internationalität, die ſonſt durch das heutige Birtuofen- 
leben leicht anerzogen wird, hängt ihm von Natur an. Vielleicht darf man das 
beim deutſchen Künſtler ſeltene, faſt objektive Verhältnis zur Form, das wir bei 
d' Albert ſehen, mit dieſer Blutmiſchung in Verbindung bringen. Im übrigen 
hat er ſich allerdings ganz entſchieden zur deutſchen Muſik bekannt, ſeitdem er als 
Sechzehnjähriger durch Hans Richter in die deutſche Schulung gebracht wurde. 
Franz Liſzt betrieb die Ausbildung des Klavierſpielers mit ſolchem Nachdruck, 
daß dieſer ſchon in der Spielzeit 1882/83 feinen erſten Rundgang durch die Konzert- 
ſäle antreten konnte. Es wurde ein Triumphzug, und ſeitdem iſt durch dreißig 
Sabre dem Klavierſpieler d' Albert der Erfolg treugeblieben. Es ſteckt in ihm viel 
von der Univerfalitat Liſzts, und während nach des Einzigartigen Verabſchiedung 
vom Konzertpodium die Klavierſpielkunſt in Bülow und Rubinſtein die beiden 
gegenſätzlichen Möglichkeiten fo charakteriſtiſch ſcharf erfahren hatte, brachte d' Albert 
ſeinerſeits wieder eine höhere Einigung dieſer Kräfte. Er hat genug vom Dithnram- 
biker Rubinſtein, dem feſſellos Dahinſtürmenden, um gleich dieſem den Zuhörer 
in einen Taumel des Selbſtvergeſſens ſtürzen zu können; aber vor der fubjettiven 
Willkür des Ruſſen ſchützt ihn ſein außerordentliches Stilgefühl, das ihn zu einer 
Erkenntnis der inneren Bedingungen des Aufbaues und der äußeren Geſetze der 
Formgebung vordringen läßt, die an die Scharfgeiſtigkeit Bülows gemahnt. Aber 
niemals hat man bei d' Albert das Gefühl der Lehrhaftigkeit, mag er auch zuweilen 
in gewaltſam herausgehämmerten Bäffen das harmoniſche Gerüft etwas aufdring- 
lich hervorkehren. Man empfindet das in diefem kleinen, beweglichen Körper 
raſende Temperament um ſo beglückter, weil einem die im gewaltigen Schädel 
thronende Intelligenz eine Sicherheit gibt, daß hier ein tiefdringender Runft- 
verſtand die Zügel zwar lockern, aber niemals verlieren kann. Und ſo kann der 
Klavierſpieler d' Albert in jedem Sattel reiten. Er hat keine Spezialitäten: er 
ſpielt Chopin ebenſo überzeugend wie Beethoven, wettert im funkelnden Glanz 
eines Liſztſchen Konzertes in köſtlicher Bravour, um gleich danach bei Brahms 
völlig in den Innenbau des feſt umriſſenen Satzgemäuers zu verſinken. Es iſt 
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immer wieder ein Hochgenuß, bei dieſem Manne zu erleben, wie die Technik nur 
Mittel zum Zweck wird, und wie der hohe Zweck ſeine techniſchen Möglichkeiten 
ſteigert. Gerade in den letzten Fahren haben wir das immer wieder erfahren, 
wo d' Alberts ſeltenes Erſcheinen im Konzertſaal die Befürchtung laut werden 
ließ, daß ſein techniſches Vermögen nicht mehr zureichen könnte. Er iſt immer 
wieder der Sieger, und mag man einzelne unſerer Klavierſpieler nach der einen 
oder anderen Richtung hin ihm vorziehen, als Geſamterſcheinung, als Meiſter 
des Klaviers ſchlechthin, ſteht der Fünfzigjährige noch immer ohne ebenbürtigen 
Nebenbuhler da. 

Gerade weil ihm der Erfolg ſo von Anfang an zufiel, mußte es überraſchen, 
bereits den Zwanzigjährigen mit gleich ftarten Anforderungen als Komponiſt auf 
dem Kampffelde erſcheinen zu ſehen. Schon im Fabre 1886 füllte er ganze Kon- 
zerte mit eigenen Kompoſitionen. Eine ganz von bachiſchem Geiſte durchtränkte 
Klavierſuite ſtand neben einem Klavierkonzert, das die Widmung an Liſzt auch 
aus geiſtigen Dankbarkeitsgründen trug. Zwei Liederhefte rückten den jungen 
Meiſter in die Nähe Schumanns, eine Sinfonie ſtand auf der Linie von Brahms. 
Man mochte damals von jugendlicher Unſelbſtänd igkeit ſprechen, immerhin mußte 
es verblüffen, daß zu einer Zeit, in der der Kampf zwiſchen den Richtungen Brahms 
und Liſzt noch ingrimmig tobte, ein junger Menſch mit der gleichen a 
lichkeit ſich in beiden Lagern bewegte. 

Es iſt eigentlich mit d' Albert fo bis heute geblieben, und jo gewiß ein Be 
artiger Eklektizismus nicht das Kennzeichen einer unbedingt eigenartigen und 
ſelbſtändigen Perſönlichkeit iſt, jo ſicher hat d' Albert auf der anderen Seite aus 
dieſer Not (eine ſolche wird er übrigens ſelbſt wohl kaum jemals empfunden haben) 
eine Tugend gemacht. d' Albert hat nicht den Stil feiner ſelbſt, aber den Stil 
der Sache. Wie wertvoll dieſe Eigenſchaft werden konnte, zeigt ſich nicht in ſeiner 
„abſoluten“ Muſik. Dabei iſt ſein zweites Klavierkonzert in E-Dur von erleſener 
Schönheit, wuchtig die Fis-Moll-Gonate, fein empfunden in der Form viele der 
Klavierſtücke; auch d' Alberts Streichquartette gehören zu den beſten neueren Lei- 
ſtungen auf dieſem Gebiete. Sein C-Our-Rongert für Violoncello iſt wohl die 
wertvollſte Bereicherung, die die Literatur für dieſes Inſtrument ſeit Brahms er- 
fahren hat, und unter feinen Liedern, die das erſte halbe Hundert längſt über- 
ſchritten haben, findet ſich manche Perle. Aber die Bedeutung d' Alberts als Rom- 
poniſt ruht doch ausſchließlich in ſeinen Opern. 

Seitdem d' Albert 1895 mitten in der lebhafteſten Konzerttätigkeit die Welt 
mit dem muſikaliſchen Märchen „Der Rubin“ überraſchte, hat er mit einem vollen 
Dutzend meiſtens abendfüllender Werke um den Ruhm des Opernkomponiſten ge- 
rungen. Das iſt ſchon rein techniſch genommen eine fo außerordentliche Arbeits- 
leiſtung, wie fie nur die leidenſchaftliche Hingabe an ein Ziel zu vollbringen ver- 
mag. Und wenn wir bedenken, daß dem Klavierſpieler d' Albert Ruhm, Beifall 
und Gold in Fülle zuſtrömen, während er ſich als Opernkomponiſt nur mühſam 
durchzuſetzen vermochte, ſo müſſen wir zugeben, daß hier eine ſtarke Notwendig⸗ 
keit am Werke iſt. Das iſt Beruf im höheren Sinne. Doch: — viele find berufen 
und nur wenige auserwählt. Gehört d' Albert zu dieſen? 
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Er hat bis jetzt zwei unbeſtrittene Erfolge gewonnen. „Tiefland“ (1903) 
gehört zu den anhaltendſten Publikumserfolgen ſeit Richard Wagner. Die kleine 
heitere „Abreiſe“ (1898) wird von allen Kunſtverſtändigen als erleſener Leder- 
biſſen geſchätzt. Schon dieſe beiden Werke liegen nach Inhalt und Form und künſt⸗ 
leriſcher Abſicht denkbar weit auseinander. „Tiefland“ iſt ein Spätling des Natura- 
lismus, mit allen Brutalitäten eines gehetzten Geſchehens, aber letzterdings doch 
beſtimmt durch aufwühlende innere Entwicklungen. Drei Menſchen leben ſich hier 
durch drei Akte rüdhaltlos aus. Für jeden von ihnen ſteht von Anfang bis zu Ende 
das ganze körperliche und ſeeliſche Sein auf dem Spiel. Es gibt hier keine mittlere 
Linie, andauernd prallen die heftigſten Gegenſätze aufeinander. In der „Abreiſe“ 
ſind es auch drei Menſchen. Das Geſchehen iſt eine Alltäglichkeit und löſt ſich am 
Ende in ein Nichts auf. Haben wir dort „wilde“ Naturmenſchen, ſo hier verfeinerte 
Angehörige der guten Geſellſchaft. Feder laute Ton, jede Maßloſigkeit ijt verpönt, 
aber unter der kaum bewegten Oberfläche liegt ein tiefes Waſſer, und der eigen- 
artige Reiz beruht darin, daß die leichte Erſchütterung, die die Oberfläche kräuſelt, 
von unten herauf entſteht. 

Der Muſiker d' Albert ſpricht in dieſen beiden Werken zwei völlig verſchiedene 
Tonſprachen, trotzdem er in beiden Fällen durchaus zu einer Sprachmuſik ge- 
zwungen iſt, die bei der „Abreiſe“ in leichtem Konverſationston, im „Tiefland“ 
in der ungezügelten Ausſprache eines erregten Empfindens ſich bewegt. Das 
eigentlich Melodiſche, die geſchloſſene muſikaliſche Form, iſt hier wie dort kaum 
vorhanden. Aber in der „Abreiſe“ haben wir das durchſichtige Feingewebe einer 
faſt kammermuſikaliſch geführten Orcheſtrierung, in die die Singſtimme als gleich- 
wertige Linie mit einbezogen iſt. Im „Tiefland“ gibt das Orcheſter die Sinfonie 
dieſes erſchütternden Erlebens, während die Singſtimmen einzig nach dem dra- 
matiſch wahrhaftigen Ausdruck der jeweiligen Situation ſtreben. 

Die „Abreiſe“ war 1898 erſchienen. Entwicklungsgeſchichtlich iſt fie das be- 
deutendſte Werk d' Alberts, weil fie den Weg zu einer Unterhaltungsoper 
vornehmer Art weiſt, die dabei doch nichts mehr mit dem Singſpiel gemein 
hat, fordern aus den Bedingungen des modernen Sprachgeſanges heraus ge- 
wachſen iſt. Ihre Bedeutung liegt andererſeits als Entwicklung gegen das Mufil- 
drama Richard Wagners im kecken Aufgreifen eines Vorganges aus dem alltäg- 
lichen Leben und der geſchickten Verkleinerung, ſämtliche Ausdrucksmittel durch- 
aus entſprechend dem kleinen Inhalt. d' Alberts erſtes Werk, „Der Rubin“, hatte 
auf dieſen Weg eigentlich ſchon hingewieſen, und es wäre ſehr zu begrüßen, wenn 
dieſes melodiſch reiche Spiel wieder einmal aufgeführt würde. Entſchieden ſind 
heute die Lebensbedingungen für dieſe feine Kunſt günſtiger, als vor zwanzig 
gahren, wo wir entweder vom Naturalismus der Staliener überſchrien wurden 
oder uns nur in der Rieſenwelt Richard Wagners heimiſch zu fühlen vermochten. 

Mit einem lyriſchen Drama „Ghismonda“ (1895) und der Heldenoper 
„Gernot“ (1897) hatte d' Albert feine perſönliche Abrechnung mit Richard Wag- 
ner gehalten. Auf die „Abreiſe“ folgte das zweiaktige bibliſche Drama „Kain“ 
(1900). Die bibliſchen Stoffe eignen ſich nicht für die Oper, weil ider bibliſche 
Held zu ſehr Werkzeug in der Hand Gottes iſt. Das iſt die Einftellung fürs Ora- 
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torium. Da die an ſich wertvolle Dichtung Bulthaupts ſtark mit philoſophiſchem 
Gehalte beſchwert ijt, iſt es leicht zu begreifen, daß dieſer „Kain“ trotz feiner her- 
vyrragenden muſikaliſchen Werte, feiner tief ſchürfenden Charakteriſtik kein Publi- 
kumswerk werden konnte. Es dürfte nicht zu ſchwer fallen, dieſe Oper in den 
Konzertſaal zu verpflanzen, wo fie der Teilnahme aller muſikaliſch Empfänglichen 
ſicher wäre. ! 

Das Hin und Her zwiſchen heiterem Spiel und ernſter Tragik ijt auch in 
den ſeitherigen Werken d' Alberts. „Der Improviſator“ (1902) zeigt eine un- 
glückliche Miſchung ausgelaſſen heiterer und etwas gewaltſam tragiſcher Elemente. 
Auch muſikaliſch vermögen beide nicht zuſammenzukommen, was um fo bedauer- 
licher iſt, als beiderſeits ſich außerordentlich Wertvolles findet, für den Ernſt in 
den leidenſchaftlichen Freiheitsgeſängen des „Improviſators“ (Tenor), noch charak- 
teriſtiſcher aber in den hier zur Groteske und feinen Zronie geſteigerten luſtigen 
Partien, unter denen die Trauerfeier für den Prinzen Karneval ein Meiſterſtück iſt. 

1903 erſchien dann „Tiefland“, und ſeither ift es d' Albert nicht mehr ge- 
lungen, einen vollen Bühnenerfolg zu gewinnen. Bei allen dieſen Werken: „Tra- 
galdabas“, „Jzeyl“, „Die verſchenkte Frau“, „Die toten Augen“, liegt die Schuld 
beim Textbuch, während das köſtliche Werkchen „Flauto solo“ (1905) auf Voraus- 
ſetzungen aufgebaut iſt, die das Publikum — gerade in der Oper die entſcheidende 
Macht — nicht erfüllt. Aber es iſt außerordentlich bezeichnend, daß d' Albert ſich zu 
dieſer auch an und für ſich wertvollen Dichtung Hans von Volzogens hingezogen 
fühlte. Es mußte gerade einen ſolchen feinen Stilempfinder reizen, die beiden 
grundverſchiedenen Muſikſtile der italieniſchen und der deutſchen Muſik fo auf- 
einanderprallen zu laſſen, daß in ihrer Entwicklung geradezu die dramatiſche Be- 
wegung liegt. Das Publikum freilich hält es mit dem Rechte des großen Kindes — 
es bejubelt, was ihm gefällt, und gefallen tut ihm zuallererſt, was ſeinen Sinnen 
ſchmeichelt. In der Hinſicht kommt aber ein gut kopierter italieniſcher Stil nie 
zu kurz. 

d' Albert iſt nun fünfzig Jahre alt. Aber fo reich das Lebenswerk ijt, das 
hinter ihm liegt, haben wir ihm gegenüber das Gefühl der Jugend. Ek iſt ent- 
ſchieden ein Aufſteigender, auf den wir mit ſicherer Erwartung blicken. Wir wiſſen 
zuverſichtlich, daß, wenn ihm das Glück ein wirklich günſtiges Libretto in dis Hand 
ſpielt, wir auch eine wertvolle — Bereicherung des Opernſpielplans be- 
kommen werden. Das iſt gewiß nicht das Höchſte. Aber es iſt das, was uns am 
meiſten not tut. Noch einmal: die Oper iſt keine notwendige Kunſtgattung aus 
der Perſönlichkeit eines Künſtlers heraus, und der Muſikdramatiker in der Art 
Richard Wagners iſt bis heute der Menſchheit nur einmal beſchieden geweſen. 
Aber wenn wir ſo vom höchſten Standpunkte aus die Form der Oper aus der 
Reihe der höchſten Kunſtoffenbarungen ausſchalten müſſen, für unſer Leben bleibt 
ſie eine der wertvollſten Kunſtformen. Keine zweite findet ſo viele Sinne des 
Menſchen empfangsbereit. Darum vermag auch keine zweite fo ſtarke Eindrücke 
zu hinterlaſſen, und darum iſt es ſo außerordentlich wichtig, daß dieſe einzigartige 
Gelegenheit zu künſtleriſchem Genuß in gutem Geiſte und mit wertvollen Mitteln 
ausgenutzt wird. 
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Es liegt im Weſen der Rünftlernatur, nach dem Höchſten zu greifen, und ein 
Hauch vom Geiſte der Ewigkeit umwittert alles künſtleriſche Schaffen. Hier iſt 
die Größe, aber auch die Tragik des Kunſtſchaffens. Denn nur den wenigen über- 
reich Begnadeten iſt es beſchieden, dieſe Dauerwerte zu leiſten. Es war einer dieſer 
Ewigen, der mit voller Überzeugung fagte, daß, wer den Beſten feiner Zeit genug 
getan, für alle Zeiten gelebt habe. Auch die Beſten einer Zeit tragen in ſich das 
Verlangen nach einer Kunſt, die heiteres Spiel und Verſchönerung iſt des Daſeins, 
und nicht umgeſtaltende Macht des Lebens zu ſein braucht. Es iſt entſchieden vom 
ſozialen Standpunkte des Beglüdens der Menſchheit eine der edelſten Aufgaben, 
dieſe Seite des Kunſtverlangens zu erfüllen. Es gehört dazu beim ſchöpferiſchen 
Künſtler nicht nur ein großes Können, ſondern auch ein eindringendes Wiſſen 
und eine weiſe Selbſterkenntnis. In dem Augenblick, in dem wir erkennen, wie 
wir begrenzt ſind, werden wir frei. Ich habe bei keinem unſerer ſchaffenden Muſiker 
ſo ſehr das Gefühl, daß ſie ſich durchaus klar ſind über die ihnen verliehenen Kräfte 
und daß fie mit ſcharfem Verſtande fo genau erkannt haben, wie fie dieſe Kräfte 
im Dienſte der Kunſt und vor allem der künſtleriſchen Lebensgeſtaltung nutzbar 
machen können, wie bei Eugen d' Albert. Darin liegt ein Wert, von dem wir nicht 
dringend genug wünſchen können, daß er vorbildlich wirke. 


Zur Notenbeilage 
(Robert Volkmann) 


V. Ho eifrig unſer Muſikverlag an der Arbeit iſt, fo iſt doch die Art der ſogenannten Ebitio- 
E O0. nen (Peters, Breitkopf & Härtel, Steingräber, Littolf Univerfal uſw.) in der Aus- 

. nutzung des Erlöſchens der geſetzlichen Schutzfriſt nicht ſo geſchickt, wie die Verleger 
der bekannten Klaſſikerausgaben. Nicht als ob zu wenig geſchähe, das wird man angeſichts des 
nachgerade lächerlichen Gerennes um die Werke Richard Wagners nicht ſagen können. Aber 
es wird hier bei weitem nicht fo ſyſtematiſche Arbeit geleiſtet, wie im Buchverlag. Gedeute- 
ten doch eigentlich die acht Bände „Klaſſiker der Tonkunſt“, die die Univerfal-Edition in Wien 
herausbrachte, in dieſer Art der Verbindung des muſikwiſſenſchaftlichen Wortes und Bilder- 
ſchmuckes mit dem Text eine Neuerſcheinung. Naturgemäß galt fie den altbewährten Nlaffi- 
kern, alſo gerade jenen Muſikern, über die jede Muſikgeſchichte ausreichend unterrichtet, mit 
deren Biographie ſich ja wohl auch jeder Liebhaber bereits beſchäftigt hat. 

Aber gerade auf muſikaliſchem Gebiete verlangt es den Spieler immer wieder nach 
Neuem, und der Hausmuſik erwächſt kein grimmigerer Feind, als die Langeweile. Weil ſie 
in der ungeheuren Literatur ſich nicht zurecht finden, verfallen auch an ſich gut angelegte Spie 
ler zu leicht der Schundliteratur, die vom Tageserfolge aufgedrängt wird. Gewöhnlich ſind 
auch die Werke jener tüchtigen Muſiker, die andauernde Liebe und Beachtung verdienen aber 
ſich nicht im Vordergrund des Muſiklebens zu behaupten vermögen, in zahlreichen Einzel- 
ausgaben bei den verſchiedenſten Verlegern zerſtreut. Von der Unüberſichtlichkeit und Un- 
bequemlichkeit abgeſehen, iſt der Erwerb dieſer Einzelausgaben ſehr teuer. Werden nun ſolche 
Komponiſten „frei“, ſo bringen ja die „Editionen“ auch billigere Ausgaben, aber in der Regel 
beſtehen dieſe nur aus Neudruden des in dem betreffenden Verlage ſchon längſt Erſchienenen, 
ſtatt aus einer forgfältigen Auswahl des Geſamtwerkes. 

Der Türmer XVI, 8 18 
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Go find gerade in den letzten Jahren einige Komponiſten frei geworden, deren Werke 
fürs Haus reiche Ausbeute bieten: Wilhelm Zenfen, Franz Kullak, Joachim Raff und Robert 
Volkmann. Von Fenfen ijt bei dieſer Gelegenheit ſehr vieles erſchienen, aber eine Ausgabe 
in einem ſtattlichen Bande, der eine gut unterrichtende Einführung hätte und fo wirkſam fiir 
den immer noch nicht genug bekannten Komponiſten würbe, fehlt darunter. Bei Zoachim 
Raff würde ein ſolcher Herausgeber beſonders viel zu tun haben, weil gerade hier unter der 
Uberfiille des Materials eine ſtreng ſichtende Auswahl not tut. Eine ſolche, die auch vor der 
Mitteilung von Bruchſtuͤcken einzelner umfangreicher Werke nicht zurüdfchreden würde, könnte 
aber geradezu einen Schatz für das muſikaliſche Haus heben. 

Dieſe etwas mehr wiſſenſchaftlich und vom muſikgeſchichtlichen Standpunkte aus an- 
geſehene Art der Neuausgabe müßte nun endlich auch vom Muſikverlag ſyſtematiſch angegriffen 
werden. Ich glaube, es wäre damit auch ein Mittel gegeben, der üblichen Einſeitigkeit unſeres 
heutigen Muſizierens entgegenzuwirken. Wenn ſolch eine Muſikerausgabe in derſelben Art 
erſchiene, wie bei Dichtern, fo daß der eine Band Klavierſtücke, ein anderer Lieder, ein dritter 
Kammermuſikwerke, andere entſprechende Bearbeitungen der Werke in größeren Ynftrumental- 
formen und Opern brächte, und ſolche Ausgaben nur als Geſamtes abgegeben würden, würde 
ſich ganz von ſelbſt der Käufer eingehender mit der Geſamttätigkeit dieſer Muſiker beſchäftigen, 
immer vorausgeſetzt, daß durch die Art der Einführung und die ganze Aufmachung die Luft zu 
dieſer Tätigkeit geweckt würde. — 

Das Jahr 1914 hat nun auch das Freiwerden der Werke Robert Volkmanns gebracht, 
der am 30. Oktober 1883 geſtorben iſt. Ein Menſchenalter hatte er zu Peſt gelebt, wo er auch 
Profeſſor an der Landesmuſikakademie war und ſich äußerlich wohl nur allzu ſehr dem Ungar- 
tum anpaßte. Er war am 6. April 1815 zu Lommatzſch in Sachſen geboren und hatte den 
Lehrerberuf bald mit dem des Muſikers vertauſcht. Es hatte der perſönlichen Berührung mit 
Robert Schumann nicht bedurft, um ihn in die Gefolgſchaft dieſes einflußreichen Romantikers 
zu bringen, denn Volkmann erlag wie alle Romantiker dem merkwürdigen Zauber dieſes 
Poeten. Immer aber iſt er der Selbſtändigſte in dieſem Kreiſe. Eine knorrige und knurrige 
Natur. Seine einſt viel aufgeführten Sinfonien (OS-Moll, B-Dur) werden heute kaum noch 
geſpielt, gelegentlich hört man ſeine von echter Poeſie durchwehten und hier und da glücklich 
humoriſtiſchen Serenaden für Streichorcheſter, beſonders das Opus 69 mit der berporitechen- 
den Violoncelloſtimme. Auch das für dieſes in der Muſikliteratur nicht allzu reich bedachte 
Inſtrument geſchaffene Konzert (op. 32) kehrt häufiger wieder, ebenſo die lebhaft zupackende 
Ouvertüre Richard III. Nicht genug beachtet iſt die Kammermuſik, wo eigentlich nur die bei- 
den prachtvollen Klaviertrios in F-Dur und B Moll zum feſten Beſtand gehören. Aus den 
Liedern ließe ſich eine geſchickte Auswahl treffen. 

Für die Hausmuſik beſonders wertvoll iſt feine Klaviermuſik, und da freue ich mich, 
daß der Verlag der Kollektion Littolf in Braunſchweig mit einer Reihe gut beſorgter Neu- 
ausgaben aufwartet, die unter den Nummern 2560 — 2568 in der ausgezeichneten Ausſtattung 
dieſer Sammlung erſchienen find. Die vier erſten Nummern bringen die zweihändige Aus- 
gabe des „Muſikaliſchen Bilderbuches“, der „Wanderſkizzen“, der „Lieder der Großmutter“ 
und der ungariſchen Dichtung „Viſegrad“. Mit Ausnahme der letzteren, die etwas über dem 
Mittelmaß der Schwierigkeit ſteht, find alle dieſe Stücke leicht zu bewältigen, voran die „Lieder 
der Großmutter“ und das „Muſikaliſche Bilderbuch“. Freilich zum gerunterſchludern find 
ſie nicht, dafür ſtecken zu viele rhythmiſche und harmoniſche Feinheiten darin, die andererſeits 
auch dem gewandten Spieler dieſe kleinen Werkchen intereſſant machen. Nr. 2564 bringt 
als Volkmann -Album ſieben ausgewählte Stücke aus den vorher genannten Sammlungen, 
die vier letzten Nummern bringen vierhändige Werke, darunter das „Muſikaliſche Bilderbuch“ 
und „Viſegrad“, und dann noch weiter ſieben „ungariſche Skizzen“ und „die Tageszeiten“. 
Das vierhändige Klavierſpiel wird ja leider jetzt ſo ſchwer vernachläſſigt; der Sport hat ſich 
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gerade dieſer fo fruchtbaren muſikaliſchen Übung beſonders feindlich gezeigt, weil die jungen 
Leute beiderlei Geſchlechts jetzt nicht mehr des muſikaliſchen Vorwandes brauchen, um ſo nahe 
zuſammenzukommen. Hoffentlich kommen die Muſikliebhaber im Laufe der Zeit dahinter, 
daß das vierhändige Klavierſpiel nicht bloß zu dem gewiß ja nicht zu unterſchätzenden Zwecke 
der Heiratsjtifterei erfunden worden iſt, ſondern ein ungemein reizvolles Muſizieren darſtellt. 
In derſelben Sammlung find dann auch noch das Violoncello-Ronzert in A Moll und die beiden 
Trios von Volkmann erſchienen. Die Preife aller dieſer Ausgaben bewegen ſich zwiſchen 50 X, 
und 1,80 &. 

Hoffentlich verlockt die Probe, die die Muſikbeilage dieſes Heftes von den Klavierſtüͤcken 
Volkmanns bringt, recht viele unſerer Lefer zur Anſchaffung dieſer Hefte, die, von Schultze- 
Bieſantz aufs ſorgfältigſte herausgegeben, ſich auch als vorzuͤgliches Unterrichts material emp- 
fehlen. St. 


Staatliche Rettungsaktion für 
Ehrlichs Salvarſan 


n einer halbamtlichen Auslaſſung hat 

die Regierung zu der Frage der Galvar- 
ſan-Todesfälle und Schädigungen er- 
neut Stellung genommen. Dieſe in der „Nord- 
deutſchen Allgemeinen Zeitung“ veröffentlichte 
Erklärung vervollſtändigt in höchſt unerfreu- 
licher Weiſe den Eindruck, den man bereits aus 
der Haltung des Negierungsvertreters im 
Reichstage gewonnen hat. Statt nämlich 
eine gewiſſenhafte Prüfung der von den ver- 
ſchiedenſten Seiten und unter Berufung auf 
das Urteil zahlreicher Fachleute erhobenen 
Anklage gegen die Salvarſantherapie nach 
allen Richtungen hin anzubahnen — wie das 
die Aufgabe einer Reichsbehörde hätte ſein 
muͤſſen —, glaubte ſich das Reidsgefundheits- 
amt mit der hochfahrenden Erklärung be⸗ 
gnügen zu dürfen, daß „zu einem Eingreifen 
in die Prüfung des Mittels durch die be- 
rufenen Männer der Wiſſenſchaft und der 
Praxis kein Anlaß vorliege“. Damit ſtellt 
ſich die oberſte Medizinalbehörde ſelbſt un- 
bewußt ein Armutszeugnis aus, indem ſie 
ſich als richterliche Inſtanz ausſchaltet. Frei- 
lich kann man nicht gleichzeitig Richter und 
Verteidiger fein, und das Reidsgefundheits- 
amt hat ſich ſeine Rolle ſelbſt gewählt, da 
es die Ehrenrettung des Salvarſans mit 
allen Mitteln betreibt, ohne den gegneriſchen 
Einwänden irgendwelche Beachtung zu 
ſchenken. „Die Nachrichten über angebliche 
Salvarſan-Todesfälle“, fo wird uns in der 
„Nordd. Allgem. Zig.“ diktatoriſch kundgetan, 
„haben ſich der überwiegenden Mehrzahl nach 


anderweitig aufgeklärt“. Was das Reichs- 
geſundheitsamt zu einer ſolchen Annahme 
berechtigt, auf welche Weiſe es zu dieſem 
Ergebnis gelangt iſt, darüber verlautet ke in 
Sterbenswörtchen. Es kehrt lediglich die 
abgegriffene Behauptung wieder, daß die 
Krankheit ſelbſt an allem ſchuld ſei — eine 
Behauptung, die dem Publikum von dem 
Ehrlich - Syndikat fo oft und nachhaltig ver- 
ſichert worden iſt, daß man wirklich begierig 
ſein durfte, aus dem autoritativen Munde 
der Regierung ſelbſt nun endlich die nötigen 
Beweiſe zu erfahren. Aber das Reichs- 
geſundheitsamt denkt offenbar nicht im ent- 
fernteſten daran, zu beweiſen, ſondern lediglich 
zu beſchwichtigen und zu dämpfen. Die maß- 
gebenden Stellen gebdrden ſich in ihrem 
Feuereifer, die Erfindung Prof. Ehrlichs in 
den Augen der Öffentlichkeit zu rehabilitieren, 
ſogar noch päpftlicher als der Papſt, denn 
ſelbſt enragierte Ehrlichfreunde haben 
Todesfälle und Schädigungen infolge Galvar- 
jan zugeben muͤſſen. Aus der Regierungs- 
erklärung aber gewinnt man den Eindruck, 
als ob es ſich gar nicht lohne, von derlei 
kleinen „Entgleiſungen“ zu reden. 

Einzig und allein über den Frankfurter 
Fall, der ja angeblich noch die Gerichte be- 
ſchäftigen ſoll, wartet die Regierung in offen- 
bar vorbereitender Weiſe mit handgreif- 
lichen Ziffern auf. Dieſe Ziffern ſind, 
wie uns die Nordd. Allg. Ztg. harmlos 
verrät, feſtgeſtellt in einer unter dem Vorſitz 
des Miniſterialdirektors Kirchner, Ehrlichs 
Freund und Förderer, am 4. April im Rat- 
haus zu Frankfurt a. M. abgehaltenen 
Sitzung, zu welcher der Oberbürgermeifter 
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und ber Polizeipräſident von Frankfurt 
ſowie die Arzte der dermatologiſchen 
Abteilung und Exz. Ehrlich ſelbſt teil- 
genommen haben — alſo lediglich die- 
jenigen Perſonen, gegen die ſich die 
ſeinerzeit erhobenen Angriffe ridte- 
ten! Daß dieſe „Aufklärungskommiſſion“ frei- 
willig irgend ein Verſchulden ihrerſeits niemals 
zugeben wird, muß ſelbſt einem unmündigen 
Kinde ohne weiteres einleuchten, und uͤber 
den Wert ſolcher „Feſtſtellungen“ iſt wohl 
kaum ein Wort zu verlieren; fie dienen aus- 
ſchließlich dazu, die öffentliche Meinung zu 
chloroformieren unb beleuchten aufs grellſte 
die durchaus einſeitige Stellungnahme 
der Regierung in der Salvarſanfrage. 
Bedauerlich iſt es auch, daß die oberſte 
Medizinalbehörde es vermieden hat, auf die 
finanzielle Seite der Angelegenheit einzu- 
gehen. Es iſt unwiderſprochen feſtgeſtellt 
worden, daß das Rilo Salvarſan für etwa 
8 Mart hergeftellt und für 10 000 bis 12 000 
Mark vertrieben wird. Dieſe haarſtrãubende 
Differenz zwiſchen Herſtellungs- und Ver- 
triebspreis müßte ſelbſt dann als eine maßloſe 
Bewucherung des Volks vermögens bezeichnet 
werden, wenn Ehrlichs Mittel wirklich das 
„hyperideale“ wäre, als das es von feinen 
Anhängern geprieſen wird. Die Regierungs- 
note erwähnt beiläufig, daß allein im Stãdti⸗ 
ſchen Krankenhauſe zu Frankfurt a. M. 
11000 Menſchen mit Salvarſan behandelt 
worden ſind. Nehmen wir an, es kämen auf 
je einen Patienten nur drei Spritzen der 
niedrigſten Dofis von 0,5 Gramm à 5.70 Mark, 
ſo ergibt ſich, daß in einem Zeitraum von 
knapp 3½ Jahren am Städtischen Kranken- 
hauſe zu Frankfurt a. M. für rund 200 000 
Mark Salvarſan verſpritzt worden ijt! In 
Wahrheit wird die Summe viel höher ſein. 


Die Univerfitdtstlinit zu Kiel hat eingeſtande⸗ 


nermaßen 10 000 Patienten behandelt. Und 
nun ſtelle man ſich die Un ſummen vor, die 
an fämtlichen deutſchen Kliniken und Kranken- 
hãuſern für ein Präparat ausgegeben werden, 
gegen deſſen Heilkraft die ſchwerſten Bedenken 
vorliegen! 

Und die Schreckensſtatiſtik geht weiter! 
Jetzt beginnt auch das Ausland mißtrauiſch 
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zu werden. Aus England, Wien und 
Brüffel werden Todesfälle gemeldet. 
Der Brüſſeler Todesfall gewinnt inſofern Be⸗ 
deutung, als er ein gerichtliches Nachſpiel haben 
wird, da die Angehörigen des durch Salvarſan 
getöteten Patienten Entſchädigungsanſpruͤche 
geltend gemacht haben. Zm Country- 
Hofpital zu Neupork haben ſich ſieben 
Todesfälle ereignet, die von der Ehrlich-Preſſe 
auf „unechtes“ (9) Salvarſan zurückgeführt 
werden. Es dürfte auch intereffieren, daß der 
Sanitätsbericht für die Kgl. Preuß. 
Armee für 1911 auf Seite 122 bemerkt, daß 
in allen Lazaretten Salvarſan-Infuſionen ge- 
wiſſe Nebenerſcheinungen, wie Fieber, oft 
mit Schüttelfroſt, Ubelkeit, Erbrechen, Durch- 
fall, gezeigt haben — die charakteriſtiſchen 
Zeichen für Arſen vergiftung. Ein Hufar be- 
kam Nierenentzündung. Über Todesfälle, die 
auf Salvarſan-Einſpritzungen zurückgeführt 
werden, ijt aus Berlin, Mainz und Hildes- 
heim berichtet, zum Teil erfolgte der Tod 
einige Stunden nach der Einſpritzung. Wie 
wir ferner in der Lage find mitzuteilen, ent- 
hält der noch nicht gedruckte Bericht für das 
nddjte Jahr vier weitere Todesfälle. Was 
ſagt der Herr Kriegsminiſter dazu? 

Vielleicht gibt man uns auch Antwort auf 
die indiskrete Frage, warum fic die medizi- 
niſche Klinik in Göttingen von den Patienten 
folgenden Revers ausſtellen läßt: „Ich erkläre 
hiermit, daß ich anſtatt der Schmierkur mit 
Queckſilber die Einſpritzung mit dem neuen 
Ehrlichſchen Mittel 606 verlange und die 
Klinik für eventuelle ſchädliche Folgen nicht 
verantwortlich mache. Es iſt mir außerdem 
geraten worden, mich bei dem Wieder- 
auftreten von Krankheitserſcheinungen ſofort 
einer gründlichen Queckſilberkur zu unter- 
ziehen.“? 

Das alles ſind Tatſachen, die widerlegt, 
Fragen, die beantwortet werden müſſen. 
Da die Regierung verſagt, tue der Reichs- 
tag feine Pflicht. Auf mehr Zeichen war- 
ten, heißt auf mehr Leichen warten! 


* 
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Das Ende der Kabinettsorder 


ie neuen Verordnungen über den Waffen- 
gebrauch des Militärs ſind nun bekannt 
gegeben worden. Oberſt von Neuter glaubte 
ſich zu ſeinem Vorgehen berechtigt und ver- 
pflichtet durch eine aus dem Jahre 1820 
ſtammende Kabinettsorder, in der es heißt: 

„ . . Findet der Militärbefehlshaber bei 
Beobachtung des Auftritts nach Pflicht und 
Gewiſſen, daß die Zivilbehörde mit der 
Requifition um Militärbeiftand zu lange 
zögere, indem ihre Kräfte bereits nicht mehr 
zureichen, ſo iſt er befugt und verpflichtet, 
auch ohne Requifition der Zivilbehörde 
einzugreifen und den Befehl, dem dieſe ſich 
zu fügen hat, zu übernehmen.“ 

In der von der „Norddeutſchen“ mit- 
geteilten Neuregelung aber heißt es: 

„Beim ſtaatlichen Notſtand“ iſt das Militär 
auch ohne Aufforderung der Zivilbehörde 
ſelbſtändig einzutreten befugt und verpflichtet, 
wenn in Fällen dringender Gefahr für die 
öffentliche Sicherheit die Zivilbehörde in- 
folge äußerer Umſtände außerſtande 
iſt, die Anforderung zu erlaſſen.“ 

„Alſo nur“, ſtellt die „B. Z.“ feſt, „wenn 
die Zivilbehörde etwa belagert und von dem 
Verkehr mit der Militärbehörde abgeſchloſſen, 
oder wenn die Beamten gefangen oder getötet 
ſind, darf der militäriſche Befehlshaber ein- 
ſchreiten, jedoch nicht, weil die Zivilbehörde 
nach feiner Anſicht zu lange zögert. 
Damit iſt der prinzipielle Streit, der ſich 
über die Abgrenzung zwiſchen Militär- und 
Zivilgewalt in Zabern anſchloß, zug unſten 
der Zivilgewalt entſchieden: Dem mili- 
täriſchen Befehlshaber ſteht ein Urteil fiber 
die Haltung der Zivilbehörde und eine Ent- 
ſcheidung gegen fie nicht zu. — Hätte man 
jenen bald hundertjährigen Rückſtand fdon 
früher beſeitigt, dem Oberſt von Reuter, der 
Stadt Sabern und dem Reiche wäre — viel- 
leicht — ein gut Teil des ganzen Konflikts, 
der ganzen Affäre erſpart geblieben.“ 

Wenn es an fi auch keiner ausdrücklichen 
„Beſeitigung“ der antiquierten Rabinetts- 
order bedurfte, weil fie (aus bis zum Uberdruß 
dargelegten Gründen) ohnehin rechtsungültig 
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war, verdient es doch Anerkennung, daß dies 
nun auch von den maßgebenden Stellen be- 
ſtätigt wird. Wie es auch ſonſt erfreulich 
wirkt, daß man an dieſen Stellen anſcheinend 
nicht gewillt iſt, aus dem Fall Zabern die 
von gewiſſen Seiten geheiſchten „Ronje- 
quenzen“ einer Politik des „Alles kaput 
ſchlagens“ zu ziehen. — Was alles beweiſt, 
daß der Türmer mit ſeiner Stellung in der 
ganzen Frage von Anfang ſo beraten war, 
wie es die Reichsregierung heute iſt. 
Auf welcher Seite ſtehen aber nun die 
betrübten Lohgerber? 
* 


Kronprinzenprozeſſe 

n den letzten Wochen find nicht weniger 
J als vier deutſche Publiziſten wegen Rron- 
prinzenbeleidigung hintereinander weg ver- 
urteilt worden. Darunter zwei zu Gefängnis 
ſtrafen von drei und ſechs Monaten. Wenn 
es ſtatt der Monate ebenſo viele Wochen 
wären, würde es auch genügt haben. Straf- 
los konnten Beleidigungen wie die von Hans 
Leuß nicht bleiben, aber — ſechs Monate Ge- 
fängnis? Das iſt im Verhältnis zu der fonfti- 
gen Rechtſprechung in Strafſachen ein bißchen 
viel! Man bedenke, wieviel Kriminal- 
verbrechen ſchwerſter und ſchimpflichſter Art 
man für ſechs Monate begehen darf! Und 
dann ſind's oft nicht einmal ſechs Monate. 
— „Hat das Gericht auch nur einen Blick auf 
das geworfen, was der Kronprinz als Tat- 
beſtand beiſteuerte?“ fragt Wid Rauſcher 
im „März“. „Kann man eine Kritik ver- 
dammen, ohne die kritiſierten Dinge in die 
Betrachtung einzubeziehen? Billigt das Ge- 
richt die Telegrammatis des Kronprinzen ſo 
unbedingt, daß es in den Funkenſprüchen des 
Hohen Herrn nicht einmal mildernde Um- 
ſtände für den Angeklagten entdeckte? 

Und ſchließlich: hat das Gericht einen 
Augenblick an die politiſche Überzeugung der 
Angeklagten gedacht, die der Kronprinz von 
den ‚Elenden“ bis zu „Immer feſte drauf“ in 
jeder Weiſe verletzt hat? Iſt es angängig, daß 
ein junger Offizier, der die Welt meiſtens 
durch das Gittergeflecht eines Tennisſchlägers 
anſieht, plötzlich in den politiſchen Kampf ſich 
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einmiſcht, Porzellan nach allen Richtungen 
zerſchlägt und ſchließlich durch den Staats- 
anwalt die Zeche von der Gegenfeite ein- 
ziehen läßt? Eine merkwürdige Art, Kritik zu 
üben und Kritik zu knebeln, wenn man ſelbſt 
bravo! ruft und den antwortenden Ziſcher 
abführen läßt. Die Kronprinzenprozeſſe ſchei- 
nen die Stelle der Majeftätsbeleidigungs- 
prozeſſe einnehmen zu ſollen, ſeit dieſe unter 
Einwirkung des geſunden Menſchenverſtandes 
abgenommen haben. Eine Geſinnung zu 
haben und ſie ſcharf und mutig auszuſprechen, 
ijt unmöglich, ſobald der Herr in Frage kommt, 
der die Anſichten Herrn von Oldenburgs friſch 
in alle Welt telegraphiert und dann vergnügt 
zum Sechstagerennen fährt, während der 
Staatsanwalt die Geſchichte aufputzt. Ent- 
weder Sechstagerennen oder Politik; aber 
nicht beides durcheinander. 

Das find ſehr unangenehme Erörterungen, 
die aber durch noch ſo hohe Strafen nicht aus 
der Welt geſchafft werden. Es gibt dazu ein 
viel einfacheres Mittel: etwas mehr Zurück- 
haltung üben. Auch des Kronprinzen Vater 
hat ſie ſich auferlegt, und das war — der 
Kaiſer. Es hat feinem Anſehen nicht ge- 
ſchadet. 


** 


Scharf ? 
u einem ausländiſchen Blatte („Neue 
Zürcher Ztg.“) muß man greifen, um 
dieſe Feſtſtellung zu leſen: 

„Die ‚Note Woche“ ergab für die Sozial- 
demokratie Deutfchlands, welche Silveſter 1913 
genau 991 512 eingeſchriebene Mitglieder 
zählte, 140 096 neue Parteigenoſſen für die 
Organiſation und 82537 neue Abonnenten 
für ihre Parteipreſſe. Als Mitg liederbeſtand 
der freien Gewerkſchaften dürften zum 
1. April 1914 etwa 2 650 000 Genoſſen in 
Anſatz gebracht werden. In Preußen iſt 
die Zunahme der zielbewußten Cinge- 
ſchriebenen koloſſal, in Süddeutſchland 
mäßig, das Großherzogtum Baden vollends 
ermeift ſich für die klaſſenkampfbewußte 
Sozialdemokratie als Verſag er.“ 

Preußen „bekämpft“ die Sozialdemokratie 
bekanntlich am „ſchärfſten“, Suͤddeutſchland 
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im Ourchſchnitt weniger „ſcharf“, Baden im 
beſonderen am wenigſten „ſcharf“. 

Oder ſollte vielleicht in Wirklichkeit Baden 
die Sozialdemokratie — am fchärfiten be- 
kämpfen? Warten wir weitere — Tat- 
ſachen ab. 


* 


Geſundbeter oder Verbrecher? 


NG Nuſcha Butze mußte noch ein zwei- 
tes Menſchenleben, das Fräulein Ar- 
nauld, der Geſundbeterei zum Opfer fallen! 
Endlich hat nun auch die Staatsanwaltſchaft 
den Entſchluß gefunden, in dies verbreche⸗ 
riſche Treiben hineinzugreifen. Hoffen wir 
mit der „Poſt“, daß die aufſehenerregenden 
Feſtſtellungen, die ſchon jetzt in der Vor- 
unterſuchung gegen einige Geſundbeterinnen 
gemacht worden ſind und bis zur öffentlichen 
Gerichtsverhandlung wohl an Peinlichkeit ge- 
winnen werden, Anlaß geben, unbarmherzig 
in die Löcher und Schlupfwinkel einer Sekte 
hineinzuleuchten, die wohl mehr als ein 
Menſchenleben auf dem Gewiſſen hat. 
(Wenn anders das Wort „Gewiſſen“ in die- 
fem Zuſammenhang noch möglich iſt.) Frei- 
heitsberaubung, Erpreſſung, Erbſchlei— 
cherei, Untreue, Betrug auf der ganzen 
Linie — das ſind etwa die Stichworte, auf 
die man das Geſundbetertum bringen kann. 
Wie ſkrupellos die Geſundbeter zu Werte 
geben und wie wenig fie Gefühle, Selbft- 
beſtimmungsrecht und Willensäußerungen 
ihrer Patienten achten, geht ja mit beängfti- 
gender Deutlichkeit aus der gſolierung, ja 
man kann ſagen: Einkerkerung der Frau 
Nuſcha Butze hervor. Der Zweck dieſes Ver- 
fahrens iſt durch ſichtig; vor allem ſucht man 
den Patienten von allen irgendwie gearteten 
Einflüffen abzuſchließen. So gerät er ganz 
in die Gewalt ſeiner frommen Peiniger. 
Hat man ihn erſt fo weit, dann ergibt ſich alles 
Weitere von ſelber. Dann läßt ſich leicht 
erpreſſen und erbſchleichen. Man be- 
denke ſchließlich eines: es war die leben- 
ſprühende, lebenſpendende Frau Butze, die 
in dieſes grobe Garn fiel. Ein echtes, warm- 
blütiges Theaterkind. Ein Menſch alfo, der 
vielerlei geſehen und erlebt hat. Dem macht 
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man fo leicht kein X für ein U vor. Und doch 
erlag fie den augenaufſchlagenden Einflüfte- 
rungen der Gefundbeterinnen. Wie leicht 
mögen erſt ſchwache Charaktere dieſen from- 
men Sirenen erliegen! Wie gefährlich muß 
dieſe Sekte erſt ungebildeten Perſonen wer- 
den! In der Tat: hier tut ein ſcharfes Meſſer 
not. Es iſt nachgerade Zeit, daß der Gefell- 
ſchaftskörper von dieſem Geſchwür der Ge- 
ſundbeterei befreit und gereinigt werde. 
Zumal die Dummheit anſteckender iſt als die 
Wiſſenſchaft. 


* 


Anſeren „Herrenmenſchen“ ins 


Stammbuch 


Or"? dem Ausbruch der Revolution in 
Wutſchang, ſo erzählte der chineſiſche 
Premierminiſter Hiungſiling unſerem Mif- 
ſionar Pfr. D. Wilhelm, waren fidlid vom 
Vangtſe ſchwere Kämpfe. In Anbetracht der 
großen Zahl von Toten und Verwundeten 
auf dem Schlachtfeld organiſierten viele der 
von Japan zurüdgelommenen Studenten 
eine Geſellſchaft vom Roten Kreuz, um ſich 
auf die Schlachtfelder zu begeben und die 
Verwundeten zu retten. Fd wurde ein- 
geladen, bei der Gründung dieſer Geſellſchaft 
behilflich zu fein. Neun undſechzig Leute 
entſchloſſen ſich, die gefährliche Aufgabe zu 
übernehmen Zu jener Zeit trafen zahlreiche 
Telegramme von den Schlachtfeldern ein, 
daß die Kämpfe ſtets ſehr verzweifelt ſeien 
und eine große Zahl der Beteiligten fielen. 
Sofort begannen die Herzen der Leute zu 
wanken und nur etwas mehr als dreißig 
von denen, die zu gehen verſprochen hatten, 
brachen auf. Als wir das Schlachtfeld er- 
reichten, fand ich, daß nur neunundzwanzig 
feſt geblieben waren. Ich war ſehr erſtaunt 
und ließ die Sache unterſuchen. Dabei ſtellte 
ſich heraus, daß dieſe neunundzwanzig 
Leute Chriſten waren. Bei dieſer Ge- 
legenheit habe ich eine wichtige Erfahrung 
gemacht, es iſt die, daß, wenn wir als 
Nation beſtehen wollen, wir Leute 
dieſer Art nicht entbehren können. 
„Daß unter dieſen gebildeten jungen 
Männern nur die Chriſten den Mut 
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hatten, in den Kampf zu geben, dieſe Tat- 
ſache“, bemerkt Miſſionar Wilhelm in der 
„Tägl. Rundſchau“, „redet lauter, als viele 
Zahlen, die die Größe der Gemeinden auf- 
weiſen ſollen. Wird man in Deutſchland nun 
noch daran zweifeln, daß die Miſſionsarbeit 
nötig iſt und daß ſie große Erfolge erreicht?“ 

Und wird man — die Frage iſt wohl noch 
mehr am Platz — in Oeutſchland immer noch 
einem Nietzſche nachbeten, daß das Chrijten- 
tum eine Religion der Feigheit und Schwäche, 
der Entartung und Entmannung, ſeine Moral 
jene „Sklavenmoral“ fei? — Eine An- 
ſchauung, die ſich nur bei Nietzſche ſelbſt aus 
feiner ganz perſönlichen, äſthetiſchen „Um- 
wertung aller Werte“ begreifen läßt, bei 
dem Durchſchnitt feiner Jünger aber nur 
ſeichte Nachſchwãtzerei und großmannsfüchtige 
Selbſtbeſpiegelung iſt. Wer möchte ſich heute 
nicht als „Herrenmenſch“ fühlen! Wenn's 
das Portemonnaie und — die Polizei erlaubt. 


* 


Abreſch 


er juriſtiſche Scharfſinn neigt bei jedem 
beſtehenden Geſetz dazu, eins zu ver- 
geſſen: zu welchem Zweck es geſchaffen wurde 
und zu was es dienen ſoll. Hört man dann 
auslegen, am Buchſtaben tifteln, mit Defi- 
nitionen und Diſtinktionen weitab von der 
Sache geraten, fo kann einen ein Grauen an- 
kommen, mit der klarſten Streitlage etwa in 
einen Prozeß verwickelt zu werden. 

Bei der Verhaftung des bayeriſchen Ab- 
geordneten Abreſch auf badiſchem Boden 
wegen Betrugs verdacht war es eine der wun- 
derlichſten mit unterlaufenden Auslegungs- 
blüten, daß von Rechts wegen alle Parla- 
mentarier der Einzelſtaaten im ganzen Deut- 
ſchen Reich immun ſein müßten. 

Die Immunität wurde geſchaffen, damit 
nicht eine böſe Staatsregierung ihr un- 
bequeme Abgeordnete mit politiſchen Gründen 
oder mit Scheingründen einfach feſtſetzen oder 
gar juſtizmorden kann. Formal und auch 
vernunftgemäß begrenzt ſich dieſer Schutz 
auf den Machtbereich des betreffenden Staa- 
tes. Heute iſt er eine bloße Fiktion geworden, 
eine Formalitat mehr. Denn ein Verhaften- 


Auf der Warte 


laſſen, um einen Oppoſitionsmann weniger 
zu haben, iſt längſt nicht mehr denkbar und 
wäre das geeignetſte Mittel, die Oppofition 
zu vervielfältigen. Prozeſſe und Haftbefehle 
gegen Abgeordnete geſchehen durchweg ge- 
richtlich, auf Grund der Geſetze, und weſentlich 
um Privatdelikte. So würde es ein Nonſens 
ſein, die bloßen Aufenthalte und Scherereien, 
die die heutige Wirkung der Immunität 
ſind, noch dadurch künſtlich zu vermehren, 
daß man dies überlebte Privileg jedem, der 
irgendwo Parlamentarier iſt, in ſämtlichen 
Bundesſtaaten gewährt. -h- 


Kein König auf Freibillet 


allin I. R. hat dem König von Bayern, 

dem „anläßlich“ ſeiner Thronbeſteigung 
beſonders Vielbeachteten, die Freifahrt nach 
Amerika angeboten, naturlich auf einem dem- 
nächſtigen, der Beachtung wieder beſonders 
bedürftigen Rieſenſchiff. Der König, deſſen 
menſchliche Einfachheit ſo viel hervorgehoben 
wird, hat dankend ſagen laſſen, er habe ſich 
entſchloſſen, ſolche Reiſe nicht zu unternehmen. 
Daß es noch dieſe einfache Selbſtachtung gibt, 
iſt freilich wieder einmal ein arger — banti- 


ſcher Partikularismus. 9. 
d 


Prämiierter Vogelmord 


De Elſäſſiſche Fiſchereiverein bringt zur 
öffentlichen Kenntnis, daß für das 
Töten von Fiſchreihern 2 K, für junge Zifch- 
reiher 1 4, für Eier der Fiſchreiher 0,30 4 
Prämie das Stück im Bezirk Unterelſaß ge- 
währt werden. Für die Tötung von Eis- 
vögeln und Tauchenten werden keine Prämien 
bezahlt [jedoch ijt fie erwünſcht, darf man 
vielleicht hinzufügen !]. 

Was hilft da die Anlage von einigen 
wenigen Naturſchutzgebieten, wenn ander- 
warts die Vernichtung folder bereits ſelten 
gewordener Tiere wie Fiſchotter und Fifd- 
reiher von einer Zntereſſentengruppe an- 
geſtrebt wird? England hat in jüngſter Zeit 
ſogar die Einführung von Reiherfedern ge- 
ſetzlich verboten. Im Anterelſaß fest man 
dagegen Schußprämien aus! Ware hier nicht 
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einmal das Beiſpiel des Auslands nach- 
ahmenswert? Wir ahmen ja Schlechtes ge- 
nug nach! Warum nicht mal zur Abwechſlung 


Gutes? Dr. F. E. S. 
Im Zeitalter der Rechtsgleich⸗ 
heit 


er kranke Graf Mieltihpnsti wurde von 
Geſchworenen freigeſprochen. Der kranke 
Bergmann Chriſtian Runkel, der daran ver- 
zweifelte, noch für den Unterhalt der Seinigen 
zu ſorgen, deshalb mit ihnen in den Tod gehen 
wollte, nach angefangener Tat aber nicht mehr 
den Mut hatte, ſie ganz durchzuführen, und 
ſich mit ſeiner Selbſtverwundung der Polizei 
ſtellte, wurde wegen Doppelmords vom Bo- 
chumer Geſchworenengericht zum Tode ver- 
urteilt. 9. 


* 


Für vogelfrei erklärt 


n dem Prozeß des Schriftſtellers Mener- 

feld gegen das Berliner Theater iſt vom 
Landgericht I Berlin die Abweiſung der Klage 
unter anderem damit begründet worden, daß 
dem beklagten Theaterdirektor „auch dann 
kein ſittliches Verſchulden zur Laſt fiele, wenn 
er erſt durch das Leſen der ihm eingereichten 
Überfegung zu der Poſſe angeregt worden 
wäre und demnächſt bei der Bearbeitung 
ſeiner Poſſe Ideen aus der Poſſe entnommen 
hätte; es könne keinesfalls der Grundſatz auf- 
geſtellt werden, daß ein Theaterdirektor den 
Inhalt des Stückes, das ihm zur Prüfung 
eingereicht worden ijt, nicht in einer Weife 
verwenden dürfe, die nach § 15 des Urheber- 
ſchutzgeſetzes geſetzlich erlaubt iſt“. Ferner 
hat ein Erkenntnis des Reichsgerichts vom 
8. März 1913 in einer ähnlichen Sache zwar 
folgendes feſtgeſtellt: „Im vorliegenden Falle 
ſtellt ein Vergleich zwiſchen der F. ſchen Uber- 
ſetzung des Luſtſpiels und dem vollftandigen 
Textbuch der Operette außer Zweifel, daß 
die Verfaſſer den allgemeinen Geund— 
gedanken des Stückes, eine große Anzahl 
der auftretenden Perſonen, in den beiden 
erſten Akten im weſentlichen auch den 
Gang der Handlung und im Dialoge 
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zahlreiche Redewendungen, insbeſondere 
witzige und zugkräftige, aus dem Luſtſpiel 
hergenommen haben.“ Trotz dieſer Feft- 
ſtellung aber hat das Reichsgericht, geſtützt 
auf ein Gutachten der Sach verſtändigen- 
kammer, durch die Abweiſung der Klage 
eine Verletzung des Urheberrechts verneint! 
Man faßt ſich entſetzt an den Kopf, wenn 
man derartige Urteile lieſt, die dem normalen 
rechtlichen Empfinden ſchlechthin unbegreif- 
lich erſcheinen müſſen. Wie können ſich Leute 
als Sachverſtändige bezeichnen, die nicht 
einmal imſtande find, das Weſen des geifti- 
gen Diebftahls in feiner einfachſten Form 
zu erfaffen! Das Delitt liegt in beiden Fällen 
ſo ſonnenklar auf der Hand, daß es, ſollte 
man meinen, überhaupt gar keines Sach- 
verſtändigen bedurft hätte, um auf Grund 
des Tatbeſtandes eine Verurteilung zu treffen. 
Statt deſſen wird der Künſtler für vogelfrei 
erklärt und dem literariſchen Piratentum Tür 
und Tor geöffnet. Der Vorſtand und der 
Aufſichtsrat des Verbandes deutſcher Bühnen- 
ſchriftſteller E. V. legt gegen eine ſolche Recht; 
ſprechung, „die die Urheber rechtlos 
macht“, energiſche Verwahrung ein. Aber 
auch weitere Kreiſe des literariſch intereſſierten 
Publikums ſollten ſich dieſem Proteſt an- 
ſchließen. Der oberſte deutſche Gerichtshof 
möge ſich doch gefälligſt einmal im Auslande 
umtun, wie ganz anders auswärtige Staaten 
für ihre Künſtler ſorgen. Frankreich hat 
erſt kürzlich eine Geſetzesbeſtimmung ge⸗ 
troffen, die den Künſtler ausdrücklich als 
Teilhaber am Wertzuwachs ſeiner 
Werke zuläßt. Im Lande der Denker und 
Dichter aber wird das geiſtige Eigentum des 
Urhebers ſkrupelloſen Elementen zur be- 
liebigen Ausplünderung preisgegeben! 


Der prinzliche Anfall 


Cyan der „Berliner Lokal-Anzeiger“ 
bereits „in der geſtrigen Abendausgabe“ 
fiber das Ereignis „berichtet“ hatte, läßt er 
ſich darüber noch „nachſtehendes Privat- 
telegramm“ zugehen: 

„Kaſſel, 1. April, 9 Ahr 20 Min. abends. 
(Von unſerem dl.-Rorrefpondenten.) 
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Als Prinz Soachim mit feinem Oogcart, 
das er ſelbſt lenkte, und ſein Adjutant zum 
Bahnhof fuhren, wurde an der Ecke des Bahn 
hofsgebäudes durch das Blinken der Sonne 
das Pferd ſcheu, ſprang zur Seite, ſtrauchelte 
und ſtürzte. Der Prinz bemerkte ſofort, daß 
das Pferd ſtraucheln müßte, griff unwillkür⸗ 
lich an den Sitz des Dogcarts und hielt ſich 
feſt. Durch den Sturz fiel dem Prinzen 
der Tſchako vom Kopfe, während fein Ad- 
jutant vom Sitz glitt und zwiſchen Pferd und 
Wagen geriet. Sofort ſprang der Kriminal- 
beamte Heiſe hinzu. Ein weiterer Schutz 
mann hielt das Pferd, und in kurzer Zeit war 
der Adjutant bereits wieder auf ſeinem Platze 
neben dem Prinzen. Dieſer ergriff ſeinen 
ihm vom Kopf gefallenen Tſchakso, ſetzte 
ſich ihn lachend auf den Kopf, dankte den 
Schutzleuten für ihre Hilfe und fuhr davon. 
Der ganze Vorgang hat ſich in knapp einer 
Minute abgewickelt.“ 

Der Kriminalbeamte Heiſe muß die 
Rettungsmedaille am Bande bekommen. 


* 

Sinnige Flieger 
s hat wohl manchem ein nicht ganz zu 
der reinen Empfindung paſſendes Ge- 
fühl verurſacht, daß bei Beerdigung ver- 
unglückter Luftſchiffmannſchaften und Flieger 
„trauernde“ Luftſchiffe oder Flugapparate 
mit ſchwarzen langen Schleifen über dem 
Leichengefolge erſchienen und die Aufmerk- 
ſamkeit auf ſich zogen. Nachdem man hier, 
bei der traurigen Veranlaſſung, von ſeinen 
Einwänden ſchwieg, läßt ſich doch unmöglich 
der kritiſche Humor zurückhalten, wenn bei 
dem freudigen Ereignis am wiederbelebten 
Welfenhofe fliegende Leutnants wie Störche 
das Schloß mit dem hohen Wochenbett um- 


kreiſten. -h- 
% 


Humanitätsunfug 


n Neuyork hat man ein neues Aſyl für 
Obdachloſe eingerichtet, das ungefähr ſo 
freundlich ausſieht, wie die Krankenſäle einer 
akademiſchen Klinik und wie deren Betten. 
„Eine muſtergültige Anſtalt“ wird das Bild 
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in unſeren illuſtrierten Blättern unter- 
ſchrieben. 

Gegen die Anſtalt in Neunort foll kein 
Widerſpruch erhoben werden. An dieſem 
großen Übergangspunkt der Schickſale landen 
Unzählige, denen es bei beſtem Fleiß nicht 
jo bald gelingt, eine bezahlte Arbeit zu er- 
langen, und die allen Grund haben, ihren 
mitgebrachten Minimalſatz von Barmitteln 
auf bas äußerſte zu ſchonen. Wir aber haben 
durchaus keinen Anlaß, die Arbeitsloſigkeit 
noch zufriedener mit ſich ſelbſt zu verſöhnen 
und es ihr über die momentane menſchliche 
Hilfe hinaus angenehm zu machen. Hundert- 
tauſende, Beamte, Offiziere uſw., dirigiert das 
Leben wahllos an die Orte, wo andere ſie 
brauchen. Aber die Herren Arbeitsloſen dürfen 
beliebig die großen Stãdte bevölkern; niemand 
bindert ſie, zu Proletariern, von denen ſo viel 
mißbräuchlich geſprochen wird, in Wirklichkeit 
zu werden, indem ſie die Plätze der ländlichen 
und gewerblichen Arbeit verlaſſen. Wo man 
ſich dann für dieſe Opfer der Freizügigkeit 
— was fo viele eben tatfächlih werden — den 
kuünſtlichen Erſatz durch oſteuropäiſche Aus- 
helfer beſchaffen muß, die das Land entnatio- 
naliſieren und auf die andererſeits auch nicht 
mehr mit dauernder Sicherheit weiter gered)- 


net werden kann. 
x 


Neue Sportbarbarei 


a bie drahtloſe Zeitungs lektüre auf den 

Ozeandampfern immer noch Zeit tot- 
zuſchlagen übrig läßt, hat man — wie es 
ſcheint, auf engliſchen Schiffen zuerſt — 
einen neuen Sport angefangen: das Fangen 
der über dem Heck kreiſenden Albatroſſe mit 
einem Wurfſtrick oder Laſſo. Einſt galt, als 
es noch Seemannsromantit gab, der Albatros 
als ein glidbringendes geheiligtes Tier, und 
auch bei uns, in Freiligraths Überfegung 
oder mit den wundervollen Ooröſchen Bildern, 
gehörte Coleridges Alter Matroſe zu den 
allgekannten Büchern: die erfdiitternde Er- 
zahlung von dem Verſchmachten und Ver- 
durſten einer ganzen Schiffsmannſchaft in der 
bleiernen Windſtille, weil einer von ihr einen 
Albatros erſchoß, ber eine, der zum fiirdter- 
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lichen Durchleben dieſer Szenen bis ans Ende 
ahasveriſch übrig bleibt. 

Aber wer kennt das noch? Und wenn 
er's kennte, würde nicht lachen über ein 
Gedicht, wo ſolche rückſtändigen Verſe vor- 
kommen: 


Der betet gut, der Liebe hegt 
Flic Vogel, Menſch und Tier. 


‘ Ed. H. 


Lieb Vaterland, magſt ruhig ſein 


& ijt jetzt wieder fo viel vom Partikularis- 
mus die Rede. Dabei fiegt im Nodel- 
rennen zu Oberhof ein Münchner Schlitten 
mit dem wenig bajuvariſchen Namen „Immer 
feſte druff“. In den Gaſtwirtspaläſten der 
Reichs hauptſtadt freut ſich der Berliner, wenn 
er auf der Speiſekarte noch rechtzeitig, ehe 
fie geſtrichen wird, eine Harn erwiſcht. Hin- 
gegen beeifert man ſich in München und 
Tegernſee, ihm für ein Eisbein zu ſorgen. 
Es ijt der unſchönſte Unitarismus, dem 
wir heute verfallen: das Durcheinander der 
Geſchmackloſigkeit. In dieſen Beziehungen 
könnte ein wenig mehr einſichtiges Stammes- 
bewußtſein ganz gewiß nicht ſchaden. 
—— 


% 
Zwölf⸗Mächte⸗Ball 
angen, drängen, muſizieren, jubilieren, 
fe pouffieren, konkurrieren und fchnabu- 
lieren. Hiermit wäre das berühmte Künſtler⸗ 
feſt „Maske und Palette“ hinreichend ge- 
kennzeichnet. 

Vom erſten Tage, Pardon! von der erſten 
Nacht berichtete ein Sonderberichterſtatter; 
das zweite Feſt wurde vom Feuilletonredat- 
teur geſchildert; den Mißerfolg des dritten 
Abends — es ſollte nämlich Kunſt geboten 
werden — meldete ein Reporter, und am 
fünften, ſechſten, ſiebten und achten Tag er- 
ſchienen nur die Reklameanzeigen der Feft- 
leitung, die fo erfolgreich waren, daß wäh- 
rend der letzten vier Tage die Kritikerſchar 
nach wieder aufſteigender Wertſkala zu den 
Waffen gerufen wurde. 

Das Feſt war veranſtaltet zum Beſten 
des — aufgepaßt! — „Wirtſchaftlichen“ Ver- 
bandes bildender Rinftler. Der Reingewinn 
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„ſoll“ laut „Konfektionär“  20000.— be- 
tragen. Ein ſchöner Erfolg, nicht wahr?! 

Nun, ich danke dafür! 

Für 20000 & läßt der Wirtſchaftliche Ber- 
band ſeine Mitglieder ſich zwölfmal die Nächte 
um die Ohren ſchlagen und zwingt ſie, da im 
„Türkiſchen Café“ kein Kaffee und in der 
„Indiſchen Teeſtube“ naturgemäß kein Tee 
ausgeſchenkt wurde, zu dem am Monats- und 
Saiſonende beſonders angebrachten Sekt- 
genuß. 

Um die Anterſtützungskaſſen zu füllen, 
werden die Mitglieder angelernt, wie man 
recht bald auf dieſe Wohlfahrts einrichtungen 
angewieſen ſein kann. 

60000 Menſchen (abgeſehen von den 
Künſtlern) brachten 20000 4 zuſammen. 
Gibt es nicht 20000 Kunſtfreunde, die 14 
in bar ſtiften können? Konnte nicht jedes 
der in der Pantomime zwölfmal mitwirkenden 
Ballettmäͤdchen eine halbe Reichsmark und 
die Soliſten ein Goldſtück oder noch mehr 
opfern? Für die Mehrzahl hätte dies ſogar 
kein Opfer, ſondern eine Erſparnis bedeutet. 
Ich glaube, für einen guten Zweck iſt obige 
Summe leichter und beſſer zufammenzu- 
bringen als durch eine derartige Erziehung 
zur Wirtſchaftlichkeit! 

Wirtſchaftlichkeit? 

Za, ja! Spotten ihrer — — — 


* P. F. 
Vertingeltangelung 


Ji Durazzo wird als erſtes der Bedürf⸗ 
niſſe ein Orpheum, ein internationales 
Varieté, eröffnet werden. In Berlin hat 
der Zirkus Buſch den Betrieb für immer ge- 
ſchloſſen. Ein ordentlicher Zirkus, der ſich 
nicht ausſchließlich auf die Pantomime oder 
auf halsbrechende Senſationen verlegen will, 
iſt ſchon für die Luſtbarkeit zu ernſthaft, er 
tut nicht mehr mit. Stufe um Stufe vollzieht 
ſich alles, wie im alten Rom der Kaiſerzeit. 


Ta Tao 


ieſe anheimelnde Bezeichnung wird der 
Modetanz für die kommende Saiſon 
tragen. Der Tango hat abgewirtſchaftet, wird 
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zum alten Eifen geworfen — Ta Tao be 
herrſcht die Stunde. Ein internationaler 
Tanzlehrerkongreß — er hat mehrere Tage 
in Paris getagt — war notwendig, um 
dieſen Beſchluß zum Geſetz zu erheben, dem 
ſich die Salons des Kontinents beugen wer- 
den. Wie könnten ſie auch anders, wenn 
3000 Profeſſoren der Tanzkunde, die zu dem 
Kongreß herbeigeſtrömt waren, verſichern, in 
dem Ta Tao den Tanz der Zukunft gefunden 
zu haben? Von der braſilianiſchen Spelunke, 
die uns den Tango ſchenkte, gelangen wir 
nun dank der leicht beſchwingten Phantaſie 
der Maitres de danse in das Reich der Mitte, 
die Wiege des Ta- Tao. Es geht ja bunt 
genug zu ringsum — warum ſollen wir 
nicht einmal zur Abwechſlung im nächſten 
Winter chineſiſch hüpfen? L. H. 


Was fie haben müſſen 


S immer und zuerſt, was 
„die andern“ haben, und dann noch 
etwas darüber. — Solch ein junger ,,Rava- 
lier“, fpottet die „Kyffhäuſerzeitung“, der 
kaum den Konfirmandenunterricht hinter ſich 
hat, darf doch heutzutage nur Hemden mit 
„feſten Manſchetten“ tragen! In ſeinem 
Kleiderſchrank muß mindeſtens ein tadel- 
loſer Sommer- und ein ebenſolcher Winter- 


anzug hängen. (Vir waren in unſerer Jugend 


froh, einen Alltags- und einen Sonntags- 
anzug zu haben, die mehrere Jahre vorhalten 
mußten.) Ferner muß unbedingt ein Anzug 
für Sommer-, einer für Winterſport da fein, 
ein Gehrock, vielleicht auch ein „Schwalben— 
ſchwanz“ und ein — weil wir alle ſo ſtolz auf 
unſer Deutſchtum find — smoking !! Ferner 
eine Auswahl von Halsbinden, mit der unſere 
Väter zeitlebens ausgekommen wären, von 
den ſonſtigen Kleinigkeiten ganz zu ſchweigen. 
Selbſtverſtändlich machen es viele bedeutend 
billiger, weil — eben der Knüppel beim 
Hunde liegt. Aber ſeien wir doch einmal ebr- 
lich! Iſt nicht, wohin wir auch blicken und 
wohin wir hören, nur der eine Trieb immer 
wieder und ſtets zu finden, dieſen Standpunkt 
des perfect young gentleman (auf deutſch: 
lächerlichen Modenarrens) zu erreichen? Sehen 
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wir nicht, wie bereits in Der Schule, im pri- 
vaten Verkehr der Zugend, auf den mit Ge- 
ringſchätzung herabgeſehen wird, der ſchlechter, 
einfacher gekleidet iſt? Wer iſt daran ſchuld? 
Die jungen Leute? Nein, die Eltern, denn 
ſie machen die Torheiten nicht nur für ſich 
mit, ſie unterſtützen ſie bei ihren Kindern! 
Und Lieschen? — „Heiß mich nicht reden, heiß 
mich ſchweigen.“ — Schaut um euch und ihr 
könnt euch die Antwort ſelber geben. Aber 
wundert euch nicht, daß Lieschen keinen 
Mann kriegt, ſondern verſauert, trotzdem ihr 
fie von Ball zu Ball, von Operette zu Ope- 
rette (leider beſuchen wir „gebildeten“ Ver- 
treter der Nation keine ernſten, gehaltvollen 
Stücke, auch keine einfachen und netten Luft- 
ſpiele mehr, ſondern ergötzen uns nur noch 
an dem blödeſten Operettenſchund), von Ver- 
gnũgen zu Vergnügen geſchleppt habt! War- 
um nicht? Weil dem armen Lieschen, ſeitdem 
jie heiratsfähig geworden iſt, täglich, ftündlich 
vorgeredet wird: „Einen Mann unter 6000 
bis 8000 & kannſt du heutzutage nicht hei- 
raten.“ — Man hat eben ganz vergeſſen, wie 
man ſich ſelbſt ehrlich und brav aus kleinen 
Anfängen heraus zum Wohlſtand herauf 
gearbeitet hat. Wie es ſtets fein wird bei Men- 
ſchen, die wirklich wertvoll ſind. Hat nun aber 
Lieschen fo viel Unternehmungsluſt und ge- 
ſunden Inſtinkt, trotzdem und alledem ein 
kleineres Einkommen zu heiraten, muß ſie 
dann ſelbſt den Haushalt führen, ſo weiß ſie 
im Anfang in den ſeltenſten Fällen, wie man 
ſparſam wirtſchaftet.“ 


x 


Abſchiedsküſſe 


us eines Japaners Tagebuch in Europa 

(Sh. Chiba in der „T. R.“): 

St. Pölten, 11. 1. 13. 

Ein Wiener begleitet mich auf dieſer Reiſe, 
die vielleicht nur einige Wochen dauern wird. 
Seine nette Frau kam zum Bahnhof, um 
Abſchied zu nehmen. Bevor ſich der Zug 
in Bewegung fette, küßten fie ſich fo in- 
bruͤnſtig, als ob ewige Trennung bevorſtände. 
Hatten ſie zu Hauſe keine Zeit gehabt, ſich 
genügend zu kuͤſſen? Vielleicht wollte das 
Wiener Ehepaar mir, dem gelben Teufel, 
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zeigen, wie ſehr es ſich liebt? Es war mir 
peinlich, Zeuge ſolcher Intimitäten zu ſein, 
denn eine ſolche Szene vor den Leuten be- 
deutet bei uns eine Unſittlichkeit! 

„Unſittlichkeit“ iſt etwas hoch gegriffen. 
Aber unanſtändig iſt das Geſchmatze und Ge- 
knutſche von Liebesleuten (mögen fie ſchon 
Eheleute ſein) als öffentliche Schauſtellung 
ooram publioo allemal. Zu dieſem Kapitel 
aus dem „deutſchen Familienleben“ ließe ſich 
noch manches ſagen. Man kann da auf 
Reifen, in Kurorten und Sommerfriſchen 
recht intereſſante Beobachtungen machen. 
Man wird dann oft finden, daß mit dem 
Gürtel, mit dem Schleier nicht nur der holde 
Wahn, ſondern auch die holde Scham zer- 
reißt, und daß gerade die legitimen Pärchen 
ſich durch den Ring am Finger zu ſehr weit- 
gehender öffentlicher Preisgabe ihrer zärtlichen 
Sntimitäten legitimiert glauben. Es iſt dann 
ſo, als ob ſie ordentlich auf dieſes ihnen 
von der zuſtändigen Behörde konzeſſionierte 
Staatsbürgerreht pochten und dem diskret, 
aber intereſſiert ſchmunzelnden Publikum 
dartun wollten, daß ihnen „das“ auch „er- 
laubt“ iſt, daß ſie „das“ tun „dürften“. — 
Weil ſie den Stempel bezahlt haben. 


Geſchmack, Imperator und S. M. 


n „Kunſt und Künſtler“ hat Karl Scheff- 
ler an Generaldirektor Ballin einen 
offenen Brief gerichtet, in dem er die Aus- 
ſtattung des bekannten Rieſenſchiffes „Im- 
perator“ in ganz vortrefflicher Weiſe kritiſiert. 
Wer es noch nicht wußte, erfährt bei dieſer 
Gelegenheit, daß die Innenarchitektur des 
Dampfers eine heilloſe äſthetiſche Blamage 
darſtellt. 

Die ganze Schiffskunſt, die hier geleiſtet 
ijt, ruht auf einer Lüge. Die Kabinen der 
erſten Klaſſe ſind eingerichtet, als ſeien es 
Wohnräume in feflen Landhäuſern. Wie muß 
einem aber erſt werden, wenn man in dem 
großen Treppenhaus weilt! Stil Louis XVI, 
in jeder Form das deutliche Streben, den 
über die breiten Treppen Dahinwandelnden 
glauben zu machen, ſie befänden ſich in einen 
maffiven Bauwerk, in einem feſten Adels- 
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ſchloß. Noch ſchlimmer wird es aber in den 
allzu üppig ausgeſtatteten Reftaurations- 
räumen. Dort haben die Pfeudokünſtler ſich 
nicht geſcheut, die Decken von Säulen tragen 
zu laſſen, von vorgeblichen Steinfäulen, die 
mehr als jedes andere Bauglied im Boden 
wurzeln und feſt auf einer Grundlage ruhen 
miffen. Ein niedlicher Blödſinn iſt auch das 
Rauchzimmer im ſogenannten „Tudorſtil“, 
deſſen Geweihſchmuck und ſteinerner Kamin 
auf ein Jagdſchloß im Wald deuten uſw. 

Wenn man überlegt, daß dieſe deutſche 
Blamage berufsmäßig in der ganzen Welt 
herumſchwimmt, kann einem in der Tat angſt 
und bange werden. Damit iſt aber keines- 
wegs geſagt, daß Ballin nicht trotzdem ſeine 
triftigen Gründe harte, das Schiff ſo und nicht 
anders auszuſtatten. Die Welt weiß, daß 
zarte Fäden von ihm zu S. M. hinüberführen, 
und die Welt weiß wiederum, daß S. M.s 
Geſchmack ſich häufig von dem feiner gebilde- 
ten Untertanen unterſcheidet. 

Vielleicht halt es Ballin für ſehr wohl mög- 
lich, daß der „Imperator“ gerade in ſeiner 
jetzigen Form dem Imperator in Berlin ſehr 
gut gefallen könnte? 

Und war Ballin denn nicht — von ſeinem 
Standpunkte aus — ein tiefſinniger Sym- 
boliker, als er den toten „Imperator“ auf den 
lebenden Imperator abſtimmte? 

Aſthetiſch hat er ja freilich etwas Abfcheu- 
liches zuwege gebracht. Menſchlich und poli- 
tiſch aber handelte er — immer von ſeinem 
Standpunkt aus — vielleicht gar nicht fo un- 


eben. Ver. 
* 


Das Elend der Münzen und 
der Heraldik 


as hat man doch dem Fürſtentum 

Albanien, natürlich made in Ger- 
many, für ein fürchterlich gezeichnetes Wap- 
pen aufgehängt! 

Einmal iſt etwas in Farbe und Bild 
gelungen: die bayriſche Briefmarke mit dem 
Prinzregenten Luitpold, beſchämend für die 
des Reiches mit der unſchön und undeutſch 
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profilierten Germania, dem Blechbuſen und 
dem überflüffigen Randgefüllfel vom ſchlimm- 
ſten Eckmann-Epigonen-Stil. Wer aber hatte 
es in Münden geſchafft? Einer von den 
angeblich längſt überholten, gar nicht mehr 
genannten „Alten“. 

Sekt ſollte in Bayern auch eine gute 
Münze werden und ward nun ausgegeben. 
In der Umſchrift ſelbſtverſtändlich ein Ko- enig. 
Anders wie jo oder mit Fuerſt, FVERST, tut 
man es ja nicht mehr, das Unverſchrobene 
galt früher, iſt nicht modern, iſt rückſtändig. 
Und warum muß die Akribie des Naturalis- 
mus bei dem Kopf dieſes guten und vornehm 
verſtändigen Königs ſo weit getrieben werden, 
daß er ausſieht, wie mit einem ſchrägen, hoch 
angeſetzten Beilhieb abgehackt? als müßte er 
dadurch nach vorne überkippen? Will ſich 
denn in dieſer ephemeren Kunſt von heute 
ſelbſt bei ſolchen Veranlaſſungen nicht der 
einfältigfte Takt mehr zeigen? Auch der der 
Kompoſition nicht, der die gſolierung des 
Kopfes durch ein Gefühl für 8 

d. H. 


unbemerklich macht. 
* 


„Rembrandt und fein Ende“ 


lieft man eine Kunſtbetrachtung überſchrieben. 
Man braucht ſich das Wort nicht zu eigen zu 
machen. Vor zehn Jahren las man's aber 
jedenfalls anders, und ſeine Gedanken wird 
man ſchon dabei haben dürfen, wieviel von 
all dieſem überſchrobenen Kunſtgeſchrei der 
Zeit zu halten ſei. —d— 


* 


Der anſcheinende Ariſtokrat 


9) in einem Berliner Blatt: 

„Ein junger, wirklich vornehmer 
Kaufmann, Inhaber eines Engros-Geſchäfts, 
der den Anſchein eines Ariſtokraten er- 
weckt, wünſcht Bekanntſchaft mit beſſerer, 
auch älterer Dame zwecks fpäterer Heirat. 
Suchender iſt 1,80 groß, ſchlank, bartlos und 
von auffälliger Bläſſe.“ 

Wozu auch Butter? Margarine tut's 
auch. 
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Deutſche Wacht 


nter dem Namen „Deutſche Wacht“ iſt zu Paſſau ein Volksbund zur Wahrung des 

8 deutſchen Beſitzſtandes in Oſterreich begründet worden, deſſen Beſtrebungen wärmite 

Befürwortung und tatkräftigſte Unterſtützung verdienen. In dem Aufruf zum 
Beitritt heißt es: . 

An uns Reichsdeutſchen ijt es nun, unſeren bedrängten Volksgenoſſen in imponierender 
Geſchloſſenheit aller Stände und Anſchauungen beizuſpringen. Auch unſer reichsdeutſches 
Intereſſe fordert energiſche Schutzarbeit. Ganz klar: die Slawen werden vor 
unferer Grenze nicht halt machen, wenn fie den deutſchen Vortrupp in Ofterreid) werden 
niedergerungen haben. Dann hätte unſer Deutſches Reich nicht nur einen treuen Bundes- 
genoſſen verloren, ſondern an deſſen Stelle ſtünde fortan auch im Often ein erbitterter, fprung- 
bereiter Feind. Schon fühlen wir an der bayeriſch-öſterreichiſchen Grenze, beſonders an der 
Böhmerwaldſcheide, das Zurückfluten der deutſchen Volkswelle und das Nach- 
drängen des ats Elementes in die banerifhen Böhmerwaldorte. Dabei 
ijt das Vorgehen der Tſchechen ein zielbewußter, rückfichtsloſer Angriffskrieg. Dem- 
S dürfen wir nicht warten mit der Organiſation der Gegenwehr, bis den Deutſchen 

ſterreichs unter der ſlawiſchen Umſchlingung der Atem ausgeht, bis der Slawe drohend an 
den Toren unferes eigenen Reiches rüttelt. Es iſt hohe Zeit, daß auch wir Reichsdeutſche 
gegen dieſe ernſte Gefahr uns rüſten. Noch läßt fic viel Unheil verhüten, wenn baldige 
und kräftige Hilfe kommt. Dieſe aber kann nur kommen vom Volke ſelbſt; die Regierungen 
find durch mannigfache Rüdfichten gehindert. N 
Aus unmittelbarer Kenntnis der ſlawiſchen Gefahr haben ſich im April 1912 in der alten, 
um das Oeutſchtum in den öſterreichiſchen Landen ſeit alters hochverdienten Oonauſtadt Paſſau 
eine namhafte Zahl deutſcher Männer jeden Standes, jeden Bekenntniſſes zuſammengetan 
und den Volksbund begründet: „Oeutſche Wacht“. Der Verein hat ſich zum Zwecke geſetzt, 
alle deutſchpatriotiſch geſinnten Männer und Frauen in Reichsdeutihland zu ſammeln zur 
Wahrung und Förderung der Volksgemeinſchaft mit den Deutſchen Oſterreichs. Wir wollen 
an unſerer eigenen Grenze und in den gefährdeten Gebieten Oſterreichs auf friedlich- loyale 
Weiſe im deutſchen Volk das Deutſchbewußtſein wecken und pflegen, daß es nicht gleichgültig 
ſeine deutſche Art aufgibt, nicht urteilslos vom Slawentum ſich auffaugen läßt, nicht unbedacht 
deutſchen Beſitz an Slawen abtritt. Rn gefährdeten Beſitz wollen wir im Benehmen 
mit den anderen Schutzvereinen auch durch materielle Hilfe zu retten ſuchen. Vollſtändig 
fern liegt uns jedwede Einmiſchung in die innere oder äußere Politik Ofterreichs, völlig fern 
auch jegliche Völkerhetze oder ſonſtige Zänkerei. Wir bitten alle Reichsdeutſchen, der „Oeutſchen 
Wacht“, die ſchon zahlreiche Mitglieder und mehrere Ortsgruppen zählt, beizutreten, auch für 
ſie zu werben und ihre Mittel durch Verbreitung unſerer künſtleriſchen Anſichtskarten und 
Schutzmarken zu heben. Der jährliche Mindeſtbeitrag zu 1 Mark ermöglicht es auch 
dem einfachen Manne, ſich anzuſchließen. Alle ſind willkommen! 


Der Vorſtand und Ausſchuß der „Deutſchen Wacht“: 


Pfiſter, Amtsgerichtsdirektor, Vorſtand; Jacob, Fabrikant, Stellvertreter des Vorſtands; 
Schuller, Bankier, Ewald Leuze, Bankier, als Säckelwarte; Hackl, Redakteur, Brandl, Haupt- 
lehrer, Weiß, rechtsk. Magiſtratsrat, Herele, Amtsrichter, als Schriftführer; Muggenthaler, 
K. Hofrat und rechtsk. Bürgermeiſter, Stockbauer, Gutsbeſitzer, Heuwieſer, Domvikar, Egger, 
Apotheker und Vorſtand des Kollegiums der Gemeindebevollmächtigten, Laffer, Schneider 
meiſter, Vorſtand der Handwerkskammer, Spahl, Schlachthofkaſſier, dieſe als Beiſitzer. 


Auszug aus den Satzungen der Oeutſchen Wacht 


$ 1. Der Verein „Deutſche Wacht“ ſetzt ſich die Aufgabe, mit allen zuläſſigen Mitteln 
dahin zu wirken, daß die Deutſchen Ofterreichs ihren völkiſchen Beſitzſtand behaupten und dem 
deutſchen Volkstum erhalten bleiben. 

§ 2. Insbeſondere will die „Oeutſche Wacht“: 

1. In den Oeutſchen Oſterreichs das Gefühl der Volksgemeinſchaft mit den Oeutſchen 
im Reiche ſtärken, ihre deutſche Geſinnung und ihre Ausdauer durch Einrichtung und Förderung 
von Volksbibliotheken und durch Mitarbeit bei deutſchen Blättern und Zeitſchriften kräftigen. 

2. Perſönliche Beziehungen zwiſchen den Reichsdeutſchen und den Oeutſchen Öfterreichs 
herſtelſen und pflegen, beſonders durch Beſuche, Wanderungen, Schülerfahrten und durch 
Förderung des Fremdenverkehrs. 
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5. Die geſamte reichsdeutſche Bevölkerung über die dem Oeutſchtum in Sſterreich 
drohenden Gefahren aufklären, in ihr den einmütigen Willen der Abkehr erwecken und feſtigen 
und ſie zur tätigen und opferwilligen Mitarbeit aufſpornen, insbeſondere durch Flugſchriften, 
öffentliche Veranſtaltungen u. dgl. 8 

4. Übergriffen und Herausforderungen Angehöriger nichtdeutſcher Stämme Gſterreichs 
im Gebiet des Deutfchen Reiches entgegentreten. 

5. Dahin wirken, daß die Geſetzgebung, Verwaltung und geſamte Behördentätigkeit im 
Deutſchen Reich und ſeinen Einzelſtaaten die zwiſchen den Deutſchen diesſeits und jenſeits der 
Reichsgrenze beſtehende Volksgemeinſchaft in jeder Beziehung beriidfidtigt und auf ihre Er- 
haltung und Kräftigung a on 
Ä 6. Den Deutfden Ofterreihs in antional gefährdeten Gegenden durch Errichtung 

oder Unterſtützung deutſcher Schulen, Kindergärten, Erziehungsanſtalten, Unterrichtskurſe und 
ähnlicher Einrichtungen beiſpringen, auch einzelnen Kandidaten, beſonders Prieſterkandidaten, 
Anterſtützung gewähren und ſie 9925 Ausharren in bedrohten deutſchen Gemeinden ermutigen. 

7. Das wirtſchaftliche Gedeihen der Oeutſchen in Oſterreich fördern, insbeſondere durch 
Anterſtützung wirtſchaftlicher Organiſationen (Kreditinſtitute, Darlehenskaſſenvereine), durch 
Verhinderung des Ankaufs deutſcher Güter durch Nichtdeutſche, durch Anterſtützung einzelner 
in bedrohten Gebieten wohnender, notleidender Deutſcher, wie auch gemeinnütziger, dem 
Schutze des Deutſchtums förderlicher Unternehmungen und durch Gewährung von Kechtsſchutz. 

Zuſchriften uſw. find zu richten: An den Volksbund Oeutſche Wacht, Paſſau a. Donau. 


Kriegs miniſterium. | Berlin W. 66 den 2. April 1914. 
Nr. 1382/3. 14. Z 1. Leipziger Str. 5. 


Die Redaktion wird auf Grund des § 11 des Preſſegeſetzes erſucht, 
die nachſtehende Berichtigung in die nächſte, noch nicht zum Druck 
abgeſchloſſene Nummer der Zeitſchrift „Der Türmer“ aufzunehmen: 

In der Zeitſchrift „Der Türmer“ Heft 7 für 1914 wird auf Seite 72 
u. a. eine angebliche Allerhöchſte Rabinetts-Ordre mit folgenden Worten 
erwähnt: 

„Schon Friedrich Wilhelm III. hatte bald nach feinem Regierungs- 
antritt in einer Kabinettsorder eingeſchärft, daß kein Soldat, wes 
Ranges er auch ſei, ſich unterfange, dem geringſten Bürger ſchroff 
zu begegnen. Die Bürger ſind es, nicht ich, hieß es in der Verfügung, 
welche die Armee unterhalten; in ihrem Brote ſteht das Heer der 
Meinen Befehlen anvertrauten Truppen, und Arreſt, Kaſſation und 
Todesſtrafe werden die Folge ſein, die jeder Kontravenient von Meiner 
unbeweglichen Strenge zu erwarten hat.“ 

Eine ſolche Allerhöchſte Kabinetts-Ordre ijt, wie bereits vom 
Kriegsminiſterium in der Nr. 205 des „Reichsanzeigers“ vom 28. Auguſt 
1895 erklärt worden iſt, nie ergangen. 

v. Falkenhayn. 
; An 
die Redaktion des Türmers 
Zehlendorf (Wannſee). 


* 
Wir drucken dieſe Berichtigung vorläufig ohne weitere Bemerkung ab. D. T. 
Verantwortlicher und Chefredakteur: Zeannot Emil Frhr. v. Grotthuß + Bildende Nunſt unb Muſik: Dr. Rarl Storck. 


Samtl. Zuſchriſten, Einſendungen uſw. nur an die Redaktion des Zürmerd, Zehlendorf (Wannsee), Winfriedſtr. 3. 
Oruck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. ö 
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XVI. Jahr. Juni 1914 Belt 9 


Himmel und Hölle 
Von Ernſt Neumann⸗Jödemann 


er Menſch denkt über das Irdiſche hinaus. Die Sehnſucht malt ihm in 
der Not des Lebens ein beſſeres Daſein, dort oben, wo bas blaue 
Ba Cente den ſuchenden Blick hemmt, aber die Einbildungskraft 
2 mächtig anregt. Die unendliche Höhe in undenkbarer Ferne, das 
Keich des Lichts, das Helle und Wärme ſpendet, muß das Land der Freude, des 
Glückes fein. And nieder ſchaut das Auge. In unermeßliche Tiefe ſinkt es hinab, 
in grauenhaftes Dunkel, pice wohnt ihm, was bisweilen aufjteigt und 9055 Gemüt 
ängftigt. 

Himmel und Hölle find die Gegenpole im Menſchengefühle, beide geftaltet 
es ſich aus in ihm verſtändlichen, vorſtellbaren Bildern. Die in ihm lebende unklare 
Ahnung von etwas über oder unter ihm, dieſes Wogend-verſchwommene, Dr- 
leuchtet die Phantaſie mit der Lampe täglicher Erfahrung und ſucht aus dent 
Nebelgetürme rieſenhafte, doch irdiſche Formen. 

Der Menſch baut ſich ſeinen Himmel, ſeine Hölle. 

Schon beim Rinde haben fie ihr eigenes Ausſehen. Den Ort der Qual liegt 
die Schule mit ihrem vielen Lernen oft genug zugrunde, während der Erwachſene 
von einem Ruhen der geiſtigen Kräfte kaum erbaut ſein dürfte. Die gleiche Er— 
ſcheinung bieten die Kulturſtufen. Bei den Bongo tobt die Sölle im nächtlichen 
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Simmel und Hölle 
Von Ernſt Neumann⸗Jödemann 


er Menſch denkt über das Irdiſche hinaus. Die Sehnſucht malt ihm in 
der Not des Lebens ein beſſeres Dafein, dort oben, wo das blaue 
Gewölbe den ſuchenden Blick hemmt, aber die Einbildungskraft 
9 mächtig anregt. Die unendliche Höhe in undenkbarer Ferne, das 
Reid wi Lichts, das Helle und Wärme fpendet, muß das Land der Freude, des 
Glückes fein. Und nieder ſchaut das Auge. In unermeßliche Tiefe ſinkt es hinab, 
in grauenhaftes Dunkel, hier wohnt ihm, was bisweilen Kufen und das Gemüt 
ängſtigt. 

Himmel und Hölle ſind die Gegenpole im Menſchengefühle, beide geſtaltet 
es ſich aus in ihm verſtändlichen, vorſtellbaren Bildern. Die in ihm lebende unklare 
Ahnung von etwas über oder unter ihm, dieſes Wogend-verſchwommene, be- 
leuchtet die Phantaſie mit der Lampe täglicher fahrung und ſucht aus dem 
Nebelgetürme rieſenhafte, doch irdiſche Formen. 

Der Menſch baut ſich ſeinen Himmel, ſeine Hölle, 

Schon beim Kinde haben fie ihr eigenes Ausſehen. Dem Ort der Qual liegt 
die Schule mit ihrem vielen Lernen oft genug zugrunde, während der Erwachſene 
von einem Ruhen der geiſtigen Kräfte kaum erbaut fein dürfte. Die gleiche Er- 
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Dunkel des afrikaniſchen Urwaldes, und der Philoſoph fühlt fie in der eigenen Bruſt. 
Und endlich im gleichen Volke: Wie hat ſich des Deutſchen Anſchauung vom met- 
reichen Trinkgelage bis zur hochpoetiſchen im Fauſt emporgearbeitet? 

Mit den Gedanken an den Tod kommen die des Zenſeits. Der Geiſt be- 
ſchäftigt ſich unabläſſig mit Himmel und Hölle, immer von neuem füllt er beide 
Begriffe, gießt immer edleren Wein in die Gefäße, ſobald der Inhalt verbraucht 
oder abgeftanden iſt. Von Jahrhundert zu Jahrhundert klärt ſich der Trank. Wohl 
wird er mehrfach aufgerührt und vom Wirbel trübe, wohl verurſacht er Angſt 
und Grauen, wohl berauſcht er die Sinne bis zur Ekſtaſe, aber er ſetzt ſich auch zu 
wachſender Reinheit. Folgen wir dieſer Entwicklung in kurzen Zügen, mit befon- 
derer Berückſichtigung der Bibel und bibliſcher Anſchauung. | 

Das Fortleben nad dem Tode ift von Anfang an ein gewiſſer Gedanke. 
„Abraham ward geſammelt zu ſeinem Volke.“ Damit iſt die Unvergänglichkeit 
ausgeſprochen. Jakob denkt zuerſt an einen Aufenthalt unter der Erde: „Ich will 
hinab zu meinem Sohn, trauernd in die Unterwelt.“ Die Rotte Korah fährt le- 
bendig hinunter: „Die Erde tat ihren Mund auf.“ Dieſe Tiefe wird zur Zeit 
Davids, um das Jahr 1000 v. Chr., der Höhe des ſichtbaren Himmels gleichgeſetzt. 
Es herrſcht dort unten ewige Dunkelheit; unter das Meer erſtreckt ſich „das Ver- 
ſammlungshaus“ aller, in ſeinen Tälern wohnen die Schwachen, Kraftloſen, 
denn des Blutes, das die Seele enthält, find fie völlig bar; nichts Geiſtiges, Füh- 
lendes ſind dieſe Abgeſchiedenen, ſondern nur empfindungsloſe Schatten. In 
ſolcher „Stille“ gedenkt man Gottes nicht, nur „erbeben“ die Träumenden bis- 
weilen vor der Allmacht Jehovas. „Ausgeſchloſſen hat er fie von feiner Hand“, 
ſingt der Pſalmiſt, und jede Rückkehr verſagt. Der Hades der Griechen taucht 
vor unferen Augen auf, und allmählich bereitet ſich auch, wie hier, eine Zwei- 
teilung vor. Noch bleibt freilich der Scheol der Aufenthalt aller Toten, aber gleich 
dem Tartaros wird der Abgrund zum Strafort, während ein Elyſium erſt in der 
Hoffnung auf ein beſſeres Los der Frommen aufkeimt: „Die Böſen liegen in der 
Unterwelt wie Schafe — aber Gott wird meine Seele erlöſen aus des Scheols 
Gewalt.“ Bei dieſer Zuverſicht beharrt eine lange Zeit. Henoch und Elias, welche 
zum Himmel entrückt werden, bilden eine ſeltſame Ausnahme, und die Erſcheinung 
Samuels vor Saul beweiſt höchſtens, daß die Schatten empfindende, denkende 
Weſen im Volksglauben geworden ſind, ein „Beunruhigen“ bleibt es trotzdem. 
Salomo ſcheidet deutlicher. Er redet von einem Wege aufwärts für den Gerechten, 
und dem unterwärts für den Gottloſen. Hier mag nachgeklungen haben, was 
„das Totenbuch“ der einſtigen Herren im Nillande verhieß. Oſiris-Ra wäge die 
Herzen auf unbeſtechlicher Wage und ſende die Böſen dem „Freſſer der Unterwelt“ 
zur Speiſe zu, indeſſen die Guten in ein fruchtbares Land kämen, wo ſie beim 
Pflügen, Graben, Säen, Ernten ein ſeliges Leben führen dürften. Dies Glück 
eines ackerbautreibenden Volkes hatte freilich für die Kinder Zirael keinen Reiz, 
auch blieben ſie bei ihrem Strafort, der Ode und Leere, den Schrecken der Wüſte, 
aber die Scheidung iſt da. 

Das babyloniſche Exil — etwa 588 bis 536 v. Chr. — baut weiter. Die 
nahe Berührung mit dem Zendaveſta der Perſer tut das Fhrige. Wie das Land 
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den ſchroffſten Gegenſatz von Dürre und Friſche aufwies, ſo drückte ſich auch der 
ſchärfſte Dualismus in der Religion aus. Ahriman, der Herr der Finſternis, wohnt 
mit feinem Dämonenheer tief unter der Erde in der Hölle Duzekh, während Or- 
muzd mit ſeinen reinen Geiſtern über dem Berge Albordſek im Himmel Gorotman 
thront. Und wirklich iſt Fe). 14, 14 von dem „Verſammlungsberg“ im äußerſten 
Norden, dem Gipfel des Kaukaſus, die Rede; er konnte aber unmöglich den mono- 
theiſtiſchen „Auserwählten“ genügen, überdies gab es etwas bei weitem Schäßens- 
werteres für die Sehnſucht, nämlich das verlaſſene Heimatland. Jehovas Tote, 
die Frommen, würden zur Zeit der Rückkehr auferſtehen und den Boden der 
Väter wieder bevölkern, alſo eine Wiederkunft aus dem Scheol feiern, und zwar 
in völlig leiblicher Geſtalt. Auch auf die Böſen erſtreckt ſich der Fortſchritt. Sie 
erſcheinen jetzt belebter, ihre Lebensverhältniſſe fortſetzend. Gefühl wird ihnen, 
namentlich Schadenfreude zugeſchrieben. Sie verſpotten den König von Babylon, 
als er gedemütigt niederſteigt, und Pharao grüßt ſeine Helden in der Unterwelt. 
Siraeliten und Heiden wohnen alſo noch bei Ezechiel gemeinſam. Das durfte nicht 
bleiben, das widerſprach dem Stolz des exkluſiven Volkes, und fo trennt ſchon der- 
ſelbe Prophet die Stammesgenoſſen dadurch von den Zehovaverächtern, daß er 
alle Auserwählten, die Guten und Böſen, im gelobten Lande auferſtehen läßt. 
Eine Viſion zeigt ihm den Vorgang: Ein Tal iſt voller Totengebeine, dieſe fügen 
ſich zuſammen, das Fleiſch wächſt, und die Haut zieht ſich darüber. Noch fehlt der 
Geiſt, er kommt aus den vier Winden, und die Erweckten „treten auf ihre Füße“. 
Alſo, wie geſagt, ein neues Leben im irdiſchen Leibe und für immer im erſtandenen 
Serufalem: „Es vernichtet den Tod auf ewig der Herr.“ 

Endlich trat die Zeit der Rückkehr ein, die glühende Hoffnung erfüllte ſich, 
wurde aber durch das Ausbleiben jedes Fehovawunders bitter enttäuſcht. Ja der 
Rückſchlag war fo ſtark, daß „der Prediger“, ein Buch aus der perſiſch-mazedoniſchen 
Zeit, ſogar die Fortdauer der Seele bezweifeln durfte. Der Lebenshauch kehrt 
zwar zu Gott zurück, aber der Menſch hat ſelbſt vor dem Tiere keinen Vorzug: 
„Alles ward aus dem Staube und kehret zum Staube.“ Eine flache Ebbe nach der 
hohen Flut. Sirach denkt wenigſtens an das alte Schattenleben, wobei ihm der 
gute Name ein etwas blaſſer Troſt iſt. Das Buch Zudith ſpricht wohl von einem 
Gerichte über die Feinde, indeſſen hat hier der Haß diktiert, da die Schrift in den 
Tagen der Belagerung Serujalems durch Titus entſtand. 

Erſt von Alexandrien machte ſich eine edlere Auffaſſung vom Jenſeits Bahn, 
allerdings durchſetzt von der Eigenſucht des auserwählten Volkes, aber auch be- 
fruchtet durch griechiſche Philoſophie. Was Plato von dem höheren Urſprung der 
Seelen gelehrt hatte, wie ſie eine Fahrt unternehmen nach dem außerſinnlichen, 
jenſeits des Fixſterngewölbes liegenden Empyreum, dem Feuerhimmel, wo ſich 
das als feinſtes Element nach oben ſtrebende Feuer ſammelt, dem Gefilde der Wahr- 
heit, dem Sitz der Ideen, war nicht ſpurlos an den geiſtig Freieren vorübergegangen. 
Die Menſchen ſind jetzt wieder unvergänglich geſchaffen, aber das Geſetz, das nun 
immer ſchroffer gehandhabt wird, ſcheidet ſie. Wer es gehalten hat, wird von 
keiner Qual berührt, er erhält die Krone der Schönheit aus der Hand des Herrn, 
die Gerechten werden über Völker herrſchen und richten, die Verworfenen wie 
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Spreu verwehen. Der irdiſche Heimattraum lebt in der Zerſtreuung wieder auf, 
die alte Sehnſucht nach der Macht und Herrlichkeit Salomos, und deutlicher klingt 
auch das Lied von dem künftigen Erretter aus Schmach und Knechtſchaft, von 
dem Sammler zu einem großen Volke im Lande der Väter an. Das Buch Daniel 
verheißt den Meſſias zum Gericht am Ende aller Tage. Bis dahin ſoll der Prophet 
ſelbſt im Tode ruhen und dann feines Loſes teilhaftig werden. Das zweite Makka- 
bäerbuch betont dabei ausdrücklich die leibliche Auferſtehung. In jenem Mar- 
tyrium der ſieben Söhne ſtärkt ſie die Hoffnung, der König der Welt werde zum 
ewigen Leben erwecken und Zunge und Hand wiedergeben. „Du freilich“, erklärt 
der vierte Sohn dem Syrer, „haſt keine Auferſtehung zum Leben zu erwarten.“ 

Aber den Aufenthalt der Frommen bis zum Gericht wird nichts Beſtimmtes 
geſagt. Die Erſcheinung des Propheten Feremias, welcher dem Judas Makkabäus 
ein goldenes Schwert von Zehova überreicht, erinnert ſtark an die Samuels vor 
Saul, zeigt aber, daß die Gerechten noch ebenſo im Scheol wohnen. 

Wir nähern uns Chriſti Zeit. Drei Anſchauungen treten ihm entgegen, drei 
Vorſtellungen von Himmel und Hölle. Sie knüpfen ſich an den Namen dreier 
Sekten oder beſſer Parteien. 

In den Glauben der Eſſäer oder Eſſener ift das Fremde am meiſten ein- 
gedrungen. Durch ein zauberhaftes Verlangen ſind die unſterblichen Seelen in 
die Körper wie in Fallen gegangen. Am Ende der Gefängniszeit ſteigen ſie wieder 
in die freie Luft, hin in ein Land ewigen Frühlings jenſeits des Ozeans. Für die 
Böſen iſt dort eine winterliche Wüſte. Man ſieht, die Sehnſucht löſt ſich von der 
Heimaterde in die unbeſtimmte Ferne. Bei den Sadduzäern herrſcht die materiali- 
ſtiſche Richtung vor. Der Aufruf „des Predigers“ zum Genuß, als dem Höchſten 
und Einzigen, klingt aus der ſpöttiſchen Frage an Fefus: „Wes wird das Weib 
ſein unter den Sieben?“ Vor dem Hohen Nat ruft Paulus den Schutz der phari- 
ſäiſchen Partei gegen dieſe höfiſchen Römlinge an: „Ich werde angeklagt um der 
Hoffnung und Auferſtehung willen der Toten!“ Damit traf er den wundeſten 
Punkt des Zwieſpalts beider Richtungen, denn die Geſetzesgerechten hielten mit 
heißem Eifer an dem Fortleben der Seelen feſt. Alle ſteigen in den Scheol. Dieſer 
hat aber ein anderes Ausſehen erhalten. Der Verkehr mit der Welt des Raifer- 
reiches hat auch hier ſeinen Einfluß geübt. Dem Elyſium entſpricht „das Paradies“, 
mehr oder weniger ähnlich dem der erſten Menſchen, dem Tartarus die Gehenna. 
Dieſe war einſt ein höchſt anmutiges Tal im Süden von Zeruſalem, aber entweiht 
durch den Molochdienſt des abtrünnigen Volkes und ſo verabſcheut, daß die aus 
Babylon Zurückgekehrten ekle Leichname dorthin in ein Feuer, das nie verlöſchte, 
warfen. Zu beachten iſt hier das erſte Auftreten des Elementes als Strafmittel. 

Sefus hält ſich an die Vorſtellung dieſer einflußreichſten Partei im Volk. 
Von fern ſieht der Reiche den verachteten Bettler in Abrahams Schoß, ein pla- 
ſtiſches Bild engſter Gemeinſchaft mit dem großen Nationalheiligen, und bittet 
dieſen, Lazarus zu ſenden, damit er das Außerſte feines Fingers ins Waſſer tauche 
und ihm die Zunge kühle, denn er leide Pein in der Flamme. Ablehnend iſt der 
Beſcheid, begründet durch die Vergeltung irdiſcher Unbarmherzigkeit, und noch 
mehr durch das Vorhandenſein einer unüberſteigbaren Kluft zwiſchen beiden Orten. 
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Aus den Schriften der Nabbinen und dem Volksglauben find dieſe Vor- 
ſtellungen in das Neue Teſtament übergegangen. Dabei offenbart es über den 
Zuſtand der Seele unmittelbar nach dem Tode nur wenig, es blickt meiſt ſogleich 
auf den Tag des Gerichts, ſchon deswegen, weil die Wiederkunft des Herrn als 
nahe bevorſtehend erwartet wurde. Aber ſoviel möchte doch ſcheinen, die Seele 
wird nach dem Abſcheiden nicht auf einmal eine andere, verwandelte, in den Himmel 
gezauberte, ſie bleibt in demſelben Geleiſe aufwärts oder abwärts, und der Grad 
des Glaubens iſt das Bewegende, das Durchdrungenſein von einer heiligen, auf 
Chriſtus und ſein Lebenswerk gegründeten Geſinnung das Beſtimmende. In 
der „Rechtfertigung“ wird keine Sünde angerechnet, doch iſt die fortgeſetzte Läu- 
terung Pflicht, ein Wachſen von einer Klarheit in die andere. 

Aber als ſich die Erſcheinung des Herrn zum Gericht verzögerte, ergab ſich 
ein Zwiſchenzuſtand, der zu „Abrahams Schoß“ wurde, notgedrungen zum „Para- 
dies“ des Schächers, in welchem er „heute noch“ mit Chriſtus ſein ſollte. Sie ſind 
nicht mehr der höchſte Seligkeitsort, über ihm iſt noch ein anderer, vollkommenerer 
im Entſtehen. Das Gegenbild wird der Hades, während die Gehenna ebenfalls 
eine Ausgeftaltung zum äußerſten erfährt. Im Hades harren alle, welche das 
„hochzeitliche Kleid“ nicht anhaben. Er iſt das Bußhaus, und wenn Zeſus von der 
verſchiedenen Zahl der Streiche ſpricht, denen ſich die Knechte zu unterwerfen 
haben, ſo iſt damit der Gradunterſchied im Leiden betont. Größer als der Scheol, 
erſtreckt ſich dieſer Raum von der Tiefe aufwärts durch die Luft über der Erde und 
wird auch Eph. 2, 2 das Reich genannt, wo der Fürſt des Unglaubens herrſchte. 

Ihm zu entrinnen iſt noch möglich. Darauf deutet die Niederfahrt Chriſti, 
er predigte den Geiſtern im Gefängnis zum Zwecke, ſie in höhere Sphären zu 
ziehen. Schon unter dem irdiſchen Leibe iſt nach Paulus ein anderer, geiſtiger 
verborgen geweſen, „ein Bau von Gott“, aus Gott her. Dieſer kann mit Lebens- 
und Herrlichkeitskräften in wachſendem Grade durchdrungen werden, und in ſolchen 
„weißen Kleidern“ harren Unzählige, nach der Offenbarung Johannis, aus allen 
Nationen im Vorhof des Tempels am Altar. Die Beſonderheit des auserwählten 
Volkes hat aufgehört, das Chriſtentum ſchließt alle Völker in ſeine Fürſorge ein, 
nicht mehr richtet ſich der Vorzug nach der Angehörigkeit eines Stammes, ſondern 
allein nach dem Grade der Reinheit: „Eine andere Klarheit hat die Sonne, eine 
andere der Mond — alſo auch die Toten.“ 

Endlich wird der Züngfte Tag und damit die endgültige Entſcheidung an- 
brechen. Eine erſte Auferſtehung wird erfolgen, und zwar der Prieſter, d. h. der 
wahrhaft Gläubigen, tauſend Jahre ſollen fie mit dem wiedergekommenen Herrn 
ſelig und heilig fein. Als Teilnehmer werden genannt: die Seelen der um des Zeug- 
niſſes Jeſu willen Enthaupteten und die „nicht angebetet haben das Tier“. Ein 
herrliches Los erhalten ſie: In voller Leiblichkeit, die noch immer köſtlicher iſt als 
ein Schattendaſein mit noch ſo viel Empfindung, dürfen ſie zur Erde zurückkehren, 
ungeſtört von den böſen Geiſtern, die noch feſter verſchloſſen werden. Dieſe Glüd- 
ſeligkeit ſchildert der Heiland unter dem Bilde eines Gaſtmahls: „Sie werden zu 
Tiſche ſitzen im Reiche Gottes.“ Ja, die Erſtandenen dürfen mit dem König re- 
gieren und an den drei großen Völkertagen über das abgefallene Zirael, über die 
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abtrünnige Chriſtenheit und zum dritten über alle Völker richten. Bei dieſer letzten 
Wiederkehr wird der Herr die Schafe von den Böcken ſcheiden. Der ſichtbare Himmel 
ſoll mit der Erde durch Feuer vergehen, die Sterne werden herabfallen und neue 
Himmel erſtehen. Paulus fab in der Viſion bis in den dritten, Johannes durch eine 
geöffnete Tür den Thron Gottes mit den Cherubim, den vierundzwanzig Alteſten 
in weißen Kleidern und Kronen auf den Häuptern: „Und von dem Chron gingen 
aus Blitze und Stimmen und Donner, und ſieben Feuerfackeln brannten vor dem 
Thron, welches find die ſieben Geiſter Gottes.“ Im himmliſchen Ferufalem wohnen 
die Seligen: „Ich, Johannes, ſahe die heilige Stadt von Gott aus dem Himmel 
herabfahren, zubereitet als eine geſchmückte Braut.“ Er kann nicht Worte genug 
finden, die Herrlichkeit der Tore, der Straßen, ihre Länge und Breite, ihr Gold 
und Kriſtall, den Strom und den Baum des Lebens zu ſchildern. Aus feiner jü- 
diſchen Volksanſchauung heraus malt der Apoſtel, ohne dabei vor künſtleriſcher 
Unſchöne zurückzuſchrecken. Hier iſt Sabbatruhe, hier ſind die „ewigen Hütten“, 
hier ſchauen die Heiligen, „was kein Auge geſehen und kein Ohr gehört hat und in 
keines Menſchen Herz gekommen ift“, hier wohnt das Unausſprechliche der Herr- 
lichkeit, was ein kurzes Wort, wie ein Hallelujah erhabenſter Glückſeligkeit, alſo faßt: 
„Sie werden dem Herrn gleich ſein.“ 

Der kraſſeſte Gegenſatz iſt jetzt das Feuer der Gehenna, der „Feuerpfuhl“ 
oder „Feuerſee“, „da Heulen und Zähneklappen“ iſt, nicht nur in äußerer Pein, 
auch in der Qual des Gewiſſens, in der Glut des Haſſes, der Pein des Neides, 
der Wut und des Jammers, „ihr Wurm wird nicht ſterben, und ihr Feuer nicht 
verlöſchen“. Hier verharren diejenigen, welche in der Sünde wider den heiligen 
Geiſt, in der Läſterung Gottes eine gnadenreiche Heiligung unmöglich machen. 
Auch hier erlahmt die Kraft der Phantaſie, nur im Bilde, „im Spiegel“, den die 
Erde, das irdiſche Leben leihen muß, ſieht der Chriſt das Unermeßliche, ungeheure. 

Zu dieſem großartigen Auf- und Ausbau des Fenſeits fügt die Folgezeit 
nichts Weſentliches hinzu. Sie richtet die Stockwerke nur noch bunter, überladener 
ein, wobei fie den offenbaren Zweck verfolgt, der Kirche, als der ſtrengen Pfört- 
nerin, einerſeits größere Anziehungskraft, andererſeits wachſenden Einfluß zu 
verſchaffen. Wenn die Wiffion ſich bei der Seelengewinnung den jedesmaligen 
Anſchauungen möglichſt anpaßte, ſo folgte ſie nur einem klugen Lockmittel. Unter 
den Juden ſah der Himmel dem ſalomoniſchen Jeruſalem gleich, unter den Griechen 
dem Elyſium der alten Heroen, und die Germanen erhielten ein chriſtianiſiertes 
Walhall. Nicht anders mit dem Scheol, dem Tartarus und Nebelheim. Da war es 
auch oft genug angebracht, auf die Meinung „guter Heiden“ zur Unterſtützung 
kirchlicher Glaubensſätze zurückzugehen und etwa einen Sokrates anzuführen oder 
einen Plato, um die ſelbſtbewußte Fortdauer der Seele gegen den Seelenſchlaf 
zu behaupten. Um dieſen noch mehr zu verneinen, erklärt Clemens von Alexandrien: 
„Wenn es in dieſem Leben fo viele Wege zur Buße gibt, wieviel mehr nach dem 
Hinſcheiden“, und Gregor der Große erhebt die Lehre vom Fegefeuer zum Dogma. 
Das Strafmittel der Gehenna wird in den Zwiſchenzuſtand herübergenommen, 
um die immer wachen Seelen zur Vollkommenheit zu läutern. Meßopfer, Gebete 
und Almoſen könnten dabei eine Zeitverkürzung erwirken. 
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Damit war einer wüſten Darſtellung diefer Qual Tür und Herz geöffnet. 
Grauenhaft ſind die mündlichen und bildlichen Schilderungen, wie noch heute zu 
feben ift, dieſes Ausmalen in buchſtäblicher Deutung „des Heulens und Zähne⸗ 
klappens“ geweſen. Andererſeits macht ſich die theologiſche Gelehrſamkeit an die 
Beſchreibung des Himmels. Was die Scholaſtiker in der Einteilung an Geiftes- 
aufwand trotz aller Unfruchtbarkeit leiſteten, iſt ſtaunenswert. So erfanden ſie einen 
ſichtbaren, einen ſpirituellen und einen intellektuellen, ihren Bewohnern verliehen 
ſie „Leidloſigkeit“, „Klarheit“, „Beweglichkeit“ und „Gefügigkeit“. Wenn ſchon 
gemalt wurde, dann lieber mit den leuchtenden Farben eines Dichtergenies. Wie 
Dante ſich Himmel und Hölle baut, iſt von prachtvollſter Einfachheit und anfdau- 
lichſter Größe. Eine trichterförmige, ungeheure Höhle zieht ſich bis zum Mittelpunkt 
der Erde hinab. In Abſätzen laufen rund herum Felſengänge, die, wie das ganze 
koloſſale Rund, von dröhnender, dampferfüllter, flammendurchzuckter Finſternis 
erfüllt find. Vier gewaltige Ströme ſtürzen von Abhang zu Abhang. Je ſchlimmer 
die Sünder ſind, in deſto tieferem Stockwerk wohnen ſie. In einem Scheinleibe 
haben fie ſeeliſche Qualen, die unter körperlichen zum Ausdruck kommen, zu er- 
dulden, Schmerzen, die ihren ehemaligen Laſtern entſprechen. Da ſind nicht bloß 
böſe Chriſten, vom gemeinen Mörder bis zum verbrecheriſchen Papſt, eine Unzahl 
mythologiſcher Geftalten, wie Charon, der Fährmann, Zerberus, der Höllenhund, 
Pluto und die Giganten treten auf, nicht als ſymboliſche Figuren, ſondern wie 
reale, gefallene Engel. 

Und wenn nun der Wanderer vom tiefſten Abgrunde emporgeſtiegen iſt, 
ſchlängelt ſich der Weg einen Berg mit drei Terraſſen, den letzten Stufen der Laute- 
rung, hinauf bis zum irdiſchen Paradies, dem Vorhof der Verklärung. Gleich dem 
ptolemäiſchen Weltſyſtem, welches ſich die Erde von ſieben Planeten in immer 
weiterer Ferne umkreiſt und über ihnen den Firftern- und dann den Rriftall- 
himmel ausgebreitet denkt, läßt der Dichter ebenfalls neun konzentriſche Ringe 
ſich übereinander, von Sehnſucht hingeriſſen, um den zehnten, den Feuerkreis, den 
höchſten Himmel Gottes, die Himmelsroſe, drehen. Das ganze rieſengroße All 
durchwogen Millionen lichter Seelenflammen, die jede in ihrem Maß im All- 
Einen ſelig find. Wahrlich, ein wunderbares Phantafiegemälde, gewiſſermaßen 
zuſammenfaſſend, was bis dahin die menſchliche Gedankenwelt vom oberen oder 
unteren Senfeits geahnt, geſchaut, gedichtet hatte. 

Die unzähligen Heiligenlegenden, die Viſionen der Aſzeten, welche haupt- 
ſächlich die Zungfrau Maria als Himmelskönigin in der Glorie der Herrlichkeit oder 
die Verdammten im Höllenpfuhle ſehen, ſeien, da es ſich nur um geringe Ab- 
weichungen im Geſamtbilde, meiſtens zum Häßlichen oder Geſchmackloſen, handelt, 
übergangen. 

Die Reformation verwarf die Lehre vom Fegefeuer einmütig als unbibliſch 
und ging in ihrem Widerſpruch ſo weit, auch den Zwiſchenzuſtand fallen zu laſſen, 
alſo eine Vollendung ſofort nach dem Tode zu behaupten. Da iſt es Fung -Stilling, 
welcher gern vermitteln möchte. Durch „Halbſelige“ ſelbſt will er die Erfahrung 
haben. Von den Verworfenen ſagt er: „Ihnen ſteht ihr ganzes Erdenleben mit 
all feinen Genüſſen lebhaft vor dem Gemüt“, ja in erſchreckendſter Deutlichkeit, 
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fo daß der Verluſt um fo qualvoller ift. Aber ewig ift die Strafe nicht. „Welcher 
Fürſt wird ein Kind lebenslang in einen ſchrecklichen Kerker verdammen, und nun 
gar Gott, die ewige Liebe? — weg mit dem abſcheulichen Gedanken! Aber daß 
der ſündige Menſch von einer Periode zur anderen in immer wirkſamere Zucht- 
und Verbeſſerungshäuſer gebracht wird, bis er endlich für ſeinen Schöpfer und 
Erlöſer gewonnen wird: das iſt Gott geziemend — nein, keine einzige Seele geht 
verloren, alle, alle werden gerettet.“ Aufwärts geht die Fahrt. Zuerſt hat der 
Sünder ein geiſtiges Purgatorium durchzumachen, doch leidet er keine Pein, 
außer der, welche er ſich ſelbſt macht, und die in Neue, Scham oder Selbſtverachtung 
beſteht. Und zwar iſt der Ort dieſer Läuterung vorzüglich die Atmoſphäre dieſer 
Erde, vom Innern auf, da, wo die Hölle beginnt, bis zum reinen Ather. Dieſer 
„unermeßliche Raum des Weltſyſtems iſt das Element der Geiſter“; hier leben und 
weben die Unfertigen, die nicht gerade laſterhaft, aber auch keine wahren Chriſten 
geweſen ſind, in Entbehrung deſſen, was ihnen lieb war, bis ſie höher ſteigen dürfen. 
Dreifach iſt der Himmel: das Kinderreich, das Lichtreich und die Herrlichkeit. 
Wie der Kirchenvater Cyprian von einem Empfangen durch Eltern, Brüder, 
Freunde gepredigt hatte, ſo ſpricht auch der weiche Stilling von der Seligkeit des 
Eingangs: „Welch eine unbegreifliche Schönheit der ganzen Natur!“ Eine Luft 
wie Silberflor über Lichtlaſurblau, eine Erde wie Schmelzgold — und wie ein 
Gemälde einem Schattenriſſe, ſo gliche jene Pracht der Schönheit dieſer Welt. 
Swedenborg, der ebenfalls Geiſter ſehen wollte, bekräftigt dies, die paradieſiſchen 
Gegenden, die regenbogenfarbenen Paläſte ſeien nach Ausſage der Engel allein 
reell, die des irdischen Daſeins nur Schatten. 

Dieſes Ringen nach dem Ausmalen deſſen, was das apoſtoliſche Glaubens- 
bekenntnis in die kurzen Worte: „Sitzet zur Nechten Gottes“ faßt, geht über jedes 
Maß von Ort und Zeit hinaus, und die Konkordienformel hat wohl recht, wenn ſie 
dieſes Beſtimmenwollen aufgibt und einfach erklärt, die Rechte bedeute nichts 
anderes, „als die allmächtige Kraft Gottes, die Himmel und Erde erfüllel“. Ver- 
ſchwimmen mußten die Grenzen in der glühenden Phantaſie. Gott ijt überall, 
Chriſtus iſt Gott, die Seligen ſind bei ihm, die Seligen ſind überall. Was will hier 
noch unſere Vorſtellung vom Raum bedeuten? Himmel und Hölle, beide Begriffe 
faſſen nicht mehr den unendlichen Inhalt gewaltiger Vorſtellungskraft. Was iſt 
jetzt noch das armſelige Schattenland Moſis? Wie die Stufen Dantes von der Tiefe 
zur Höhe führen, ſo auch die Zeitperioden mit ihrer vernünftelnden, dichteriſchen 
oder ekſtatiſchen Baukunſt. Und gleich dem poetiſchen Genie des großen Floren- 
tiners, das die Strahlen der Vergangenheit auffing und ſie gewiſſermaßen aus 
dem Brennpunkt eigener Geſtaltungskraft zu herrlichſter Farbenwirkung zurückwarf, 
ſo iſt auch der innere Spiegel eines Klopſtock tätig geweſen, das, was ihn unfaßbar, 
unermeßlich umwogte, in Bildern von überwältigender Pracht wiederzugeben. 
Wenn Gabriel, der Engel des Meſſias, zum Himmel ſteigt, um des Sohnes Gebet 
vor den Vater zu bringen, wenn er den blendenden Sonnenweg hinaufgeht und 
dem höchſten Seraph Eloa begegnet, wenn Gott, der Herr, im Donner das Aller- 
heiligſte öffnet und nunmehr ſelbſt redet, fo iſt da faft des Überfchwangs zuviel. 
Und hinunter ſchreitet Satan durch dämmernde Räume, die Höllenpforten tun 
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ſich auf, und in das ewige Dunkel hebt er ſich „in einen von Schwefel dampfenden 
Nebel auf feinen gefürchteten Thron“. Gegen die flammenſtrömenden Feuer- 
gebirge eilt Kophiel, der Herold, und ruft die Teufelfürſten zuſammen: Adramelech, 
Moloch, Belielel und wie ſie heißen. Rührend iſt der ſchwermütige Abbadona, der 
in dieſer Ratsverſammlung zu widerſprechen wagt, faſt die einzige Geſtalt unter 
den Dämonen und Göttern, die menſchlich nähertritt und aus der überwogenden 
Glut dem irdiſchen Auge faßbar iſt. Da malt unſer großer Realiſt natürlicher, der 
menſchlichen Vorſtellungskraft begreiflicher und feffelt viel mehr als der welt- 
entrückte Vorgänger. Wie herzhaft raſt die aus der Hölle losgelaſſene Teufelsluſt 
auf dem Blocksberg. Der ganze Spuk des Mittelalters, mit Meiſter Urian an der 
Spitze, tollt vorüber, und aus dem klaſſiſchen Hades heraus ſchweben die nebelhaften 
Geſtalten der Antike und führen in Theſſaliens Gefilden für den helenabefreienden 
Fauſt ein buntes Scheinleben. Eine Hölle voll trunkener Schönheit, und doch mit 
dem Leidenszuge des Verwehens, Verwelkens; verſchwimmend und doch ſo klar, 
anregend, wenn auch ſo fern. Und dann der Himmel Goethes! Dieſe originelle 
Nachbildung der Wette bei Hiob, dieſe realiſtiſch-kecke und doch wieder erhaben- 
feierliche Stimmung, dieſer grandioſe Aufbau immer neuer ſich öffnender Himmel 
am Schluſſe der Rieſendichtung. Da lagern ſich in den Schluchten des heiligen 
Berges Anachoreten in drei Regionen. Selige Knaben umkreiſen den Gipfel, voll- 
endete Engel beten hinauf, und inmitten ihres Sternenkranzes erſcheint die Mater 
gloriosa, ſie, die Verkörperung des Unbeſchreiblichen, deſſen, was ſich auf Erden 
nur im ſchwachen Abbilde zeigt, des unendlich Hohen, des im Menſchen „Unzu- 
länglichen“, das Ziel heißeſter Sehnſucht, hier wird es Ereignis, hier wahre Wirk- 
lichkeit. In dieſem „Ewig-Weiblichen“ iſt das Ideal perſonifiziert, zu dem Jahr- 
tauſende in mühevollem Steigen aus der öden Tiefe des Scheol emporſtrebten, 
langſam, oft behindert, aber raſtlos, bis das höchſte Menſchengenie vorauseilend 
ein Licht entzündete, das ſtrahlend den noch immer aufwärts führenden Weg er- 
hellt. Was wollen hier noch die engen Begriffe Himmel und Hölle bedeuten? 
Wahrlich, der reine Wein iſt längſt über die Gefäße geſtrömt. 


Erquickt Bon Karl Bröger 


Deine Augen ſchauen 

klar und ſtill. 

Laß mich ihrem Licht vertrauen 
immer, wenn es nachten will. 


Soll des Tages Schwüle 
bald vergehn: 

O, fo muß die blaue Kühle 
deines Blickes mich umwehn. 
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Das Duell 
Bon Goleph Conrad 


Autorifierte Überſetzung aus dem Engliſchen von E. W. Günter 
Fortſetzung) 


er Rückzug von Moskau ertränkte alle perſönlichen Feindſchaften in 
einem Meer von Unglück und Elend. Als Oberſten ohne Regimenter 
A trugen D’Hubert und Feraud die Mustete in den Reihen des fo- 
S genannten heiligen Bataillons — eines Bataillons, das ſich aus 
Offizieren aller Waffen zuſammenſetzte, die keine Truppen mehr zu befehligen 
hatten. | 
In jenem Bataillon taten Oberſten als Sergeanten Dienſt; Generale führten 
die Rompagnien; ein Marſchall von Frankreich, Prinz des Kaiſerreichs, befehligte 
das Ganze. Alle hatten ſich mit Gewehren verſehen, die fie auf der Straße auf- 
geleſen und mit Patronen, die ſie den Toten abgenommen hatten. Während 
ſich ganz allgemein die Bande von Diſziplin und Pflicht gelöſt hatten, die die 
Kompagnien, Bataillone, Regimenter, Brigaden und Divifionen des Rieſenheeres 
zuſammenhalten ſollten, ſetzte dieſer Trupp von Männern einen Stolz darein, 
wenigſtens den Anſchein von Ordnung und Formation zu wahren. Störend 
dabei wirkten nur jene, die aus Reih und Glied niederſtürzten und ihre erſchöpften 
Seelen dem Froſt überantworteten. Die anderen trotteten weiter und ihr Vor- 
überziehen ſtörte nicht die tote Ruhe der Ebenen, die unter aſchfarbenem Himmel 
im bleichen Schneelicht erglänzten. Wirbelwinde tanzten über die Felder, brachen 
ſich an der dunklen Kolonne, umhüllten ſie mit einem Schauer fliegender Eisnadeln, 
erſtarben dann und gaben ihr den traurigen Weg frei. Das Bataillon marſchierte 
nicht im ſchwingenden, taktfeſten Soldatenſchritt; es kämpfte ſich vorwärts; die 
Leute wechſelten keinen Blick, kein Wort; ganze Reihen marſchierten mit den 
Ellbogen aneinander, Tag um Tag, und nie hob einer den Blick vom Boden, als 
ſeien ſie alle in verzweifelten Betrachtungen verloren. In den finſteren, ſchwarzen 
Wäldern war das Brechen überladener Zweige der einzige Laut, den fie hörten. 
Oft ſprach von Tagesanbruch bis zum Abend keiner in der ganzen Kolonne ein 
Wort. Es ſchien ein geſpenſtiſcher Zug wankender Leichname, einem fernen Grab 
entgegen. Nur ein Alarm durch Koſaken konnte ihren Augen einen Schimmer 
kriegeriſcher Entſchloſſenheit wieder geben. Das Bataillon machte Front und 
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ſchwärmte aus oder ſchloß fid) zum Karree, unter dem endloſen Gewirbel der 
Schneeflocken. Ein Schwarm von Reitern mit Pelzmützen ſchwenkte lange Lanzen, 
gellte „Hurra! Hurra!“ rings um ihre drohende Unbeweglichkeit; mit gedämpftem 
Knallen zuckten aus ihrer Mitte hunderte von dunkelroten Flammen durch die 
Luft, die ſchwer war vom fallenden Schnee. Nach wenig Augenblicken verſchwanden 
die Reiter, als hätte fie der Sturm heulend hinweggefegt und das heilige Ba- 
taillon ſtand ſtill, allein im Schneetreiben, und hörte nur das Pfeifen des Windes, 
der das Herz jedes einzelnen zu ſuchen ſchien. Dann wurde mit ein, zwei Rufen 
„Vive 'empereur!“ weitermarſchiert und ein paar lebloſe, verkrümmte Leiber 
blieben zurück, winzige, ſchwarze Punkte auf der endloſen Weiße des Schnees. 

Obgleich ſie oft nebeneinander marſchierten oder in den Gehölzen Seite an 
Seite kämpften, ſchienen die beiden Offiziere einander nicht zu kennen; dies nicht 
ſo ſehr aus feindſeliger Abſicht, als aus wirklicher Gleichgültigkeit. Sie brauchten 
alle ihre geiſtigen Energien, um der furchtbaren Feindſchaft der Natur zu wider- 
ſtehen und das niederſchmetternde Bewußtſein eines unrettbaren Zufammen- 
bruchs nicht aufkommen zu laſſen. Gegen Ende zu zählten fie zu den Tätigſten, 
den wenigſt Demoraliſierten des Bataillons. Ihre ſtarke Lebenskraft ließ ſie beide 
in den Augen ihrer Kameraden als ein Heldenpaar erſcheinen. Und nie wechſelten 
ſie mehr als ein oder zwei zufällige Worte; außer einmal, als ſie vor der Front 
des Bataillons einen läſtigen Kavallerieangriff abwehren ſollten und im Wald 
durch eine Koſakenabteilung abgeſchnitten wurden. Ein Haufe ſtruppiger Reiter 
mit Pelzmützen ritt vor ihnen auf und ab und ſchwenkte in unheilvollem Schweigen 
die Lanzen; doch die beiden Offiziere dachten nicht daran, ihre Waffen nieder- 
zulegen, und während er die Muskete anlegte, ſprach Oberſt Feraud plötzlich mit 
rauher, brummiger Stimme: „Nehmen Sie den nächſten Kerl da, Oberſt O' Hubert. 
Ich will's dem zweiten beſorgen. Fd) bin ein beſſerer Schütze als Sie.“ 

Oberſt D' Hubert nickte über feine erhobene Muskete. Ihre Schultern waren 
gegen den Stamm eines dicken Baumes geſtützt. Niefige Schneewehen vor ihnen 
ſchützten fie vor einem direkten Angriff. Zwei wohlgezielte Schüffe krachten durch 
die kalte Luft, zwei Koſaken ſchwankten im Sattel. Den andern ſchien das Spiel 
nicht der Mühe wert; ſie nahmen ihre verwundeten Kameraden in die Mitte und 
galoppierten außer Schußweite. Die beiden Offiziere ſtießen glücklich wieder zu 
ihrem Bataillon, das für die Nacht Halt gemacht hatte. Während jenes Nachmittags 
hatten ſie ſich öfter als einmal aneinander gelehnt und gegen Ende nahm Oberſt 
D' Hubert, der mit feinen langen Beinen mit Leichtigkeit im weichen Schnee vor- 
wärts kam, ohne viel Umſtände Oberſt Ferauds Muskete und trug ſie ſelbſt auf 
der Schulter, während er die eigene als Stab brauchte. 

Knapp vor einem Dorf, das halb im Schnee begraben lag, brannte eine alte 
Scheune mit heller, lodernder Flamme. Das heilige Bataillon — Gerippe, in 
elende Lumpen gehüllt — drängte ſich gierig an der Windſeite und ſtreckte hunderte 
von ſtarren, knochigen Händen der Glut entgegen. Niemand hatte ihr Kommen 
bemerkt. Bevor ſie in den Lichtkreis traten, der ſich über die eingefallenen, 
verhungerten Geſichter mit den glaſigen Augen legte, nahm Oberſt D' Hubert 
das Wort. 
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„Da iſt Ihre Muskete, Oberſt Feraud. Ich kann beſſer marſchieren als Sie.“ 

Oberſt Feraud nickte und drängte ſich bis zu den heißzüngelnden Flammen 
vor. Oberſt D' Hubert war rückſichtsvoller, erreichte aber doch auch einen Platz 
in der erſten Reihe. Die andern, die ſie bei ihrem Vordringen beiſeite ſchoben, 
verſuchten mit ſchwachem Zuruf die Wiederkehr der beiden unermüdlichen Ge- 
fährten zu grüßen. Nie vielleicht hatten die männlichen Vorzüge der Tätigkeit 
und Ausdauer eine höhere Ehrung erfahren, als ſie in dieſer leiſen Begrüßung lag. 

Dies iſt der wahrheitsgetreue Bericht der Geſpräche, die während des Rück- 
zugs von Moskau zwiſchen den Oberſten Feraud und D' Hubert gewechſelt wurden. 
Oberſt Ferauds Schweigſamkeit war der Ausfluß freſſender Wut. Kurz, haarig, 
mit rußgeſchwärztem Geſicht und ſtruppigem Bartgewirr kam er daher, trug die 
eine erfrorene Hand, in ſchmutzige Fetzen gewickelt, in der Schlinge und haderte 
mit dem Schickſal wegen feiner unſagbaren Heimtücke gegen den herrlichen Einen. 
Oberſt D'Huberts langer Schnurrbart hing in zwei Eiszapfen zu beiden Seiten 
ſeiner aufgeſprungenen blauen Lippen, ſeine Augenlider waren entzündet vom 
Schneebrand, den Hauptteil ſeiner Kleidung bildete ein Schafpelzrock; er hatte 
ihn mit Mühe dem ſtarrgefrorenen Leichnam eines Schlachtenbummlers abgezogen, 
den er in einem verlaffenen Fuhrwerk gefunden hatte. Oberſt D' Hubert trat den 
Ereigniſſen mit mehr Überlegung gegenüber. Sein regelmäßiges, hübſches Ge- 
ſicht wies nur mehr knochige Linien und fleiſchloſe Höhlungen auf und blickte aus 
einer Weiberhaube aus ſchwarzem Samt, über die er gewaltſam einen Dreimaſter 
gezwängt hatte; dieſen hatte er zwiſchen den Rädern eines leeren Trainwagens 
aufgeleſen, der ſeinerzeit einmal das Gepäck irgendeines Generals enthalten haben 
mochte. Der Schafpelzrock war für einen Mann ſeiner Größe zu kurz und hörte 
ziemlich hoch oben auf; durch die zerfetzten Beinkleider blickte die froſtblaue Haut. 
Unter den gegebenen Umſtänden erweckte dies weder Spott noch Mitleid. Nie- 
mand kümmerte ſich darum, wie der Nächſte fic fühlte oder ausſah. Oberſt O' Hubert 
ſelbſt, abgehärtet gegen die Kälte, litt nur in feiner Selbſtachtung unter der kläg⸗ 
lichen Unſchicklichkeit ſeines Aufzugs. Ein gedankenloſer Menſch mag vielleicht 
glauben, daß es hätte ein leichtes ſein müſſen, dem Mangel abzuhelfen, da doch 
ein Heer von Leichen den Rückweg bedeckte. Einem gefrorenen Leichnam ein 
paar Hoſen abzuziehen, iſt aber nicht ſo leicht, wie es einem reinen Theoretiker 
ſcheinen mag. Es braucht Zeit und Mühe. Man muß zurückbleiben, während die 
Gefährten weitermarſchieren. Oberſt D' Hubert hatte wegen des Zurückbleibens 
ſeine Bedenken. War er einmal ausgetreten, ſo konnte er nicht ſicher ſein, ob er 
fein Bataillon je wieder erreichen würde; auch war ſeinem Feingefühl der Ge- 
danke widerwärtig, ſich in einen förmlichen Kampf mit einem erſtarrten Leichnam 
einzulaſſen, der ſeinen Bemühungen eine eiſerne Unbiegſamkeit entgegenſetzen 
würde. Als er aber eines Tages in einer Schneewächte zwiſchen den Hütten eines 
Dorfes nachgrub, in der Hoffnung, eine gefrorene Kartoffel oder ſonſt einen eß— 
baren Abfall zu finden, da entdeckte Oberſt D' Hubert zum Glück ein paar Deen, 
wie ſie ruſſiſche Bauern zur Ausfütterung ihrer Karren verwenden. Dieſe gaben, 
vom gefrorenen Schnee befreit, um ſeine elegante Geſtalt gehüllt und an den 
Hüften gehörig befeſtigt, eine prachtvoll ſitzende Beinbekleidung, eine Art ſteifen 
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Unterrod, der Oberſt D'Huberts Erſcheinung zwar durchaus ſchicklich, aber noch 
weit auffallender geſtaltete als vorher. 

So ausgerüſtet, machte er den Rückzug weiter mit und zweifelte zwar keinen 
Augenblick an feinem eigenen Davonkommen, litt aber viel unter anderen Be- 
fürchtungen. Sein früherer, heißer Glaube an die Zukunft war zerſtört. Wenn 
der Weg zum Ruhme durch ſo unvorhergeſehene Engen führte, dann fragte er ſich 
— denn er war nachdenklich —, ob wohl auch der Führer ſo ganz zuverläſſig ſei. 
Es war eine patriotiſche Trauer, allerdings nicht ganz frei von perſönlicher Be- 
ſorgnis, aber doch grundverſchieden von der blinden Empörung gegen Menſchen 
und Dinge, wie fie Oberſt Feraud hegte. Während er ſich in einer kleinen deutſchen 
Stadt drei Wochen lang erholte, war Oberſt O' Hubert überraſcht, die Sehnſucht 
nach Rube in ſich zu entdecken. Seine wiederkehrenden Kräfte brachten ihm nur 
merkwürdig friedliebende Wünſche. Er grübelte heimlich über dieſe ſonderbare 
Sinnesänderung. Zweifellos erfuhren zahlreiche feiner Kameraden, die Feld- 
dienſt getan hatten, an ſich den gleichen Umſchwung. Doch nun war nicht die 
Zeit, davon zu reden. In einem feiner Briefe nach Hauſe ſchrieb Oberſt D' Hubert: 
„Alle Deine Pläne, meine liebe Leonie, mich mit dem entzückenden Mädchen zu 
verheiraten, das Du in Deiner Nachbarſchaft entdeckt haft, ſcheinen ihrer Ver- 
wirklichung ferner als je. Noch gibt es keinen Frieden. Europa braucht noch eine 
Lektion. Es wird eine harte Aufgabe für uns ſein, doch ſie wird gelöſt werden, 
denn der Kaiſer iſt unbeſieglich.“ 

So ſchrieb Oberſt D' Hubert aus Pommern an feine verheiratete Schweſter 
Leonie nach Südfrankreich. Und die darin ausgeſprochenen Empfindungen hätten 
auch Oberſt Feraud ſoweit gelten laſſen, der niemandem Briefe ſchrieb, deſſen 
Vater, der Hufſchmied, Analphabet geweſen war. der keinen Bruder, keine Schweſter 
hatte, und den niemand an der Seite eines entzückenden jungen Mädchens ein 
friedliches Leben beginnen ſehen wollte. Doch Oberſt D'Huberts Brief enthielt 
ferner auch einige philoſophiſche Betrachtungen allgemeiner Natur, über die Un- 
ſicherheit aller perſönlichen Hoffnungen, ſolange dieſe unlösbar mit dem trüge- 
riſchen Glück eines einzigen verknüpft waren, der wohl unvergleichlich groß, aber 
trotz ſeiner Größe doch nur ein Menſch war. Dieſe Anſicht wäre Oberſt Feraud 
als aufgelegte Ketzerei erſchienen. Einige trübe Andeutungen militäriſcher Natur, 
mit Vorſicht ausgedrückt, wären von Oberſt Feraud unbedingt für hochverräteriſch 
erklärt worden. Leonie aber, die Schweſter von Oberſt D' Hubert, las fie mit auf- 
richtiger Genugtuung, faltete dann den Brief nachdenklich zuſammen und ſtellte 
innerlich feſt, „daß es den Anſchein habe, als wollte Armand doch noch vernünftig 
werden“. Seitdem ſie in eine Familie des Südens eingeheiratet hatte, war ſie 
überzeugt von der Rückkehr des legitimen Königs. Hoffnungsvoll und beſorgt 
betete fie morgens und abends und opferte Kerzen in den Kirchen, für die Sicher- 
heit und Wohlfahrt ihres Bruders. 

Sie hatte allen Grund anzunehmen, daß ihre Gebete erhört worden ſeien. 
Oberſt D' Hubert machte Lützen, Bautzen und Leipzig mit, ohne ein Glied zu 
verlieren; ſein guter Ruf ſtieg. Er paßte ſein Benehmen den Anforderungen jener 
verzweifelten Zeit an und äußerte nie eine Befürchtung. Er verbarg ſie unter 
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einer heiteren Höflichkeit, die fo gefällig wirkte, daß die Leute verſucht waren, 
ſich zu fragen, ob Oberſt O’ Hubert von all dem Unglück wiſſe. Nicht nur fein Be- 
nehmen, ſogar ſeine Blicke blieben gleichmütig. Seine ruhig zuverſichtlichen blauen 
Augen entwaffneten alle Nörgler und machten ſogar die Verzweiflung verſtummen. 

Dieſe Haltung wurde vom Kaiſer ſelbſt günſtig bemerkt. Denn Oberſt 
D' Hubert war dem oberſten Generalſtab zugeteilt worden und kam daher öfter 
in die kaiſerliche Gegenwart. Der anſpruchsvollere Oberſt Feraud aber war darüber 
entrüſtet. Als er einmal dienſtlich durch Magdeburg kam und in düſterer Stim- 
mung mit dem „Commandant de Place“ bei Zifch ſaß, erlaubte er ſich von feinem 
lebenslangen Gegner zu ſagen: „Dieſer Mann liebt den Kaiſer nicht“, und die 
anderen Gäſte nahmen ſeine Worte in tiefem Schweigen auf. Oberſt Feraud 
empfand wegen der unerhörten Anſchuldigung leichte Gewiſſensbitte und fühlte 
ſich beſtimmt, ſie durch ein ſchlagendes Argument zu ſtützen. „Ich ſollte ihn wohl 
kennen“, ſchrie er und reihte ein paar Flüche an. „Man ſtudiert ſeinen Gegner; 
ich habe mich ein halb Dutzend mal mit ihm geſchlagen, wie die ganze Armee weiß. 
Was wollt ihr mehr? Wenn das nicht für jeden Narren Gelegenheit genug iſt, 
ſeinen Mann zu durchſchauen, dann hol' mich der Teufel, wenn ich weiß, was es 
mehr braucht.“ Und er blickte hartköpfig und finſter rings um den Tiſch. 

Später, als er in Paris alle Hände voll zu tun hatte, um ſein Regiment 
zu reorganiſieren, erfuhr Oberſt Feraud, daß Oberſt D' Hubert General geworden 
ſei. Er ſtarrte den Boten ungläubig an, kreuzte dann die Arme, wandte ſich ab 
und murmelte: „Bei dem Menſchen überraſcht mich gar nichts mehr.“ 

Und laut fügte er hinzu, über die Schulter zurück: „Sie würden mich ver- 
pflichten, wenn Sie General D' Hubert bei der erſten Gelegenheit jagen wollten, 
daß ihn dieſe Beförderung vor einem ſchweren Duell rettet. Ich hatte nur ge- 
wartet, bis er herkäme.“ 

Der andere Offizier machte Einwände. 

„Können Sie daran denken, Oberſt Feraud, jetzt, wo jedes einzelne Leben 
dem Ruhm und der Sicherheit Frankreichs geweiht ſein ſollte?“ 

Doch die harte Zeit voll kriegeriſchen Mißgeſchicks hatte Oberſt Ferauds Cha- 
rakter verdorben. Wie viele andere, war auch er durch Unglück ſchlecht geworden. 

„Ich kann General D'Huberts Exiſtenz weder für den Ruhm noch für die 
Sicherheit Frankreichs irgendwelchen Wert beimeſſen“, knurrte er giftig. „Sie 
wollen doch nicht vielleicht behaupten, daß Sie ihn beſſer kennen als ich — ich, 
der ich mich ein halb Dutzend mal mit ihm geſchlagen habe — oder?“ 

Sein Beſucher, ein junger Mann, wußte darauf nichts zu erwidern. Oberſt 
Feraud ging im Zimmer auf und ab. 

„Dies iſt nicht der Augenblick, um durch die Blume zu reden“, ſagte er. „Ich 
kann nicht glauben, daß der Menſch den Kaiſer je geliebt hat. Er hat ſich bei Mar- 
ſchall Berthier den Generalstragen erſchlichen. Ganz recht. Zch will mir ihn 
anderswie holen und dann wollen wir die Geſchichte da in Ordnung bringen; ſie 
ſchleppt ſich ſchon zu lange hin.“ 

Als General O' Hubert, auf Amwegen, von Oberſt Ferauds Haltung erfuhr, 
machte er eine Bewegung, als wollte er einen Störenfried beifeite ſchieben. Seine 
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Gedanken waren mit ernfteren Dingen beſchäftigt. Er hatte keine Zeit, feine Fa- 
milie zu beſuchen. Seine Schweſter, deren ropaliſtiſche Hoffnungen mit jedem 
Tage wuchſen, war zwar ſtolz auf ihren Bruder, bedauerte aber doch in gewiſſer 
Hinſicht ſeine letzte Beförderung, denn dieſe mußte als Ausdruck beſonderen Wohl- 
wollens des Uſurpators gelten und konnte daher ſpäter auf feine Karriere gegen- 
teilig wirken. Er ſchrieb ihr, daß nur ein eingefleiſchter Feind behaupten könne, 
daß er ſeinen Rang durch Günſtlingswirtſchaft erreicht habe. Betreffs ſeiner 
Karriere verſicherte er ihr, daß er nicht weiter vorausdenke, als bis zur nächſten 
Schlacht. 

In dieſer trüben Stimmung begann er den nächſten Feldzug und wurde am 
zweiten Tag der Schlacht vor Laon verwundet. Während man ihn wegtrug, hörte 
er, daß Oberſt Feraud den Augenblick zum General ernannt und hingeſchickt worden 
ſei, um ihn an der Spitze ſeiner Brigade zu erſetzen. Unwillkürlich verfluchte er 
ſein Mißgeſchick, da er im erſten Moment nicht alle Vorteile feiner ſchweren Ver— 
wundung überblicken konnte. Und doch hatte die Vorſehung dies harte Mittel 
gewählt, um feine Zukunft zu ſichern. General D' Hubert reiſte unter der treuen 
Obhut eines alten Dieners langſam nach dem Landſitz feiner Schweſter im Süden, 
und ſo blieben ihm die Demütigungen und Gewiſſenskämpfe erſpart, die über die 
Männer des napoleoniſchen Kaiſerreichs nach deſſen Sturz hereinbrachen. Während 
er zu Bett lag und durch das weit offene Fenſter feines Zimmers der Sonnen- 
ſchein der Provence hereinflutete, da erkannte er erſt, welch ein Glück es für ihn 
war, daß der preußiſche Granatſplitter ſeinen Gaul getötet und ihm die Hüfte 
zerriſſen hatte; denn ſo war er vor einem ernſten Konflikt mit ſeinem Gewiſſen 
gerettet worden. Nach den letzten vierzehn Jahren, die er, mit dem Säbel in der 
Fauſt, im Sattel verbracht hatte, und im Bewußtſein, bis zuletzt getreu ſeine 
Pflicht getan zu haben, fand General O' Hubert, daß Reſignation eine leichte 
Tugend ſei. Seine Schweſter war entzückt über ſein vernünftiges Benehmen. 
„Ich gebe mich ganz in deine Hand, meine liebe Leonie“, hatte er zu ihr geſagt. 

Er war noch immer bettlägerig, als er von der königlichen Regierung die 
Verſtändigung erhielt, daß er nicht nur in ſeinem Rang beſtätigt, ſondern auch 
auf der aktiven Dienſtliſte behalten werde. Dies war wohl mit Rüdficht auf die 
hochangeſehene Familie feines Schwagers geſchehen. Weiters wurde ihm ein un- 
begrenzter Krankenurlaub zugeſtanden. Die ungünſtige Meinung, die man in 
bonapartiſtiſchen Kreiſen von ihm hatte — obwohl fie lediglich auf dem unbegriin- 
deten Ausſpruch General Ferauds fußte —, war mit die direkte Veranlaſſung ge- 
weſen, daß man ihn auf der aktiven Liſte zurückbehalten hatte. General Ferauds 
Rang wurde gleichfalls beſtätigt. Es war mehr, als er zu hoffen gewagt hatte; 
doch Marſchall Soult, damals Kriegsminiſter des wieder eingeſetzten Königs, 
hatte eine Vorliebe für Offiziere, die in Spanien gedient hatten. Nur konnte 
ihm ſelbſt die Protektion des Marſchalls nicht zu aktiver Verwendung verhelfen. 
Er blieb unverſöhnlich, müßig, verdüſtert, er ſuchte in Kneipen die Geſellſchaft 
anderer Offiziere, die auf halben Sold geſetzt waren und verblichene, doch rubm- 
bedeckte, alte Trikoloren-Kokarden in der Bruſttaſche aufbewahrten und ihre faden- 
ſcheinigen Waffenröcke mit den verbotenen Adlerknöpfen ſchloſſen, unter dem Vor- 
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wand, ihre Mittel erlaubten es ihnen nicht, die vorgeſchriebene Neuerung mit- 
zumachen. 

Die Rückkehr von Elba, ein hiſtoriſches Ereignis, wunderbar und unglaublich 
wie die Taten irgendeines mythologiſchen Halbgottes, fand General D' Hubert 
immer noch unfähig, ein Pferd zu beſteigen. Auch konnte er noch nicht recht gehen. 
Dieſe phyſiſchen Hinderniſſe wurden von Frau Leonie geſchickt betont und halfen 
ihren Bruder vor jedem möglichen Schaden zu bewahren. Doch bemerkte ſie 
mit Betrübnis, daß er ſich zu jener Zeit alles eher als vernünftig zeigte. Dieſer 
General, dem immer noch der Verluſt eines Gliedes drohte, wurde eines Nachts 
in den Ställen des Schloſſes überraſcht, von einem Pferdewärter, der Licht ge- 
ſehen und Diebslärm geſchlagen hatte. Seine Krücke lag halbbegraben im Stroh 
des Standes und der General hoppte auf einem Bein um ein ſchnaubendes Pferd, 
das er zu ſatteln verſuchte. So ſtark wirkte der Zauber des Kaiſers auf ein ruhiges, 
geſetztes Gemüt. Seine Familie beſtürmte ihn, im Lichte der Stallaternen, mit 
Tränen, Vorſtellungen, Drohungen und entrüſteten Vorwürfen, und er zog ſich 
aus der ſchwierigen Situation, indem er vom Fleck weg ohnmächtig wurde; man 
legte ihn wieder zu Bett, und bevor er ſich daraus erhob, war die zweite Herrſchaft 
Napoleons, die hundert Tage voll fieberiſcher Erregung und übermenſchlicher An- 
ſtrengungen, wie ein ſchreckhafter Traum verflogen. Das tragiſche Jahr 1815, das mit 
einem Aufruhr der Gewiſſen begonnen hatte, endete mit rächenden Proſkriptionen. 

Wie General Feraud den Fängen der Spezialkommiſſion und dem Schickſal 
entging, vor einem feuernden Peloton zu enden, das hat er ſelbſt nie erfahren. 
Es lag zum Teil an der untergeordneten Stellung, die er während der hundert 
Tage eingenommen hatte. Der Kaiſer hatte ihm kein Kommando gegeben, ſondern 
ihm beim Kavalleriedepot in Paris verwendet, wo er eilig gedrillte Nekruten 
beritten zu machen und ins Feld zu ſchicken hatte. Da er dieſe Aufgabe als ſeiner 
Fähigkeiten unwürdig erachtete, fo hatte er ſich ihrer nicht mit auffälligem Feuer- 
eifer entledigt; zum größern Teil aber rettete ihn vor den Exzeſſen der ropaliſtiſchen 
Reaktion die Vermittlung General D'Huberts. 

Dieſer letztere, noch immer auf Krankenurlaub, doch ſchon reiſefähig, war 
durch ſeine Schweſter dazu bewegt worden, ſich in Paris ſeinem legitimen Herrſcher 
vorzuſtellen. Da in der Hauptſtadt unmöglich jemand von dem Vorfall in den 
Ställen eine Ahnung haben konnte, ſo wurde er mit Auszeichnung empfangen. 
Da er durch und durch Soldat war, fo tröftete ihn die Ausſicht, in feinem Beruf 
weiterzukommen, über die Tatſache, daß er für die Bonapartiſten ein Gegenſtand 
wütendſten Abſcheus geworden war; dieſer Abſcheu verfolgte ihn mit einer Hart- 
näckigkeit, die er ſich nicht erklären konnte. Der ganze Groll dieſer verbitterten 
und verfolgten Partei warf fi auf ihn, als den Mann, der nie den Kaiſer ge- 
liebt hatte — eine Art Ungeheuer, weſentlich ſchlimmer als ein bloßer Verräter. 

General D' Hubert zuckte über dieſes grauſame Vorurteil die Schultern, 
ohne ſich zu ärgern. Von ſeinen alten Freunden zurückgeſtoßen und von tiefem 
Mißtrauen gegen die Avancen ſeitens der ropaliſtiſchen Kreiſe erfüllt, nahm der 
junge, guterhaltene General (er war erſt vierzig) ein kaltes, höflich gemeſſenes Weſen 
an, das beim leiſeſten Anzeichen von Geringſchätzung ſofort in hochmütige Ab- 
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weifung umſchlug. So ging alſo General D’Hubert in Paris feinen Geſchäften 
nach und fühlte ſich innerlich überglücklich, eben wie ein Mann, der rettungslos 
verliebt iſt. Das entzückende Mädchen, das ſeine Schweſter für ihn ausgeſucht 
hatte, war auf der Bildfläche erſchienen und hatte ihn in der glücklichſten Art er- 
obert, — wie ein junges Mädchen einen Mann von vierzig Jahren zu ihrem 
Sklaven machen kann, indem ſie einfach unter ſeinen Augen hinlebt. Sie ſollten 
heiraten, ſobald General O' Hubert die offizielle Einſetzung in ein verſprochenes 
Kommando erhalten haben würde. 

Eines Nachmittags, als er auf der Terraſſe des „Café Tortoni“ ſaß, erfuhr 
General D' Hubert aus der Unterhaltung zweier Fremder am Nebentiſch, daß 
General Feraud mit einer Menge anderer Stabsoffiziere nach der zweiten Rück- 
kehr des Königs verhaftet worden war und in Gefahr ſtand, vor die Speziallom- 
miſſion zu kommen. Da er in allen feinen freien Augenblicken, wie faft alle ſchmach⸗ 
tenden Liebhaber, der Wirklichkeit in heller Verzückung vorauseilte, ſo mußte ſchon 
der Name ſeines ſtändigen Widerſachers mit lauter Stimme genannt werden, 
um den jüngſten von Napoleons Generalen von der geiſtigen Betrachtung ſeiner 
Angebeteten abzulenken. Er ſah ſich um. Die Fremden trugen Zivilkleidung. 
Mager und verwittert lehnten fie in ihren Stühlen und blickten unter den tief- 
gezogenen Hüten hervor düſter und mißtrauiſch über die Menge. Es war nicht 
ſchwer, fie als zwei entlaſſene Offiziere der alten Garde zu erkennen. Aus Bravour 
oder Unvorſichtigkeit ſprachen fie mit lauter Stimme, fo daß General D' Hubert, 
der nicht einſah, warum er ſeinen Platz wechſeln ſollte, jedes Wort verſtand. Sie 
ſchienen nicht perſönliche Freunde von General Feraud zu ſein. Sein Name kam 
unter anderen vor. Da er mehrfach genannt wurde, jo machten General D'Huberts 
zarte Träume von einer künftigen Häuslichkeit an der Seite einer herrlichen Frau, 
jäh einer lebhaften Sehnſucht nach ſeiner kriegeriſchen Vergangenheit Platz, nach 
dem ununterbrochenen, berauſchenden Waffenlärm, der das herrliche Werk und 
der ureigenſte Beſitz feiner Generation war. Er fühlte eine unbegreifliche Zärt- 
lichkeit für ſeinen alten Gegner und würdigte bewegt die mörderiſche Torheit, 
die durch die Begegnung mit ihm in ſein Leben gekommen war. Es war wie 
die Zutat eines ſcharfen Gewürzes in ein heißes Gericht. Er gedachte mit plötzlicher 
Wehmut des eigenen Reizes, der darin gelegen war. Nie würde er ihn wieder 
koſten. Es war alles vorbei. „Ich denke, es hat ihn fo gegen mich erbittert, daß ich 
ihn damals, das erſtemal, im Garten liegen ließ“, dachte er nachſichtig. 

Die beiden Fremden am Nebentiſch waren in Schweigen verſunken, nach- 
dem General Ferauds Name zum drittenmal gefallen war. Nun verſicherte der 
ältere der beiden, wieder in bitterem Ton, daß General Ferauds Rechnung ab- 
geſchloſſen ſei. und warum? Nur weil er nicht war wie gewiſſe hohe Tiere, 
die nur fic ſelbſt liebten. Die Ropaliſten wußten gut, daß fie aus ihm nie etwas 
machen würden. Er liebte „den andern“ zu ſehr. 

„Der andere“ war der Mann von St. Helena. Die beiden Offiziere nickten 
und ſtießen die Gläſer an, bevor fie auf eine unmögliche Rückkehr tranken. Dann 
meinte derſelbe, der früher geſprochen hatte, mit ſpöttiſchem Lachen: „Sein Gegner 
hat es geſchickter angefangen!“ 
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„Welcher Gegner?“ fragte der jüngere, ſcheinbar überraſcht. 

„Weißt du nicht? Beide waren Huſaren. Nach jeder Beförderung ſchlugen 
fie ſich. Haft du nicht von dem Duell gehört, das ſeit 1801 anhielt?“ 

Der andere hatte natürlich von dem Duell gehört. Nun verſtand er die 
Anſpielung. General Baron D' Hubert würde ſich nun der Gnade feines dicken 
Königs in Frieden erfreuen können. 

„Mag's ihm gut bekommen“, murmelte der ältere. „Sie waren beide tapfere 
Kerle. Ich habe dieſen O' Hubert nie geſehen — fo ein geſchniegelter Ränkeſchmied, 
ſagt man mir. Aber ich kann gut glauben, was ich Feraud von ihm ſagen hörte, — 
daß er nie den Kaiſer geliebt hat.“ 

Sie erhoben ſich und gingen. 

General S' Hubert empfand den Schreck eines Schlafwandlers, der aus einem 
lieblichen Traum erwacht und ſich in einem Sumpf ſieht. Ein tiefer Ekel vor dem 
Boden, auf dem er ſeinen Weg machte, erfaßte ihn. Sogar das Bild des ent- 
zückenden Mädchens wurde von der Hochflut trüber Betrachtungen weggeſpült. 
Alles, was er je geweſen war oder hoffte zu ſein, würde nach bitterer Schande 
ſchmecken, wenn es ihm nicht gelang, General Feraud von dem Schickſal zu er- 
retten, das fo vielen Graven drohte. Unter dem Druck dieſes faſt krankhaften 
Beſtrebens, die Sicherheit feines Gegners zu erwirken, arbeitete General D' Hubert 
ſo gut mit Händen und Füßen (wie die franzöſiſche Redensart lautet), daß er es 
in weniger als vierundzwanzig Stunden fertiggebracht hatte, beim Polizeiminiſter 
eine außerordentliche Privataudienz zu erreichen. 

General Baron D' Hubert wurde ſofort und ohne weiteres vorgelaſſen. In 
dem düſteren Kabinett des Miniſters, hinter den Formen des Schreibtiſches, der 
Seſſel und Tiſche, nahm er vor einem Spiegel, zu deſſen beiden Seiten Wachs- 
kerzen in vielarmigen Wandleuchtern brannten, eine Geſtalt in einem präd- 
tigen Rock wahr. Der alte „conventionnel“ Fouché, Senator des Kaiſerreichs, 
der jeden Mann, iede Überzeugung, jede menſchliche Regung tauſendmal ver- 
raten und verkauft hatte, der Herzog von Otranto und verſchlagene Partei- 
gänger der zweiten Reſtauration, probierte eben den Sitz eines Staatskleides, 
in dem ihn feine junge und anbetungswürdige „fiancée“ auf Porzellan gemalt 
zu ſehen wünſchte. Es war eine Kaprice, eine entzückende Laune, der ſich der 
erſte Polizeiminiſter der zweiten Reſtauration nachzukommen beeilte. Denn dieſer 
Mann, den man wegen ſeiner Verſchlagenheit oft einem Fuchs verglichen hatte, 
für deſſen ethiſche Werte aber nur der Vergleich mit einem Stinktier treffend 
ſein konnte, dieſer Mann war von ſeiner Liebe ebenſoſehr erfüllt als General 
D' Hubert. 

Durch den Schnitzer eines Lakaien war er bei dieſer Beſchäftigung über- 
raſcht worden und verbarg nun den kleinen Ärger hierüber unter der charakteriſtiſchen 
Unverſchämtheit, die ihm in den endloſen Intrigen feines ſelbſtſüchtigen Lebens 
ſo oft zuſtatten gekommen war. Ohne ſeine Stellung nur um Haaresbreite zu 
ändern, ein Bein im Seidenſtrumpf vorgeſtreckt, den Kopf über die linke Schulter 
zurückgewandt, rief er ſeelenruhig: „Hierher, General. Bitte, treten Sie näher. 
Nun? Yc bin ganz Ohr.“ 
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Während General D’ Hubert, verlegen, als wäre eine feiner eigenen kleinen 
Schwächen bloßgeftellt worden, möglichſt kurz fein Anfuchen vortrug, fuhr der 
Herzog von Otranto fort, den Sitz ſeines Kragens zu prüfen, die Aufſchläge vor 
dem Spiegel zu richten und angeſtrengt den Rücken zu biegen, um ſich von dem 
richtigen Fall der goldgeſtickten Schöße zu überzeugen. Auch wenn er allein ge- 
weſen wäre, hätten fein ruhiges Geſicht, feine aufmerkſamen Augen kein un- 
geteilteres Intereſſe an ſeiner Beſchäftigung verraten können. 

„Von den Unterſuchungen der Spezialkommiſſion einen gewiſſen Feraud 
ausſchließen, Gabriel Florian, Brigadegeneral ſeit 18142“ wiederholte er in leicht 
erſtauntem Ton und wandte ſich vom Spiegel ab. „Warum gerade ihn aus- 
ſchließen?“ 

„Ich bin überraſcht, daß Ew. Exzellenz, bei deren ausgezeichneter Menſchen- 
kenntnis, es der Mühe für wert erachtet haben, dieſen Mann auf die Liſte zu ſetzen.“ 

„Ein wütender Bonapartiſt!“ 

„Das iſt jeder Grenadier und jeder Soldat in der Armee, wie Ew. Exzellenz 
wohl wiſſen. Und der Perſönlichkeit General Ferauds iſt nicht mehr Gewicht 
beizumeſſen, als der des erſtbeſten Grenadiers. Es iſt ein Mann ohne geiſtige 
Initiative, ohne alle Fähigkeiten. Es iſt undenkbar, daß er je irgendwelchen Ein- 
fluß gewinnen könnte.“ 

„Er hat aber doch ein gutes Mundwerk“, warf Fouché ein. 

„Lärmend, zugegeben, aber nicht gefährlich.“ 

„Ich will mit Ihnen nicht ſtreiten. Ich weiß ſo gut wie nichts über ihn. 
Kaum mehr als ſeinen Namen eigentlich.“ 

„Und doch haben Ew. Exzellenz den Vorſitz in der Kommiſſion, die vom 
König eingeſetzt iſt, um diejenigen herauszufinden, denen der Prozeß gemacht 
werden ſoll“, ſagte General D' Hubert mit einem Nachdruck, der dem Miniſter 
nicht entging. 

„Jawohl, General“, ſagte er und ſchritt in den dunklen Teil des großen 
Raumes; dort warf er ſich in einen tiefen Armſeſſel, der ihn faſt verſchlang, ſo 
daß nur der weiche Glanz der Goldſtickereien und das weißſchimmernde Geſicht 
auszunehmen waren. „Jawohl, General; nehmen Sie hier Platz.“ 

General D' Hubert fegte fic. 

„Jawohl, General“, fuhr der Meifter in den Künſten der Intrige und des 
Verrats fort, mit der zyniſchen Offenheit, in der er ſich manchmal gefiel, vielleicht 
wenn ihm ſelbſt ſeine Verlogenheit unerträglich wurde. „Ich habe mich beeilt, 
die Unterſuchungskommiſſion zuſammenzubringen und habe ſelbſt den Vorſitz 
übernommen. Und wiſſen Sie warum? Einfach aus Angſt, daß wenn ich die 
Sache nicht ſchnell in die Hand nehme, mein eigener Name als erſter auf die Liſte 
käme. Zn ſolchen Zeiten leben wir. Doch noch bin ich Winiſter des Königs und 
frage Sie offen, warum ich den Namen dieſes obſkuren Feraud von der Liſte ſtreichen 
ſollte? Sie wundern ſich, wie fein Name dahin kam? Zt es möglich, daß Sie die 
Menſchen fo ſchlecht kennen ſollten? Mein lieber General, gleich in der erſten 
Sitzung der Kommiſſion regnete es Namen auf uns, wie Waſſer vom Dach der 
Tuilerien. Namen! Wir hatten die Wahl unter Tauſenden! Woher wiſſen Sie, 
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ob nicht der Name dieſes Feraud, deſſen Leben oder Tod für Frankreich gleich un- 
wichtig iſt, einen andern fernhält?“ 

Die Stimme aus dem Lehnſtuhl brach ab. Gegenüber jak General D' Hubert, 
reglos, ſchattenhaft und ſtumm. Nur fein Säbel klirrte leicht. Die Stimme im 
Lehnſtuhl hob wieder an. „Und wir müſſen auch trachten, den Anſprüchen der 
verbündeten Herrſcher gerecht zu werden. Fürſt Talleyrand ſagte mir geſtern 
erſt, daß ihm Neſſelrode offiziell mitgeteilt habe, Se. Majeſtät Kaiſer Alexander 
fei unzufrieden wegen der kleinen Anzahl von Exempeln, die die Königliche Re- 
gierung zu ſtatuieren gedenke — beſonders unter Angehörigen des Heeres. Ich 
ſage Ihnen das im Vertrauen.“ 

„Auf mein Wort!“ brach General D' Hubert los und bik die Zähne auf- 
einander, „wenn Ew. Exzellenz mich noch mit weiteren vertraulichen Mitteilungen 
zu beehren geruhen, dann weiß ich nicht, was ich tue. Es iſt genug, daß man feinen 
Säbel über dem Knie zerbrechen möchte und die Stücke. 

„Vas glaubten denn Sie, welcher Regierung Sie dienten? unterbrach der 
Miniſter ſcharf. 

Nach einer kurzen Pauſe antwortete die mutloſe Stimme General D' Huberts: 
„Der Regierung von Frankreich.“ 

„Das heißt Ihr Gewiſſen mit leeren Worten beſchwichtigen, General. Die 
Wahrheit iſt, daß Sie einer Regierung dienen, die aus zurückgekehrten Verbannten 
beſteht, aus Leuten, die zwanzig Jahre lang keine Heimat gehabt haben. Aus 
Leuten, die eben erſt einen ſchlimmen und demütigenden Schrecken durchgemacht 
haben . .. Geben Sie ſich keiner Täuſchung darüber hin!“ 

Der Herzog von Otranto verſtummte. Er hatte ſich erleichtert und ſeinen Zweck 
erreicht, den Mann da in ſeiner Selbſtachtung zu treffen, der ihn unziemlicherweiſe 
dabei überrafcht hatte, wie er vor dem Spiegel ein goldgeſticktes Staatskleid pro- 
bierte. Doch die in der Armee waren Hitzköpfe. Es fiel ihm ein, daß es peinlich 
auffallen könnte, wenn ein gutbeſchriebener General, der auf Empfehlung eines 
der Prinzen in Audienz empfangen worden war, unmittelbar nach einem Privat- 
geſpräch mit dem Miniſter irgend etwas Skandalöſes täte. In verändertem Tone 
fragte er, „Ihr Verwandter, — dieſer Feraud?“ 

„Nein. Durchaus nicht verwandt.“ 

„Intimer Freund?“ 

„Intim .. . ja. Es beſtehen zwiſchen uns Beziehungen, die es mir zur Ehren- 
pflicht machen, zu verſuchen .“ 

Der Miniſter gab ein Glockenzeichen, ohne das Ende des Satzes abzuwarten. 
Als der Diener zwei ſchwere Silberkandelaber für den Schreibtiſch hereingebracht 
hatte und wieder gegangen war, erhob ſich der Herzog von Otranto; in dem ſtarken 
Licht ſtrahlte ſeine ganze Bruſt vom Goldglanz. Er nahm ein Blatt Papier aus 
einer Schublade und hielt es oſtentativ in der Hand, während er eindringlich und 
freundlich ſagte: „Sie müſſen nicht davon reden, daß Sie Ihren Säbel über dem 
Knie zerbrechen möchten, General. Vielleicht würden Sie nie einen andern be- 
kommen. Der Kaiſer wird diesmal nicht zurückkehren ... Diable d’homme! Eben 
jetzt gab es einen Augenblick, hier in Paris, bald nach Waterloo, wo er mir Angſt 
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machte. Es fab aus, als wollte er ganz von neuem beginnen. Zum Glück fängt 
keiner wirklich von vorne wieder an. Sie müſſen nicht daran denken, Ihren Säbel 
zu zerbrechen, General.“ 

General S' Hubert ſah zu Boden und machte mit der Hand eine Bewegung hoff- 
nungsloſen Verzichts. Der Polizeiminiſter wandte den Blick von ihm und begann 
bedächtig das Papier zu überleſen, das er all die Zeit in der Hand gehalten hatte. 

„Es ſind nur zwanzig Generale zum abſchreckenden Beiſpiel auserſehen. 
Zwanzig. Eine runde Zahl. Und ſehen wir einmal, Feraud ... aha, da iſt er. 
Gabriel Florian. Parfaitement. Das ijt unſer Mann. Nun gut, da wird es alſo 
nur mehr neunzehn Exempel geben.“ 

General D' Hubert ftand auf mit dem Gefühl, als habe er eine anſteckende 
Krankheit durchgemacht. „Ich muß Ew. Exzellenz bitten, meine Fürſprache ſtreng 
geheim zu halten. Ich lege den größten Wert darauf, daß er nie erfährt ...“ 

„Wer ſoll ihm ſchon davon erzählen, möchte ich wiſſen?“ ſagte Fouché und 
hob neugierig die Augen zu General D'Huberts ſtreng beherrſchtem Geſicht. 
„Nehmen Sie eine dieſer Federn und ſtreichen Sie den Namen ſelbſt durch. Dies 
iſt die einzig exiſtierende Lifte. Wenn Sie Tinte genug nehmen, dann wird nie- 
mand mehr ſagen können, wie der ausgeſtrichene Name gelautet hat. Doch, par 
exemple, ich bin nicht verantwortlich dafür, was Clarke ſpäter mit ihm tun wird. 
Wenn er weiter poltert, dann wird ihm der Kriegsminiſter befehlen, ſich in irgend- 
einer kleinen Provinzſtadt unter Polizeiaufſicht aufzuhalten.“ 

Wenige Tage ſpäter ſagte General D' Hubert zu feiner Schweſter, nach- 
dem die erſten Begrüßungen vorüber waren: „Ah, meine liebe Leonie, mir war, 
als könnte ich nicht ſchnell genug von Paris fortkommen!“ 

„Das macht die Liebe“, meinte ſie mit liſtigem Lächeln. 

„Und der Abſcheu“, fügte General D' Hubert hinzu. „Ich bin faſt geſtorben 
dort vor ... vor Ekel.“ 

Sein Geſicht war widerwillig verzogen. Und als feine Schweſter ihn auf- 
merkſam anſah, fuhr er fort: „Ich mußte Fouchs aufſuchen. Ich hatte eine Audienz. 
Ich war in feinem Kabinett. Wenn man das Unglück hatte, die Luft desſelben 
Zimmers mit dieſem Mann zu atmen, ſo bleibt einem das quälende Gefühl, als 
habe man an Wert verloren, als fei man doch nicht fo rein, als man es zu fein ge- 
hofft hatte ... Aber das kannſt du nicht verſtehen.“ 

Sie nickte mehrmals raſch hintereinander. Sie verſtand es ſehr gut, im 
Gegenteil. Sie kannte ihren Bruder durchaus und liebte ihn, wie er war. Über- 
dies waren ja Abſcheu und Verachtung das Los des „Jakobin“ Fouchs, der jede 
Schwäche, jede Tugend, jede großmütige Regung der Menſchheit zu ſeinem Vorteil 
ausnüßte, feine ganze Generation zum beſten hielt und verloren, als Herzog von 
Otranto, ſtarb. Ä 

„Mein lieber Armand,“ fagte fie mitleidig, „was konntest du von dem Mann 
wollen?“ 

„Nicht weniger als ein Leben“, antwortete General D’ Hubert. „Und ich 
habe es erhalten. Es mußte ſein. Aber ich habe die Empfindung, als könnte ich 
dieſe Notwendigkeit dem Manne, den ich zu retten hatte, nie verzeihen.“ 
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General Feraud, gänzlich unfähig (wie die meiſten von uns) zu begreifen, 
was ihm geſchah, nahm den Befehl des Kriegsminiſters, daß er ſich ſofort in eine 
kleine Stadt Mittelfrankreichs zu begeben habe, mit Gefühlen auf, die in wũtendem 
Augenrollen und Zähneknirſchen ihren natürlichen Ausdruck fanden. Das Ende 
des Kriegszuſtandes, der einzigen politiſchen Lage, die er je gekannt hatte, die 
furchtbare Ausſicht auf eine Welt in Frieden erſchreckten ihn. Er reiſte in ſeine 
kleine Stadt, in der feſten Überzeugung, daß dies nicht anhalten könne. Hier 
erhielt er die Nachricht, daß er aus der Armee entlaſſen und daß der Bezug ſeiner 
Penſion (nach dem Rang eines Oberſten berechnet) von der Tadelloſigkeit ſeiner 
Führung und den guten Berichten der Polizei abhängig gemacht worden ſei. 
Nicht mehr in der Armee! Er fühlte ſich plötzlich der Erde entfremdet, wie ein 
entkörperter Geiſt. Es war unmöglich zu leben. Zunächſt aber wollte er durch- 
aus nicht daran glauben. Es konnte nicht ſein. Er wartete auf Donner, Erd- 
beben, Elementarereigniſſe; doch nichts geſchah. Das Bleigewicht einer unwider- 
ruflichen Beſchäftigungsloſigkeit ſenkte ſich auf General Feraud; und da er aus 
ſich ſelbſt heraus über keine geiſtigen Mittel verfügte, fo verfiel er einer Derdum- 
mung, die Schrecken einflößen mußte. Er durchgeiſterte die Straßen der kleinen 
Stadt, ſah aus lackſchwarzen Augen ſtarr vor ſich hin, achtete nicht auf die Hüte, 
die an ſeinem Wege gelüftet wurden; und wie er vorbeiging, nickten die Leute 
einander zu und flüſterten: „Das iſt der arme General Feraud. Es hat ihm das 
Herz gebrochen. Denkt nur, wie er den Kaiſer geliebt haben muß.“ 

Die anderen lebenden Wracks aus dem napoleoniſchen Unwetter ſammelten 
ſich mit unendlichem Reſpekt um General Feraud. Er ſelbſt glaubte, daß feine 
Seele durch Kummer geknickt ſei. Er litt unter häufigen Anwandlungen zu weinen, 
zu heulen, ſich die Fäuſte blutig zu beißen, brachte ganze Tage im Bett zu, den 
Kopf unter den Kiſſen; doch war dies alles die Folge des „ennui“, der Ausdruck 
einer ungeheuren, unbeſchreiblichen, unfaßbaren Langweile. Seine geiſtige Un- 
fähigkeit, die volle Hoffnungsloſigkeit ſeines Falles zu überſehen, hielt ihn vom 
Selbſtmord ab. Er dachte nicht einmal daran. Er dachte an gar nichts. Doch 
ſein Appetit verließ ihn und die Schwierigkeit, die er fand, ſeiner niederdrückenden 
Stimmung Ausdruck zu geben (die grauenhafteſten Flüche konnten dem nicht ge- 
recht werden), brachte ihn allmählich zur Wortkargheit — eine Art Tod für ein 
ſüdliches Temperament. 

Groß war daher die Aufregung unter den „anciens militaires“, die ein ge- 
wiſſes kleines Café voller Fliegen zu beſuchen pflegten, als an einem ſchwülen 
Nachmittag „der arme General Feraud“ eine Breitſeite ungeheuerlicher Flüche 
von ſich gab. 

Er war ſtill auf feinem angeſtammten Eckplatz geſeſſen und hatte die Pariſer 
Zeitungen durchblättert — mit beiläufig dem Sntereffe, wie man es bei einem 
Verurteilten am Abend vor der Hinrichtung für Tagesneuigkeiten erwarten könnte. 
Eine Schar martialiſcher, wetterbrauner Geſtalten umringte ihn aufgeregt; dem 
einen fehlte ein Auge, dem andern die Naſenſpitze, die ihm in Rußland ab- 
gefroren war. 

„Vas gibt's, General?“ 
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General Feraud ſaß aufrecht und hielt das Zeitungsblatt auf Armeslänge 
vor ſich hin, um den kleinen Oruck beſſer lefen zu können. Er las für ſich, halblaut, 
nochmals Bruchſtücke der Nachricht vor, die ſeine Auferſtehung, wie man es nennen 
könnte, verurſacht hatte. 

„Wir erfahren, daß General D' Hubert, der bisher auf Krankenurlaub im 
Süden weilte, das Kommando der 5. Kavalleriebrigade in... übernehmen 
wird...“ 

Er ließ das Blatt ſinken, wie verfteinert ... „Das Kommando übernehmen 
wird“ . . . und ſchlug fic plötzlich mächtig auf die Stirn. „Sch hatte ihn faſt ver- 
geſſen“, murmelte er in einem Ton, als drücke ihn das Gewiſſen. 

Ein Veteran mit breiter Bruſt brüllte durch das Café: „Eine neue Gemein- 
heit der Regierung, General?“ 

„Die Gemeinheiten dieſer Schufte ſind nicht zu zählen“, donnerte General 
Feraud. „Eine mehr oder weniger!“ Er dämpfte den Ton. „Aber ich will doch 
wenigſtens eine davon ausgleichen!“ 

Er blickte über die Geſichter hin. „Da iſt ſo ein geleckter, gekräuſelter General- 
ſtäbler, das Schmalzl von ein paaren der Marſchälle, die ihren Vater für eine 
Handvoll engliſches Gold verkauften. Der ſoll jetzt merken, daß ich noch lebe“, 
erklärte er in rätſelſchwerem Ton. „Aber das iſt eine Privatangelegenheit. Ein 
alter Ehrenhandel. Gah! Unjere Ehre tut nichts zur Sache. Da hat man uns 
fortgetrieben, mit einem geſchlitzten Ohr, wie einen Trupp ausgemuſterter Militär- 
pferde ... nur noch gut für den Schinder! Doch es ſoll fein, als könnte man noch 
einen Schwerthieb für den Kaiſer tun... Meſſieurs, ich werde den Beiſtand von 
zweien unter Ihnen brauchen.“ 

Alle drängten ſich vor. General Feraud, tiefgerührt von dieſer Demon- 
ſtration, wählte mit ſichtlicher Bewegung den einäugigen Küraſſier und den Offizier 
der Chasseurs à cheval, der feine Naſenſpitze in Rußland gelaſſen hatte. Er ent- 
ſchuldigte ſeine Wahl vor den andern. 

„Eine Kavallerie-Angelegenheit, das, — wiſſen Sie!“ 

Ein Durcheinander von ,,Parfaitement, mon Général ... C'est juste ... 
Parbleu, c'est connu ... antwortete ihm. Alle waren es zufrieden. Die drei 
verließen das Café zuſammen und ein vielſtimmiges „Bonne chance“ klang 
ihnen nach. 

Draußen faßten fie fid unter, der General in der Mitte. Die drei ver- 
witterten Oreimafter „en bataille“ getragen, mit einem unheilkündenden Schwung 
nach vorn, nahmen faſt die ganze Breite des Gäßchens ein. Die kleine Stadt 
aus grauen Steinen und roten Ziegeln döfte durch die drückende Schwüle des 
ländlichen Nachmittags. Zwiſchen den Häuſern hallten in regelmäßigen Zwiſchen⸗- 
räumen die lauten Schläge eines Küfers wieder, der ein Faß bereifte. Der General 
zog den linken Fuß ein wenig nach. 

„Dieſer verdammte Winter von 1813 iſt mir ordentlich in die Knochen ge- 
fahren. Macht nichts. Wir müſſen Piſtolen nehmen, das iſt alles. Ein wenig 
Kreuzſchmerzen. Er gehört ſchon mir. Meine Augen ſind ſcharf wie nur je. Ihr 
hättet mich ſehen ſollen, wie ich in Rußland die Koſaken im Galopp wegputzte, 
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mit einer räudigen alten Infanteriemuskete. Ich habe ein natürliches Geſchick 
für Feuerwaffen.“ 

In dieſer Tonart fuhr General Feraud fort; er trug den Kopf mit eulen 
haften Augen und raubgierigem Schnabel hoch. Da er ſein Leben lang nichts 
als ein Fechter geweſen war, ein Reitersmann, ein „sabreur“, fo hatte er die 
denkbar einfachſte Einſtellung auf den Krieg; für ihn war er im Grunde nichts 
anderes als eine Zuſammendrängung von Einzelkämpfen, eine Art Herdenduell. 
Und da hatte er einen Krieg ganz für ſich. Er lebte auf. Der Schatten des Friedens 
wich von ihm wie der Schatten des Todes. Es war die wunderbare Auferſtehung 
von Feraud, Gabriel Florian, „engagé volontaire“ von 1793, General 1814, der 
ſeinerzeit ohne Zeremoniell beſtattet worden war, im Wege eines Dienſtbefehls, 
von dem Kriegsminiſter der zweiten Reſtauration unterzeichnet. 

(Fortſetzung folgt) 


Gebet Bon Karl Freye 


Tief verirrt, aus dunkler Nacht, 
dräng' ich mich zum Licht. 
Der mir einſt ſo gnädig war, 
nun verſtoß mich nicht! 

Sieh, ich taſte! Jeder Schritt 
trifft auf fremdes Land — 
wie ein Kind zur Mutter ſucht, 
ſuch' ich deine Hand. 


Der ich einſt ſo fröhlich ging 

Mit erhobnem Haupt, 

weil ich deinen Ruf vernahm, 

weil ich dich geglaubt, 

der ich einſt dein eigen war, 

einem Sohne gleich — 

ſieh, hier bin ich — nimm mich an — 
zeige mir mein Reich! 
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Dringende Reformen der deutschen 
Zivilprozeßordnung 
Von W—n 


Motto: ... Trois degrés d'élé vation du pole renversent toute 

la jurisprudence... Plaisante justice qu'une riviére 
ou une montagne borne! Vérité au decd des Pyrénées, 
erreur au dela. Pascal 


ie BBO. wird fortwährend durch Geſetzesnovellen derart „verbeſſert“, 
Ss Sy P daß z. B. das höchſte und annähernd beſte Gericht für die Allgemein- 

2 heit der Rechtsſtreite (gut 85% der landgerichtlichen Urteile) nicht 
S Ds mehr in Betracht kommt, für Beſchlußſachen überhaupt nicht, ebenfo 
für Arreſte und einſtweilige Verfügungen, ohne Rüdfiht auf den Streitwert. 
Dieſe Verbeſſerungen ſchaffen Zuſtände, die gewiß einzigartig zu nennen ſind, 
da in ſonſt keinem Kulturlande die Rechtsmittel, auf denen die Rechtsſicherheit 
beruht, derart beſchnitten ſind. Reformen tun da dringend not, und ſie ſind um 
fo leichter einzuführen, als die erprobte öſterreichiſche ZPO. ſofort den richtigen 
einzuſchlagenden Weg bereits vorzeigt und ſomit eine ſonſt ſeltene Erleichterung 
für die Reformen bietet. 

Um dem allzu langſamen Gange des deutſchen Prozeſſes eine Abhilfe zu 
ſchaffen, hat man die unſoziale, in ihren Wirkungen zu Schikanen und letzten Endes 
zu Ungerechtigkeiten führende Einrichtung der vorläufigen Vollitred- 
barkeit, die dem klaſſiſchen Rechte im allgemeinen unbekannt war, eingeführt. 
Ich habe ſie unſozial genannt, weil ſie die Reichen begünſtigt und die Armen 
bedrückt. 

Hat nämlich ein wenig Bemittelter ein Urteil gegen einen Reichen erwirkt 
und ijt das Urteil „vorläufig vollſtreckbar“ erklärt, fo wird dieſer die Wirkung des 
Urteils dadurch illuſoriſch machen, daß er gemäß § 715 Abſ. II ZPO. Sicherheit 
leiſtet und hierdurch die Zwangsvollſtreckung abwendet. Das Gericht iſt verpflichtet, 
einem ſolchen Antrage des Beklagten unbedingt zu entſprechen. Der Kläger iſt 
alſo gezwungen, auf die Rechtskraft des Urteiles zu warten. Was nützt ihm alſo 
die vorläufige Vollſtreckbarkeit? — Wenn aber umgekehrt der Beklagte unbemittelt 
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iff, fo wird das vorläufig vollſtreckbare Urteil unbarmherzig ausgeführt und der 
Schuldner um ſein letztes Hab und Gut gebracht, weil er keine Sicherheit leiſten 
kann. Und nun kommen noch einige Verwicklungen. — Hat der ruinierte Schuldner 
Berufung eingelegt (beziehungsweiſe Reviſion) und hat ſein Rechtsmittel Erfolg 
gehabt, fo entſtehen nun nach einem der ſchickſalreichſten Paragraphen der 8PO., 
der auch in das materielle Recht eingreift — § 717 — langwierige und unerquickliche 
Rechtsſtreite, deren Ergebnis zumeiſt das iſt, daß der die Rückerſtattung begehrende 
ſchließliche Obſieger leer ausgeht. Dieſer Paragraph verfügt übrigens nicht nur 
Rückgabe des Geleiſteten, ſondern Erſatz des durch die vorzeitige Vollſtreckung 
entſtandenen Schadens überhaupt. Zit der Kläger nicht notoriſch ein vermögender 
Mann, ſo redet er ſich damit aus, er habe das beigetriebene Geld nicht mehr und 
könne nicht zurückzahlen. Der Offenbarungseid, den er höchſtens leiſten müßte, 
iſt ein magerer Troſt für den ſchwer geſchädigten, vielleicht auch um feine Exiſtenz 
gebrachten Mann. Wohl iſt ein Paragraph vorhanden, der für ſolche Fälle vor- 
geſehen zu ſein ſcheint, aber eine wahre Abhilfe — mindeſtens in der Praxis — 
nicht abgibt, § 712, wonach die vorläufige Vollſtreckbarkeit dann unzuläſſig fein 
ſoll, wenn der dadurch entſtehende Schaden unerſetzlich ſei. Neunundneunzig Pro- 
zent der auf Grund dieſes Paragraphen geſtellten Anträge werden durchweg 
abgelehnt; man muß förmlich den mathematiſchen Beweis erbringen (das Geſetz 
verlangt nur Glaubhaftmachung — ein dehnbarer Begriff, der eben zu 
ſtreng aufgefaßt wird), daß der Kläger völlig mittellos und zahlungsunfähig iſt 
und noch dazu ein böswilliger Schuldner, damit der Antrag auf Unterlaffung der 
vorläufigen Vollſtreckbarkeit durchdringt. 

Wie engherzig der Begriff der Anerſetzlichkeit (§ 712 3PO.) gehandhabt 
wird und wie rückſichtslos die angeblich nur vorläufige Vollſtreckbarkeit tatſächlich 
durchgeführt wird, dafür nur ein Beiſpiel — aber ich glaube ein klaſſiſches. Auf 
Grund eines vorläufig vollſtreckbaren Urteils kann vor der Rechtskraft die Leiſtung 
des Offenbarungseides verlangt werden. Zit der dadurch dem ſchließlich Ob- 
ſiegenden, alſo bei den unteren Inſtanzen zu Unrecht verurteilten Beklagten zu- 
gefügte Schaden überhaupt rückgängig zu machen, i ſt er überhaupt er- 
ſetzlich? Za, noch mehr, wird der Eid verweigert, ſo wird unbedenklich zur 
Verhaftung geſchritten. Iſt die Verhaftung eines unbeſcholtenen Mannes, die 
bis zu ſechs Monaten dauern kann, je wieder gutzumachen? Kann ſie überhaupt 
durch eine Geldentſchädigung „erſetzt“ werden? Dies iſt aber die Vorausſetzung 
für die Zuläſſigkeit der vorläufigen Vollſtreckung. Das Reichsgericht ſagt aber: 
gegenüber einem vorläufig vollſtreckbaren Urteile könne ſich der zum Offenbarungs- 
eid geladene Beklagte nicht auf § 712 berufen (Gruchots Beitr. Bd. 41 S. 715, 
Sur. W. 96, S. 249). Ein Schadenerſatz wird beſtenfalls überhaupt nur für nach- 
weisbaren Verdienſtentgang gewährt, die ſchuldloſe Verhaftung an ſich wird 
alſo als kein Schaden betrachtet. Einem Geſchäftsloſen müßte infolgedeſſen jeder 
Schadenerſatz verweigert werden. Und was dann, wenn der Kläger erklärt, er 
habe nichts, er könne den etwa entſtandenen Schaden für die ſchuldloſe Haft (nach 
Aufhebung des Urteils) nicht erſetzen? — Eine e wird N vom 
Kläger bei der Vollziehung des Haftbefehls nicht verlangt. 


A—n: Oringende Reformen der deutſchen Zivilprozeßordnung 315 


Man denke nicht etwa, daß dieſe Fälle nur theoretiſch möglich ſeien, die Zahl 
der tatſächlichen Eidesleiſtungen und auch Verhaftungen iſt nur zu groß. Ich 
beziehe mich auf das Urteil des Oberlandesgerichtes Hamburg vom 2. November 
1907 (Rechtſpr. d. OL G., Bd. 16, S. 287), woraus hervorgeht, daß eine arme 
unglückliche Frau auf Grund eines vorläufig vollſtreckbaren Urteils einen ganzen 
Monat lang verhaftet wurde, und dies wegen armſeliger ſechs Mark! Das Urteil 
wurde dann hiernach rechtskräftig aufgehoben. Die Forderung des Klägers war 
alſo ganz ungerechtfertigt. Er hatte ſich aber trotzdem nicht geſcheut, mindeſtens 
30 Mark an Gefängniskoſten zu bezahlen, nur um des boshaften Bergniigens 
willen, eine hilfloſe Frau dreißig Tage lang wegen ſechs Mark 
eingeſperrt zu wiſſen. Und das Landgericht hatte ſogar den Schadenerſatz⸗ 
anſpruch der Frau überhaupt abgewieſen, und nur auf die Berufung 
hin gewährte das OLG. ihn, aber auch nur wegen des Verdienſtentganges. Noch 
eins: Soll die Vollſtreckung auf Grund eines vorläufig vollſtreckbaren Urteils 
in das Ber mögen des Beklagten vorgenommen werden, und weiſt dieſer nach, 
daß der Kläger mittellos iſt, ſo wird die Vollſtreckung für unzuläſſig erklärt. Die 
Verhaftung aber iſt zuläſſig! Das Geld genießt ſomit einen höheren Schutz 
als die perſönliche Freiheit der Bürger. Nous avons des juges en Prusse — et 
a Leipzig. 

Eine andere ſehr der Abhilfe bedürftige Beſtimmung der ZPO. ift § 580, 
der ſich auf die Reſtitutionsklage bezieht. Dieſe iſt u. a. dann zuläſſig, 
wenn eine falſche Zeugen; oder Sachverſtändigenausſage beeidet worden iſt. 
Stützt ſich das Urteil auf eine unbeeidigte Ausſage, ſo iſt eine Abhilfe ausgeſchloſſen, 
ſelbſt wenn der ſtrikteſte Beweis des bewußt falſchen Zeugniſſes erbracht wird. 
Auch hier iſt die öſterreichiſche ZPO. viel gerechter und uns ein erſtrebenswertes 
Vorbild. § 530 Abſ. 2 lautet: „Wenn ſich ein Zeuge oder ein Sachverſtändiger 
einer falſchen Ausſage, oder der Gegner bei ſeiner Vernehmung eines falſchen 
Eides ſchuldig gemacht hat, und das Urteil auf dieſe Ausſage gegründet iſt.“ Eine 
andere nachahmenswerte Beſtimmung enthält Abſ. 7 desſelben Paragraphen: 
„Wenn die Partei in Kenntnis von neuen Tatſachen gelangt oder Beweismittel 
auffindet oder zu benützen in den Stand geſetzt wird, deren Vorbringen und Be- 
nützung im früheren Verfahren eine ihr günſtigere Entſcheidung in der Haupt- 
ſache herbeigeführt haben würde.“ — Daß dieſe Vorſchriften des öſterreichiſchen 
Geſetzes dem unterlegenen guten Rechte wieder zum Siege verhelfen und dagegen 
die allzu engen des § 580 der deutſchen SPO. nur der betrügeriſch fieghaften 
Partei einzig und allein zugute kommen, darüber kann bei Einſichtigen kein 
Zweifel beſtehen. Das Verſagen des § 580 iſt auch die Urſache, daß das Reichs- 
gericht die Rechtskraft nicht mehr reſpektiert und Schadenerſatz in ſolch doloſen 
Fällen gewährt, wo die Wiederaufnahme des Verfahrens nach dem deutſchen 
Geſetze unzuläſſig, nach dem öſterreichiſchen aber geboten wäre. Dies wird Aus- 
beutung der Rechtskraft gegen die guten Sitten genannt. Zch verweiſe auf eine 
der neueſten Entſcheidungen des Deutſchen Reichsgerichts, Bd. 75 S. 213, und die 
dort aufgeführten zahlreichen älteren Beiſpiele. Auch die Beſtimmung der Oeutſchen 
ZPO., wonach die Wiederaufnahme nach fünf Jahren unzuläſſig fein ſoll, iſt 
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ungerecht. Die bewährte Frage: „Cui bono?“ zeigt nach dem Pol des Unrechts. 
Es iſt eine Beſtimmung, wovon nur der gauneriſche Erſchleicher des Urteils den 
Profit hat, eine Prämie auf den geſchickten Betrug! Nach § 534 letzter Abſatz 
beträgt die Friſt in Oſterreich zehn Jahre. Auch dieſe Friſt iſt ſelbſtredend un- 
genügend, denn die Wirkung des doloſen Urteiles iſt doch auch nach zehn Jahren 
nicht erloſchen, ebenſo bleibt ſeine eventuelle weitere Vollſtreckbarkeit ganz un- 
beſchränkt beſtehen. 

Das achte Buch der ZPO. über die Zwangsvollſtreckung bildet in Sſterreich 
den Gegenſtand eines beſonderen Geſetzes, Exekutionsordnung genannt, und 
ſtammt aus dem Sabre 1896. Ich möchte hier einige Zeilen aus den erläuternden 
Bemerkungen der Regierung zum Entwurfe des Geſetzes, das dem Abgeordneten- 
hauſe im Jahre 1893 eingereicht wurde, Nr. 689 der Beilagen, anführen, da fie 
den Geiſt der öſterreichiſchen Geſetzgebung in dieſer volkswirtſchaftlich ſo wichtigen 
Frage eben fo knapp als erſchöpfend ausdrücken und die Unterſchiede des entſprechen⸗ 
den deutſchen Geſetzes beſonders hell beleuchten: „Die Exekution iſt nie mals 
reine Privatſache und bloße Parteienangelegenheit; jedes einzelne Exekutions- 
verfahren — und wären ſeine Dimenſionen noch ſo unſcheinbar — berührt immer 
auch das Geſamtintereſſe, und zwar ganz nahe. Dem allgemeinen Wertverhält- 
niſſe dieſer beiden Geſichtspunkte muß dann auch die Stellung des Richters im 
Exekutionsverfahren ſelbſt entſprechen. Er iſt der berufsmäßige Träger des Ge- 
ſamtintereſſes und muß von ſich aus dafür ſorgen können, daß es im geſetzlich 
zugelaſſenen Umfange jedesmal Berückſichtigung finde. Zweifelsohne muß dann 
auch von vornherein alles nach Möglichkeit weggeräumt werden, was ſich dieſer 
beabſichtigten nachdrücklicheren Beteiligung des Gerichts und ſeiner Organe am 
Exekutionsverfahren hinderlich erweiſen würde.“ 

Und dies iſt auch gründlich beſorgt. In Deutſchland dürfen die Crefutions- 
aufträge direkt an den Gerichtsvollzieher unter Umgehung des Gerichtes gelangen, 
und der Gerichtsvollzieher, der nicht, wie z. B. in Frankreich, ein juriſtiſch gebildeter 
Mann ift, vollzieht die Vollſtreckungshandlungen ſouverän und ohne Befragung 
des Gerichtes (die Beſchwerden kommen zumeiſt post festum). In Oſterreich 
dagegen muß zuerſt die Bewilligung beim Gerichte erſucht und vom zuſtändigen 
Richter bewilligt werden. Aber auch dieſe Bewilligung, die eine viel größere 
Rechtsſicherheit bietet, unterliegt der Anfechtung. Der § 266 der öſterreichiſchen 
Euxekutionsordnung gewährt nämlich einen weiteren Rechtsſchutz, indem dort ver- 
fügt wird: „Vor Eintritt der Rechtskraft der Pfändungsbewilligung darf nur 
dann zum Verkaufe geſchritten werden, wenn Sachen gepfändet wurden, die 
ihrer Beſchaffenheit nach bei längerem Aufbewahren dem Verderben unterliegen 
oder wenn die gepfändeten Sachen bei Aufſchub des Verkaufes beträchtlich an 
Wert verlieren würden und der betreibende Gläubiger für alle dem Verpflichteten 
aus dem früheren Verkaufe entſpringenden Nachteile Sicherheit leiſtet. Vor 
Leiſtung der vom Exekutionsgerichte zu beſtimmenden 
Sicherheit darf der Verkauf nicht ſtattfinden.“ 

Wo ijt ein ähnlicher Rechtsſchutz im deutſchen Geſetze? — Damit aber nicht 
genug. Die öſterreichiſche Geſetzgebung hat für weitere Garantien für den Schuldner 
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geſorgt. Es iſt nämlich in Oeutſchland durchaus zuläffig und geſchieht nur zu oft, 
daß gepfändete Gegenſtände — auch Häuſer und ganze Güter — um einfach 
lächerliche Beträge, die in keinem Verhältnis zu ihrem Werte ſtehen, veräußert 
werden und ſomit den Ruin des Schuldners unnötig herbeiführen, zugunſten 
eines Ninges von böswilligen Gläubigern oder von einem durch den böswilligen 
Gläubiger geſchaffenen Ring, beſonders in kleineren Städten und Dörfern. In 
Oſterreich werden ſolche Gläubiger mit Recht Hyänen genannt. Ich habe in einer 
Reichsgerichtsentſcheidung von der Verſteigerung eines Gutes geleſen im Werte 
von 200 000 Mark — verſteigert um ſage und ſchreibe nur eint auſend Mark!! 
Es gibt gar keinen Schutz für den Realbeſitz und auch nicht für ſonſtige Gegen- 
ſtände und Wertſachen; die einzigen zwei Beſtimmungen kommen praktiſch gar 
nicht in Betracht. Die eine betrifft Gold- und Silberſachen, die nicht unter ihrem 
Metallwerte veräußert werden ſollen (§ 820), und die zweite (§ 812) verfügt 
folgendes: „Gegenſtände, welche zum gewöhnlichen Hausrate gehören und im 
Haushalte des Schuldners gebraucht werden, ſollen nicht gepfändet werden, 
wenn ohne weiteres erſichtlich iſt, daß durch deren Verwertung nur ein Erlös 
erzielt werden würde, welcher zu dem Werte außer allem Verhältnis ſteht.“ Und 
auch dieſer dürftige Paragraph iſt nur inſtruktionell und ſeine Verletzung gibt 
dem Schuldner keine Rechte. 

Wie ſorgt dagegen das öſterreichiſche Geſetz, den Schiffbrüchigen vor dem 
gänzlichen Untergange zu retten! Alle gepfändeten Sachen haben einen Aus- 
rufspreis. „Koſtbarkeiten, Warenlager und andere Gegenſtände, deren Schätzung 
bei der Verſteigerung ſelbſt untunlich iſt, hat das Vollſtreckungsorgan ſchon vor 
der Verſteigerung durch einen Sachverſtändigen abſchätzen zu laſſen.“ — § 275 
der Exekutionsordnung; und § 277 ſchreibt gebieteriſch vor: „Angebote, die nicht 
wenigſtens ein Drittel des Ausrufpreiſes erreichen, dürfen bei der Verſteigerung 
nicht berüdfichtigt werden.“ Bei Immobilien geht dieſer Schutz viel weiter. § 151 
lautet: „Gebote, die bei Häuſern nicht die Hälfte, bei Landgütern und Grund- 
ſtücken nicht zwei Drittel des Schätzungswertes der Liegenſchaft und ihres Zu- 
behörs erreichen, dürfen bei der Verſteigerung nicht berückſichtigt werden... In 
den Verſteigerungsbedingungen iſt das geringſte Gebot ziffernmäßig anzugeben. 
Wird im Verſteigerungstermine weniger geboten, als das geringſte Gebot beträgt, 
fo darf der Verkauf der Liegenſchaft nicht ſtattfinden. Bei Landgütern und Grund- 
ſtücken kann vor Ablauf eines halben Jahres vom Verſteigerungstermine die 
neuerliche Einleitung eines Verſteigerungsverfahrens nicht beantragt werden.“ 

Das ſind weitblickende und das Gemeinwohl, das doch nur eine Addition 
vom Wohlergehen eines jeden Einzelnen iſt, wirkſam ſchützende Geſetze, und dieſes 
Schutzes bedarf der Unterlegene insbeſondere, damit der Kläger nicht auf Koſten 
ſeines Ruins ſich bereichert, wie es ſonſt unweigerlich geſchieht. Die Verſteigerung 
von Immobilien, wobei der Kläger das Haus oder das Gut um einen Pappenſtiel 
an ſich bringt, ſind Legion. Ich möchte ein ſchönes Wort der oben erwähnten 
Einleitung zum Regierungsentwurfe des Geſetzes über die Exekutionsordnung 
hier anführen. Das öſterreichiſche Juſtizminiſterium ſchreibt: „Was die wirt- 
ſchaftlich ſo ungünſtigen Wirkungen dieſer Einrichtung namentlich verurſachte, 
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iſt der Grundſatz, daß es bei ſolchen Verſteigerungen kein Preisminimum gab, 
der Zuſchlag daher auf jedes Angebot hin ſchließlich erfolgte.“ Nun nennt das 
Juſtizminiſterium dieſe Beſtimmung wörtlich den „dunkelſten Punkt des Exekutions- 
rechtes“. Dieſer dunkelſte Punkt beſteht in Öfterreich feit 16 Jahren nicht mehr 
— und in Deutſchland ?! 

Ebenſo weitblickend und berechtigt ſind die dort folgenden Ausführungen, 
daß die Forderung einer gewiſſen Verhältnismäßigkeit der beiderſeitigen Leiſtungen 
(Sachwert und Preis) wie für andere Geſchäfte des wirtſchaftlichen Verkehrs 
ſo auch für Veräußerungen mittelſt exekutiver Feilbietungen berechtigt ſei.“ Das 
deutſche Geſetz ignoriert alle dieſe ſozialen Faktoren des Allgemeinwohls. 

Zum Schluſſe möchte ich noch bemerken, daß die Beſtimmungen der deutſchen 
ZPO. über den Arreſt dringend einer Reform bedürfen. Es gibt kein anderes 
Land, wo fo viele Arreſte verfügt werden, und ſollte dieſe doch nur für 
ganz beſondere Ausnahmsfälle vorgeſehene Maßregel ſachlich begründet ſein, 
fo würde dies auf das deutſche Wirtſchaftsleben einen Schatten werfen und Trug- 
ſchlüſſe veranlafjen, die gewiß unangebracht find. Der Arreſt iſt ein taktiſcher 
Schachzug geworden zur Einſchüchterung und bei Eintreibungen, für welche der 
direkte Prozeßweg geſcheut wird. Das iſt ein ſo allgemein eingewurzelter Zuſtand, 
daß ſogar im Kommentar zur ZPO. von Peterſen und Anger feſtgeſtellt wird, 
dem Arreſte folge gewöhnlich kein Prozeß, da danach meiſtens gezahlt werde. 
Es iſt eigentlich eine durch Mißbrauch des Geſetzes angewendete Preſſion, die 
beſonders gegen alleinſtehende Frauen oder geſetzesunkundige Bauern von erprobter 
Wirkſamkeit iſt. Nun hat das öſterreichiſche Geſetz Beſtimmungen getroffen, um 
dem Mißbrauche zu begegnen und, wie ich mich durch perſönliche Rüdipracdhe 
mit öſterreichiſchen Juriſten bei meinem langjährigen Aufenthalte in Wien über⸗ 
zeugen konnte, auch hier mit ſchönem Erfolg. § 391 beſtimmt, daß eine ange- 
meſſene Friſt für die Einleitung des Prozeſſes bei Gewährung der einſtweiligen 
Verfügung (fo wird der Arreſt in Ofterreid) genannt), wenn der Prozeß noch 
nicht eingeleitet worden iſt, beſtimmt werde (alſo o hene Antrag, von Amtswegen). 
Nach vergeblichem Ablaufe der Friſt iſt die getroffene Verfügung auf Antrag 
oder von Amtswegen aufzuheben! Eine mündliche Verhandlung findet nicht ſtatt. 

Die entſprechenden deutſchen Beſtimmungen bedeuten eine Bedrückung 
des angeblichen Schuldners. § 926 der deutſchen ZPO. beſtimmt, daß auf 
Antrag eine Friſt zur Erhebung der Klage anzuordnen iſt. Wenn aber die 
Klage nicht erhoben wird, ſo erfolgt weder von Amtswegen noch auf Antrag die 
Aufhebung des Arreſtes, fondern es muß — nur auf Antrag — erſt eine münd- 
liche Verhandlung ſtattfinden, um die Aufhebung durch Endurteil auszuſprechen. 
Erfolgt aber die Klageerhebung ſelbſt nach Ablauf der Friſt, ſo wird der Arreſt 
dennoch nicht aufgehoben! 

§ 394 der öſterreichiſchen Exekutionsordnung beſagt, daß nach Aufhebung 
der einſtweiligen Verfügung voller Erſatz durch den Kläger für die verurſachten 
Vermögensnachteile zu leiſten iſt. Der letzte Abſatz des Paragraphen aber lautet: 
„Wurde die einſtweilige Verfügung offenbar mutwillig erwirkt, ſo iſt der Partei 
überdies auf Antrag ihres Gegners eine vom Gerichte mit Rückſicht auf die be- 
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ſonderen Umſtände des einzelnen Falles zu bemeſſende Mutwillensſtrafe aufzu- 
erlegen.“ 

Eine fold heilſame Beſtimmung ſucht man in der deutſchen BBO. vergebens. 

Mit Recht ſagt Reichsgerichtsrat Düringer, daß in einem Rechtsſtreite, 
bevor der letzte Richter geſprochen hat, man gar nicht weiß, was Recht iſt. In 
einem ſchwebenden Verfahren müßte vor der Rechtskraft die größte, peinlichſte 
Objektivität unter genaueſter Berückſichtigung der gegenſeitigen Intereſſen, ohne 
Bevorzugung der einen oder anderen Partei obwalten. Die deutſche ZPO. hat 
aber die offenbare Tendenz, die Intereſſen des Klägers vor der Rechts- 
kraft voranzuſtellen, und dieſe Tendenz wirkt unwillkürlich ſuggeſtiv, ſtört das 
Gleichgewicht und führt überhaupt ſchließlich zu den ungerechten Urteilen, von 
denen Oberlandesgerichtsrat Gmelin in feiner vorzüglichen Broſchüre: „Quousque?“ 
ſagt, daß ſie die Frucht einer falſchen Methode ſind. Zch will ein 
Beiſpiel anführen. § 710 BBO. beſagt, daß Urteile für vorläufig vollſtreckbar zu 
erklären ſind, wenn glaubhaft gemacht wird, daß die Ausſetzung der Vollſtreckung 
einen ſchwer zu erſetzenden oder ſchwer zu ermittelnden 
Nachteil bringen würde. 

§ 712 dagegen lautet: „Wird glaubhaft gemacht, daß die Vollſtrecung des 
Urteils dem Schuldner „einen nicht zu erſetzenden Nachteil bringen 
würde“, ſo iſt die vorläufige Vollſtreckbarkeit nicht angängig. Die Bevorzugung 
des Klägers iſt hier offenbar, und dies geſchieht, bevor man eigentlich weiß, wer 
recht hat. Das muß über die unmittelbaren Folgen hinaus unheilvoll wirken, 
und tut es. 

Das öſterreichiſche Geſetz kennt die vorläufige Vollſtreckbarkeit nicht. 

Einer der wundeſten Punkte der deutſchen ZPO. iſt die Reviſion. Das 
Reichsgericht iſt ein Gericht für die Reichen geworden. Es gibt kein einziges Kultur- 
land, wo die Reviſion von einer Beſchwerdeſumme von 4000 Mark abhängig 
wäre, wie in Deutſchland. In Sſterreich find alle Prozeſſe mit einem Streitwerte 
von über 100 Kronen = 85 Mark reviſibel. Dadurch hat der oberſte Gerichtshof 
in Wien die tatſächliche Kontrolle über ſämtliche Urteile der Bezirks-, Landes- und 
Oberlandesgerichte (ausgenommen natürlich die Bagatellſachen mit einem Streit- 
werte von unter 100 Kronen). Es iſt beiſpiellos, daß die er ſte Inſtanz der Reichen, 
das Landgericht, die letzte Inſtanz der Armen fein ſoll. Mit Recht hat man 
die Berufungskammern der Landgerichte kleine Reichsgerichte genannt. Ihre 
Urteile find ſelbſtherrlich und unterliegen gar keiner Nachprüfung. Ebenſo die 
Urteile der Oberlandesgerichte mit einem Streitwerte bis zu 4000 Mark, alſo 
beinahe ſämtliche Rechtsſtreite des Wittelſtandes. Dieſe Geſtaltung des höchſten 
Gerichtes, im ſchroffen Gegenſatze zu den ähnlichen Einrichtungen der geſamten 
übrigen Kulturwelt, iſt zweifellos ſehr unglücklich, und das Reſultat, daß jahraus, 
jahrein mehrere Millionen in die unrichtigen Taſchen wandern und viele Exiſtenzen 
ſchuldlos zugrunde gehen. 

Eine ebenfalls ſehr unglückliche Idee war die, wenn auch nur zeitweiſe, 
Einführung von Hilfsrichtern ins Reichsgericht, was übrigens auch dem Gerichts- 
verfaſſungsgeſetze widerſpricht. Ich brauche wohl nicht erſt zu erwähnen, daß auch 
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dieſe Einrichtung ſonſt in keinem andern Kulturlande zuläſſig und mit dem Weſen 
und den Lebensbedingungen eines oberſten Gerichtshofes durchaus unverträglich 
iſt. Nach der letzten Novelle zur GVG. iſt ſogar die Berufung eines Amtsrichters 
an das Reichsgericht als Hilfsrichter zuläſſig. Ein Mitglied des unterſten Gerichtes, 
das beim höchſten Gerichte die Urteile ſeiner Vorgeſetzten, der Oberlandesgerichte, 
prüfen, korrigieren und fie womöglich aufheben ſoll! Die Zulaſſung der Amts- 
richter als Hilfsrichter bei den Oberlandesgerichten (alſo auch hier ſoll der unter- 
geordnete Richter über feine Vorgeſetzten zu Gericht ſitzen) iſt abnorm und ſchafft 
einen in jeder Hinſicht ungeſunden Zuſtand. Auch die Zuſammenſetzung der 
Senate bei den Oberlandesgerichten und beim höchſten Gerichte iſt in Frankreich 
weit glücklicher als bei uns. Jene haben dort je 7 Mitglieder, dieſe je 15. Der 
Zweck der Kollegialgerichte iſt die vielſeitige Betrachtung der Rechtsfälle und 
die leichte Möglichkeit einer anderweitigen Entſcheidung, als ſie vom Vorſitzenden 
und Referenten empfohlen wird; die Zuſammenſetzung eines Oberlandesgerichts- 
Senates mit 5 Mitgliedern ermöglicht nur theoretiſch die Uberſtimmung der 
beiden letzten. Denn dazu iſt notwendig, daß ſämtliche drei übrigen Mitglieder 
einſtimmig den Referentenantrag ablehnen. Wenn auch nur ein Richter mit 
dem Vorſitzenden und Referenten ſtimmt, fo hat bereits der Bräfident die Majorität. 
Hier ſieht man auch gleich, von welcher Wichtigkeit die ganze Hilfsrichterfrage iſt. 
Der Hilfsrichter iſt naturgemäß gegen den Präſidenten viel weniger widerftands- 
fähig, als das ſtändige Mitglied des Senates, der Oberlandesgerichtsrat. Und 
erſt beim Raffationshofe mit feinen Kammern zu je 15 Mitgliedern iſt die Über- 
ſtimmung der ſogenannten offiziellen Anſicht — im Präſidenten und dem von 
dieſem gewählten Referenten verkörpert — viel leichter, und iſt auch eine viel- 
ſeitige Prüfung und Beſprechung des Falles geſichert. Reichsgerichtsrat Düringer 
hat aus der Schule geplaudert, daß die meiſten Reichsgerichtsurteile Majoritäts- 
beſchlüſſe ſind. Bei der Zahl der Senatsmitglieder (7) iſt es unſchwer zu erraten, 
daß Präſident und Referent beinahe ſtets die Majorität auf ſich vereinigen. Sie 
brauchen ja nur zwei von den übrigen fünf für ſich zu gewinnen, und das Urteil 
iſt fertig. Dabei hat man die Kurzſichtigkeit gehabt, zu behaupten, die Senate 
des Reichsgerichts wären zu ſtark beſetzt, drei Richter wären genügend, und als 
einziges Beiſpiel hat man ſich auf — Portugal berufen! Ja, wenn man 
das Mufterland als Beiſpiel nimmt... 


KD 
Gloſſen . Bon Dagobert von Gerhardt⸗Amyntor + 


Welch ein Wahn, den Selbſtmörder zu verurteilen! Jeder Selbſtmörder iſt geiſteskrank, 
und die Zeit ſollte weit hinter uns liegen, da man Geiſteskranke geißelte und verdammte. 


* 
Meuſch, bilde dir nicht ein, daß, wenn dir dieſes oder jenes erſt gelungen fein werde, 
dich dich eine Zeit der Ruhe kommen wird; nach jeder Ernte muß der Acker des Lebens im 
Schweiße deines Angeſichtes neu beſtellt werden. 
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Die Giinderode 


Eine Novelle von Hero Max 


1. 

N 0 n einer Rebenlaube, zu der ein ſchattiger Rebengang hinanführte, 
: WG N und die fih auf einem kleinen, mit einigen blühenden Holunder- 
WAS) büjchen verbüjterten Hügel bis über die Mauer des Gartens er- 

= 22 hob, ſtand an einem Zuliabend 1806 die junge Stiftsdame in ihrer 
ernſten dunklen Tracht. Sie war zu kurzem oder längerem Aufenthalt, vom Stift 
in Frankfurt, in das Landhaus zu Winkel am Rhein gekommen, wie ſie manchmal 
zu tun pflegte. 

Das goldene Ordenskreuz ſchimmerte auf ihrer Bruſt, und ein lichter Schleier 
wehte ein wenig um die braunen vollen Haare ihres Hauptes, die ſo ſeltſam im 
Kontraſt zu den dunkelblauen Augen ſtanden. 

Sonſt ſchaute fie unbeweglich wie ein Bild in den Glanz der Sommerdämme⸗ 
rung hinaus. 

Wie eine Königsleiche in ſchillernder Silberrüſtung lag der Rhein, dort wo 
das Städtchen Winkel ſich an feine Ufer ſchmiegte. Und die Sonne neigte ſich, 
warf blutende purpurne Tücher über ihn und küßte ihn zum Abſchied. 

„Ach, dieſer Schmerz in dieſem Vergehen und Verbleichen! Ach, mit- 
verlöſchen können in dieſem Sterben des Abenrots, ehe die Nacht kommt, die kalte, 
ſonnenloſe. Jugend, Schönheit, Liebe, Glück und Hoffnung und alle Sehnſucht 
laſſen. Schwingen entfalten und fortſchweben mit dem ſcheidenden Licht. In 
Schönheit und Kraft untergehen wie das Sonnengeſtirn!“ hauchte Karoline von 
Günderode vor ſich hin. 

Wie ein gewaltiges Ereignis war ihr immer das Sterben des Tages, das 
Erkalten ſeiner Glut, das die Nüchternen ſtumpf und gleichgültig erleben. 

Wer vermag zu fühlen, was das für die Erde bedeutet: die ſterbende Abend- 
ſonne? Wer weiß, ob er die ſcheidende wiederſieht? Ihr Verbluten, das tft die 
Stunde, wo die Unſterblichen auf die Erde niederjteigen und die verwandten Seelen 
grüßen, die noch gebannt ſind an irdiſchen Tageslauf. 

Der Türmer XVI, 9 21 
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Das iſt die Stunde, wo die Liebenden ihre Gedanken ſich zuſchicken, die 
ſich begegnen und küſſen im Abendrot, unter den Wipfeln der ſchauernden Bäume. 

Das iſt die Stunde, wo müde Seelen den Wanderſtab in die Hände nehmen 
und dem Lichte nachziehen mit ſehnendem Schritt. — 

Noch kämpften die Wolken in der Höhe des Athers und in der Tiefe der 
Waſſer ihren Vernichtungskampf gegen die Nacht, die aus den Bergſchluchten 
heraufzog, als ein Mädchen in zierlicher Bauerntracht den Reblaubengang herauf- 
ſtieg. Roſenfriſch von Geſicht, lief fie in dem feineren Schuhwerk einer Kammer- 
zofe über den Kiesweg. Die dunkelblonden Zöpfe wurden von dem breiten golde- 
nen Schwertpfeil der Moſelländerinnen am Hinterkopf gehalten, denn das fröh- 
liche Moſelland war ihre Heimat. 

In der Hand trug ſie eine umfangreiche verſiegelte Briefſchaft, die ſie ſchon 
von weitem wie ein weißes Fähnchen in der Luft ſchwenkte. 

„Demoiſelle — Fräulein — der Brief, auf den Sie ſchon fo lange paffen, 
er iſt da!“ 

Es klang wie der Zubelſchrei eines Vogels zu der Schwermütigen hinauf. 

Das Mädchen diente der jungen Stiftsdame ſtets bei deren Anweſenheit 
und war der gütigen fchönen Herrin treu ergeben. 

Der Freudenſchrei traf die Günderode, mitten in ihrer Träumerei, wie ein 
Stich ins Herz. 

Die rote Wolke, die ſie lange am Himmel betrachtet, erloſch jählings. Ein 
fremder, grauſiger Schauer wehte ſie an. Als ſei im Vorübergehen aus dem dunklen 
Holunderbuſch zur Seite einer aus dem Schatten getreten und habe mit dürrer 
Hand nach ihrem Kleide gegriffen. 

Sie wandte ſich langſam der Heraufeilenden zu und empfing den Brief, 
deſſen Handſchrift ſie prüfte. 

„Von der Heyden“, murmelte ſie. Es war die Freundin, die ihre Liebe 
vom Anfang an geleitet, vermittelt, beſchützt, zu dem über alles geliebten Mann, 
dem Karoline nach und nach ihre ganze Seele gegeben, in deſſen Hand ihr Leben 
lag. — Mit dem ganzen Sturm ihres jugendlichen Dichtergemütes hatte fie ſich 
in dieſe Leidenſchaft geſtürzt, ſie in Dichtungen erglühen laſſen und ſie aus der 
Alltäglichkeit erhoben. Die Liebe, die nun drohend, wie die verfinſterte Wolke, 
über ihrem Leben hing. 

Noch war der geliebte Mann gebunden an eine ältere Frau, die forgend- 
mütterlich das Gedeihen feines Haushaltes überwachte, die er mehr aus Bequem- 
lichkeitsrückſichten als aus alleinſeligmachenden Gründen an feine Seite geftellt. 

Was aber galt ein Band, deſſen ſeeliſche und leibliche Trennung von dem 
Freunde längſt ausgeſprochen war! Nicht eine leere Formel, nur die allmächtige 
Liebe bindet, nach der Gottheit Willen, die Menſchen zu ewigem Bund. 

Das Höchſte hatte Karoline von der Zukunft gehofft. Den ganzen Zauber der 
Poeſie wollte ſie mit ihrer Liebe in ſein Leben bringen, den hohen Pfad der Götter 
wandeln mit ihm. 

Heiß und brennend wie die Wüſtenſonne hing das Geſtirn dieſer unerfüllten 
Liebe über ihr, wenn er fern von ihr weilte. Die Qual der Hölle brannte in ihrem 
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Herzen, wenn fie feine ſehnſuchtsglühenden geſchriebenen Worte lange vermißte. 
Aber in feiner Gegenwart, in den zeitweiligen heimlichen Zuſammenkünften, 
hinderte ſie ein königlicher Wille über ihr Selbſt, der in ihrem äußeren Weſen ſich 
nur zart ausdrückte, der ſich ſelbſt vergeſſenden Liebe ſich ganz hinzugeben, ihm, 
dem eiferſüchtig Fordernden, alles aufzuopfern. Ein Zwieſpalt klaffte in ihr, 
den ſie zu verſöhnen vergebens ſich quälte. 

Und ein Etwas, ein leiſer Schauder, überflog fie manchmal, wenn fie, die 
Schönheitsfrohe, die zuvor der geniale Brentano geliebt, der der heißblütige Savigny 
und andere zu Füßen gelegen, unter ſeinen Zärtlichkeiten in ſein Geſicht blickte. 
Des dozierenden Heidelberger Profeſſors, Friedrich Creuzers Geſicht. 

Ein philiſtröſer Zug entſtellte es. 

Zumute konnte ihr dann ſein, als habe ſie aus der Ferne zu einem geliebten 
Götterbild gebetet, um, wenn es ihr nahegerückt war, bemerken zu müſſen, daß 
eine barbariſche Hand mit einem rauhen Schwamm über das Bild gefahren — den 
Götterglanz verlöſchend — Schrunden und grämliche Züge darauf zurücklaſſend. 

Für Augenblicke wich in ſeiner Nähe das Zdealbild zurück, das ihre Liebe 
und ihr romantiſcher Sinn aus ihm geſchaffen, und ſie ſchaute erſchrocken der herben 
Menſchlichkeit ins Geſicht. 

Geklagt hatte ſie ihm das Schwanken ihrer Seele, und er, nicht groß genug 
zum Verſtehen, hatte es kleinlich gekränkt empfunden. 

Das waren Wolkenſchatten, die über die Wellen ihrer Liebe ihnglitten. Aber 
wie der Strom alles, was ſich ihm in den Weg werfen will, hinwegreißt, ſo flutete 
die fortreißende Leidenſchaft ihrer Liebe alle dieſe Widerſtände fort. 

Empfindungen und Bilder der Vergangenheit jagten ſich in ihr wie die 
kämpfenden Wolken des Abendhimmels, während ſie in ihren ebenmäßig ſchönen 
Bewegungen der Glieder auf das Landhaus zuwandelte, den verſiegelten Brief 
in der Hand tragend wie ihr Schickſal. 

„Fräulein freut ſich nicht über den Brief“, warf die Kleine ſo hin, die neben 
ihr Schritt zu halten verſuchte. 

Da merkte die Günderode erſt, daß ſie einen Schatten warf, und kehrte in 
die Gegenwart zurück. | 

Eine Ahnung hatte fie ergriffen, daß dieſer Brief, nach wochenlangem unbe- 
greiflichem Schweigen, der ſtatt ſeiner ſelbſt kam, die letzte Entſcheidung bringen müſſe. 

Sie ſuchte die trübflackernde Ahnung in ſich zu erdrücken. 

„Ich leſe ihn erſt ſpäter!“ Sie ftieß das lauter und heftiger hervor, als ſonſt 
ihre Art war, als redete ſie mit ſich ſelbſt. Dann erſchrak ſie und gab ihrer Stimme 
wieder den gewohnten leiſen Klang, als ſie ſich zu Suſe wandte: 

„Stelle ſo viel meiner Lieblingsblumen in mein Zimmer, als du magſt, 
und ſtecke alle Kerzen neu auf, und bringe mir ein Stück Weizenbrot und im filber- 
nen Becher einen Trunk Weines, der dort auf dem Johannisberg gewachſen iſt 
unter Sonnenglut und Sternenſchweigen.“ 

Das Mädchen wunderte ſich ſehr, daß ſie ſo ſeltſam feierlich ſprach. 

Als ſie am Haustor angekommen waren, machte Suſe eine Bewegung nach dem 
Eßſaal im Parterre hin, der ſchon zur Abendmahlzeit gerichtet und erleuchtet war. 
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„Ich bedarf heute keiner Speiſe weiter“, ſagte die Günderode abwehrend, 
mit einer unendlichen Schwermut, und ſtieg die Treppe mit dem gewundenen 
braunen Holzgeländer hinauf in ihre Schlafkammer. 


2. 

Sieben Kerzen brannten auf dem ſilbernen Leuchter, der auf dem braunen 
Tiſch in der Mitte des einſamen Zimmers im oberen Stockwerk des Landhauſes 
ſtand. Von der Decke hing an einer Kette ein dunkler Metallreif, der ebenfalls 
mit einigen brennenden Wachslichtchen beſteckt war. 

Die Flamme eines römiſchen Lämpchens ſchwankte im Luftzug auf dem 
braunen zierlichen Schreibpult, der zwiſchen den Fenſtern ſtand, von denen man 
die weißen Mullgardinen zurückgezogen hatte, um dem Odem der ſchweigenden 
Sommernacht Einlaß zu gewähren. 

Schweren Roſenduft wehte der Nachtwind in Wogen von den dämmernden 
Gärten herein. Er ſtritt mit dem Lavendelduft, der den Schiebladen der Möbel 
entquoll. 

Weiße Roſen und rötlichblaue Nachtviolen ſtanden in Vaſen und Schalen 
verteilt auf dem Schreibtiſch und dem dünnbeinigen Spinett. 

Es ſah ſehr feſtlich aus. 

Alles ſchien zu atmen und zu warten; die Möbel, die Blumen, die Lichter 
und der Mondſchein, der ſich draußen manchmal durch vorbeijagende Wolken 
hindurchſchlich. | 

Ein Seufzen ſtrich durch die Stille und machte die Möbel ächgen und ſtöhnen. 
Das klang wie ein Geiſterruf durch die Schwüle der Luft. 

Einige Luftwellen verrannen noch, dann trat Karoline von Günderode durch 
die einzige Tür des Raumes ein. Sie hatte die dunkle Tracht der Stiftsdame ab- 
gelegt und dafür ein rotes Gewand übergeworfen, das in einer Art griechiſchem 
Schnitt ihre ſchöne, edle Geſtalt umfloß, und es brannte wie eine düſtere Flamme 
in dem Lichtgeflimmer. 

Das Neſſusgewand hatte Bettina Brentano es einſt in Frankfurt ſcherzend 
getauft. Darum liebte ſie es. 

Ein weißer Schleier hing ihr überm Arm. 

Es war, als ſei mit ihr die Seele in den Körper des Zimmers zurückgekehrt 
und eine Harmonie geſchloſſen. 

Heller leuchteten die Lichter, ſtärker dufteten die Blumen, heißer atmete die 
Luft, als ſie über den leiſe ſchütternden Boden trat. Die gelben Meſſingſchließen 
an den braunen Möbeln ſchimmerten, und ein Funkeln ging von dem Dolche mit 
ſilbernem Griff aus, den ſie einſt in Frankfurt auf der Meſſe ſeiner aparten Form 
wegen gekauft, der ihr als Briefmeſſer diente und neben dem Teller mit Weizen- 
brot und dem Becher Weines auf dem Tiſche lag. 

Das feine Geſicht Karolinens war wie mit einem phosphoreſzierenden 
Schimmer umwoben, als leuchte die innere Geiſtigkeit daraus hervor. 

Eine kleine hölzerne Brieftruhe, mit feiner italieniſcher Moſaikarbeit, ein Geſchenk 
Bettinas, trug fie in den Händen. Auf dem Dedel lag der noch uneröffnete Brief. 
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Sie ftellte das Käſtchen vor ſich auf den Tiſch und erſchloß es langſam. 

Zwei Bilder lagen zu oberſt auf den gebündelten Briefen. Die nahm ſie 
heraus und betrachtete fie lange abwechſelnd. Die unſympathiſchen Züge Creugers, 
der griesgrämig in den Tag ſchaute, und das klugnaive Kindergeſicht Bettinas, das 
unerſchrocken liebevoll in die Welt ſah. Zwei grelle Kontraſte, die in ihrer großen 
Seele Platz gefunden. 

Sie hatte ſie nebeneinander geliebt und empfand nie ſo wie heute, daß es 
unmöglich fei, fie nebeneinanderzuſtellen: Bettina mit ihrem goldigen, zigeuner- 
haften, impulſiven Brentanoſchen Sinn — und der ſchwerverſöhnliche, fchwer- 
blütige, von der Welt Urteil befangene Freund, den ſie trotz alledem liebte. 

Und um dieſer Liebe den letzten, ſchwerſten Beweis zu erbringen, hatte ſie 
ſeinem Wunſche Folge geleiſtet, hatte ſeiner ſcharfen Verurteilung Brentanoſcher 
Art nachgegeben und die Freundſchaft mit Bettinen zerbrochen, die ihr ſo viel 
geweſen. Mit blutendem Herzen hatte jie es getan. Creuzer mußte ihr viel er- 
ſetzen, wenn er ſie auch jene ſchönen Zeiten mit der Freundin vergeſſen machen 
wollte. 

„Verzeih mir, kleine Libelle, du wirſt nun fliegen müſſen ohne meinen lenken 
den Faden — das Band iſt zerſchnitten, Und es iſt gut ſo“, hauchte ſie und küßte 
das Bildchen zärtlich, ehe ſie es wieder in die Truhe zurücklegte. 

Eine plötzliche ſchmerzliche Sehnſucht nach Bettinen, dieſem unerſchöpflich 
geiftvoll ſprudelnden Lebensquell, überkam die Einſame, und es war wie eine 
Viſion, daß ſie die Freundin auf einem Schiff in Geſellſchaft anderer den Rhein 
hinauffahren und die Hand nach ihr, die am Ufer ſtand, ausſtrecken ſah. Aber das 
ſumpfige, ſchilfige Ufer trennte ſie beide, daß ſie ſich nicht erreichen konnten. Da 
fuhr die Bettina mit einem verzweifelten, ſchmerzlichen Ausdruck weiter, den 
Rhein hinauf. 

„Vorbei!“ ſeufzte ſie trüb. „Wie es auch kommt, ob ich mit dem Freunde 
zum Leben oder Tod eingehe — wir müſſen geſchieden ſein.“ 

Sie hatte ihm im letzten Briefe die Entſcheidung geſtellt. Konnte er zaudern, 
alles zu laſſen um der Liebe willen, wie auch ſie getan? In eine Einöde mit ihr 
zu fliehen, fern von den Menſchen — oder in die letzte große Zuflucht, wohin 
Liebende eilen, wenn ihnen Menſchen und Schickſal das Glück verſperren? Konnte 
er kleiner ſein, als er in ihrem Herzen war, wenn es ſich um alles handelte? 

Noch lag das Porträt Creuzers auf dem Tiſch. Vergebens ſpähte ſie in 
ſeinen Zügen nach einer Antwort. Sie beugte die ſchönen Lippen auf das Bild 
und küßte es innig und überflutete die karge Alltäglichkeit ſeines Ausdrucks mit 
dem ganzen Zauber ihrer ſieghaften Anmut. 

Eines ihrer eigenen Gedichte, Die Liebe, das er vor allen geliebt und ge- 
rühmt, ſtrahlte vor ihr auf: 


O reiche Armut! Gebend, ſeliges Empfangen! 
Zn Zagheit Mut! in Freiheit doch gefangen. 
gn Stummheit Sprache, 
Schuͤchtern bei Tage, 
Siegend mit ſieghaftem Bangen. 


326 Max: Ole Günberobe 


Lebendiger Tod, im Einen ſeliges Leben, 
Schwelgend in Not, im Widerſtand ergeben, 
Genießend ſchmachten, 

Nie ſatt betrachten, 
Leben im Traum und doppelt Leben. 


Wie glücklich hatte ſie ſein Lob darüber geſtimmt — glücklicher noch als ein 
Ausſpruch Goethes, den er über ihre Dichtungen getan. 

Das Lied war wie eine Kette mit goldenen Gliedern, die ihre Seelen an- 
einanderſchloß. So ſchien ihr ſeitdem. 

Nicht die Schönheit eines Menſchen beſtimmt den Einfluß, den er auf einen 
andern ausübt, ſondern fein Weſen, fein Wille, das Element, das in ihm ver- 
körpert iſt. Rätſel aller Rätfel ijt Liebe. Aber da, wo fie ſich dem andern offen 
bart hat, kann ſie nicht mehr zurück von der einmal beſchrittenen Bahn. Gekettet 
iſt fie an den Willen und Entſchluß des andern, ewiglich. 

Mit bebenden Händen ergriff die Günderode den Brief, der ihr Schickſal 
barg, und öffnete ihn mit dem ſilbernen Briefmeſſer. 

Sie verletzte ſich in der Haſt ein wenig mit dem ſcharfen Stahl der Schneide 
und trank, mit einem Schauder ſich ſchüttelnd, die Tropfen Blutes, die aus ihrem 
Finger quollen, mit den Lippen auf. 

Dabei gedachte fie wieder der Bettina, die mit dem Dolche einſt, wütend, ihren 
ſchöngepolſterten Seſſel durchſtach, zerfleiſchte, um ſeine Schärfe abzuſtumpfen. 

Als die Günderode das Paket erſchloſſen, war es, als ſtiege, wie in den alten 
Märchen aus Tauſendundeiner Nacht, ein düſterer Geiſt aus dem engen Behälter, 
wo er feſtgebannt gelegen, und dehnte ſich aus wie ein Rauch und wurde größer 
und größer, verdüſterte den Schein der Lichter und legte ſich wie ein beklemmender 
Atem über den Raum. Und ließ ſich nimmer zurüdbannen. 

Die Schwermut ſchlich wie ein Schatten um Karolinens Geſtalt. 

Trübe ſenkte fie den Kopf, und die ſchönen Augen umdüſterten ſich. 

Ihr Schickſal ſtand vor der Tür, das fühlte ſie. 

Haſtig riß ſie die Briefſchaften heraus. 

Ein Zettel von der Heyden, ihrer beſchützenden Freundin und Vermittlerin 
— dann — fremde Handſchriften. 

Kein einziges Wort von ſeiner eigenen Hand dabei. 

Ein verwirrender Schmerz und Taumel ergriff ſie. Die Ahnung von etwas 
Unerwartetem, Ungeheuerlichem. 

War er ihr ſchon vorausgeeilt zu den Schauern des Unbekannten, All- 
umſchließenden, aus denen kein Weg zurückführt in die unbegreifliche Gegenwart? 

Ohne ſie mitzuführen? 

Sn ein Meer von Schmerzen wurde ihre angſtvolle Seele hineingeriſſen. 

Und dann las ſie. 

Zuerſt war ſie wie betäubt und ihr Verſtändnis wie gelähmt. 

Dann konnte ſie endlich langſam begreifen. 

Was fie geleſen, waren Worte, denen eine tödlich zerſtörende Gewalt inne- 
wohnte. Eine jabe Zerſtörung, die wie ein Chaos tiber ihre innere Welt hereinbrach. 
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O nein, nein! Er war nicht vorausgeeilt in ungeftiimer, fic) ſelbſt befreien- 
der Liebe, zu den dunklen Gründen der Gefilde der Seligen. 

Er blieb in den alten Verhältniſſen. 

Das war eine ganz nüchterne, wohlerwogene Abſage an die Liebe. Rück- 
ſichtsvoll formuliert, aber darum um fo ſchneidender. 

Durch ſeinen Kollegen, den Profeſſor Daub, in deſſen Hauſe fie den Ge- 
liebten einſt kennen gelernt, ließ er ſie ihr geben. Ihr Widerſacher war Daub, 
das wußte ſie längſt. 

All das Häßliche, das ſie glaubte niedergerungen zu haben im ſchweren 
Kampf, tauchte wieder vor ihr auf. Wie ein furchtbares Gorgonenhaupt ſtarrte 
es ſie an. Der erbärmliche Klatſch, den das Weib dieſes Mannes, die Daubin, über 
fie ausgefchüttet. 

Karoline ſchüttelte fid wie ein Schwan, der fein reines Gefieder ſträubt 
unter einem Schwall ſchmutzigen Waſſers. 

Das Kleinliche, alltäglich Erbärmliche hatte geſiegt über das Große, Ideale — 
nun doch. 

Var das alles Lebens Endziel? 

Ihm fehlten Schwingen, ihr zu folgen in die ſeligen Höhen alles irdiſch 
Kleinliche verbrennender Liebesſonne. Wertvoller war ihm die karge Sinnlich 
keit feines körperlichen häuslichen Behagens und feiner gemeinen Alltagsbedürf- 
niſſe. Für ein bißchen Pflege und Sorge glaubte er ſeiner Hausfrau mit dem Reſt 
ſeines Lebens danken zu müſſen. Aber für ihre Liebe und für den Himmel einer 
unbegrenzten Seligkeit wagte er Leben und Beruf nicht einzuſetzen. 

Sie erſchien ſich wie ein Baum, den eine fühlloſe Hand in voller Blüten- 
pracht über der Wurzel abgeſchnitten und auf den dürren Sand geworfen. 

Ein Wirbelſturm durchtobte fie, der Felſen zerſpaltete, Kapellen und Heilig- 
tümer abriß und niederſchmetterte. . 

War es die Strafe der Gottheit, weil ſie Unſterbliches in die Endlichkeit 
bannen wollte? 

Sie fühlte die ganze Fremdheit ihres Weſens in dieſer wirklichen, harten 
Welt, in der der Geliebte für ſie verſank, und die Erfüllung ihrer romantiſchen 
Sehnſucht. 

Nur kein kleines Leben leben — lieber zurückfliehen an das unerſchöpfliche 
Herz des Unendlichen. Die Liebe nur heiligt den Körper, das Leben. Ein Menſch 
ohne Liebe iſt dem Tode verfallen. 

Mit taſtenden Händen langte die Günderode nach dem ſilbernen Becher 
Weines. | 

„Wär's Lethe! Oder der Schierlingsbecher des Sokrates!“ Sie ftieß ihn 
zurück. Keine Betäubung begehrte ſie. Durchleiden wollte ſie. 

Sie barg den ſchmerzenden Kopf in ihre Hände. Ihre Stirn berührte den 
Tiſch. Die Sinne vergingen ihr. 


Und die Lichter fladerten und die Blumen dufteten weiter wie in einer 
Totengruft 
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Der halb Bewußtloſen ſchien es, als verlöſche der Lichterkranz über ihrem 
Haupte. Angſtvoll zuckten die ſieben Flammen in dem ſilbernen Leuchter, der 
vor ihr auf dem Tiſche ſtand. 

Die Tür öffnete ſich unhörbar, und herein ſchwebte in der Dämmerung eine 
duftig weiße Geſtalt. Sie ſchritt bis in die Mitte des Zimmers und ſah ſie mit 
den verſtändnisvollen Augen einer ihr jüngſt verſtorbenen Schweſter an. Die 
Erſcheinung hob das ſilberne Meſſer vom Tiſch, zeigte es Karolinen hin und deutete 
mit der Rechten in die Höhe. Sie legte es klanglos zurück auf den Tiſch, ſchwebte 
zu dem Schreibpult zwiſchen den Fenſtern, führte das römiſche Lämpchen an ihre 
Lippen und blies es aus. Dann zerfloß ſie am Fenſter im Strahl des Mondlichts, 
das auf die Dielen niederrieſelte. 

Die Günderode hob den Kopf, aus ihrem halben Traumzuſtand erwachend. 
Schon einmal war dieſe Erſcheinung ihr genaht und hatte ſie mit wahnſinniger 
Angſt erfüllt, die ſchlimmer war als der Tod. Heute erſchien ſie ihr weniger fremd 
und wie die Beruhigung furchtbarer Schmerzen. 

Mit verzweifelten Augen ſtarrte ſie ins Leere. Ein Duft von verqualmten 
Totenkerzen und welkenden Totenkränzen rann durchs Bimmer ... 

An der Tür klang von außen wiederholt ein leiſes Klopfen. Als keine Ant- 
wort kam, öffnete ſich die Tür zögernd, und Suſe trat ein. 

Sie war in Nachtkleidung, hatte ein weites wollenes Tuch darübergeſchlagen 
und die blonden Zöpfe unter einem weißen Nachthäubchen verborgen. Sie trug 
eine kleine brennende Hauslaterne in der Hand. 

„Verzeihe mir das Fräulein,“ ſagte ſie ſchüchtern, „ich habe ſolche Angſt 
um Sie, weiß nicht warum. Hab' ſo ſchwer geträumt, und es litt mich nicht mehr 
oben in meiner Kammer.“ 

Sie erhielt keine Antwort. 

„Es iſt bald Mitternacht. Und Fräulein find noch nicht zu Bett. Soll ich 
beim Auskleiden helfen?“ 

„Nein, liebes Kind, ich bin noch nicht müde“, ſagte die Günderode mühſam 
und ſchleppend. 

Suſe blickte auf und ſah den geöffneten Brief auf dem Tiſch liegen. Eine 
unerklärliche Angſt faßte plötzlich ihr Herz. 

„Kann ich Fräulein nicht irgendeinen Dienſt leiſten? Darf ih nicht die 
Nacht wachen bei Ihnen?“ 

„Nein, nein, liebes Suschen. Aber wenn du mir noch etwas von deiner 
Liebe erzählen willſt — das wird mir wohltun.“ 

Sie deutete auf einen Stuhl an der Türe hin. Suſe hüllte ſich feſter in ihr 
Tuch, denn ein Fröſteln überlief ſie über des Fräuleins ſeltſamen Geſichtsausdruck, 
und ſetzte ſich, die kleine Laterne neben ſich auf den Boden ſtellend. 

„Ach — die Liebe — das iſt bei uns einfachen Leuten eine ſo einfache Sache.“ 

„Vann wirſt du heiraten?“ 

„Im Spätjahr, wenn es einen guten Herbſt gibt und mein Joſeph, der 
Winzer von Beruf iſt, ein gutes Stück Geld verdient hat, dann wollen wir uns 
unſer kleines Winterneſt an der Moſel bauen. Nahe bei Kochem, in der Heimat, 
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wollen wir fpäter ein kleines Wein- und Fremdenhaus anfangen, ſobald es reicht 
dazu.“ 

„oft dein Foſeph nicht auf einem größeren Gut als Verwalter angeſtellt?“ 
fragte die Günderode wie im Traum. 

„Das war er. Aber das Gut, wo er ſein reiches Auskommen hatte, gehörte 
einer reichen Wittib, die hatte ein Auge auf den Zofeph geworfen wie die Potiphar. 
Sie verwöhnte und verhätſchelte ihn. Sie wollte ihn mir abſpenſtig machen und 
ihn zum Manne haben. Aber er ijt ihr davongelaufen. Nun ſteht er in Rüdes- 
heim drüben im Dienſt. Er hat die gute Stellung und das bequeme Leben auf- 
gegeben und die ſaure Arbeit und den kleinen Verdienſt vorgezogen. Meinet- 
wegen, um unſerer Liebe willen hat er das getan.“ 

Ihre ſtrahlenden Augen, ihre Hände, die ſie auf die Bruſt preßte, ſprachen 
mehr als die ſchlichten Worte von ihrem inneren Glück. 

„Wenn man ſich gut iſt, da gibt es keine Überlegung und keinen andern 
Willen mehr“, ſchloß ſie nach einer Stille in ſeliger Selbſtvergeſſenheit. 

Die Günderode fühlte einen Stich durch ihr Herz fahren und einen Ent- 
ſchluß jäh reifen. 

Sie erhob ſich langſam. 

„Ich danke dir. Behalte dies zum Andenken an dieſe Stunde.“ 

Sie hakte ein breites goldenes Armband vom Handgelenk los und gab es 
dem dankenden, überraſchten Mädchen. 

„Nun kannſt du wieder zu Bett gehen. Ich will noch ein wenig in der ſchönen 
Sternennacht draußen wandern. Das beruhigt.“ 

Suſe faßte angſtvoll die Hand der Gütigen. „Laſſen Sie mich mit Ihnen 
gehen! Es iſt Mitternacht!“ 

„Törichtes Ding du! Es wird mir nichts geſchehen. Die Nacht iſt ſchön, 
ſie iſt die Hochzeit der Seelen. Aber deine Laterne kannſt du mir laſſen. Gehe 
ſchlafen, Kind, und träume weiter vom Glück.“ 

Das Mädchen verließ zögernd das Zimmer und ſtieg in ihre Bodenkammer 
hinauf. — 

Die Günderode atmete tief in der dumpfen Stille. Dann bückte ſie ſich und 
hob ein beſchriebenes Blatt vom Boden auf, das der Luftzug vom Schreibpult zu 
ihren Füßen geweht, und überflog es: 


Erde, du meine Mutter, und du mein Ernährer, der Lufthauch, 
Heiliges Feuer, mein Freund, und du, o Bruder, der Bergſtrom, 
Und mein Vaker der Ather, ich ſage euch allen mit Ehrfurcht 
Freundlichen Dank; mit euch hab' ich hienieden gelebet 

Und ich gehe zur anderen Welt, euch gerne verlaſſend, 

Lebt wohl denn — 


Verſe, die ſie, nach Herder, einſt zu ihrer eigenen Grabſchrift verfaßt hatte. 
Sie ſenkte das Haupt, legte das Blatt auf den Schreibtiſch zurück und be- 
ſchwerte es mit ihrem Petſchaft. 
Dann feufzte fie tief, als habe fie eine ſchwere Arbeit getan. 
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Die geheimnisvolle Bewegung der enteilenden Mitternacht ſtrömte durch 
die Fenſter herein. Ein fernes Rauſchen verriet den Strom, der in ewig un- 
geſtümem Drang nach der erlöſenden Einheit des Weltenmeeres eilte. 

Die Günderode raffte Briefe, Bild und Truhe zuſammen und ſchob fie in 
einen Kaſten des Schreibpultes. 

Haſtig ſchlang fie den weißen Schleierſchal, der am Stuhl hing, um die 
Schultern. | 

Da fiel ihr Blick auf die ftählerne Klinge, die auf dem Tiſch leuchtete. Sie 
erbebte bis zu den Füßen bei ihrem Anblick. Dann verbarg ſie ſie plötzlich ſcheu 
in den Falten ihres Gewandes. | 

„Nur zur Sicherheit“, flüſterte fie, um ſich ſelber Mut zu geben. 

Sie nahm die Laterne und wollte das Zimmer verlaſſen. 

Schon in der Tür ſtehend, irrten ihre Augen noch einmal zurück. 

Von einem inneren Impuls getrieben, kehrte ſie um und löſchte die allein 
noch brennenden Lichter des ſilbernen Leuchters mit einem Hauch, wie mit einem 
Kuß ihres Mundes. Eines nach dem andern. Sie gab dabei jedem einen lieben 
Namen und ein Lebewohl. Das eine nannte ſie Mutter, ein anderes Brentano, 
und wieder eines Savigny, und das vorletzte Bettina. Alle, die ſie geliebt hatten. 

Nun brannte noch eines. | 

„O du!“ ſtöhnte fie leis und ließ es. Einſam brannte es weiter und be- 
leuchtete das Brot des Lebens und den Kelch der berauſchenden Liebe, die auf 
dem Ciſche zurückblieben wie Symbole — ungenoſſen und unberührt. — 

Die Laterne wie das zitternde Flämmchen ihres eigenen Lebens in der 
Hand tragend, ſtürzte die Günderode in die Nacht hinaus. 

Eine heiße Woge von Roſen- und Liliendüften ſchlug ihr entgegen, als ſie 
aus dem ſchlafenden Hauſe trat. 

Das Märchen, mit dem ſie ſich tagelang ſchon trug, das ſo traurig war, daß 
ſie es niemand vertraute, weil einem das Herz darüber brechen mußte, es hatte 
Blut aus ihrer Seele geſogen, Wirklichkeit gewonnen und wurde ihr eigenes Erleben. 

Der Himmel lag in Seligkeit trunken über der Erde, wie in einem Hochzeits- 
traum verloren. Schwül und ſchwer atmeten die Wipfel der Linden in der drücken 
den Luft. 

Über dem Rhein ſpannte fic eine düſtere Wand auf, und es zuckte ein heißer 
Feuerodem durch die niederen Wolkenſchichten, fern über dem Gebirge. 

Aus den Garten- und Mauerwinkeln ſandten die Holunderbüfche ihre ſchwe⸗ 
ren, erſtickenden Fieberträume aus. 

In dem wilden Roſenſtrauch am blinkenden Bach, der durch Wieſen nach 
dem Rhein wanderte, hatte im Mai eine Nachtigall geſungen. Nun war fie ver- 
ſtummt, fortgezogen oder die Beute eines Räubers geworden 

Verſunken waren die Wohnſtätten der Menſchen in der großen All- Einheit 
des Dunkels. Kein Lichtlein mehr verriet ihr Leben. 

Nur das eine zitternde Flämmchen, das die einſam Wandelnde in der Hand 
trug, ſchwankte hin und her und irrte auf dem ſchmalen Graspfad am Ufer auf 
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und ab wie eine arme Seele, die den Weg zur Seligkeit verlor und ihn ſuchen will. 
Wie eine Seele, die auf Charon, den Erbarmenden, wartet, der fie in ſeinen Nachen 
zu nehmen vergaß 

Hinter den dichten Weidenbüſchen wartete einer auf ſie. Es war der, der 
ſchon bei Sonnenuntergang im Garten hinter dem blühenden Flieder geſtanden 
hatte und ſie im Vorübergehen am Kleide feſthalten wollte. 

In ſeinen ſchwarzen Augenhöhlen glomm ein feuchter Flimmer, wie er im 
Schatten alter Gräber auf dem Steinmoos blinkt. 

Die arme Seele lief ratlos auf und ab am Stromesrand. 

Sooft fie an die Weidenbüſche zurückkehrte, jah fie ihn dort ſtehen und warten. 

.. . Haft du deinen Liebſten verloren, du ruheloſes Kind? Laß mich deinen 
Liebſten fein! ... 

Doll Grauen wid fie zurüd. 

Nein — nein — du biſt noch häßlicher, noch grämlicher als der, der meinen 
hohen Liebesglauben zerſtörte. Du biſt nicht der ſchöne griechiſche Füngling, nach 
dem mein hungernder Leib, meine dürſtende Seele ſich ſehnt. — 

Und wieder eilte ſie angſtvoll, verſtört am Rhein entlang. Die kleine Leuchte 
in ihrer Hand zitterte vor Entſetzen. 

Nach einem ſchönen klaren Stern blickte ſie auf, der über der drohenden 
ſchwarzen Wand ſtrahlte. 

Weh mir, nur Sötter kann ich lieben! Auf meinen Händen trag' ich der 
Gottheit die reine Opferflamme des Herzens rein zurück! — 

Aber der Stern ſank in die ſchwarze Wolke, die unter ihm lauerte. Das 
Schöne vergeht in Tod und Dunkel. 

Und wieder kam die arme Seele zu den Weidenbüſchen zurück. 

. . Ich bin nicht ſchön, aber ich bin dennoch ein Gott, und wenn du dich 
entſchließen könnteſt, mich zu küſſen, jo würde ein Wunder geſchehen ..., hauchte 
es hinter den ſchmalen filberigen Blättern der Weiden ihr zu. 

Ein unerträglicher, ungeheurer Schmerz durchwühlte ihr Herz. 

Verworfen bin ich, ſchrie dieſes Herz in ihr, und hier finde ich Erlöſung. 
Aber ich kann nicht, ich kann nicht! 

Sie floh voll Schauder und kehrte doch immer wieder, wie dämoniſch an- 
gelockt, zu der Stelle zurück, wo der Furchtbare unter den Weiden am Waſſer 
wartete. 

Schon fühl' ich die Schwingen in meiner Seele, die ſich entfalten wollen. 
Aber noch hält das Leben an einem ſchwachen Bande mich feſt. 

. . . Es iſt erlaubt, es zu zerreißen, dem, der Kraft und Willen dazu in ſich 
fühlt ..., ſagte die Stimme, ... du ſelbſt haft dich einſt freigeſprochen. 

Da riß ſie in letzter Verzweiflung und Qual ihr rotes Kleid über der Bruſt 
entzwei und taftete nach der Stelle unter der ſchönen Bruſt, wo man ihr geſagt, 
daß das Leben tödlich zu treffen ſei. Die Stelle, die von Bettinen einſt mit Tränen 
getüßt wurde, als fie ihr davon erzählte. 

Dann kauerte fie ſich am Ufer hin und ſammelte Steine in ihr Schleier 
tuch und band es ſich um den Nacken. 
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Noch einmal erhob ſie ſich, blickte zum ſchweigenden Himmel auf, riß den 
Dolch aus ihrem Gewand empor und warf ſich mit tiefem Aufſtöhnen in die Arme 
deſſen, der unter den Weidenbüſchen auf ſie gewartet hatte. 

Er bettete fie ſanft auf den Raſen, ihr ſchönes Haupt vom Strome weg- 
gewandt, damit Vater Rhein ſie nicht entführe ins weite Weltenmeer. 

Dann löſchte er mit einem Hauch die kleine Leuchte aus. Das Märchen von 
der armen Seele war zu Ende. — 

Ein Fiſcher, der unfern in feiner Hütte ſchlaflos lag, ſagte zu feinem gleich- 
falls wachenden Weibe an ſeiner Seite: 

„Dort tanzte ein Irrlicht am Rheine auf und nieder — nun iſt es verſunken. 
Gott gebe allen armen Seelen die ewige Ruh'!“ 

Und bekreuzigte ſich. 

Am andern Morgen ſchritt er zufällig nach derſelben Stelle, um feine Fiſch⸗ 
angel auszuwerfen. Da fand der Bauer das fremde ſchöne Fräulein, die in der 
ganzen Gegend bekannt und geliebt war, leblos unter den Weiden liegen. 

Aus einer breiten Wunde, die der Dolch geriſſen, war ihr Herzblut auf den 
Kies gefloſſen und miſchte ſich mit den grünen Wellen des Rheines. 

Da zog er das Meſſer aus ihrer Bruſt und ſchleuderte es weit in den Strom 
hinaus, und rief ein Schiff an, das eben vorüberfuhr. 

Darinnen ſaß aber die Bettine mit ihren Freunden und fuhr von Geifen- 
heim den Rhein hinab. Wie es die Tote am letzten Abend in einer Viſion geſchaut 
hatte. 

Und ein todestrüber Nebelhauch trug das Ende eines Liedes der Günderode 
über den Rhein: 

Sonne, birg in Wolken deinen Schimmer, 
Oenn ſie ſchläft, der Frauen Erſte, nimmer 
Kehret ſie in ihrer Schönheit mehr! 
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Wenn's dämmert Von Karl Schmidt 


Wie ſchön, wenn's dämmert, durch das Feld zu wandern — 
da wachen Stimmen auf und wandern mit; 

der Freunde Schatten, einer nach dem andern, 

geſellen ſich vertraulich meinem Schritt. 


Die Jahre ziehn vorbei, die kampferfüllten, 
gleichwie am Ufer brandet Well' auf Well', 
und aus den Fernen, aus den nachtverhüllten, 
hebt ſich ein Stern empor und leuchtet hell. 
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Deutſches Leben in Ungarn 
Von Prof. Broßmer 


raf Tiſza hat im ungariſchen Abgeordnetenhauſe über die „panger- 
Y manifdhe Agitation“ geſprochen, die er im heutigen Zeitpunkt noch 

nicht für bedeutend hält. Aber das rege Fntereffe, das fie im Oeutſchen 
Reiche und in den Kreiſen der deutſch-öſterreichiſchen Bevölkerung 
erweckt, hält er für ſehr beachtenswert. Ein beſonders gefährliches Moment, das 
dem deutſchen Gedanken Vorſchub leiſtet, ſieht Graf Tiſza in einem einheitlichen 
wirtſchaftlichen Zuſammenſchluß des deutſchen Bürgers und Bauers. Er fürchtet 
offenbar, daß auf dem wirtſchaftlichen Boden das ungarländiſche Deutſchtum in 
unerwünſchtem Maße erſtarken möchte. 

In derſelben Rede wurde die für das Nationalitätengewirr Ungarns fo 
wichtige Frage der Mutterſprache berührt. Sorge will Graf Tiſza walten laſſen, 
daß die Kinder auch in ihrer Mutterſprache unterrichtet werden, aber ohne daß der 
magyariſche Sprachunterricht eine Einſchränkung erleidet. Wie ſoll ſich dieſer 
Gedanke praktiſch verwirklichen laſſen? Im Rahmen der Volksſchule kann nur 
eine Sprache erfolgreich gelehrt werden, die Sprache der Mutter. 

Die Schule aber iſt nicht der alleinige Grund, weshalb ſich die deutſchen 
Bauern grollend enger zuſammenſchließen und oft, aller Ungerechtigkeiten ſatt, 
in großer Zahl aus der ungariſchen Heimat auswandern. Auf keinem Gebiete 
des öffentlichen und geiſtigen Lebens wird dem deutſchen Mann ein freies, ftaats- 
bürgerliches Leben geſtattet. Kann die Möglichkeit eines geiſtigen Intereſſes 
beſtehen, wenn (Januar 1912) die Oberſtadthauptmannſchaft in Neuſatz in der 
Batſchka bei der Hausunterſuchung 8 Exemplare der „Götzendämmerung“ (ein 
Kulturbild aus dem heutigen Ungarn, von Müller-Guttenbrunn, Staadmann- 
Leipzig) beſchlagnahmt? Oeutſche Volksverſammlungen werden verboten; und 
Einharts „Deutſche Geſchichte“ wird konfisziert und im Zuni 1912 durch den Be- 
ſcheid eines Gerichtshofes für ganz Ungarn verboten! 

Nicht nur daß dem deutſchen Manne durch brutale Beſchlüſſe nationale Werke 
entzogen werden, man geht noch weiter und hebt einen deutſchen Volksbildungs- 
verein in Weſtungarn mit der lächerlichen Begründung auf, daß die Einhaltung 
der in den Satzungen beſtimmten Schranken durch die Perſönlichkeiten des leitenden 
Vorſtandes nicht vollauf garantiert werde. In der maßgebenden magyariſchen 
Preſſe wird dagegen proteſtiert, daß in der Peſter Oper auch die deutſche Sprache 
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bei den Aufführungen bisweilen berückſichtigt wird. In Kunſt und Wiſſenſchaft 
iſt das gleiche rückſichtsloſe und fanatiſche Beſtreben, die Grundpfeiler der alten 
deutſchen Kultur durch das Magyarentum zu überfluten. 

Obwohl durch das Geſetz der Gebrauch der offiziellen Protokollſprache genau 
geregelt iſt, wird fortwährend in den verſchiedenſten amtlichen Körperſchaften der 
Verſuch gemacht, die deutſchen Vertreter zum Gebrauch der magyariſchen Sprache 
zu zwingen. Manche Schulinſpektoren führen in dieſer Richtung geradezu ein 
Schreckensregiment. Der neue Schulinſpektor der Eiſenburger Geſpanſchaft gibt 
als leitendes Ziel feiner Tätigkeit die Herrſchaft der magyariſchen Sprache in allen 
Schulen ſeines Bezirks an. Im Monat April 1913 wurde gegen einen deutſchen 
Lehrer das Diſziplinarverfahren aufgenommen, weil kein Kind, das aus ſeiner 
Schule hervorgeht, magyariſch verſteht. 

Der kraſſeſte Fall einer politiſchen Willkür ereignete fic im Monat Mai 1915. 
Als Leiter der „Südbatſchkaer Zeitung“ veröffentlichte Adam Welker in ſeinem 
Blatte die harmloſe Zuſchrift eines nach Amerika ausgewanderten Mitbürgers, 
der ſeine Hilfe in freundlicher Weiſe denjenigen ſeiner Landsleute anbot, die nach 
der Gegend ſeines Wohnſitzes kommen wollten. Er ſelbſt ſtellte ſeine dauernde 
Rückkehr in vier bis fünf Jahren in Ausſicht. Die ungariſchen Behörden brachten 
nun Adam Welker wegen Verleitung zur Auswanderung vor den Richter, der in 
einem wahren Bluturteil dieſem deutſchen Manne 6 Monate Gefängnis zudiktierte 
und außerdem eine Geldſtrafe von 1000 Kronen über ihn verhing. In Wirklichkeit 
war Adam Welker als entſchloſſener und mutiger Führer der Oeutſchen ſchon längſt 
der ungariſchen Regierung verhaßt geweſen. Dieſer geſuchte Anlaß ſollte ihn ge- 
ſchäftlich ruinieren und das deutſche Volkstum des Banats feines bewährten Führers 
berauben. Der Fall Welker weiſt auf die dringende Notwendigkeit hin, uns um das 
Schickſal der Stammesbrüder in Ungarn mehr als bisher zu kümmern und ſie nicht 
dem fanatiſchen Treiben der magyariſchen Übermacht preiszugeben. 

Wir wollen als treue Waffengefährten dem verbündeten Oſterreich Ungarn 
in ſchweren Stunden zur Seite ſtehen, aber das deutſche Volk verlangt auch, daß 
ſeine Brüder, die eine hochentwickelte Kultur in das einſt öde Ungarland gebracht 
haben, auch als Staatsbürger ein freies, menſchenwürdiges Dafein führen können. 

Darum Augen auf, ſeht nach dem Deutſchtum in Ungarn! 


Sy 
Geneſung Von Thomas Wilhelm Reimer 


Wer war es nun, der dich aus dunkler Haft 
Mit ſanften, feſten Händen fortgelenkt? 

Hat noch einmal der jungen Knoſpe Saft 
Die finſtre Hülle ſchwellend ſich geſprengt? 


Noch lauſcht mein Mißtrau'n kaum dem alten Ton, 
Noch glaub’ ich kaum der neuen Sonne Glühn, 
And ſehe doch die Roſenfarbe ſchon 

Auf deinen beiden blaſſen Wangen blühn. 


Woe 


Das Wunder 


Legende von Karl Röttger 


1. 


| Aa der König ftand auf dem Balkon hinter den Gittern von grünen 
NO Ranken und Blättern. Unten auf der Straße aber ftand ein Kind 
in einer Hausecke und weinte ſehr. Und der König oben ſah herab auf das Kind 
und überlegte, wie er ihm helfen ſollte und ſeine Tränen ſtill machen; ob er es 
heraufrufen ſollte in ſeinen Palaſt oder einen Boten ſchicken, der das Kind frage, 
was ihm fehle; oder ob er ihm gleich Kuchen und Apfel bringen laſſen ſollte. So 
überlegte der König, und das Kind weinte. Da kam Fefus, ſah das Kind, erſchrak ein 
wenig und blieb ſtehen. Dann blickte er um ſich und vor ſich. Da lag eine Blume im 
Straßenſtaub, die war verwelkt, zertreten und ſchmutzig. Die nahm er auf, und ſie 
wurde ſtrahlend ſchön in feiner Hand. Und Jejus ging hin zum Kinde und hielt ihm 
die Blume vor die weinenden Augen. Da ſah das Kind zu ihm auf, lächelte, als 
hätte es ihn erkannt, und nahm die Blume mit einem leiſen Erröten aus ſeiner Hand. 
Und Zeſus nickte und ging. Das Kind aber ſah ihm lange mit großen Augen nach. 

Dies alles war geſchehen ohne Worte. Der König aber hatte alles mit an- 
geſehen und hatte ganz atemlos geſtanden. Als Jeſus nun ſchon eine Weile ge- 
gangen war, und das Kind ihm nachſah, lehnte ſich der König über das Geländer, 
vergaß alle ſeine Würde und ſchrie: „Heda! Mann! Halt! halt! Warte ein bip- 
chen, ich muß dich ſprechen.“ 

Sefus ſah ſich um, nickte freundlich, winkte mit der Hand und ging. 

Und verſchwand. 

Da lief der König die Treppe hinab. In einigen Sätzen ſprang er die Treppe 
abwärts und lief auf die Straße. Aber Zeſus war ſchon weg. Und das Kind zeigte: 
„Er iſt da um die Ecke gegangen.“ Da ging der König traurig zurück ins Haus, 
rief Knechte und ſprach: „Sucht mir den Mann!“ 
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2. 

Die drei Knechte gingen nach drei Richtungen fort. Und ſie fragten nach 
dem Mann, wohin ſie kamen. Aber es wußte ihnen niemand zu ſagen, wo er 
war. Es konnte auch niemand ſagen, ob er ihn geſehen hätte. Und als fie ein Jahr 
lang geſucht hatten, kehrten ſie um in den Palaſt des Königs und ſagten: „Wir 
konnten ihn nicht finden.“ | 

(Und waren alle drei Dod an ihm vorbeigegangen — und hatten ibn nicht 
erkannt.) Da ſchloß fid der König ein und dachte über dies alles nach. 

Danach ſprach er: „Die Torheit des Menſchen iſt groß: wie konnte ich Knechte 
hinausſenden, ihn zu ſuchen? Menſchen, die vielleicht nicht das Auge haben, ihn 
zu erkennen? Ich muß ſelber gehen, denn ich kenne ihn; bin ich doch vielleicht der 
einzige in dieſer großen Stadt, den das Tun dieſes Menſchen aus feinen Gren- 
zen brachte. Alſo ich will ihn ſuchen.“ So machte er ſich fertig und verließ ſeinen 
Palaſt. Er ſprach: „Dieſer Menſch iſt irgendwo in der Welt, alſo muß er zu fin- 
den fein.” — — — 

Jeſus jak auf einem Berg und ſah ins Land. Da kam etwas den Weg her- 
auf. Zeſus ſchattete die Hand über die Augen, ſah hin und lächelte. Als der König 
oben war, winkte er ihm mit der Hand entgegen und lächelte. Und der König in 
der großen Müdigkeit ſeiner langen Wanderung und in der Nacktheit ſeiner Seele 
ſtreckte die Hand vor ſich, grüßte und lächelte und ſprach: „Ich wußte es.“ 

„Wußteſt du es?“ ſprach Fefus. 

„Ja. Zch ging fort aus meinem Palaſt, um dich vieles zu fragen.“ 

Da winkte Zefus wieder mit der Hand und ſprach: „Wozu? Es iſt wohl 
kaum noch not. Sit dir nicht alles eingefallen auf dem Wege zu mir? Denn du 
haſt viel im Wandern gedacht.“ 

„Ja,“ ſagte der König, „mir iſt vieles eingefallen unterwegs, ſo daß ich 
wahrlich kaum noch weiß, was ich fragen wollte.“ 

„Nun gut, fo iſt wohl alles klar in dir und zwiſchen uns“, ſprach Sefus. „Ich 
bin Zeſus der Wanderer, und du biſt der König und biſt gekommen, um mich zu 
ſehen. Ich danke dir.“ 

Aber der König ſah ihn an und ſchwieg. Und dann: „Oein Herz, dein Herz! 
Sch habe den heimlichen Spott meiner Diener auf mich genommen, als ich allein, 
in Sandalen fortging, daß ich dich fände. Dein Herz, dein Herz möcht' ich ergrün- 
den, du haft ein ungewöhnliches Herz, du haft das Herz eines Königs.“ — — — 

Da ſprach Zefus: „Ich habe ein Herz, das von Gott weiß.“ — — — — 

„So bitte ich dich, mit mir zu gehen“, ſprach der König. 

Sejus aber ſchüttelte den Kopf: „Ich bin der Wanderer.“ 

„So laß mich mit dir gehen“, ſprach der König. „Was liegt an meinem 
Königtum!“ 

„Wozu?“ ſprach Jeſus. „Auch liegt an deinem Königtum, wenn nicht dir, 
ſo andern.“ 

Dann war's ſtill. Und danach ſprach Jeſus: „Ich will dir ſagen: Ou biſt der 
König. Und ich der Wanderer. Wir müſſen ſcheiden. Ich aber will deiner ge- 
denken. Und du wirſt meiner gedenken. Die Liebe kann zwiſchen uns bleiben.“ 
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„Spricht ſo dein Herz?“ fragte der König. 

Sefus nickte. „So ſpricht mein Herz. Die Liebe kann zwiſchen uns blei- 
ben. Ich bin durch dein Leben gegangen. Mehr kann ich nicht tun.“ 

Da ſchieden fie voneinander. Und ihre Blicke waren ſehr tief. Und in der 
Abendſonne ſtand Jeſus auf dem Berge, groß wie ein Rieſe — als der König hinab- 
ſtieg. Und er winkte ihm nach, als der König hinabſtieg — langſam, langſam — 
und ſich umſah. Zuletzt war er verſchwunden; und da wandte ſich Jeſus und ging 
auf der andern Seite des Berges hinab und weiter ins Land. 


Pegajus- Weide Von Grete Maſſẽ 


(Nach einem Bilde Ferdinand Staegers) 


Quellen und Tannen! Bergwälder, die ins Blau 
Der heiteren Sommerluft die Wipfel heben, 
Fern, fern die Welt mit ihrem lauten Leben. 

Es dürfte nicht die allerſchönſte Frau 


Der Erde gehn auf dieſen blühenden Wegen 
In denen Stille atmet. Manchmal nur 
Als kämen fie aus fremder Traumesflur 
Gehn weiße Pferde auf den grünen Wegen. 


Sie gehn, den ſchmalen, edlen Kopf geneigt 
Und ihre Flügel ſchleppen an der Erde. 
Auf grünen Wieſen gehn die weißen Pferde 
Noch, wenn der Vollmond ſteigt. 


Der Türmer XVI, 9 22 


Das Krebsproblem 


ter den Krankheiten, denen die Menſchheit einen ſehr hohen Tribut zollt, find es, 
von den zeitweiſe auftretenden Epidemien abgefehen, hauptſächlich drei, die die 

3 J meiften Opfer an Menſchenleben fordern. Es ift die unheimliche Trias: die Suber- 
kuloſe, die Syphilis und der Krebs 

Dem menſchlichen Geiſte iſt es bereits in außerordentlich ſchwierigem und ausdauern- 
dem Kampfe gelungen, an dem dreiköpfigen Ungeheuer zwei Köpfe mit wuchtigen Keulen 
ſchlägen zu treffen; und nun fordert noch der dritte und zugleich ſchrecklichſte verderben 
ſpeiende Kopf die bedrohte Menſchheit zum heftigen Kampfe auf, aus dem wohl ſchließlich die 
Wiſſenſchaft als Siegerin hervorgehen wird. 

Dank der epochemachenden Entdeckung des Tuberkelbazillus durch Robert Koch im 
Jahre 1882 iſt es gelungen, den Kampf mit der verheerenden Volkskrankheit, der Tuberkuloſe, 
ſiegreich aufzunehmen. Der geniale Geiſt eines Robert Koch vermochte es, Pfade zu finden, 
die zur erfolgreichen Ergreifung von hygieniſch vorbeugenden und heilbringenden Maßnahmen 
gegen die Tuberkuloſe führten. Und dieſen Vorkehrungen iſt es auch zu verdanken, daß nun die 
Tuberkuloſe in die Reihe der heilbaren Krankheiten einrüdte, und ſomit iſt die Sterblichkeits- 
ziffer der Tuberkuloſe erheblich geſunken und geht mit der Vervollkommnung der Hygiene 
ſtändig zurück. 

Viel ſpäter als der Erreger der Tuberkuloſe iſt der Syphiliserreger, die ſogenannte 
Spirochaeta pallida, entdedt worden, und zwar im Fahre 1905 durch den Berliner Zoologen 
Schaudinn, deſſen Entdeckung jedoch anfangs mit Skepſis aufgenommen, erſt nach ſeinem 
kurz darauf erfolgten tragiſchen Tode von der wiſſenſchaftlichen Welt anerkannt wurde. 

Um fo grimmiger ſcheint ſich nun der Dritte im Bunde, der Krebs, an der Menſch⸗ 
heit zu rächen, als ob er kompenſatoriſch für ſeine beſiegten Bundesgenoſſen eintreten wollte. 
Der Krebs vor allem gehört in die Reihe der ſogenannten malignen, d. h. bösartigen Ge- 
ſchwülſte, die ſich von den ſogenannten benignen oder gutartigen dadurch unterſcheiden, daß 
fie die Tendenz haben, ſchnell und ſchrankenlos zu wachſen, die Nachbarorgane rückſichtslos zu 
zerſtören, an entfernten Organen des Körpers mittels des Blut- oder Lymphſtroms Tochter- 
geſchwülſte, ſogenannte Metaſtaſen, zu bilden, ferner den Allgemeinzuſtand des Körpers un- 
günſtig zu beeinfluſſen und zu Rezidiven oder Rückfällen zu neigen, d. h. nach vollzogener, an; 
ſcheinend vollſtändiger Entfernung von neuem aufzutreten. Auch die gutartigen Geſchwülſte 
können unter gewiſſen Umftänden einen gefährlichen Charakter annehmen, indem fie z. B. 
durch ihre Größe benachbarte lebenswichtige Organe in ihrer Funktion behindern, oder ſie 
können manchmal einer bösartigen Entartung anheimfallen, indem fie die Struktur und Lebens; 
eigenſchaften einer bösartigen Geſchwulſt annehmen. 
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In diefer Betrachtung muß der Krebs (Carcinoma) nur als ein Paradigma par excellence 
der bösartigen Geſchwülſte, deren Zahl eine beträchtliche iſt, angeſehen werden, fiir die hier 
das vom Krebs Geſagte im ganzen auch zutrifft. 

Um eine Krankheit rationell heilen zu können, muß man beftrebt fein, ihre Entjtehungs- 
urſache zu ergründen; nur dann iſt die Möglichkeit gegeben, durch Beſeitigung der Urſache die 
Krankheit günſtig zu beeinfluſſen oder gar zu heilen, was bei der Tuberkuloſe oder der Syphi⸗ 
lis der Fall iſt. 

Bis jetzt iſt es dem menſchlichen Geiſte nicht gelungen, das die Arſache der Krebs- 
entſtehung umhüllende Dunkel zu verſcheuchen, obwohl ſchon viele Theorien und Behaup- 
tungen aufgeftellt worden find, die aber fo lange in den Bereich der Hypothefe verwieſen 
werden müſſen, bis fie durch ſtreng wiſſenſchaftliche Beweisführung erhärtet werden können. 
Denn die Medizin gilt als eine exakte Wiſſenſchaft, die ſich auf ſtreng naturwiſſenſchaftliche 
Pfeiler ſtuͤtzen ſoll und die Behauptungen, die nicht ſtrikt bewieſen werden können, nicht dulden 
darf. Jedoch ſind einige Umſtände bekannt, die zweifellos in gewiſſem Zuſammenhange mit 
der Entſtehung der bösartigen Geſchwülſte ſtehen, ohne daß man eine richtige Erklärung dafür 
geben kann. Und zwar gehören dahin gehäufte Beobachtungen, daß nach Verletzungen oder 
nach gewiſſen langeinwirkenden mechaniſchen, chemiſchen und thermiſchen Temperatur-Reizen 
bösartige Geſchwülſte entſtehen, z. B. der Lippenkrebs bei den Pfeifenrauchern, das häufige 
Vorkommen des Krebſes bei den Arbeitern in Paraffin- und Steinkohlenteerfabriken uſw. 

Aber warum reagiert ein gegebener Reiz bei dem einen Individuum mit der Entſtehung 
einer bösartigen Geſchwulſt, bei dem anderen dagegen nicht? 

Es muß eine unbekannte, die Krankheit erregende Urſache im Körper ſchlummern, die 
durch den verurſachten Reiz als auslöfendes Moment aus der Ruhe erwacht und zur Gefdwulft- 
wucherung anregt. Dieſe noch völlig rätſelhafte, Krankheit erregende Urſache (Noxe) wird als 
eine auf entwicklungsgeſchichtlicher Baſis beruhende Störung, andererſeits wiederum als eine 
paraſitären Urſprungs angeſehen. Die Forſcher, welche die Entſtehung der Geſchwülſte durch 
belebte Erreger leugnen, behaupten, daß die Geſchwulſtwucherung von Zellen ausgeht, die 
ſich bei der Keimentwicklung (im embryonalen Leben) bzw. auch im außermütterlihen Leben 
aus dem Zuſammenhange des Zellengebäudes losgelöft haben und verſprengt worden find. 
Andere Forſcher dagegen find der Meinung, daß die normal gelagerten Zellen durch Einwir- 
kung belebter Erreger die Eigenſchaft atigellofer Wucherung gewinnen. Zugunſten der Para- 
ſiten-Theorie ſprechen die Tatſachen, daß der Krebs häufig an Stellen vorkommt, die äußeren 
Einflüͤſſen beſonders ausgeſetzt find (Geſicht, Nacken, Hände), die für die Paraſiten Eingangs- 
pforten bieten (3. B. Gefdwiire aller Art, Fiſteln, Narben, riſſige Bruſtwarzen) oder Verände- 
rungen durch langeinwirkende Reize aufweiſen. Für die paraſitäre Urſache des Krebſes ſpielt 
auch die Unfauberteit eine gewiſſe Rolle, denn man beobachtet häufig das Vorkommen des 
Rrebfes in der Mundhöhle bei ſchlecht gehaltenen Zähnen, von Bruſtkrebs bei unreinen, borkigen 
Bruſtwarzen, ferner von Geſichtskrebs in der ärmeren Bevölkerung. Man hat ferner die Ve- 
obachtung gemacht, daß beſtimmte Krankheiten, die ſogar von einigen Autoren als prälarzino- 
matöfe, d. h. der Krebsbildung vorhergehende Krankheiten bezeichnet worden find, zur Krebs- 
entſtehung neigen. So ſieht man z. B. auf dem Boden eines Magengefhwüres oder bei Gallen 
ſteinen auffallend häufig einen Krebs im Magen bzw. in der Gallenblaſe entſtehen. Natürlich 
ſind dies alles nur Beobachtungen und Vermutungen, die noch eines ſtreng wiſſenſchaftlichen 
Beweiſes bedürfen. Hier iſt jetzt nicht der Ort, noch alle die anderen verſchiedenartig begründe; 
ten Anſchauungen in bezug auf die Krebsentſtehung zu erörtern; ſie gehen freilich vorläufig 
über den Rahmen einer Vermutung nicht hinaus. 

Obwohl Fälle bekannt ſind, die auf Erblichkeit oder Anſteckungsfähigkeit des 
Krebſes ſchließen laſſen, find dieſe Beobachtungen noch allzu ſpärlich und nicht einwandfrei 
genug, als daß man jetzt ſchon den Krebs als eine erbliche bzw. anſteckende Krankheit hinſtellen 
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könnte. Es mag zugegeben werden, daß ein Teil der „ſcheinbar“ zunehmenden Rrebsertan- 
kungen auf die beſſere Diagnoſenſtellung zurückzuführen ſei, es iſt jedoch aus den großen, in 
der ganzen Welt mit peinlicher Sorgfalt ausgeführten ſtatiſtiſchen Erhebungen deutlich zu 
erſehen, daß die Krebskrankheit tatſächlich in ſtändiger und gefahrvoller Zunahme begriffen 
iſt. Die Statiſtik zeigt, daß der Krebs ſich über die ganze Erde verbreitet und kein Volk verſchont 
hat, und es iſt nachgewieſen, daß die Krebskrankheit in manchen Gegenden in ſo häufiger Form 
auftrat, daß man an eine Krebsepidemie dachte. 

Während die Sterblichkeitsziffer bei Tuberkuloſe überall im Sinken be- 
griffen iſt, ſteigt dagegen dieſe Ziffer bei Krebs überall ſtark in die Höhe. In Dänemark z. B. 
hat die Zahl der Krebserkankungen die der Tuberkuloſe erreicht, in Neuſeeland ſogar über 
flügelt. Ferner lehrt die Statiſtik, daß die größte Mortalität an Krebs in der Schweiz, im Sũden 
Oeutſchlands, in Sſterreich, in Schweden, Norwegen und Dänemark beſteht, während die ge- 
ringſte Mortalität bei Krebs in Italien und auf der Balkanhalbinſel vorhanden ijt. Es ſtarben 
an Krebs in Preußen: 

im Jahre 1905 21 258 Perſonen 
„ „ 1904 22586 N 
„ „ 1905 23115 = 
„ „ 1906 23906 „ 
„ „ 1907 25 10 „ 
„ „ 1908 25 602 „ 

Dieſe Zahlen find den „Medizinalſtatiſtiſchen Nachrichten des Kgl. Preußiſchen Statifti- 
ſchen Landesamtes“ entnommen. Im allgemeinen werden nach den Ergebniſſen der Erhebun- 
gen Männer häufiger von Krebs befallen als Frauen. Von den einzelnen Organen ſtellen das 
größte Kontingent für die Krebserkrankung die Verdauungswerkzeuge mit 60% aller Krebs- 
fälle dar, wovon wiederum am meiſten der Magen befallen wird; dann kommen die weiblichen 
Genitalien mit 15—20 9 und die weiblichen Bruſtdrüſen mit 12—15 %. Hieraus iſt zu er; 
kennen, daß die Krebskrankheit eine unheimliche, tüͤckiſche Krankheit bildet, und daß die Wiſſen⸗ 
ſchaft mit raſtloſer Energie beſtrebt ſein muß, Mittel und Wege ausfindig zu machen, um dieſer 
Krankheit nach Möglichkeit zu ſteuern. 

Die weiſe Einrichtung der Natur: der Schmerz, der gleichſam als Alarmſignal bei einem 
krankhaften Vorgange im menſchlichen oder tieriſchen Körper um Hilfe ruft, fehlt beim Beginn 
der Rrebstrantheit in der Regel ganz. Und gerade auf dieſen Umſtand iſt es zurückzuführen, 
daß die Krebskranken, vom Feinde gleichſam lautlos und tückiſch überrumpelt, ſich dann erſt 
verzweifelt zur Gegenwehr ſetzen, wenn der Krebs bereits feſte, unausrottbare Wurzeln ge- 
faßt hat. Daher iſt das Beſtreben der Arzte in jüngſter Zeit darauf gerichtet, möglich ft 
frühzeitig die Diagnoſe der böſen Krankheit zu ſtellen. Neben 
Aufklärung des Publikums — ähnlich wie bei der Tuberkuloſe tun auch hier ſog. „Merkblätter“ 
gute Dienfte — wird das ganze Rüftzeug modernen ärztlichen Wiſſens angewandt, um die Er- 
krankung in tieferliegenden Organen fo früh als möglich in ihrem wahren Charakter zu er- 
kennen. Hier leiſtet die Röntgendurchleuchtung immer beſſere Dienſte: durch Anfüllung der 
Hoblorgane der Bauchhöhle — Magen und Darm — mit einem für die Strahlen undurd- 
gängigen Mittel (Wismutbrei) gelingt es, auch hier Veränderungen wahrzunehmen. Aber 
noch weiter geht das diagnoſtiſche Streben des Arztes: in neueſter Zeit wird — mit guter Aus- 
ſicht auf Erfolg — aus gewiſſen Veränderungen des Blutſerums bei Krebskranken verſucht, 
das Vorhandenſein der Geſchwulſt bereits zu einer Zeit zu erkennen, in der noch keine befon- 
ders hervorſtechenden Erſcheinungen auftreten und nur gewiſſe unbeſtimmte Symptome dem 
Arzte Verdacht einflößen. Denn beim Krebs wie bei der Tuberkuloſe — und ſchließlich ja bei 
allen Krankheiten — gilt als erſtes Geſetz, daß ſie um ſo leichter und energiſcher zu beeinfluſſen 
ſind, je früher ſie erkannt werden. 
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Die auf die Lehre von krankhaften Gewebe- und Organveränderungen ſich ſtützende 
chirurgiſche Behandlung hat bis jetzt noch als die beſte Waffe gegen Krebs gegolten. Die mo- 
derne Ehirurgie hat in den letzten Jahrzehnten ſolche ungeahnten Fortſchritte gemacht, daß in 
einem beträͤchtlichen Prozentſatze der noch der Operation zugänglichen Krebsfälle das chirur- 
giſche Meſſer Heilung bringen kann. Dr. Fiſcher 
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Lin wohltuender, friſcher, lebendiger Wind weht durch die moderne Pädagogik, und 
G >) JG namentlich auf dem Gebiete des naturgeſchichtlichen Unterrichtes macht ſich ein 
ee ſegensreiches Moderniſieren bemerkbar. Früher beſchränkte man ſich auf geift- 
tötendes Schematiſieren, bei dem es vor allem darauf ankam, den betreffenden Gegenſtand in 
das Syſtem einzuordnen. Mancher wird wohl noch eine Art Gänſehaut bekommen, wenn er 
etwas von Linnéſchem oder Braun-Hanſteinſchem Syſtem hört. 

Einem ſolchen abſtrakten Formalismus, ſolchem toten, langweiligen Kram konnten eben 
die wenigſten Schüler Geſchmack abgewinnen. Ebenſo das Sammeln von Pflanzen und ihr 
Aufbewahren in getrocknetem Zuſtande in umfangreichen Herbarien konnte nicht das nötige 
Intereſſe wecken. Auch einen Nachteil brachte dieſe Einrichtung mit; denn viele, viele Pflan- 
zen, die durch ihre Farbenpracht und durch ihren Duft noch manches Menſchen Herz und Auge 
erfreut haben würden, wurden unbarmherzig abgeriſſen und zwiſchen Löſchblättern und Schraub- 
zwingen zu einem ſchwachen Abbilde der einſtigen Herrlichkeit zerquetſcht und gedörrt. 

Da iſt nun, Gott fei Dank, vieles anders geworden; eine junge Wiſſenſchaft, die Bio- 
logie, hat ſich Bahn gebrochen und den Naturgeſchichtsunterricht in andere Wege gelenkt. Mit 
dem Beſtimmen und Schematiſieren iſt es aus; ſie ſind nicht mehr Endzweck. Freude an der 
Natur und Verſtändnis für ihr Leben und Weben ſoll geweckt werden .. 

Warum iſt das ſo? Was iſt die Veranlaſſung für dieſe und jene Bildungsform und für 
dieſe und jene Lebensäußerung? Das find die Fragen, die beantwortet werden. Nicht außer- 
halb feiner Umgebung, herausgeriſſen aus der Gemeinſchaft, in der er fic) befand, wird der 
Naturkörper betrachtet, ſondern in ihr und in den wechſelſeitigen Beziehungen zu ihr. Auch 
mikroſkopiſche Unterſuchungen über die feinſten Lebensvorgänge werden angeſtellt. 

Von vielen Schulgemeinden find größere Mittel bereitgeftellt zur Beſchaffung von Schul- 
gärten, Aquarien und Terrarien, und mit großem zntereſſe verfolgen die Schüler unter An- 
leitung ſachkundiger Lehrer die Vorgänge in ihnen, daraus reiche Kenntniſſe und wertvolle 
Erfahrungen fürs Leben gewinnend. 

Aber einen großen Nachteil haben gerade die Aquarien und Terrarien mit ſich gebracht. 
Während nämlich den alten Herbarien die Kinder Floras in Maſſen zum Opfer fielen, hat 
unter ihnen die Fauna unſeres Vaterlandes ſchwer zu leiden. 

Schon in den Schulaquarien und -terrarien, die doch wohl im allgemeinen fahgemäß 
angelegt und behandelt werden dürften, herrſcht ein großes Sterben, namentlich während der 
Ferien und während des Winters, wo ſie oft vergeſſen werden und ihnen die nötige Pflege fehlt. 

Aber in noch anderer Hinſicht haben ſie ſchädigende Wirkungen gezeitigt: angeregt durch 
die Schule haben ſich nämlich zahlreiche Schüler und deren Angehörige ebenſolche zugelegt. 

And doch iſt gerade dies der wundeſte Punkt an der ganzen Sache. Wenn auch nicht ge- 
leugnet werden ſoll, daß manches dieſer Aquarien ſeinem Beſitzer alle Ehre macht und ihm 
Freude und Zerſtreuung ſchafft, ſo muß doch eingeſtanden werden, daß die überwiegende 
Mehrzahl falſch angelegt iſt und den unglücklichen Geſchöpfen, die dazu verdammt ſind, darin 
vegetieren zu müfjen, keinen geeigneten Aufenthalt bietet. Langſam, aber ſicher gehen fie zu- 
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grunde, immer wieder Erſatz fordernd, wenn ihr Gefängnis nicht verödet, tot und leer 
daſtehen ſoll. 

So geht es denn auf die Jagd nach neuen Bewohnern, und wer einmal in der Nähe 
einer Großſtadt durch Feld und Wald ſtreift, dem wird die Menge halbwüchſiger Zungen auf- 
fallen, die mit Netzen, Büchſen, Flaſchen und ſonſtigen Geräten auf die Suche gehen nach 
Sticherlingen, Eidechſen, Blindſchleichen, Fröſchen und dergleichen. 

Zu reich iſt leider oft die Beute, und manches arme, der Freiheit beraubte Tierchen geht 
ſchon auf dem Heimwege zugrunde. 

Verſtändnis für die Natur und Freude an ihr will man wecken, und was erreicht man 
in vielen Fällen? — Durch Unverſtand und mangelnde Sachkenntnis artet der „Sport“ in 
elendeſte Tierquälerei aus, zum Schaden unſerer heimiſchen Tierwelt. W. L. 
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an begegnet dem Typ des Nervöſen auf Schritt und Tritt. Die Großſtadt nament- 
N lich mit ihrem lauten, haſtenden und ruheloſen Rhythmus fordert Opfer um 
opfer. Sanatorien ſchießen allenthalben wie Pilze aus der Erde hervor. An 
Spezials en für Nervenleiden iſt wahrlich kein Mangel. Im Reklameteil der Zeitungen über- 
ſchreien ſich die Heilmittel, und die Literatur über Nervoſität wächſt ins ungeheure. 

Das Anwachſen des Heeres der Nervöſen kann nun auf die Dauer unmöglich ohne 
Einfluß auf die Geſellſchaft bleiben. Es droht hier eine Gefahr, die noch ein anderes als 
das rein ärztliche Intereſſe wachrufen muß. Bei der außerordentlichen Verbreitung der Ner- 
voſität gerade unter den Kulturvölkern hat fie die Rolle eines bewegenden Faktors im Welt- 
getriebe angenommen. Eine Analyſe des nervöſen Charakters zu liefern, ijt deshalb eine ebenſo 
dankbare wie notwendige Aufgabe. Ihr widmet ſich in bemerkenswert ſcharfſinniger Weiſe 
ein Buch, das unter dem Titel „Nervöſe Leute“ bei Kurt Wolff in Leipzig erſchienen iſt. 
Der Verfaſſer, Eugen Loewenſtein, bemerkt ausdrücklich, daß er nicht als Arzt, ſondern als 
Laie ſchreibe und in der Abſicht, dadurch in gewiſſem Sinn erzieheriſch zu wirken, daß dem 
Nervöſen ein Spiegelbild ſeiner ſelbſt vorgehalten wird. Man muß nach der Lektüre dieſes 
feinſinnigen Buches zugeben, daß Loewenſtein mit ganz außerordentlichem Spürſinn den 
geheimen Wallungen und ſeltſamen Unterſtrömungen nachgegangen iſt, die das Seelenleben 
des Nervöſen charakteriſieren. Der Zweck des Buches iſt eine methodiſche, lang ſam ſich 
vollziehende Demaskierung des Nervöſen. 

Der Nervöſe arbeitet automatiſch wie eine Maſchine. Er hat im Gegenſatz zum Nor- 
malen ſtarre Leitlinien. Er zieht ſich eine einzige grade Linie und an dieſe Linie hält er 
ſtarr und ohne weiteren Erwägungen zugänglich zu ſein, feſt. Dieſe Linie gibt ihm dann die 
Operationsbaſis für alle ſeine Handlungen ab, und von ihr aus drangſaliert und beherrſcht er 
feine ganze Umgebung. Zwei hervorſtechende pſychologiſche Merkmale kennzeichnen den Cha- 
rakter des Nervöſen: das Min derwertigkeitsgefühl und die Entwertungstendenz. Das 
Gefühl der Winderwertigkeit ſchleppt der Nervöſe aus den früheſten Tagen ſeiner Kindheit 
mit ſich herum. Er iſt von dem Beſtreben beſeſſen, feine perſönliche Überlegenheit viel ſchärfer 
als der Geſunde durchzuſetzen. „Zugrunde liegt dieſem Streben eben jenes Minderwertigteits- 
gefühl, das nach einem ganz beſtimmten Plane vorgeht. Und zwar iſt es nicht eine zielloſe 
Flucht vor Herabſetzungen und Niederlagen, die wir in der Analyſe des Nervöſen zutage treten 
ſehen, ſondern ein Verſuch, aus der Unficherheit herauszukommen, um ſich mit dem Leben 
auseinanderzuſetzen. Freilich hält dieſer Verſuch dem Strom des Lebens zumeiſt nicht ſtand. 
Um nun dieſes vermeintliche Manko, das er in ſeinem Minderwertigkeitsgefühl empfindet, 
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wettzumachen, forciert der Nervöſe die Betätigung feiner Männlichkeit. Im Gegenja zum 
Manne ſucht das nervöſe Weib nicht etwa, wie man erwarten ſollte, ihre Weiblichkeit zu be- 
tätigen, ſondern fie betreibt einen Einbruch in den Rayon des männlichen Geſchlechtes, in- 
dem ſie männlichen Zielen nachſtrebt. Beide, ſowohl der Mann als die Frau, ſtehen bei dieſer 
Betätigung unter einem Gefühl der Unſicherheit. Und da fie überall Niederlagen wittern, ſuchen 
fie fic) überall zu ſichern, und nur um Sicherheit handelt es ſich ihnen. Dieſer Zug nach Siche- 
rung ſieht auf den erſten Blick oft ganz anders aus: der eine Nervöſe iſt ein Pedant, der andere 
ein Geizhals, der dritte ein Don Juan, aber alle dieſe Verkleidungen ſind dem Nervöſen nur 
verſchiedene Mittel zu dem einen Zweck, ſich zu ſichern. Und was beſonders dharatteriftifd iſt: 
der Nervöſe verbindet mit dieſem Zweck der Sicherung auch noch den Zweck zu herrſchen. 
Durch die Pedanterie will er Herr fein über feine Umgebung, als Don Juan will er Frauen er- 
obern und darin feine Herrſchaft betätigen, durch den Geiz will er fic) etwas für die alten Tage 
beiſeite ſchaffen, — für viele alte Tage, d. h. er will lange leben. Und ‚leben‘ iſt für ihn gleich- 
bedeutend mit „herrſchen“. Wegen aller dieſer Beſtrebungen nun gerät er in eine ganze Kette 
von Konflikten mit feiner Umgebung. Er wird unverträglich, denn es iſt nicht zu verlangen, 
daß ihn lauter willenloſe Menſchen, die verpflichtet wären, ihm in allem zu weichen, umgeben.“ 

Das Minderwertigkeitsgefühl wird für den Nervöſen zum Sprungbrett feiner Höher 
entwickelung. In ſeinem Beſtreben nach übermäßig hohen Zielen liegt unbewußt ein Gefühl 
der Minderwertigkeit. „Bei dieſem feinem Streben geht der Nervöſe oft planmäßig darauf 
aus, ſich fein eigenes ‚Unten‘ recht draſtiſch vor Augen zu führen. Er arrangiert gewiſſermaßen 
künſtlich eine Niederlage, um dann eine deſto umfangreichere Sicherungsarbeit vornehmen zu 
können. Dieſe Sicherungsarbeit iſt ihm fo wertvoll, daß er um ihretwillen das Ziel vollftän- 
dig aus den Augen verlieren kann. Ihm wird eben die Hauptſache zur Nebenſache und die 
Nebenſache zur Hauptſache. Im Hintergrunde lauert z. B. bei einer Entſcheidung immer der 
unbewußte Wunſch, ſich überhaupt aus dem Staube zu machen, und dazu braucht er eine 
Niederlage. Wenn er aber die erwünſchte Niederlage erlitten hat, ſo macht er, um auf der 
Linie der Überlegenheit zu bleiben, gerne andere für dieſe Niederlage verantwortlich, und er 
ſetzt alfo feine Umgebung herab und entwertet fie. Er ſchiebt alle Schuld auf fie, wäſcht ſich 
rein und ſucht ſich auf ihre Koſten zu heben.“ 

Die Entwertungstendenz wendet der Nervöſe oft mit erſtaunlichem Naffinement an. 
Er erklärt z. B. zunächſt, daß ihm derjenige, den er entwerten will, ganz ſympathiſch iſt. 
Sm Nachſatz aber bringt er über ihn alles mögliche Ungünſtige vor, fo daß feine vorangegangene 
Sympathieerklärung geradezu in ihr Gegenteil verkehrt wird. Ihm handelt es ſich ja auch nur 
darum, ſich darauf berufen zu können, daß er geſagt habe, Herr X. ſei ihm ganz ſympathiſch. 
Vielfach auch drüdt ſich der nervöſe Entwerter ganz unbeſtimmt aus. Er munkelt, er ſagt nichts. 
Das Geheimtueriſche ſichert ihm allerdings eine beſondere Art von Überlegenheit. Aber er 
muß, während er verleumdet, immerfort Umfchau halten, wer von den Anweſenden ihm durch 
Weitererzählen Schwierigkeiten und Unannehmlichkeiten machen kann. Das alles erfordert 
eine geſammelte Aufmerkſamkeit, die ihn in einem Zuſtand fortwährender Erregung erhält. 

Innerhalb des Typs des Nervöſen führt uns Loewenftein eine große Zahl von Variatio- 
nen vor: den Eiferſüchtigen, den Don Juan, den Gönner, den Lügner, den Retter, den Bumm- 
ler uſw. Es iſt unmöglich, auf Einzelheiten dieſer faſt durchweg treffend gezeichneten Typen 
einzugehen, doch fei als Probe knapper und doch erſchöpfender Analyſe die Schilderung der- 
jenigen Nervöſen wiedergegeben, die mit Vorliebe die Durchführung ihrer eigenen Entſchlüſſe 
andern überlaſſen. „Sie ſind herzlich froh, wenn ein anderer ſie ins Schlepptau nimmt und 
für ſie die Kaſtanien aus dem Feuer holt. Sie ſchwanken vor der Entſcheidung ſo lange, bis 
es endlich für fie ſelbſt zu ſpät wird zu handeln und der andere für fie handeln muß. Sie kön- 
nen dann immer ſagen, daß ſie ſelbſt anders entſchieden hätten, und ſie haben ſich ſelbſt vor 
einer Niederlage bewahrt, der andere aber, der für ſie entſchieden hat, hat ſie erlitten. Wie 
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immer der andere aber auch die Entſcheidung trifft, dadurch, daß er überhaupt entſchieden hat, 
ſchafft er eine große Zabl von Angriffspunkten, die der Nervdfe nun benutzt, um ihn herab 
zuſetzen und zu entwerten.“ f 
Sn welche Lage das Leben ihn auch verſetzt, ſtets wird der Nervdfe durch fein von einem 
falſchen Geſichtswinkel beſtimmtes Handeln ſich und andern die Ruhe rauben, ſo daß die häufig 
gebrauchte Redensart, der und der ſtecke mit ſeiner Nervoſität an, pſychologiſch genommen 
durchaus nicht ohne Berechtigung ijt. Obgleich der Nervöſe tyranniſch über die Familie zu 
herrſchen ſucht, trachtet er andrerſeits danach, ihre Fürſorge auf ſich zu lenken. Die Familie 
iſt ihm der Zufluchtsort, zu dem er ſich aus allen Lagen des Lebens zurückzieht. Denn im engen 
Kreiſe der Familie gibt es keine Niederlagen für ihn: „Da kann man ſich gehen laſſen und all 
den Formloſigkeiten im Außeren und Inneren, auch den Saloppheiten der Sprache ungehindert 
frönen. Man kann ſozuſagen innerlich und dugerlid in Hemdärmeln gehen. Zntereſſant iſt 
das Negligé der Ausdrucksweiſe, das im Familienkreiſe üblich iſt, das aber ſofort wieder einer 
reſpektvollen Behandlung der Sprache Platz macht, wenn man aus dem Hauſe heraustritt. 
Vom Familienkreiſe aus läßt ſich, wie von einem ſichern Port, gemächlich nicht nur raten, 
ſondern auch reden und klatſchen. Das Gefühl der ſichernden Ummauerung reizt gar ſehr 
dazu, die wehrlos Vorübergehenden zu attackieren. In der Herabſetzung der anderen liegt 
natürlich wiederum eine vermeintliche eigene Erhöhung. Bei dieſem „Kleben“ an der gewohn- 
ten Umgebung ſpielt das Trägheitsmoment eine große Rolle. Merkwürdigerweiſe verträgt 
ſich aber mit dieſem beharrlichen „Kleben“ an der Familie doch auch zugleich ein Mangel an 
Anpaſſungsfähigkeit und Schmiegſamkeit. Das gibt Zündſtoff zu fortwährenden Reibungen 
und kann auf die anderen Mitglieder geradezu ſtörend wirken. Ein einzelner Nervöſer kann 
eine ganze Familie in die gereizteſte Stimmung bringen. Mit allen möglichen Kunſtgriffen 
ſuchen ſich die Familienglieder gegen den nervöſen Angreifer zur Wehr zu ſetzen.“ So ent- 
ſteht dann die gefährliche Erſcheinung der „Familiennervoſität“. Unzweifelhaft wirkt 
ſpeziell die herabſetzende Tendenz eines einzelnen in der Familie geradezu anſteckend. Es 
entwickelt ſich eine Inzucht der Gedanken, Vorliebe für Familientratſch und eine gereizte Emp- 
findlichkeit, die zu fortwährenden Zuſammenſtößen zwiſchen den einzelnen Mitgliedern führt. 
Loewenſtein geht in feinen Analyſen gründlich zu Werke; er hat die zahlloſen Erſchei⸗ 
nungs formen der Nervoſitãt im modernen Leben ſcharf beobachtet und gibt feine Beobachtungen 
in einer von fachwiſſenſchaftlicher Trockenheit freien, ſtets packenden Weiſe wieder. Der Ner- 
vöſe, der dieſes Buch lieſt, muß fic unbedingt demaskiert vorkommen. Allein die Demaskie- 
rung geſchieht ohne jede herabſetzende Abſicht. Maske auf Maske wird ſanft herabgezogen, und 
mit mitleidiger Geſte weiſt der Berfaffer den Nervöſen darauf hin: So ſiehſt du in Wirklich 
keit aus. So treten die treibenden Kräfte, die ſich unter dieſen Masken verhüllen, deutlich 
hervor, und ſelbſt die wohlerwogene Maske der Beſcheidenheit vermag nicht mehr zu täuſchen. 
Der „ſchüchterne“ Nervöſe iſt mit der gefährlichſte Typ. Die komplizierten Vorgänge, die ſich 
in feiner Seele abſpielen, werden felten richtig durchſchaut. „Oft verſucht der Schüchterne 
einen großen Schritt aus ſeiner Schüchternheit heraus. Er nimmt einen Anlauf und wird 
gurtidgefdlagen. Das iſt es aber, was er gewünfcht hat, denn er hat dieſen Verſuch nur unter- 
nommen, um nach dieſer Niederlage ſich nur noch um fo tiefer in das Gehege ſeiner Schüchtern⸗ 
heit zurückzuziehen. Er ſagt nun zu fic ſelbſt: „Ich habe es verſucht, es geht nicht.“ Da er aber 
wie alle Nervöfen unbedingt nach oben gelangen will, fo ſucht er dieſes Reſultat dadurch zu er- 
zielen, daß er dieſe Niederlage — ſoweit es möglich iſt — doch in einen Sieg verwandelt: er 
entwertet nämlich diejenigen, bei denen oder durch die er die Niederlage erlitten hat. Die 
Schüchternheit und Befangenheit kleidet ſich, ſo unglaublich es auch klingen mag, zuweilen auch 
in das Gewand einer gewiſſen Schroffheit. Solche Nervöſe ſchlagen zuruck, bevor fie noch 
angegriffen worden find: aus Furcht, daß ihre Schüchternheit offenbar werden und fie be- 
ſchämen könnte, nehmen ſie von vornherein eine erkünſtelte Poſitur des Widerſtandes an. Man 
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kann geradezu Arroganz bei ſolchen nervöſen Sdhiidternen feſtſtellen. Aber das iſt nur eine 
loſe Hülle für ihre Unſicherheit, und ein ſtarker Lufthauch bläſt fie weg. Andere Nervös Schuch; 
terne entwickeln aus ihrer Befangenheit heraus eine krankhafte Beredſamkeit. Sie wollen 
ſich die Befangenheit vom Herzen herunterreden oder durch den Redeſchwall ihre Verlegen 
heit verhüllen. Durch das viele Reden lenken fie in der Tat die Aufmerkſamkeit von fid, von 
ihrer Perſon auf das, was fie reden, ab. Die ſcheinbare Sachlichkeit, mit der fie ein Thema be- 
handeln, kann aber den Blick des Analytikers nicht täuſchen. Sie heucheln nämlich nur ein 
Intereſſe, und die Debatte, die fie entfeſſeln, iſt nur eine Sicherung. Die Menſchen, deren 
Attacke fie fürchten, lenken fie von ſich ab durch das Thema, das fie ihnen zur Diskuſſion vor- 
werfen, fo wie man einen Wächterhund, wenn man irgendwo einbrechen will, durch ein hin⸗ 
geworfenes Stück Fleiſch von ſich ablenkt.“ 

Die Lektüre des Loewenſteinſchen Buches kann dem Nervöſen ebenſo empfohlen wer- 
den wie dem Gefunden. Der Nervöſe, der bekanntlich in hervorragendem Maße der Selbſt⸗ 
analyſe huldigt, wird unerbittlich, aber mit ruhiger Milde gezwungen, ſeine eigenen Schwächen, 
die er ſich womöglich als Vorzüge anrechnet, ſauber ausgeſchält vor ſich hingebreitet zu ſehen, 
während der Geſunde den pſychologiſchen Schlüſſel für zahlloſe verworrene Vorgänge, die 
ſeiner Normalſeele fremd ſind, an die Hand bekommt. 
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IE 2 roßer Sachlichkeit und Gerechtigkeit befleißigt ſich Ludwig Fulda in Cottas Monats- 
N schrift „Oer Greif“ bei einer Unterſuchung des Verhältniſſes zwiſchen „Berlin 
. N und dem deutſchen Geiſtesleben“. Um fo ernſter und nachdenklicher miffen uns 
die Ergebniſſe ſtimmen, zu denen er gelangt und gelaſſener Stellung nimmt, als mancher 
von uns vermochte. In feinen Ausführungen leſen wir: 

„. . Während des Mittelalters bedeutungslos, war Berlin noch. in der erſten Hälfte 
des ſiebzehnten Jahrhunderts die ſehr kleine Reſidenzſtadt eines nach dem flawifhen Nordoſten 
vorgeſchobenen kleinen Kolonialſtaates, zählte um 1600 nur 14 000 Einwohner, die ſich im 
Laufe des Dreißigjährigen Krieges auf 8000 herabminderten und erſt gegen Ende des Jahr- 
hunderts bis zu 20 000 vermehrten. Von den heute noch erhaltenen Bauwerken ſind die 
älteften erft nach dieſer Zeit entſtanden; nur einige Teile des Schloſſes und ein paar ftart 
reſtaurierte Kirchen reichen mit ihrem Urſprung weiter zurück. Auch von irgendeinem wejent- 
lichen Einfluß Berlins auf das deutſche Geiſtesleben kann bis dahin nicht die Rede ſein. Die 
erſte Glanzzeit der nationalen Literatur in Volksepos, Minnegeſang und Ritterdichtung hatte 
ſich fernab von der Sandwüſte an der äußerſten Peripherie des Deutſchtums abgeſpielt, wo 
damals gerade die allererſten Berliner fic anſiedelten, und weder Walther von der Vogel- 
weide noch Wolfram von Eſchenbach noch irgendein anderer damaliger Kulturträger wird 
je auch nur den Namen dieſes entlegenen Fleckens gehört haben. Desgleichen haben der 
Humanismus und die Reformation ihre Ruhmestaten abſeits von Berlin vollbracht, ſo nahe 
ſie es in Wittenberg auch ſtreiften. Und die herrliche deutſche Renaiſſance drang ebenfalls 
nicht bis dorthin vor, ſondern gipfelte in jenem Nürnberg, das nach Berlin zwar feine Burg- 
grafen als Kurfürſten entſandt hatte, aber keinen ſeiner großen Künſtler ihnen folgen ließ. 

Dann kam im achtzehnten Jahrhundert die Erhebung Preußens zum Königreich, feine 
unaufhaltſame Ausdehnung und Erſtarkung und mit ihr der Aufſchwung Berlins zu einer 
verhältnismäßig volkreichen Stadt. Doch der gleichzeitige gewaltige Aufſchwung des deutſchen 
Geiſtes vollzog ſich abermals außerhalb ſeiner Mauern. Wohl hatte es in dem genialen Herrſcher, 
deſſen Siege und Eroberungen Preußens politiſche Vormachtſtellung in Oeutſchland ent- 
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ſchieden, einen Geiſt erſten Ranges. Aber Friedrich der Große, wie ſehr er durch ſeine Erfolge 
das Nationalgefühl hob und dadurch mittelbar auch die Poeſie förderte, war bekanntlich von 
einer unüberwindlichen Abneigung gegen ſeines Vaterlandes Sprache und Schrifttum erfüllt. 
Er ſelbſt ſchrieb nur franzöſiſch und machte Berlin zu einer literariſchen Filiale von Paris. 
Der Oichter, den er an ſeinen Hof berief, hieß nicht Klopſtock, ſondern Voltaire. Ja, ſogar 
ſein Verherrlicher Leſſing blieb von ihm unbeachtet und mußte, nachdem ſeine Hoffnung, in 
Berlin eine Anſtellung zu erhalten, geſcheitert war, ſein Brot anderswo ſuchen. Friedrich 
der Große hat noch die aufſteigende Sonne Goethes erlebt, ohne daß ihr Licht in ſein Auge 
drang; er hat noch das Erſcheinen der „Kritik der reinen Vernunft“ erlebt, die in der Wiffen- 
ſchaft eine Umwälzung hervorrufen follte, kaum geringer als die politiſche Ummdlgung der 
franzöſiſchen Revolution. Aber der Philoſoph, den er nach Berlin zog, hieß Lamettrie, während 
Kant bis an ſein ſeliges Ende in Königsberg ſaß. Um dieſelbe Zeit begann auch die klaſſiſche 
deutſche Muſik ihren Zaubergeſang anzuheben, aber in Wien; begann die klaſſiſche deutſche 
Dichtung ihren Zenith zu erklimmen, aber in einem winzigen Städtchen Thüringens. Sphate- 
ſpeare hat in London gewirkt, Molière, Racine und Corneille in Paris, Goethe und Schiller 
in Weimar. Von unſeren klaſſiſchen Heroen hat nur einer an Berlin als an feinem Mutter- 
boden gehaftet, ohne Gegenliebe zu finden: der wundervolle Kleiſt, deſſen Feuerſeele in einem 
frühen Verzweiflungstod erloſch. 

Erſt nach Anbruch des neunzehnten Jahrhunderts geſtaltete ſich Berlin zu einem wich⸗ 
tigeren Faktor der deutſchen Geiſteswelt; und zwar vorwiegend auf wiſſenſchaftlichem Gebiet. 
An die neubegründete Univerſität wurde eine ſo ſtattliche Anzahl von hervorragenden Forſchern 
und Denkern berufen, daß fie bald den älteren Hochſchulen den Rang ablief. Die Künſte 
dagegen wollten noch immer im märkiſchen Sande nicht recht heimiſch werden. Zwar nahm 
die romantiſche Bewegung teilweiſe von Berlin ihren Ausgang, faßte aber nur in einer engen 
Gemeinde Fuß; ja ihr Führer Tieck, obwohl Berliner von Geburt, wandte frühzeitig, gerade 
wie fpäterhin feine jüngeren Landsleute Gutzkow und Heyſe, der Vaterſtadt den Rüden und 
kehrte erſt als Greis zu ihr zurück. Zwar bildete ſich dort im erſten Drittel des Jahrhunderts 
eine allgemeine ſchöngeiſtige Atmoſphäre, die aber mehr ein wähleriſches Genießen als ein 
urwüͤchſiges Schaffen begünſtigte und elementare Begabungen eher abſtieß als anzog. So 
haben denn auch die Hauptvertreter unſerer nachklaſſiſchen Literatur, abgeſehen von wenigen 
Ausnahmen, wie Chamiſſo und E. T. A. Hoffmann, anderswo ihre Hütten gebaut. Als Theater- 
ſtädte blieben Wien, Dresden, Hamburg bevorzugte oder ebenbürtige Rivalen, als Runit- 
ſtädte München und Oüſſeldorf. Und der größte deutſche Künſtler des neunzehnten Zahr- 
hunderts, Richard Wagner, hat bei aller Unſtetheit ſeiner Wanderjahre ſeine glorreiche Laufbahn 
gänzlich hinter dem Rücken von Berlin durchmeſſen. Kurzum: von einer geiſtigen Führerſchaft 
Berlins war bis zur Reichsgründung fo gut wie nichts zu ſpüren. Vielmehr fing die Haupt- 
ſtadt Preußens erſt an, der Brennpunkt des nationalen Lebens zu werden, nachdem ſie die 
politiſche Hauptſtadt Deutfchlands geworden war. 

Das heutige Berlin datiert von 1871 und iſt infolgedeſſen die reinſte und vollſtändigſte 
Verſinnbildlichung des ungeheuren Wandels, der ſich durch jenes weltgeſchichtliche Ereignis 
und ſeit ihm vollzogen hat. Denn gerade hier gewinnt man nicht etwa nur den Eindruck, als 
habe das uralte Oeutſchland auf überraſchende Weiſe ſich entfaltet, ſondern als fei ein funtel- 
nagelneues an feine Stelle getreten. Hier kann man mit Händen greifen, daß die Wieder- 
erlangung der nationalen Einheit und Macht in einem vorher nie erreichten Grade mit dem 
Abſchnitt, den fie darſtellt, zugleich einen Einſchnitt zog, eine weite, ſcheinbar brüͤckenloſe Kluft 
zwiſchen dem Einſt und dem Jest. Daran liegt es ja auch, wenn Europa dem Reiche noch 
immer mit ſo mißtrauiſcher Verſtändnisloſigkeit gegenüberſteht. Eiferſucht und Neid mögen 
da mitſprechen, ſo viel ſie wollen; aber den Ausſchlag gibt die Verblüffung. Man erkennt 
die Deutfchen nicht wieder. Alle Rechenexempel, in die fie als Poſten eingeſetzt waren, ſtimmen 
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nicht mehr. Wieder und wieder reibt man ſich ungläubig die Augen, etwa wie ein Aſtronom, 
der einen längſt bekannten Stern plötzlich nicht nur feine Größe und Helligkeit vervielfachen, 
ſondern auch feine bisherige Bahn mit einer anderen vertauſchen fähe... 

Die Tragweite dieſes Ubergangs läßt ſich nur würdigen, wenn man bedenkt, daß die 
deutſche Kultur mit ihr Beſtes gerade der Dezentraliſation verdankt hatte... Eben weil 
das geiſtige Leben verſtreut war über das ganze Land, konnte es das ganze Land befruchten. 
Während es anderswo aus einem einzigen großen Sammelbecken geſpeiſt wurde, brach es 
hier überall in friſchen Quellen aus dem Heimatboden hervor. Nirgends konnte die Eigenart 
jedes Stammes und jedes Gaues ſo nachhaltig ſich durchſetzen, fo gleichberechtigt dem all- 
gemeinen Bilde ihre beſondere Farbe, der allgemeinen Symphonie ihren beſonderen Klang 
beimiſchen. Man braucht zum Vergleich nur nach Frankreich hinüberzuſchauen, wo das Prinzip 
der Zentraliſation zu feiner ſchroffſten Durchführung gelangt iſt. Denn franzöſiſche Kultur 
in Vergangenheit und Gegenwart bedeutet genau genommen das nämliche wie Pariſer Kultur. 
Die Abhängigkeit von dem Geſchmack und Beifall einer einzigen Stadt mußte dort auch die 
einzelne ſchöpferiſche Perſönlichkeit mehr oder weniger in die Feſſeln der Konvention ſchlagen, 
während unſere bahnbrechenden Geiſter ihre Individualität in voller Ungebundenheit ent- 
falten konnten. Sie waren keine Weltſtädter, um fo mehr jedoch Welt- 
bürger. Ze eingeſchränkter der äußere Geſichtskreis für ſie war, deſto weiter war der 
innere, und was ihnen durch ihr Stilleben etwa entging, das erſetzten ſie durch Vertiefung. 

So ſtanden die Dinge vormals. Wie ſtehen fie jetzt, nachdem Deutſchland den Jahr- 
taufende lang entbehrten Mittelpunkt erhalten hat? Sekt, nachdem die große Kleinſtadt, die 
Berlin noch 1870 war, eine Weltſtadt geworden iſt, die nicht nur als Sitz des kaiſerlichen Hofes, 
der Reichsbehörden, des Parlaments, der wichtigſten wiſſenſchaftlichen, künſtleriſchen, ſozialen 
und wirtſchaftlichen Inſtitute einen erheblichen Teil der begabten Köpfe des Landes zu dauern 
dem Wirken beruft, ſondern auch durch ihre Bildungsanſtalten die Ausleſe der Jugend, durch 
ihre Vergnügungsſtätten hohen und niedrigen Ranges alle Altersklaſſen zeitweilig herbei 
lockt, ja ſogar das Ohr der Entfernten mit dem lauten Echo ihrer Ereigniſſe füllt? Welchen 
Einfluß hat die gewaltige neue Tatſache, die Berlin heißt, auf die deutſche Kultur bereits 
ausgeübt? Welcher iſt für die Zukunft zu erwarten? 

Ein deutſches Paris oder London iſt nämlich Berlin noch lange nicht. Schon aus dem 
einfachen Grunde, weil die älteren Kulturzentren vollzählig fortbeſtehen, ja in der neuen 
Ara gleichfalls kräftig aufgeblüht ſind. Wenn man in Berlin gern von Provinz ſpricht und 
damit das ganze übrige Deutſchland zuſammenfaßt, ſo entlehnt man aus Frankreich einen 
Begriff, der auf deutſche Zuſtände weder heute zutrifft noch in abſehbarer Zeit zutreffen wird. 
Niemand wird von franzöſiſcher oder engliſcher Kultur ein Bild gewinnen, ohne in Paris 
oder London geweſen zu fein; wer hingegen Oeutſchland mit Ausſchluß von Berlin einiger 
maßen kennt, der wird den deutſchen Geiſt und ſeine Leiſtungen ſchwerlich unterſchätzen. Da 
ſind die ſelbſtherrlichen, kunſtfrohen Landeshauptſtädte der außerpreußiſchen drei Königreiche; 
da ſind die vielen kleinen Reſidenzen, gleich unnachahmlich in ihren Tugenden wie in ihren 
Schwächen, jedenfalls aber für die Mehrung geiſtiger Güter nach wie vor unendlich fegens- 
reich; da ſind die ſtolzen Hanſaſtädte mit ihrem Welthorizont, die anderen großſtädtiſchen 
Emporien, jedes von regſtem Eigenleben durchpulſt; da ſind die ehrwürdigen Muſenſitze mit 
ihrer ununterbrochenen Tradition und ihrem anſehnlichen Rüſtzeug, das ſo blank iſt wie je. 
Sie alleſamt blicken auf Berlin begreiflicherweiſe nicht wie Vaſallen auf ihr angeſtammtes 
Oberhaupt, ſondern wie Ariſtokraten auf einen Emportömmling, wie legitime Machthaber 
auf einen ungeſtümen Uſurpator. Dazu kommt dann noch der ererbte partikulariſtiſche Hang 
der Deutſchen, die gefliſſentliche Unterſtreichung von Sonderheiten und daraus abgeleiteten 
Sonderanſprüͤchen, der als Hinterlaſſenſchaft der Krähwinkelei fortwuchernde Lokalpatriotismus 
und namentlich die alte Stammeseiferſucht, der noch immer wirkſame Gegenſatz von Nord 
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und Süd. Sch ſuchte einmal einem Franzoſen den Unterſchꝛed zwiſchen Paris und Berlin 
klar zu machen, indem ich bemerkte: „Ein Marſeiller wird ſich doch wahrſcheinlich ſehr ge- 
ſchmeichelt fühlen, wenn Sie ihn für einen Pariſer halten.“ Er fragte mich darauf in holder 
Ahnungsloſigkeit: „Fühlt ſich denn nicht auch ein Münchner geſchmeichelt, wenn ich ihn für 
einen Berliner halte?“ Worauf ich ihm erwiderte: „Er ſchlägt Sie einfach tot.“ 

Kein Wunder, daß unter ſolchen Umſtänden Berlin noch keineswegs eine gleichmäßige 
Anziehungskraft auf die verſchiedentlichen Regionen des Reiches betätigt. Die Maffen- 
einwanderung, der es feine geſchwinde Bevölkerungszunahme verdankt, kam und kommt 
vorwiegend aus dem kulturarmen Oſten. Daß aber gebildete und wohlhabende Elemente 
des Weſtens oder gar des Südens aus freier Wahl in die Reichshauptſtadt überſiedeln, das 
heißt, ohne durch Amt oder Beruf dazu genötigt zu fein, iſt noch eine Seltenheit. Worauf 
ſonſt beruht denn für Angehörige anderer Nationen der magnetiſche Reiz ihrer Metropole 
als auf dem Zuſammenhang mit allen größeren Epochen ihres Volkes, den ſie nirgends inniger 
ſpüren als dort! Schon ein Gang durch die Straßen bietet ihnen feſſelnden geſchichtlichen 
Anſchauungsunterricht, beſchwört Erinnerungen, die zur Nachdenklichkeit ſtimmen, die Ein- 
bildungskraft beflügeln und zum Wetteifer anfachen. Aber auch das lebendige Volkstum führt 
fie zum Urborn nationaler Geſittung, weil es das Blut derer in den Adern trägt, die ihn be- 
reits in grauer Vorzeit hüteten. Das alles vermißt der Deutſche, dem fein Geburtsort ein 
ähnliches Schauſpiel vergönnt, in Berlin doppelt ſchmerzlich. So hohen Refpett ihm die Stadt 
einflößt, mit ſo ehrlicher Bewunderung ihn die muſterhafte Ordnung, die unübertreffliche 
Tüchtigkeit, Zuverläſſigkeit und Gewiſſenhaftigkeit ihrer Bewohner erfüllt; ſo freudigen 
patriotiſchen Stolz fie als Wahrzeichen der Reichsherrlichkeit in ihm wachruft — ſie beſtrickt 
nicht ſein Herz, der Gedanke, in ihr leben und wirken zu dürfen, durchſtrömt ihn nicht mit 
der Sonnenwärme des Glücks. Wenn ein Franzoſe nach Paris zieht, fo ijt das eine Liebes- 
heirat; wenn ein Oeutſcher nach Berlin zieht, fo ift das eine Vernunftehe. 

Und dennoch, trotz allen Einſchränkungen und allen Verlangſamungen, die dieſer Sach; 
verhalt im Gefolge hat, ſchreitet die Zentraliſation mit der unbeirrbaren Logik eines natür- 
lichen Werdegangs vorwärts. Insbeſondere für die Kultur als Ware wird Berlin von Tag 
zu Tag mehr der ausſchlaggebende Stapelplatz, der große Markt, auf den die geiſtige Arbeit 
aus allen Landesteilen gefahren wird, um hier induſtrialiſiert und dann wieder über das 
Land verteilt zu werden. Der Buchverlag, der Kunſthandel, das Zeitungsweſen, die Bühne 
ſchlagen immer ausſchließlicher hier die Hauptquartiere ihres Gefchäftsbetriebes auf. Dadurch 
ſehen ſich aber auch die geiſtigen Arbeiter ſelbſt genötigt, hier die Eſtrade zu ſuchen, von der 
aus allein ſie ihren Erzeugniſſen wirkſame Verbreitung ſichern können. Die Schöpfungen 
der Literatur, der Muſik, der bildenden und der darſtellenden Kunſt dürfen kaum noch darauf 
rechnen, über ein lokales Abſatzgebiet hinauszudringen, ehe fie in Berlin als vollgültig ab- 
geſtempelt worden ſind. Daß aber dieſer Stempel ihren allgemeinen Marktwert ſo weſentlich 
erhöht, beweiſt hinwiederum, wie ſehr man bereits allerorten, ohne es zu wollen, ſich von 
der Metropole bevormunden läßt. Während die alten Mündel den jungen Vormund über 
die Achſel anſehen, bemerken ſie gar nicht, wie gefügig ſie ſchon vielfach nach ſeiner Pfeife 
tanzen. Wohl hört man noch mitunter den trutzigen Kampfruf: „Los von Berlin!“, wenn auch 
nicht mehr fo lärmend und herausfordernd wie vor Jahren. Wohl zerren die einen wider- 
ſpenſtig am Leitſeil, können es aber nicht zerreißen; wohl beſtreiten die anderen energiſch, 
ſich von ihm lenken zu laſſen, bewegen ſich aber doch in der Richtung, nach der es zieht. So 
erlebt man das wunderliche Schaufpiel, daß eine Abhängigkeit, die in der Theorie zurück- 
gewieſen oder geleugnet wird, in der Praxis fortwährend zunimmt. Die Strömungen, die 
von Berlin ausgehen, ergreifen das ganze Land, wie viele einzelne auch hartnäckig gegen den 
Strom ſchwimmen mögen. Auch dort, wo genug eigene Quellkraft vorhanden wäre, um 
einen wuchtigen Ruͤckprall verurſachen zu können, verzichtet man auf die planmäßige Fnitiative 
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dazu. Selbſt München und Wien, noch immer die ſtärkſten Gegengewichte, verraten ſchon 
leiſe Spuren der Beroliniſierung, wie wenig ſie es auch Wort haben. Zwar gibt es unter 
der Oberfläche ein ſtilles und in ſich gekehrtes Walten der deutſchen Kultur, das von alledem 
vorläufig nicht berührt wird; aber der Geiſt Berlins beſtimmt mit wachſender Vorherrſchaft 
ihre Tagesphyſiognomie. | 

Was für ein Geiſt iſt das? Oder vorſichtiger gefragt: Läßt ſich in dieſem neuen Berlin, 
wo gut gerechnet nur jeder dritte Menſch ein gebürtiger Berliner iſt, überhaupt von einem 
einheitlichen Geiſt ſprechen? Jedenfalls hat ehedem ein ſolcher darin geherrſcht; ihn, den 
urſprünglichen genius loci, muß man drum zunächſt erfaſſen, um abwägen zu können, in- 
wieweit er den gegenwärtigen mitbeſtimmt. Man muß das Weſen des noch unvermengten 
Berlinertums vor 1871 aus Klima und Bodenbeſchaffenheit heraus entwicklungsgeſchichtlich 
begreifen | 

Nie und nimmer hätte die Stadt die Riefenaufgabe, die ihr mit ihren größeren Zwecken 
zufiel, fo ſpielend bewältigen können ohne die ſtraffe Charakterzucht der Urbevölkerung. In 
ihr waren ja die Eigenſchaften, durch die das geeinigte Deutſchland die Welt überraſchte, am 
meiſten vorgebildet: das klare Erfaſſen des Weſentlichen, das raſche Zugreifen, das praktiſche 
Organiſationstalent, die aufgeſpeicherte Energie. Je kühler man das Gewohnte hatte be- 
trachten lernen, deſto weniger wurde man vom Ungewohnten verwirrt. Der Realismus des 
Denkens, den man hier ſtets gepflegt hatte, erleichterte den Realismus des Handelns. Mußte 
doch der herkuliſche Fleiß der Väter noch überboten werden, um den täglich geſteigerten Be- 
duͤrfniſſen uferloſer Ausdehnung zu genügen, und er verlangte auch von den AZuzüglern die 
äußerfte Anſpannung, indem er fie vor die Wahl ſtellte, entweder gleiches zu leiſten oder 
nicht mitzukommen. Sie mußten ſich wohl oder übel afflimatifieren an dieſe Luft, die nun 
einmal nicht ſchmeichelt, nicht einlullt, nicht berauſcht, dafür aber abhärtet; an dieſe herbe 
Volksart, die nicht ſchont und nicht geſchont fein will, dafür aber den Willen ſpornt. Statt 
daß alſo der altberliniſche Geiſt von den eingewanderten Millionen ſich hätte aufſaugen laffen, 
wurden ſie umgekehrt von ihm durchtränkt. In der brodelnden Gärung des noch unfertigen 
Gemiſches erkennt man mühelos ihn als die Quinteſſenz. Daß die erweiterten Verhältniſſe 
ſchon manche Außerlichkeit verwiſcht, manche Ecken und Kanten abgefeilt und ihm ein blendendes 
Kleid übergeworfen haben, darf nicht an ihm irre machen. Und trotzdem hat er auf dem Weg 
zum Weltſtädtertum nach einer beſtimmten Seite hin auch eine innerliche Wandlung erfahren. 

Bei dem fortwährend geſteigerten Wohlſtand nämlich konnte die Sehnſucht nach jenen 
Gütern nicht ausbleiben, die man in den Zeiten der Spärlichkeit mißtrauiſch beifeite geſchoben 
hatte. Das nunmehr geſicherte Dafein begehrte nach idealer Ausſchmückung; die geſunde 
Vernunft baute der einft verſcheuchten Zllufion goldene Brücken. Inmitten des Luxus, den 
man ſich nun getroſt gönnen konnte, wurde auch der Geiſt luxuriös. Alles, was an Schönheit 
und Lebensverfeinerung auswärts als Erbſchaft vieler Geſchlechter vorhanden war, ſollte 
ſchleunigſt wettgemacht, ja womöglich übertrumpft werden. Ein förmlicher Heißhunger nach 
Kultur brach aus und wollte den Tiſch ſogleich mit den erleſenſten Leckerbiſſen beſetzt finden. 
Schwerlich wurde irgendwann und irgendwo das Wort Kultur fo unabläſſig im Munde ge- 
führt, wie im Berlin der letzten Jahrzehnte; Beweis genug, daß die Sache noch nicht zum 
ſelbſtverſtändlichen Beſitz gehörte. Ein erſt urbar zu machender Boden ſollte mit einem Male 
fo ertragfähig fein wie ein von jeher mit Aberfluß begnadeter. Das ging nicht ab ohne Ge- 
waltſamkeit, und beſonders in die Pflege der zarteſten Kulturblüten kam dadurch etwas Treib- 
haus mäßiges. 

Ahnlich wie die Berliner die Blumen lieben, die nicht urſprünglich auf ihrem Grunde 
gewachſen find, wie fie ihnen jedes verfügbare Eckchen einräumen, auf den Balkonen ihrer 
Mietskaſernen fie mit rührender Fuͤrſorge hegen, wie fie zu Tauſenden und aber Tauſenden 
eine Stunde weit mit der Eifenbabn fahren, um Obſtbäume blühen zu ſehen, fo ähnlich lieben 
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jie auch die Kunſt. Wo dieſe aus einem künſtleriſchen Volkstum unmittelbar hervorwuchert, 
da weckt fie auch unmittelbare Empfänglichkeit, wirkt als erhöhte Lebensäußerung lebenerhöhend 
auf die Genießenden. Sie nehmen fie auf mit naiver Hingabe, und ihr Gefühl allein, hin- 
geriſſen oder nicht, fällt über fie den unbewußten Ridterfprud. In Berlin dagegen hat man 
zur Kunſt nicht dieſe natürlichen Beziehungen. Hier iſt ſie eine Zierpflanze, die man bewußt 
züchtet, die man mit bewußtem Eifer heimiſch machen will und deren Zauber man nicht 
anders zu genießen vermag, als indem man den Genuß zergliedert. Der Gedanke hat hier 
allzu lange die Alleinherrſchaft geführt, um ſich von der Empfindung ausſchalten zu laſſen. 
Etwas derartiges meinte ſchon Goethe, wenn er zu Eckermann ſagte, in einer klaren, proſaiſchen 
Stadt wie Berlin finde das Dämoniſche kaum Gelegenheit, fic) zu manifeſtieren. Unter dem 
Dämoniſchen verſtand er offenbar das, was wir heute das Unbewußte, das Elementare nennen 
würden, und ſo beſteht ſein Ausſpruch noch immer zu Recht. Wohl kann man ſich hier ebenſo 
ehrlich begeiſtern wie anderwärts; aber die Begeiſterung muß erſt durch den Verſtand ge- 
gangen fein. Irgendeine Parole muß fie auslöſen, irgendein Dogma fie rechtfertigen, irgendein 
gedanklicher Standpunkt in ihr feine Geltung bewahrheiten. Eben darum bleibt es den Ber- 
linern vorderhand verſagt, einen Eindruck völlig unbefangen auf ſich wirken zu laſſen, und 
was die Kunſt in ihnen wachruft, iſt nicht fo ſehr die Einbildungskraft wie das Urteil. Sie, 
die geborenen Kritiker, lieben die Kunſt nicht zum wenigſten als einen willkommenen Anlaß, 
mt gewetzten Klingen des Scharfſinns Kritik zu üben. Keineswegs nur abſprechende Kritik. 
Sie ſind ebenſo bereit zu raſcher Bejahung wie zu raſcher Verneinung. Nur daß in beiden 
Fällen der wägende Kopf und nicht das ergriffene Herz die erſte Stimme hat. Nur daß ein 
fo gewonnenes Arteil deſto leichter fehlgreifen kann, je mehr dieſe Rangordnung dem eigent- 
lichen künſtleriſchen Zweck zuwiderläuft. 

| Nun kommt aber noch ein erſchwerender Umftand hinzu. Ein Gefühlsurteil ſpricht 
immer, auch wo es irrt, eine ſubjektive Wahrheit aus; darum iſt es zwingend. Wer dagegen 
verſtandesmäßig an Dinge herantritt, die ſich nicht an den Verſtand wenden, der hat keine 
ſichere Direktive. In Ermangelung einer lauten inneren Stimme horcht er ängſtlich nach 
der Anſicht anderer hin, und es koſtet ihn keinerlei Überwindung, fie zu feiner eigenen zu 
machen, zumal wenn ihr wirkliche oder angebliche Kennerſchaft Gewicht verleiht. Er wird 
anlehnungsbedürftig, wird geneigt, ſich beeinfluſſen, fic leiten zu laſſen, und am allerbequemſten 
iſt es ihm, wenn ihm ein fertiger Maßſtab geliefert wird, den er jederzeit in der Taſche herum- 
tragen und im Bedarfsfall anlegen kann. Daher gibt es wohl kaum eine zweite Stadt, in 
der äſthetiſche Theorien und Schlagworte ein fo geſuchter Artikel find wie in Berlin. Sie 
haben hier nicht nur wie anderwärts die Leute vom Fach, ſondern alle Gebildeten und noch 
mehr alle Gebildetſeinwollenden zu ihrem Publikum. Wie immer fie lauten mögen, fie 
können mit Beſtimmtheit darauf rechnen, eine gläubig nachbetende Gemeinde zu werben, 
die erſt durch ſie den einzelnen künſtleriſchen Erſcheinungen gegenüber ſich für hinreichend 
gewappnet hält. Die Suggeſtion der vorgefaßten Meinung tut dann das Übrige, fo daß die 
Berliner im Grunde genommen ihr Urteil zumeiſt ſchon früher kennen, als den zu beurteilenden 
Gegenftand. ... 

Wer mag für rückſtändig, wer für altfränkiſch gelten? Bloß um einem jo furchtbaren 
Verdacht zu entrinnen, nehmen viele das Abſurdeſte in den Kauf und erklären das Unver- 
daulichſte für ihr Leibgericht. Dennoch hätte der hier in knappen Umriſſen geſchilderte Geiſt 
nie die Macht erlangen können, die er fo gut wie unangefochten ausübt, wenn er dem all- 
gemeinen Geiſte der Stadt widerſtritte, wenn ſie aus ſich heraus einen anderen zu erzeugen 
vermöchte, der ſtark genug wäre, ihm die Wage zu halten. Eben weil er auch nach außen hin 
als der Geiſt Berlins auftreten durfte, eben deshalb gewann er die nötige Autorität und 
Reſonanz, um ſich auszubreiten über Berlins Weichbild hinaus. Von geſchäftigen Wortführern 
durch das Schallrohr der Öffentlichkeit alltäglich laut verkündigt, hat er, wie ſchon geſagt, 
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im ganzen Lande um ſich gegriffen, auch dort, wo ein anderer Geiſt gelebt hat und noch lebt, 
und ſeinem Eroberungszug ſcheint vorerſt keine Schranke geſetzt. Schritt für Schritt läßt ſich 
verfolgen, wie die deutſche Laienwelt in ihren Beziehungen zur Kunſt und namentlich zur 
Literatur ſich ihm gefangen gibt. Mit jedem Fußbreit aber, um den er vorrückt, drängt er 
um ebenſo viel das hiſtoriſch Gewordene, das heimatlich Bodenſtändige zurück und ſetzt an 
deſſen Stelle feine eigene Unſtetheit und Wurzelloſigkeit. 

Schon laſſen die Folgen davon ſich deutlich wahrnehmen. Deutſchland verliert mehr 
und mehr ſeinen alten Stil und wird gleichzeitig verhindert, einen einheitlichen neuen zu 
bilden. Denn einen ſolchen gegen Berlin durchzuſetzen, hat es nicht die Kraft, während Berlin 
ſeinerſeits die wichtigſte Vorbedingung dazu untergräbt: die Ruhe organiſcher Entwicklung. 
Wohl fehlt es nicht an den verheißungsvollſten Anſätzen; aber ſie ſind verurteilt, zu verkümmern, 
ſolange das Unfertige keine Möglichkeit hat, zu reifen, das Reife keine Möglichkeit, zu dauern. 
Als klaſſiſches Beiſpiel mag das Los der naturaliſtiſchen Bewegung dienen, die in den achtziger 
Jahren von Berlin ausging. Damals ſchien es wirklich, als ob die deutſche Reichshauptſtadt 
einen Kunſtfrühling heraufzuführen im Begriffe ſtehe. Konnte dieſe junge Kunſt auch die 
Nüchternheit ihres Geburtsortes nicht verleugnen, ſo ſprachen doch für ſie ihr Wahrheitsmut, 
ihr Gegenwartsgefühl und ihr ſoziales Gewiſſen. Berlin hatte es keineswegs leicht, Deutſch⸗ 
land von ihr zu überzeugen; kaum aber war ihm das gelungen, als es ſchon ſelber von ihr 
genug hatte und ſie als überwunden zum alten Eiſen warf. Damit gab es das Signal zum 
Beginn einer Geſchmacksverwirrung, die heute ihren Gipfel erſtiegen hat. Das Publikum 
traut auf der einen Seite den wechſelnden Parolen nicht mehr, die ihm von Berlin eingeblaſen 
werden; auf der andern Seite aber traut es auch nicht mehr ſeiner eigenen Empfindung. 
Kopfſcheu hin und her taſtend wagt es nicht, herzhaft zu bewillkommnen, was ihm zuſagt, 
und entſchloſſen abzuſchütteln, was ihm mißfällt. Um ſo ungeſtörter kann eine krampfhafte 
Originalitätshaſcherei, ein marktſchreieriſcher Wettbewerb von Senſationen ſich breit machen. 

Und nun verſetze man ſich in die Lage der ſchöpferiſchen Naturen ſelbſt, der Künſtler 
und der Dichter! Haben fie nicht alle Urfache, in dieſem Geiſte einen bedrohlichen Feind zu 
erbliden? Wie können fie ſich feiner Aberhandnahme verſchließen, ohne den Kopf in den 
Sand zu ſtecken? Wie können ſie ihm nachgeben, ohne Schaden an ihrer Seele zu nehmen? 
Aberzieht er nicht unter ihren Füßen die grünende Erde, deren Schoß ja nicht nur die deutſchen 
Blumen, ſondern auch die deutſchen Lieder und Märchen geboren hat, mit Aſphalt? Führt 
er unter der Maske der Modernität ſie nicht in Verſuchung, der jeweils von ihm beliebten 
Mode durch gelenkige Metamorphoſen nach- oder zuvorzukommen? Lohnt er ihnen die Treue 
gegen ſich ſelbſt nicht mit ſeinen eigenen Wankelmut? Am beſten ſind noch jene daran, denen 
ihre engere Heimat zugleich die Welt bedeutet, die ſie darſtellen. Als die künſtleriſchen Herolde 
eines Stammes, einer Landſchaft ſind ſie ja die berufenen Gegenpole der Zentraliſation, und 
innerhalb ihres begrenzten Bezirkes kann der Zug der Zeit, die Atmoſphäre des Tages ihnen 
nichts anhaben. In der Tat glaubte man denn auch in dem Loſungswort „Heimatkunſt“ fo 
etwas wie eine Rettung vor Berlin zu entdecken. Dieſe an ſich durchaus geſunde und berechtigte 
Reaktion mußte jedoch aus verſchiedenen Gründen ein Schlag ins Waſſer bleiben. An einer 
derartigen Heimatkunſt mangelt es gottlob in Deutſchland heute ſo wenig wie vormals; nur 
kann ſie nicht gut mehr ſein als eine bereichernde Ergänzung der nationalen Kunſt; ſie kann 
weder an deren Stelle treten noch für deren Verſagen Erſatz leiſten. Die ganz großen Künſtler 
find niemals Heimatkünſtler in dieſem ausſchließlichen Sinn, da fie nicht die Heimat zu ihrer 
Welt, ſondern die Welt zu ihrer Heimat machen. Sodann aber — und da ſitzt der ſchlimmſte 
Haken — kann auch die Heimatkunſt, wie jede andere, die Anerkennung Berlins kaum noch 
entbehren, wenn ſie in deutſchen Landen, ja ſogar in ihrem eigenen Vaterhauſe durchdringen 
will. Man braucht nur daran zu erinnern, daß der Ruhm Anzengrubers erſt in Berlin be- 
gründet werden mußte, bevor dieſer öſterreichiſche Heimatdichter in Wien nach Verdienſt ge- 
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würdigt wurde; und das iſt ein keineswegs vereinzelter Fall, mancher ähnliche aus neuerer 
und neueſter Zeit ließe ſich anführen. Um wieviel weniger alſo können die anderen Berlin 
umgehen, die ihre Begabung dazu treibt, den Pulsſchlag des geſamten Volkes zu fpüren und 
das moderne deutſche Leben dort zu faſſen, wo es am mächtigſten flutet! Und doch würde 
man ſich täuſchen, wollte man ſich annehmen, Berlin ſei ſchon jetzt der erleſene Sammelpunkt 
ſchöpferiſcher Perſönlichkeiten. Im Gegenteil, die Stadt, in der von jeher die praktiſchen und 
die kritiſchen Köpfe ſich am eheſten in ihrem Element gefühlt haben, iſt für Phantaſiemenſchen 
noch immer kein Lieblingsaufenthalt. Ja, es iſt nicht zuviel behauptet, daß fie faſt alle an ihr 
leiden, einerlei, ob ſie ſich ihr ausliefern oder ihr die Stirn bieten. Viele von ihnen meiden 
ſie mit trotziger Verbiſſenheit und ſtarren doch wie gebannt darauf hin wie auf ein Gebirge, 
das den ganzen Horizont einnimmt und ſchlechterdings nicht überſehen werden kann. Andere 
pendeln in der Schwebe zwiſchen Anziehung und Abſtoßung bald zu ihr hin, bald von ihr fort. 
Bald verlockt fie dieſes brandende Menſchenmeer, ſich in feine Wirbel zu ftürzen, fordert fie 
zur Bewältigung, zur Geſtaltung auf, bald ſcheucht die Ohnmacht, ſeiner Herr zu werden, 
die Angſt, ſich in ihm zu verlieren, ſie wieder von dannen. Bald hoffen ſie, hier der Zeit ihr 
Geheimnis abzulauſchen; bald erkennen ſie, daß man mit dem geiſtigen Auge das Schauſpiel 
der Gegenwart um ſo ſchärfer ſieht, je weiter entfernt von der Bühne man feinen Platz wählt. 
Bald beſtrickt ſie der Sirenengeſang eines Erfolges; bald flüchten ſie, von dem unausbleiblichen 
Temperaturumſchlag erkältet, in weichere Lüfte zurück. Wieder andere, die Beklagenswerteſten, 
werfen ſich in jugendlichem Enthuſiasmus dem Moloch rüdhaltlos in die Arme, um binnen 
kurzem bis aufs Mark von ihm ausgeſogen entweder völlig unterzugehen oder ein zerbrochenes 
Boheme -Daſein zu friſten. Nur die wenigſten haben Wetterfeſtigkeit genug zu unbeirrtem 
und unbeſtraftem Ausharren. Und auch ſie können zumeiſt ihre Friſche und Schaffenskraft 
nur bewahren, indem ſie ſich gefliſſentlich iſolieren, ſich einkapſeln mitten im Gewühl. Von 
ihnen heißt es dann, ſie lebten in Berlin, weil ſie dort wohnen; in Wirklichkeit aber leben ſie 
auf einer einſamen Snfel.... 

Ausgeſchloſſen iſt ſelbſtverſtändlich die Rückkehr in die Zuſtände von ehedem. Die Klein- 
ſtaaterei und Kleinſtädterei wird auch der nicht zurückerſehnen, der den Untergang der mit 
ihnen verbundenen Poeſie bedauert. Das alte liebe Deutfchland der Schwärmer, Träumer 
und Nachtwandler iſt verſunken und läßt fic hdidftens noch in heimlichen, verſchlafenen Winkeln 
wieder heraufbeſchwören. Es wäre heut fo wenig noch lebensfähig, wie ein Baumſtamm 
ohne Krone. Aber ein Deutſchland, das erſt mit 1871 beginnt, wäre eine Krone ohne Stamm. 
Und überdies wäre ein Oeutſchland, das alle feine geiſtigen Kräfte in einer einzigen Stadt 
zuſammendrängte, alle ſeine geiſtigen Säfte von einer einzigen Stadt herleitete, nicht mehr 
deutſch. Seine Kultur dankt ihren eigenſten und koſtbarſten Beſitz, ihre höchſten Triumphe 
ihrer Vielgeſtaltigkeit. Sie iſt ein aus zahlreichen Stimmen ſich zuſammenſetzendes Orcheſter, 
deſſen Vollklang ſofort zerſtört würde, wenn auch nur eine Stimme daraus verſchwände. 

Darum muß man aufs innigſte hoffen, daß Deutſchland nicht fortfährt, immer berli- 
niſcher zu werden; daß es vielmehr der Hauptſtadt gegenüber die Selbſtändigkeit feines Ge- 
ſchmacks und feines Urteils verteidigt oder wiedererwirbt. Dann wird es zugleich zur An- 
näherung an ein zweites wünſchenswertes Ziel beitragen: daß nämlich der Geiſt Berlins 
immer deutſcher wird. 


* * 
* 


Leider hat der „Geiſt Berlins“ noch nicht damit angefangen, „immer deutſcher“ zu 
werden. Es iſt das auch nicht gut von ihm zu verlangen, da er ſo undeutſch wie möglich iſt. 
Was kann da werden? Ich fürchte: mehr Verberlinerung Deutfdlands als Eindeutſchung 
Berlins. Aber es liegt an uns. D. T 
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Offener Briefan Herrn Generalmajor Reim 


Sehr geehrter Herr Generalmajor! 
Zeſagte Überfchrift gaben Sie einem öhrer im letzten Jahrzehnt fo zahlreichen Artikel 
im „Tag“, dieſer „keiner Partei dienſtbaren“ Zeitung“ in welcher es mir trotz mehr 
RT) facher Verſuche niemals möglich war, Ihnen entgegenzutreten. Sie wollen mir 
daher — als einem der „auf ihren Vers eingeſchworenen Weltfriedler“, wie Sie einmal ſagten — 
geſtatten, an dieſer Stelle Zhnen ſummariſch zu erwidern, Ihre Einwände gegen den modernen 
Pazifismus zu gruppieren und ſie auf ihre Stichhaltigkeit ſorgſam zu prüfen. Da ich weiß, 
daß hier zwei Weltanſchauungen — Militarismus und Kulturſtreben — miteinander 
zuſammenſtoßen, ſo will ich mich im weſentlichen auf Tatſachen beſchränken und allgemeine 
Geſichtspunkte nur inſoweit berühren, als Sie mir dazu direkte Veranlaſſung geben. Eines 
aber möchte ich gleich vorausſchicken: 

Sie werden mir zugeben, Herr Generalmajor, daß nirgends anderswo ſo zahlreiche 
Militärs in vielgeleſenen Blättern die ſoziologiſche Feder führen dürfen, wie in Deutſchland. 
Die Reihe der Liebert, Liegnitz, Bruchhauſen, Reventlow, Pelet- Narbonne und Litzmann, 
läßt ſich beliebig erweitern; bei uns iſt eben Regel, was anderwärts mit gutem Recht Aus- 
nahme bleibt. Männer mit beſter, techniſch-ſoldatiſcher Ourdhbildung, hohe militäriſche Prak- 
tiker, werden mit einem Male zu vielbeachteten Wortführern nationalökonomiſcher „Erkennt- 
nis“, vermittelt durch die Brille des Nur Soldaten, der durch Anlage, Erziehung und Umwelt 
zumeiſt in eine immerhin beſchränkte, rein techniſch-militäriſche Anſchauungsweiſe gebannt 
bleibt. Als Kronzeugen darf ich hier den Fürſten Bismarck anführen, deſſen „Gedanken und 
Erinnerungen“ es dartun, wie hart er zum Beiſpiel 1866 in Nikolsburg „gegen die Abneigung 
der Generale, einen begonnenen Siegeslauf abzubrechen“ ankämpfen mußte, obwohl es da- 
mals bereits um die deutſche Einheit ging. Dieſen Generalen war es eben um den Krieg 
ſelber zu tun, nicht mehr um deſſen politiſche Ziele (wofür ja ſchließlich auch andere Faktoren 
zu ſorgen haben). Die von dem Wiener Schriftſteller Chiavacci geſchaffene Volksfigur der 
„Frau Sopherl vom Naſchmarkt“ will es ſich, als ſie zum erſten Male vor einem Telephon ſteht, 
nicht nehmen laſſen zu glauben, daß, wenn das am Draht läge, die Raſtelbinder zuerſt drauf 
hätten kommen müſſen. So meinen auch heute viele, daß, wo es ſich um Ausbruch oder Ver- 
hũtung von Kriegen handelt, die Krieger das erſte Wort dabei mitreden müßten. Gleichwie 
aber das Telegraphieren nicht allein am Draht liegt — man frage nur Marconi —, fo hat auch 
der Krieg neben den techniſchen Aſpekten, für welche die Militärs ſachverſtändig find, eine 
finanzielle, wirtſchaftliche, ſoziale und politiſche Seite — lauter Dinge, von denen 
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die Kriegsſchulweisheit unſerer Militärs fic) nichts, abſolut nichts, träumen läßt. Den Berufs- 
ſoldaten gehen dieſe Dinge auch gar nichts an — ebenſowenig wie den Maſchiniſten einer Web- 
maſchine etwa die Konjunktur des Textilmarktes. Dem Soldaten ſchlechthin und als ſolchem 
fehlen naturgemäß die wiſſenſchaftlichen Vorausſetzungen für die Nachprüfung, ob ein Krieg 
zwiſchen europäiſchen Großmächten mit feinen 6½ Milliarden Mark Jahreskoſten (für 
Deutſchland) überhaupt noch durchführbar iſt, ob der Sieg des Einſatzes wert fein kann, oder 
ob nicht vielmehr auch der ſogenannte Sieger ſich phyſiſch und pekuniär verblutet haben würde, 
zum Nutzen der tertü gaudentes, vor allem Amerikas. Über dieſe und hundert ähnliche Fragen 
vermag uns kein Praktiker der löblichen Soldatenzunft aufzuklären; hier muß die Berufs- 
arbeit ſoziologiſcher Fachleute einſetzen, von allem taktiſchen Beiwerk abftrahierend ... 

Doch zurück von dieſer prinzipiellen Darlegung zu Ihnen, Herr Generalmajor, der Sie 
mir eine glänzende Ausnahme von den eben fliggierten „Nur-Strategen“ fo lange fein werden, 
als Ihre Lehrſätze meiner Kritik ſtandzuhalten vermögen. 

Ihre Angriffe auf die böſen „Weltfriedler“ laſſen ſich kurz auf folgende Grundformeln 
zuruͤckführen: 

1. Die geſchichtliche Logik, wie diejenige der Tatſachen, prallt an den in ihre Dogmen 
verrannten Pazifiſten wirkungslos ab. 

2. Die Illuſionen dieſer kosmopolitiſchen Schwätzer find gefährlich, da fie jedes heiße 
Nationalgefühl für Chauvinismus erklären. 

3. Der Kampf iſt der Vater aller Dinge; ewiger Friede alſo eine Utopie. 

4. Wir müſſen zum Schutze des Friedens fortgeſetzt rüſten, weil böſe Nachbarn uns 
bedrohen und wir auf dem ſtrategiſch ungünſtigſten Platz der Erde ſtehen. 

Zu 1: In Ihrem Sedanartikel („Tag“ vom 2. Sept. 1908 — ebenſo könnte ich neuere 
Artikel zitieren, da ſie ja im Grunde alle auf denſelben Ton geſtimmt ſind) behaupten Sie, 
Herr Generalmajor, am letzten Ende hätten weder Künſte und Wiſſenſchaften noch die Parla- 
mente, ſondern nur die männermordenden Kriege die Geſchicke der Völker beſtimmt. Hätten 
zum Beiſpiel, fo fahren Sie fort, „die Araber 723 bei Poitiers die Franken aufs Haupt ge- 
ſchlagen und nicht umgekehrt, fo find die geſchichtlichen Folgen gar nicht auszudenken “. 

Als Antwort hierauf ſcheint mir ſehr paſſend, was Geheimrat Wilhelm Foerſter Ihnen 
kurz vorher, aus ähnlichem Anlaß, im „Tag“ erwiderte: der ſoziale Denker lehne es ab, Er- 
fahrungsbeweiſe aus vergangenen Jahrhunderten oder gar Zahrtaufenden herholen zu laſſen 
als ohne weiteres entſcheidend für die Beurteilung gegenwärtiger Zuſtände und Aufgaben, 
die unter weſentlich anderen Bedingtheiten uns entgegentreten. 

Die nicht von der Gewaltlehre Hypnotiſierten kennen gar manche kulturelle Errungen- 
ſchaft, die ohne Schwertſtreich das bisherige Weltbild völlig umgeſtaltet hat; ich erinnere nur 
an Galvanis Draht und Voltas Säule; an Kolumbus, Gutenberg, Luther, Kopernikus, Stephen- 
fon, Ampere, Leſſeps, Röntgen, Paſteur, und ferner weiß ich, daß Männer wie Shakeſpeare, 
Newton, Kant, Herder, Beethoven, Goethe, Galilei oder Dante nicht nur für ihr enges Bater- 
land, ſondern für die Kultur der ganzen Menſchheit befruchtend wirkten. 

In auffällig zahlreichen Fällen kündigt alſo die geſchichtliche Logik den Gewaltverehrern 
bereits den Dienſt; weitere Beiſpiele ſind wohlfeil wie Brombeeren. Gehen wir einmal in den 
wegen ihrer Aufrichtigkeit ſo — peinlichen Denkwürdigkeiten des Fürſten Hohenlohe die 
Kriegsprophezeiungen durch, die in den ſiebziger und achtziger Jahren leitende Männer wie 
Bleichröder, Bismarck und Hohenlohe ſelbſt vom Stapel ließen, fo finden wir, daß alles anders 
gekommen iſt, als jene es vorausfaben; aus all den Kriegen wurde nichts, und was man als 
Gründe für dieſe Kriege anſah, fand ganz andere Löſungen: England und Frankreich haben 
eine Entente abgeſchloſſen, der Abſchluß des Drei- und Zweibundes führte nicht zum Kriege, 
die „Kreaturen Gambettas“ haben nicht ganz Europa in Revolution geſtürzt; Rußland mußte 
Oſterreich nicht den Krieg erklären, hat ſich vielmehr auch mit England vertraglich geeinigt; 
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Frankreich gab feine Zuſtimmung, daß England Agypten behalte, Boulanger konnte feinen 
Staatsſtreich nicht ausführen; nach Kaiſer Wilhelms Tode kam ein Krieg mit Rußland nicht 
zum Ausbruch, die Franzoſen führten keinen Krieg zur Reſtaurierung der weltlichen Macht 
des Papſtes, ſondern trennten in ihrem Lande die Kirche vom Staat, uſw. uſw. 

Eine beredte Sprache führt dagegen die Tabelle der Schiedsfälle, wonach zur ſchieds- 
rechtlichen Erledigung kamen in den Jahren 

1801—1820: 12 Streitſachen, 

1821—1840: 10 5 

1841—1860: 25 1 

1861—1880: 54 8 

1881—1900: 111 5 

1900—1903: 25 35 
in dieſen drei Jahren alfo bereits ebenſo viel Fälle, wie um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
in 20 Fahren. Hier wird der pazifiſtiſche Fortſchritt mit Händen greifbar, und es bleibt nur die 
Frage übrig, wie viele Kriege auf dieſe Art im Keim erſtickt wurden. Man ſieht naturgemäß 
immer nur die Kriege, die geführt, nie jene, die vermieden werden, und man vergißt gar 
leicht, daß es oftmals winzige Anläſſe waren, die zu blutigen Kriegen führten (vgl. Krimkrieg); 
Anläſſe, die — wenn beizeiten ſchiedlich geſchlichtet — niemals zu gefährlichen Lebens- oder 
Ehrenfragen hätten anſchwellen können. Andererſeits werden heutzutage auch ſchon wirkliche 
„Ehrenfragen“ (oder was man fo nennt), wie die Doggerbank- Affäre (1904) und der Cafablanca- 
Streit (1908/09), durch die im Haag geſchaffenen Inſtitutionen friedlich geſchlichtet; fo wichtige 
Umwälzungen wie die Trennung Norwegens von Schweden oder die Erhebung Bulgariens 
zum Königreich vollziehen ſich heute unblutig; durch Abkommen wie das engliih-ruffiihe und 
das amerikaniſch-japaniſche werden zwei lange als unvermeidlich geltende Kriege ausgeſchaltet; 
die Vereinigten Staaten wollen eben jetzt durch univerſale Schiedsverträge die Kriegsmöglich- 
keiten beſeitigen u. a. m. 

Wenn Sie, Herr Generalmajor, in weiteren Artikeln angeſichts ſolcher Ententen und 
Bündniſſe fo tun, als ob Sie deren Möglichkeit nie bezweifelt hätten, fo ſcheint mir das eben 
nur ein Fechtkunſtſtückchen, um offenkundige Blößen zu decken. Ein hübſcher Vers nämlich 
beſagt: „Wer andern etwas vorgedadt, 

Wird jahrelang erſt ausgelacht; 
Begreift man bei Entdeckung endlich, 
So nennt fie jeder ſelbſtoerſtändlich.“ 

Aber wir „verrannten Weltfriedler“ lernen ja auch aus den Tatſachen nichts! Nun, 
Tatſachen ſind doch in erſter Linie die geſchichtlichen Ereigniſſe, alſo die Schiedstabelle und 
alles oben Angeführte. Tatſache ijt, daß der Krieg mit der Zeit bei immer größeren Organi- 
ſationen ausgeſchloſſen wurde; zuerſt kämpfte jeder Höhlenmenſch gegen den andern, dann 
Sippe gegen Sippe, Burg gegen Burg, Gau gegen Gau, Staat gegen Staat. Heute leben 
wir in der Zeit der großen Staatenbündniffe; der nächſte Schritt dürfte demnach der europäifche 
Fünf- oder Siebenbund fein, ſchon um die Konkurrenz Amerikas ertragen zu können ... Tat- 
fade iſt, daß nach der Berechnung des Geheimrats Dr. Nieffer, des Generals v. Blume, 
des Staatsrats v. Bloch u. a. die Koſten eines einjährigen Krieges für Oeutſchland ſich auf 
66% Milliarden Mark belaufen würden. Tatſache iſt, daß die Großmächte erfolgreich alles 
daran ſetzten, um einen Krieg wegen Marokkos zu verhüten. Wenn nun ſolches Bemühen in 
der Balkan frage nicht zum Ziele führte oder ſonſt noch in dem einen oder anderen Falle frucht; 
los bliebe, ſo würde dies nur beweiſen, daß die pazifiſtiſche Arbeit in Zukunft verdoppelt 
werden müßte, nicht aber, daß die Richtung des Strebens eine falſche war. Schließlich hat 
jeder Krieg, der etwa noch losbricht, das eine Gute, daß er durch feinen furchtbaren Anſchauungs- 
unterricht auch geiſtig Blinde ſehen lehrt. 
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Zu 2: Über die Begriffe „national“, „Chauviniſt“ und „Patriot“ müſſen wir zunächſt 
ins klare kommen. Es wird hierbei nämlich nach zwei Richtungen hin geſündigt: die angeblich 
„allein echten“ Patrioten ſprechen den andere Wege Wandelnden nur zu gern jedes National- 
gefühl ab, und andererſeits nennen die nach Verſtändigung der Völker Strebenden jeden heiß 
blütigen Patrioten immer gleich einen chauvin. Beide Außerungen ſtellen Extreme dar, die 
ſich in ſolcher Reinkultur nur ſelten verwirklichen dürften. 

Keineswegs verringert ſich der Patriotismus, wenn er ſich mit der Zeit auf immer mehr 
Quadratkilometer erſtreckt; im Gegenteil: er läutert und rechtfertigt ſich dadurch erſt, indem er 
die Schalen eines engherzigen Partikularismus abſtreift, der allerdings in Preußen Oeutſchland 
noch ſtark graſſiert. Der bereits zitierte dritte Reichskanzler ſchildert auf Seite 534 des zweiten 
Bandes feiner Memoiren, wie verhaßt den preußiſchen „Junkern“ die demokratiſchen ſüd⸗ 
deutſchen Staaten find, und wie fie ſich je eher, deſto lieber von ihnen trennen würden. Wört- 
lich: „Denn alle dieſe Herren pfeifen auf das Reich und würden es lieber heute als morgen 
aufgeben.“ Für die allein Nationalen halten ſich jene Herren aber doch! Früher galt den 
„Stützen von Thron und Altar“ die Unterſtützung der Regierungspolitit unbedingt als natio- 
nal. Später folgte die Einſchränkung: „Und der König abſolut, wenn er unſern Willen tut.“ 
Man denke nur an die traurigen Stürme um Kaiſer Friedrich und an das Verhalten der 
Patentnationalen, als die jetzige Regierung in der Thronrede die „organiſche Fortentwicklung“ 
des elenden Oreiklaſſenwahlrechts für eine der wichtigſten Aufgaben erklärte. 

Nein, Herr Generalmajor: Der nationale Gedanke muß ſich in gleicher Weife freihalten 
von Chauvinismus wie von dem uniformen ſtaatlichen Einheitsbrei des Kosmopolitismus. 
Denn unter „national ſein“ verſtehen wir: ſeine ganze Perſönlichkeit einſetzen für das einige 
Deutſchland, für Freiheit und Gerechtigkeit, für die Gleichberechtigung aller Berufsſtände. 
National iſt jeder Deutſche, dem das Wohl des Ganzen als Leitſtern voranleuchtet; das 
Ganze eines Staates aber kann ſich des Wohlſeins nur erfreuen, wenn der Staat danach trad)- 
tet, mit feiner Umgebung — den Nachbarſtaaten — in internationalem Einvernehmen zu blei- 
ben, anftatt ſich in blöder Verkennung eigenſter Intereſſen ſelbſt zu iſolieren. Die Zeiten, da 
jedes Dorf ein ſtreng geſondertes Reich für fic) bildete, find in der Ara des lenkbaren Luft- 
ſchiffes unwiederbringlich dahin. 

Als Grundlage des heutigen Weltverkehrs bezeichnet Profeſſor Niemeyer, der be- 
kannte Kieler Völkerrechtsgelehrte, in ſeiner Rektoratsrede von 1907 treffend die Begründung 
des Weltpoſt vereins; die werbende Kraft feines Prinzips wirke weiter und weiter. Es iſt 
auch nicht die Schuld der böſen „Weltfriedler“, Herr Generalmajor, wenn heute die Regie- 
rungen bereits ſiebzig und mehr internationale Inſtitutionen offiziell anerkannt haben, dar- 
unter das „Rote Kreuz“ und das „Berner Friedensbureau“. Auch hier alſo werden die Theo- 
rien der Gewaltanbeter wiederum an den nackten Tatſachen zuſchanden. 

Nicht als ob wir wähnten, daß fortan jeder kriegeriſche Zuſammenſtoß unmöglich wäre — 
dazu iſt die Rechtsorganiſation der Kulturſtaaten leider noch nicht ſtark genug. Daß ſie aber 
immer mehr und immer ſchneller erſtarke, das iſt unſer erhabenes, zukunftsfreudiges Ziel. 

Zu 8: Sehr richtig hat der alte Heraklit geſagt, der Kampf ijt der Vater aller Dinge — 
warum aber, Herr Generalmajor, der Völkerkrieg mit den modernen Vernichtungsmaſchinen? 
Dieſer iſt gegenwärtig nur mehr ein einziger, und zwar laut Schiedstabelle immer ſeltener 
angewendeter Teil der unendlich mannigfaltigen Kampfformen. Regel iſt heute der Völker 
kampf auf den Gebieten des Wirtſchaftslebens, der Arbeit, des Bevölkerungsreichtums uſw. 
Jeder Krieg iſt Kampf, gewiß — aber nicht jeder Kampf iſt Krieg. Dieſer wird bereits 
wegen ſeiner ins Ungeheuerliche angewachſenen Schrecken und Geldopfer bewußt vermieden, 
in kleineren Streitfällen ſo gut wie bei wichtigen Fragen (ſ. oben). Der Krieg iſt nur noch eine 
durch die moderne Kulturentwicklung entbehrlich, ja oft unmöglich gewordene Form im ewigen 
Kampfe der Menſchheit, deren Solidarität in jedem neuen Vertrag oder Kongreß zutage tritt — 
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mag es fid um Baumwollſpinnerei oder Kabelſchutz, Guttapercha oder Urheberrecht handeln. 
Ohne unſer Zutun knüpfen ſich immer neue Maſchen im Netze der Völkerverſtändigung, die 
zur Weltorganiſation hinführt. Die Friedensbewegung kann weiter nichts tun als dieſe Er- 
kenntnis verbreiten, dieſe Entwicklung beſchleunigen zu helfen — ihr möglichſt alle Hemm- 
niffe aus dem Wege zu räumen. Nicht der ſogenannt „ewige“ Friede wird erſtrebt, ſondern die 
Schaffung der internationalen Rechtsgemeinſchaft, die — durch das eigenſte Intereſſe 
ihrer Mitglieder zuſammengehalten — jedes kriegeriſche Vorgehen einzelner Staaten zum 
Rechtsbruch ſtempeln und es zweifellos dadurch vereiteln würde, daß ſich ſofort alle übri- 
gen Staatenmitglieder gegen den Rechtsbrecher wendeten. Durch dieſen moraliſchen Druck mit 
all ſeinen wirtſchaftlichen Nachteilen würde der Friede ſicher gewahrt bleiben; doch ſelbſt im 
Falle des Gegenteiles würde kein Krieg, ſondern nur eine gewaltſame Exekution des Ge- 
meinwillens vorliegen; Gewalt im Dienſte des Rechts, ähnlich dem Gerichts vollzieher, nicht 
an Stelle des Rechts, wie beim Krieg. 

Die aus mißverſtandenem Darwinismus geſchöpfte Anſicht, der naturgemäße „Kampf 
ums Daſein“ bedinge den ewigen Krieg, iſt kürzlich wiederum durch Peter Krapotkins wert- 
volles Werk „Gegenſeitige Hilfe in der Tier- und Menſchenwelt“ (deutſch von Guftav Landauer, 
Leipzig 1908, Theodor Thomas) ad absurdum geführt. K. weiſt nämlich ſchlagend nach, daß 
gegenſeitige Hilfe ebenſo ein Geſetz in der Tierwelt iſt, als gegenſeitiger Kampf, und daß 
jene ſogar als Entwickelungsfaktor höchſtwahrſcheinlich eine weit größere Bedeutung hat. 

An Stelle des kriegeriſchen Mutes, der auf Vernichtung von Gut und Leben abzielt, 
wird die auf edlere Ziele gerichtete Tapferkeit der Bergleute, Fiſcher, Arzte, Krankenwärter, 
Feuerwehrleute, Ingenieure, Erfinder, Luftſchiffer uſw. ein reiches Betätigungsfeld finden. 

Das Thema „Utopie“ wurde oben bereits geſtreift. Der ſtändige Schiedshof, die teil- 
weiſe obligatoriſchen Schiedsverträge waren noch vor 15 Fahren abſolute Utopien, wie es 
ſeinerzeit Eiſenbahn und Automobile waren. Die „Luſtigen Blätter“ brachten einmal ein Ge- 
dicht nebſt Bild aus der Großpäterzeit: 

„Liebſte, mir hat geträumt zur Nacht, 

Sch hab’ durch die blühende Erde 

Eine köſtliche Fahrt gemacht 

Im Wagen ohne Pferde — —“ 

Und fie lächelt mit lieblicher Lift: 

„Seltſamer Schwärmer, ber bu biſt!“ 
Die „Liebſte“ hatte recht für die Gegenwart, unrecht in Anſehung einer recht nahen Zukunft, 
denn die Utopien von heute ſind oft genug die Wahrheiten von morgen. 

„Niemals“, fo erklärten die Neunmalweiſen zu gegebener Zeit, „werde die Witwen 
verbrennung in Indien, das Harakiri in Japan, die Sklaverei in Nordamerika, die Leibeigen- 
ſchaft in Rußland, das Autodafé in Spanien, die Tortur und Herenverbrennung in Oeutſch- 
land beſeitigt werden; ja man wußte unzählige Gründe fiir die Notwendigkeit und Herrlichkeit 
dieſer Einrichtungen einzuführen. Gibt es doch kaum einen menſchlichen Irrwahn, der nicht 
zu ſeiner Zeit ſogar von führenden Geiſtern verteidigt wurde, wie z. B. der große Kriminaliſt 
Koch äußerte, die Folter fei durchaus nicht verwerflich, es müffe nur menſchlich gefoltert werden!! 

Die Einführung der Volksvertretungen, das allgemeine Wahlrecht, die Preßfreiheit, 
die allgemeine Schulpflicht — das alles find verwirklichte Schimären. Wie ſollte es uns da 
um die Ausrottung der nur noch auf tönernen Füßen ruhenden Kriegsinſtitution bangen? 

Zu 4: Es dürfte an der Zeit fein, einmal nachdrücklich dem häufig gebrauchten Schlagwort 
zu begegnen, die Stärke ſeiner Rüſtung ſei innere Angelegenheit eines jeden Staates, in die 
ihm niemand hineinreden dürfe. Unfere „Realpolitiker“ ſollten doch wiſſen, daß nirgends ein 
Staat fo wenig unabhängig iſt, als gerade hierin. Rüſtungen find bekanntlich Gegenfeitigteits- 
maßregeln; der Staat A. muß feine Verteidigungsmittel nach den Angriffsmitteln der Nachbar 
länder richten; dieſe Faktoren alſo beſtimmen in erſter Linie das Maß jener Rüftungen, die 
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„ihm notwendig erſcheinen“. Vergebens ſucht man durch dieſe Floskel die eigene Abhängig- 
keit von dritter Seite zu vertuſchen. Ein ſcharfes Anziehen der Rüftungsfchraube des Staates 
A. veranlaßt erfahrungsgemäß die Staaten B., C. und D. zu der gleichen Maßnahme, weil 
dieſe Staaten das bisherige Kräfteverhältnis zu ihrer Sicherheit für notwendig halten und es 
höchſtens zu ihren Gunſten verſchieben laſſen wollen. Dieſer circulus vitiosus gegenſeitiger 
Rüſtungsũberbietung wird alſo hervorgerufen durch die Maßnahmen des Staates A., der 
feinen Panzer ſouverän zu verſtärken gedachte. Nicht nur, daß er dieſes Ziel nicht erreicht, 
weil das Machtverhältnis ſich nur relativ, vielleicht gar zu feinen Ungunſten, verſchiebt, ſchafft 
er ſich vielmehr durch die Folgen feines Vorgehens erneute Ruͤſtungsbedrohung von außen, 
der er alsbald mit weiter verſtärkten Rüftungen begegnen muß. 

Oer logiſch Denkende findet bald heraus, wie unpatriotiſch es im Grunde iſt, fein Bater- 
land den unberechenbaren Wechſelfällen ſtändiger Machtverſchiebung auszuliefern. Wir müſſen 
im Gegenteil jeden Verſuch, eine Verſtändig ung herbeizuführen, mit dankbarer Sympathie 
begrüßen, weil beim Fortbeſtehen des chaotiſchen Zuſtandes der endliche finanzielle Ruin un⸗ 
ausbleiblich wäre, und weil ferner dieſer Zuſtand der „bewaffneten Furcht“, wie General Türr 
ſagte, die Gefahr von Präventivkriegen in ſich birgt. 

Wahrhaft ſeltſam ſcheint der Einwand, die Vereinbarung eines Rüftungsftillftandes 
würde Englands Suprematie zur See verewigen. Englands maritime Vorherrſchaft iſt längſt 
feſtgelegt, weil ſie die Lebensbedingung dieſes Inſellandes darſtellt. Sie kann bei Fortgeltung 
des heutigen Wahnſyſtems nur immer eklatanter werden, ſobald England ſeinerſeits die Kon- 
ſequenzen des Wettrüſtens zieht. 

Wenn aber fernerhin wieder mit der „ſtrategiſch ungünſtigſten Lage Deutſchlands“ ope- 
riert wird, fo hat der frühere Oberſt Gädke im „Berl. Tagebl.“ vom 15. Dez. 1908 mit er- 
friſchender Verve dargelegt, wie nicht nur Deutſchland, ſondern auch alle anderen Großmächte 
damit zu rechnen haben, ihre Grenzen bzw. Küſten gegen mehrere Gegner gleichzeitig ver- 
teidigen zu müffen, z. B. die Union gegen Japan, Kanada, Südamerika; England gegen 
Frankreich, Nordamerika, Oeutſchland; Oſterreich gegen Italien, Rußland, die Balkanſtaaten uſw. 
Damit wird die alte Legende, als befinde ſich Deutſchland durch feine geographiſche Lage in 
einer ungünftigeren militäriſchen Situation als die anderen Mächte, zerſtört, und es ſchwindet 
auch der letzte Borwand für die Weigerung Oeutſchlands, ſich an einer Beratung der Mächte 
über den Rüſtungsſtillſtand zu beteiligen. Daß die bisherige Weigerung Deutſchlands in 
dieſer Hinfiht Mißtrauen gegen Deutidlands Abſichten erregen mußte, können Sie, Herr 
Generalmajor, ſogar in ſtreng wiſſenſchaftlichen Werken nachleſen, z. B. in Otfried Nippolds 
auf Grund des offiziellen Aktenmaterials verfaßter Oarſtellung des friedensrechtlichen Werkes 
der zweiten Haager Konferenz. 

* 

Wenn demnach, Herr Generalmajor, Ihre vier Theſen meiner Kritik nicht ſtandgehalten 
haben und man nunmehr meine Anſicht erfragen wollte darüber, was uns not tut, ſo 
würde ich erwidern: 

1. Kein Nationalſtolz im Sinne der Patentpatrioten, ſondern unwandelbarer Men fden- 
brüderſtolz, deſſen Vorſtufe der echte Patriotismus iſt. 

2. Immer weitere Verbreitung der Erkenntnis, daß die Völkerverſtändigung mit 
jedem Tage fortſchreitet, und daß zwiſchen Kulturſtaaten Menſchenhekatomben und Milliarden- 
vergeudung nicht nur moraliſch unzuläſſig ſind, ſondern auch in praxi ruinierend 
wirken, da ſie ſelbſt den etwaigen Sieger für lange Zeit konkurrenzunfähig machen. 

In voller Würdigung Ihres ſubjektiven Patriotismus bin ich, Herr Generalmajor, 

Ihr hochachtungsvoll ergebener Antipode 
2. Carl Ludwig Siemering 


I Ne 


— 


1 
9 
U 
U 
: U 
U 


N 


Zan 70 
has A =f), La | ra 
‘a: CA b 


\ 
\ N — 
i Yi RN 2 
g \ « = 
—_—. 
_ 


Zwei Weltanſichten 


"Sr f pridt man vom „Volk der Dichter und Denker“, dann beſchwört man 
N die Zeit einer unvergleichlichen geiſtigen Erhebung herauf: unfere 

UO, große klaſſiſche Zeit. Und da zeigt ſich, wie Engelbert Pernerftorfer, 
— der bekannte Führer der öſterreichiſchen Arbeiterpartei (nebenbei 
Vizepräſident des öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſes), in den „Süddeutſchen 
Monatsheften“ ausführt, das wunderbare Schauſpiel, daß das in der Schule unſerer 
klaſſiſchen Dichter und Philoſophen aufgewachſene Volk ohne ſogenannte natio- 
nale Erziehung in der Stunde des Befreiungskampfes mit Begeiſterung zu den 
Fahnen eilte. 

„Die weltbürgerlihe Geſinnung unſerer Klaſſiker gab ihnen auch die Kraft 
einer bewundernswerten geiſtigen Freiheit. Sie alle lebten in politiſch abſoluten 
Staaten und Staatchen, was fie nicht hinderte, mit lauter Stimme die franzöſiſche 
Revolution zu begrüßen. Wenn ſie im ſpäteren Verlaufe ſich von ihr abwendeten, 
jo geſchah es, weil fie noch nicht imſtande waren, die äußeren, oft ſchrecklichen Not- 
wendigkeiten des geſchichtlichen Geſchehens ganz zu begreifen. Die Größe des 
revolutionären Gedankens aber haben ſie wohl erfaßt. 

Die ſtaatliche Zerriſſenheit Deutfchlands hat aufgehört. Das Deutſche Reich 
iſt heute eine machtvolle äußerliche Größe. Aber haben die herrſchenden Schichten 
des deutſchen Volkes das große Erbe unſerer Klaſſiker, die geiſtige Freiheit, zu 
hegen verſtanden? Wieviel lebt heute noch in dieſen Schichten von dem deutſchen 
Geiſt unſerer größten Zeit? 

Die Antwort auf dieſe Fragen iſt betrüblich. Fe größer wir nach außen ge- 
worden ſind, um ſo kleiner ſind wir innerlich. Man hat ſchon öfter geſagt, das 
deutſche Volk amerikaniſiere ſich. Ich habe nicht allzu große Beſorgnis in dieſer 
Richtung. Es iſt ja richtig: der induſtrielle Aufſchwung und die märchenhafte Ent- 
wicklung der Technik haben auch bei uns alle materialiſtiſchen Inſtinkte aufgepeitſcht 
und vergröbert. Aber die geiſtigen Grundlagen unſeres Weſens können fo raſch 
nicht geändert werden. Zu einer ſolchen Umwandlung würde eine Reihe von 
Geſchlechterfolgen gehören. Ein Volk, das den Oreißigjährigen Krieg überdauert 
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hat, iſt auch geiſtig nicht ſo raſch zu verderben. Es iſt wahr: die Beſtrebungen der 
äußeren Ziviliſation ſcheinen die Arbeiten der inneren Kultur zu übertäuben. 
Alle Strömungen, auch die innerlichſten, nehmen grobe, oft gewalttätige Formen 
an. Nationalismus heißt heute weſentlich: Kaiſer, Heer, Flotte. National iſt 
heute derjenige, der auf die äußere Pracht und Herrlichkeit des Reiches ausgeht. 
Wie es inwendig ausſchaut um die materielle Wohlfahrt und die geiſtige Bildung 
der großen Volksmaſſen, das kommt gar ſehr in zweiter Linie, ja wird wohl gar als 
Humanitätsduſelei verſpottet. Genug, wenn die Maſſen tauglich ſind, als Hand- 
langer am Bau des Reiches verwertet zu werden. Es werden Stimmen laut, die 
mit dem, was man fo bei uns Sozialpolitik nennt, Schluß machen wollen (Bern- 
hard). Ein Klüngel von Junkern und Unternehmern will den Bau leiten. Eine 
Politik von Herrenmenſchen taucht auf, die noch unter der Politik verſtändiger 
Deſpoten ſteht. Eine Roheit, ja eine Gemeinheit der Geſinnung wird offenbar, 
die uns für die Zukunft unſeres Volkes Furcht einflößen müßte, wenn wir nicht 
wüßten, daß dieſes Volk mit all dieſem Getue nichts gemein hat, daß in eben dieſem 
Volke, freilich in jenem Teile, der nicht herrſcht, alle lebendigen Kräfte nach vor- 
warts wirken, entgegen den hemmenden, todbringenden Beſtrebungen der herr 
ſchenden Klaſſen. Wir ſagen heute mit Recht: die franzöſiſche Revolution war eine 
geſchichtliche Notwendigkeit. Aber gedanklich können wir uns vorſtellen, daß ſie 
einen ganz anderen Weg genommen hätte, wenn die Herrſchenden die Zeit ver- 
ſtanden hätten. An den Revolutionen, hat einmal Goethe geſagt, ſind immer die 
Regierungen ſchuld. Die in Oeutſchland Herrſchenden lächeln, wenn von Revo- 
lution geredet wird. Sie haben ja das verläßliche Heer. Aber ſie beweiſen mit 
ihrer Sorgloſigkeit nur, daß ihnen jedes geiſtige Augenmaß fehlt. Wir ſtehen nicht 
vor einer Revolution, wir ſtehen mitten drin. Jeder Tag bringt Stoß und Gegen- 
ſtoß. Solange die Straße ruhig iſt, ſo glauben die Herrſchenden, iſt alles in Ordnung. 

Wenn auch die Menſchen durchſchnittlich durch ihr grobes materielles In- 
tereſſe regiert werden, und dieſes fie halbblind macht gegen verſtandesmäßige Er- 
wägungen, ſo gibt es doch auch ein Übermaß dieſer Verblendung. Und dieſes 
Übermaß iſt heute vielleicht nirgends größer als in den herrſchenden Schichten des 
deutſchen Volkes. Sie ſehen nicht und wollen nicht ſehen, wohin die Reiſe geht. Sie 
verſteifen ſich auf das Gegenwärtige und glauben, es fei das Endgültige. In 
geiſtiger Unfreiheit belügen fie ſich mit leeren Redensarten, wie die von der ,gott- 
gewollten Ordnung“ der beſtehenden Dinge, nur weil ſie ſie ſo erhalten wollen, 
wie ſie ſind. Sie wollen nichts wiſſen von einer Entwicklung der Geſellſchaftsformen 
und lernen aus der Geſchichte nichts, als was ihren Vorſtellungen entſpricht. Und 
doch müßte es nicht fo fein. In allen anderen Kulturvölkern der Gegenwart berr- 
ſchen auch die Mächte der Überlieferung, aber in keinem herrſcht eine ſolche An- 
kenntnis und Mißachtung der größten Bewegung unſerer Zeit, des Sozialismus, 
wie bei den Deutſchen. | 

Ich möchte hier zwei kleine Geſchichten erzählen. Die eine habe ich felbft 
erlebt, die andere habe ich gehört. In einem Geſpräche mit einem Amerikaner, 
der, aus ſehr wohlhabendem Hauſe ſtammend, in Wien ſtudierte, wurde auch der 
großen Stiftungen erwähnt, die reiche Leute in den Vereinigten Staaten zum 
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Zwecke der Volksbildung errichten. Ja, meinte der Amerikaner, bei uns weiß 
jeder Menſch, daß es einmal zur großen Abrechnung zwiſchen den Beſitzenden und 
Beſitzloſen kommen muß. Und wir ſorgen vor, daß wir es bei dieſer Abrechnung 
nicht mit Barbaren, ſondern mit kultivierten Menſchen zu tun haben. Die zweite 
Geſchichte iſt noch bezeichnender. Ein engliſcher Lord, unermeßlich reich an be- 
weglichen und unbeweglichen Gütern, lud einen öſterreichiſchen Ariſtokraten zu ſich 
nach England ein. Wochenlang lebte dieſer als Gaſt ſeines engliſchen Freundes 
auf deſſen zahlreichen Gütern. Als es an die Rüdteife ging, begleitete ihn der Lord 
nach London und zeigte ihm dort feinen Beſitz an Stadthäufern, die ganze Straßen- 
züge bedeckten. Das alles, meinte der Sſterreicher betreten, gehört dir? Ja, ant- 
wortete der Lord, alle die Schlöſſer, die du geſehen, alle die Häuſer hier, gehören 
mir. Ich bin neugierig, wie lange ſich das die Leute noch gefallen laſſen. 
Man möge die beiden Geſchichten bloß als Anekdoten — ja als erdichtete 
Anekdoten anſehen — man wird zugeben müſſen: es liegt in ihnen ein tiefer Sinn. 
Dagegen ſehe man ſich in Deutſchland um. In England, in Frankreich, 
in Stalien, um nur von den großen Staaten zu reden, beſtehen dieſelben Rlaffen- 
gegenſätze wie bei uns, toben dieſelben Klaſſenkämpfe. Aber der Sozialiſt jener 
Länder, ſo ſehr er von den herrſchenden Klaſſen bekämpft wird, iſt niemals ein 
Gegenſtand der Verachtung. Nur in Oeutſchland iſt der Sozialiſt geächtet. Be- 
ſonders in Preußen. Ich weiß, man wird entgegnen: In jenen Ländern ſind die 
Sozialiſten Patrioten, in Deutſchland find fie eine ,vaterlandslofe Rotte“. Das 
iſt die blanke Unwahrheit, wie die Tatſachen hundertmal bewieſen haben. Man 
denke an die engliſchen Sozialiſten zur Zeit des Burenkrieges, man denke an den 
ehrlichen Kampf der franzöſiſchen Sozialiſten gegen den Chauvinismus, man 
denke an die Ausſchließung jener Gruppe, die das Tripolisabenteuer billigte, aus 
der Partei. Man denke an die wiederholten Erklärungen der deutſchen Sozialiſten, 
die Unverſehrtheit des Deutſchen Reiches mit den Waffen in der Hand verteidigen 
zu wollen. Die Erbitterung der deutſchen Sozialdemokraten richtet ſich nicht gegen 
das Reich, nicht gegen das Vaterland, ſondern gegen die Regierenden und 
gegen jene Schichten, die die Regierung vertritt. Und wie berechtigt dief e Erbitterung 
iſt, das zeigt eine kurze geſchichtliche Betrachtung. Seit es eine ſozialdemokratiſche 
Partei im Oeutſchen Reiche gibt, war ſie immer bereit, auf dem Boden der heu- 
tigen ſtaatlichen Zuſtände pofitive Arbeit zu leiſten. Daß fie dieſe Bereitſchaft faſt 
nur durch oppoſitionelle Handlungen betätigen konnte, ijt nicht ihre Schuld. Na- 
türlich konnte fie nicht ihr Endziel verbergen oder verleugnen. Daß dieſes die Er- 
ſetzung des Privatkapitalismus durch die Gemeinwirtſchaft, die Abſchaffung aller 
Klaſſenunterſchiede und aller Vorrechte, daher auch der Herrſchervorrechte einzelner 
Familien will, darin beſteht aber das Weſen des demokratiſchen Sozialismus. 
Daß diejenigen, die an der Macht ſind, ſich dieſen Beſtrebungen widerſetzen, wird 
man leicht verſtehen. Aber es iſt ein Zeugnis eines tiefen Geiſtesniveaus, ſolche 
Beſtrebungen gleichſam als unſittlich hinzuſtellen. Das ganze Volk unter eine 
‚gottgewollte Abhängigkeit“ von einer Familie oder eine Klaſſe zu ftellen, das heißt 
einen Hochmut erweiſen, der ſchon pathologiſchen Charakter aufzeigt. Jedenfalls 
iſt dieſer Hochmut das Zeichen einer ſchimpflichen Engheit des Geiſtes. Aus dieſem 
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Hochmut geht jene Geſinnung hervor, die ſich von der der Gewaltanarchiſten nicht 
mehr unterſcheidet. Dieſe jagen: Der heutige Staat muß mit allen, auch ungefeß- 
lichen Mitteln vernichtet werden. Jene inferioren Herrenmenſchen ſagen: Der 
heutige Staat muß mit allen, auch ungeſetzlichen Mitteln aufrechterhalten werden. 
Das iſt die typiſche Geſinnung geiſtiger Unfreiheit. Man hat auch eigentlich aus 
der Geſchichte nichts gelernt. Mehr als vierzig Jahre lang verfolgt man die ſozial- 
demokratiſche Partei. Zu Zeiten war dieſe Verfolgung über alle Maßen grauſam. 
Während der zwölf Jahre dauernden Zeit des Ausnahmegeſetzes durfte ſich keine 
ſozialdemokratiſche Parteiäußerung in die Öffentlichkeit wagen. Es hat alles nichts 
genutzt. Und heute will das Reich den Anſpruch erheben, als ein Kulturſtaat an- 
geſehen zu werden, obwohl für einen Teil der Bevölkerung, für den bei den letzten 
Reichstagswahlen ein Drittel der Stimmen abgegeben wurde, nicht das gleiche 
Staatsbürgerrecht gilt. Eine Reihe von Stellungen in der Gemeindeverwaltung, 
für die die obrigkeitliche Beſtätigung notwendig iſt, bleibt ihnen verſchloſſen. Und 
wie hat ſich die Intelligenz beim Ausnahmegeſetz verhalten! Damals wurden u. a. 
auch einige Schriften Laſſalles verboten, Schriften, die zum klaſſiſchen Beſitzſtand 
unſeres Schrifttums gehören. Was ſagte dazu die Profeſſorenſchaft der Univerfi- 
täten? Adolf Wagner hat, wenn ich mich recht erinnere, einen leiſen Proteſt er- 
tönen laſſen. Das war alles. Bismarck hatte ſchon alles Selbſtändigkeitsgefühl 
niedergetrampelt. Wo war damals die Würde der Mannhaftigkeit? Bei den Herr- 
ſchenden, bei der Intelligenz, bei den ſogenannten Führern der Nation, oder bei 
den Unterdrückten, Verfolgten und Gehetzten, die ſich treu blieben und von der 
Ehre des deutſchen Namens retteten, was noch zu retten war? 

Und zu allem, was der ſozialdemokratiſch organiſierten Arbeiterſchaft an 
bitterſtem Unrecht durch Jahrzehnte angetan wurde, hat das Bürgertum ge- 
ſchwiegen. Wenn ich dieſe Haltung aus der geiſtigen Unfreiheit dieſes Bürgertums 
folgere, ſo wähle ich die günſtigere Auslegung. Denn ihr Grund könnte auch in 
etwas noch Schlechterem gefunden werden: in verächtlichem Servilismus! de 

Aber es gibt auch ſolche, die die Dinge wohl in ihrer Weſenheit erkennen, 
nicht genug geiſtig unfrei find, um nicht der Wahrheit unter vier Augen dis Ehre 
zu geben, aber in angeborener Trägheit öffentlich Zeugnis abzulegen ſich ſcheuen. 
And folde Männer der Wiſſenſchaft, der Gelehrſamkeit, der Öffentlichkeit möchte 
Deutſchland heute brauchen. Sie können dem Sozialismus ſo feindlich geſinnt ſein, 
als fie nur wollen, aber fie ſollen proteftieren gegen die heute in Deutſchland herr⸗ 
ſchende geiſtige Unfreiheit, gegen den Geiſt der Knechtſchaft, gegen die brutale 
Gewalt gegenüber geiſtigen Bewegungen, gegen das geſamte unvölkiſche Treiben 
der Mächtigen, gegen die fortwährend dadurch ausgeübte Schändung des deutſchen 
Namens. Za, den deutſchen Arbeitern ijt heute die Bezeichnung ‚national‘ ver- 
dächtig, weil mit dieſem Vorte alles Unrecht gegen ſie gerechtfertigt wurde. 

Ich kenne Männer, die ſich in vornehmen wiſſenſchaftlichen Stellungen be- 
finden und die einen freieren Blick haben. Ein ſolcher, der, obwohl viel Berufsarbeit 
auf ihm liegt, doch ſtarke ſoziale Gefühle hat, der antiſozialdemokratiſch, kaiſertreu, 
imperialiſtiſch, alſo durch und durch deutſchnational im herrſchenden Sinne iſt, 
ijt einer meiner Jugend freunde. Ich verwies ihn auf alles, was heute im Reiche 
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geſchieht und nicht geſchieht, ich verwies insbeſondere auf die Klaſſenjuſtiz, die für 
mich zu den ſchrecklichſten Erſcheinungen der deutſchen Gegenwart gehört und die 
in ſolchem Umfange und in ſolch fürchterlicher Geſtalt kaum irgendwie ſonſt in 
Kulturſtaaten vorkommt. Auch wir in Sſterreich bemerken in der letzten Zeit im 
deutſchen Richterſtande dieſe Erſcheinung. Sie hängt offenbar mit dem inferna- 
liſchen Haſſe zuſammen, in dem das deutſche Bürgertum dies- und jenſeits der 
Grenzen dem Sozialismus gegenüber lebt. Die deutſchen Sozialdemokraten ſind 
in der Kritik dieſer Klaſſenjuſtiz ſehr zurückhaltend. Sie verweiſen immer auf die 
Umwelt, in der die Richter aufwachſen und leben. In der Tat gehen dieſe aus ſehr 
beſchränkten Kreiſen hervor, wie ja überhaupt in den Schichten der politiſchen 
Verwaltung, der Rechtspflege, des höheren Unterrichts die Zahl derjenigen, die 
aus dem ſogenannten niederen Volke hervorgehen, äußerſt gering iſt, wenigſtens 
in Norddeutfchland, im Gegenſatz zu Süddeutſchland und Oſterreich, wo es noch 
verhältnismäßig häufig vorkommt, daß Kinder armer Eltern ſtudieren und auch 
öfter in hohe und höhere Stellungen kommen. Wir in Sſterreich beurteilen Fälle 
ſolcher Klaſſenjuſtiz im Parlamente und in unſeren Blättern viel ſchärfer und 
billigen den Richtern nicht ihre Umwelt zu, ſondern beſtreiten den guten Glauben 
der Richter. Mein Freund meinte auf meine Vorhaltungen, das ſeien Einzelfälle, 
fie ſeien nicht für die Geſamtheit beweiſend. Ich zeigte ihm ein Kapitel aus einem 
Buche eines Nichtſozialdemokraten, des Dr. Max Kemmerich in München (Kultur- 
Kurioſa). Er las es und ſchwieg. Solche Männer, wie dieſer Univerſitätsprofeſſor, 
gibt es offenbar in Deutſchland viele. Sie ſchließen einfach die Augen vor dem 
was ihnen unbequem iſt, haben aber keine Spur von öffentlichem Verantwortlich 
feitsgefiibl. Was unſere Zeit am notwendigſten braucht, Bekenntnisfreudigkeit, 
das fehlt ihnen ganz und gar. Sie ſind perſönlich ehrenhaft, ohne Vorurteile, 
fie ermangeln aber, man kann wohl ſagen durchgehends, jedes heroiſchen Gefühls. 
Sie halten ſich für gute Oeutſche, vielleicht ſogar für prãdeſtinierte Führer, fühlen 
aber nicht, daß fie zuletzt Philiſter voll Kompromiſſelei und Schwäche find. Das 
gilt von den beſten unter ihnen, während die große Mehrzahl aus völlig unfreien 
Köpfen beſteht. 

Aber es gibt auch ſolche, die die wachſende Demokratie und den fortſchreitenden 
ſozialiſtiſchen Gedanken durch Anwendung brutaler Gewalt für jetzt und immer 
aufhalten zu können glauben. Wenn man ſchon das alberne Wort anwenden will, 
fo könnte man von dieſen fagen, fie ſeien eine Umfturzpartei. Denn was fie wollen, 
das iſt wirkliche Amkehr zu längjt ausgelebten Formen. Einmal im Zuſammenhange 
von dieſen Theoretikern zu ſprechen, würde ſich wohl lohnen. Wer ſich über die 
Schlagkraft des modernen demokratiſchen Gedankens ſo ſehr täuſchen kann, daß 
er vermeint, er ließe ſich nach rückwärts revidieren, der zählt nicht mit in der Politik 
der Gegenwart. Auch der konſervative Politiker muß wiſſen, daß er ſeine Ziele, 
wenn überhaupt, nur in demokratiſchen Formen erreichen kann. Wir kennen in der 
Tat auch konſervative Demokratien (ſ. die ſchweizeriſchen Urkantone). Wer konſer⸗ 
vativ iſt, muß ſich ſchon bequemen, das Volk konſervativ zu machen und mit einer 
konſervativ gerichteten Demokratie zu regieren. Gegen das Volk wird, je länger 
je weniger, auf die Dauer nicht zu regieren fein. Noch heute könnten ſich die Herr- 
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ſchenden noch auf eine vielleicht lange Reihe von Jahren an der Macht erhalten, 
wenn fie die Zeichen der Zeit verftänden und ſich ihr anzupaſſen vermochten.“ 

Von einem ſolchen Verſtändnis könne man aber unmöglich dort reden, wo 
die Herrſcher noch das Gefühl des Gottesgnadentums haben, wo der einzelne 
Herrſcher mit innerſtem Ernſt den Satz proklamiert: Regis voluntas supréma lex. 
„In der Atmoſphäre ſolcher Anſchauungen iſt es erklärlich, daß republikaniſche 
Geſinnung, wann fie irgendwo bei den „Untertanen“ auftritt, als ruchlos angeſehen 
wird und ihre Anhänger als verächtliche Menſchen behandelt werden. Da braucht 
man ſich nicht mehr darüber zu wundern, daß in den herrſchenden Schichten Nord- 
deutſchlands der geſellſchaftliche Verkehr mit Sozialdemokraten als entehrend gilt. 
Das iſt ein Zuſtand geiftiger Barbarei. Der gebildete, wenn auch noch fo leiden 
ſchaftliche Menſch, reſpektiert jede fremde ehrliche Überzeugung, und er mißt den 
ſittlichen Wert ſeines Nebenmenſchen einzig nach der Aufrichtigkeit ſeines inneren 
Weſens. In monarchiſchen Staaten wie England, Stalien, Spanien haben die 
Regenten wiederholt mit Republikanern perſönlich verkehrt. Von den flandi- 
naviſchen Staaten will ich gar nicht reden, wo wir eben jetzt politiſche Fortſchritte 
der entſcheidendſten Art erleben und wo immer mehr das Volk zur unbeſtrittenen 
Herrſchaft kommt. Es ſcheint mir faſt, daß dieſer nordiſche Zweig der Germanen- 
familie heute den höchſten Gipfel menſchlich-ſittlicher Kultur repräſentiere, der 
gegenüber das neudeutſche Weſen, beſonders in Norddeutſchland, einen bedent- 
lichen Verfall darſtellt. 

Einen Verfall ſage ich. Denn Deutſche waren es, die zuerſt jenes große Wort 
von der Eigenbedeutung und Eigenberechtigung jedes Menſchen ausgeſprochen 
haben. Kant war es, der jeden einzelnen Menſchen als Selbſtzweck angeſprochen 
wiſſen wollte. ... Und Nietzſche, der Nietzſche der unzeitgemäßen Betrachtungen, 
hat den ſchönen und tiefen Satz formuliert: Jeder Menſch iſt ein einmaliges Wunder. 
Im Sinne dieſer Philoſophenworte iſt die Entwicklung der Kulturmenſchheit e- 
gangen. Das muß doch jeder, der nicht mit ganz geſchloſſenen Augen durch 
Welt geht, ſehen, daß die vielleicht größte, merkwürdigſte und boffnungsreichſte 
Erſcheinung unſerer Tage das wachſende Gefühl der einzelnen für ihre Menfchen- 
würde iſt. Immer größer wird die Zahl derer, die ſich nicht bloß als Mittel ver- 
brauchen laſſen wollen oft für Zwecke, denen fie feindſelig gegenüberſtehen. Gelbft- 
bewußtſein und Selbſtverantwortlichkeitsgefühl erhebt ſich machtvoll in den Men- 
ſchen. Und dieſes Bewußtſein und dieſes Gefühl verdanken die Menſchen nicht den 
offiziellen Mächten, am wenigſten in Deutſchland. Sie find entſtanden und groß 
geworden im Kampfe gegen die offiziellen Einrichtungen. Sie allein können uns 
zu einer höheren geiſtigen Kultur führen. Wenn nicht die Unfreiheit, Gebundenheit 
und Kleinheit der Geiſter fo unbeſtritten herrſchte, fo müßte laut und rüdhaltlos 
anerkannt werden, daß wir dieſe ſittliche Erhebung zum größten Teile der fogiali- 
ſtiſchen Bewegung zu verdanken haben. Gänzlich hat dieſe Anerkennung auch 
in Oeutſchland nicht gefehlt. Mancher aufrichtige Diener des Evangeliums Fefu, 
mancher ehrliche Mann der Wiſſenſchaft hat der Wahrheit die Ehre gegeben. Aber 
das waren vereinzelte Erſcheinungen. Der öffentliche Geiſt der amtlichen Kreiſe 
weiß davon nichts 
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Noch immer gilt das Wort Laffalles, daß unſer Bürgertum die Gedenktage 
unſerer Geiſtesgrößen nur deshalb feiert, weil es ihre Schriften nicht geleſen hat. 
Ich habe von Fichte geſprochen. Es wäre ein verdienſtliches Unternehmen, wenn 
ein Gelehrter von Wiſſen und Ehrlichkeit uns einmal aus Fichtes Leben und Werken 
ein ganzes Bild dieſes deutſcheſten Mannes zeichnete. Dieſes Bild wäre die 
flammendſte Anklage gegen das heutige offizielle Deutſchland. ... Die offiziellen 
Kreiſe Deutſchlands, insbeſondere Preußens, wehren fi gegen die Sozialdemo- 
kratie, die ſie ja von ihrem Standpunkte aus bekämpfen müſſen, nicht mit den Waffen 
des Geiſtes und der Wahrheit, ſondern durch eine Reihe von immer wieder vor- 
gebrachten Lügen und durch die Aufrechterhaltung und Züchtung eines dumpfen 
Autoritätsgeiſtes, der das Volk nie zur Selbſtändigkeit und Freiheit gelangen läßt. 
Damit ſprechen ſich dieſe Kreiſe ihr moraliſches Todesurteil. 

Es wäre noch vieles zu ſagen über den Geiſt der Unfreiheit, der laſtend und 
drohend über dem heutigen Deutfchland liegt und der ſich fo tauſendfach äußert. 
Während ich dieſe Zeilen ſchreibe, wird in Oeutſchland leidenſchaftlich der Erfurter 
Militärprozeßfall diskutiert. Mit Leichtigkeit iſt die offizielle Welt Deutfchlands 
über hundert ähnliche Fälle hinweggegangen, und daß der Erfurter Fall ſtärkere 
Empfindungen erweckt, iſt doch nur dem Umſtande zuzuſchreiben, daß der Reichstag 
im Augenblicke die Wehrvorlage verhandelt und — daß im Reichstage 110 fozial- 
demokratiſche Abgeordnete ſitzen. Es wäre noch vieles zu ſagen über die Übergriffe 
einer hemmungsloſen Verwaltungsgewalt und über gerichtliche Sprüche, die dem 
Kulturmenſchen Grauſen erregen müſſen. Doch dürfte genügen, was ich angeführt 
habe, um das Gefühl hervorzurufen, daß es ſich da um ſchwere Schäden handelt. 

Daß der heutige Staat, daß die heute herrſchenden Schichten den Sozialismus 
als Theorie und die Sozialdemokratie als Bewegung bekämpfen müſſen, liegt in 
der Sache. Sie kämpfen um ihre Exiſtenz. Der Sieg des Sozialismus nimmt ihnen 
ihre Macht und ihre Vorrechte, macht ſie den anderen völlig gleich in Rechten und 
Pflichten. Es find nur die ſittlich höchſtſtehenden Menſchen, die freiwillig auf Vor- 
rechte verzichten. Zu dieſen fittlich höchſtſtehenden Menſchen gehören die herrſchend en 
Klaſſen nicht. Nun gibt es nur zwei mögliche Fälle. Entweder geht die Menſchheit 
in die Freiheit und in den Sozialismus, oder Freiheit und Sozialismus find Phan- 
tasmen, und die Menſchheit muß ewig unter der Fuchtel unverſtandener Autori- 
täten und in wirtſchaftlicher Knechtſchaft bleiben. Nach dieſen Überzeugungen 
teilt ſich je länger je mehr die ganze Menſchheit und teilt ſich jede Nation. Eine 
Verſöhnung, einen Ausgleich kann es zwiſchen beiden Richtungen nicht geben. 
Daher iſt der harte Kampf eine Notwendigkeit. Aber wie im phyſiſchen Kampfe 
vergiftete Waffen verboten und gegen das Völkerrecht ſind, ſo ſollten auch im Kampfe 
der geiſtigen Beſtrebungen die Mittel der Lüge und Verleumdung und gar die 
Mittel der rohen Gewalt ausgeſchloſſen ſein. Daß die Gegner des Sozialismus 
in Deutſchland den Kampf gegen den Sozialismus nicht mit den Waffen des Geiſtes 
führen können, das verurteilt ſie. Was in dieſem Kampfe an Unwiſſenheit und 
geiſtiger Unfreiheit zutage tritt, das gehört zu den betrübendſten Erſcheinungen 
des intellektuellen und moraliſchen Verfalls des deutſchen Geiſtes der Gegenwart. 
Die ſchließliche Folge dieſes Zuſtandes wird ſein, daß alle jene, denen es um deutſche 
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Kultur ernſt ift, fid immer mehr der ſozialdemokratiſchen Bewegung werden an- 
ſchließen müſſen, ſelbſt dann, was paradox erſcheinen mag, wenn ſie Gegner des 
Gedankens einer ſozialiſtiſch geordneten Geſellſchaft ſind. Denn als Kulturmenſchen 
müſſen fie die Freiheit wollen, und deren ſtreitbarſte Kämpfer find die Sözial⸗ 
demokraten. Was aber die künftige Geſtaltung der Wirtſchaft betrifft, ſd wiſſen 
ſie, daß dieſe nicht endgültig durch die Gewalt, ſondern durch die Notwendigkeit 
beſtimmt wird.. 

Das iſt ſicher der Ausdruck einer tief ehrlichen, perſönlichen Überzeugung. 
Es kommt eben darauf an, wie man die Dinge ſieht, und man kann ſie auch anders 
ſehen. Man braucht an gewiſſen Erſcheinungen eines „intellektuellen und mora- 
liſchen Verfalles des deutſchen Geiſtes der Gegenwart“ noch lange nicht vorbei- 
zuſehen und kann doch alles andere empfinden, als den inneren Zwang, ſich nun 
aus Sorge um „die deutſche Kultur“ der Sozialdemokratie in die Arme zu werfen. 
Auch wenn wir als wahr unterſtellen, daß Deutſchland und beſonders Preußen 
durch eine bevorrechtete Minderheit gelenkt wird, — muß darum auch die Behaup- 
tung wahr fein, daß dies nicht auf Grund geiſtiger Überlegenheit, ſondern durch 
rohe Gewalt geſchieht? Eine Behauptung, die, wie Oskar A. H. Schmitz in der 
Bremer Zeitſchrift „Die Güldenkammer“ ſich mit ihr auseinanderſetzt, ſo oft 
wiederholt worden iſt, daß man vollkommen vergeſſen hat, wie unmöglich das 
durch fie Ausgedrüdte ijt: „Wo nämlich eine Minderheit herrſcht, kann es gar nicht 
durch rohe Gewalt geſchehen, denn diefe — im Grund auf die Armmuskeln ge- 
ſtützt — iſt immer auf ſeiten der Mehrheit. Herrſcht alſo eine Minderheit, die 
über weniger Arme verfügt, ſo muß ihre Macht gerade eine andere Grundlage 
haben, als die rohe Kraft, nämlich einen beſtimmt gerichteten und ſich eindrucksvoll 
äußernden Willen. Das aber iſt eine geiſtige Urſache. Wo alſo eine Minderheit den 
Ausſchlag gibt — und das iſt tatſächlich auch bei ſcheinbarer Volksherrſchaft immer 
der Fall —, herrſcht der Geiſt, auch wenn ſich die Minderheit der bewaffneten Macht 
bedient; denn herrſchte die Mehrheit, fo könnte fie ohne Schwierigkeit den doch 
immer verhältnismäßig kleinen Bruchteil der Soldaten entwaffnen. Wenn eine 
Amſturzpartei daher erklärt, fie wolle an Stelle roher Gewalt die Gerechtigkeit 
ſetzen, fo iſt das eine Redensart. Indem fie nämlich die Mehrheit zum Sieg zu 
führen ſucht, will ſie die rohe Gewalt der Zahl, das iſt der Arme, ausſchlaggebend 
machen. Das Märchen von der grauſamen Übermacht des Staates iſt aus dem 
engen Geſichtswinkel der einzelnen Perſon entſtanden. Dieſe befindet ſich natürlich 
jeder Behörde gegenüber in der Stellung des Schwächeren; rottete ſie ſich aber 
mit den anderen Schwachen zuſammen, ſo wäre die Gewalt bei ihr, falls in dieſer 
Welt rohe Gewalt überhaupt etwas ausrichten könnte; denn wie geſagt, auch 
wo ſich das Volk für ſelbſtherrlich hält, z. B. in Amerika, herrſcht ein Klüngel und 
nicht die Mehrheit, die für jede Wirkſamkeit zu ungefüge iſt. Nur Geiſt und Wille, 
niemals rohe Kraft, vermögen zu wirken; freilich können ſie bald von guten, bald 
von böſen Triebfedern geleitet werden. Es iſt aber klar, daß dort die böſen Trieb- 
federn überwiegen, wo ein Klüngel im Geheimen unter der Larve der Volksherr⸗ 
ſchaft Macht ausübt, und daß die guten Triebfedern noch eher da zum Vorſchein 
kommen, wo von vornherein dieſe Larve nicht vorhanden iſt und die paar unzeit- 
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gemäßen Vorrechte, die eine Minderheit noch beſitzt, wenigſtens allgemein be- 
kannt find. So gehört in der Tat Preußen, trotz einiger rückſtändiger und fchwer- 
fälliger Einrichtungen, die es bewahrt hat, noch immer zu den beſtverwalteten 
Ländern. ... Die geiſtige Kraft aber des preußiſchen Staates und feiner Ver- 
waltung iſt der von Friedrich dem Großen und feinem Vater geſchaffene preußiſche 
Staatsgedanke, der uns unzerſtörbar zuſammenhält; — er lebte weiter in den Jahren, 
wo Preußen durch Napoleon vernichtet war und in der Welt des Stoffes über- 
haupt nicht mehr beſtand —; gleichzeitig iſt freilich ſeine beſondere Bedingtheit 

durch die Vergangenheit die Urſache, warum wir uns ſchwerer den ebenen 
der Zeit anpaſſen. 

Man darf dabei nicht geiſtig und intellektuell verwechſeln. Als die Germanen 
die Römer unterwarfen, waren jene Barbaren und dieſe ein hochentwickeltes 
Kulturvolk. Aber die Kultur war intellektuell, ſtarr, blutlos geworden, während 
die germaniſche Schwungkraft, ein ſeeliſcher Wert erſter Ordnung, den Sieg dieſes 
jungen Geiſtes über den alten und verarmten Römerintellekt entſchied. Es kann 
vorkommen, daß ein einzelner hochgeiſtiger Menſch von einem dummen Rohling 
erſchlagen wird, aber noch niemals hat eine wilde Horde ohne jede Eignung zu 
irgendeiner Form von Kultur ein lebendig durchblutetes Gemeinweſen auf die 
Dauer zerſtört. Es iſt alſo wahr, daß die Kraft herrſcht und die Schwäche unterliegt, 
aber Kraft und Schwäche ſind hier nicht im groben Muskelſinn gemeint. Die 
Schwachen freilich ſchreien immer über Gewalt, und wo ſie ſich zu Parteien zu- 
ſammenrotten, verlangen ſie im Namen der Gerechtigkeit, daß die Natur umgekehrt 
werde. Sie wollen den Krieg als eine Roheit abſchaffen, obgleich er doch ohne 
geiſtiges Ziel nicht die geringſte Hoffnung auf irgendeine Verwirklichung im Leben 
hat. Sie wollen, daß hinfort landbedürftige ſtärkere Völker nicht mehr das Land 
derer erobern ſollen, die ſelber nicht fähig ſind, ihre Scholle zu verteidigen. Der 
Schwache, d. h. der, welcher für ſich zu gar nichts fähig ijt, ſoll nur um ſeines Men- 
ſchentums willen erhalten und verteidigt werden gegen den Starken, d. h. gegen 
den, der etwas zu leiſten vermag. Kommen aber die Schwachen einmal zu Macht 
und Einfluß, wie z. B. in der Geſtalt der Sozialdemokratie, dann geſchieht es auch 
nur auf Grund eines geiſtigen Willens, nämlich der Gliederung der Maſſe. 
Durch fie wird die haltloſe Schwäche überwunden, was die Überzahl der Arme nie 
vermag. Dieſe geſchaffene Wirklichkeit muß nun der Staatsmann ſtreng geſondert 
halten von dem, was die Schulmeiſter der Sozialdemokratie als ihr Weſen aus- 
ſprechen, nämlich die Bekämpfung deſſen, was in der Natur überall ift, von Druck 
und Schwäche, Herrſchaft und Dienſt; dadurch würde aus der natürlichen Mannig- 
faltigkeit des Gewordenen und Werdenden ein gleichmäßig eingeteiltes Feld. 
Der Widerſinn der umſtürzleriſchen Redensarten ijt leicht zu widerlegen; um die 
Tatſache der ſozialen Gliederung der Maſſe aber kommen wir nicht mehr herum. 
Gibt es ein Mittel, dieſe Wirklichkeit von jenem Hirngeſpinſt zu löſen? 

Den Forderungen nach Volksherrſchaft werden immer größere Zugeſtänd- 
niſſe gemacht, beſonders auf rechtlichem und wirtſchaftlichem Gebiet. Die Grenzen 
der Stände verwiſchen ſich immer mehr; ſcheinbar ſind alle Vorrechte aufgehoben 
mit Ausnahme des einen, deſſen Einſchränkung am allerwünſchenswerteſten wäre, 
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Deffen Macht aber immer mehr geſtärkt wird: des Geldes. Seitdem es eine Ge- 
ſchichte gibt, war das Gold eine der größten Mächte auf der Erde, aber erſt der 
Schein der Volksherrſchaft hat, indem alle ſonſtigen Schranken 
niedergeriſſen wurden, das wahre Vorrecht des Geldes begründet, 
die Tatſache, daß man alles kaufen kann. Die Volksherrſchaft, die in ſich, wie oben 
gezeigt, unmöglich iſt, führt in den demokratiſchen Ländern (Frankreich und Amerika) 
immer insgeheim zur Geldherrſchaft. Es herrſcht dort zwar nicht eine öffentlich 
bevorrechtete Klaſſe, die jeder als die herrſchende kennt, ſondern ein verborgener 
Klüngel von Geldmännern, welche die Parteien und die Gerichte bezahlen. Seit 
Athen iſt es nie anders geweſen da, wo angeblich das Volk herrſchte und wo es 
offen keine Vorrechte mehr gab. Es mag unter den Führern, wenn ſie die Maſſe 
ihrem Willen unterwerfen, hie und da einzelne geben, die der Verlockung des 
Goldes widerſtehen. Solange — wie bei uns — die Volksherrſchaft noch nicht 
vollkommen durchgeführt iſt und die Führer ſich als Kämpfer fühlen, mag dieſe 
Lauterkeit ſogar häufig ſein; im Augenblick aber, wo ſie die Macht erreichen, wo 
jeder alles werden kann, entſteht naturgemäß Stellenjägerei und feile Käuflichkeit 
durch den im Dunkel die Drähte ziehenden Klüngel. 

Es gibt zwei Arten, die Maſſen zu beherrſchen, ihnen eine geiſtige Richtung 
zu geben: die Bezauberung durch glänzende Perſönlichkeiten, ſowie durch eine 
überlegene Herrenkaſte, oder aber die ſinnvolle und zweckmäßige Gliederung. 
Die Tatſache, daß die ungeheuren Völker des Altertums und die großen Reiche 
der neueren Geſchichte einzelnen Gewaltherrſchern ſich mehr oder weniger willig, 
oft begeiſtert und mit Hingebung unterworfen haben, iſt nur durch den zwingenden 
Glanz der Herrengebärde zu erklären. Die, welche ſich als gering fühlen, gehorchen 
triebmäßig den anders Gearteten, die als die Höheren, bisweilen als Götterſöhne 
empfunden werden. Ein ſolches Herrſchaftsverhältnis ſcheint freilich immer mehr 
Vergangenheit werden zu wollen (ausgenommen natürlich im Privatleben, wo 
es dauern wird, ſolange es Menſchen gibt). Die heutige Art zu herrſchen iſt die 
Gliederung des Volkes. Zucht und Gehorſam ſind keineswegs verſchwunden, 
aber die meiſten wollen ſich nicht mehr vom anders Gearteten eines anderen 
Standes befehlen laſſen. Dafür entſteht eine vortreffliche Zucht innerhalb der 
Genoſſenſchaften, beſonders bei der Sozialdemokratie. Erklärt der Führer, daß im 
Kriegsfall kein allgemeiner Ausſtand ſtattfinden wird, dann findet ganz gewiß 
keiner ſtatt. Befiehlt ein Gewerkſchaftsleiter, man habe ſich der Sachbeſchädigung 
zu enthalten, dann bleibt das Eigentum des Unternehmers ſicherer als unter der 
Bewachung von Soldaten. Wir kommen zu der Frage, die wir vorhin aufſtellten. 
zurück, ob ſich nicht das Tatſächliche der Sozialdemokratie von ihren leeren 
Hirngeſpinſten trennen läßt; d. h. könnte ſich nicht der Staat dieſe ausge- 
zeichnete Klaſſenzucht zunutze machen? Ihm ſelbſt gegenüber lockert ſich 
ſichtlich die Ehrfurcht. Könnte er nicht einen Teil ſeiner Machtbefugniſſe, und zwar 
die perſönlich fühlbarſten, freiwillig gegen Übernahme beſtimmter Pflichten und Ver- 
antwortungen auf Berufsgenoſſenſchaften übertragen, die damit amtlich anerkannte 
Verbände würden, ſich immer mehr im Sinne der Zünfte entwickeln und dadurch 
langſam aus Umſturzherden zu Pfoſten der Geſellſchaftsordnung werden könnten? 
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Unfer Unternehmertum hat noch immer eine ſtarke Abneigung gegen alle 
Arbeitervereinigungen. Das iſt erklärlich, da das Gewerkſchaftsweſen vorläufig 
nur eine Hälfte ſeiner ſelbſt entwickelt hat und dadurch allerdings eine unerhörte 
Ungerechtigkeit darſtellt. Heute haben die Gewerkſchaften nur Rechte; fie müßten 
aber gleichzeitig Standespflichten haben, d. h. als juriſtiſche Per- 
ſonen verantwortlich gemacht werden für jeden Schaden, den ihre Mitglieder 
im Beruf oder während eines Klaſſenkampfes (ja vielleicht ſogar überhaupt) ver- 
üben, ſo wie der Unternehmer dem Arbeiter, der in ſeinem Betrieb Schaden er- 
leidet, wie Fremden gegenüber verantwortlich ijt, die durch feine Arbeiter ge- 
ſchädigt werden. Wie man ſieht: der Arbeitgeber iſt für allen Schaden, der durch 
ſeinen Betrieb angerichtet wird, verantwortlich, der Arbeiter für keinen; wenn er 
auch natürlich dem Geſetz unterliegt und als Einzelperſon für erwieſenermaßen 
von ihm angerichteten Schaden durch das bürgerliche Recht verurteilt werden 
kann, ſo ſteht ein ſolcher Anſpruch doch nur auf dem Papier, da der Arbeiter, auch 
wenn man ein Urteil gegen ihn in der Hand hat, niemals in der Lage iſt, den Schaden 
zu erſetzen. 

Die ganze Arbeiterverſicherung könnte dieſen neuen Zünften überlaſſen 
werden; dann zahlte der Arbeiter nicht mit Murren ſeine Spargroſchen an den 
Staat, wie er ſich heute einbildet, ſondern an die Vertreter ſeines Standes, mit dem 
er ſich zuſammengehörig fühlt. Statt deſſen wird allen Ernſtes erwogen, dem 
Staat auch noch die Arbeitsloſenverſicherung aufzubürden, die heute noch frei- 
willig die Gewerkſchaften tragen. Ze mehr man dieſe aber entlaftet, deſto mehr 
Mittel werden fie freihaben, um politiſches Unheil zu ſtiften, und deſto ſchwerer iſt 
ihr Vermögen zu faſſen. Sind fie aber in erſter Linie ungeheure Verſicherungs- 
verbände, dann hat man ſie in der Hand und kann ſie für allen Schaden haften 
laſſen. Man könnte ihnen dafür wieder eine Art Zunftgerichtsbarkeit mit einer 
gewiſſen Strafgewalt über ihre Mitglieder überlaſſen, die unter dieſen ein größeres 
Anſehen, mehr Vertrauen und Beliebtheit genöße, als heute die ihnen verhaßte 
und oft unverſtändliche Rechtſprechung durch den Staat. Natürlich müßte dieſem 
das Recht eines oberſten Berufungsgerichts ſtets vorbehalten ſein, einmal um den 
Staatsgedanken ſtark zu erhalten, dann aber auch aus Gerechtigkeit, um einen 
Menſchen nicht hoffnungslos ſeinesgleichen zu überlaſſen; denn wenn auch ein 
ſtarker Trieb des Menſchen danach drängt, von ſeinesgleichen gerichtet zu werden, 
die ſeine Triebfedern überſchauen, ſo gibt es Fälle genug, wo gerade unſeresgleichen 
das engſte und vernichtendſte Urteil über uns ſprechen werden. In ſolchem Fall 
würde der Staatsgerichtshof wiederum die väterliche Gerechtigkeit über den oft 
einſeitigen und beſchränkten Zunftgerichten vertreten. 

Aus ſolchen auf tatſächlichen Verhältniſſen beruhenden Zünften 
aller Berufsarten, nicht mehr aus künſtlich und durch Redensarten zufammen- 
geſchmiedeten politiſchen Parteien, würden die Vertreter der geſetzgebenden 
Verſammlungen hervorgehen müſſen. Zeder würde aus feinem eigenen Lebens- 
kreis heraus wählen, den er wirklich kennt, und ſein Vertreter würde ſeine wirklichen 
Bedürfniffe zum Ausdruck bringen. Die Zünfte würden natürlich nicht nach der 
Anzahl ihrer Mitglieder bewertet werden, wären vielmehr gleichbereche at. Es 
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könnten nicht mehr die großen Städte, die Hauptfike von Bildung und Vermögen, 
wie heute, ausſchließlich durch Arbeiter vertreten fein, dieſen ſtünden gleichberech- 
tigt die an Zahl geringeren, aber ebenſo wichtigen anderen Stände, in Verbände 
gegliedert, gegenüber. Die Bedeutung der Arbeiterklaſſe iſt außerordentlich groß, 
aber doch nicht ſo groß, daß ſie alle anderen Klaſſen vergewaltigen dürfte, wie das 
die zugeſtandene Abſicht der ſozialdemokratiſchen Partei iſt. Dies aber würde 
dadurch verhindert werden, daß ebenſo wie fie, das Beamtentum, der Rrieger- 
ſtand, die Gelehrten, die Künſtler, die erwerbenden Berufe uſw. vertreten würden. 
Die Verhetzung mit Hilfe politiſcher Redensarten, die nur die wirklichen Bedürf- 
niſſe verwiſchen, würde fortfallen; bei allen Staatsangelegenheiten könnten Mei- 
nung und Wunſch der verſchiedenen, tatſächlichen Intereſſenkreiſe wirklich gehört 
und Kräfte frei werden, aus denen nach einem Bismarckſchen Wort der Staats- 
mann die Diagonale zu finden hätte. Der dauernde Bürgerkrieg, den das heutige 
Parteileben darſtellt und den man ſich gewöhnt hat, mit all ſeiner Verderbnis der 
Sitten und der Charaktere als ſelbſtverſtändlich und notwendig zu betrachten, 
wäre zu Ende, alle Beziehungen zwiſchen den Menſchen würden wahr- 
haftiger werden. Natürlich kann die Unzufriedenheit der Untüchtigen niemals 
ein Ende nehmen; ſie werden ſelbſtverſtändlich immer für ihr Unglück die ſchlechte 
Welt und beſonders die verkehrt eingerichtete Geſellſchaft als Urſache hinſtellen, 
aber dieſes Murren wird folgenlos ſein. Nicht mehr die Zahl der Unzufriedenen 
dürfte den Ausſchlag geben, vielmehr ſollen ihre wahren und berechtigten Bedürf- 
niffe durch die Vertreter ihrer Genoſſenſchaften zum Ausdruck kommen; der Tüch- 
tige aber fände hier unter allen Umftänden einen Weg. 

Die Ungerechtigkeit, unter der heute noch mancher Tüchtige, aber mittel- 
und verbindungsloſe leidet, ſoll nicht beſtritten werden, aber immer mehr ver- 
ſchwindet ſie in einer Zeit, wo jeder Erwerb offenſteht und nur noch wenige oberſte 
Stellen Bevorrechteten vorbehalten werden. Dagegen wächſt eine andere Un- 
gerechtigkeit immer mehr an. Unſere Zugeſtändniſſe an die Volksherrſchaft haben 
dazu geführt, daß heute jeder, vorausgeſetzt, daß er ganz und gar beſitzlos iſt, jeden 
beliebigen Schaden anrichten darf, ſolange ihm nicht bewußte Böswilligkeit nach- 
gewieſen werden kann, was aber meiſtens ſehr ſchwer hält. Mit Hilfe des Armen- 
rechtes kann der ungeordnet Lebende den Geordneten in jeder beliebigen Weiſe 
quälen und ſchädigen, indem er ihm einen Rechtsſtreit anhängt, deſſen Ausfichts- 
loſigkeit nur er ſelbſt kennt. Aber was liegt ihm daran? Ihm, der nichts zu ver- 
lieren hat, iſt ja nie beizukommen. Zwar kann man natürlich, wie bereits geſagt, 
ein Urteil gegen den Beſitzloſen in die Hand bekommen, aber wo nichts iſt, hat be- 
kanntlich der Kaiſer fein Recht verloren. Wenn ein Dienjtbote durch Fahrläſſigkeit 
oder aus unbeweisbarer aber tatſächlicher Feindſeligkeit einen ungeheuren Wajjer- 
ſchaden in der Wohnung anrichtet, deren Wiederherſtellung heute dem Herrn viele 
Tauſende koſtet und für den nur er verantwortlich iſt, ſolange er ſich nicht gegen 
Haftpflicht verſichert, wird ſich künftighin der Herr an die Gewerkſchaft oder Zunft 
der Dienſtboten um Erſatz wenden können; die in ihr beſtehende Zucht aber würde 
die Leichtfertigkeit der Dienſtboten mehr oder weniger zum Verſchwinden bringen, 
denn ſie wüßten, daß ſie mit ihrem Unfug nunmehr die eigene Klaſſe ſchädigten. 
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Das Gefühl aber, daß dies eine Niederträchtigkeit ift, ſcheint gerade heute unter 
ihnen ſehr wach zu fein, während fie gegen die andere Klaſſe, nämlich die Herr- 
ſchaft, alles für erlaubt halten. In den Gewerkſchaften, hört man allgemein ſagen, 
ſei das Ehrgefühl ſehr entwickelt. Hier merkt man nichts von der heute fo bedenk- 
lichen „Rentenhyſterie“, die ſich an die Staatskaſſen drängt. Von den Genoſſen 
verlangt man nur dann Hilfe, wenn es unbedingt notwendig iſt. So wirkt auch 
in der Sozialdemokratie das Klaſſenbewußtſein ſittlich, indem es Verantwortungen 
gibt gegen ſeinesgleichen. Die einzelnen Klaſſen find aber durch den Wirtichafts- 
kampf heute einander derart entfremdet, daß der Dienſtbote in dem Herrn nicht 
mehr den menſchlichen Bruder ſieht und darum keine Pflichten gegen ihn aner- 
kennen will. Für Gewalttat und Schaden einzelner, nicht nur politiſch umjtürz- 
leriſcher Art, wären die Berufsgenoſſenſchaften als ſolche haftbar zu machen, 
auch wenn die einzelnen Täter nicht zu finden ſind. Das wäre keine Ungerechtigkeit, 
denn es käme, wie geſagt, dann überhaupt nicht mehr zu derartigen Schädigungen. 
So würde die außerordentliche Zucht und ſittliche Kraft, die heute trotz allen ver- 
fehlten Meinungen in den ſozialiſtiſchen Verbänden liegt, der Allgemeinheit dienjt- 
bar gemacht; aus dieſen Verbänden würden ſtaatserhaltende Glieder der Gefell- 
ſchaft werden. 

Auch die Frage des Frauenſtimmrechts würde ſich dann von ſelbſt löſen, da 
nicht mehr der Menſch aus ſogenanntem Menſchenrecht, ſondern das Glied eines 
Berufsverbandes wählen würde. Wer nun als Arbeitender oder als Beſitzender 
ſich in einem ſolchen Verbande befindet, wählt darin, ob Mann oder Weib. Ob 
aber ein Verband eine Frau als Vertreter ſeiner Forderungen in die geſetzgebende 
Körperſchaft ſchicken will, das kann man dann ruhig dem Verband überlaſſen. 
Vorkommen wird es vermutlich nicht, denn wenn man zu ſeiner Vertretung ſchon 
einen Mann haben kann, ſchickt man wohl lieber ihn. Weiberherrſchaft oder Ver- 
weiblichung des Staates wäre dann ausgeſchloſſen, denn das Weib ſuchte nicht 
Einfluß als Weib, ſondern als Trägerin eines Intereſſes. Das aber knüpft ſie in 
dieſem Fall an den gleich intereſſierten Mann, nicht an ihr Geſchlecht. 

Die Zerſplitterung der Familien, die Entwurzelung des Arbeiters würde 
gleichfalls geheilt. Jeder wüßte wieder, wie im Mittelalter, wohin er gehört. Es 
gäbe keine eigentlichen Proletarier mehr, alle Welt wäre ftaatserhaltend im ge- 
ſellſchaftlichen und wirtſchaftlichen Sinn; die freie Zeit könnte viel mehr als heute 
wahrer Geiſtigkeit oder harmloſer Freude gewidmet fein ſtatt fruchtloſem Erörtern 
allgemeiner politiſcher Fragen, die der einzelne nicht überſieht und die mit ſeinem 
Vohlergehen tatſächlich weniger zu tun haben, als er ſelbſt meint. 

Wir würden alſo mit einem Wort wieder zu einer Ständevertretung kommen, 
die ſich freilich auf ganz veränderter wirtſchaftlicher Grundlage aufbauen müßte, 
als das einſeitige und vom heutigen Standpunkt aus willkürliche Ständeweſen 
des Mittelalters. ... Die Stände find bekanntlich durch den Abſolutismus mehr 
oder weniger vernichtet worden. Anſtatt fie wieder herzuſtellen und im Sinn der 
Zeit weiterzuentwickeln, hat die franzöſiſche Revolution ihre letzten Spuren in 
Frankreich vernichtet und ftatt dieſer natürlichen Gliederung dem Volk jene Gleich- 
heitsbegriffe einzubleuen verſucht, deren Folge die unheilvollen Umwälzungen 
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des 19. Jahrhunderts und das durch und durch zerſetzte franzöſiſche Staatsweſen 
unſerer Tage ſind. Auch Stein und Bismarck dachten urſprünglich an eine ftan- 
diſch zuſammengeſetzte Körperſchaft für die Geſetzgebung. Natürlich müßte ihr 
Weſen darin beſtehen, daß nicht ein Stand den anderen erdrückt. Bevorrechtete 
Stände dürfte es nicht mehr geben, vielmehr würden alle diejenigen vertreten, 
d. i. bevorrechtet ſein, die irgendeine Bedeutung in der Geſellſchaft haben; daß 
die Arbeiter dazu gehören, verſteht ſich. Ein Einwand gegen eine Ständevertretung 
wird von ſcheinbaren Zdealiften darin geſucht, daß es dann in der Politik nur noch 
materielle Forderungen geben würde. Das wäre aber kein Nachteil, wenn dies 
offen zugeſtanden wird. Die Widerſprüche und heute noch unvermeidlichen 
Unwahrhaftigkeiten unſeres Parteiweſens beruhen ja nur darauf, daß es im Grund 
auch weſentlich wirtſchaftlichen Forderungen dient, die mit allerlei idealen Forde- 
rungen verquickt werden. Die aber werden mehr als heute zum Ausdruck kommen, 
wenn vielleicht ein Viertel aller Stimmen den idealen Berufen gehören, d. h. 
denen, welche nicht in erſter Linie um des Erwerbs willen geſucht werden; dazu 
würden die Beamten und Offiziere, die Geiſtlichen und Lehrer, die Arzte, Richter, 
Künſtler, Schriftſteller, alle natürlich in geſonderten Verbänden, zählen. Die 
Landbewohner müßten ſich in Groß; und Kleinbeſitz, ſowie Landarbeiter gliedern. 
Zu Handel und Gewerbe würden alle praͤktiſchen, auf eigene Fauſt betriebenen 
Berufe zählen, ſowie die Brivatangeftellten mit mehr als 3000 % Gehalt. Die 
abhängigen Privatangeſtellten, die unter 5000 „ verdienen, hätten wahrſcheinlich 
mit den ſtädtiſchen Arbeitern zu wählen. Es wäre auch denkbar, daß beſond ers 
vielſeitige Perſönlichkeiten verſchiedenen Verbänden angehörten und dadurch 
mehrere Stimmen in einem Stand oder in mehreren Ständen gewännen. Das 
wäre keine Ungerechtigkeit, denn ſolche Perſönlichkeiten find in der Regel die wich- 
tigſten. Kurzum, es handelt ſich hier um die wirklichen, berechtigten Intereſſen, 
nicht um rohe Mehrheiten von Einzelperſonen. Von feinen eigenen Sntereffen 
aber verſteht jeder etwas, ſo wenig er auch im allgemeinen von Politik verſtehen 
mag. Der Schuſter könnte wieder bei ſeinem Leiſten bleiben. Das ganze Volk 
würde zur politiſchen Tatkraft und Regſamkeit erzogen. Wer zu ſehr in perfönlichen 
Nöten ſteckt, eignet ſich nicht zur Herrſchaft; wo aber dieſe perſönlichen Nöte über- 
haupt nicht zu Wort kommen können, bereitet ſich der Umſturz vor. Es handelt 
ſich darum, für die berechtigten Klagen der Unteren Heilung zu finden, aber ihr 
Streben nach der Herrſchaft endgültig zu beſeitigen. Dies geſchähe, wäre, um alles 
noch einmal zuſammenzufaſſen, das Volk in vier gleichberechtigte, gleichwertige 
Stände gegliedert: geiſtige Berufe, ländliche Grundbeſitzer, Handel und Induſtrie 
(mit Einſchluß der vermietenden Hausbeſitzer und des beweglichen Beſitzes), ſowie 
Arbeiter. Innerhalb eines Verbandes dürfte natürlich niemand mehr als eine 
Stimme haben, aber es kann jemand gleichzeitig Bankbeamter und Hausbefiger, 
ländlicher Grundbeſitzer und Schriftſteller ſein, dann dürfte er in zwei Verbänden 
wählen können, und die vielſeitigſten, d. h. weiteſtblickenden Perſonen würden auf 
dieſe Weiſe den Haupteinfluß gewinnen. 

Alles dies läßt ſich natürlich nicht von heute auf morgen einrichten; mir 
ſcheint aber, daß der Staat, wenn er die Zeichen der Zeit richtig deuten und ſich 
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nicht in einen unfruchtbaren Gegenſatz zu nicht mehr zu beſeitigenden Kräften 
ſetzen will, vorläufig unbedingt alle Formen körperſchaftlicher Gliederung an- 
erkennen, aber ſeiner Oberaufſicht unterwerfen ſollte, Gewerkſchaften ſo gut wie 
Syndikate, Kartelle und Truſts. Dieſe Neubildungen ſind die erſten Anzeichen dafür, 
daß die Flegeljahre des Umſturzes vorbei ſind; der liberale Individualismus der 
Mancheſterſchule ift überwunden. Das neue Genoſſenſchaftsweſen, das überall 
zu unbeſtrittener Blüte gedeiht und in keiner Weiſe bekämpft, wohl aber geleitet 
werden kann, bedeutet ebenfalls eine ſtaatserhaltende geſellſchaftliche Kraft, auf 
Grund deren die Entwicklung weitergehen wird. Die Frage iſt nur die, ob unſere 
ſtaatserhaltenden Parteien fo triebſicher find, daß fie das „Konſervative“ in dieſen 
Bewegungen anerkennen und ſie dem Alten eingliedern, ehe dies vernichtet iſt. 
Dann würde das geſunde Streben des einzelnen, in ſeinem Stand möglichſt tüchtig 
zu ſein, an Stelle der heutigen Großmannsſucht treten, die aus dem eigenen Stand 
herauszukommen trachtet. Gerade der Arbeiterſtand bringt neues Klaſſengefühl 
hervor, und darin liegt das Fruchtbare in ihm, im Gegenſatz zu dem auflöſenden 
Individualismus. Der Staat ſollte jedes neue Klaſſengefühl ermutigen und ſich 
nur für berufen halten, das Übergewicht einzelner Klaſſen zurückzudrängen. Der 
Fehler der Sozialdemokratie iſt der aller politiſchen Parteien, die das, was ſie 
ſelbſt wollen, den anderen verbieten. Nationalismus, aber nur für die eigene 
Nation, Klaſſengefühl, aber nur für die eigene Klaſſe! Das iſt Radikalismus, der 
zerſtört, der Staat aber hat zu erhalten. Was er zu erhalten hat, iſt in jedem Zeit- 
alter etwas anders. Ein Konſervatismus, der dies anerkennte, wäre nicht reaktionär, 
verkörperte vielmehr den wahren Fortſchritt.“ 


Das Theater und die Maſſe 
Von Dr. Max Adam 


a das Theater eine Kunſt iſt, die nur, paradox genug, durch die 
innigſte Anteilnahme einer Maſſenpſyche zuſtande kommt, mag fie 
aus zweihundert oder fünftauſend Komponenten beſtehen, ſo iſt es 
5 ausgemacht, daß der Theaterkünſtler vom König bis zum Kärrner, 

vom Dramatiker alſo bis zum Statiſten ſich als Meiſter und zugleich Werkzeug 

der Maſſenempfindung fühlt. Seine Himmelsluſt und Tragik liegt in dieſem 

Paradoxon beſchloſſen. Dichter wie Frank Wedekind treibt es, ureigenſte Er- 

lebniſſe auf dem Forum für öffentliche Angelegenheiten, das das Theater iſt, 

auszubreiten; und von der Maſſe als Gaukler verlacht, wird er nicht müde, von 
der Tragik des zum Narren herabgewürdigten Sehers und Propheten zu fingen. 

Würde er auf das Theater verzichten, ſo würde ſein Jammer ſofort weſenlos; 

aber ſo weit ſind wir mit unſerem Theater gekommen, daß ſich ein Dichter mit 

ſeinem gleißenden Flittertand behängt, ſich mit Gauklererlebniſſen drapiert, die 
ſeine ſeeliſche Schwäche verhüllen. Aber was hat all das mit dem Theater zu 
tun? Daß das theatraliſche Ereignis kein Individualerlebnis, fondern ein Maffen- 
erlebnis ſymboliſiert, das iſt Urſprung und letzter Sinn des Theaters. Das hat 
mit Oeutlichkeit Schiller einmal dargelegt. In der großartigen Maſſenſzene, 
mit der Schiller feinen „Demetrius“ zu eröffnen gedachte, macht er nämlich eine 
intereſſante Regiebemerkung; er ſchreibt dem vor dem Reichstag erſcheinenden 

Demetrius vor, ſich ſo zu ſtellen, daß er einen großen Teil der Verſammlung 

und des Publikums, von welchem angenommen werde, daß es im Reichstage 

mitſitze, im Auge behalte. Schiller betont damit, daß die agierende Maſſe auf 
der Bühne das in die dramatiſche Darſtellung einbezogene Publikum ſei, das 

Verbindungsglied bilde zwiſchen dem dramatiſchen Dichter und der zuſchauenden 

Menge, und er deutet zugleich von fern die Grundtatſache der Theaterkunſt an. 
Das theatraliſche Phänomen iſt eine pſychiſche Maſſenhandlung, das künſtleriſche 

Erlebnis einer Maſſenpſyche, die aus aktiven und paſſiven Komponenten, dar- 

ſtellenden wie zuſchauenden, beſteht. 
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Die Entwicklung der Theaterkunſt unſerer Tage widerſpricht dem nur fchein- 
bar. Nie freilich iſt im Theater die Maſſe ſtärker verleugnet worden als von der 
Schauſpielkunſt des modernen Dramas. Es galt, fo zu ſpielen, als ob das Publi- 
kum überhaupt nicht im Theater vorhanden fei, der Schauſpieler, ja der Dra— 
matiker ſelber, emanzipierte ſich völlig vom Publikum durch den Grundſatz des 
Naturalismus, der das Drum und Dran der Bühne zur Illuſion des Lebens 
machte, Stellungen, Tongebung, Betonung wurden nur von der Rückſicht auf den 
Schauſpieler, nicht auf das Publikum diktiert. 

Allein wir haben es in der Erſcheinung mit einer der merkwürdigſten Kom- 
plikationen des Komplexes „Theater“ zu tun, die einzigartig in der Geſchichte 
des Theaters daſteht. Man muß berückſichtigen, daß das moderne Drama, zum 
mindeſten in den Außerungsformen, die es auf der Bühne zu Erfolgen brachten, 
vom Geiſte des Sozialismus beſeelt war, ſo daß die Maſſe wie mit einer Tarnkappe 
verhüllt, dem einzelnen, der da von uns agierte, die Hände führte, die Worte 
einblies. Und wir dürfen doch auch nicht vergeſſen, daß dieſe merkwürdige Er- 
ſcheinungsform des Theaters recht raſch problematiſch wurde, daß mit Beginn 
unſeres Jahrhunderts allerhand Reformen einſetzten, die dartaten, daß etwas 
faul im Bühnenbereiche war. Die Überfättigung mit Literatur zeigte ſich deut- 
lich in der Reaktion, die der Spielplan alsbald vollzog: die Theatermode wandte 
ſich von der Literatur ab, bevorzugte die Operette und jetzt die Poſſe, weil der 
Ulk und das oberflächliche Vergnügen allezeit Volksangelegenheiten geweſen 
find, die allerdings nie fo haſſenswerte ſeichte und unerquickliche Formen an- 
genommen haben, wie eben heute. (Von dem nur ſenſationellen Unfug des Kinos 
zu Schweigen.) Die Freilichttheater nahmen ſich der theaterkünſtleriſchen Maſſen- 
wirkung an. Männer, die den Charakter des Theaters als Volksfeſtſpiel betonten, 
traten auf, wie Georg Fuchs in ſeinem Buch „Die Sezeſſion in der dramatiſchen 
Kunſt“ (München 1910), der mit leidenſchaftlichem Ernſt darauf hinwies, daß 
unſere Dichter ſeit Hebbel und Zbſen fich nicht genügend als Theaterkünſtler fühlen, 
ſondern eben als Literaten, die im Grunde das Theater verachten (im Gegenſatz 
zu unſeren Theatergenies Schiller und Wagner), oder wenigſtens in feiner Eigen- 
art als die ganz beſondere Kunſtgattung, die es nun einmal iſt, nicht ganz ernſt 
nehmen und daher nicht imſtande geweſen ſind, das Theater gegen den allſeitig 
erfolgreich vordringenden Kitſch zu wahren. Am entſcheidenſten rehabilitierte der 
Theatermann, der der Typus unſerer Zeit iſt, Max Reinhardt, die Maſſe durch 
ſeine in allen deutſchen Landen erfolgreichen Zirkusinſzenierungen, die, eben 
ihres Erfolges wegen, eine klare Sprache ſprechen, wie das Publikum ins Theater 
zu locken ijt. Gerade in unſeren Tagen, wo das ſoziale Drama die Maſſe nur in 
individuellen Vertretern auf die Bühne bringt, gibt Max Reinhardt mit ſeinen 
Zirkusinſzenierungen das Zeugnis der ſtarken Sehnſucht des Theaters nach der 
Großartigkeit und erſchütternden Wucht der ſzeniſchen Maſſen- Rhythmik, und 
er erweiſt dadurch, daß der Urſprung der Theaterkunſt auch ihr ewiger Zweck iſt, 
trotz Kammerſpielen und ähnlicher, aufs Intime gerichteter Bühnenwirkungen. 

Unter den ſtarken Eindrücken, die von Reinhardts Inszenierungen aus- 
gingen, iſt eine Spezialſtudie Walter Lohmeyers entſtanden: „Die Dramaturgie 
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der Maſſen“, Berlin 1915. Hier wird die gar nicht unintereſſante Entwicklung 
des choriſchen Elements auf der deutſchen Bühne als Ergänzung zu einer Ge- 
ſchichte des Dramas und des Theaters in Deutſchland dargelegt. Das ausländiſche 
Drama berückſichtigt Lohmeyer nur inſoweit, als es auf der deutſchen Bühne 
heimiſch iſt, und da nichts bedeutungsvolles Fremdes an uns vorübergegangen 
iſt, ohne gründlich „eingebildet“ zu werden, ſo iſt es denn Shakeſpeares Muſter, 
das Goethe, Schiller, Grabbe, Hebbel, Hauptmann aufnehmen und vollenden. 
Da die Maſſe zu den pſychologiſchen und ſozialen Grundbedingungen des 
Theaters gehört, müßte man erwarten, daß fie auch als äſthetiſches Ausdrucks- 
mittel der Bühnenkunſt, ſobald fie nämlich ſelber auf die Bühne ſteigt und mit- 
ſpielt, im Laufe der Entwicklung des Theaters ganz beſondere Prägungen er- 
fahren habe. Das iſt nun merkwürdigerweiſe nur ſehr bedingt der Fall. Ab- 
geſehen davon, daß im gewöhnlichen Bühnenbetriebe die Maffenfzenen und ihre 
Darſtellung durch einen mürriſchen, überarbeiteten, ſeeliſch teilnahmsloſen Chor 
mit lächerlich-ſtereotyper Mimik, oder durch ausdrucksarme bürgerliche Sta- 
tiſten und Soldaten, oder durch zur Komparſerie verpflichtete, in ihrer Würde 
verletzte Solomitglieder oder Anfänger — alſo abgeſehen davon, daß dieſer Be- 
trieb eine wahre Kalamität unſerer üblichen Bühnenkunſt iſt: auch die Dramatiker 
ſelber verzichten, bis auf wenige leuchtende Ausnahmen, darauf, dieſes impo- 
ſanteſte ſzeniſche Ausdrucksmittel, das die Maſſenſzene in ihrer mimiſchen, optiſchen 
und akuſtiſchen Vollendung iſt, zu mehr als einer Statiſtenanhäufung zu machen. 
Auch die Volksfeſtſpiele des Mittelalters kennen die Maſſe nur als Rhythmus, 
freilich als einen großartigen, bezwingenden, wie ihn eine Prozeſſion in katho- 
liſchen Städten und das Feſtſpiel von Oberammergau oder — eine fogialbemo- 
kratiſche Demonſtration in Berlin im heutigen Leben hervorbringt. Das ganz auf 
volkstümliche Allgemeinempfindungen aufgebaute griechiſche Theater gab in dem 
Chor der Greiſe, Frauen uſw., der feierlichen Schrittes von der Bühne Beſitz 
nahm, den Einzelſpielern Platz einräumte und meiſt nach Ablauf des Spiels als 
letzter die Szene verließ, die erſte künſtleriſche Umdeutung des Maſſeninſtinktes 
im Theater. Das dargeſtellte außergewöhnliche, unerhörte Gdidjal der Indi- 
viduen, die der mit religiöſen Vorſtellungen verquickten Volksſage angehörten, 
wurde in den moraliſchen Reflexionen des über den Dingen und Perſonen ftehen- 
den Chors, des „idealen Zuſchauers“, wie ihn A. W. Schlegel nannte, deſſen Affekt 
ſich nie zur Tat ſteigerte und ſo dem Anteil der zuſchauenden Maſſe im Dafür 
oder Dawider Wort gab, ausgeglichen; der Chor verſchaffte den Erregungen des 
Publikums einen ſichtbaren und hörbaren Abfluß, freilich in einer zu höchſter 
Vergeiſtigung geadelten Weiſe. Dem Maſſenbedürfnis trug alſo das griechiſche 
Theater, vorzugsweiſe in der Tragödie, durch ein choriſches Suggeſtivmittel Rech- 
nung, das geeignet war, in Jedem der tauſendköpfigen zuſchauenden Menge die 
Empfindung auszulöſen, er ſelber nehme an der Handlung teil. Ein einzigartiges 
Beiſpiel in der Geſchichte des Dramas, das Schiller in feiner „Braut von Meſſina“ 
nicht auf deutſchen Boden zu verpflanzen gelang! Allein dichteriſch wie ſchau⸗ 
ſpieleriſch blieb der Chor ein hyperindividuelles Ganze, das mit feinem lyriſchen 
Pathos und ſeiner Paſſivität dem ſozialen Zuſtand der Maſſe entſprach, wenigſtens 
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in dem geſchilderten heroiſchen Zeitalter. Die Maſſe in einzelnen Köpfen, in Ver- 
tretern der Stände und Berufe, in ihren mannigfaltigen individuellen Abſtufungen 
nach Überzeugungen, kurz die Maſſe als Individuum zu ſchildern, das blieb mit 
der Entdeckung der Individualität der modernen Zeit vorbehalten, insbeſondere 
dem Drama, das auf germaniſchem Boden erſtand, wo Einzelwille und Maffen- 
wille ſich ſcharf ſonderten, ſich Individuum und Maſſe als Gegenſätze heraus- 
bildeten. Unintereſſant bleibt die Maſſe in den hierarchiſchen Volksfeſtſpielen 
des Mittelalters, ſowie auf dem Theater der romaniſchen Völker. Zm ſpaniſchen 
Drama iſt fie Bühnenfüllſel, Dekoration; in der höfiſchen „tragédie classique“ 
ſpielt le peuple keine Rolle. Eine Art Erſatz für die fehlende Maſſe auf der 
Bühne war das Publikum, das auf der Szene ſaß, bis es Voltaire hinunterwies. 
Shakeſpeare und Schiller aber ſchaffen die großen, unübertroffenen Vorbilder 
der Maſſentechnik. 

Im Drama Shakeſpeares nehmen Volksſzenen einen äußerſt breiten Raum 
ein. Shakeſpeare kann ſich hiſtoriſche Vorgänge und Perſönlichkeiten gar nicht 
ohne die an ihnen teilnehmende, ſie umgebende Volksmenge denken. Als praktiſcher 
Theatermann unterhielt er die „Gründlinge im Parterre“ mit einem dekorativen, 
ſtimmungmachenden, beluſtigenden Maſſenaufgebot, ganz wie es Stoff und 
ſzeniſche Dynamik erforderten. In zwei Dramen, „Julius Cäſar“ und „Coriolan“, 
gab er ſein künſtleriſches Maſſenſzenen- Bekenntnis. Dies Volk iſt hier nicht bloßes 
Szenenfüllſel, ſondern ein wichtiges Glied der Handlung, es wird darum mit 
der künſtleriſchen Meiſterſchaft behandelt, die Shakeſpeare auszeichnet. Sorg- 
fältig wird die Maſſe in Temperamente unterſchieden, mit pſychologiſchem Fein- 
gefühl geſchieht die Auflöſung der Maſſenempfindung in Dialog und dramatiſche 
Bewegung; vor der Maſſenſeele indeſſen hat Shakeſpeare als echter Renaiſſance- 
menſch nicht die geringſte Hochachtung. Die Maſſe hat kein ſelbſtändiges Leben, 
fie dient nur als Folie der handelnden, heldenhaften Perſönlichkeit. Wie erbarm- 
lich zeigt ſich das Volk in der Forumſzene des Antonius, wie höhnt es Shakeſpeare 
mit feinem Coriolan! Wenn Shakeſpeare die Maſſe charakteriſiert, fo zeichnet 
er Pöbel, voller niedriger Inſtinkte, Dummheit, Wankelmütigkeit, Roheit. Daß 
der Sohn des Volkes, den Talent und Glück emporgehoben hatte, ſolche An- 
ſchauung vom Volke hatte, ijt bezeichnend für den ſozialen Geiſt der Renaiſſance. 

Nicht viel anders zeichnet Goethe, der Maſſenverächter gleich Shakeſpeare, 
deſſen hohes Vorbild vor Augen, die Maſſe im „Egmont“. Doch er, der große 
Verſöhnliche, iſt ungleich liebevoller in der Zeichnung, ihm wird das Volk bei- 
nahe zum Selbſtzweck. Etwas ſtark Vormärzliches eignet ja ſeinen Bürgern in 
politiſchen Angelegenheiten, aber wenn ſie ihre Feſte feiern können, dann ſtehen 
jie da, wie Egmont von ihnen rühmt: „Männer, wert, Gottes Boden zu be- 
treten, ein jeder rund für ſich ein kleiner König, feſt, rührig, fähig, treu.“ Immer⸗- 
hin ijt die Zwieſpältigkeit, wie Goethe das Volk zeigt, keck und prächtig im täg- 
lichen Leben und beim Feſt, duckmäuſeriſch und hilflos, wankelmütig und lächer- 
lich in öffentlichen Angelegenheiten, ebenſo charakteriſtiſch für ihn, den Ariſtokraten, 
wie für den Anteil des ſozialen Lebens an Drama und Theater. Vielleicht hätte 
es der franzöſiſchen Revolution gar nicht erſt bedurft, um die Wandlung, die ſich 
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im Innern der Maſſe ſeit dem Eliſabethiniſchen Zeitalter vorbereitet hatte, klar 
zutage treten zu laſſen. Schiller, der Ehrenbürger der franzöſiſchen Revolution, 
von der er ſich in der „Glocke“ offenkundig abwandte, ... Schiller zeigte dieſe 
Wandlung ſchon in den „Räubern“. 

Gleich Shakeſpeare iſt Schiller der Dramatiker der Maſſe, aber während 
jener in ihr nur das Animaliſche des Pöbels erblicken kann, ſchreitet Schiller, der 
Sozial-Ethiker, dazu fort, im „Tell“ das Volk als ethiſche Perſönlichkeit auf die 
Bühne zu ſtellen, recht im Gegenſatz zu dem zügellos- unedlen Verfahren der 
zeitgenöſſiſchen franzöſiſchen Nation. So ſchuf er das klaſſiſche Maſſendrama 
der modernen Zeit, das, Shakeſpeares artiſtiſche Errungenſchaften weiſe nutzend, 
die dramatiſche Maſſentechnik des 19. Jahrhunderts bis Gerhart Hauptmanns 
„Webern“ durch ſeine impoſante Wucht völlig in ſeinen Bann gezogen hat. Die 
Maſſentechnik war ein ausgebildetes Inſtrument, auf dem Grabbe impofant- 
phantaſtiſcher, Kleiſt dämoniſcher, Hebbel im al-fresco-Stil, Hauptmann ſubtiler 
und realiſtiſcher ſpielten, deſſen artiſtiſche und geiſtige Struktur jedoch kaum ge- 
ändert wurde. 

Die deklamatoriſche Monumentalität des antiken Chors, ... die ſchillernde 
Folie, die bei Shakeſpeare der Pöbel zur Handlung abgibt, . . die ſittlich- dyna- 
miſche Wucht, mit der bei Schiller das Volk als Held von der Bühne Beſitz er- 
greift, ... das find die drei großen dichteriſchen Formulierungen des Problems, 
das die Maſſe auf der Bühne darſtellt. In farbigſter Mannigfaltigkeit ſind ſie 
dichteriſch geſtaltet, und es ſcheint, daß in ihnen alle Möglichkeiten des dichteriſch⸗ 
dramaturgiſchen Problems gegeben find. Phantaſtiſcher konnte Kleiſt fein, un- 
geheurer Grabbe, feiner konnte Hauptmann zeichnen, einen neuen Gehalt für 
die dichteriſche Maſſenſzene konnte ſelbſt der Sozialismus nicht hervorbringen. 
Es blieb nun aber der Bühne übrig, endlich einmal die großen Aufgaben der Ora- 
matiker kongenial zu löſen, doch haben die glänzenden deutſchen Maſſenregiſſeure 
des 19. Jahrhunderts, Zimmermann in Oüſſeldorf, der Meininger Herzog und 
Cronegk ihre Verpflichtung nur zum Teil erfüllen können, und innerhalb des 
Bühnenbetriebes ſind ſie zwar leuchtende, aber unerreichbare Muſter geblieben. 

Immermann in Düſſeldorf ſorgte als erſter dafür, daß die Bühne nicht 
gar zu ſehr hinter den kühnen Schöpfungen der Dramatiker zurückblieb. Er war 
der erſte, der das leidvolle Schickſal auf ſich nahm, die neue Art von Bühnen- 
künſtler zu ſein, als die wir heute nach Cronegk und Vallentin, Berbohm Tree, 
Stanislawski und Reinhardt den Regiſſeur begreifen, der erſte, der die unerhörte 
Ausdrucksfähigkeit und hinreißende Dynamik der ſzeniſchen Maſſenkunſt offen- 
barte. Aber er ſtand allein, und all die Schwierigkeiten, die in Deutſchland der 
höheren Bühnenkunſt, die gerade ein ſpezifiſch deutſches Ideal ijt, entgegen- 
ſtehen, traten ihm in den Weg und warfen ihn zurück. Sein künſtleriſches Oiiffel- 
dorfer Muſtertheater ging zugrunde. In ſeinen „Memorabilien“ (Maskengeſpräche 
1840) erzählt er von einer Inſzenierung von „Wallenfteins Lager“ im Kreiſe 
Düfſſeldorfer Künſtler, nach dem Verfall feiner Bühne, die an maleriſcher Belebt- 
heit, naturaliſtiſcher Abgeſtuftheit der Maſſenregie wohl nicht übertroffen worden 
iſt, wenn anders man aus Schilderungen überhaupt etwas auf die Wirklichkeit 
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ſchließen kann. Mit größerer wirtſchaftlicher Sicherheit konnte dann das Mei- 
ninger Hoftheater an die Verwirklichung der Träume und Viſionen feines hergog- 
lichen Regiſſeurs gehen. Die Autorität des Herzogs ſchaffte die Statiſten ab, 
weil ſelbſt die erſten Fächer des Soloperſonals „Volk“ machen mußten. Was 
dabei herauskam, das hat der Kritiker Karl Frenzel in einer klaſſiſchen Schilde 
rung der Ermordung Cäſars durch die Meininger feſtgehalten: , Wenn Casca 
den Streich auf Cäſar führt, ſtößt das um die Cura verſammelte Volk einen ein- 
zigen herzerſchütterten Schrei aus; eine Totenſtille tritt dann ein, die Mörder, 
die Senatoren, das Volk ſtehen einen Augenblick wie gebannt und erſtarrt vor 
der Leiche des Gewaltigen, dann bricht ein Sturm aus, deſſen Bewegung man 
geſehen, deſſen Brauſen man gehört haben muß, um zu empfinden, wie gewaltig, 
wie hoch und tief die Wirkung dramatiſcher Kunſt zu gehen vermag. In der Szene 
auf dem Forum, ſich gegeneinander überbietend, die großartigen und überrafchen- 
den Momente; wie Antonius auf die Schultern der Menge gehoben wird und ſo 
inmitten der wildeſten Bewegung das Teſtament Cäſars vorlieſt; wie die Wüten- 
den die Bahre mit dem Leichnam ergreifen; wie andere mit Fackeln herbeiſtürmen; 
wie endlich Cinna, der Poet, im wildeſten Getümmel getötet wird. Man glaubt 
den Anfängen einer Revolution beizuwohnen.“ 

Wenn man alte Meininger Schauſpieler von dieſen und dergleichen Wunder- 
taten reden hört, jo kann man ſich eines Schauders nicht erwehren, wie felbft- 
verſtändlich es ihnen iſt, daß ſolch ein Zuſammenſpiel nur einmal möglich war, 
daß man im alltäglichen Bühnenbetriebe nicht daran denken könne, ähnliches 
zu erreichen. Das ſcheint ja nun das Schickſal des Guten zu ſein, iſt doch ſelbſt 
Reinhardt, der auch in der Maſſenregie die Erbſchaft der Meininger angetreten 
hat (neben anderem), anſcheinend nicht nachzuahmen. Das Große iſt einzig, 
aber im Theaterweſen iſt leider nur das Große wahrhaft künſtleriſch. — 

Nicht nur als Zuſchauer in der erweiterten vierten Wand des Theaters 
ſitzend, auch nicht nur als in die Handlung einbezogener realer Faktor der Bühne 
ſelber iſt die Maſſe mit dem Theater unlöslich verbunden. Sie iſt es ſtärker und 
vor allem tiefer durch den diktatoriſchen Willen, mit dem ſie dem Theater als 
ihrem Erzeugnis befiehlt, befiehlt durch die Stimme des Blutes. Das Theater 
iſt vom Blute der Maſſe durchpulſt. Es iſt eine öffentliche Angelegenheit, und nur 
was der ganzen Menſchheit zugeteilt iſt, will die Maſſe auf ihm verhandelt ſehen, 
will jeder, wenn er ſich als Beſtandteil der Maſſe fühlt, auf ihm verhandelt ſehen. 
Iſt nicht zum guten Teil unſer Theater gerade deshalb in eine Kriſe geraten, weil 
der lebendige Kontakt zwiſchen dem Erzeuger und dem Erzeugnis verloren zu 
gehen droht? Die „Maſſe“ ſcheint aber an den Stätten der Vergnügungs, kunſt“ 
(hat je die Kunſt „vergnügen“ ſollen?) volle Befriedigung zu empfinden, könnte 
man einwerfen. Doch das iſt trügeriſch. Die Maſſe ijt nicht jener bloße zerſtreuung⸗ 
ſuchende Teil der heutigen Arbeitsmenſchheit, wir begreifen den Begriff Maſſe 
nur recht, wenn wir ihn mit Volk gleich ſetzen. Das Volk in feiner Eigen- 
ſchaft als — Nation, d. h. als Raſſe verlangt fein Theater, in welchem, ein, Wort 
Hofmannsthals abzuändern, die Komödie unſerer Volksſeele geſpielt wird, der 
Volksſeele mit all ihren buntſcheckigen Eigenſchaften, ihren Geheimniſſen und 
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Klarheiten, ihren Strebungen und Andachten, ihren Höhen und Tiefen, ihren 
Angſten, Nöten, Freuden und Leiden, Hoffnungen, Stürmen, Laſtern, Lächer⸗ 
lichkeiten, ihrer Luſt, Komik und Tragik, ſo wie ſie ein in ſeinem Volkstum, wie 
Shakeſpeare in ſeinem renaiſſance-engliſchen Eliſabethinertum, wurzelnder Dichter 
erlauſcht, empfindet, ausdrückt, ſymboliſiert. Und alle die Formeln, die um das 
Problem des Theaters ihre Kreiſe zogen, . Shakeſpeares mirror up to nature... 
the very age and body of the time his form and pressure, .. Schillers Schau- 
bühne als moraliſche Anftalt, . .. Goethes kosmiſch-fauſtiſches „So ſchreitet in 
dem engen Bretterhaus Den ganzen Kreis der Schöpfung aus“, . . . fie alle mögen 
einmal ſich zuſammenfinden und erledigt werden in der Erkenntnis, daß das Wohl 
und Wehe des Theaters davon abhängt, daß die Volksmaſſe für ſich ſelber im 
Theater die bunten Abenteuer ihrer Phantaſie inſzeniert (illuminiert und al fresco 
nach Schillers Worten), ihrer Phantaſie, die ſie mit dem Blute ihrer Seele füllt. 


Der Zweck und das Mittel 


(Berliner Theater-Rundſchau) 


Kas ijt der theatraliſchen Arbeit erſtes und letztes Ziel? — Illuſion. Glauben 
ſollen die Zuſchauer müſſen, daß das kleine Geviert, umrahmt von Holz und 
= ZS ACs Leinwand, das Univerfum fei. Ein zweites Leben, ob dem unſerer Wirklid- 

keit ähnlich oder unter andere Dafeinsgefeke der Phantaſie geſtellt, muß uns in ſeinen Bann 

ſchlagen. Vergeſſen müſſen wir Holz und Leinwand und die vorbedachten Weiſungen des 

Spielleiters und den Wolkenſchieber und den Beleuchtungsmeiſter. Wohlweisliche haben 

wiederholt empfohlen, die Namen der Darfteller auf den Theaterzetteln fortzulaſſen, — ein 

Vorſchlag, der an den Sonderintereſſen der Schauſpieler ſcheiterte. 

Wer wandert denn von Welt zu Welt? Nur der Geiſt. Der Geiſt des Dichters, der Geift 
des Zuſchauers. Die Sinne, noch ſo gläubig, ſind lahm ohne die Flügel der Phantaſie. Sie 
zu locken und zu täuſchen, damit ſie der Einbildungskraft einen geringen Widerſtand leiſten, 
dazu ruft die dramatiſche Kunſt ihre Gehilfen auf: den Regiffeur, den Maler, die Maſchinen, 
das große und das kleine Himmelslicht. Nur wenn fie in ſtrenger Unterordnung dem Geiſte, 
dem Lebensinhalt einer Dichtung dienen, iſt Kunſt auch in den Theaterkünſten. Gehen ſie 
einher auf der eigenen Spur, wird der Knecht zum Herrn, das Mittel zum Zweck: fo lenken 
fie die gaffende Menge vom Geiſte ab; und wenn der Verfaſſer des Stücks auf Geiſt ver- 
zichtet hatte, gibt es einen Ausſtattungsſchmaus für kleine und große Kinder. Film und 
Zirkuspantomime ſind die Vollkommenheiten dieſer „Kunſt“. 

* * 
d 

Nun haben wir auch in Berlin das „Mirakel“ geſehen. Hier ijt ein Wunder, glaubet 
nur! Aber, wem denn glauben? Der Muttergottes, die nach alter Legende ſich in Erbarmen 
der jungen Nonne annimmt? Vom Fiebertrieb der minnigen Natur war die Jungfrau aus 
dem Kloſterfrieden geriſſen worden, und die liebe Muttergottes trägt den Schleier, den Schlüffel- 
bund und die Züge der entſprungenen Kloſterfrau, bis das arme Weib, ein Kind an der Bruſt, 
verzweifelt wiederkehrt. Wir öffnen gerne einem ſchönen Märchen die Seele, das ein Dichter 
erzählt. Karl Vollmoeller jedoch ſpürte keinen Hauch, gab keinen Hauch der frommen Ein- 
falt. Er machte aus dem Gedicht der Gage eine grandioſe Zirkuspantomime. Der Beitfchen- 


Der Zwed und das Mittel 381 


ſchlag dieſes Wortes trifft ihn nicht deshalb, weil die äußeren Umftände das Wort billig 
geben — die Pantomime wurde ja im Zirkus Buſch aufgeführt — nein, nicht deshalb! Doch 
weil der Weſensduft des Mirakel⸗Spektakels ſinnbildlich als Miſchung von Weihrauch und 
Pferdemiſt bezeichnet werden mag. Vollmoeller, der Dichter, war gleichſam Miniſtrant 
und Stallknecht Max Reinhardts. Um die Poeſie der Legende kümmerte er ſich den Oeibel, 
doch Auf- und Umzüge ſchrieb er, Glockengeläute, Wallfahrerprozeſſionen, Nonnenchöre, 
Räuberüberfälle, Bacchanale, Frauenraub und Moritat, Teufelsgeige und Mänadentanz, 
Kirchenfeſt und Blutgericht, wundergläubige Ekſtaſen der kriechenden Lepraſiechen mit der 
Knarre und Kavalkaden von Rittern und Lanzknechten. Reißt auf die Augen! Reißt auf 
die Ohren! Laßt ſchweigen Herz und Verſtand. 

Und Max Reinhardt ... Zwei Seelen wohnen, ach, in feiner Bruſt! Wir haben 
ihn am Werke der Großen geſehen. Er wuchs und wuchs, je demütiger er ſich beugte, um 
zu dienen. Die einfeitigen Eiferer und die Undankbaren mögen es vergeſſen, mögen fchaden- 
froh auf den hohlen „Mirakel“-Spuk weiſen: „Da habt ihr ihn!“ Nein, da haben wir nur 
einen Teil ſeiner Kraft; jenen Teil, den man dem Gift im Heiltrank vergleichen kann. Durch 
andere Kräfte gebunden, vom Medikus überwacht, wird Gift zur Wohltat. Aber mit blinder 
Wolluſt überließ ſich der „Mirakel“ Regiſſeur, der eigentliche Macher vor 's Ganze, dem 
Theaterdämon. Er raſte feine rein-theatraliſchen Leidenſchaften aus. In einer Orgie des 
Sinnentaumels, die ihn des höheren Sinnes ganz vergeſſen ließ. Wäre es nicht Reinhardt, 
der Künſtler, der das der Kunſt zuleide tat, man könnte ohne viel Aufhebens über die monſtröſe 
Zirkuspantomime hinwegſchreiten. Sie iſt am Ende nur eine von vielen Begleiterſcheinungen 
der Zeit, die dem neroniſchen Pomp huldigt. Was dieſer nämliche Reinhardt im Bunde mit 
unſeren Dichtern geſchaffen hat, gibt uns ein Recht, gerade in ihm eine Säule des Tempels 
zu erkennen. Bitterer Anblick: einen Vertvollen gegen ſein beſſeres Selbſt wüten zu ſehen! 
Schlimm iſt die Vergeudung perſönlicher Kunſtmacht beſonders deshalb, weil dieſe Macht 
auf unferem Glauben beruht und der Glaube durch die unheilige Pomp-Komödie geſchwächt 
wird. Kein Wohlbedächtiger führt das Publikum hinter die Kuliſſen und zeigt ihm, wie's ge- 
macht wird. Zuſchauer, deren Geiſt und Herz in den Tragödien der Dichter von Reinhardts 
Maſſenwirkungen, phonetiſchen Zauberkräften und Stimmungsreizen ergriffen wurde, ſahen 
nun in der „Mirakel“-Aufführung alle Geheimniffe feiner Szene enthüllt und ernüchtert. 
Wieder gellte der Schrei des Entſetzens aus vielen hundert Kehlen, wieder ſchwangen ſich, 
wie von einem gemeinſamen Sturm der Seelen hingeriſſen, viele hundert Arme zum Himmel 
empor. Doch weil tein Dichter das Feuer fachte, weil das nackte Komödiantentum den Schleier 
von unſeren Sinnen riß, erkannten wir in dem, was einſt der blutvolle Affekt geweſen, die 
exakte Maſchine. Das, eben das ijt der Schaden, den das „Mirakel“ dem Wunder zufügte.... 
Darüber follte ſich ein kluger Mann, wie Reinhardt iſt, nicht täuſchen; ſich auch vom dreimaligen 
Beſuch des Kronprinzen und dem Beifall jener Menge, die ſich bei den Ausſtattungspoſſen 
des Thaliatheaters wohlfühlt, nicht täuſchen laſſen. 

* * * 

And wir faben ihn jüngſt wieder im Oienſte der Dichtung. Als er Strindbergs 
„Scheiterhaufen“ in den Kammerſpielen inſzenierte. Über die Tragödie der Hoffnungs- 
loſigkeit, die Selbſtvernichtung zur Erlöſung macht, iſt bei früherem Anlaß an diefer Stelle 
geſprochen worden. Heute obliegt die Feſtſtellung des Neuen. Das Drama war ein Neues 
geworden, weil zum erſtenmal die ſchwälende Dichterphantaſie vollkommene Wirklichkeit wurde. 
Reinhardt hat die erſtickende Atmoſphäre des Unglüdshaufes jo eingefangen, daß keiner ihr 
entrinnen konnte: kein Darfteller, kein Zuſchauer. Alles, was zum Preiſe der einzelnen 
Künſtler geſagt werden kann und muß, ſtrahlt auf ihn zurück. Gewiß war ehedem ſchon Roſa 
Bertens bewundernswert. Denn fie hat die Kunſt, ſtumpfe und dumpfe Inſtinkte in ſich wach; 
zurufen, die Tiertriebe der „unnatürlichen“ Strindbergſchen Menſchenmutter. Nun wurde 
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jede Äußerung ihres Weſens eingeordnet in den Plan einer Schöpfung. Erſt wenn wir das 
Ganze überblicken, begreifen wir die Notwendigkeit des Teils: in der Gotteswelt, die ſich aus 
Hell und Dunkel zuſammenſetzt, und im düſteren „Scheiterhaufen“ Drama. 


* * 
* 


Daß er davon träumte, ein zweites Leben, ein Fenjeits auf Erden, in dem romantiſchen 
Schaufpiel „Alles um Liebe“ wahr zu machen, darf man Herbert Eulenberg wohl 
glauben. Nicht weil ſeine romantiſch-phantaſtiſch-groteske Komödie hoch über dem Alltag 
ſchweben wollte, mußte ſie zur Erde fallen und zerſchellen; doch: weil ſie keine Flügel hat. 
Plump und ſelbſtgefällig lugt aus jeder Verkehrtheit der Autor hervor: „Seht, das ijt meine 
Erhabenheit! Weil ihr's nicht verſteht, ebendeshalb iſt es ſo erhaben!“ Nun wurde zwar oft 
genug im Diesſeits Vernunft zum Unſinn, deshalb hat aber noch keineswegs im poetiſchen 
Senjeits jeder Unfinn Vernunft. Und dann: um ein Original vorzuſtellen, mußte man min- 
deſtens originell ſein. Ich beſtreite nicht, daß Eulenberg in guten Stunden ſeinen eigenen 
Himmel dichtet, daß er uns ſchon zu ſchönen Größen, zu großen Schönheiten führte. Was 
aber den Garten dieſes Dramas betrifft: fo iſt das gar kein Garten. Vielmehr nur eine Un- 
kraut-Grube, in die allerlei Abfälle von Jean Paul, E. T. A. Hoffmann, Grabbe, Arnim und 
Brentano geworfen wurden. In der Tat: ſtatt des kindiſch- verworrenen Stücks, aus dem 
etwas wie Vorgang und Geſtalt nicht zu holen und hier aufzuzeigen iſt, hätte man beſſer, 
literarhiſtoriſch experimentierend, eine geniale dramatiſche Verrücktheit des Brentano auf- 
führen mögen! Oer eigentliche Witz der humorloſen Komödie war ihre Patenſchaft, die das 
Großmütterlein am Gensdarmenmarkt, das Königliche Schauſpielhaus, übernommen hatte. 
In dieſen heiligen Hallen lernte man die Rache kennen. Sie lachte (verlachte) und ziſchte. 


* * * 


Ahnte Eulenberg einen dichteriſchen Zweck, zu deſſen Erfüllung es ihm an allen Mitteln 
gebrach, fo hat Max Halbe in feinem Schauſpiel „Freiheit“ (aufgeführt in den Kammer- 
ſpielen) ein Mittel zum Zweck gemacht. Denn keine Partei, kein geſchichtliches Ereignis, 
kein heiliger Volkskrieg, kein Vaterland kann für den Dichter dichten. Jeder Dichtung Gelbjt- 
zweck iſt die Dichtung. Wo es ſich anders verhält, entſteht ein dramatifiertes Kapitel Welt- 
geſchichte oder eine forenfifche Leiſtung. Dem Dichter der „Jugend“ und der „Mutter Erde“, 
alſo einem wahrhaftigen Oichter, iſt, als er „Freiheit“ ſchrieb, eine Dichtung nicht eingefallen. 
Er ließ die tiefaufgeſchürfte, wildbewegte deutſche Napoleonszeit, das Wendejahr 1812 für 
ſich arbeiten. Es gelang ihm, die bedeutungsvollen Vorgänge auf der Weltbühne verkürzt 
und einigermaßen auf feiner Bretterbühne darzuſtellen, in der einen oder anderen wirkſamen, 
in gar mancher breit-ungeſchickten Szene. Die wenigen wirkſamen Szenen hatten wohl- 
benutzte Vorbilder in Schillers „Kabale und Liebe“ und Kleiſts „Prinz von Homburg“. 
Aus Heinrich von Kleift weht gewiß der Geiſt einer Zeit. Doch — entlehnen läßt er ſich 
nicht. Jeder neue Dramatiker muß ihn am Ende bei ſich ſelbſt finden. Halbe fand ihn nicht. 
Seine Achtzehnhundertzwölfer ſprechen wie begeiſterte Jubiläumsredner, nicht wie Menſchen, 
in denen eine ungeheure Not, ein verzweifelter Drang gährt. Der Erfolg des Dramas war 
denn auch der pflichtſchuldige einer Jahrhundertfeier. 

* 


* * 


An die Bühne als Mittel und Vermittlerin nicht mehr gedacht hat Aug uſt Strindberg, 
als er, dem Verfolgungswahn verfallen, die myſtiſche Beichte „Nach Damaskus“ ſchrieb; 
das in der dramatiſchen Form einer Trilogie aufgebaute Seitenſtück zu dem grauſamen Be- 
kenntnisbuch „Inferno“. Ein Verdienſt um das Jntereffe, das dem Strindbergſchen Genie 
vor der Welt gebührt, und eine den Machtbereich der Bühne erweiternde hohe Merkwürdigkeit 
war die Aufführung des erſten Teils der Trilogie im Leſſingtheater. Was ein Menſch in 
feinem dunkelſten Innern gewälzt hat: den Fluch und die Pein der Kreatur, die Selbſt⸗ 
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züchtigung, die Viſionen des Wahnſinns, — es iſt Rolle und Geftalt geworden. Aus der 
Rolle die Geſtalt: das doppelgängeriſche Ich des Auguſt Strindberg, konnte nur einer heben, 
der mehr iſt als ein großer Schaufpieler. Friedrich Kayßler verbohrte feinen forſchenden 
Geiſt in die Tiefen der Qual. Die liebe Erde iſt für den „Fremden“ in „Oamaskus“ ein 
Geſpenſterhaus. Dieſen flatternden grauen Schatten von Bild zu Bild zu folgen, war der 
künſtleriſchen Technik Barnowskys als Aufgabe geſtellt. Er löſte nicht bloß die ſchwierigen 
ſzeniſchen Probleme; er fand auch den inneren Rhythmus der nächtlichen Dichtung. 


Hermann Kienzl 
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er lyriſche Stil iſt keineswegs mit der techniſchen Sicherheit in Vers und Reim zu 
verwechſeln, die allerdings feine Grundbedingung iſt. Denn nur wenn der Künſt- 
err alle Schwierigkeiten feines Inſtruments meiſtert, vermag er über alle Fähr- 
niſſe des Techniſchen hinweg das Wunder der perſönlichen Note zur Wirkſamkeit zu bringen. 
Beherrſchung des Inſtruments iſt eben das Selbſtverſtändliche. Sie iſt aber noch lange keine 
tünftlerifhe Erfüllung. Es iſt in unſeren Tagen wahrhaft ſtaunenswert, zu welcher Uppig- 
keit die Maſſe der techniſchen Vers- und Reimkönner bereits gedieh. Nach einer ſehr exakten 
ſtatiſtiſchen Erhebung, die von Otto Julius Bierbaum ſtammt, werden jährlich in deutſchen 
Landen etwa zweihundert Millionen Verſe produziert, wobei dieſer gründliche Kenner hinzu- 
fügt, es hänge hauptſächlich von der Witterung im Mai ab; ein naſſer Mai ergebe um einige 
Schock weniger, dafür aber laſſe ſich in guten Herbſten ein ſtattliches Plus erhoffen ... Fah 
wette nun, nur wenige unter dieſen Millionen Verſen vermöchten die Probe auf ſchulſicheres 
Metrum und Reinheit des Reimes nicht zu beſtehen. Wir haben es längſt gelernt, die 
Technik des Gedichtes wie eine gute Lebensart zu kultivieren; man hinkt nicht mehr 
im Versmaß, und unreine Reime ſind einfach lächerlich.“ 
Das fagt Franz Karl Ginzkey in feiner Schrift „Aus der Werkſtatt des Lyrikers“. 
Er ſagt nichts, was nicht wahr wäre, doch er ſagt nicht alles Wahre. Die Kultur der Lyrik iſt 
viel weiter gediehen als bis zur fehlerfreien Behandlung von Versmaß und Reim. Sie lauſchte 
der Sprache die geheimſten Schwingungen, die feinſten Farbentine ab. Die Könner haben 
eine Dirtuofitat der Technik erreicht, von der die Liederdichter vergangener Zeiten nichts ahn- 
ten. Eine Wiſſenſchaft iſt die neue lyriſche Artiſtik, wie der Kontrapunkt der Muſiker. Die 
Natur hat Raum für unendlich vielerlei Formen, für die ſchlichteſten und die komplizierteſten. 
Ein fromm-einfältig Volkslied kann große Kunſt fein — und ebenfo ein Gedicht von Stefan 
George. Nur daß faſt ein jeder zu hören verſteht, ob der Hirt auf feiner Flöte rechte oder falſche 
Töne bläft; während erſt ein kultiviertes Gehör Echt und Unecht kunſtvoller Gedichte unter 
ſcheidet. Das Kunſtvolle muß nicht volle Kunſt ſein. Ein Gedicht, vom Gedanken ohne wahres 
Gefühl gezeugt, nicht aus der Natur eines Menſchen ſtammend, iſt unecht. Der Naturlaut iſt 
aller Dichtung Gottesſtempel. Weit reicht das Können; eine dichteriſche Natur, eine Perfin- 
lichkeit ſchaffen kann es nicht. 

Ob Paul Zech ein Eigener iſt? (Paul Zech: „Die eiſerne Brücke.“ Neue Gedichte. 
Leipzig 1914, Verlag der Weißen Bücher.) Seine Formgewandtheit iſt fo eigenſüͤchtig, daß 
man unwilltürlih zum Mißtrauen neigt. Doch quält uns nicht die Vorſtellung, daß er die un- 
gewöhnlichen, feingetönten Worte in Mühſal meiſtert. Leicht biegen ſich ihm neue Reime zu. 
Er findet in der deutſchen Sprache Fremdworte, d. h. deutſche Worte, die uns noch fremd 
klingen, und wenn wir ſie zum zweitenmal hören, finden wir, daß ſie am rechten Ort wohl 
heimiſch werden mögen. „Zerſchlitzt — rotbeglitzt“ in den folgenden Verſen ijt fold ein Reim 
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„Es kam ein Wind vom Frühlingsland, 
Der riß vom Strom das Silberband 
Und ließ die blauen Schluchzerwellen tanzen. 


Da fiel der Nebel wie zerſchlitzt 
Ins Uferrohr, das rotbeglitzt 
Emporwuchs wie ein Wald von goldnen Lanzen.“ 


Seine Bilder ſuchen Urbilder der Natur: 


„Blondgemähnte Wolkenwellen ſpülen 
Einen fernen Tannenwald herauf.“ 


Mitunter freilich ſündigt ſeine Neigung zu umfaſſenden Wortverbindungen gegen das 
Geſetz von Urſache und Wirkung: 


„Wäſcherinnen 
Leuchten ſchweißgeröteten Geſichts.“ 


Doch nicht vom Schweiß, ſondern von der Hitze ſind die Geſichter gerötet, und weil ſie heiß und 
rot find, ſchwitzen fie... (was allerdings weniger hübſch klingt!) Wie gar manche der Modern- 
ſten, greift auch Paul Zech zu alten Strophenmuſtern zurück. Er ſchreibt Sonette und Triolette. 
Die ſtrenge Sonettenform des Petrarka iſt in manchen Gedichten aufgetrennt, die neue Form 
jedoch nicht minder deſpotiſch. Nun ſchreiten eben die zwei dreibeinigen Strophen voraus, 
und die beiden vierbeinigen folgen hintennach. Und jedes Bein hat ſechs Füße (nicht mehr 
bloß fünf). Nichts iſt dagegen einzuwenden, wenn diesmal und dasmal die Seele des Gedichts 
ſolchen Körper fordert; als neue Regel iſt's keine neue Freiheit! 

Es fällt nicht mir zur Laſt, daß des Ausdrucks diefer Gedichte vor dem Eindruck, 
den ſie hinterlaſſen, gedacht werden mußte. Die Frage nach dem inneren Bedürfen Paul Zechs 
möchte man mit der Klauſel bejahen, daß er begieriger iſt nach den Reizen der bildenden Kunſt 
in Worten als nach dem Abreagieren ſtarker Empfindungen. Man vergleiche einmal, um dieſe 
Luft am Ausmalen recht zu erfaſſen, Goethes Vierzeiler „Vom Vater hab' ich die Statur“ 
mit den vier Strophen des gedankenverwandten Zechſchen Gedichtes „Erbteil“ (Seite 43). 
In feiner Art der Naturbeſeelung gemahnt Zech nicht felten an Verhaeren, der überhaupt 
auf die junge Dichter-Generation ſtärkſten Einfluß übt. Zech iſt Expreſſioniſt. Er hebt nur 
hervor, was deutſam-bedeutſam iſt, und verſchmäht Staffagen. Das Wort verſtummt — mit 
einem Klang, der weiterſpinnt. Es wird nicht das Gemüt breitgewälzt und plattgedrückt. 
Die „Ballade zur Nacht“ (Seite 26) wirkt mit den bloßen Stimmungsreflexen geſchehener 
Freveltaten ſchauerlicher und tiefer als jene gewiſſenhaften Chroniken in Verſen, die mancher 
als „Balladen“ bezeichnet. Nicht wenige der Zechſchen Gedichte find harmoniſche Natur- 
Viſionen. Daß fein zarter Sinn ſich vor dem großen Entſetzen nicht verſchließt, dieſe Gewiß⸗ 
heit packt uns aus dem Gedicht „Der Mörder“ (Seite 92). Der Gefangene läßt fic willenlos 
im Kreiſe des Gefängnishofes führen: 


„Nur manchmal, wenn der Lärm belebter Avenüen 
Aufdonnernd gegen das verrammte Tor anſpringt 
Und der verbuhlte Wind den Duft herüberbringt 
Von Gärten, die verſchloſſen in der Ferne blühen; 


Oder die Droſſel auf dem Mauerrand ſich felig flötet, 
Wird ihm das bißchen Leben ſo verrucht gemacht 
Und von den Menſchen angeſpien, verflucht, verlacht: 
Daß er ſich auf die Steine wirft wie blitzgetötet.“ 
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Guſtav Schüler gehört zu einer anderen Dichter-Raffe. Von ihm hat der gute Herbſt 
zwei Bücher in Verſen gezeitigt: „Balladen und Bilder“ (J. G. Cotta'ſcher Verlag, Stutt- 
gart und Berlin) und „Von Stundenleid und Ewigkeit“ (Fritz Eckardt Verlag, Leipzig). 
Schuler ſagt reſtlos heraus, was er zu fagen weiß. In wohlgeübten, gutgebauten Verſen. 
Seine Balladen find Tatſachen-Erzählungen. Das Ungewöhnliche bringt der Stoff mit: vor- 
wiegend grauſige Begebenheiten, die anſchaulich geſchildert, aber nicht mit einem vollen 
Harfenklang verklärt werden. Zum Unterſchied von der älteren Balladendichtung des Uhland, 
die hier die Großvaterwuͤrde behauptet, begegnen wir felten der ſtrahlenden oder verirrten 
menſchlichen Größe, häufiger dem Untermenſchlichen, der grauſamen Miſſetat. Einzelne Ge- 
dichte rufen Erinnerungen wach, die ſtärker werden als die neuen Erlebniſſe. „Der Tod ſpielt 
in einer ungariſchen Scheune zum Tanze auf“, beſchwört den Genius Lenaus herauf: die 
geniale Tanzſzene in ſeinem „Fauſt“. „Der Hermesbur“ deckt ſich (in Inhalt und Gedanken) 
vollkommen mit dem wundervollen „Bauerntod“ des alten, viel zu wenig gekannten Karl 
Gottfried von Leitner. (Leitners Gedichte ſind vor kurzem in Reclams Univerſalbibliothek neu 
aufgelegt worden.) Warum macht der Spuk in Schülers Unheimlichkeiten mehr das Herz als 
den Rüden kalt? Er hat nicht die Sinnlichkeit des Kuͤnſtlers, die aus Worten lebende Geſtalten 
bildet. Die Worte, ſo gewählt ſie ſind, werden nur ſelten von Gefühl bewegt. Man könnte 
die Stellen zählen. Da iſt z. B. eine in „Blanda Bianca“: die junge Frau wandelt in der 
Juninacht nackt ihrem Liebſten entgegen durch die Garten — 


„Die wunderſchöne! Wie faſt nie 
Ein Weib die Erde überſchritt . 
Die Luft ward an ihr Melodie, 
And alle Blumen wollten mit.“ 


Schüler verſteht zu ſchauen. Sein Auge gibt mehr als ſein Mund. Nicht was er ſagt, 
doch was er fab, ergreift in dem kleinen Gedicht „Auf dem Hof des Taubſtummenblindenheims“. 
Unter den lyriſchen Gedichten („Von Stundenleid und Ewigkeit“) gibt es fromme Herzlich- 
keiten, Gottſuchergebete. Aus gefeſligter Weltanſchauung verkündet er die Dafeinsbejahung: 


„Gib dem Leben dein Leben 
Mutig aus dem vollen Ja! 
Gute Geiſter helfen heben, 
Und getroſte Kraft ift da.“ 


Selbſtzufriedenheit ſchnuüͤrt nicht fein Mitleid ab, hindert ihn nicht, die Armut als „ent- 
ſetzlich nackte Schmach“ der Menſchheit zu verdammen: 


„Fürs kahle, roſtzerfreſſene, blinde Heut’ 

Der zuckenden Seele ganzes Flügelipannen! 

Tag ſo um Tag! Kein Sabbat Kühle ſtreut! 

Und immer ärmer ſchleicht die Kraft von dannen.“ 


Dunkelſchön erblüht die PBaffionsblume des Mitleids in dem Gedicht: „Der Arme fagt 


de“. 
zum Tode „Sei gnädig du und mach ein raſches Ende. 


Komm, fürchte dich nicht, tritt getroſt herein 
Und gib mir ruhig deine Knochenhände — 
So hart ſie ſind, es werden Hände ſein!“ 


Der alte Glaube hat die alten Klänge. Auch Ernſt Bertram („Gedichte“, Infel- 
verlag, Leipzig) iſt kein „Neutöner“. Doch wie fein Chriſtentum iſt auch fein Gedicht perfön- 
liches Gut und Blut. Es teilt ſich aus den reinlich-ſtillen Zamben dieſe Gewißheit mit. Eines 
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Poeten Religion kann nicht an den tötenden Buchſtaben geſchmiedet fein. Die Lehre erweitert 
ſich dem ſinnenden Scholaren zu neuen Deutungen. s iſt ein dichteriſcher Gedanke, wie da das 
Wunder zu Kana aus der Begeiſterung des Fingers erklärt wird, des Fingers, der unter des 
geliebten Meiſters Blicken Waſſer trinkt und heiligen Wein zu trinken glaubt! Weniger ori- 
ginell iſt die Behandlung des Zudas- Problems: Der Verräter liebte von allen Apoſteln den 
Herrn am heißeſten, ſeine Tat war irrende Liebe. Wie ſommerſatte Früchte fallen goldene 
Sprüche vom Lebensbaum des Dichters ab. Sie haben eine wärmende Weisheit des Herzens: 


„Du kannſt nicht ſein, du kannſt dich nur verſchwenden, 
Kannſt bleiben nicht, die Erde wandert aller Enden, 
Du kannft nicht ſammeln, jedes Gold wird Blei, 

And nichts ergreifen, alles ſchwirrt vorbei, 

Du kannſt nicht wiſſen, denn es ward ſchon Trug, 

Du kannſt nur lieben. Lieben iſt genug.“ 


Erfriſchend iſt das Gedichtbuch der Margarete Kiefer-Steffe: „Erdenheimat, du 
liebe!“ (Schweidnitz, L. Heege). So erfriſchend, weil hier eine echte Weiblichkeit, eine reiche 
Menſchlichkeit ſich rein ausſpricht und kein Geſicht und keinen Ton vorzutäuſchen ſucht, die nicht 
in ihr lebendig wären. Nicht nur ihre Worte, alle ihre Gedanken haben Melodie. Sie ſucht 
kein Gedicht, es findet ſich von ſelbſt. Als Geliebte und Mutter ganz Weib, iſt fie nicht ein“ 
geengt von den prüden Vorurteilen ihres Geſchlechts und ebenſowenig vom Eifer beſeſſen, 
die entfeſſelte Mänade zu ſpielen. Sie ſieht ein im Liebeskrampf geſtorbenes Falterpaar: 


„Zarte Hüllen, kleine tote Welt — 
Warum blick' ich auf euch unverwandt? 
Ach, den Becher faßt auch meine Hand, 
Der das fühe Gift der Gifte hält.“ 


Ein verlaſſenes Mädchen („Weiberherz“) klagt. Da fühlt ſie des Kindleins pochend Regen: 


„Größer wäre noch mein Gram, 

Hatt? er mich verſchmäht, gemieden — 
Sei geſegnet! Geh in Frieden! 
Süßer, der mehr gab als nahm!“ 


Einfacher und ergreifender als Margarete Riefer-Steffe hat kaum eine „Hoffende 
Mutter“ die Schickſalsfrage geſtellt: 


„Wirſt du mein Tod? Wirſt du mein Heil, 
Das meine tiefſte Sehnſucht ſtillt? 

Trägſt du das Kreuz? Schnellſt du den Pfeil? 
Mein Widerſpiel? Mein Ebenbild? 


Weiß Gott, wieviel des Glücks, der Not 
Sich unter meinem Herzen regt! 

Ich bin auf dunklem Fluß ein Boot, 
Das unbekannte Laſten trägt.“ 


Später fingt fie ihrem ſchlafenden Zungen: 
„Brich wie ein junges Licht hervor 
Sn dieſe Welt der Lügen! 
Drum fing’ ich dir fo früh ins Ohr: 
Du ſollſt dich nicht ducken und fügen!“ 
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Der Sinn dieſer dichtenden Frau iſt allem Sinnlid-Seelifchen offen. Heiterkeit durchſonnt 
ihr „Herbſt“-Gedicht vom bekümmerten Waldſchratt, dem fein Sommerlieb zum fetten Metzger 


entflohen iſt: „Er kriecht ins Höͤhlenloch, krümmt ſich zum Bogen, 
Flucht, kneift die Augen ein und ſtellt ſich tot.“ 


Der Schauder des ſüßen Geheimniſſes rinnt durch die Glieder des Mädchens („Zolanthe”), 
das ſeine enthüllte Schönheit vor dem Spiegel wiegt — 
„Sieh, da fliegt vom offnen Fenſter, 
Das die Schleier leicht verhüllen, 
Taumelnd her ein weißer Falter, 
Flattert bis auf ihre Bruſt. 


Und dort dehnt er ſeine Fühler, 
Und dort hebt er ſeine Flügel — 
Sit da eine roſige Blüte, 

Nektar birgt ſie ſicherlich! 


Leiſes Zittern geht vom Scheitel 
Bis zum Fuß der Zolanthe, 
Tiefes Rot färbt ihre Wangen, 
Färbt den Hals bis zu der Bruſt.“ 

Ein ganz dünnes Büchlein füllen die „Gedichte“ von Fritz Köpp (Leipzig 1914, Fritz 
Eckardt), und doch ſcheint auf dieſen fünfzig Seiten ein Menſchenleben ausgebreitet. Nicht 
eigentlich wird von den verſchiedenen Lebensaltern geſprochen, doch die Gedichte haben ſo 
verſchiedenen Klang, fo verſchiedene Weiſe des Fühlens und Denkens — die einen den hellen 
Schimmer der Jugend, die anderen den ſtillen Abendglanz der Bejahrtheit — und jeder Klang 
und jede Weiſe dünken fo wahr und perſönlich, daß ich die Jahresringe des Dichters nicht er- 
raten könnte! In dem Gedicht „Tanz“ 

„Knabenhaftes, ſchüchternes Entſagen, 
Faſt ein Stammeln wie ein Erſtgebet“ — 


und dieſelbe unreife Liebesfurcht in „Cella“: 


„Ich liebe dich, ſolang du mir die Ferne, 

Die unerreichte, ewige Ferne bleibſt 

Und leuchtend wie im weiten All die Sterne 
Den weiten Kreislauf um das Licht beſchreibſt.“ 


Dann wenige Seiten fpater „Scheidung“: 
„Wie ferne ſind die Tage unſrer Zeiten, 
Die frohe Stunde, die in leichtem Gleiten 
Der Knaben Locken in die Winde trug.“ 


Fritz Köpp hat viele Zeiten erlebt oder durchlebt. Gleichviel: dieſe kaum mehr als 
vierzig kurzen Gedichte ſind Schalen, in denen Blut eines jungen und alten Herzens geſammelt 
iſt. Der Dichter der Wandlungen, der im Winter heimkehrt zum einſt grünen Walde, über- 
ſchreibt ein Gedicht „An Schopenhauer“ (das ja nicht ganz auf Schopenhauer paßt, dem 
Fritz Köpp fein eigenes Gefühl für die menſchlichen Jahreszeiten unterlegt hat): 

„Vor Fahren ſahſt du's wie aus Fernen an. 
Voll Staunen folgteſt du mit frohen Blicken, 
Und alles Neue ſchlug dich ſtets in Bann, 
Ging Hand in Hand Erkenntnis mit Entzücken. 
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Allmählich fiel der Schleier allen Scheins. 
Das Ziel trat näher — und das Bild ſtand ſtille. 
Und du begriffſt das Weſen allen Seins. 

Hoch über allem thronend ſaß der Wille. 


Als Greis gebüdt in ſchneeſchlohweißen Haaren 
Nimmſt du den Platz in allernächſter Nähe. 

Der Vorhang ſteigt! — Die Schönheit kommt gefahren! 
Doch Lächeln wie Erinnern zucken Wehe. 


Du fragſt nicht mehr: Weld Stück wird hier gegeben?“ 
Es iſt das Leben.“ 


Oer jugendliche Ernſt Balcke brach im frohen Schlittſchuhlauf auf der tückiſchen Cis- 
fläche des Wannſees ein und ertrank. Am 16. Januar 1912. Eine Hoffnung ſtarb. Dem Fmmer- 
grün dieſer Hoffnung iſt die Sammlung der nachgelaſſenen „Gedichte“ (Berlin, Reuß & Pol- 
lad) geweiht, die Max Osborn mit einem warmherzigen Geleitwort herausgab. Ob den 
Jüngling, wenn er Mann geworden wäre, die Kunſt geſegnet oder unter Schmerzen der Ent- 
täuſchung zurückgewieſen haben würde, kann nach den Blüten dieſes Totenkranzes mit Sicher; 
heit nicht geſagt werden. Kaum eines der Gedichte, von denen die meiſten formſchön und einige 
nicht eklektiſch ſind, behauptet einen die Relativität der Entwicklungszeit überragenden Rang. 
Im fünfundzwanzigſten Lebensjahr — und noch früher — hatte mancher (es ſei an Hermann 
Conradi gedacht) fein perſönliches Weſen in tönendes Erz geprägt. Der jugendliche Selbſt⸗ 
mörder Ernſt Goll, gleichaltrig mit Ernſt Balcke, hinterließ ein kleines Bündel Lieder („Im 
bitteren Menſchenland“, Berlin, Egon Fleiſchel & Ko.), die bei jedem Hauche mitfühlender 
Seelen ihren ſeltſam- ſchönen Aolsharfenklang erneuern werden; Lieder, die um ihrer ſelbſt 
willen beſtehen müſſen, weil keine andere Lyrik ſie erſetzt. Balckes Können war feiner geſchult 
als das Golls. Die Gedichte beweiſen einen an alten und jüngſten Meiſtern wohlgebildeten 
Geſchmack. Doch was an Lebensinhalt in ihnen geſammelt iſt, das unterſcheidet Balcke nicht 
perfinlid von, — das teilt er mit anderen künſtleriſch veranlagten jungen Leuten. Wir ver- 
nehmen den Schrei der heißen, ungeftillten jungen Sinne, die Helenen in jedem Weibe 
wittern, wir tauchen in die Schwermut der Pubertät, die in der Morgenröte mit dem Gedanken 
an den Sonnenuntergang zu ſpielen pflegt. Dieſe frühe Zugend iſt Ernſt Balcke länger als 
den meiſten feiner Altersgenoſſen erhalten geblieben; die tobende Sinnlichkeit und die Senti- 
mentalitdt des Halbreifen ſtehen in einem intereſſanten Gegenſatz zu der techniſchen Könner 
ſchaft, die beſonders in Nachdichtungen und Überſetzungen, aber auch in manchen eigenen Did- 
tungen Balckes Erleſenes bietet. „Erleſenes“ — in des Wortes zwieſpältigem Sinn. Bei den 
jungen Genies war es anders; die warfen ihr erſtes Feuer mit aller wilden Lava heraus. 
Balckes Gedichte ſind Früchte unſerer lyriſchen Kultur. Bezeichnend und auch als eine Art 
künſtleriſchen Bekenntniſſes beachtenswert iſt das „Myſtiſche Sonett“, obwohl es mit manchem 
ſchiefen Ausdruck belaſtet iſt und in dieſer Hinſicht nicht zu den glücklicheren Bildungen des jungen 


Sterben und Liebe: und das eine iſt 
In mir nur deshalb, weil das andere iſt: 
Und Tod und Lieb' ich ineinander lehne. 


Sm bab’ erkannt: wir ſterben, wenn wir lieben, 
Und lieben wahrhaft dann erſt, wenn wir ſterben. 
Das Blut des Lebens tropft aus dem Verderben: 
Und tot im Leben ſind wir, wenn wir lieben. 


Neue Lyrik 389 


Zwei Feuerarme taumeln, dich zu faffen: 
Geſte der Sehnſucht, die ſich nie erfüllte, 
Arme, die nie ein kaltes Kleid umhüllte! 


O Inhalt! Oer du jede Form verbrannteſt! 
O Form! Die an dem Inhalt brennt ohn“ Maßen! 
Wie nichts Verwandtes! Und wie nichts Verkanntes!“ 


Ein Stern iſt erloſchen: Chriſtian Morgenſtern. Sein Tod hat die Erde um einen 
der menſchlichſten Menſchen ärmer gemacht und um einen Oichter, der ein Mittler war zwiſchen 
dem Irdiſchen und dem Ewigen. Dieſer Zeit ijt die Ehrfurcht vor dem Menſchen abhanden 
gekommen. Morgenſtern hatte ſie. In dem tollen Bummelwitz ſeiner „Galgenlieder“ und 
ſeines „Palmſtröm“, in dieſen Auftatten eines die kleine Ordnung der Geſellſchaft ver- 
lachenden und die großen Geſetze der Natur begreifenden Humors, und in ſeinen vielen 
ernften Gedichten voll unendlicher Milde und FInnigkeit brachte er dem geliebten, heiligen 
Leben die reinſten Opfer dar. Er war krank und elend — und lächelte. Er ſtarb, bevor 
ſein hoher Aufſtieg den Gipfel erreicht hatte, an der Schwindſucht — und bis zum letzten 
Atemzug ſtrömte er in ſeine Lieder Liebe aus. Dieſe gebrechliche, ächzende Maſchine, der 
Menſch, war ihm das Sinnbild der Gottheit. Wie fein Gedicht „Zejus ein Menſch“ es ſagt: 


„Du, der du ſagſt: Ei, Zefus war ein Menſch! 
So ſag mir doch, du wunderlicher Mund: 

Was iſt denn dies nur, was du ſo voll Kraft 
Und Ernſt und Klugheit einen ‚Menfchen‘ nennſt? 
Was iſt denn dies: Ein Menſch! 

Du lachſt? — Mein Freund, — 

Wenn du das wüßteſt, wärſt du ſchon nicht mehr 
Im ſelben Augenblick; denn wer Gott ſieht 

(Und Gott und Menſch und jedes andre Wort 
Von all den fünfzigtauſend, die du kennſt, 

Sind Eines vor dem Unausſprechlichen), 

Der ſtirbt. Nun lachſt du nicht mehr.“ 


Das Gedicht ſteht in dem Buche „Einkehr“ (München, R. Piper & Ko.). Vergleichen 
wir die letzten Sammlungen Morgenſternſcher Lyrik mit dem frühen Flügelſchlage feines 
Genius („Melancholie“), ſo haben wir den beglückenden Gewinn zunehmender Befreiung und 
Geſundung einer von allen ſchönen Schmerzen der Sehnſucht erfüllten Seele. 


„Troſtlos? Das Wort iſt mir entſchwunden, 
Seitdem ich Mich in mir gefunden.“ 


Se blaſſer er dahinſiechte, um fo inniger vermählte ſich ſeine Liebe zum Leben mit den 
Dingen, die um ihn herum ſich erneuten, wie die Flur im Frühling, oder die treuen Beſtand 
hatten, wie ſein trauter Hausrat. (Siehe das Gedicht „Meinem Koffer“, Seite 42.) Es war 
ein ſelbſtloſes Aufgehen des Liebenden in den Gegenſtänden ſeiner Liebe. Und alles Lebende 
wurde ihm ſo teuer, daß er des eitlen Richteramtes über gut und böſe vergaß. „Im Theater“ 
entkleidet er den Spieler, den Menſchen, von ſeiner Rolle: 


„Euch rührt ein ödes, leeres Lächeln nicht, — 

Wie dürft’ es auch! Doch wem der Menſch erſchloſſen, 
Ihm iſt nichts 6d und leer. Des Auges Licht — 

Sein bloßes Licht — ob ſo, ob ſo ergoſſen, 

Erregt ihn wie das tragiſchſte Gedicht!“ 
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Dennoch fühlt er wieder die Wonne des eigenen Seins. Nach ſchwerem Krankheits- 
anfall ſcheint das Gedicht „Siehe, auch ich lebe“ geſchrieben: 


„Alſo ihr lebt noch, alle, alle, ihr, 

Am Bach ihr Weiden und am Hang ihr Birken, 

Und fangt von neuem an, euch auszuwirken, 

Und war't fo lang nur Schlummernde, gleich — mir. 
Siehe, du Blume hier, du Vogel dort, 

Sieh, wie auch ich von neuem mich erhebe. 

Voll innern Zubels treib’ ich Wort auf Wort 
Siehe, auch ich, ich ſchien nur tot. Ich lebe!“ 


Chriſtian Morgenſtern hat der Lyrik nicht neue Wege gewieſen, denn er war kein 
grundſätzlicher Neuerer; doch er iſt ſelbſt neue Wege gegangen: immer nur ſeine eigenen 
Wege, die, wenn fie ein Müſſender im Orange feines Wachtraums wandelt, von keinem zwei- 
ten gefunden und beſchritten werden können. Er iſt einer der wahrhaften Dichter, an denen 
es ſich erweiſt, daß lyriſches Wollen und techniſches Können, ſobald die Perſönlichkeit über ihre 
Lebenslehrlingsjahre gewachſen iſt, gar nicht mehr getrennt werden können; weil der neu- 
artige Ausdruck immer die notwendigerweiſe mitgeborne Form eines neuen perſönlichen Ge- 
fühlsgedankens iſt. Auch eine Melodie ergibt ſich frei, und die Kompoſitionslehre nimmt ihr 
die Weisheit ab. Morgenſtern, der auf einem willigen und feingeſtimmten Inſtrument der 
Sprache ſpielte, der nachdichtende Überſetzer von Ibſens Versdramen, hat in den letzten Jahren 
ſeines Schaffens ſeine Kunſt vervollkommt, weil ſein Weſen ſich immer noch entwickelte. Er 
durfte vor dem nahen Tod ſagen: „Mein Tagwerk iſt noch nicht vollbracht.“ Zu innerer 
Ruhe und Verklärung führte ihn die geliebte Frau. 

„Ich und Du“ (München, R. Piper & Ko.) bindet die Blüten einer großen Liebe zum 
Kranz. Sie ſitzen zur Nacht auf dem Hügel über der Stadt („Die Bank“): 


„Gemeinſam hören wir die Waſſer toben. 
Gemeinſam ſchaun wir Hdufer, Lichter, Sterne. 
Und wünſchen nichts, als ewig ſo zu weilen.“ 


An dieſes Glück ruhigen Beharrens ſchleicht Todesahnung. In Meran, dem truͤgeriſchen 
Idyll der Kranken, ſieht er „Vineta“: 


„Hoch droben überm Spiegel zieht ein Boot. 
Das Ruder ruht. Und eine Stimme bebt: 
Horch, Herz, da drunten läutet jetzt der Tod. 


Da fühl' ich, wie mein Sinn dem Graun entſtrebt — 
Ich reiße los mich von Vinetas Not 
Und ſage laut: Doch dein Geliebter lebt!“ 


Frauenhand und Frauenſinn tröſten, ſtärken, beſeligen. Zwei geben ſich die Hände 
zum größten Lebenswagnis: 


„Im Maß des Körperlichen, das uns eigen, 
Uns immer geiſtiger emporzufüͤrſten.“ 


In zwei Sonetten „Er“ und „Sie“ ſpricht der Dichter von Gott und von der Frau. 
Gottes war das Chaos, bis das Weib, „bis ſeine Pſyche kam“. 
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In neuer Fille ijt das ältere Buch von Morgenftern „Auf vielen Wegen“ (München, 
R. Piper & Ko.) erſchienen. Hier ſind die zarteſten Dinge in zarteſte Klänge gefaßt. Ein 
glückliches Herz weitet ſich unterm Sonnenſchein: 


„Meine Liebe iſt ſo groß, 
Wie die weite Welt, 

Und nichts iſt außer ihr, 

Wie die Sonne alles 
Erwärmt, erhellt, 

So tut ſie der Welt von mir. 


Da iſt kein Gras, 

Da iſt kein Stein, 

Darin meine Liebe nicht wär', 
Da iſt kein Lüftlein 

Noch Wäſſerlein, 

Darin fie nicht 35g’ einher!“ 


Der Oichter verkündigt „ewige Frühlingsbotſchaft“. Junge Frauen mit weißen Armen, 
ſchwellenden Brüſten, purpurnen Lippen, blitzenden Augen führen einen Reigen — 


„Aus den immergrünen Toren der Jugend 
Wiegen jungfräuliche Reigen ſich 
In die grauen Gefilde der Welt.“ 


Es ſingen die „Kinder des Glücks“: 


„Wir ſind der Welt 
Anſchuldigſter Sinn, 
Wir ſind die Erntenden 
Mühſamer Saaten.“ 


Aber dieſe Glücklichen find ihm nicht die von außen Geſchützten, find die innerlich Ge- 
feiten; ſind die, die „Inmitten der großen Stadt“ in den Fluß blicken: 


„Sieh, nun iſt Nacht! 

Der Großſtadt lautes Reich 
Durchwandert ungehört 
Der dunkle Fluß. 

Sein ſtilles Antlitz 

Weiß um tauſend Sterne.“ 

Immer zarter, immer leiſer wird das Lied. Ein holder Zufall verlieh dieſem bis zum 
Grabe lächelnd hoffenden Dichter den Namen Morgenſtern. Erwachte er in ſeufzender Winter- 
nacht (Seite 72), ſo hörte er den Frühling: 

„Die Lande ruhn ſo menſchenſtill; 
Nur hier und dort iſt wer erwacht; 
Und ſeine Seele weint und lacht, 
Wie es der Tauwind will.“ 


Er ift in den Tod gegangen mit einem Kuß auf die Roſe . 


Hermann Kienzl 
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Leſe 
Ein kaiſerliches Schülertheater 


Soll heißen: Kaiſerlich — Ruſſiſches. Wie aus Petersburg berichtet wird, iſt man dort 
dabei, mit dem Bau eines neuen Kaiſerlichen Theaters zu beginnen, das ausſch ließlich der 
ruſſiſchen Jugend dienen wird und nur Schülervorftellungen veranſtaltet. Der Vorkämpfer 
dieſes ſchönen Planes war General Wojeikoff, der Generaladjutant des Zaren, deſſen Vor- 
ſchläge und Anregungen vom Kaiſer mit Eifer aufgenommen und unterſtützt werden. Der 
Hauptgrund für das Entſtehen des neuen Theaters iſt die Tatſache, daß die Kaiſerlichen Bühnen 
nur ſehr ſelten imſtande ſind, Vorſtellungen für die Schuljugend zu veranſtalten. Der Zar 
aber will, daß feine Bühnen der künſtleriſchen Erziehung der Zugend zugute kommen 
und hat angeordnet, daß der Neubau des Kaiſerlichen Schülertheaters mit aller Beſchleunigung 
durchgeführt werde. Bereits in zwei Jahren wird das neue Haus ſeine Pforten öffnen und 
Petersburg damit die erſte Stadt fein, die ein großes, nur der Jugend beſtimmtes Theater beſitzt. 


Vom deutſchen Büchermarkt ö 


Mit rühmlichen Ausnahmen find die reichen Leute in Oeutſchland keine großen 
Bücherkäufer. Es gibt adlige Großgrundbeſitzer, deren literariſche Bedürfniſſe lediglich 
durch den „Berliner Lokalanzeiger“ gedeckt werden. Über die Gleichgültigkeit des Adels ſelbſt 
gegen Werke, die ihn unmittelbar angingen und ihm Ehre erwieſen, hat Fontane geklagt. 
Die Großinduſtriellen ſind ſchlechte Bücherkäufer, angeblich weil ſie keine Zeit haben, Bücher 
zu leſen. Vom Großhandel und Großbankentum bekunden nur die Frauen ein gewiſſes 
einſeitiges Intereſſe für die Literatur, die man mehr oder weniger zutreffend die ſchöne nennt. 
Somit bleiben als hauptſächliche Büͤcherkäufer nur die gelehrten und gebildeten Kreiſe des 
Mittelſtandes, müſſen ſich aber aus wirtſchaftlichen Gründen manche Beſchränkung auferlegen. 

So erklärt es ſich, daß viele wertvolle Bücher weniger als 1000 Abnehmer finden 
und ihren Verfaſſern und Verlegern keinen entſprechenden Gewinn bringen. 

Verhältnismäßig groß iſt der Bedarf der deutſchen Schutzgebiete an deutſchen Büchern. 
Im Jahre 1912 bezogen Oeutſch-Oſtafrika mit 5500 Weißen für 124000 KM, Kamerun 
mit 1900 Weißen für 93 000 &, Togo mit 370 Weißen für 28 000 & und ODeutſch-Suͤdweſt⸗ 
afrika mit 15000 Weißen für 146000 & Bucher und Druckſachen. 

Ohne die Deutſchen im Auslande wäre der deutſche Bücherbedarf noch merklich ge- 
ringer. Deutſchlands Bücherausfuhr hatte 1912 einen Wert von 53 Mill. Mark. Davon 
gingen für 21 Mill. Mark nach Sſterreich- Ungarn, für 7 Mill. Mark nach der Schweiz, 
für 5 Mill. Mark nach Rußland, für 4 Mill. Mark nach der nordamerikaniſchen Union, für 
je 2½ Mill, Mark nach Holland und Frankreich, für 1% Mill. Mark nach England, für 
je 1 Million Mark nach Italien und Schweden, für je / Mill. Mark nach Dänemark, Belgien 
und Japan. Andrerſeits bezog Deutſchland aus Sſterreich- Ungarn für 7½, aus England 
für 37/4, aus Holland für 2, aus der Schweiz für 2½, aus Frankreich für 2, aus 
Rußland für / und aus Nordamerika für ¼ Mill. Mark, insgeſamt für 22 Mill. Mark 
Bücher, Bilder und Gemälde vom Auslande. 

England und Frankreich haben einen ungleich aufnahmefähigeren Buͤchermarkt im 
Lande ſelbſt und auch im Auslande. Das Emporkömmlingtum mit ſeinem literariſchen 
Stumpfſinn iſt dort nicht ſo ſtark wie in Deutſchland. In England liebt man Bücher 
wenigſtens an Sonntagen. Paul Dehn 
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Soeit 
Von Karl Storck 


er kennt in unſerm Land voll Wander- und Reifeluft nicht jene 
ſchönen geſelligen Stunden, in denen ſich das Geſpräch den Neife- 
erinnerungen zuwendet? Am tiefſten gründet es, am höchſten 
> ſchwingt es ſich auf, wo Künſtler und Kunſtfreunde beifammen 

ſind, bei denen die mehr lyriſchen und nur ſchwer weiterzugebenden Empfin— 
dungen von Natureindrücken durch die beſtimmteren, jedenfalls genauer feſt— 
zulegenden des künſtleriſchen Erlebens abgelöft werden. Da kommt denn auch 
die Bildermappe bald auf den Tiſch, und an Hand des hier Feſtgehaltenen und 
im Vergleich mit anderem allſeits Bekanntem erſteht ein deutlicheres Bild, ſo 
daß auch der es miterleben kann, der noch nicht an jenen Stätten geweilt hat: 
glückliche Erinnerung beſeligt den einen, im andern erwacht ſehnendes Verlangen. 
So mannigfach nun auch hier die Abſtufungen ſein mögen, ſo ſtark auch hier 
perſönliche Eigenart die Tiefe des Erlebens beſtimmt, ſo habe ich doch immer ge— 
funden, daß es die Architektur ijt, die die ſtärkſten Eindrücke hinterläßt. Zeden- 
falls find es gerade dieſe Erlebniſſe, die ſich am eindringlichſten in ſolchen Erinne- 
rungsſtunden einſtellen und ſich am überzeugendſten mitteilen laſſen. Es liegt 
doch wohl daran, daß im Bauwerk am ſtärkſten ein Zeitgedanke und ein Volks- 
gefühl ſich auszudrücken vermögen, daß hier die ſubjektive Willkür ſelbſt dann 
zurücktritt, wenn eine noch ſo ausgeprägte Perſönlichkeit als Schöpfer hinter dem 
Werke ſteht. Die Größe der Maße, die Schwere des Materials, das ſtarke Dienen 
an einem von der Geſamtheit gebilligten Zwecke, überhaupt dieſe notwendige 
„Offentlichkeit“ des Bauwerks, erheben es in eine Sphäre des allgemein Gültigen, 
der Gemeinſchaft Gehörigen, die die beweglicheren und geſchmeidigeren Werke 
der anderen Künſte ſelbſt dann nicht zu erreichen vermögen, wenn (wie beim 
Volkslied) die Geſamtheit ſich ſo zum Beſitzer macht, daß ſie darüber den urſprüng— 
lichen Eigentümer (Schöpfer) ganz vergißt. Indem ſo Zeit und ſoziale Beſtim— 
mung offenſichtlich am Bauwerke hängen — da es doch nur weiter beſtehen kann, 
wenn die Geſamtheit es liebend hegt oder doch zum mindeſten duldet —, wird es 
ſelbſt einerſeits ein Stück Geſchichte, andererſeits ein Stück des Volkes, dem es ge— 

Der Türmer XVI, 9 26 
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hört, ja es wird ein Stück Natur. Vielleicht offenbart ſich das Göttliche im Men- 
ſchentum nirgendwo ſtärker als darin, daß ſeine Bauwerke an der Geſtaltung 
dieſer Natur mitarbeiten, oft den Charakter einer Landſchaft geradezu beſtimmen, 
obwohl fie an fic) in dem Gejamtraume fo winzig find wie armſelige Staub- 
körner, ſo armſelig klein werden, daß man in einſamer dunkler Nacht völlig die 
Maßſtäbe verliert, weil man ſelbſt mit aufmerkſamem Suchen nicht mehr zu finden 
vermag, was einem im CTageslichte fo groß erſchienen iſt. 

Ich glaube aber, daß für unſer ſinnliches Erleben von der Welt dieſes Be- 
wußtwerden des Raumes und die Genußfreude an der Geſtaltung und künſtleriſchen 
Bemeiſterung dieſes Raumes das ſtärkſte Erleben ijt, was bildende Kunſt uns zu 
geben vermag. 

Ob nicht gerade hier der Zauber Staliens für uns Oeutſche liegt? Die Klar- 
heit der Luft, die Helligkeit des Himmels unterſtützen uns hier beim Sehen der 
Architektur, auf die die Geſchichte des Landes und feiner Kunſt uns fo beredt ein- 
ſtellt. Dieſer Architektur iſt es zu danken, daß wir uns in Ztalien von einer Größe 
des Erlebens, einer Stärke des Wollens auch dort umwittert fühlen, wo die arm- 
ſeligſte Gegenwart Mitleid oder Zorn wecken ſollte. Das, was wir zu innerſt neid- 


Abb. 1 (Königliche Meßbildanſtalt, Berlin) Oſthofentor 
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voll empfinden, wenn wir von der Größe und Lebenskraft der Renaiffance ſprechen, 
fühlen wir zum Greifen nahe in dieſer ſteinernen Bauwelt, die von überſchäumen- 
der Lebenskraft, von einem unbändigen Verlangen nach Tat kündet. Alle dieſe 
Steine ſprechen von einer Empfindungsweiſe, der die Stimmung der Stunde 
die Auslöſung in ſchmeichleriſche Muſik, in den geſchmeidigen Vers der ſüßen 
Sprache nicht genügte, die für ſich ſelbſt ein dauerndes Zeugnis verlangte und 
ſich ſelbſt auch der Umwelt aufzwang. Tyranniſch ijt das; aber es iſt auch das 
ſtärkſte Gemeinſamkeitsgefühl mit dem Volke, denn am Bauwerk haben alle teil, 
ſelbſt wenn es der verſchloſſene Palaſt eines Reichen iſt. Es wird vollends zum Eigen- 
tum aller, zum Ausdruck aller, wenn es die höchſte Stufe der Zweckbeſtimmung er- 
klimmt und — fei es als Kirche, als Rathaus, als Halle — Heimſtätte, ja Geburts- 
ſtatt des gemeinſamen Lebens wird. Und die Stalienſchwärmerei der Weit- und 
Vielgereiſten pflegt den Gipfel zu erklimmen, weil man ſelbſt am kleinſten Orte 
ſolche Bauwerke antraf und an abgeſchiedenen Stellen den großen Geiſt der großen 
Zeit eines ſtarken Volkstums für immer in gewaltigen Formen ausgeprägt fand. 

In der Betonung dieſer Größe und Schönheit Ztaliens liegt ein. verfchwie- 
gener Vorwurf gegen das eigene deutſche Vaterland. Seit Jahren empfinde ich mit 
wachſendem Ingrimm und zunehmender beglückter Freude die Ungerechtigkeit dieſes 
Vorwurfs. Die Freude gilt dem von Tag zu Tag ſich mehrenden perſönlichen Beſitz 
an Heimatſchönheit und volklicher Größe; der Ingrimm der ſeltſamen Tatſache, 
daß der reiſeluſtige Deutſche gerade fein Vaterland wenig kennt, daß der draußen 
ſo Eindruckbereite, ſo Sehhungrige zu Hauſe mit verſchloſſenen Augen geht. 


Abb. 2 Zwiſchen Gartenmauern 
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Abb. 3 (Königliche Meßbildanſtalt, Berlin) Patroklikirche 


Gewiß, unſere Art iſt ganz anders, iſt immer anders geweſen, als die des 
Südländers, dem ein leicht aufloderndes Temperament das Innere nach außen 
kehrt, ſo daß er nichts für ſich zu behalten vermag. Wie er draußen auf der Straße, 
auf dem Platze lebt, die Stube eigentlich nur aufſucht, wenn es ſich nicht ver- 
meiden läßt, ſo drängt es ihn natürlich auch in ſeiner künſtleriſchen Betätigung zur 
möglichſt öffentlichen, der Allgemeinheit zugewendeten Form. Daher ein Pathos 
und ein hinreißendes Feuer dieſer öffentlichen Mitteilung, wie ſie ſonſt nirgendwo 
zu finden. 

Aber wird darum der Ausdruck der deutſchen Art weniger wertvoll, weil 
ſie verſchloſſener, heimlicher und allerdings auch problemhafter iſt? Gewiß iſt 
die Sondertümelei, iſt die Einſtellung auf die Pflege des mir allein Gehörigen 
ein ſtarkes Hemmnis für einen gewaltigen, von vornherein überzeugenden Aus- 
druck an die Geſamtheit. Aber wie reizvoll muß ſich dieſer Widerſtreit zwiſchen 
dem rein Perſönlichen und dem Allgemeinen ausdrücken, wo er doch durch die 
ganze Innen- und Außengeſchichte unſeres Volkes hindurchgeht, ihr das charak— 
teriſtiſche Gepräge gibt, und wo es doch immer wieder einmal dazu gekommen iſt, 
daß das Allgemeine, das der Ganzheit Gehörige Sieger wurde?! Gewiß, man 
muß mehr ſuchen, man muß ſich liebevoller verſenken; aber keiner hat noch um- 
ſonſt geſucht, und die Ausbeute, die deutſches Land im deutſchen Bauſchaffen 
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Abb. 4 (Königliche Meßbildanſtalt, Berlin) Patroklikirche (Anſicht von Süboften) 
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dem eindringenden Blicke bietet, iſt von einer Mannigfaltigkeit des Lebens, einem 
immer neuen und überraſchenden Abwandeln eines im Grunde gleichen Ningens, 
die unvergleichlich find. Mag dem Baubilde, das unſer Land bietet, das ftrahlende 
Heldenepos fehlen — wir haben die große, wir haben vor allem die ſtille Tragödie, 
wir haben allenthalben die romantiſche Ballade, das behagliche Idyll und oft ge- 
nug auch den fröhlichen Humor. 
* * 
& 

„Kennen Sie Soeſt?“ habe ich ſchon wiederholt der begeiſterten, von mir 
nur zu gern miterlebten Schilderung italieniſcher Bauherrlichkeiten entgegen- 
gehalten. Die Frage wird meiſtens verneint. Ich könnte an Stelle von Soeſt 
ein halbes Hundert anderer deutſcher Orte nennen, mit den gleichen Ergebniſſen. 
Selbſt die um ihrer Altertümlichkeit willen „berühmten“ Städte und Orte unſeres 
Vaterlandes find in Wirklichkeit nicht fo beſucht, wie man im Verhältnis zur deut- 
ſchen Neiſefreudigkeit annehmen müßte. Hunderte reicher Baudenkmäler, köſt— 
licher Dörfchen, alter verträumter Gärten find nicht einmal dem Namen nach 
jenen Kreiſen der Gebildeten bekannt, die in Stalien ſo gut Beſcheid wiſſen, wie 
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der Baedeker oder das übliche kunſtgeſchichtliche Handbuch. Kann man doch ſelbſt 
dieſen kunſtwiſſenſchaftlichen Büchern den Vorwurf nicht erſparen, daß fie die. 
Schönheit und den Reichtum des deutſchen architektoniſchen Kulturbeſitzes nicht 
genügend ins Licht ſtellen, oft ſogar nicht einmal ausreichend aufzählen. Auch 
dieſe Werke leiden unter der nun ſchon ſeit Jahrhunderten herkömmlichen, auch 
auf dieſes Gebiet ſich erſtreckenden Überſchätzung der klaſſiſchen Welt. 

Soeſt lockte mich ſchon das erſtemal, als ich von Berlin aus die Fahrt ins 
Ruhrgebiet zu machen hatte. Es war zur Erntezeit. So weit der Blick reichte, 
üppig beſtandene Kornfelder; ſchwer wiegten Obſtbäume ihre Kronen über dem 
wogenden Ahrengold; in leuchtendem Rot grüßten die Oächer der ſtattlichen 
Bauerngehöfte, die ſich da und dort dichter ſcharten und nun hier in Soeſt aus 
ihrer Mitte eine Reihe von Türmen emporragen ließen, darunter einen, der fo 
gewaltig und feſt die ſtrengen Quadratformen des weſtfäliſchen romaniſchen Stils 
aufwies, wie id) fie ſonſt nirgends geſehen. Aber damals ließ die berufliche Auf- 
gabe keine Stunde frei, und fo kam ich das erſtemal an einem naßkalten Spätherbſt- 
tage hin. Für zwei Stunden, wie ich dachte; aber am nächſten Tage um dieſelbe 
Zeit war ich noch dort und bin ſeither nochmals eingekehrt, dieſes letzte Mal zur 
Blütezeit, als die alten Gräben ſich ausnahmen wie überfüllte Blumenbecken und 
über altes Gartengemäuer junge Blütenluſt ſich dehnte und ſtreckte. 

dit jenem erſten Eindruck vom ſchweren Ernteſommertag vereinigte ſich 
dieſes Blühen zum Gefühl einer üppigen Fruchtbarkeit. In keiner anderen Stadt 
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Abb. 5 (Königliche Meßbildanſtalt, Berlin) Patrollitirhe (Weftbau) 


Stord: Soeſt 399 


hat ſich mir, wie hier, mit bürgerlichem Gehaben breites willenſtarkes Bauern- 
tum vermiſcht; aus fruchtſchwerer Erde ein im Genuſſe ſtarkes, aber doch ſchwer⸗ 
blütiges Geſchlecht. Man fühlt noch heute dem armen Simplicius Gimpliciffi- 
mus das wohlige Behagen nach, wie er da ins „Paradeiß“ kam und ſich dort alſo 
traktieren laſſen konnte, „daß er in Kürze wieder einen glatten Balg bekam, dann 
da ſatzte es das fetteſte Bier, die beſte Weſtphäliſche Schinken und Knackwürſte, 
wolgeſchmack und ſehr delicat Nindfleifh, daß man aus dem Saltzwaſſer kochte 
und kalt zu eſſen pflegte. Da lernete ich das ſchwartze Brod Fingers; dick mit ge- 
ſaltzener Butter ſchmieren und mit Käß belegen, damit es deſto beſſer rutſchte, 
und wann ich ſo über einen Hammelskolben kam, der mit Knoblauch geſpickt war, 
und eine gute Kanne Bier darneben ſtehen hatte, ſo erquickte ich Leib und Seele 
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Abb. 6 (Königliche Meßbildanſtalt, Berlin) Patroklitirche (Inneres) 
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und vergaß alles meines ausgeftandenen Leides. Kurtzab, dip Paradeiß ſchlug 
mir jo wol zu, als ob es das rechte geweſen wäre.“ Aber auch eines anderen Dich— 
ters muß man denken, Smmermanns, der für feinen „Münchhauſen“ hier den 
Schauplatz fand (für den „Oberhof“ iſt ein ganz nahe liegender Gutshof das Vor— 
bild geweſen): „Das ijt der Boden, den ſeit mehr als tauſend Fahren ein unver— 
miſchter Stamm betrat, und die Zdee des unſterblichen Volkes wehte mir im 
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Abb. 7 (Königliche Meßbildanſtalt, Berlin) Patroklitirche (Chor) 


Rauſchen dieſer Eichen und des uns umwallenden Fruchtſegens faſt greiflich, möchte 
ich ſagen, entgegen.“ 

Die Natur iſt dieſelbe, wie ſie vor Fahrhunderten geweſen, und ich glaube, 
auch die Menſchen haben ſich kaum gewandelt. Es hält nicht ſchwer, in den Bauern— 
gehöften oder abends in der Wirtsſtube die Modelle zu finden für die Köpfe Alde- 
grevers und der noch älteren Altarbilder in den Kirchen, und man fühlt erſt recht, 
was für ein echter Weſtfale der heilige Ritter Patroklus ijt, wie er uns mannig- 
fach als Stein- und Holzbild, getriebene Schmiedearbeit oder von Glasfenſtern 
grüßt, ſo doch dieſer tapfere Heilige ein adliger Füngling aus der franzöſiſchen 
Stadt Troyes Sewelen iſt. 965 hat der Biſchof von Köln den ihm geſchenkten 
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heiligen Leichnam nach Soeſt gebracht, wo in den harten Sachſenſchädeln der 
Chriſtenglaube noch ſchwer mit den Mären von Odin und Thor rang. 

So alt und noch älter iſt Soeſt, das aus den Sodſaten-Hoven entſtanden 
war, den Bauerngehöften, die ſich in der Nähe der ſalzigen Quellen um einen 
Teich angeſiedelt hatten, mitten auf dem Hellweg, der heute noch der fruchtbarſte 
Landſtreifen Weſtfalens iſt. Um die Mitte des zwölften Jahrhunderts hatte die 
Stadt ihr eigenes Recht, fünfzig Jahre ſpäter hatte ſie die Ausdehnung von heute, 
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Abb. 8 (Königliche Meßbildanſtalt, Berlin) St. Petritirche mit Blick auf den Turm von Patrokli 


war von ſtarken Mauern mit dreißig Türmen umwehrt, und ihr Name war über- 
all bekannt, wo deutſche Kaufleute hinkamen. Der isländiſche Dichter der Thidrek- 
ſage nennt Soeſter Leute als ſeine Gewährsmänner. Die Herrlichkeit dauert 
zweihundert Sabre, ihr Ende fällt bezeichnenderweiſe mit dem Ende des ſchweren 
Kampfes zuſammen (1449 Schluß der Soeſter Fehde), den die Bürgerſchaft jahr- 
hundertelang um ihre Freiheit gegen geiſtliche und Adelsmacht hatte führen müſſen. 
Der Frieden bekam ihnen nicht gut; nur die von außen hereingetragene Not ver- 
mag dieſe Oickſchädel zum Zuſammenhalten zu zwingen, ſonſt ſtoßen fie ſich an- 
einander wund oder verbrauchen ſich in ſelbſtherriſcher Einſamkeit. Heute ſind im 
nahen Induſtriegebiet ſchier über Nacht Städte emporgeſchoſſen, und übervölkerte 
Großſtädte tragen Namen, die noch vor zwei Menſchengeſchlechtern an kümmer— 
lichen Dörfchen klebten. Die Bauernſtadt Soeſt dagegen hat heute noch nicht wie- 
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der die Einwohnerzahl erreicht, die fie im Mittelalter hatte. Aber dem deutſchen 
Herzen tut es doch wohl, daß, während weiter im Weiten der Fabrikſchlot herrſcht, 
hier alte Bollwerke unter Blütenmaſſen verſinken und ſchwer gefügte Kirchtürme 
gleich Recken der Vorzeit emporragen: Symbole der bäuerlichen Erdkraft und 
Trutzfähigkeit, aus der auch unſere Induſtrie ſo gewaltig emporgewachſen iſt. 

Das weſtfäliſche Bauerntum iſt in Soeſt Architektur geworden. 

Nein, es iſt keine Stadt. In den Städten fühlen ſich die Bürger als Nachbarn. 
Sie ordnen ihre Häuſer mit Sinn für die Straße, Giebel reiht ſich an Giebel, und 
wenn der einzelne für fein Haus an Schmuck aufbringt, was er vermag, dem eige- 
nen Bedürfen oder auch nur der Sonderlaune noch ein Erkerchen abgewinnt, 
oder ein Bildwerk ſchnitzt, das ſeinem Hauſe die eigene Stellung einräumt, ſo 
wahrt er doch unbewußt mit allen Nachbarn, mit dem ganzen Geviert den gleichen 
Charakter, ſo daß gerade im Geſanitbild die Größe und das Weſen des Ortes liegt. 
So iſt's in Hildesheim, in Goslar, im nahen lippiſchen Lemgo, ſo hoch oben in 
Danzig oder auch im ſüdlichen Nürnberg, Bamberg, dem kleinen Rothenburg 
und Dinkelsbühl. Wenn man dagegen durch die zahllofen Gaſſen und Gäßchen 
von Soeſt herumſtreicht — es gibt eigentlich nur eine richtige Straße, und die 
fällt mit dem großen, durchs Land von alters her ziehenden Hellweg zuſammen —, 
ſo ſtellt das eine Haus den Giebel, das andere die Breitſeite hin, dann zieht ſich 
wieder eine lange Mauer, hinter der Höfe und Gärten liegen. Immer kann man 
den einzelnen für ſich umkreiſen. Sie hocken hier ja ganz nahe zuſammen, auf- 
einander, aber der Charakter, aus dem heraus ſie das alles gebaut haben, iſt jenes 
Für-ſich-Hauſen, das bereits Tacitus hervorhebt. 

Und mitten zwiſchen dieſen Behauſungen der Eigenwilligen, der Sonder- 
tümler ragen nun Bauten von einer Größe, einer ſchier zornigen Wucht, von einer 
kraftſicheren Energie und auch wieder lachenden Lebensſicherheit, die nur aus 
dem einhelligſten Gemeinſinn herauswachſen können. ch habe vor keinem Bau— 
werk im deutſchen Lande fo ſtark den Eindruck gehabt, daß es ganz fo geworden 
iſt, wie es gewollt war, und daß dieſer Wille von vornherein ſo unbedingt ſicher 
ſich die Grenzen des Möglichen umriſſen hatte, ſo daß nachher die Ausführung dem 
Plane nichts ſchuldig blieb, wie vor dem Patrokli-Münſter in Soeſt (Abb. 3—7). 
Den Weſtbau, der einem das ganze Werk unvergeßlich macht, hat ſein Schöpfer 
in Stalien geträumt. Und „wie im Traum er ihn trug, wies ihn fpäter fein Wille“. 
Die dahinter liegende Kirche verrät ihre Baugeſchichte. Selbſt von der erſten, 
ins zehnte Jahrhundert reichenden Periode find noch einzelne Überrefte zu ent- 
decken. Dann wird etwa um 1100 dieſe einſchiffige Kreuzkirche zur dreiſchiffigen 
Baſilika erweitert, in der Mitte des zwölften Jahrhunderts das Mittelſchiff mit 
Kreuzgewölben überſpannt. Der Weſtbau dagegen iſt in eins entſtanden. Der 
viergeſchoſſige Turm ragt wucheig, wie ein Feſtungswerk, über einer zweigefchoffi- 
gen viereckigen Halle, der eine Loggia vorgelagert iſt, über deren fünf offenen 
Bogen im Obergeſchoß die Rüſtkammer liegt. Es ift eine Verbindung deſſen, 
was dieſer Baumeiſter in italieniſchen Kirchen und Stadthallen geſehen hat, mit 
den gewaltigen Trutztürmen des Südens, aber das Ganze eingedeutſcht in den 
ſtolzen und praktiſchen Geiſt dieſer Bauernſtadt. 
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Zahlreiche Veſtfalen waren feit 1189 mit den Kreuzzügen durch Frankreich 
und Stalien nach dem Orient gepilgert. Sie haben offene Augen gehabt da draußen 
und die herrlichen Bilder tief in ſich eingeſogen, aber nicht ein Tüttelchen ihres 
Wefens haben fie preisgegeben. Gerade dieſe Weſtfalentürme zeigen dieſe kantige 
Eigenart, die in Paderborn, Minden, Freckenhorſt oder an kleineren Orten wie 
Oſtönnen, am ſtärkſten hier in Soeſt. Es iſt, als ob fie aus dem Boden heraus- 
wüchſen, nichts Überflüſſiges iſt daran, keinerlei Zierat. Nur der Rhythmus der 
Kraft liegt in der Anordnung der Geſchoſſe und ihrer Öffnungen, die hier in Soeſt 
auch mit Verteidigungszwecken rechnen. Darum ſteht ſolch ein Turm auch allein, 
nicht zu mehreren, wie im fröhlichen Reichtum der rheiniſchen Bauweiſe. Dieſer 
ſchwere, feierliche Rhythmus liegt auch in der wuchtigen Gliederung des Innern, 
die auch ganz auf die Fläche, die ſtrenge Pflichterfüllung geſtellt iſt und auf den 
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Abb. 9 (Nönigliche Meßbildanſtalt, Berlin) 5 Wieſenkirche 
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Schmuck der Kapitelle und Sockel verzichtet, überhaupt fo ſparſam wie möglich 
mit allem Nichtarchitektoniſchen umgeht. 

Der Verzicht auf Plaſtik, der vielleicht zum Teil ſeinen Grund in der Weich— 
heit des zu Gebote ſtehenden Sandſteinmaterials hat, wird wettgemacht durch 
die reiche Malerei. Eine reine Architekturmalerei. Die Verbindung mit der 
Antike ſcheint ganz gelöſt, der Verzicht auf das Vorbild in der Natur iſt unverkenn— 
bar. Allherrſchend iſt das Stilgefühl für die Fläche. Hier offenbart ſich deutlicher, 
als in irgendeiner Architektur, der Einfluß der Kreuzzüge, denn in dieſen Bildern 
herrſcht der Geiſt von Byzanz. Seltſam, dieſes weſtfäliſche Städtchen, das heute 
ſo wenig von Fremden aufgeſucht wird, iſt durchs ganze dreizehnte Jahrhundert 
der Mittelpunkt der byzaatiniſchen Einflüſſe für die norddeutſche Kunſt. Wie 
St. Patroklus bergen die Nikolaikapelle und Maria auf der Höhe Wunderwerke 
dieſer heilig-ſtrengen, in überirdiſchen Farben leuchtenden, ganz unirdiſchen Male— 
rei, die ſo Fläche iſt, daß ſie nur der Architektur dient, aber gerade in dieſem Dienen 
ihre ureigenſte Macht, die der Farbe, überwältigend entfalten kann (Abb. 7 u. 12). 

Beſtrebungen unſerer modernſten Kunſt begegnen ſich mit dem hier Vor— 
handenen. Werden fie dadurch überzeugender? Fd) glaube kaum. Was wir hier 
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Abb. 10 (Königliche Meßbildanſtalt, Berlin) N | Wieſenkirche 
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Abb. 11 Blick auf die Wieſenkirche 


ſehen, wirkt fo ſelbſtverſtändlich, fo ganz ungezwungen und natürlich gewachſen. 
Es war entſtanden in Gemütern, die von keiner Überlieferung, keiner überkomme— 
nen Kunſt beſchwert waren, die überwältigt wurden durch das, was ſie in der 
Fremde ſahen. So ſtellt ſich ein Stil ein als einfachſter Ausdruck eines natürlich 
Gewordenen und unproblematiſch Empfundenen. Ganz anders iſt es, wenn die— 
jer Stil bewußt geſucht und aus Erkennen heraus geformt wird. Fd will die male- 
riſche Ausbeute, die Soeſt dem Beſucher bietet, in dieſem Zuſammenhange weiter 
nicht ausbreiten, zumal mir auch das zur Verfügung ſtehende Bildmaterial nicht 
genügt. (Man vergleiche im übrigen das ſchöne Buch von Hermann Schmitz über 
„Soeſt“ in der Sammlung „Berühmte Kunſtſtätten“. Da findet ſich auch ein voll- 
ſtändiges Literaturverzeichnis.) 

Der ergriffene Betrachter des Weſtbaues vom Patrokli-Münſter braucht nur 
wenige Schritte zu tun, und er kann ſich auch der architektoniſchen Schwächen 
dieſes bodenſtändigen Geiſtes nicht verſchließen. Die Gerechtigkeit gebietet, auch 
ſie zu nennen, zumal ſie ſo außerordentlich charakteriſtiſch, ſo bodenſtändig ſind. 
Vas hätte ein italieniſcher Baumeiſter aus einem ſolchen Zuſammenſtoßen zweier 
gewaltiger Kirchenbauten gemacht, wie wir ſie hier überraſchten Blickes ſehen, 
wo die älteſte Kirche St. Petri mit St. Patrokli zu einem langen gemeinſamen 
Bau faſt zuſammenwächſt (Abb. 8)! Hier ſchädigen ſich die beiden Bauwerke. 
Der Platz wird formlos, kein Überlegen, kein die Geſamtanlage bedenkendes Raum- 
gefühl waltet. Man ſteht verblüfft vor dieſer Verſchwendung und muß ſchon die 
Erinnerung an die Ortsgeſchichte mit den Sonderwünſchen verſchiedener Stadt- 
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Abb. 12 (Königliche Meßbildanſtalt, Berlin) Nikolaikapelle (Chor) 


teile zu Hilfe nehmen, um eine derartige Anordnung überhaupt nur zu ver- 
ſtehen. Daneben freilich überkommt uns, wenn wir des Gehaders denken und 
der Feilſcherei, die heute allemal anhebt, wenn es ſich um die Errichtung öffent- 
licher Zierbauten handelt, ein beklommenes Gefühl vor dieſer Tatenluſt des deut- 
ſchen Bürgertums im zwölften und dreizehnten Jahrhundert. Die Leute müſſen 
nicht gewußt haben, wohin mit der Kraft, wohin mit ihrem Unternehmungsgeiſt 
und einem Betätigungsſinn, der ins Öffentliche ſtrebte. So ungeheuer der Wert 
der Renaiffance gerade darin iſt, daß fie den Einzelmenſchen auf ſich ſelbſt verwies, 
es ſind doch auch ſtarke Werte mit dieſem Gewinn zugrunde gegangen. Es iſt 
doch ein Rieſiges, wenn der einzelne ſo wenig an ſich ſelbſt denkt, ſich ſo wenig 
als Mittelpunkt ſieht, ſondern ſich eigentlich nur als Teil eines Ganzen vorzu- 
ſtellen vermag und darum das, was groß und ſtark und dauernd in ihm iſt, für 
dieſe Geſamtheit auszuleben ſtrebt. 
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Dieſes kleine Soeſt hat heute noch ſieben Kirchen, früher kamen noch zwei— 
undzwanzig Kapellen dazu; bei mehr als der Hälfte muß die „Bedürfnisfrage“ 
verneint werden, und man begreift es, daß man Mitte des vierzehnten Zahr- 
hunderts geſetzlich dieſer Bauſucht Halt gebot. Eine Reihe von Klöſtern und Stiften 
kam noch hinzu, und ſo verſteht es ſich rein aus ſozialen Gründen, daß mit dem 
Augenblick, wo die günſtige Vermögenslage einen Stoß erlitt, der ganze Zorn 
ſich gegen dieſen Luxus, der ſich nun in Zeiten der Not nicht ausmünzen ließ, 
kehrte. Bei dem tiefen Ernſt der Bevölkerung iſt es doppelt merkenswert, daß 
gerade in Soeſt die Reformation keinen tief religiöſen Charakter hat, ſondern mehr 
den der Revolution und des Machtkampfes verſchiedener ſozialer Schichten. 

Freilich, auch die gutkatholiſche Zeit hatte in dieſer Gegend keine kritikloſe 
Unterwürfigkeit gegen die Prieſterherrſchaft gekannt. Der Bürger fühlte ſich 
ſelbſtändig genug, um auch feinem Gotte gegenüber ſeine Art zu bekunden und 
ſich nicht überall hinter die prieſterliche Mittlerſchaft zu verbergen. Dieſer Geiſt, 
aus dem ſchließlich die Reformation herausgewachſen iſt, hat auch im deutſchen 
proteſtantiſchen Kirchenbau kaum einmal einen fo überzeugenden Ausdruck ge- 
wonnen, wie hier in der um 1314 begonnenen gotifhen Kirche „Maria zur Wieſe“ 
(Abb. 9 u. 10). Hier haben wir den Hallenraum für die Gemeindeverſammlung. Der 
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Abb. 15 (Königliche Meßbildanſtalt, Berlin) Hohnekirche 
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Chorraum iſt ganz knapp; für ein Kirchenkapitel, eine größere Geiſtlichkeit bietet 
er gar nicht Platz. Die drei Schiffe ſind gleichmäßig hoch, faſt gleich breit. Ge— 
waltige drei- und vierteilige Fenſter ſetzen zwei Meter über dem Boden ein und 
reichen bis an die Gewölbe. In ungehemmten Fluten bricht das Licht herein. 
Das Farbige in den Fenſtern erhöht noch ſeinen Glanz und ſteigert die Fülle. 
Der ganze Naum ſchwimmt im Licht, alles ijt klar. Wenn man ſich die zwei ſpäter 
eingebauten Sakramentshäuschen wegdenkt, unterbricht nichts die Uberſichtlich— 
keit der Naumgliederung, in der alles Überflüſſige grundſätzlich vermieden ſcheint. 
Auch die Pfeiler gehen ohne Kapitelle in die Gewölberippen über. Jegliche Myſtik 
iſt hier ausgeſchloſſen. Es iſt eigentlich unbegreiflich, daß ſolche ſprechenden Vor— 
bilder vom proteſtantiſchen Kirchenbau nicht ausgenutzt worden ſind. Ich kenne 
keine Kirche in Deutſchland, in der das Laienelement fo ſelbſtbewußt ſich Geltung 
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Abb. 14 (Königliche Meßbildanſtalt, Berlin) Hohnekirche 
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verſchafft hat. Das vielbeſprochene weſtfäliſche Abendmahl in dem einen Glas- 
fenſter atmet den gleichen Geiſt, allerdings hier bewußt querköpfig und wider- 
ſpruchsbereit, wenn auf der Abendmahlstafel Schweinskopf und Schinken prangt. 

Die Wieſenkirche ſteht ſehr ſchön und bietet von jenſeits des Teiches geſehen 
ein maleriſches Bild (Abb. 11). Die Neuzeit hat freilich manches verdorben. Wie 
wunderhübſch ducken ſich die alten armen Häuschen auf der Nordſeite, wie un- 
edel und aufdringlich ſteht das neue Pfarrhaus, ganz zu geſchweigen von einem 
roten Backſteinbau, der auch noch den ſonſt ſo geſchloſſenen Farbenton zerreißt. 
Dabei hat man auch für dieſe weltlichen Bauten die ſchönſten Vorbilder. Gleich 
dicht bei der Kirche (Widumsgaſſe 24) ſteht fold) edles Herrenhaus, ſtolz aber un- 
aufdringlich. Nach der Straße zu ſperrt den Blick die hohe Hofmauer, die die 
eine Seite des Quadrats bildet, als das der ganze Beſitz erſcheint. In dem einen 
rechten Winkel liegt das Tor. Die Schräge auf den gegenüberliegenden Winkel 
führt zum Eingang des Hauſes, das mit ſeinen beiden Flügeln die zwei anderen 
Seiten des Quadrates ausfüllt. Wenn das Tor geſchloſſen iſt, ſind dieſe Leute 
ganz fiir fic), unnahbar für die Welt draußen; und doch hat man das Gefühl, daß 
da drinnen heimelige Räume ſind voller Behagen, das auch den Gaſt umfängt. 

Auch das Äußere dieſer Kirche iſt einfach und fachlich, nichts von dem über- 
quellenden Reichtum, der die Gotik im Weſten auszeichnet. Vielleicht wirkt ge- 
rade deshalb die eine Marienſtatue am Südportal fo eindringlich in ihrer liebens- 
würdigen Schlankheit, der auch das etwas dicke Geſicht ſo wenig anhaben kann, 
wie der Schönheit eines Bauernmädchens die allzu vollen roten Backen. — 

Auch die kleine Nikolaikapelle atmet den Geiſt des Bürgertums. Eine Kauf- 
mannsgilde, deren Schiffe das berühmte weſtfäliſche Tuch hinauftrugen bis weit 
nach Rußland hinein, hat dieſe Kapelle dem Schiffspatron geweiht. Sie erinnert 
im Innern einigermaßen an ein Schiff. Man kann ſich denken, daß die Gilde- 
mitglieder ſich hier „daheim“ fühlten, als ſeien fie in ihrem Gildehaus. Die Male- 
reien dieſer Kapelle zeigen gegen die früheren im Patrokli-Münſter das Ver- 
langen nach erhöhter Bewegtheit. Überſchneidungen in den Gliedern, ſcharfe Be- 
wegung der Gewandfalten ſollen aus der offenbar jetzt als Zwang empfundenen 
Stiliſierung befreien. Es ijt dasſelbe Empfinden, das ſpäter aus der ſtrengen Re- 
naiſſance zum Barock führte. (Abb. 12.) 

Eine Kirche iſt dann vor allen noch ſehenswert: Maria zur Höhe (Hohne- 
kirche, Abb. 15). Auch fie zeigt, wie glänzend das Baugefühl dieſer Zeit ſich allen 
Bodenbedingungen anzuſchmiegen verſtand und aus ſcheinbaren Hemmungen neue 
Anregung gewann. Die urſprünglich kleine Hallenkirche iſt fpdter nach Süden zu 
erweitert worden. Die Nordwand und den Turm ließ man dabei ſtehen. Als bei 
der Erweiterung der Scheidbogen auf den Turmeingang traf, fing man den Wand- 
pfeiler ab, ſetzte ihn auf drei Säulen und ſchuf auf dieſe Weiſe unter dem Turm 
eine Taufkapelle von eigenartiger Intimität. (Abb. 14.) Auch ſonſt iſt ſchier alles in 
dieſer Kirche unregelmäßig, und doch eint ſich das Ganze zum geſchloſſenen Ein- 
druck. Dieſer erhält feine Krönung durch die Ausmalung, deren ſeltſame Fremd- 
artigkeit den Geiſt des Beſchauers weit fortträgt in ſüdliche Lande. Aber der Ge- 
danke, daß vielleicht von fernber berufene Maler hier gearbeitet haben, Se 
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wenn man ſolche Einzelheiten ſieht, wie, daß der Raifer Mariminian, wenn er über 
die heilige Katharina das Urteil ſpricht, das Bein jo überſchlägt, wie es im Soeſter 
Recht vom Richter verlangt wird. Seltſam und überaus reizvoll, wie ſich ſo die 
Enge eines bodenſtändigen Lebens mit der erwanderten Weite miſcht. 

Fand vielleicht gerade darin dieſer weſtfäliſche Geiſt Befriedigung einer faſt 
verſchämt geheim gehaltenen Sehnſucht nach Phantaſie? 

Poeſie und Muſik haben hier keine nennenswerte Pflege gefunden. In der 
Malerei ſteht neben dieſer fremdartigen Wandkunſt eine durchaus der Scholle 
entwachſene ſachliche, ſcharf charakteriſierende Tafelbildnerei. Die Größe des 
Stammes offenbart ſich in der Architektur, hier mit einer herben Strenge und 
einer faſt harten Sachlichkeit, die dem fröhlichen Spieltrieb, der doch in aller Kunſt 
mitwohnt, kein Plätzchen zur Betätigung läßt. Und doch, in dieſem Lande, das 
ſich immer ausgezeichnet hat durch fein ſcharfgeiſtiges Rechtsdenken, feinen kühlen 
juriſtiſchen Verſtand, waltet neben der klaren, lebensklugen, nüchternen Recht- 
ſprechung die phantaſtiſche Vehme, und neben der anſchaulichen Geſchichtſchrei- 
bung, die fic) als literariſcher Erſatz für die faſt fehlende Dichtung frühzeitig ent- 
wickelte, finden wir ein ſchier undurchdringliches Gewühl nebelhafter Sagen. 
Sollte wirklich nur der Architektur ſo ganz das Phantaſtiſche fehlen? 

An jenem regneriſchen Novembertage, an dem ich zum erſtenmal ſtaunend 
vor Soeſts Baudenkmälern ſtand, brach in der Mittagsſtunde plötzlich ein Sonnen- 
ſtrahl durch das graue Gewölk. Mit kurzen Lichtern überhuſchte er die hohen 
Mauerflächen von St. Patrokli. Da war es, als begönnen fie von Farbe zu leben. 
Welch wunderbarer Stein iſt in dieſen Gebäuden verarbeitet! Der Geologe nennt 
ihn Mergelſandſtein. Wie kümmerlich das klingt für dieſes poröſe Gewebe, das 
in ſich die Farbe des Mooſes eingeſogen hat und nun in hundertfältigen Abſtufungen 
ſchimmert und leuchtet, vom leiſen Anhauch einer kargen Felſenflechte bis in die 
ſatte Tiefe des glühenden Smaragdes. So belebt die Natur mit ihren phantafti- 
ſchen Gebilden, was die Menſchenhand in kahler Strenge geſtaltet hat. 
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Zu unſern Bildern 
Sojeph Kerſchenſteiner 


enn ich die Leiſtungen jener bildenden Künſtler, die in dem Teil der Preſſe, der 
: heute die öffentliche Meinung in Kunſtdingen macht — mehr durch die laute 
Aufdringlichkeit, als durch ſachliche Hingabe und ernſte Gewiſſenhaftigkeit —, 
als höchſter Ausdruck der Zeit und einzig „modern“ geprieſen werden, mit dem ſtillen Schaffen 
vergleiche, in dem allerorten in Deutſchland ernſte Männer ihr Beſtes hingeben, ohne daß 
jene „Kunſt“-Preſſe anders als gelegentlich wegwerfend ihre Namen nennt, fo freue ich mich 
innerlich immer mehr auf die Umwertung, die vielleicht ſchon in einem Menſchenalter eine 
ruͤckſchauende Ausſtellung wird vornehmen müſſen. Freilich, dieſe ruhig Schaffenden werden 
dann kaum mehr viel davon haben. 
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Wieviel müde Gleichgültigkeit, wieviel ingrimmige Verbiſſenheit, aber doch auch wie- 
viel überlegenes, von tiefſtem Humor durchſonntes Wirken kommt auf Rechnung dieſes lärm- 
vollen, unduldſamen Kunſttreibens, wie es heute unſere Großſtadt kennzeichnet und von dort 
aus durch die Preſſe auch das flache Land tyranniſiert. Man möchte ſich am liebſten von all- 
dem abwenden, fühlte man nicht die Pflicht, nach ſeinen Kräften mitzuwirken, daß doch 
wenigſtens die Gemeinde der ſtill Genießenden, der Unmodiſchen zur Kenntnis fo manches 
ihr wahlverwandten Künſtlers gelangt. 

Kürzlich iſt Zofef Kerſchenſteiner fünfzig Jahre alt geworden. Das wurde zum An- 
laß einer umfangreichen Ausſtellung an des Künſtlers Wohnort (Stuttgart). Wie aus den 
Berichten der Preſſe hervorgeht, war man ſelbſt dort überraſcht über den ſtarken Eindruck, 
den dieſes Geſamtwerk durch das künſtleriſche Vermögen und die in ihm aufgeſpeicherte 
menſchliche Energie auslöſte. So etwas ſollte bei einer wirklich vernünftigen Kunſtpolitik 
nicht vorkommen. Man ſchimpft in der Provinz ſo gern über die Vorherrſchaft Berlins, ſtellt 
beredt ihre Schäden dar, unter denen nicht der geringſte iſt, daß nur ein ſehr kleiner Bruch- 
teil unſeres Volkes für ſeinen Kunſtgeſchmack in der Preſſe einen Ausdruck findet, der ſelbſt 
dann nur verwirren könnte, wenn wir nicht noch innere Ablehnungsgründe gegen dieſe Ein- 
ſtellung zur Kunſt haben müßten. 

Es hat gar nichts mit Antiſemitismus zu tun, wenn man in der Vorherrſchaft — man 
könnte faft Alleinherrſchaft ſagen — der jüdiſchen Kunſtkritik der Berliner Preſſe einen anor- 
malen Zuſtand ſieht. Denn daß in der ganzen Einſtellung zur Kunſt zwiſchen deutſchem und 
jüdiſchem Empfinden tiefgreifende Weſensgegenſätze vorhanden ſind, vermag niemand zu 
leugnen. Mag man da den Eifer und die Opferwilligkeit, die der jüdiſche Volksteil für Kunſt 
aufbringt, an ſich noch ſo hoch werten, ſo bleibt doch die ſuggeſtive Wirkung, die dieſer kleine 
Teil des Volkes durch eine ſein Zahlverhältnis hundertfach überſteigende Preſſebeteiligung 
auch auf dieſem Gebiete ausübt, eine bedenkliche Verſchiebung unſerer Geſamteinſtellung 
zur Kunſt. Darum wäre es doppelt wertvoll, wenn allerorten gegen dieſe berliniſche Runft- 
politik eine geſunde Heimatpolitik getrieben würde, die mit allen Kräften die einheimiſchen 
Werte zur Geltung brächte. Lieber ein Stück Lokalpatriotismus zu viel, als die jetzt übliche 
trititloje Nachahmung des von der Zentrale aus gegebenen Beiſpiels. Gerade die Kunſt, 
und vor allem gerade die deutſche Kunſt, hat zu allen Zeiten ihre beſten Kräfte aus der hei- 
matlichen Umgrenzung und der Schollenhaftigkeit gewonnen. Es braucht keine äußerliche 
Heimatkunſt zu ſein; aber das Beſte unſeres Stammesweſens und damit der Urkraft unſeres 
Volkstums erliegt in den großen Kunſtzentren allzu leicht den von der Großſtadtpreſſe und 
dem großſtädtiſchen Kunſthandel fo mächtig unterſtützten internationalen Einflüſſen. 

Joſef Kerſchenſteiner, der 1864 in Augsburg geboren ijt, empfing ſchon als Knabe 
die beſtimmenden Eindrücke für feine ſpätere Kunſttätigkeit. Sie knüpfen an den Beſuch einer 
Menagerie, die auf die jugendliche Einbildungskraft einen ſo ſtarken Eindruck machte, daß 
von da ab Elefanten, Löwen und anderes Getier die Opfer der kindlichen Zeichenluſt wurden. 
Der Jüngling und Mann iſt dieſem Stoffkreis treugeblieben. Die entſcheidenden Studien 
trieb Kerſchenſteiner an der Tiermalſchule in Karlsruhe, wo er nacheinander bei Hermann 
Baiſch, Heinrich Zügel und Weishaupt Schüler war. Nachher beſtimmte ihn Nills Zoologiſcher 
Garten, in Stuttgart feinen Wohnſitz aufzuſchlagen. Neben den Tieren ſelbſt hat Rerfchen- 
ſteiner auch die Umwelt, in der fie uns heute begegnen, die Menagerien, Zirkuſſe, Tiergärten 
in zahlreichen Bildern dargeſtellt. Wir hoffen, ſpäter auch dieſe Seite ſeines Schaffens 
unſeren Leſern vorführen zu können, die aus den Beilagen des vorliegenden Heftes die Art 
ſeiner Tiermalerei kennen lernen. 

Es war noch der ältere Zügel, bei dem Kerſchenſteiner ſtudierte, und in Verbindung 
mit den Namen Baiſch und Weishaupt kennzeichnet er die geiſtige Richtung ſeines Schaffens. 
Das Tier ift für Kerſchenſteiner als Kreatur wichtig, als Individualität. Er iſt der Oarſteller 
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der Tierſeele, für die er in der geſamten körperlichen Haltung den natürlichen Ausdruck ſieht. 
Es kommt Kerſchenſteiner darum vor allem auf ein bildliches Heraus modellieren der charalte- 
riſtiſchen Körperhaltung an, und es hat etwas Porträthaftes, wenn er überall den Zuſtand 
der Ruhe bevorzugt. Man fühlt es dem Künſtler nach, daß er am liebſten einen individuellen 
Namen für jedes von ihm dargeſtellte Tier als Bildbezeichnung wäblen würde, weil er ſelber 
von dieſen perſönlichen Werten des einzelnen Tierindividuums ſo überzeugt iſt, ſie ſo genau 
kennt, wie jeder Hirte die der ihm anvertrauten Herde. Eine Zeichnung, wie die unbedingt ſicher 
hingeſetzte des Kamels, iſt für dieſe ganze Art kennzeichnend, während beim Gemälde ſich 
naturlich mehr das Typiſche der ganzen Gattung einſtellt (vgl. beſonders den Elefanten). 
Zeichnung und Gemälde beweiſen übrigens, daß auch bei dieſer geiftig-feelifhen Einſtellung 
des Künſtlerauges die ſinnlichen Werte der Malerei keineswegs zu kurz zu kommen brauchen. 
Es iſt ganz prächtig, wie z. B. in der Löwenzeichnung die ganze Modellierung auf den Ton- 
werten des Schwarz-Weiß beruht; ebenſo zeigen die beiden farbig wiedergegebenen Bilder, 
wie die Farbe als Tonwert Geſtaltungsmittel wird und keineswegs etwa bloß als Züllung 
zeichneriſcher Umriſſe dient. 


* * x 


Der Pfingſtſtimmung trägt Gujtav Schönlebers Pfingſtſonntag Rechnung. 
Der Türmer hat des Meifters Geſamtſchaffen ſchon früher eingehend gewürdigt (Oktober 
1912). Das vorliegende Bild atmet die ganze Innigkeit und Tiefe feines Naturerlebens. 
Pfingſten, das „liebliche“ Feſt, wo alles in der Natur Ausdruck der Liebe iſt und unſer eigenes 
Empfinden zu ihr beglücktes Genießen einer ſorglos ſchönen Gegenwart. Voll iſt die ganze 
Welt von jener Miſchung leichten Gegenwartsbeſitzes und füßer Zukunftsſchwere, die das 
ſchönſte Eigentum der Zugend iſt. 

In techniſcher Hinſicht iſt dieſes Bild ein treffliches Beiſpiel für die eigenartige Mal- 
weiſe des alten Schönleber, der ſein Gemälde erſt zeichneriſch bis ins allerletzte durcharbeitet 
und den Farbenauftrag ſo dünn hält, daß die Zeichnung ſelbſt als geſtaltender Farbenwert 
mitſpricht. Er erreicht dadurch eine außerordentliche Klarheit und Geräumigkeit des Naturaus- 
ſchnittes, wobei ihn die Stärke des Erlebens des Geſamteindruckes vor der Gefahr bewahrt, 
in Einzelheiten auseinanderzufallen. | St. 
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Die Militärfapellen-eine Kulturfrage 
„ Von Karl Storck 


OS 
2 CE regelmäßig bei der Beratung des Militäretats im Reichstage wieder; 
(SS 9 P tehrende Behandlung der Militärmuſikerfrage hat in dieſem Jahre 
ACY einen weſentlich ruhigeren Verlauf genommen, als früher. Be⸗ 
ſonders auffällig ft, daß nur der ſozialdemokratiſche Abgeordnete 
Zubeil ſich zum Vertreter der heftigſten Forderungen des „Muſikerverbandes“ 
machte, daß dagegen der Redner der Freiſinnigen, Abgeordneter Gunßer, die 
kulturelle Bedeutung der Militärkapellen faſt noch lebhafter vertrat, als es vom 
Miniſtertiſche aus geſchah. Man darf darin wohl die Wirkung einer auf großem 
Fleiße und gediegener Sachkenntnis beruhenden kleinen Denkſchrift „Die Erhaltung 
der Militärkapellen — eine Kulturfrage“ von Alexander Pfannenſtiel ſehen, die 
im Verlag von Artur Parrhyſius, Berlin, erſchienen iſt. 

Dia im Reichstag der Kampf gegen die Wilitärkapellen ſeit Zahren haupt- 
ſächlich von dem Standpunkte aus geführt wurde, daß ſie eine ſchwere Schädigung 
des Zivilmuſikerſtandes bedeuteten — es wurde ſogar von einer „Schmutzkon- 
kurrenz“ geſprochen —, hat ſich der Verfaſſer in einem Rundſchreiben an die Magi- 
{trate und Muſikvereinsvorſtände der zweihundertneunzig Garniſonsſtädte die Be⸗ 
antwortung der Frage erbeten, „ob bzw. inwieweit an dieſen Orten über die 
Militärkonkurrenz berechtigte Klage erhoben worden fei“. Es find im ganzen 
einhundertſechsundſiebzig Antworten eingegangen. Nur fünfzehn Antworten 
bejahten die Frage, daß überhaupt an dieſen Orten weſentliche Klagen über Mili- 
tärkonkurrenz bekannt geworden ſeien, und nur in ſechs Fällen wurde die Klage 
als „berechtigt“ anerkannt. 

Das hört ſich denn doch weſentlich anders an, als die Klageführung des 
Genoſſen Zubeil im Reichstag. Von einer erdrückenden Konkurrenz der Militär- 
kapellen gegen die Muſikgewerbetreibenden aus dem Zivilſtande kann danach nicht 
die Rede fein. „Die Beſchwerdeführer befinden ſich“ — wir wollen hier die Denk- 
ſchrift zu Worte kommen laſſen — „in offenbarer Selbſttäuſchung. Noch arbeitet, 
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foviel wir heute überſehen können, in einer großen Anzahl der deutſchen Garnifons- 
orte der Militärmuſiker mit dem Zivilmuſiker in durchaus friedlicher Weiſe 
Hand in Hand oder Schulter an Schulter, ohne daß der eine über den anderen 
Klage führt. Wo dies nicht der Fall iſt, liegt es nach den uns zugegangenen Mit- 
teilungen meiſt an der oft jeder Beſchreibung ſpottenden techniſchen Unzuläng- 
lichkeit des Kollegen vom Zivil. Eine ganze Reihe von Berichten ſpricht ſich darüber 
aus, wie trübe Erfahrungen man im Lande mit Privatkapellen gemacht 
hat. Beſtehen doch dieſe Privatkapellen vielfach aus unbeſtändigem, mangelhaft 
ausgebildetem Lehrlingsmaterial oder aus Handwerkern, die nach der Ar- 
beit zum Fnſtrument greifen. Es fehlt den Mitgliedern dieſer Kapellen meiſt 
an dem künſtleriſchen Ernſt und Ehrgeiz, ſie können daher oft genug kaum eine 
erträgliche Tanzmuſik liefern. Während die Dirigenten der Militärkapellen 
durchweg eine akademiſche Prüfung ablegen müſſen und daher eine ge- 
diegene muſikaliſche Durchbildung beſitzen, geht den Leitern der Privatkapellen 
häufig ſolche beſſere muſikaliſche Vorbildung ab.“ 

„Dagegen wird vielfach ein ernſter Konkurrenzneid und Konkurrenzkampf 
im eigenen Lager, d. h. zwiſchen einzelnen, einander in ihren Intereſſenkreiſen 
nahe berührenden Muſiklehrern und kleinen Muſikkapellen beobachtet. Auch er- 
ziehen ſich, wie die ‚Deutjche Muſiker-Ztg.“, das Organ des Allg. Deutſchen Mu- 
ſiker Verbandes, in ihrer Nummer 52 vom 27. Dezember 1913 ſelbſt ſchreibt, 
durch billiges Stundengeben die Muſiker ſelbſt eine von Jahr zu Jahr immer 
mehr an Boden gewinnende Konkurrenz. Es finden ſich Muſiker, die Arbeiter 
zu Muſikern ausbilden, um ſich und überhaupt allen Kollegen eine direkte Kon- 
kurrenz zu züchten. Ferner wird durch die Konſervatorien ebenfalls eine bedeutende 
Konkurrenz geſchaffen. Es iſt feſtgeſtellt, daß Schüler der größten Berliner Kon- 
ſervatorien nicht nur in Cafés und Theatern muſizieren, ſondern überhaupt jede 
Gelegenheit zum Geldverdienen ausnutzen. Bei den im Muſikgewerbe üblichen 
ſogenannten kleinen Muſikgeſchäften, für die die techniſchen Leiſtungen des 
bürgerlichen Muſikgewerbetreibenden im weſentlichen auch nur zureichen, iſt 
dieſer ſchon ohnehin im Vorteil, weil er ſeit Einführung der höheren Mind eft- 
tarife des Militärmuſikers als billigere Kraft von den Arbeitgebern natur- 
gemäß vorgezogen wird. Der Fall der „Konkurrenz“ muß jedoch jedesmal da 
eintreten, wo der Arbeitgeber im einzelnen Falle höhere Leiſtungen beanſprucht 
und — mangels geeigneter ziviler Kräfte — Militärmuſiker trotz des höheren Tarifs 
zu verpflichten ſich genötigt ſieht. In ſolchem Falle iſt alſo einzig und allein die 
geringwertigere Leiſtung an dem Vorhandenſein der „Konkurrenz“ ſchuld.“ 

„Es iſt darum auch unſtatthaft und für die weiteſten Kreiſe unſeres Vater 
landes irreführend, die privatmuſikaliſche Tätigkeit des Militärmuſikers, wie 
geſchehen, ſchlechthin als Schmutzkonkurrenz anzuſprechen. Eine ſolche 
„Schmutzkonkurrenz“ wird dagegen nach unſeren Beobachtungen in aus- 
giebigem Maße von den die deutſchen Lande überſchwemmenden ausländiſchen 
Muſikern und Kapellen getrieben. Auch die Beamtenmuſiker bieten eine 
nicht zu unterſchätzende Konkurrenz, die den Militärmuſikern in Bauſch und Bogen 
mit auf die Rechnung geſetzt wird.“ 
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„Kennzeichnend für die leichtfertige Art, wie der Zivilmuſiker — angeregt 
durch den Alarmruf des Vorſtandes des Allg. Deutſchen Muſiker Verbandes — 
allgemein im Lande die Frage der Wilitärkonkurrenz für ſich auszumünzen und 
die Behauptung, daß eine ſolche Konkurrenz tatſächlich überall beſtehe, zu begründen 
verſucht, ijt ein uns erſt in den letzten Tagen zugegangenes Schreiben des Magiftrats 
einer großen mitteldeutſchen Provinzialhauptſtadt. Nach dieſem Schreiben hat 
ſich die von den ortsanweſenden Zivilmuſikern angeführte Behauptung der Preis- 
unterbietung der Militärmuſiker ‚bei näherer Nachprüfung als nicht ftidbaltig 
erwieſen“, da laut eingezogener Auskunft von Sachverſtändigen am Orte die 
Militärmuſiker nach ihrem Tarife höhere Preiſe zu fordern angewieſen find. 
‚Billigere Preiſe“, fo heißt es in dem Schreiben, ‚können daher nicht der Grund 
fein, aus welchem die Militärkapellen den Zivilkapellen vielfach vorgezogen werden.‘ 
Nur wurde es ‚als wünſchenswert“ bezeichnet, wenn die Muſikmeiſter der Militär- 
kapellen die ihnen unterſtehende Kapelle nicht in zuviel kleinen Abteilungen ſpielen 
laſſen. Das Schreiben ſchließt mit den Worten: „Außer den beiden Gründen, von 
denen der Hauptgrund ſich nicht als ſtichhaltig erwieſen hat, ſind ſeitens der 
Zivilmuſiker keine Gründe vorgebracht worden, welche die Erhaltung des jetzigen 
Betriebes der Militärkapellen als nicht wünſchenswert erſcheinen laſſen.“ 

„Das Spielen der Militärmuſiker in kleinen Abteilungen iſt übrigens 
in vielen Garniſonſtädten deswegen erklärlich und geboten, weil eine andere Ge- 
legenheit zum Privatverdienſt häufig nicht vorhanden iſt, während die mit vielen 
Opfern vorbereiteten und gegebenen beſſeren Konzerte (beſonders die Sinfonie- 
und Soliſtenkonzerte) vielfach kaum die Unkoſten decken.“ 

* * 


% 

Man wird mir nach meiner ganzen Tätigkeit nicht den Vorwurf machen 
können, daß es mir an Mitgefühl für den ſchwer kämpfenden Muſikerſtand fehle 
oder jemals gefehlt habe. Ich habe nicht nur in Wort und Schrift, ſondern auch 
durch die tätige Mitwirkung bei verſchiedenen ſozialen Verbänden nach Möglich- 
keit für die Beſſerſtellung der Muſiker gearbeitet. Aber wir dürfen uns durch das 
Mitgefühl mit einzelnen nicht blind machen laſſen gegen die Urſachen der Ubelftande. 
Dem Deutſchen Muſiker-Verband iſt der Vorwurf nicht zu erſparen, daß er zu 
wahllos iſt in der Aufnahme ſeiner Mitglieder. Das mag in der Organiſation 
ſolcher ſozialen Zweckverbände mitbegründet ſein, die naturgemäß nach einer 
möglichſt großen Zahl von Mitgliedern ſtreben. Aber es iſt denn doch ein Unter- 
ſchied, ob ein ſolcher Verband Transportarbeiter oder Kunſtarbeiter einſchließt. 
Es iſt nun einmal nicht daran vorbeizukommen, daß es ſich im letzteren Falle erſtens 
nicht nur um eine ſoziale Frage, ſondern auch um eine Frage der Kunſt dreht, 
zweitens, daß es ſich innerhalb der ſozialen Frage nicht nur um das ſoziale Daſein 
des die Kunſt Leiſtenden, ſondern auch um das ſoziale Daſein der Kunſt und ihre 
ſoziale Aufgabe im Geſamtleben des Volkes handelt. 

Weiten Kreiſen unſerer Zivilmuſiker geht es ſozial ſchlecht wegen der Kon- 
kurrenz minderwertiger Kräfte. Der ganze Privatmuſiklehrerſtand z. B. leidet 
aufs ſchwerſte unter der Konkurrenz eines großen Teils der im Deutſchen Muſiker- 
Verband vereinigten Zivilmuſiker, die weder durch muſikaliſches Können, noch 
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durch irgendeine pädagogiſche Vorbereitung berechtigt find, Unterricht zu geben. 
Dann iſt das Mufitgewerbe vogelfrei. Jeder, der irgendwie ſtreichen oder blaſen 
kann, darf ohne weiteres auf die Menſchheit losgelaſſen werden. Und das wird 
weniger ſchlimm von einzelnen armen Teufeln ausgenutzt, als von den Hunderten 
gewerblichen Unternehmern im Zivilmuſikerbetrieb. Dieſe Muſikerpreſſen, in 
denen junge Leute aufs notdürftigſte ausgebildet und nachher in größere oder 
kleinere Kapellen hineingeſteckt werden, blühen an allen Ecken und Enden und 
gehen bis in kleine Orte. Dieſes Muſiklehrlingsweſen iſt der ſchlimmſte Feind 
einer gefunden ſozialen Lage des Zivilmuſikerſtandes. Und wenn dieſes Lehrlings- 
weſen als Form der Ausbildung nicht zu umgehen ijt, fo müſſen Mittel gefunden 
werden, daß die Verwendung derartiger Kräfte im öffentlichen Muſikleben zu 
Erwerbszwecken von einer vor berufenen Stellen nachzuweiſenden Leiftungs- 
fähigkeit abhängig gemacht wird. Erſt wenn das der Fall iſt, wird der Ourchſchnitts- 
Zivilmuſiker in künſtleriſcher Hinſicht überhaupt konkurrenzfähig, und zwar zunächſt 
für alle kleinen Gelegenheiten des öffentlichen Muſikerwerbs, ſagen wir alſo private 
Gelegenheiten und Vereinsveranſtaltungen, bei denen es im weſentlichen ſich um 
Tanz- oder Tafelmuſik handelt, und für die im großen und ganzen die Zahl von 
acht bis zehn Mitwirkenden nicht überſchritten wird. 

Dieſe ganze Seite der Muſiktätigkeit müßte dann unbedingt dem Zivilmuſiker 
vorbehalten ſein, Militärmuſikern verboten werden. Man wird dabei allerdings 
die Feſtlichkeiten bei Offizieren und wohl auch Kriegervereinen ausnehmen müſſen, 
bei den erſterne ſchon deshalb, weil ſie ſelbſt in ſo außerordentlichem Maße zur 
Erhaltung der Wilitärkapellen beiſteuern. Die Einſchränkung des ganzen klein- 
gewerblichen Betriebes der Wilitärmuſiker iſt übrigens durch die allgemeinen 
Beſtimmungen, die für Preußen am 26. Zuni 1909 erlaſſen worden find — in den 
Bundesſtaaten beſtehen ähnliche — zum Teil bereits vorgeſehen. Wie die Verhält- 
niſſe heute noch liegen, iſt dieſes grundſätzliche Verbot des Kleinbetriebs der Militär- 
kapellen ſchon deshalb unmöglich, weil man tatſächlich an kleineren Orten dann 
zumeiſt ausreichende Kräfte gar nicht bekommen könnte. Fd kenne ſelbſt im mufi- 
kaliſchen Süddeutſchland eine große Zahl von Orten unter zwanzigtauſend Ein- 
wohnern, an denen es einfach unmöglich wäre, für größere private Feſtlichkeiten 
eine gute Unterhaltungsmuſik durch Zivilmuſiker zu beſchaffen. 

Viel ſchlimmer ſteht es noch um muſikaliſche Veranſtaltungen, für die eine 
größere Beſetzung der Muſikſtimmen unerläßlich iſt. Es iſt Spiegelfechterei, wenn 
da immer auf die größeren Städte hingewieſen wird und gar die Leiſtungen der 
ſtädtiſchen Orcheſter zum Vergleich herangezogen werden. Die Mitglieder unſerer 
ſtädtiſchen und Theaterorcheſter ſind eigentlich aus dieſer ganzen Konkurrenzfrage 
auszuſcheiden. Für den Winter haben die Angehörigen dieſer Kapellen durch den 
Theaterdienſt und die großen Konzerte ſo viel zu tun, daß ſie für eine ausgiebige 
private Tätigkeit nicht mehr über die genügende Beweglichkeit verfügen (ich ſpreche 
nicht von Berlin). An allen dieſen Orten haben die betreffenden Orcheſter mehrere 
Abende im Operndienſt zu tun; hinzu kommen heute in allen Städten, die überhaupt 
an ein ſolches Orcheſter denken können, zahlreiche Soliſtenkonzerte mit Orcheſter- 
begleitung. Da bleibt für eine ausgiebige Tätigkeit bei privaten Feſtlichkeiten nicht 
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nur wenig Zeit, ſondern es kommt noch der Zwang hinzu, daß dieſe Tätigkeit nur 
an beſtimmten Tagen ausgeübt werden könnte. Man kann aber von den Ver- 
anſtaltern ſolcher Feſtlichkeiten nicht verlangen, daß ſie ſich danach richten. 
Vnſere größeren Orcheſter find durch die ganze Sachlage dazu gezwungen, 
immer und überall als Orcheſter zu wirken; ſie müſſen ſich alſo an den von ihren 
öffentlichen Verpflichtungen (Theaterdienſt, ſtädtiſche Konzerte und dergleichen) 
ſpielfreien Tagen zu Konzerten auf eigene Rechnung entſchließen. Nur für dieſe 
letztere Veranſtaltung kommt die Konkurrenz der Wilitärkapellen in Frage. Dieſe 
Konkurrenz drückt auf die Preiſe. Ich kenne viele deutſche Städte, in denen ſolche 
gute ſtädtiſche Kapellen Konzerte bei dreißig Pfennig Eintritt veranſtalten müſſen. 
Davon kann natürlich ein Orcheſter nicht beſtehen, wenn es nicht für ſeine offizielle 
Tätigkeit durch die Stadt oder das Theater fo bezahlt wird, daß die oben gekenn- 
zeichneten Unternehmungen mehr eine Zugabe über das Lebensnotwendige hinaus 
bedeuten. Iſt ein größerer Orcheſterverband nicht durch feine Stellung als Theater- 
orcheſter und offizielles Konzertorcheſter in ſeinen ſicheren Einnahmen ſo geſtellt, 
daß damit die ſehr niedrig angeſetzten Gehälter des Minimaltarifes bezahlt werden 
können, ſo kann nach meiner feſten Überzeugung ein künſtleriſch leiſtungsfähiges 
Orcheſter überhaupt nicht beſtehen. Wir haben es doch in Berlin erlebt mit dem 
weltberühmten Philharmoniſchen Orcheſter und ſtehen jetzt mitten im gleichen Er- 
lebnis mit dem an ſich ausgezeichneten Blüthner-Orcheſter. Das Philharmoniſche 
Orcheſter hatte ſchon immer vom 1. Oktober bis 1. April eine Tätigkeit zu entfalten, 
die das Menſchenmögliche an Leiſtungsfähigkeit aus dem einzelnen herausholt. Die 
Leute ſind jeden Abend engagiert unter Bedingungen, die z. B. für den Soliſten, aber 
doch auch für konzertierende Vereine nur ſchwer zu erfüllen ſind. Trotzdem mußte 
das Philharmoniſche Orcheſter, um beſtehen zu können, in den Sommermonaten 
ein Engagement als Kurkapelle übernehmen und wurde erſt geſichert durch eine 
Unterſtützung von ſechzigtauſend Mark durch die Stadt Berlin. Viel härter kämpft 
das Blüthner-Orcheſter, dem eine derartige Unterſtützung noch nicht gewährt iſt. 
Günſtigere Lebensbedingungen, als fie Berlin mit feinem Überfluß an großen 
Muſikveranſtaltungen bietet, kann eine größere Orcheſtervereinigung als Privat- 
unternehmen überhaupt nicht vorfinden. Die meiſten größeren deutſchen Städte 
haben ja auch die Folgerung aus dieſer Lage gezogen und unterſtützen ihre ſtädtiſchen 
Orcheſter mit zum Teil recht beträchtlichen Summen. Wo das noch nicht geſchehen 
iſt, muß unbedingt darauf hingearbeitet werden. Das iſt einfach eine kommunale 
Pflicht, und es muß mit allen Kräften dem noch an manchen Orten beſtehenden 
Zuſtande entgegengearbeitet werden, daß die für den Theaterdienſt und die großen 
öffentlichen Muſikveranſtaltungen beſtimmten Orcheſter reine Privatunterneh- 
mungen ſind. Es reicht auch nicht zu, daß ein ſolcher Privatunternehmer ſtädtiſch 
unterſtützt wird. Der einzig erſtrebenswerte Zuſtand ift die Übernahme aller der- 
artigen Orcheſtervereinigungen durch die Städte. Wo das nicht möglich iſt, wo 
die Städte zu klein oder zu arm find, dieſen Gedanken des „ſtädtiſchen Orcheſters“ 
zu verwirklichen, wo das Bedürfnis für muſikaliſche Veranſtaltungen größeren 
Stils nur für eine begrenzte Zahl ſolcher Veranſtaltungen ausreicht, da ſind die 
Lebens möglichkeiten für ein leiſtungsfähiges Orcheſter aus Zivilmuſikern einfach 
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nicht vorhanden. Dieſe Lebensmöglichkeiten wären aber auch dadurch nicht zu 
ſchaffen, daß die Konkurrenz der Wilitärkapellen beſeitigt würde. Denn dieſe 
Militärkapellen find nur dadurch imſtande, jetzt an ſolchen Orten dieſe Konzerte zu 
leiſten, weil ihre Mitglieder durch ihren militäriſchen Beruf vor der Lebensnot 
geſichert ſind, alſo dadurch, daß hier der Staat jene Leiſtungen übernimmt, die 
wir oben als Pflicht der Kommune erkannt haben. 

Es ſind ſicher hundert und mehr deutſche Städte, in denen die ſogenannten 
Sinfoniekonzerte, die an dieſen Orten die alleinige Pflege der höheren Muſik 
darſtellen, ebenſo wie die inſtrumentale Begleitung für größere Choraufführungen 
heute von den Wilitdrfapellen geleiſtet werden. Es bedeutet ein vollſtändiges Ver⸗ 
kennen der wirklichen Lebens möglichkeit, wenn behauptet wird, daß nach Fortfall 
der militäriſchen Konkurrenz für dieſe Orte Zivilorcheſter gegründet werden könnten, 
die dieſe Leiſtungen zu übernehmen vermöchten. Das wäre eben nur dann der 
Fall, wenn ſich eine Inſtanz fände, die den Zivilmuſikern ſo viel zum Leben gibt, 
als der Militärmuſiker vom Staat erhält. Sind die Gemeinden dazu außerſtande, 
und das wird man in dieſen Fällen meiſtens zugeben müſſen, ſo iſt eben einfach 
die Vorbedingung für ein derartiges Muſiktreiben nicht gegeben. 

Hier ſtehen wir an der Stelle, an der ſich uns die außerordentliche kultu- 
relle Bedeutung der Militärkapellen für unſer Muſikleben offenbart. Es 
handelt ſich hier um eine der allerwichtigſten ſozialen Fragen des ganzen Kunſtlebens. 

Die Lage ijt einfach die: Unfer Heer braucht Muſik und macht dafür die ent- 
ſprechenden Aufwendungen. Darüber hinaus bringt das Offizierkorps für die 
Militärmuſik pekuniäre Opfer, für die auf ziviler Seite gar kein Seitenſtück beſteht. 
Der Leutnant bezahlt jährlich 24 , der Oberſt jährlich 126 „. Das iſt eine Runft- 
ſteuer, die weit höher ijt, als das, was ſelbſt die ihre Orcheſter am höchſten unter- 
ſtützenden Städte von ihren Bürgern verlangen. So ſind die Militärmuſiker gegen 
die gröbſte Lebensnot geſichert. Die Gegenleiſtung, die vom Heer verlangt wird, 
iſt nun glücklicherweiſe ſo gering, daß die Möglichkeit einer weiteren künſtleriſchen 
Betätigung für die Militärkapellen vorhanden iſt. Sofort ftellt ſich uns als ideale 
Forderung ein, daß dieſe übrigbleibenden Kräfte für das Volk, das ſeinerſeits 
doch wieder das ganze Heer erhält, fruchtbar gemacht werden müßten. Man 
muß ſich einmal klarmachen, welch großartige Möglichkeit einer das ganze Volk um- 
faſſenden Kunſtpolitik dadurch geſchaffen iſt, daß mehr als fünfhundert Mufiter- 
verbände mit weit über zwanzigtauſend geſchulten Muſikern derart zur Verfügung 
ſtehen, daß dieſe künſtleriſchen Kräfte vor der ſchlimmſten Tagesnot geſichert da- 
ſtehen und damit für ein künſtleriſches Schaffen frei werden. 

Es gibt gar nichts auf künſtleriſchem Gebiete, was in kunſtſozialer Hinſicht 
dieſem Verhältnis an die Seite zu ſtellen iſt. Bleiben wir zunächſt einmal beim 
idealen Bilde, ſo wäre der logiſche Schluß vom Standpunkte einer großartigen 
Kultur- und Kunſtpolitik der, die Lebensmöglichkeiten der hier vereinigten Runft- 
kräfte aus allgemeinen Mitteln fo zu ſteigern, daß über fie ohne Rüdficht auf Er- 
werb weiter verfügt werden könnte. Wenn — ich weiß, daß ich von einer Utopie 
ſpreche — aus dieſen zwanzigtauſend Militärmuſikern, die jetzt durch ihre feſte 
Stellung im Heeresdienſt vor der groben Not des Lebens geſchützt find, Staats 
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oder Volksbeamte gemacht würden, die ihr einträgliches Auskommen hätten, fo 
würden wir, um es kurz zu ſagen, das öffentliche Muſikbedürfnis des deutſchen 
Volkes (von der höchſten künſtleriſchen oberen Schicht abgeſehen) unentgeltlich 
befriedigen können. Theaterkapellen und jene großen ſtädtiſchen Orcheſter müßten 
als die Spitze für künſtleriſche Höchſtanſprüche oder muſikaliſche Sonderbeſtrebungen 
daneben beſtehen bleiben. Aber alles, was im weiteſten Sinne künſtleriſche öffent- 
liche Unterhaltungsmuſik iſt und als ſolche noch ausgebaut werden könnte, was 
darüber hinaus außerhalb der Großſtädte an ſinfoniſcher Muſikpflege Bedürfnis 
iſt, wäre von dieſer Muſikergruppe zu beſtreiten. 

Dann bliebe für den Zivilmuſikerſtand als Erwerbsfeld alles übrig, 
was das Privatleben an muſikaliſchen Gelegenheiten ſchafft. Alles Aufſpielen 
bei Vereins- oder privaten Feſtlichkeiten, alles Muſizieren in Wirtſchaften wie im 
Privathauſe, und das ganze ungeheure Unterrichtsgebiet — das alles wäre einzig 
dem Zivilmuſiker vorbehalten. Es iſt ganz ſicher, daß auf dieſe Weiſe die äußeren 
ſozialen Lebensbedingungen der Zivilmuſiker ſich außerordentlich beſſern würden, 
wenn von der Geſamtheit eine Summe aufgebracht würde, die aus den Militär- 
muſikern feſtbeſoldete Beamte machte, denen im gleichen Augenblick natürlich der 
Wettbewerb im muſikaliſchen Erwerbsleben verboten wäre. Mit dreißig Millionen 
wäre dieſe Frage glänzend gelöſt. Es käme auf den Kopf des deutſchen Volkes 
noch nicht eine halbe Mark, und wir könnten eine außerordentliche Muſikpflege 
entwickeln, an der das ganze Volk, der Armſte wie der Reichſte, vollen genießenden 
Anteil haben könnte. Wie geſagt, ich weiß, das iſt eine Utopie, aber es brauchte 
keine zu ſein. Wenigſtens die dazu nötige Geldſumme ſpielt im Verhältnis zu 
dem, was wir ſonſt für unſer öffentliches Leben aufzubringen gewohnt ſind, keine 
Rolle, und auch die ſoziale Lage des Zivilmuſikerſtandes würde durch ein ſolches 
Vorgehen nur gebeſſert werden. 

Zwingt uns nun die rauhe Wirklichkeit, von einer fo großzügigen Kunſt- 
politik abzuſehen, fo muß es uns klar fein, daß die Rückſicht auf die künſtleriſche 
Kultur des Volkes gebietet, den muſikaliſchen Kulturfaktor, der in den Militär- 
kapellen liegt, nach Möglichkeit auszunutzen, und die ſozialen Schwierigkeiten, die 
ſich daraus ergeben, nach Kräften zu beheben. 

Das erſtere geſchieht, indem die Militärkapellen angehalten werden, Pflege- 
ſtätten guter Kunſt zu ſein. In der im übrigen recht geſchickten Antwort, die 
der Vertreter des Kriegsminiſters im Reichstag gegeben hat, zeigte ſich die weit 
verbreitete irrige Auffaſſung, als ob wir unter „guter“ Muſik immer „ernſte“ Muſik 
verſtänden. Nein, gerade auf eine echt künſtleriſche heitere Unterhaltungsmuſik 
legen wir großes Gewicht. Die Militärkapellen dürfen nicht zu Verbreitungsſtellen 
von Gaſſenhauern und ſchundhaften Operettenmelodien herabſinken. Sie dürfen 
auch nicht, fo ſehr das Publikum fie liebt, die aller Kunſt hohnſprechende Form 
des Potpourris pflegen, wie es heute üblich iſt. Gerade die Unterhaltungs- 
programme der Militärkapellen können, ohne daß die Arbeitsleiſtung größer 
wird, vorbildlich geſtaltet werden. Es wäre ein Verdienſt der WMilitärmuſiker- 
Zeitungen, ſyſtematiſche Programmverzeichniſſe künſtleriſcher Unterhaltungs- 
muſik zu veröffentlichen. 
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Auf fogialem Gebiet müßte es nach meinem Gefühl erreicht werden, daß 
die Muſiktätigkeit der Militärkapellen im engen privaten Kreiſe, bei Ballfeſtlich- 
keiten und dergleichen, unterbunden würde. An jenen Stellen, wo die entſprechenden 
Zivilmuſikkräfte fehlen, wird man allerdings den Wilitärmuſikern dieſe Tätigkeit 
nicht verbieten können; dann können die Zivilmuſiker aber auch nicht von einer 
Konkurrenz ſprechen. Es liegt auf der Hand, daß das jene kleinen Garniſonsorte 
find, an denen dann den Wilitärkapellen nur wenig Gelegenheit zu größeren 
muſikaliſchen Veranſtaltungen geboten iſt. | 

Im übrigen ift es dringend zu wünfchen, daß die guten Anzeichen, die auf 
ein gemeinſames friedliches Arbeiten von Militär- und Zivilmuſikern hin- 
deuten, bald ihre Erfüllung finden. Ich glaube nicht, daß auf militäriſcher Seite 
grundſätzlich einer Einigung auf angemeſſene Mindeſtſätze widerſtrebt werden wird; 
dafür werden nach allem Vorangegangenen ſchon die Militärbehörden forgen. 
Dann aber ſollen die Zivilmuſiker daran denken, den üblen Verhältniſſen im eigenen 
Lager zu ſteuern und mit allen Kräften das Pfuſchertum in den eigenen Reihen 
bekämpfen. Da liegt die „Schmutzkonkurrenz“ und darüber hinaus die Schwächung 
der ſozialen Kraft und des ſozialen Anſehens dieſes unſerem ganzen Kunſtleben 
unentbehrlichen Standes. 

2 


Muſik im evangeliſchen Gottesdienſt 


— & zie Tatſache, daß heute im evangeliſchen Gottesdienſt die Pflege der kirchlichen Kunſt⸗ 
A mufit befhämend gering ift, hat dem. als Romponift und Leiter der Gingatademie 
— wohlbekannten Prof. Georg Schumann Anlaß gegeben, in der Voſſiſchen Zei- 
tung (Nr. 209 vom 26. April) für die Aufnahme der „Bachſchen Kantaten in den Gottesdienſt“ 
einzutreten. Die Ausfuhrungen des trefflichen Muſikers verdienen, wenn ſie auch nicht neu 
ſind, die weiteſte Beachtung und ſeien deshalb auch an dieſer Stelle wiedergegeben. 
„Vergleichen wir unſere kirchliche muſikaliſche Literatur, um die uns wahrlich alle Völ- 

ker der Erde beneiden müffen, mit der Anwendung dieſer Kunſt im Gottesdienſt oder nur im 
Gotteshauſe an ſich, fo muß uns ein beſchämendes Gefühl der Nichtbeachtung und Undantbar- 
keit gegen die Geiſter überkommen, die unſerem Volke ſolche Werke geſchenkt und unfere Kunſt 
damit vor der Welt groß gemacht haben. Es iſt gar nicht nötig, Beiſpiele anzuführen, ein Gang 
durch unſere Kirchen beweiſt es ganz von ſelbſt. Wo hört man, um nur den Größten aller 
Zeiten anzuführen, eine Bachſche Kantate oder Motette im Gottesdienſte? Und wer will 
leugnen, daß dieſe aus dem tiefſten Borne religiöſen Empfindens heraus geborene Muſik im 
Gottesdienſte ſelbſt wieder ſchönſte, reinſte und religiöſeſte Stimmungen hervorrufen muß? 
Warum läßt ſich unſer Volk, laſſen ſich Behörden und Gemeinden dieſe Möglichkeiten, auch 
in religiös-künſtleriſcher Beziehung auf die Seelen der Menſchheit einzuwirken, entgehen? 
Und dies in einer Zeit, in welcher ſo viel über Kirchenmüdigkeit geklagt wird. Wäre es am 
Ende nicht ganz dasſelbe, ob ein Kirchenbeſucher gehoben durch das Wort des Predigers oder 
die Wirkung der Muſik andächtig und ergriffen die Kirche verläßt? Deshalb muß unſere reli- 
giöfe muſikaliſche Kunſt das Verlangen ſtellen, daß ihr in der Kirche und im Gottesdienſte 
in Zukunft die Stellung eingeräumt wird, die ihr infolge des hohen Ranges, den ſie unter 
allen Künſten der Welt einnimmt, auch zukommt. In eine Kritik der jetzt gebräuchlichen Hand- 
habung unferer Kirchenmuſik einzutreten, iſt ganz unnötig; jeder Wiſſende und Beteiligte muß 
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zugeben, daß mit einigen rühmlichen Ausnahmen die Handhabung diefer Kunſtgattung zur- 
zeit über das Handwerksmäßige nicht hinauskommt und nicht hinauskommen kann, weil fie 
nicht zunächſt zum Beſtandteil des Gottesdienſtes gemacht wird, ſondern nur ein Anhängſel, 
eine gelegentliche Ausſchmückung ijt, ja wie ein Waifentind betrachtet wird, das an vielen 
Stellen aber nur notdürftig geduldet wird. 

In welcher Weiſe iſt hier eine Verbeſſerung der Verhältniſſe möglich? Es iſt leider 
nicht anzunehmen, daß ſich unſere Kirchenbehörden plötzlich zu einer Anderung der gebraud)- 
lichen Ordnung entſchließen werden, zumal der Muſiker zu den Beratungen der Kirchen- 
gemeinden meines Wiſſens nicht hinzugezogen wird. Deshalb iſt es zunächſt nur möglich, durch 
ein ausgezeichnet vorbereitetes und überzeugendes Beiſpiel an hervorragender Stelle den 
Boden für eine beſſere Würdigung unſerer muſikaliſch-religibſen Kunſt zu ebnen: es muß 
praktiſch bewieſen werden, daß unſere unvergleichliche deutſche Kirchenmuſik berufen iſt, mad- 
tig auf die Stimmung und das Empfinden des andächtigen Kirchenbeſuchers einzuwirken: die 
Kirche muß dieſe Kunſt wieder zu ihrem Bundesgenoſſen machen. 

Der Schatz unſerer Kirchenmuſik ijt fo reich, fo vielfeitig, daß es jederzeit möglich ijt, 
durch die ſtrengſte Anlehnung der Muſik an den Text des betreffenden Kirchenſonntags den 
durchaus kirchlichen Charakter des Gottesdienſtes zu wahren und der muſikaliſchen Aufführung 
alles Konzertmäßige zu nehmen. 

Die Vorbedingungen zur Ausführung einer Bachſchen Kantate im Gottesdienſte ſind 
an manchen Stellen bereits gegeben, und es bedarf nur eines Beſchluſſes unſerer oberſten 
Kirchenbehörden, um — und fei es zunächſt nur an hohen Feſttagen — die Idee zur Tat wer- 
den zu laſſen. 

Wir müſſen aber fordern, daß zunächſt die Bachſche Kantate in ihrem Grundgehalt 
dem Gottesdienſte — für den ſie geſchaffen wurde — wieder einverleibt wird. Man wende 
nicht ein, daß die Kirche damit zum Konzertſaal werde; im Gegenteil: die Muſik ſoll damit 
ganz dienendes Glied der Kirche werden, während bei der jetzigen, zum Teil wahlloſen und 
zum Zeil ſchlechten Behandlung des muſikaliſchen Teiles die Muſik oft nur aus dem Rahmen 
des Gottesdienſtes herausfällt. 

Wir müſſen daher fordern, daß unſere Kirchenchöre durch eine reichere petunläre Unter; 
ſtützung auf die künſtleriſche Höhe gebracht werden können, welche fie zur Ausführung einer 
Bachſchen Kantate und ähnlicher Werke befähigt. Dies vermag ſchon heute manche Kirchen 
gemeinde. Wir dürfen dann auch verlangen, daß an die Ausbildung unſerer Kirchenmuſiker 
immer größere Anforderungen geſtellt werden. Ihre Ausbildung muß ſie voll befähigen, 
die hier gewünfchten Reformen in künſtleriſcher Weiſe praktiſch und theoretiſch durchzuführen. 
Dann wird man ihnen auch hoffentlich ein gewichtigeres Wort als heute bei den Kirchen 
gemeinden einräumen. Da ein großer Teil dieſer Kirchenmuſiker aus den Lehrerſeminaren 
hervorgeht, müſſen wir dringend fordern, daß auf ihnen für diejenigen Seminariſten, deren 
muſikaliſche Befähigung zur Ausübung des Kantorenberufes auf dem Lande berechtigt, ein 
vollkommen geregelter Muſikunterricht vorhanden ijt. Gerade dieſe Lehrer müſſen dahin ge- 
bracht werden, daß ſie auch auf dem Lande mit den beſchränkteſten Mitteln erzieheriſch und 
muſikaliſch wohltätig wirken können. Dies iſt ebenſo möglich wie notwendig. 

Man geht gegen die Schmutzliteratur vor. Aber auch wir Muſiker haben das Recht, zu ver- 
langen, daß man unſer Volk gegen die Verſeuchung durch die elendeſten „Gaſſenhauer“ [hüßt. 
Die Verbreitungsmöglichkeiten dieſer fürchterlichen Muſikware durch die mechaniſchen Muſik⸗ 
inſtrumente gegenüber dem harmloſen Leierkaſten von ehemals iſt fo enorm und gefährlich 
geworden, daß es höchſte Zeit wird, zu Gegenmitteln zu ſchreiten. 

Aber auch von unſeren jungen Theologen müßten wir fordern, daß ſie ſich mehr mit 
kirchenmuſikaliſchen Dingen beſchäftigen, als es allem Anſcheine nach jetzt geſchieht. Daß die 
Neigung und das Verſtändnis für Muſik in den ſtudierten Ständen überhaupt fo arg zurüd- 
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gegangen ift, läßt ſich leider nicht verkennen, ganz beſonders beklagenswert ijt aber diefe Er- 
ſcheinung bei den Theologen, und es erſcheint notwendig, daß die Studenten dieſer Fakultät 
angehalten werden, frühzeitig ſich in unſerer Kirchenmuſik und deren Geſchichte praktiſch und 
theoretiſch umzutun, um volles Verſtändnis zu erhalten für Dinge, über die fie ſpäter in erfter 
Linie mit zu entſcheiden haben. 

Welche Hinderniſſe könnten der Durchführung dieſer Pläne entgegenſtehen, wenn unſere 
Kirchenbehörden und gemeinden freudig die Idee aufnehmen und dazu beitragen, daß die 
Kirchenmuſik — von großen Meiſtern und frommen Chriſten zur Ehre des Allerhöchſten ge- 
ſchaffen — einen Platz an der Stätte ihrer Heimat fände? Sie will ja nur Mithelferin ſein 
und an der Veredelung und Erbauung unſeres Volkes ihr Teil beitragen. Mit welchem Rechte 
könnte man ihr die Pforte ihres eigenen Hauſes verſchließen? Die größten Hinderniſſe dürf⸗ 
ten zunächſt nur auf pekuniärem Wege zu ſuchen ſein. Aber was würde es z. B. in einer Stadt 
wie Berlin bedeuten, etwa jährlich einige Tauſend Mark aufzubringen für ein Unternehmen, 
welches von ſo großer moraliſcher Bedeutung iſt?“ 

Zu dieſen Ausführungen haben einige Tage ſpäter an gleicher Stelle (Nr. 226 vom 
5. Mai) einige bekannte Männer Stellung genommen. Herr Pfarrer Ernſt Breeſt verweiſt 
darauf, daß in den maßgebenden kirchlichen Kreiſen Norddeutſchlands für dieſe Art der Mufit- 
pflege wenig Geneigtheit beſtehe: „Hier folgte man mehr oder weniger dem agendariſchen 
Grundſatz, daß der Kunſtgeſang im Gottesdienſt dem Kirchenchor gebühre, weſentlich in feinem 
A- cappella-Geſang. Man ſchloß daher den künſtleriſchen Einzelgeſang, die Arie, aus; daneben 
freilich auch den von Inſtrumenten begleiteten Chorgeſang. Damit wurde der größte Teil der 
Kantaten in den Konzertſaal oder in außergottesdienſtliche Aufführungen in den Kirchen ver- 
wieſen. Wollte man die Choralkantaten im Gottesdienſt zu Gehör bringen, und hätte man 
dazu eine abſolut gute Beſetzung der Stimmen und der Inſtrumente, fo würde ein Verſuch 
gewiß vielfach freudig begrüßt werden. Herr Prof. Schumann hat nicht mit Unrecht auf die 
vielen wichtigen Neben- und Unterfragen hingewieſen, die pekuniäre Unterftigung der Kirchen 
chöre, die Ausbildung der Kirchenmuſiker, die ſtärkere Berückſichtigung der Kirchenmuſik im 
Lehrplan der Seminarien, die tiefere Beſchäftigung der jungen Theologen mit kirchenmuſikali- 
ſchen Dingen, und zuletzt auch die Frage nach einer Regelung des Einfluſſes der Dirigenten auf 
die Praxis der Einzelgemeinde, alſo auf Dinge, deren Wichtigkeit allſeitig und gewiß zuerſt vom 
Kirchenregiment anerkannt wird, deren Schwierigkeit aber der baldigen Herbeiführung eines 
idealeren Zuſtandes zurzeit noch ſehr entgegenſteht.“ 

Auf einen mehr innerlichen Grund verweift der Landtagsabgeordnete Pfarrer Diet- 
rich Graue, für den Schumanns Vorſchläge mit dem Wunſche, die „Liturgie zu germani- 
ſieren“, zuſammenfallen. „Das hat mit dem Gegenſatz von orthodox und liberal faſt nichts 
zu tun; die dogmatiſchen Härten der Liturgie ließen ſich als Archaismen viel leichter ertragen, 
ja könnten äſthetiſchen Stimmungswert haben, wenn der ganze künſtleriſche Aufbau unſerer 
Gottesdienſte dem Empfinden unſeres Volkes gemäß wäre. Nicht der Deutſche, ſondern der 
Romane hat feine Freude an dem Wechſelgeſang von Chor und Prieſter; der Südländer will 
auch in der Kirche etwas Buntes ſchauen und hören, das ſich in ſchnellem Wechſel ſprunghaft 
abſpielt. Dieſer dramatiſch bewegte Charakter religiöſer Feiern ijt dem Oeutſchen fremd; er 
iſt in feiner religiöfen Andacht langſamer, weil gediegener und gewiſſenhafter. Er hat das Be- 
dürfnis, die Schwingungen des von Gottes Nähe ahnend ergriffenen Gemütes nicht immer 
wieder gleich abzubrechen, ſondern in ruhiger Gehaltenheit ausklingen zu laſſen. Vor allem 
will er ſelbſt mitſing en, denn nicht die Verleſung gedruckter Abſchnitte aus der Agende, fon- 
dern der Choral ijt die evangeliſche Form gemeinſamen Betens und Bekennens. Wenn er ſich 
das bei lockerem Kirchenbeſuch nicht recht getraut, weil die einzelne Stimme nicht im allgemei- 
nen Geſange untertauchen kann, fühlt er ſich geſtört. Der aktive Gemeindegeſang iſt auf evan- 
geliſchem Boden das Wichtigſte; die Reformation iſt in unſer Volk weniger hineingepredigt 


Mufit im evangeliſchen Gottesdienft 423 


als hineingeſungen worden. Jn unſern ſtädtiſchen Gottesdienſten kann für den unbefangenen 
Gemeindegeſang gerade in dem künſtleriſch geſchulten Sängerchor die Gefahr liegen, daß nicht 
ebenſo geübte Kirchgänger ſich ihm gegenüber ihrer ungeſchulten Stimme ſchämen.“ 

In feiner temperamentvollen Art ſteuert der Heidelberger Univerſitäts-Muſikdirektor 
Philipp Wolfrum eigene Erfahrungen bei. Er hat im Heidelberger Univerſitätsgottesdienſte 
alljährlich wenigſtens einmal die Durchführbarkeit der Schumannſchen Vorſchläge praktiſch 
erwieſen. „Dies war ein Weg, um die Bachſche Kantate wenigſtens ſporadiſch für den Gottes- 
dienſt zu gewinnen. Man ſieht ohne weiteres, daß dieſe Art der ‚Reform‘ auf wenig Perſonen 
geſtützt iſt und mit ihnen ſteht und fällt. 

Diefe ,ftille’ Art, gegründet auf ein inneres Einvernehmen der beteiligten Faktoren 
(meinetwegen auch einer wohlwollenden, aber feinfühligen Preſſe), müßte wohl auch bei der 
prinzipiellen Reaktivierung der Bachſchen Kantate im Sinne Ihres Gewährsmannes ſelbſt in 
dem ‚lauten‘ Berlin beobachtet werden. 

In diefer Beziehung nimmt man leider gelegentlich der verſchiedenen deutſchen kirchen- 
muſikaliſchen Verſammlungen den Mund viel zu voll. Beim kommenden Wiener 7. Deutſchen 
Bach-Feſt richtet man ſich ſogar einen ,Feftgottesdienft im Stile der Zeit J. S. Bachs“ mit 
einem ,Feftprediger’ an der Spitze als eine Art Kurioſität ein. Auch recht ſchön! Leider aber, 
daß man ſich's meiſt an derartigen Senfationen und ſchönen Reden genügen läßt. Die Haupt- 
arbeit des planvollen inneren Ausbaus unſerer Kirchenmuſik im Sinne unſerer Meiſter, wie 
G. Schumann ſie andeutete, unterſchätzt und vernachläſſigt man durchaus. Als ich vor Jahren 
angeſichts der mannigfachen Beſtrebungen, die Kirchenmuſik wieder auf die Beine zu bringen, 
auf einige untergeordnete Ausgaben zur muſikaliſchen Fundierung eines Chores und auf die 
ſegensreiche (leider aber viel zu wenig ausgenutzte) Tätigkeit eines Thomanerchores, eines Ber- 
liner Domchores verwies, klopfte mir ein an einer ſcheinbar maßgebenden kirchlichen Runit- 
zeitſchrift eifrig tätiges proteſtantiſches Kirchenväterchen energiſch auf die Finger und er- 
klärte mir, daß Kirchenſteuer und Stiftungsgelder (die man doch in früheren Zeiten der Kirchen- 
mufit vor den Augen der Geiſtlichkeit oft geradezu geraubt hat!) nicht dazu da ſeien, ‚eine neue 
Blüte der Kunſt heraufzuführen (), ſondern der Predigt des Evangeliums zu dienen“! 

Ich könnte Ihnen nun noch allerlei entwickeln, was zur Sache gehört, z. B. daß, wie 
jeder, auch der fortſchrittliche Muſikdirektor zugleich Muſikpädagoge fein, auch die Bach- Pflege 
in der Kirche zugleich die allmähliche planvolle Erziehung der Hörer zu dieſer weiten Kreiſen 
unſeres Volkes abhanden gekommenen echteſten deutſchen Kunſt in ſich ſchließen muß. Ich 
könnte im Anſchluß an Ihren Gewährsmann mich verbreiten über die unökonomiſche und 
irrationelle Art der Vorbildung vieler Kirchenmuſiker an den Lehrerbildungsanſtalten ſowie 
über den bei ihnen angewandten, durchaus unzweckmäßigen, unzulänglichen Herdenunterricht. 
Zch könnte klagen über die kirchenmuſikaliſche Machtbefugnis vieler Theologen, die in um- 
gekehrtem Verhältniſſe ſteht zu ihren kirchenmuſikaliſchen Kenntniſſen und Einſicht, ihrem 
künſtleriſchen Stil- und Formengefühl. Denn nicht ſelten begegnen wir noch heute manchen der 
ſozuſagen äußeren „Kultur“ unſerer Gottesdienſte widerſtrebenden Theologen, die durch ihre 
ganze Schulzeit nicht fangen und fo häufig zu Beginn ihrer Tätigkeit an der Kirche ihr Rommets- 
buch beſſer kennen als ihr Geſangbuch, denen wohl auch ab und zu der Kirchengeſang weniger 
Intereſſe abgewinnt als ihre Bienenzucht.“ — 

Dieſe Stimmen genügen, um die Wichtigkeit des Gedankens einer ſolchen Reform der 
Kirchenmuſik, aber auch die Schwierigkeit feiner Durchführung erkennen zu laſſen. Aber Schwie- 
rigkeiten find dazu da, überwunden zu werden, und gar die pekuniären ſollten gar nicht in Be- 
tracht kommen. Sicher würde es auch heute nicht ſchwer halten, wieder Stiftungen für Kirchen- 
chöre zu erreichen, wie in früherer Zeit. Auf keinen Fall wird die Pflege der Kunſtmuſik dem 
Gemeindegeſang Eintrag tun. Im Gegenteil wird hier ein Mittel gegeben ſein, auch dieſen 
aus dem vielerorten üblichen Schlendrian zu erlöſen. 
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Am beſten und wirkſamſten wäre es, anſtatt langer theoretiſcher Erwägungen mit dem 
lebendigen Beiſpiel voranzugehen. Prof. Schumann hat ſich bereit erklärt, die Leitung eines 
Chores zur Pflege der Bachſchen Kantate in Berliner Kirchen zu übernehmen. Es müßte ſich 
doch eine Kirchenbehörde finden, die in dieſe dargebotene Hand eines ideal geſinnten Künſtlers 
einſchlägt. Der verſtorbene Baurat March hat mir ſeinerzeit beim Umbau der „franzöſiſchen“ 
Kirche erklärt, er würde ſein Werk am liebſten Bach-Kirche nennen, und der Gedanke einer 
kirchlichen Muſikſtätte habe ihn bei ſeinem Schaffen geleitet. Vielleicht verſucht man es an 
dieſer günſtig gelegenen Stelle. Ich glaube, das „Volk“ wird hier dann bald die vielberufene 
Kirchenmüdigkeit überwinden. St. 


iter 
Zur Notenbeilage 


N G lir bringen heute eine Szene aus einem noch ungedruckten Chorwerke des 
= VO 4G: St. Galler Domkapellmeiſters Fofeph Scheel, nicht nur, um der dieſem Geſange 
Sees innewohnenden Werte willen, ſondern auch in der ftillen Hoffnung, dadurch der 
ganzen Schöpfung den Weg in die Öffentlichkeit zu erleichtern. Zwar glaube ich nicht recht 
daran, daß, fo wie heute die Theaterverhältniſſe liegen, ſich dem „Ahasver“ die Bühne er- 
ſchließen wird; doch könnte ich mir eine Darſtellung im großen ſzeniſchen Rahmen als mufit- 
feſtliche Veranſtaltung ſehr gut denken. Das Gute aber iſt, daß es dieſes Rahmens gar nicht 
bedarf. Die Dichtung iſt fo geſchickt und klar aufgebaut, daß ſich der auch nur etwas 
phantaſiebegabte Hörer ohne weiteres in das Ganze hineinfindet, und ich glaube, daß bei 
der Bedeutung des Stoffes, dem tiefen Gedankengehalt der Dichtung und der Schönheit der 
muſikaliſchen Form das Werk als Chorwerk ſich bald durchſetzen dürfte, 

Scheels Muſikſprache ſcheint mir vom modernen Geiſte befruchtet, aber doch durchaus 
aus der klaſſiſchen Chorſprache herausgewachſen. Sd) geſtehe gern, daß mir zunächſt manche 
der Szenen nicht polyphon genug angelegt waren; aber unſereins wird ſeit einigen Jahren 
in ſeinem muſikaliſchen Hören faſt ganz verbraucht durch die Moderne mit ihrer übertriebenen 
einſeitigen Polyphonie. Ich bin gerade bei der wiederholten Durchſicht in der Empfindung 
beſtärkt worden, daß die mehr homophone Chorſprache, die mehr auf Gliederung im großen, 
als auf allzuſtarke realiſtiſche Bewegtheit im einzelnen ausgeht, den Eindruck des Ganzen 
nur verſtärken kann. Es iſt wirkliche Architektur in dieſer Chormuſik. Die ſoliſtiſchen Ab- 
ſchnitte ſind dramatiſch ſtark belebt und außerordentlich dankbar für den Sänger. 

So wollen wir hoffen, daß dieſes nach Form und Inhalt edle Werk unſeren leiftungs- 
fähigen Chorvereinen bald durch den Druck zugänglich gemacht werde. Sein Schöpfer iſt in 
der Kirchenmuſik aufgewachſen. Er hat mehrere Meſſen und zahlreiche Chorwerke geſchaffen, 
auch eine ſinfoniſche Phantaſie in vier Sätzen, „Jacovella“, für Orgel. Ich glaube, es wäre 
ſehr heilſam, wenn derartige Muſiker, deren ganzes Denken naturgemäß aus der Verbindung 
des Wortes mit Muſik, alſo aus der dieſes Wort verſtändlich und klar übermittelnden Melodie 
herauswächſt, als Gegenkraft zu unfrer im allgemeinen durchaus ſinfoniſch-orcheſtral empfin- 
denden Muſik ſtärker in den Vordergrund treten würden. Das würde gleichzeitig die Stär⸗ 
kung des Architektoniſchen in der Muſik gegen das rein Malerifhe bedeuten, die uns fo 
dringend nottut. 


Austria nova 


nter dieſem verheißungsvollen Titel hat 

ſich in Oſterreich eine Geſellſchaft ge- 
bildet, die für die Auffaſſungen eintreten will, 
daß „in der nationalen Machtpolitik und in 
dem rivaliſierenden Radikalismus die ſchwer- 
ſten Hinderniſſe der öſterreichiſchen Völker im 
allgemeinen und der beiden Volksſtämme (der 
Deutſchen und der Slawen) im beſonderen zu 
ſuchen ſind“. Sie wünſche, ſo heißt es in dem 
Werberuf diefer Neuöfterreicher, ſtatt deſſen 
„durch wirtſchaftliche und kulturelle, wiffen- 
ſchaftliche und ethiſche Mittel“ — abſeits von 
aller Parteipolitik — für den nationalen Frie- 
den in Sſterreich zu wirken. Mit anderen 
Worten — denn die kulturellen und wiffen- 
ſchaftlichen Beſtrebungen werden des natio- 
nalen Gewandes als Mittlers nicht entraten 
können —: die Leute ſollen beim Geldbeutel, 
bei ihren wirtſchaftlichen Intereſſen gepackt 
werden. Die Ausſicht auf wirtſchaftliche Vor- 
zugsrationen ſoll fie den Kampf für das Volks- 
tum vergeſſen machen, die Empfindungen fir 
deſſen Not und Bedrängnis einſchläfern. Der 
Aufruf iſt in erſter Reihe von den Herrenhaus- 
mitgliedern aus der Schicht jenes Feudal- 
adels unterzeichnet, der für die Pflichten, die 
ihm ſeine deutſche Abſtammung auferlegte, 
nie ein Gefühl gehabt hat. Daneben von einer 
Anzahl nobilitierter Geſchäftsleute jüdischer 
Abkunft. Außerdem, verſichert man, ſtänden 
160 gochſchulprofeſſoren hinter den Griin- 
dern und Werbern des neuen Bundes. Leider 
wird nicht geſagt, wie groß der Prozentſatz 
der Oeutſchen unter den Hundertſechzig ijt, 
wieviel deutſche Profeſſoren ſo närriſch und 
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fo pflichtvergeſſen find, um ein paar ſchöner 
Redensarten willen mit der Zukunft ihres 
Volkes in Öfterreih zu ſpielen. Denn dar- 
über kann, wer die unſelige Veranlagung der 
Oeutſchen kennt, doch kaum im Zweifel fein: 
die Slawen würden auch in dem neuen Bunde 
nicht aufhören, ihre nationale Eigenart zu 
pflegen und zäh und emſig mit den kleinen und 
großen Mitteln, die die öſterreichiſche Praxis 
gezeugt hat, für die Ausbreitung ihres Stam- 
mes zu ſorgen. Den Oeutſchen aber würde 
er die Knochen erweichen und ſie in noch weit 
höherem Make, als das leider bisher ſchon ge- 
ſchehen iſt, der Verſlawung preisgeben. Um- 
ſpülte die ſlawiſche Hochflut nicht ohnehin 
gierig bald und bald lockend unſere öfter- 
reichiſchen Volksgenoſſen, es gäbe keine 
Sſchechen, die Traub und Heller hießen, keine 
Slowenen mit dem zutraulichen Namen „Ein- 


ſpieler“. R. B. 
0 


„Graf Dallwitz?“ 


aum war der Miniſter von Dallwitz zum 
Statthalter in den Reichslanden er- 
nannt, da erfuhr ein Berliner — liberales — 
Blatt „aus politiſchen Kreiſen“, daß der neue 
Herr bei feinem Amtsantritt zum Grafen „er- 
höht“ werden würde, und vertiefte ſich mit 
eifrigem Intereſſe in die dafür „maßgeben- 
den Erwägungen“. Echt „liberal“, aber in 
Gänſefuüͤßchen. Dallwitz felber wird wohl fo 
vernünftig fein, bei der Lektüre dieſer Rindlid- 
keiten zu denken: „Wenn ich eure Sorgen 
hatte!“ Dak fo etwas aber im politiſchen Teil 
eines großen Blattes geſchieht, das beleuchtet 
die Höhe unſerer politiſchen Bildung. 
28 
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Wenn der Raifer den Grafen Wedel gum 
Fürſten macht, fo freut man ſich der Ritterlich- 
keit des Kaiſers gegenüber dem vielfach An- 
gegriffenen, freut ſich, daß das Reichsland die 


gute Meinung verſtehen und daß der Fürſt 


Wedel ſelber ſich freuen wird; aber im übrigen 
— nescio quid mihi magis farcimentum esset! 
Statt auf Dallwitzens erſte Rede im Reichs- 
land oder noch beſſer auf feine erſten Maß- 
nahmen zu warten, ijt Schmock, der ſich poli- 
tiſch gebärdet, geſpannt, ob der Statthalter 
Graf wird oder nicht und ob er damit gegen- 
über dem Grafen Rödern und dem Frei- 
herrn von Stein die nötige Autorität ge- 
winnen wird! Wer ſich ſolche Gedanken 
machen kann, der verdient nichts Beſſeres als 
ſolche Gedanken. E. E. 


* 


Gräßlich iſt es doch 


n Württemberg iſt man ſich ſchlüſſig über 
die Kanaliſierung und Sdiffbarmad- 
ung des Neckars geworden. Die Znduſtrie 
des Landes will ihre Abgeſchloſſenheit vom 
großen Waſſerverkehr ſprengen, damit ſie 
den Wettbewerb beſſer beſtehen kann und die 
Schleppdampfer ihr billigere Kohlen bringen. 
Von ihrem Standpunkt ſehr begreiflich; aber 
mit der Poeſie des ſchwäbiſchen Neckars und 
ſeiner erinnerungsreichen grünen Ufer wird 
es dann auch, wenn erſt alles harter Stein; 
damm und ſchwälender Naud ijt, zu Ende 
ſein. i 
Das Gleiche bereitet ſich vor am deutfd- 
ſchweizeriſchen Oberrhein, dem einzigen Teil 
dieſes Stromlaufs, dem noch eine urfpriing- 
liche landſchaftliche Schönheit mit Burgen 
und feinen alten Städtlein und ſtillen Wald- 
ufern, wo die Reiher horſten, erhalten iſt. 
Der Schaffhauſener Rheinfall wird durch 
Schleuſen umgangen und abgezapft werden, 
der Unterſee bekommt bei Gaienhofen, dem 
Poetendorf, wo ihn der Rhein in wallender 
Breite verläßt, ein riefiges Wehr zur Waffer- 
ſtandsregulierung quer hindurchgezogen. Die 
Barbarei von Laufenburg, wo das altertiim- 
lich-maleriſchſte Stadt ⸗ und Flußbild, das 
Deutſchland und die Schweiz hatten, durch 
Sprengung und Betonbauten im modernen 
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Millionenmaßſtab vernichtet worden iſt, wird 
aufwärts bis an den Bodenſee erſtreckt, damit 
eine Schnur von Fabriken die Ufer ver- 
wandeln, und damit zwar nicht das Publikum, 
wohl aber der Händler und der Fabrikant 
billiger die Kohlen haben kann. Schon ſind 
die Sachverſtändigen für die Verhandlungen 
der Uferſtaaten ernannt, Zuriſten, Wafferbau- 
ingenieure und das Stadthaupt von Schaff- 
hauſen. 

Selbſtverſtändlich gehört das Bevor⸗ 
ſtehende zur Förderung der „Kultur“, wie ſie 
konventionell verſtanden wird. Zahlloſen 
Söhnen und Töchtern der anwohnenden 
Bauern wird die ſittlich-geſundheitliche Ge- 
legenheit zum Übergang in die Ynduftrie- 
arbeit geboten, Staliener und Cſchechen 
werden die Lücken, wo jene noch zögern, im 
voraus füllen und die ſchweizeriſche Demo- 
kratie verbeſſern helfen, die den fremd- 
ländiſchen Kindernachwuchs gratis auf Koſten 
der Steuerzahler unterrichtet. Und eine neue 
Überfülle von Fabrikwaren wird produziert 
werden, zu deren Unterbringung die Reklame, 
der Agent, der zungenfertige Reiſende die 
wirkliche Nachfrage durch das Angebot er- 
ſetzen müſſen. In vermehrter Weiſe werden 
Einige reicher und alle Andern deſto ärmer 
werden, und man wird das, ſtatiſtiſch wie 
immer, die Hebung des Wohlſtands nennen; 
und wenn dann die Fabrikherren oder die 
Großaktionäre die gebildete Anwandlung ver- 
jpüren, ſich einen unverwuͤſteten Naturgenuß 
zu verſchaffen, ſo wird eine Automobilfahrt 
durch den Kaukaſus oder eine Reife mit dem 
Luxusdampfer nach Südamerika, zu den 
umgrünten Waſſerfällen des Parans, für fie 
ja eine Kleinigkeit ſein. 

Um jeden politiſchen Käſe ſetzt man Him- 
mel und Hölle in Bewegung, füllt die Zei- 
tungen mit wochenlangen Spalten, erregt ſich 
in den Parlamenten und an allen Stamm- 
tiſchen. Aber die hundertmal ärgſten Ver- 
gewaltigungen und Beraubungen einer nicht 
m. b. H. beteiligten Bevölkerung vollziehen 
ſich durch den ſouveränen Willen der Unter- 
nehmerwirtſchaft und die blinde Bereit- 
willigkeit obrigkeitlicher Staatsverträge. 

4 Ed. H. 
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Berliner Samaraderie 


&;" Berliner Dämchen — noch nicht ganz, 
was man an der Spree pomphaft „Lebe 
dame“ heißt, aber doch ſchon auf dem beſten 
Wege dazu — ſchießt mit den ehrlichſten Ab- 
ſichten, ihn zu töten, auf einen Kaufmann, 
der ein paar Jahre lang „mit ihr ging“. Die 
Sache hat gar keinen ſentimentalen Hinter- 
grund: der Kaufmann iſt nicht der erſte ge- 
weſen und er war auch nie ihr Einziger. Aber 
die Dame mag es nicht leiden, daß er ſich 
von ihr trennt: vielleicht weil er fie an ver- 
gangene beſſere Tage erinnert, vielleicht auch 
nur, weil er in der Erſcheinungen Flucht ihr 
den Dauerhafteren, den ſozuſagen „Reellen“ 
bedeutet. Darum droht fie, falls er die Be- 
ziehungen löſe, mit dem Browning („Darauf 
gibt es heute nicht viel“, meint ſie erklärend 
und ſich ſelbſt Mut zuſprechend zu Freunden 
und Nachbarn), und als er ſich dennoch feit- 
warts in die Büfche zu ſchlagen ſucht, liefert 
fie dem „Ungetreuen“ ein kleines Feuer- 
gefecht. Drei Kugeln gehen fehl, eine vierte 
trifft ihn in die Bruſt; ſo gut, daß der Armſte 
erſt nach ſechs Wochen das Spital verlaſſen 
kann. Bei dem Nachſpiel vor dem Gericht 
gibt es dann wirklich nicht viel. Noch weniger 
als das, nämlich gar nichts. Das Dämchen 
wird von den Geſchworenen freigeſprochen, 
und laute Bravorufe des „Umſtandes“, der 
zahlreich zur Thingſtätte geeilten Anwohner 
und Anwohnerinnen des Bayeriſchen Platzes, 
geleiten die „Rächerin ihrer Ehre“ in die Neu- 
ſchöneberger Freiheit. 

Was aus dieſer Geſchichte, die ich scher- 
zando erzählte, und die doch bitter ernſt ijt, 
zu lernen wäre? Meines Erachtens zweierlei. 
Zum erſten: wir ſollen beſcheidener werden; 
aufhören, über die galante Zuſtiz unſerer fran; 
zöſiſchen Nachbarn die Naſe zu rümpfen und 
phariſãiſch uns zu berühmen: Bei uns kommt 
das nicht vor! Es kommt nun leider auch bei 
uns ſchon vor; das und noch manches andere: 
die Großſtadt-, mehr noch die Amüſierſtadt- 
kultur triumphiert über Stammes und 
Raffenunterfhiede. Zum zweiten aber, ſcheint 
mir, lehrt das Begebnis, daß es um die Sitt- 
lichkeit von Neu- und Großberlin doch nicht 
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ganz fo harmlos beſtellt iſt, wie man, in ver- 
ſtändlicher Reaktion gegen Heuchler und 
Schnüffler, uns neulich das weis machen 
wollte. Es mag fein, daß mit Schaufenfter- 
und Kinogeſetzen dagegen nicht viel auszu- 
richten iſt. Schon weil da auf die Symptome 
kuriert und vielfach auch das Kind mit dem 
Bade ausgeſchüttet wird. Aber die Nacht, 
dieſe unfrohe, lärmende Berliner Nacht, die 
in ihrer Dauerhaftigkeit in beiden Hemiſphä⸗ 
ren ihresgleichen nicht kennt! Glaubt man 
wirklich, daß es auf die Anſchauungen, Auf- 
faſſungen, das Gemüts- und Empfindungs- 
leben auch einer Millionenfiedlung ganz ohne 
Einfluß bleiben kann, wenn die Nacht, ihre 
Freuden und Gewerbe ihr zum Ruhmestitel 
und Lockmittel werden? Wenn Laufende und 
Abertauſende, in der Gefamtheit der Ein- 
wohnerzahl einer volkreichen Stadt gleich; 
kommend, unter uns ſind, die ſo oder ſo von 
der Nacht leben? Herr Harden, der vor eini- 
gen Wochen in Berlin über dieſe Dinge ſprach, 
hatte ſchon recht: „Es geſchieht ja nichts“ in 
den Bars und Nachtlokalen. Aber wenn eine 
der Damen, mit denen wir bis in den gar nicht 
mehr grauen Morgen bei Zigeunermuſik, bei 
Sekt und dampfenden Zigaretten beifammen- 
ſaßen, dann mit dem Revolver um ſich ſchießt, 
geſchieht ihr eben auch nichts. Camaraderie! 
R. B. 


* 


And Geld nahm er aud 


ie unter dieſem Titel im Februarheft 
des Türmers enthaltene Notiz läßt ſich 
noch ſehr huͤbſch ergänzen. 

Das Stadtarchiv zu Frankfurt a. M. be- 
wahrt unter doppeltem Siegel die Belege 
über die Ausgaben einer im Jahre 1814 
nach Wien entſandten Deputation, welche 
die Intereſſen der Stadt bei der Neuordnung 
der europälfchen Verhältniſſe auf dem Wiener 
Kongreß wahrnehmen ſollte. Unter den Be- 
legen befindet ſich u. a. eine Verſchreibung, 
die zum erſten Male von Richard Schwemer 
im 1. Bande ſeiner „Geſchichte der Freien 
Stadt Frankfurt am Main“ veröffentlicht 
worden iſt. Dieſem Schriftſtück zufolge ver- 
ſprechen die Deputierten, „da es Schuldigkeit 
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ift, ſich gegen die Edlen dankbar zu beweifen, 
welche zur Begründung der Selbſtändigkeit 
der frenen Stadt Frankfurt und zu der Feft- 
ſetzung der Konſtitution beigewirkt haben“, 
die Summe von 10 000 Dukaten = 55000 
Gulden, „wenn jenes Ziel erreicht und förm- 
lich ſanktioniert ſein wird.“ Dieſe 55000 
Gulden ſind wirklich bezahlt worden, und der 
Empfänger war, wie aus den Berichten des 
einen Deputierten, des Dr. Dang, hervorgeht, 
kein Geringerer als Fürſt Metternich. Eine 
ſolche Summe konnte nur da angeboten und 
riskiert werden, wo die wirkliche Entſcheidung 
zu erwarten war, und dieſe Stelle war eben 
Metternich. Als das Geld bezahlt wurde, 
war die Gefahr, daß Frankfurt als Ent- 
ſchädigungsobjekt für benachbarte Fürſten 
dienen könnte, zwar ſchon vorũb ergegangen, 
aber der allmächtige Staatskanzler wird ſich 
gefagt haben, daß er trotzdem bei dieſer Ge- 
legenheit die reiche Stadt etwas ſchröpfen 
könne, und ſo kam der „Edle“ zu den von 
Frankfurt bereitwillig geopferten 55000 Gul- 
den, die für jene Zeit ein kleines Vermögen 


darſtellten. ng. 
* 


Die Krönung des Gebäudes 


Oy den neuen großen Luxusdampfern 
für den Verkehr zwiſchen Europa und 
Amerika ſoll der moderne Genußmenſch alle 
ſeine Bedürfniſſe und Wünſche aufs üppigſte 
erfüllt ſehen. Lukulliſche Mahlzeiten mit 
Orcheſterbegleitung, Kaffeehäuſer, Spielzim- 
mer, Schwimmbäder (mit Koedukation 7) u. a. 
find vorhanden, und zur Krönung des Gebäu- 
des ſollen fortan auch Dariété- und Operetten- 
vorſtellungen veranſtaltet werden, felbit- 
verſtändlich von erſtklaſſigen Kräften. 

Sn dem räumlichen Mikrokosmus eines 
ſolchen Dampfers muß auch der Proftitution 
Gelegenheit zur Entfaltung gegeben werden. 


Männerwürde vor Preisrichter⸗ 


Thronen 
it einem Berliner Monſtre-Schaufeſt, 
das ſich durch zwölf Tage ſchleppte, 
war auch eine Schönheitskonkurrenz verbun- 
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den, für Damen und — Männer. Die feinere 
äſthetiſche Erwägung, daß der Mann nicht in 
die Gattung der Paradies vögel gehört, bat 
davon nicht zurückgehalten. Wenigſtens die 
Preis ausſchreiber nicht; die Herrenwelt im 
ganzen hatte doch den natürlichen Inſtinkt, 
die Konkurrenz, wie ein Bericht ſagt, nur 
ſchwach zu beſetzen. 

Sechs Preiſe wurden vergeben. Fünf an 
Damen, die nun von bekannten Malern und 
Bildhauern zur Mehrung der beiderſeitigen 
Popularität verewigt werden ſollen. Gelbft- 
verſtändlich find es die üblichen Rosmin- 
Damen, Plakatgeſichter volkstümlich- moder- 
nen Genres, die nach dem ſiegreichen Muſter 
amerikaniſcher profeſſioneller beauties ſüße 
Augen machen und vor allen Dingen ihre 
Zähne blitzen laſſen müſſen. Der männliche 
Apoll errang nur den dritten Preis, bekam 
aber doch eine goldene Uhr geſchenkt. Er hat 
ein Monokel eingeklemmt und macht einen 
Mund, deſſen Falten ums Kinn vortrefflich 
mit jenem Emblem moderner männlicher Be- 
deutung harmonieren. Im übrigen iſt er 
Dr. phil. und ein ziemlich allgemein bekann- 
ter Schriftſteller, der ſich auch ſchon ander 
weitige Zeugniſſe des ironiſchen und felbjt- 
ironiſchen spernere mundi eto. geleiſtet hat, 
als die Geſtellung vor einem Schönheits- 
preisgericht.“ 

Heutzutage ijt nichts unbegreiflich mehr. 
Bis auf das eine, was kein Verſtand der Zeit- 
beobachter begreift: daß nicht längſt jeder 
neudeutſche Preisathlet und Meſſenger Boy 
ein Monokel trägt. Da es doch auch nicht 
teurer als die Zigaretten ijt, die dieſe Gentle- 
men zu rauchen pflegen. —d— 


Der Hof⸗Manikure 


in Herr Schatz in Berlin darf dieſen Titel 
führen. Er erbietet ſich „in wenigen 
Wochen den Fäuſten eines Kohlenſchippers 
die Form und das Ausſehen der zarten Hände 
einer großen Dame zu geben“. Mit großer 
Befriedigung und ſtarkem Stolze kündet Herr 
Schatz von ſich, daß neben den Kreiſen unſerer 
hieſigen und rheiniſchen Großinduſtriellen ſich 
auch die Kaiſerin und faſt ſämtliche Mit- 
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glieder des Königlichen Hauſes ſeiner 
Pflege anvertrauen. Selbſt die kleinen Söhne 
des Kronprinzen würden von ihrem 
dritten Lebensjahre ab in feine Behand- 
lung gegeben. Da iſt es freilich kein Wunder, 
daß ſich dem „Manikure“ das Hofprädikat ge- 
fellte ... Berlin, meint die „Wahrheit“, iſt 
die Stadt des Luxus geworden. Früher 
ſchnitten ſich die Leute ihre Nägel ſelber. 
Heute geht ſchon die kleinſte Ladnerin in 
den Friſeurladen nebenan und ſtreckt dem 
Manikure ihre zarten Pfötchen entgegen, auf 
daß er ſich bediene. 100 000 Arbeitsloſe gibt 
es in Berlin. Was will das beſagen, Leſer? 
Der raſende „Fortſchritt der Zeit“ bringt die 
Verfeinerungen des alten Rom mit ſich, die 
damals am üppigiten gediehen, als das 
Kaiſerreich ſchon in den letzten Zügen lag... 


Der Liebſte auf dem Schuh 


er neueſte Rekord im Geſchmack iſt das 

Medaillonbild auf der Schuhſpitze, und 
zwar auf jeder eines, wozu laut Modebericht 
„die Dame die Bildniſſe ihrer Verehrer be- 
ſtimmt“ . Diesmal nicht Neuporker, ſondern 
Pariſer Exportmodell. Das alte Liedlein: 
„In den Augen liegt das Herz, in die Augen 
mußt du ſchauen“ überträgt ſich ſinnig auf die 
Hühneraugen. 

Ich zeigte die Abbildung der wichtigen 
Neuerung einem zeitgemäß gebildeten Back- 
fiſchlein, das die Sache ſofort ernſthaft nahm 
und nur daran zu tadeln fand, daß man nie 
die genügende Anzahl Füße habe. Es blieb 
nichts übrig, als ihr zu raten, für den nddften 
Engadiner Winter ihre Skis mit den ent- 
ſprechenden Ziinglingen der Länge nach be- 
malen zu laſſen. Ed. H. 

* 


Gin vernünftiger Mann 


Ei. „Sachverſtändiger“ wirft ſich, ganz 
gegen das eigene Geſchäftsintereſſe, der 
Banauſie des heutigen Geſchmacks entgegen. 
Worth, der Welt-Damenſchneider, hat ein 
Buch gegen die Krankheiten der Modeſucht 
geſchrieben, gegen das raſende Tempo — das 
doch im Grunde von der Konfektion diktiert 
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wird —, welches von Mißgriff zu Mißgriff 
ftürmt. „Die Moden miiffen heute nicht mehr 
allein wöchentlich, nein täglich, ja faſt ſtündlich 
verändert werden. Es genügt nicht, daß fort; 
während neue Farben — denn die ſchönen 
Farben ſind alt — erſonnen werden müſſen, 
oft häßliche Farben; nein, noch mehr: 
die Frau von heute muß phantaſtiſche, 
kunſtvolle Toiletten beſitzen, Gewänder, die 
doch nichts anderes ſind, als ein wirres 
Durcheinander des verſchiedenartig— 
ſten Materials. Mir erſcheint es als ein 
Sakrileg, beiſpielsweiſe Spitzen und Pelz zu 
vereinigen, zwei Mittel, die am rechten Orte 
fo herrlich find, im Veſen ſich aber fo wider! 
ſprechen, daß eine Verſchmelzung unmöglich 
iſt und niemals eine harmoniſche Kleidung 
entſtehen kann.“ Als Heilmittel gegen die 
graſſierende „innere Unkultur“, die der 
Grund dieſer und aller anderen anarchiſchen 
Widerſinnigkeiten iſt, predigt er den Frauen 
geſchmackvolle Unauffdlligteit, die die wahre 
Eleganz iſt, und unabhängigen perſönlichen 
Geſchmack. 

Eine Stimme in der; Wüfte, aber be- 
merkenswert durch den, dem fie gehört. 
Auch wenn er, wie alle anderen, die von 
gleichen Forderungen — träumten, die Vor- 
ausſetzungen verkennt. 

Hoch klingt das Lied vom braven Mann, 
zehnmal hoch in einer Zeit, da das Haupt- 
geſchäft die Ermutigung jeder Unkultur ge- 
worden iſt. m H. 


Siberredafteure 


m „Zeitungsverlag“, dem Organ des fiber 

ganz Deutidland verbreiteten Vereins 
deutſcher Zeitungsverleger, finden ſich Stellen; 
geſuche von Sournaliften, die über eine ganz 
erſtaunliche Vielſeitigkeit zu gebieten ſcheinen. 
Wenn ſich jemand in einem überfüllten Be- 
ruf um eine Stelle bewirbt, ſo mag man's 
durchgehen laſſen, wenn er den Mund etwas 
voll nimmt. Aber die Aniverſalgenies, die 
hier ihre Anlagen dem Wohlwollen der Herren 
Verleger empfehlen, Tverfteigen ſich zu Ge- 
ſchmackloſigkeiten, die ihre Selbſtanpreiſung 
im höchſten Grade verdächtig machen. Da läßt 
ſich einer in folgender Weiſe los: 
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„Chefredakteur — Feuilletonredatteur — 
Lokalredakteur an großen Organen; in den 
drei Hauptſparten nachweisbar gründlich er- 
fahren! Ernſter Journaliſt, der ſich auf dieſe 
Tatſache ſtützen kann, ſucht ſich zu verändern. 
Sichere Schulung in Politik, ſchriftſtelleriſche 
Leiſtungen fiir das Feuilleton, moderne feuille- 
toniſtiſche Ausgeſtaltung im lokalen Reſſort. 
Seden Tag eigenen Artikel oder ſelbſtändiges 
Feuilleton. Infolge tüchtigſter redakt. Tätig⸗ 
keit großer Abonnentenzuwachs nachzuweiſen. 
Firm in Oispoſition, gewandt im Oiktat an 
Schreib und Setzmaſchine, Stenograph, raft- 
loſe Arbeitskraft im beſten Alter, repräfenta- 
tiv, vornehm, ehrenfeſt und verläßlich.“ 

Ein andrer ſchreibt: 

„Herr ... iff der geborene Zournaliſt.“ 
Ein junger Akademiker möchte dies Wort aus 
dem Zeugnis ſeines gegenwärtigen Chef- 
redakteurs voranſtellen, als ſprechendſtes 
Lob . . . Er gedenkt auf den i Tupfen zu 
halten, was er hier verſpricht: einen Feuille 
toniſten voller Leben und Eifer; einen Theater- 
kritiker, der den Ehrgeiz hat, aus jeder Kritik 
ein feſſelndes Werkchen für ſich zu machen, 
und einen Redakteur (im eigentlichen Sinne 
des Worts), der die größten Depeſchenberge 
zu techniſch ſchönen Artikeln verarbeitet, über; 
haupt die moderne techniſche Aufmachung 
beherrſcht.“ 

Ein dritter charakteriſiert ſich alſo: 

„Redakteur, von eiſernem Fleiße, 12 Fabre 
Praxis, in allen Sparten mit A. v. Handels- 
reſſort gründlich und unter nachweisbarem 
Erfolge erprobt, jetzt in ungekündigter, an- 
geſehener Poſition an einem Organe mit 
hoher Auflage in einer Stadt von 400 000 
Einwohnern, ſucht ſich zu verändern. Im beſ.: 
feinſinniger Feuilletoniſt, routinierter Poli- 
tiker, konkurrenzloſer Lokalredakteur, vertraut 
mit dem modernen Zeitungsbetrieb, wie ihn 
das Großſtadtleben fordert, abſolut zuverläſſig, 
ſicheres Dispoſitionstalent, ungemein pro- 
duktiv, an ſchnellſtes Arbeiten gewöhnt, Steno- 
graph, vornehm und repräſentativ.“ 

Den Gipfel erreicht aber eine fedsund- 
zwanzigjährige Leuchte, auf die ſich die Ver⸗ 
leger rudelweiſe ſtürzen müßten: 

„Vielſeitiger Journaliſt, 26 Jahre alt, 
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deutſcher Arier, als Reſervekadett militärfrei, 
Philoſoph, mehrere moderne Sprachen 
beherrſchend, Naturwiſſenſchaftler, Leitartit- 
ler, Feuilletoniſt, Volkswirtſchaftler, Theater- 
und Kunſtkritiker uſw., von repräſentativem 
Außeren (180 om groß, mit ſchwarzem Voll- 
bart), ſucht ſelbſtändige beliebige Fachſtelle 
oder Stelle als Verantwortlicher zu Tages-, 
Wochen; oder Monatsblatt jeden Faches, aber 
nur geiſtig fortſchrittlicher Richtung.“ 

Man ſollte es gar nicht für möglich halten, 
daß ſich ein einzelnes Individuum im Be⸗ 
ſitze ſo vieler ausgezeichneter Eigenſchaften 
fühlen kann. S-. 


Schiller im Badelaken 


Dresden iſt dieſer Tage ein neues 
Schillerdenkmal enthüllt worden, das 
in den den umrahmenden Rundbau fdmiiden- 
den Reliefs manches Schöne zu haben ſcheint, 
ſoweit man nach den Photographien urteilen 
kann. Ein übles Zeugnis für unſere zeit- 
genöſſiſche Skulptur aber iſt die Geſtalt des 
Dichters ſelbſt. In dem ganz äußerlichen Neu- 
tlaffigismus, von dem man jetzt vielfach die 
Stil-Erlöſung erwartet, hat ſich der Küͤnſtler 
zu einem Formalismus treiben laſſen, der 
unſere Vorſtellungen von Schiller geradezu 
auf den Kopf ſtellt. Schiller ſteht eigentlich 
nackt da: die umgeworfene Toga wirkt wie 
ein feuchtes Badelaken, Schultern und 
Bruſt find wie in ſtarkem ,, Décolleté“ ent- 
blößt. Dieſer Nacktheitstaumel berührt ge- 
rade bei Schiller ſo unſinnig, der für uns ſo 
ganz Geiſt iſt. Dieſer Geift hat einen arm- 
ſeligen, kranken Körper gebändigt und ſeine 
Schwächen überwunden. Das Bildwerk aber 
iſt ein Triumph des Körperlichen. Es iſt die 
faft ſelbſtverſtändliche Folge, daß der Kopf 
verſagt: ein nüchterner, dumm; ſelbſtbewußter 
Komödiantenkopf. — Wie die Antike bei der 
Oarſtellung ihrer Geiſtes helden den Körper 
unterordnete, ſelbſt wenn es ſich um einen 
körperlich ſchönen Menſchen handelte, zeigt die 
bekannte Statue des Sophokles. S. 


** 
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Lucus a non lucendo 


m „Literariſchen Echo“ ſagt Alexander 
von Weilen bei Gelegenheit einer Buch- 
beſprechung: „Ich ſtimme ihm auch voll 
kommen bei, wenn er einleitend ſeine von 
mancher Seite gerügte Nichtbeachtung der 
Berliner Volksbühne aufrechterhält, deren 
Produktionen ins Bereich der Sozialpolitik, 
n icht der Aſthetik fallen.“ Herr Dr. v. Weilen 
iſt zu ſo kategoriſcher Entſcheidung zweifellos 
berufen. Er hat feinen ſtändigen Wohnſitz in 
Wien und wahrſcheinlich nicht eine einzige 
Vorſtellung der Neuen freien Volksbühne in 
Berlin angeſehen ... Der Begründer des 
„Lit. Echo“ war Dr. Joſeph Ettlinger, deſſen 
großes Lebenswert der Ausbau und die künft- 
leriſche Entwicklung der Neuen freien Volks- 
bühne geweſen iſt. 
* 


Zum Kunſtproblem vor der 
Strafkammer 
RY Treitſchkes Oeutiher Geſchichte, Bd. II, 


S. 320, wird von einem verfloſſenen 
Fürſten geſagt, feine Kunſtliebe habe ſich nie- 
mals über jene Bildungsſtufe erhoben, welche 
das Ideal allein in nackten Weibergeſtalten 
findet. 

Zur Genugtuung für Dr. Karl Storck, 
deſſen ebenſo verſtändiges wie unprüdes Gut- 
achten in Sachen der gerichtlich beanſtandeten 
nackten Poſtkarten wieder einmal von dem 
Schlagwort auf der Verteidigerſeite majori- 
ſiert wurde, daß alles, was „Kunſt“ fei, er- 
zieheriſch auf die Unmündigen wirken müſſe, 
möchte ich die Stelle mitteilen. Freilich, wer 
derartige Wertunterſchiede, wie ſie Treitſchke 
vorausſetzt, in die Kunſt hineinträgt, den trifft 
der odiöſeſte Tadel der heutigen Volksveredler, 
der des Moraliſten. Ed. H. 
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on dem Rektorate der Univerſität 
Bern erhalten wir folgende Mit- 
teilungen: 

Vor kurzem wurde im Türmer die Er- 
nennung des Wirkl. Geheimen Rates K. A. 
Lingner zum Ehrendoktor der Medizin an der 
Univerfitat Bern mit einer Schenkung, die 
der Genannte dieſer Hochſchule gemacht hat, 
in einen urſächlichen Zuſammenhang gebracht. 

Dieſe Mitteilung müſſen wir als eine bös- 
willige Entſtellung der Tatſachen bezeichnen. 

K. A. Lingner wurde im November des 
Jahres 1911 auf Grund ſeiner Verdienſte um 
die allgemeine Hygiene von dem h. Senate 
der Univerſität Bern einſtimmig zum Ehren- 
doktor ernannt. Die Verleihung des Titels 
geſchah auf den ebenfalls einſtimmigen Vor- 
ſchlag der mediziniſchen Fakultät. Von der 
Abſicht einer Schenkung Lingners an die 
Univerſität war damals nichts bekannt. Im 
Herbſt des letzten Jahres, alſo 2 Jahre nach 
ſeiner Wahl zum Ehrendoktor, übermittelte 
Exzellenz Lingner dem Rektorate eine Summe 
von Fr. 30000.— mit der Weiſung, ſie als 
den Ausdruck ſeiner Dankbarkeit gegenüber 
der Univerfitdt, die feine Leiſtungen für die 
Wiſſenſchaft zuerſt gewürdigt habe, zu betrach- 
ten und über die Verwendung der Gabe nach 
freiem Ermeſſen zu verfügen. Die Summe 
wurde dann der akademiſchen Witwen und 
Waiſenkaſſe übermittelt. 

Mehrere Univerfitdten haben ſchon einen 
Donator lediglich auf Grund einer bedeuten 
den Schenkung zum Ehrendoktor ernannt. 
Man kann darüber verſchieden denken. Die 
Auszeichnung von Exzellenz Lingner durch 
die Univerfität Bern hat aber mit feiner nach; 
träglichen Stiftung nichts zu tun und bedeutete 
nur eine Anerkennung feiner außergewöhn- 
lichen Verdienſte auf dem Gebiet der Wohl- 
fahrtsbeſtrebungen, durch die er der ganzen ge- 
bildeten Welt rühmlichſt bekannt geworden iſt. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

Der Rektor der Univerſität Bern 
Prof. Dr. Emil Bürgi. 
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In Sachen der Dürerbund⸗Mittelſtelle 


erſucht uns der Vorſtand des Dürerbundes mit Bezugnahme auf die Ausführungen Hermann 
Driesmans' im Aprilheft um die Aufnahme folgender Erklärung: 

1. Die Behauptung des Herrn Driesmans, er habe dem Arbeitsausſchuß des Dürer 
bundes angehört, ijt falſch. Er hat zu den Sachverſtändigen gehört, aus denen nach dem ur- 
ſprünglichen Plane Arbeitsausſchüſſe je nach Bedarf gebildet werden ſollten. Die Arbeits- 
weiſe des Dürerbundes aber hat ſich anders entwickelt. Der geſchäftsführende Ausſchuß, be- 
ſtehend aus dem Vorſitzenden, dem Schriftführer, dem Geſchäftsführer und einigen zugewählten 
Beiſitzern, hat ſich zum alleinigen Arbeitsausſchuß entwickelt und fragt in geeigneten Fällen 
Sachverſtändige aus dem Kreiſe des großen Ausſchuſſes um Rat oder veranſtaltet Umfragen 
unter ihnen. Daß Herr Driesmans je aus dem Arbeitsausſchuß ausgeſchloſſen worden ſei, 
davon ift keine Rede; er iſt nur durch Zufall niemals um Rat gefragt worden. Seine famt- 
lichen weiteren Folgerungen und Vermutungen fallen alſo mit dieſer falſchen Annahme. 

2. Der Geſamtvorſtand hat das bei weitem wichtigſte aller Rechte im Dürerbund: 
er ernennt ſeinerſeits den Arbeitsausſchuß und damit die führenden Männer des Dürerbundes. 
Herr Driesmans als Mitglied des Geſamtvorſtandes hat von dieſer ſemer Befugnis zum 
Mitwählen für den Arbeitsausſchuß keinen Gebrauch gemacht. Trotzdem wünſcht er aber 
im Geſamtvorſtand zu bleiben. Aber wiederum: er wirft uns einen „Mißbrauch“ deshalb vor, 
weil wir „feinen Namen zu den Dürerbundzwecken“ benutzten, ihn ſelbſt aber beiſeite ſchieben 
und von den eigentlichen Arbeiten ... fern halten wollten. Am 2. 12. 15 ſchrieb der Arbeits- 
ausſchuß, unterzeichnet Avenarius, Herrn Driesmans folgendes: „Es verſteht ſich von ſelber, 
daß ſolche Einſendungen eines Geſamtvorſtandmitgliedes vom Arbeitsausſchuß ftets beſonders 
beachtet werden. M. W. iſt niemals eine von Ihnen gekommen. Wenn Sie in Sachen der 
Mittelftelle andrer Meinung waren, fo ſtand es vollkommen bei Ihnen, das reichhaltige Material 
zur Sache zu einer Denkſchrift zu bearbeiten und deren Berückſichtigung durch uns zu ver- 
langen. Mit einem ‚darüber denke ich anders“ wäre natürlich auch bei der internen D. B.- 
Arbeit gar nichts getan, abweichende Meinungen können für uns nur dann von Bedeutung 
fein, wenn fie aus ebenſo gründlicher Durcharbeitung des Materials, wie die unſrige war, 
ihre Begründung ziehen. Nichts dergleichen iſt geſchehen.“ 

3. Driesmans beſchwert ſich „zu 4 und 5“: „Selbſtverſtändlich konnten recht wohl 
die Leiter des Türmers hineingewählt werden ... damit wäre der Arbeitsausſchuß des Dürer- 
bundes ganz einverſtanden geweſen.“ Ja, ſelbſtverſtändlich konnten wohl — es iſt aber nicht 
geſchehen, weder den Türmern noch anderen gegenüber, die dazu berufen geweſen wären. 
Das ijt eben der wunde Punkt, um den die Oiirerbundleiter nicht herumkommen. Das Odium 
des Autokratis mus und damit geſchaffenen Separatis mus unter den geiſtigen Intereſſenten 
bleibt auf ihnen haften, ſie mögen ſich nachträglich dagegen wehren, drehen und wenden, 
ſo viel ſie wollen. Es ſind nur „Worte“, Worte, mit denen die uneingelöſte Tat ver- 
deckt werden ſoll!“ — Auf dieſen Erguß begnügen wir uns mit dem einfachen Hinweis darauf, 
daß die Wahlen an die betreffende Stelle überhaupt noch nicht ſtattgefunden haben. 


Wiederholt werden Briefe und Sendungen für den Türmer an einzelne Mitglieder der A 
daktion perſönlich gerichtet. Daraus ergibt ſich, daß ſolche Eingänge bei Abweſenheit des Adreſſaten u n- 
eröffnetliegen bleiben oder, falls eingefchrieben, zunächſt ü berhaupt nicht ausgehändigt 
werden. Eine Verzögerung in ber Erlebigung der Eingänge iſt in dieſen Fällen unvermeidlich. Die geehrten 
Abfenber werden daher in ihrem eigenen Intereſſe freundlich und dringenderſucht, ſämtliche Zuſchrif 
ten und Sendungen, die auf Redaktions angelegenheiten des Türmers Bezug nehmen, entweder „an den 
Herausgeber“ oder „an die Redaktion des Türmers“ (beide Zehlendorf Wannſeel, Winfried ſtraße 8) zu richten. 


Verantwortlicher und Chefredakteur: Feannot Emil Frhr. v. Grotthuß + Bildende Kunſt und Muſie: Dr. Rarl Storck. 
Dämtl. Zuſchriſten, Einſendungen uſw. nur an die Redaktion des Türmers, Zehlendorf (Wannſee), Winfriedftr. 3, 
Oruck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Zivilcourage 
Von Hans von Kahlenberg 


ielleicht müßte ich mich entſchuldigen, als Frau über Männerdinge 
zu ſchreiben. Nun, ich habe immer geglaubt, die beſten Richter über 
Mannhaftigkeit, über des rechten Mannes Art und Wert, find die 
Frauen! Mit dieſem Glauben konnte ich ein Lächeln nicht unter- 
Bs) zien, als ich in der „Zukunft“ einen Artikel las, deffen Autor die geſchwundne 
Achtung der Frauen für die Männer beklagte und einen Krieg herbeiſehnte, um 
das anmaßende weibliche Geſchlecht in feine beſcheidnen Schranken zurückzuweiſen 
umd des Mannes volle Herrlichkeit und Urkraft zur Geltung zu bringen, Nein, 
mein Hetr, moderne Frauen glauben fo recht nicht mehr an Helden im Panzer 
ug Beilmbnuſch, fie wiſſen genau, daß Achilles oder Ajax in aller Muskelpracht, 
ditdürſtig wie ein Tiger und unbändig wie ein andaluſiſcher Stier, vor einem 
doe,zzigen Browning, den ein Frauenzimmer in ihrem Seidentäſchchen tragen 
kam, ausreizen oder ins Gras beißen müßten, daß die modernen Kriege des großen 
nige „größte Eskadrons“ und der größte Geldbeutel entideiden, und daß man 
oe ns ein braver Mann und vortrefflicher Soldat fein kann — wir ſahen ſolche 
rwundete in kürkiſchen Spitälern — ohne eine Ahnung zu haben, wer eigent- 
fi, ver Feind itt, ohne Bewußtſein eines Entſchluſſes oder der Hingabe! Sch habe 
en Find und eis Gollatentodter alten Soldaten und Helden aus drei Feldzügen 
eh nd niit leidenſchaftlicher Anteibiabme zugehört; außer der vornehmen Scham— 
Pes Sauces EVI, IC 29 
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Zivilcourage 
Von Hans von Kahlenberg 


Weiche müßte ich mich entſchuldigen, als Frau über Männerdinge 
zu ſchreiben. Nun, ich habe immer geglaubt, die beſten Richter üher 
2 Mannhaftigkeit, über des rechten Mannes Art und Wert, ſind die 
Frauen! Mit dieſem Glauben konnte ich ein Lächeln nicht unter- 
1 5 ich in der „Zukunft“ einen Artikel las, deſſen Autor die geſchwundne 
Achtung der Frauen für die Männer beklagte und einen Krieg herbeiſehnte, um 
das anmaßende weibliche Geſchlecht in feine beſcheidnen Schranken zurückzuweiſen 
und des Mannes volle Herrlichkeit und Urkraft zur Geltung zu bringen. Nein, 
mein Herr, moderne Frauen glauben ſo recht nicht mehr an Helden im Panzer 
und Helmbuſch, fie wiſſen genau, daß Achilles oder Ajax in aller Muskelpracht, 
blutdürſtig wie ein Tiger und unbändig wie ein andaluſiſcher Stier, vor einem 
winzigen Browning, den ein Frauenzimmer in ihrem Seidentäſchchen tragen 
kann, ausreißen oder ins Gras beißen müßten, daß die modernen Kriege des großen 
Königs „größte Eskadrons“ und der größte Geldbeutel entſcheiden, und daß man 
übrigens ein braver Mann und vortrefflicher Soldat fein kann — wir ſahen ſolche 
Verwundete in türkiſchen Spitälern — ohne eine Ahnung zu haben, wer eigent- 
lich der Feind iſt, ohne Bewußtſein eines Entſchluſſes oder der Hingabe! Zch habe 
als Kind und als Soldatentochter alten Soldaten und Helden aus drei Feldzügen 
viel und mit leidenſchaftlicher Anteilnahme zugehört; außer der vornehmen Scham- 
f Der Farmer XVI, 10 29 
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haftigkeit, die dieſe Preußen der älteren Generation ehrte, gaben wahrhafte und 
ernſthafte Leute ſtets dem Zufall, dem Zwang ihr volles Recht beim Vollbringen 
von ſogenannten Heldentaten. Man könnte die Preisfrage ſtellen: Was blieb Leoni- 
das und feinen Dreihundert, die ja in Wahrheit elfhundert waren, eigentlich anders 
übrig, als zu ſterben? Wellingtons Anſprache in der Schlacht an der Nivelle: 
„Steht feſt, Kinder, denn hinter euch iſt nichts!“ iſt ſicher die Anſprache eines 
Helden. Oder — das Feld von Omdurman bedecken dreißigtauſend Oerwifd- 
leichen, und ſechzig Engländer fielen? Viermal attackierten marokkaniſche Reiter 
mit der Lanze gegen franzöſiſche Schiffsgeſchütze, die ſie gemächlich aus ſichrer 
Entfernung zu Brei verwandelten! Den Wert der guten Verpflegung und Klei- 
dung, der Witterung und des Terrains für glückliche und unglückliche Kriegführung 
haben die Berufenen aller Zeiten ſo oft betont, daß uns kaum geziemt, ſolche 
Wahrheiten noch einmal aufzuſtellen. Es mag paradox klingen, aber die größeren, 
wertvolleren Heldentaten werden in jedem Kriege faſt ſtets von den Unterliegen- 
den ausgeführt worden fein, denn im Unterliegen mit dem Bewußtſein der Hoff- 
nungsloſigkeit ausharren, ſtark, erfinderiſch oder ſtolz zu fein — das iſt Probe 
wahrer Mannhaftigkeit und kann nie verglichen werden mit dem Rauſch, dem 
maſchinenmäßig ſichren Vordringen gutgenährter, gutgeführter und ſiegreicher 
Truppenkörper! Der wunderbar feine Inſtinkt des Volks — hier wie überall ent- 
ſcheidend, unbeirrbar und weiblich! — hat längſt mit der wahren Aureole des 
Heldentums die tragiſchen Geſtalten geſchmückt, Andreas Hofer, Garibaldi mit 
ſeinen Tauſend, Koſciuſzko, Schill, Johanna von Arc ſind ihm teuer, Napoleon 
zog in das Volksbewußtſein erſt mit Waterloo und Sankt Helena ein. Es gibt überall 
ſiegreiche Feldherren, den Herzog von Wellington, der nie eine Schlacht verlor, 
den Prinzen Heinrich, des großen Königs Bruder, unfren ganz großen Moltke — 
es gibt mehr als das, Muſtermenſchen, Vorbilder wie George Waſhington, denen 
nie ein Lied, ein Herzenston erklingen würde, der ſo bereitwillig in ſchöner Fülle 
dem ſterbenden Banditen, dem Verſchwörer, dem Gefangenen zuſtrömt. 

Ganz im Gegenteil wieder verbindet der gleiche unfehlbare Inſtinkt mit 
dem miles gloriosus, dem Säbelraßler und Eiſenfreſſer, den Begriff der Feigheit, 
eines Verſagens des höheren Menſchentums, deſſen ſchönſte und edelſte Blüte 
wohl der wirkliche Mut, die Tapferkeit iſt. 

„Mut auf dem Schlachtfeld zeigt jeder Deutſche, aber es fehlt bei uns an 
Zivilcourage,“ hat Fürſt Bismarck geſagt. Der Ausſpruch wird viel weniger gern 
zitiert als das bekannte: „Wir Oeutſche fürchten Gott und ſonſt nichts auf der 
Welt!“ Wenn wir das Wort für die Nation nach außen gelten laſſen wollen, 
etwa fo wie „Right or wrong, my country!“ für England oder „Liberté! Frater- 
nité! Egalité!“ für Frankreich gilt, fo möchten wir mindeſtens ebenſo unbeſchränkt 
behaupten, daß der Inlanddeutſche — Gott vielleicht am wenigſten, aber unend- 
lich vieles andre fürchtet, in ſtärkerer, angeerbter Furcht vor Schrecken lebt als 
jede andre weniger ſtraff zuſammengebundene, aus glücklicheren geſellſchaftlichen 
und Stammesverhältniſſen herausgewachſene Volksgemeinſchaft. Der Mannes- 
mut und Bürgerſtolz eines römiſchen Republikaners und klaſſiſchen Eidgenoſſen, 
der glorreichen Zeit Cromwells und Hampdens, in der die Grundlagen des heuti- 
gen England und — abzweigend mit den Pilgrim fathers — Nordamerikas ge- 
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legt wurden, fand im mittelalterlihen Deutſchland in den Jahrhunderten der 
Kleinſtaaterei und des Fürſtenabſolutismus, einen ſchlechten Boden. Noch Zwingli 
durfte Luther auf ſein höfiſch-ängſtliches: „Aber der durchlauchtigſte Kurfürſt —“ 
höhniſch entgegenhalten: „Für mich iſt nur Glas durchleuchtig!“ Die Schwäche 
der großen Reformatoren, treulich nachgeahmt von den Hofpredigern Friedrich 
Wilhelms II., gegenüber den polygamen Neigungen des Landgrafen von Heſſen, 
ijt bekannt. Von unſeren klaſſiſchen Dichtern war Goethe zwar ganz gewiß kein 
Fürſtenknecht, aber doch wohl ein Fürſtendiener, Schiller, der als Revolutionär 
anfing, mußte als Hofrat enden. Bitterſte Armut lehrte den Often Unterwürfig- 
keit; es ijt ſehr wahr, wie Herr von Oldenburg Zanufchau ſagt, daß Trommel und 
Krückſtock das moderne Preußen zuſammengedrillt haben. Selbſt über Rußland 
kaum lag die Stickluft der Mutloſigkeit, ſcheuer Vorſicht bei innerer und äußrer 
Verkümmerung und Vergrämtheit wie jahrhundertelang über Deutſchland. „La 
révéche Allemagne“, das Land ohne Lachen, haben uns romaniſche Schriftſteller 
genannt. Sit die Luft heut freier und reiner geworden? Der Slawe beſitzt mehr 
Temperament, eine glühende Sinnlichkeit, ſchafft ſich in Schreckens- und Märtyrer- 
taten Luft. Es iſt der Often, wo die chriſtliche Heilswahrheit das tiefſte gefühls- 
mäßige Verſtändnis fand und ſich in Uberwindern wie Tolſtoi, in dem noch 
größeren Doſtojewsky offenbarte. Wir haben keine Knuten und keine ſibiriſchen 
Bergwerke — wir haben Diſziplinarverfahren, dehnbare Paragraphen, haben 
Schikanen und die Hungerkur — — Mittel zum Mürbe- und Kleinmachen; uns 
fehlen die Nihiliſten, aber viele Hunderttauſende, Millionen find verbitterte, un- 
frohe, haſſende und negative Menſchen! Man möge ſich nicht täuſchen, das gilt 
für die „mißleiteten Maſſen“ nicht bloß — ſie haben Hoffnung und Kampfesmut 
heutzutage! — es gilt für die große Maſſe des vom öffentlichen Leben abſeits 


ſtehenden Bürgertums. | 
„And ob man dir alles verböte, 


Gräme did nicht fo ſehr, 
Du haſt ja Schiller und Goethe, 
Schlafe, was willſt du mehr! 


fang Herwegh vor ſiebzig Jahren. Heut iſt ein andrer, mächtigerer Troſt hinzu- 
gekommen, das: Enrichissez- vous! der orleaniſtiſchen Monarchie, des korrupteſten 
und korrumpierendſten Vermittlungsſyſtems der Weltgeſchichte. Wir dürfen im 
faulen Frieden Geld verdienen, wir ſollen ſogar Geld verdienen! Die Beſchäftigung 
wird immer ehrenvoller, erfährt immer höhere Ehrung. Wann hatten wir Zeiten, 
ſelbſt im alten abſolutiſtiſchen und ſpeichelleckeriſchen Deutſchland, wo einer, nur 
weil er für ſich und ſeine Selbſtſucht zu raffen verſtand, des Adels, der öffentlichen 
und amtlichen Anerkennung, des Umgangs der Gekrönten, würdig befunden wurde? 
Die plebejiſche Macht des Geldes iſt der Götze geworden, und er ſetzt ſeinen Fuß 
auf vor ihm knechtiſch geneigte Kronen. Wir eſſen uns ſatt, darum ſind wir zufrieden. 

Wenn ich heut einen Sohn in die Welt zu ſchicken hätte, würde ich ihm als 
einzige Weiſung mitgeben: Werde nie ſatt! Sattſein macht Bourgeois und 
Philiſter, verfettete Herzen und lahme Muskeln. Ein Kamel wird eher durch ein 
Nadelöhr gehen, als ein Reicher das Reich Gottes erbt. — Wohl denen, die 
hungert und dürſtet nach Gerechtigkeit! 
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Das alte Preußen war ſtolz auf feine Rechtlichkeit. Wir haben keinen Lud- 
wig XV., keine Nero und Caligula auf dem Thron erlebt. Wir kannten die Ab- 
ſcheulichkeiten des Schreckens, der Verſchwörungen und der politiſchen Morde 
nicht. Dafür kannten wir Druck, eine tägliche ſyſtematiſche Knechtung und Rne- 
tung, beim ſechsjährigen Knaben einſetzend, wunderbar und muſtergültig aus- 
gearbeitet, auf Körper, Geiſt und Seele erſtreckt. Militäriſche Zucht, dem ſchemati- 
ſierenden, nüchtern tüchtigen Weſen der Nation eigentümlich und genehm, hat 
Preußen, jetzt auch Deutſchland, in der Welt zu Rang und Ehren gebracht. Rück- 
ſichtsloſer, außer in Japan, wurde nirgends der Einzelwille dem Ganzen geopfert, 
verzichtete er in gleicher Weiſe ergeben auf eine Eigenheit, um Maſchinenteil, um 
Rad, Riemen oder Schraube zu werden. Wer nicht Berufsſoldat iſt, hat bei uns 
im Heer gedient, iſt dem Militär und ſeinem Geiſte verknüpft. Wer weder Soldat 
noch Landwehrmann ſein kann, hat Söhne, Brüder und Schwiegerſöhne in der 
Armee. Die ſtraffe Ordnung, der beſchränkte und beſchränkende Ehrbegriff einer 
Kaſte dehnt ſich über die geſamte bürgerliche Bevölkerung. Neben dem Heer der 
Offiziere, der Beamten, — wer in den beſitzenden und gebildeten Klaſſen iſt noch 
ein freier, ein vollkommen unabhängiger Mann? Aus den unabhängigen Leuten, 
denen wenige Beamte gegenüberſtehen, wählt man in England die Abgeordneten. 
Sicher verfügen die bevorzugten Stände dort über größeren ererbten Reichtum, — 
feine Neigung treibt den Preußen, den Habenichts und Hungerleider, in die Staats- 
karriere, eine ſolche Verquickung der öffentlich rechtlichen mit privaten und Familien- 
intereſſen hat ſtattgefunden, daß man die an der Staatskrippe nicht Beteiligten 
oder für fie Liefernden abzählen könnte. Auch der hohe Adel, der in anderen Län- 
dern unabhängig ſein könnte, ſeine Unabhängigkeit bewieſen hat, gehört zur Armee 
oder behielt aus früherer Selbſtherrlichkeit Anſpruch und Weltanſchauung der 
Feudalzeit. Wieviel Unehrlichkeit, Menſchenfurcht und Schwäche deckt der bloß 
räumliche Begriff der Ehre! Man könnte die Beiſpiele häufen. In welchem anderen 
Lande wäre es möglich, einen Menſchen, etwa weil er Republikaner, Sozialiſt, 
Freidenker, oder ein zu aufrichtiger und ernſter Chriſt iſt, geſellſchaftlich zu ächten? 

Einen bedauerlichen Nachteil bedeutet nach dieſer Richtung die äußerſt nied- 
rige Stellung der Frau, des Salons als Rulturträger, als einer Macht im geſelligen 
Leben. Ihr Takt, ihre Allgegenwärtigkeit und Ranglofigteit, ihr geſunder Menfchen- 
verſtand auf ihrem Gebiet der geöffneten und neutralen Häuslichkeit könnte viel 
ändern. Oder alles. Immer iſt es die Mutter, auf die die feinen Wurzelfäden 
aller Vorurteile zurückgehen, wie ſie der Brunnquell jeder Kraft und Friſche iſt. 

Unfere militäriſchen Erfolge, unſer wirtſchaftliches Gedeihen, haben uns ge- 
wöhnt, den Erfolg an ſich über alles hochzuſchätzen. Faſt gilt bei uns ſchon als ein 
Verbrechen, bei einem tiefgehenden inneren Unbehagen und Ungenügen, nicht 
äußerlich zufrieden und angemäſtet zu erſcheinen. Der gewollte, forcierte Optimis- 
mus iſt die Note unſerer populären Literatur, er geht mit der geiſtigen und 
ſeeliſchen Verarmung unfrer Zugend Hand in Hand. Ein junger Menſch ſoll 
glauben, daß nichts gut, daß alles für ihn zu beſſern und zu heben iſt. Ich ſehe 
alle Tage Zwanzigjährige, die um ihr Fortkommen beſchäftigt find, Verbin- 
dungen und Mitgift ſuchend, mit kaltem Herzen und beneidenswert klarem 
Kopfe — Zungdeutſchland von heute! 
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3a, wir alle werden wohl jetzt zugeben, daß die Zivilbehörden — vom Reichs- 
tangler bis zum Zaberner Polizeidiener — verſagt haben! Verſagt im Zufammen- 
halten, in würdiger Entſchloſſenheit. Gegenüber der ſtraffen Einheitlichkeit, dem 


beſchränkten und feſten Willen, dem ſtahlharten Egoismus einer beſtimmten Klaſſe 


und Kaſte! Oieſe Eigenſchaften, die der trägen oder gleichgültigen Geſamtheit 
fehlen, machen dieſe Kaſte zu unſerm wirklichen Herrſcher. Die richtige Strafe 
für den Guten, der ſich weigre, die Regierung zu führen, fei es, von einem Schlech⸗ 
teren regiert zu werden, ſagt Plato. 

Nichts, trotz aller Zubelfeiern und Feſtgelage, kennzeichnet eine Zeit der 
Reizbarkeit, innerer Raſtloſigkeit, beſſer als ihr auffälliger Mangel an Humor. 
Lachen befreit. Wir können hämiſch grinſen, können ſticheln und wiehern; der 
Mut, von Wichtigem abgewendet, wetzt ſich an kleinen Dingen, — in keinem Lande 
lieſt man pöbelhaftere Rezenſionen über Anſtrengungen, die doch immerhin nur 
einen recht harmloſen Wunſch zu gefallen oder zu unterhalten darſtellen. Oder 
wir finden es überaus ſpaßhaft, daß Leute trotz Militärbegeiſterung und tönender 
Kaiſergeburtstagsreden ihr Einkommen verheimlichen, zurechtgeſchnitene Be- 
rechnungen aufſtellen. Ebenſo erheiternd wirkt auf uns unwürdigſte Kriecherei. 
Ich las in der Beſchreibung einer Vorſtellung bei Hofe ſo viel von zitternden Knien, 
von Klößen im Halfe und Wonnetränen im Auge der Damen, daß die Begnadeten 
wirklich beim Empfang der Sakramente, vor dem Traualtar oder in ihrer letzten 
Stunde kaum geſteigerter empfinden könnten. Wie lange ſoll uns in einem ſo 
„gottesfürchtigen“ Lande „des Königs Rock“ als der vornehmſte vorgeſchrieben 
werden? Da ginge doch mindeſtens der des lieben Gottes vor? 

Das find ekle Einzelheiten. Das Ubelfte bleibt die immer wiederkehrende 
Beruhigung: Wir verdienen, wir werden reich. Die Maſchine ſchleppt uns, hängen 
wir uns hinten an! 

Der Freiherr vom Stein, des Reiches Baumeiſter, ſprach die goldnen Worte: 

„Zutrauen veredelt den Menſchen, ewige Vormundſchaft hemmt ſein Reifen. 
Man muß bemüht ſein, die ganze Maſſe der in der Nation vorhandenen Kräfte 
auf die Beſorgung ihrer öffentlichen Geſchäfte zu lenken. Verweigert man dem 
Volk das Mitwirken, fo entſteht Mißmut und Unwille, die arbeitenden und mitt- 
leren Stände werden alsdann verunedelt, indem ihre Tätigkeit ausſchließlich auf 
Erwerb und Genuß gerichtet wird. Die oberen Stände ſinken in der öffentlichen 
Achtung durch Genußliebe und Müßiggang. Die ſpekulativen Wiſſenſchaften er- 
halten einen uſurpierten Wert, das Gemeinnützige wird vernachläſſigt, und das 
Sonderbare, Unverſtändliche zieht die Aufmerkſamkeit des menſchlichen Geiſtes 
auf ſich, der ſich einem müßigen Hinbrüten überläßt, ftatt zu einem kräftigen Han- 
deln zu ſchreiten. Man tötet, indem man den Bürger von aller Anteilnahme an 
der Verwaltung entfernt, den Gemeingeiſt und den Geiſt der Monarchie.“ 

* 

Wie manche andere ungeſchminkte Ausſprache bringen wir auch die vor- 
ſtehenden kulturpolitiſchen Betrachtungen einer unſerer bekannteſten Dichterinnen, 
ohne durch pedantiſche „Stellungnahme“ unfererfeits dem Urteil der Lefer vor- 
greifen zu wollen. D. T. 
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Das Duell 
Von Joſeph Conrad 


Autorifierte Aberſetzung aus dem Engliſchen von E. W. Günter 
Fortſetzung) 

a IV. 
Niemand hat bei allen feinen Unternehmungen Erfolg. In dieſer 
Hinſicht find wir alle unvollkommen. Die Hauptjache iſt, in der 
Wahl und im Feſthalten unſeres Lebenszieles nicht fehlzugehen. 
Darin führt uns die Eitelkeit oft irre. Sie drängt uns in Gituatio- 
nen, in denen wir Schaden nehmen müſſen; während der Stolz unſer Wächter 
iſt, durch die Zurückhaltung ſowohl, die er uns in der Wahl unſerer Beſtrebungen 
auferlegt, als auch dadurch, daß er uns das Rückgrat ſteift. General O' Hubert 
war ſtolz und zurückhaltend. Er war aus ſeinen Zufallsliebeleien, erfolgreich oder 
nicht, unbeſchädigt hervorgegangen. In feinem kriegsgewohnten Rörper war 
ſein Herz bis zu vierzig Fahren unverſehrt geblieben. Er war mit Zurückhaltung 
auf die Heiratspläne ſeiner Schweſter eingegangen und hatte ſich dann Knall 
und Fall verliebt, wie man von einem Oach fällt. Er war zu ſtolz, um etwas zu 
befürchten. Tatſächlich war das Gefühl zu herrlich, um beängſtigend ſein zu können. 

Die Unerfahrenheit eines Mannes von vierzig iſt eine viel ernſtere Sache 
als die Unerfahrenheit eines Fünglings von zwanzig, weil fie nicht durch die Ent- 
ſchlußkraft des raſchen Blutes ausgeglichen wird. Das Mädchen war geheimnis 
voll, wie es junge Mädchen find, durch den bloßen Eindruck ihrer bewahrten Un- 
ſchuld, und ihm erſchien das Geheimnisvolle an dieſem jungen Mädchen außer- 
gewöhnlich und feſſelnd. Gar nichts Geheimnisvolles aber war in der Art, in 
der Madame Léonie die Partie vorbereitet hatte. Es war eine durchaus paſſende 
Partie, die der Mutter der jungen Dame (der Vater war tot) äußerſt vorteilhaft 
ſchien und ihrem Onkel als zuläffig; dieſer, ein alter émigré, der kürzlich aus Deutſch- 
land zurückgekehrt war, durchwanderte jetzt mit dem Rohrſtock in der Hand die 
Gartenwege des angeſtammten Beſitzes der jungen Dame wie ein e ont 
aus der Zeit des ancien régime. 

General O' Hubert? war nicht der Mann, um ſich lediglich mit dem Selig 
der Frau und des Vermögens zufrieden zu geben. Seinem Stolz (und Stolz 
trachtet immer nach vollen Erfolgen) konnte nur Liebe genügen. Aber da der 
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wahre Stolz Eitelkeit ausſchließt, fo konnte er ſich keinen Grund vorftellen, warum 
dieſes geheimnisvolle Geſchöpf mit den glänzenden, tief violetten Augen irgendein 
wärmeres Gefühl für ihn haben ſollte als Gleichgültigkeit. Die junge Dame (ihr 
Name war Adele) vereitelte jeden Verſuch zu einer klaren Verſtändigung in dieſem 
Punkte. Es iſt richtig, daß dieſe Verſuche plump und ſchüchtern gemacht wurden, 
da General D' Hubert ſich plötzlich ſeiner Fahre bewußt geworden war, ſeiner Wun- 
den, feiner vielfachen moraliſchen Unzulänglichkeiten, feiner inneren Unwürdig- 
keit — und durch gelegentliche Erfahrung die Bedeutung des Wortes Angſt kennen 
gelernt hatte. Soviel er herausfinden konnte, ſchien ſie anzudeuten, daß ſie neben 
einem unbegrenzten Vertrauen in ihrer Mutter Liebe und Lebensklugheit keine 
unüberwindliche Abneigung gegen die Perſon des Generals D' Hubert fühlte, und 
daß dies für eine wohlerzogene junge Dame völlig genüge, um eine Ehe darauf 
zu gründen. Dieſe Anſichten verletzten und quälten General D' Huberts Stolz. 
Und dennoch fragte er ſich mit einer Art ſüßer Verzweiflung, was er mehr er- 
warten konnte. Sie hatte eine ruhige, klare Stirn. Ihre violetten Augen lachten, 
während die Linien ihrer Lippen und des Kinnes in bewundernswertem Ernſte 
verblieben. All das wurde vollendet von einer ſo herrlichen Fülle blonden Haares, 
einem ſo wundervollen Teint, einer ſolchen Anmut des Ausdrucks, daß General 
O' Hubert wirklich niemals Gelegenheit fand, mit genügender Unperſönlichkeit die 
weitgehenden Anſprüche feines Stolzes zu prüfen. Tatſächlich begann er dieſe 
Art der Nachforſchung zu ſcheuen, feit fie ihn ein- oder zweimal in eine Kriſe ein- 
ſamer Leidenſchaft geſtürzt hatte, in der es ihm klar geworden war, daß er ſie 
heiß genug liebte, um ſie eher töten als verlieren zu können. Aus ſolchen Kriſen, 
die Männern von vierzig Jahren nicht unbekannt ſind, ging er gebrochen, erſchöpft, 
reuevoll und ein wenig traurig hervor. Er verſchaffte ſich jedoch reichlichen Troſt 
durch die beruhigende Übung, dann und wann halbe Nächte beim offenen Fenſter 
zu ſitzen und über das Wunder ihres Seins nachzugrübeln, wie ein Bekenner, der 
in die myſtiſche Betrachtung ſeines Glaubens verſunken iſt. 

Man darf nicht annehmen, daß alle diefe Abſtufungen feines Innenlebens 
der Welt erſichtlich wurden. Es fiel ihm nicht ſchwer, ein ſtändiges Lächeln zu 
zeigen. Weil er in Wirklichkeit ſehr glücklich war. Er paßte ſich den für ſeine Situa- 
tion beſtehenden Regeln an, indem er jeden Morgen früh Blumen hinüberſchickte 
(aus feiner Schweſter Garten und Treibhäuſern) und ein wenig ſpäter ſelbſt folgte, 
um mit feiner Braut, deren Mutter und ihrem Onkel Emigrs zu ſpeiſen. Nach Tiſch 
ſchlenderten fie durch den Garten oder ſaßen im Schatten. Eine aufmerkſame Chr- 
erbietung, bereit, in Zärtlichkeiten umzuſchlagen, war von feiner Seite der Grund- 
ton ihres Verkehrs, wobei ein ſcherzhaftes Spiel mit Worten die tiefe Erregung 
verbergen ſollte, in die fein ganzes Weſen durch ihre unerreichbare Nähe verſetzt 
wurde. Spät am Nachmittag ging General OD’ Hubert durch die Weinberge heim, 
manchmal überſelig, manchmal nachdenklich traurig; doch ſtets von einem be- 
ſonders ſtarken Lebensgefühl durchdrungen, wie es Künſtlern, Dichtern und Lieb- 
habern eigen iſt, Männern, die von einer ſtarken Leidenſchaft, einem großen Ge- 
danken oder einem neuen Eindruck plaſtiſcher Schönheit erfüllt find. 

Die äußere Welt war für General D' Hubert zu dieſer Zeit mit irgendwelcher 
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Oeutlichkeit nicht vorhanden. Eines Abends jedoch, als er einen Hügel überſchritt, 
von dem aus er beide Häuſer ſehen konnte, bemerkte General OD’ Hubert zwei Ge- 
ſtalten weit unten auf der Straße. Der Tag war herrlich geweſen. Der feſtlich 
geſchmückte, flammende Himmel überzog die gedämpften Farben der ſüdlichen 
Landſchaft mit warmer Glut. Die grauen Felſen, die braunen Felder, die pur- 
purne, verſchwimmende Ferne klangen zu einem leuchtenden Akkord zuſammen und 
ſtrömten fdon den Duft des Abends aus. Dieſe zwei Geſtalten unten auf der 
Straße erſchienen wie zwei ſteife hölzerne Silhouetten tiefſchwarz gegen das 
Land von weißem Staub. General D' Hubert erkannte die langen, geraden, mili- 
täriſchen „capotes“, die eng und dicht bis zu den ſchwarzen Halsbinden zugeknöpft 
waren, die Dreimaſter, die hageren, ſcharfgeſchnittenen braunen Geſichter — alte 
Soldaten — vieilles moustaches! Der Größere der beiden hatte eine ſchwarze 
Binde über einem Auge; das harte, trockene Geſicht des andern zeigte irgendeine 
bizarre, aufregende Eigentümlichkeit, die ſich bei näherem Zuſehen als das Fehlen 
der Naſenſpitze erwies. Sie begrüßten mit einer ruckweiſen Handbewegung den 
Ziviliſten, der leicht hinkend an einem dicken Stocke daherkam, und fragten nach 
dem Wohnhauſe des Generals D' Hubert, und wie man ihn wohl am beiten un- 
geſtört ſprechen könnte. 

„Venn es Ihnen hier ungeſtört genug ijt, können Sie ſofort mit ihm ſprechen“, 
ſagte General D' Hubert mit einem Blick auf die blutübergoſſenen Weinberge, über 
denen ſich ein Neſt graubrauner Dorfhdufer fo dicht um die Spitze eines kegeligen 
Hügels zuſammendrängte, daß der plumpe Kirchturm nur der überragende Fels- 
grat ſchien. „Und ich bitte Sie, Kameraden, ſprechen Sie offen und mit vollem 
Vertrauen.“ 

Auf das hin traten die beiden einen Schritt zurück und erhoben wieder die 
Hand an den Hut mit betonter Förmlichkeit. Dann nahm der mit der gekappten 
Naſe für beide das Wort und bemerkte, daß die Angelegenheit vertraulich genug 
und diskret zu behandeln ſei. Ihr Hauptquartier liege in dem Dorfe da drüben, 
wo die hölliſchen Stoppelhopſer — verflucht ihre falſchen, royaliſtiſchen Herzen! — 
drei anſpruchsloſe Soldaten reichlich ſcheel anſähen. Für den Augenblick wollte 
er nur nach dem Namen von General D' Huberts Freunden fragen. 

„Was für Freunde?“ fagte der überraſchte General D' Hubert ganz ver- 
blüfft. „Ich wohne da drüben bei meinem Schwager.“ 

„Gut, das wäre einer“, ſagte der zerhauene Veteran. 

„Vir ſind die Freunde General Ferauds“, warf der andere ein, der bis jetzt 
geſchwiegen und nur mit ſeinem einen Auge den Mann angeblitzt hatte, der nie 
den Kaiſer geliebt hatte. Denn ſelbſt die goldverbrämten Judaſſe, die ihn an die 
Engländer verkauft, hatten ihn zeitweilig geliebt. Dieſer Mann jedoch hatte den 
Kaiſer nie geliebt. General Feraud hatte ausdrücklich ſo geſagt. 

General D' Hubert fühlte einen Stich in der Bruſt. Für den Bruchteil einer 
Sekunde war es ihm, als ob die Umdrehungen der Erde als ein ſchreckliches leiſes 
Rauſchen in der ewigen Stille des Raumes hörbar würden. Aber dieſes Sauſen 
des Blutes in den Ohren ging ſofort vorbei. Unwillkürlich murmelte er: „Feraud! 
3d) hatte vergeſſen, daß er lebt.“ 
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„Er lebt gegenwärtig, ſehr unkomfortabel allerdings, in dem unwürdigen 
Gaſthof dieſes Kannibalendorfs da drüben“, ſagte der einäugige Küraſſier trocken. 
„Wir kamen in Ihrer Gegend vor einer Stunde auf Poſtpferden an. Er erwartet 
ungeduldig unſere Rückkehr. Die Sache iſt eilig, wie Sie ſehen. Der General hat 
dem Miniſterialbefehl zuwider gehandelt, um von Ihnen die Genugtuung zu er- 
langen, zu der er nach den Geſetzen der Ehre berechtigt iſt, und natürlich iſt er 
beſtrebt, die Sache im gleichen zu haben, bevor die Gendarmerie auf ſeine Spur 
kommt.“ 

Der andere führte den Gedanken noch etwas weiter aus. „Wir ſollen in 
aller Stille zurück. — Sie verſtehen? Nichts klüger als das. — Wir find auch aus- 
geriſſen. Ihr Freund, der König, würde ſich freuen, unſer klägliches Einkommen 
bei der erſten Gelegenheit kaſſieren zu können. Es iſt ein Wagnis. Aber die Ehre 
über alles.“ 

General S' Hubert hatte die Sprache wieder erlangt. „Da kommt ihr alfo 
auf der Straße daher, um mir eine Forderung auf Tod und Leben zu überbringen 
von dieſem — diefem ...“ 

i. Er begann zu lachen vor Wut. „Ha! ha! ha! ha!“ 

Die Fäuſte auf die Hüften geſtützt, brüllte er rückſichtslos, während die beiden 
ſchmächtig und gerade vor ihm ftanden, als ob fie durch eine Verſenkung im Boden 
heraufgefahren wären. Vor kaum 24 Monaten noch die Herren Europas, mach- 
ten ſie jetzt ſchon den Eindruck von Geſpenſtern aus vergangener Zeit und ſchienen 
weniger körperlich zu ſein in ihren verblichenen Röcken als ihre eigenen ſchmalen 
Schatten, die ſo ſchwarz über die weiße Straße fielen: die ſoldatiſchen, grotesken 
Schatten von zwanzig Jahren voll Krieg und Eroberung. Sie hatten das fremd- 
ländiſche Ausſehen zweier gleichmütiger Bonzen der Religion des Schwertes. 
Und General D' Hubert, auch einer der Ex-Herren Europas, lachte über dieſe 
düſteren Phantome, die auf ſeinem Wege ſtanden. 

Da ſagte der eine und wies mit einer Kopfbewegung auf den lachenden 
General: „Ein luſtiger Kumpan, der da!“ 

„Es gibt viele unter uns, die nicht gelächelt haben ſeit dem Tage, an dem 
„der andere‘ uns verließ“, bemerkte fein Kamerad. 

Ein heftiges Verlangen, ſich auf dieſe unkörperlichen Geſpenſter zu ſtürzen 
und fie zu Boden zu ſchlagen, überkam General D' Hubert. Er hörte plötzlich zu 
lachen auf. Sein Wunſch war jetzt nur, fie loszuwerden, fie aus den Augen zu be- 
kommen, bevor er die Herrſchaft über ſich verlor. Er wunderte ſich über die Wut, 
die er in feiner Bruſt aufſteigen fühlte. Aber er hatte keine Zeit, fic in die Merk- 
wiirdigteit dieſer Tatſache zu vertiefen. 

„Ich verſtehe Ihren Wunſch, mit mir fo bald als möglich fertig zu werden. 
Verlieren wir keine Zeit mit leeren Förmlichkeiten. Sehen Sie den Wald dort 
am Fuße jenes Hanges? Ja, den Fichtenwald. Dort wollen wir uns morgen bei 
Sonnenaufgang treffen. Ich will meinen Degen oder meine Piſtolen mitbringen, 
oder beides, wenn Sie wollen.“ 

Die Sekundanten des Generals Feraud ſahen einander an. 

„Piſtolen, General“, ſagte der Küraſſier. 
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„Sei's fo. Auf Wiederſehen — morgen früh. Bis dahin, wenn ich Ihnen 
raten darf, halten Sie ſich verborgen, ſonſt könnte die Gendarmerie ſich noch vor 
Dunkelwerden nach Ihnen erkundigen. Fremde ſind ſelten in dieſem Teile des 
Landes.“ 

Sie grüßten ſchweigend. General O' Hubert wandte den ſich Entfernenden 
den Rücken, ſtand lange Zeit mitten auf der Straße ſtill, biß ſich auf die Unterlippe 
und ſtarrte zu Boden. Dann begann er vor ſich hin zu gehen, ſo daß er ſeinen Weg 
zurück machte, bis er wieder vor dem Parktor bei dem Hauſe ſeiner Braut ſtand. 
Es war dunkel geworden. Bewegungslos blickte er durch die Gitterſtäbe nach der 
Front des Hauſes, das hell durch die Sträucher und Bäume ſchimmerte. Schritte 
knirſchten auf dem Kies, und gleichzeitig löſte ſich eine hohe, gebeugte Geſtalt aus 
der ſeitlichen Allee, die der inneren Seite der Parkmauer folgte. 

Der Chevalier de Valmaſſigue, Onkel der bewundernswerten Adele, Ex- 
Brigadier im Heere der Prinzen, Buchbinder in Altona, ſpäter Schuhmacher (beft- 
bekannt für die Eleganz und Paßform von Damenſchuhen) in einer anderen deut- 
ſchen Kleinſtadt, trug ſeidene Strümpfe an ſeinen mageren Beinen, niedere Schuhe 
mit Silberſchnallen, eine Brokatweſte. Ein langſchößiger Rock „à la francaise“ 
bedeckte loſe ſeinen mageren, gebeugten Rücken. Ein kleiner Dreiſpitz ruhte auf 
einer Fülle gepuderten Haares, das in einen Zopf gebunden war. 

„Monsieur le chevalier!“ rief General D' Hubert halblaut. 

„Wie? Sie nochmals hier, mon ami? Haben Sie etwas vergeſſen?“ 

„Beim Himmel! Das ijt es gerade. Fd habe etwas vergeſſen. Ich bin ge- 
kommen, um Ihnen davon zu erzählen. Nein — hier außen. Hinter dieſer Mauer. 
Die Sache iſt zu gräßlich, als daß man ſie dorthin tragen könnte, wo ſie lebt.“ 

Der Chevalier kam ſofort heraus, mit der wohlwollenden Nachſicht, die 
manche alte Leute dem Uberſchwang der Jugend gegenüber zeigen. Ein Viertel- 
jahrhundert älter als General D' Hubert, blickte er im Innern feines Herzens auf 
ihn herab als auf einen reichlich jungen verliebten Brauſekopf. Er hatte ſeine 
düſteren Worte wohl gehört, aber er legte dem, was ein ſo tief getroffener Mann 
von erſt vierzig Jahren tun oder ſagen mochte, keine übertriebene Bedeutung bei. 
Die Denkungsart der Generation Franzoſen, die während feines Exils aufgewad- 
ſen war, blieb ihm faſt unverſtändlich. Ihre Gefühle ſchienen ihm ungebührlich 
heftig, ohne Feinheit und Maß, ihre Sprache unnötig übertrieben. Er trat ruhig 
zum General auf die Straße, und fie gingen ſchweigend ein paar Schritte, wäh- 
rend der General verſuchte, ſeine Erregung zu meiſtern und die Herrſchaft über 
feine Stimme zu erlangen. | 

„Es ift ganz richtig: ich habe etwas vergeſſen. Ich vergaß bis vor einer halben 
Stunde, daß ich eine dringende Ehrenaffäre vorhabe. Es iſt unglaublich, aber es 
iſt ſo.“ 

Einen Augenblick blieb alles ruhig; dann hörte man durch die tiefe Stille 
des ländlichen Abends die klare alte Stimme des Chevaliers leicht zitternd ſagen: 

„Monſieur, das iſt merkwürdig!“ 

Das war ſein erſter Gedanke. Das Mädchen, das während ſeines Exils zur 
Welt gekommen war, die nachgeborene Tochter ſeines armen Bruders, den eine 


Conrad: Das Bucht 443 


Jakobinerhorde ermordet hatte, war ihm feit feiner Rückkehr an das alte Herz ge- 
wachſen, das ſo viele Jahre bei der bloßen Erinnerung an Liebe gedarbt hatte. 

„Es iſt unbegreiflich, ſage ich! Ein Mann ordnet ſolche Angelegenheiten, 
bevor er daran denkt, um die Hand eines jungen Mädchens anzuhalten. Was! 
Wenn Sie noch zehn Tage länger darauf vergeſſen hätten, dann wären Sie ver- 
heiratet geweſen, bevor Ihnen die Erinnerung zurückgekehrt wäre. Zu meiner 
Zeit vergaßen Männer ſolche Sachen nicht, noch darauf, was man den Gefühlen 
eines unſchuldigen jungen Mädchens ſchuldig iſt. Wenn ich dieſe nicht ſelbſt achtete, 
ſo würde ich Ihr Benehmen in einer Weiſe beurteilen, welche Ihnen nicht recht 
wäre.“ 

General D' Hubert machte ſich in einem Stöhnen Luft: „Laſſen Sie fi durch 
dieſe Rückſicht nicht abhalten. Sie laufen nicht Gefahr, fie tödlich zu verletzen.“ 

Aber der alte Mann ſchenkte dieſem Unſinn eines Liebhabers keine Beachtung. 
Es iſt zweifelhaft, ob er überhaupt hörte. „Was iſt es?“ fragte er. „Welcher Art 
iſt die ..“ a 

„Nennen Sie es eine ZJugendtorheit, monsieur le chevalier, ein unbegreif- 
liches, unglaubliches Ergebnis von.“ 

Er brach kurz ab. „Er wird die Geſchichte niemals glauben“, dachte er. „Er 
wird nur denken, daß ich ihn zum Narren halte, und wird beleidigt fein.“ — Gene- 
ral D' Hubert ſprach wieder laut. „Ja, mit einer Jugendtorheit hat es angefangen, 
und nun..“ a 

Der Chevalier unterbrach ihn. „Nun gut, dann muß es beigelegt werden.“ 

„Beigelegt?“ 

„Ja, ganz gleich, was es Ihrem amour propre koſten mag. Sie hätten daran 
denken ſollen, daß Sie verlobt ſind. Das vergaßen Sie wohl auch, vermute ich. 
Und dann gehen Sie hin und vergeſſen Ihren Streit. Das iſt doch eine Summe 
von hoffnungsloſem Leichtſinn, wie fie mir noch nie begegnet iſt.“ 

„Ja, lieber Gott, Monſieur! Sie glauben doch nicht, daß ich dieſe Affäre 
erſt kürzlich, als ich in Paris war, aufgegabelt habe? Oder?“ 

„Eh! der genaue Zeitpunkt Ihrer unvernünftigen Aufführung tut da nichts 
zur Sache!“ rief der Chevalier gereizt aus. „Die Hauptſache iſt, daß die Affäre 
beigelegt wird.“ Und da er bemerkte, daß General D' Hubert ungeduldig wurde 
und ein Wort anzubringen verſuchte, erhob der alte Emigré die Hand und fügte 
mit Würde hinzu: „Ich war auch Soldat. Ich würde dem Mann, deſſen Namen 
meine Nichte tragen foll, nicht einen unehrenhaften Schritt zumuten. Ich ver- 
ſichere Ihnen aber, daß „entre galants hommes“ eine Affäre immer beigelegt 
werden kann.“ 

„Aber, Sapperlot, monsieur le chevalier, das iſt jetzt fünfzehn oder ſechzehn 
Jahre her; ich war damals Leutnant bei den Hufaren.“ 

Der alte Chevalier ſchien durch denfheftigen, verzweifelten Ton dieſer Er- 
klärung ganz konfus zu werden. „Sie waren vor ſechzehn Jahren Leutnant bei 
den Huſaren?“ murmelte er wie betäubt. 

„Ja, natürlich! Sie dachten doch nicht etwa, daß ich ſchon in der Wiege zum 
General ernannt wurde?“ — Das purpurne Zwielicht ſenkte ſich dichter über die 
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Weinberge; im Weſten flammte eine ſcharlachne Wolkenbank. Die Stimme des 
alten Ex-Offiziers aus der Armee des Prinzen klang beherrſcht und ſtreng ge- 
meſſen. 

„Ja, träume ich denn? Sit das ein Scherz? Oder habe ich recht verſtanden, 
daß Sie eine Ehrenaffäre ſechzehn Jahre lang verſchleppt haben?“ 

„Sie hängt mir fo lange Zeit ſchon an. Das iſt's, was ich ſagen wollte. 
Der zugrunde liegende Streitfall iſt nicht ſo leicht zu erklären. Natürlich ſind wir 
uns ſeither mehrere Male mit den Waffen in der Hand gegenübergetreten.“ 

„Was für Manieren! Welch entſetzliche Verkehrung des Begriffs Männlich- 
keit! Dieſe Verrohung ijt nur zu erklären durch den blutigen Irrſinn der Re- 
volution, die auf eine ganze Generation nachwirkt“, murmelte der zurückgekehrte 
Emigré. „Wer iſt Ihr Gegner?“ fragte er ein wenig lauter. 

„Mein Gegner? Sein Name iſt Feraud.“ 

In ſeinem tricorne und den altmodiſchen Kleidern ſchattenhaft anzuſehen 
wie ein gebeugter, durchſichtiger Geiſt des ancien régime, gab ſich der alte Cheva- 
lier alten Erinnerungen hin. „Ich denke noch an die Fehde wegen der kleinen 
Sophie Derval zwiſchen Monſieur de Briſſac, Kapitän bei der Leibgarde d' An- 
jorrant (nicht dem pockennarbigen, ſondern dem andern — dem ſchönen d' An- 
jorrant, wie man ihn nannte). Sie traten dreimal in achtzehn Monaten an, in 
der ritterlichſten Weiſe. Die kleine Sophie trug wohl auch l daran, denn 
fie wollte das Kokettieren nicht laffen . 

„Meine Affäre iſt ganz anderer Art“, unterbrad ibn General ©’ Gubert und 
lachte ein wenig ſardoniſch. „Bei weitem nicht fo einfach“, fügte er hinzu. „Noch 
halb ſo vernünftig“, murmelte er unhörbar zwiſchen den Zähnen und knirſchte 
vor Wut. 

Darauf langes Stillſchweigen. 

Endlich fragte der Chevalier ruhig: „Was iſt er — dieſer Feraud?“ 

„Auch Leutnant bei den Hufaren; das heißt, er iſt General. Ein Gascogner. 
Der Sohn eines Hufſchmieds, glaube ich.“ 

„Natürlich, das erwartete ich. Dieſer Bonaparte hatte eine beſondere Vor- 
liebe für die Canaille. Ich meine das nicht mit Bezug auf Sie, D' Hubert. Sie find 
einer der Unferen, obwohl Sie auch bei dieſem Uſurpator gedient haben, der...“ 

„Reden wir nicht von ihm“, unterbrach General D' Hubert. 

Der Chevalier zuckte die ſpitzen Schultern. „Feraud, der Sprößling eines 
Hufſchmieds und irgendeiner Dorfpute. Da ſehen Sie wieder, was heraus- 
kommt, wenn man ſich mit dieſer Sorte Leute einläßt.“ 

„Sie ſelbſt, Chevalier, haben Schuhe gemacht.“ 

„Ja, aber ich bin nicht der Sohn eines Schuſters. Auch Sie ſind es nicht, 
Monſieur D' Hubert. Sie und ich, wir haben etwas, das die Prinzen, Herzoge und 
MWarſchälle Ihres Bonaparte nicht haben, weil es ihnen keine Macht auf Erden 
geben kann“, erwiderte der Emigré mit der zunehmenden Lebhaftigkeit eines 
Menſchen, der einen ſchlagenden Beweis in Händen hat. „Dieſe Leute exiſtieren 
einfach nicht — alle dieſe Ferauds! Was iſt Feraud? Ein va-nu-pieds, zum Gene- 
ral ausſtaffiert, von einem korſiſchen Abenteurer, der ſich als Kaiſer aufſpielt. 
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Lauter Mummenſchanz! Es gibt keinen vernünftigen Grund auf Erden für einen 
S' Hubert, um ‚s’encanailler‘ durch ein Duell mit einem Menſchen dieſer Sorte. 
Sie können ſich ihm gegenüber ohne weiteres entſchuldigen, und wenn der manant 
ſich's in den Kopf geſetzt hat, das abzulehnen, ſo weigern Sie ſich einfach, ſich mit 
ihm zu ſchlagen.“ 

„Sie glauben, daß ich das tun kann?“ 

„Das glaube ich. Und mit dem ruhigſten Gewiſſen.“ 

„Monsieur le chevalier, was glauben Sie, in was für Verhältniſſe Sie zurück- 
gekehrt find?“ | 

Er ſagte das in jo ſcharfem Ton, daß der alte Mann jäh fein gebeugtes Haupt 
erhob, das ſilberweiß unter den Spitzen des kleinen tricorne ſchimmerte. Eine 
Zeitlang blieb es ſtill. 

„Das weiß Gott!“ ſagte er endlich, indem er mit einer langſam ernſten 
Gebärde nach dem großen Kreuz am Straßenrand wies, das auf einem Steinblock 
ſtand und ſeine ſchmiedeeiſernen Arme ſchwarz gegen das erglühende rote Band 
am Himmel ſtreckte. „Gott weiß es! Wenn es nicht dieſes Zeichens wegen war, 
das ich ſeit meiner Kindheit an dieſem Platze weiß, ſo könnte ich nicht begreifen, 
weshalb wir, die wir Gott und unſerem König dienten, überhaupt zurückgekommen 
ſind. Das Volk hat ſich durch und durch geändert.“ 

„Ja, es iſt ein verändertes Frankreich!“ fagte General S' Hubert, der feine 
Ruhe wieder erlangt zu haben ſchien. Sein Ton war leicht ironiſch. „Deshalb 
kann ich auch Ihrem Rate nicht folgen. Übrigens, wie kann ſich einer weigern, 
von einem Hund gebiſſen zu werden, wenn der Hund beißen will? Es iſt un- 
durchführbar. Mein Wort darauf. Feraud iſt nicht der Mann, den man durch eine 
Entſchuldigung oder Weigerung ſtoppen könnte. Es gibt noch andere Wege. Fd 
könnte zum Beiſpiel Botſchaft an den Brigadier der Gendarmerie in Serlac ſenden. 
Er und ſeine beiden Freunde würden auf meinen Befehl hin ſofort arretiert. Das 
würde viel Gerede machen in der Armee, ſowohl in der aktiven als auch in der ab- 
gedankten — beſonders in der abgedankten. Alles canaille! Sie alle, die einſt 
Waffenbrüder von Armand D' Hubert waren. Aber was kümmert es einen D' Hubert, 
was Leute denken mögen, die nicht exiſtieren! Oder, noch beſſer, ich könnte mei- 
nen Schwager beſtimmen, dem Bürgermeiſter des Dorfes einen Wink zu geben. 
Mehr würde es nicht brauchen, damit man über die drei ‚brigands‘ mit Oreſch⸗ 
flegeln und Miſtgabeln herfiele und ſie in irgendeinen ſchönen, tiefen, naſſen Graben 
hineinjagte — nichts einfacher als dies! So iſt es kürzlich zehn Meilen von hier 
drei armen Teufeln von den roten Gardeulanen ergangen, die auf der Heimreiſe 
waren. Was ſagt Ihr Gewiſſen dazu, Chevalier? Kann ein D' Hubert derartiges 
drei Menſchen antun, die nicht exiſtieren?“ 

Einige Sterne waren in der blauen Dunkelheit des kriſtallklaren Himmels 
aufgetaucht. Die ſpröde, dünne Stimme des Chevaliers klang ſtreng: „Weshalb 
ſagen Sie mir das alles?“ 

Der General faßte die welke alte Hand mit feſtem Griff: „Weil ich Ihnen 
alles Vertrauen ſchulde. Wer ſonſt als Sie könnte es Adele beibringen? Sie ver- 
ſtehen wohl, weshalb ich es nicht wage, mich meinem Schwager oder ſelbſt meiner 
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leiblichen Schweſter anzuvertrauen. Ob, Chevalier! Ich war fo nah daran, das 
zu tun, daß ich jetzt noch zittere. Sie können ſich nicht vorſtellen, wie entſetzlich 
dieſes Duell iſt, und es gibt keine Möglichkeit, ihm auszuweichen.“ 

Nach einer kleinen Pauſe murmelte er: „Es iſt ein Verhängnis“, ließ die 
teilnahmsloſe Hand des Chevaliers fallen und ſagte mit ſeiner gewöhnlichen Stimme: 
„Ich werde keine Sekundanten haben. Wenn es mein Los fein ſollte, am Platze 
zu bleiben, ſo werden Sie wenigſtens alles wiſſen, was von dieſer Affäre bekannt 
werden darf.“ 

Während dieſes Geſpräches ſchien der ſchattenhafte Geiſt des ancien régime 
noch mehr in fic zuſammenzuſinken. 

„Wie ſoll ich heute abend vor den beiden Frauen ein gleichgültiges Geſicht 
zuſammenbringen?“ ſtöhnte er. „General, es iſt nicht leicht, Ihnen zu verzeihen!“ 

General D' Hubert antwortete nicht. 

„Sind Sie wenigſtens im Recht?“ 

„Ich bin unſchuldig.“ 

Und er erfaßte des Chevaliers geiſterhaften Arm über dem Ellbogen und 
drückte ihn kräftig. „Ich muß ihn töten“, ziſchte er, öffnete die Hand und ging mit 
langen Schritten die Straße hinunter. 

Seine Schweſter, die ihn zärtlich liebte, hatte in zarter Aufmerkſamkeit dem 
General volle Bewegungsfreiheit in dem Hauſe geſichert, deſſen Gaſt er war. 
Er hatte ſogar einen eigenen Eingang durch eine kleine Tür in einer Ecke der 
Orangerie; ſo blieb es ihm erſpart, an dieſem Abend ſeine Erregung vor den andern 
ahnungsloſen Hausgenoſſen verbergen zu müſſen. Er war ſehr froh darüber, denn 
es ſchien ihm, als müſſe er, ſobald er den Mund aufmachte, entſetzliche, wahlloſe 
Flüche ausſtoßen, die Einrichtung zerbrechen, Porzellan und Glas zerſchmeißen. 
Von dem Augenblick an, wo er die Tür öffnete, und während er die achtundzwanzig 
Stufen der Wendeltreppe zu dem Korridor zu feinem Zimmer hinaufſtieg, durch- 
lebte er im Geiſte eine entſetzlich demütigende Szene. Er ſah einen Tobſüchtigen 
mit blutunterlaufenen Augen, Schaum vor dem Munde, der unter allen den leb- 
loſen Dingen, die in einem wohleingerichteten Speiſezimmer zu finden ſind, eine 
wilde Verheerung anrichtete. Sobald er die Tür ſeines Zimmers geöffnet hatte, 
war der Anfall vorüber, und ſeine körperliche Müdigkeit war ſo groß, daß er ſich 
an den Stuhllehnen feſthalten mußte, während er das Zimmer durchquerte, um 
ein niedriges, breites Sofa zu erreichen, auf das er ſich ſchwer niederfallen ließ. 
Seine moraliſche Niedergeſchlagenheit war noch größer. Dieſe Brutalität der Ge- 
fühle, die er ſonſt nur gekannt hatte, wenn er, den Säbel in der Hand, auf den 
Feind losſtürmte, beſtürzte den vierzigjährigen Mann, der darin nicht die inſtinktive 
Wut erkannte, mit der eine bedrohte Leidenſchaft ſich wehrt. Aber in ſeiner geiſtigen 
und körperlichen Erſchöpfung klärte, läuterte, verfeinerte ſich ſeine Leidenſchaft 
zu einem Gefühl melancholiſcher Verzweiflung darüber, daß er vielleicht werde 
ſterben müſſen, noch bevor er dieſem ſchönen Mädchen den Begriff Liebe bei- 
gebracht haben würde. 

6 „ Auf dem Rücken ausgeſtreckt, beide Hände an die Augen gepreßt oder auf 
der Bruſt liegend, das Geſicht in den Kiſſen vergraben, durchlebte General D' Hubert 
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in dieſer Nacht die ganze Stufenleiter entſetzlichſter Erregung. Namenloſer Ekel 
vor der widerſinnigen Situation, Zweifel an ſeiner Fähigkeit, ſein eigenes Leben 
zu lenken, und Mißtrauen gegen ſeine beſten Gefühle (denn weshalb zum Teufel 
hatte er zu Fouché gehen wollen?), das alles ſtürmte abwechſelnd auf ihn ein. 
„Ich bin ein Idiot, nicht mehr, nicht weniger“, dachte er, „— ein ſentimentaler 
Idiot. Weil ich zwei Leute in einem Café belauſchte ... ich bin ein Zdiot, der 
ſich vor Lügen fürchtet — wo doch die Wahrheit allein im Leben ausichlag- 
gebend iſt.“ 

Er ſtand einige Male auf, ſchlich ſich auf Socken, damit ihn niemand höre, 
die Stiegen herunter und trank alles Waſſer aus, das er im Dunkeln finden konnte. 
Auch die Qualen der Eiferſucht durchkoſtete er. Bei dem Gedanken, daß ſie einen 
andern heiraten würde, krampfte ſich ſein Herz zuſammen. Die Hartnäckigkeit 
dieſes Feraud, die ſchreckliche Beharrlichkeit dieſes Gewaltmenſchen wirkte auf 
ihn mit der niederdrückenden Wucht eines unerbittlichen Schickſals. General 
O' Hubert zitterte, als er den leeren Waſſerkrug niederſetzte. „Er wird mich töten“, 
dachte er. General O' Hubert durchkoſtete alle Emotionen, die das Leben zu bieten 
hat. Er ſpürte den faden üblen Geſchmack der Angſt im Munde, nicht der ent- 
ſchuldbaren Angſt vor dem ſtrahlenden, heiteren Blick eines jungen Mädchens, 
ſondern der Todesangſt, der Angſt des ehrenhaften Mannes vor Feigheit. 

Wenn aber wahrer Mut darin beſteht, daß man einer widrigen Gefahr, vor 
der unſer Körper, unſere Seele, unſer Herz zurückſchrecken, entgegengeht, ſo hatte 
General O' Hubert zum erſtenmal in feinem Leben Gelegenheit, dieſen Mut zu 
beweiſen. Er hatte mit wilder Freude Attacken auf Batterien und Infanterie- 
karrees mitgeritten, war mit Botſchaften durch den Kugelregen geſprengt, ohne 
etwas dabei zu empfinden. Und nun ſollte er ſich bei Tagesanbruch geräuſchlos 
fortſchleichen, einem unrühmlichen, gewaltſamen Tod entgegen. 

General D’ Hubert zögerte keinen Augenblick. Er ſteckte zwei Piſtolen in eine 
Ledertaſche, die er ſich über die Schulter hängte. Beim Durchkreuzen des Gartens 
ſpürte er wieder Trockenheit im Munde. Er pflückte zwei Orangen, und erſt, als 
er die Tür hinter ſich geſchloſſen hatte, überkam ihn eine leichte Schwäche. 

Er wankte weiter, ohne darauf zu achten, und gewann ſchon nach wenigen 
Schritten Gewalt über feine Beine. In der farbloſen Klarheit der Morgendämme- 
rung hoben ſich die Stämme und der grüne Baldachin des Fichtenwaldes ſcharf 
gegen die Felſen der grauen Berghänge ab. Er hielt ſeine Augen ſtarr darauf ge- 
richtet und ſaugte während des Gehens an einer Orange. Die feinem Tempera- 
ment eigene gutmütige Kaltblütigkeit angeſichts der Gefahr, die ihn als Offizier 
bei der Mannſchaft beliebt gemacht hatte und bei den Vorgeſetzten angeſehen, 
kam allmählich zum Durchbruch. Ihm war, als ginge er in die Schlacht. Am 
Waldrand angekommen, ſetzte er ſich, mit der andern Orange in der Hand, auf 
einen Stein und ärgerte ſich, daß er ſo lächerlich zeitig am Platze ſei. Doch kurze 
Zeit darauf ſchon hörte er ein Geräuſch in den Büſchen, dann Tritte auf dem 
harten Boden und abgeriſſene Laute eines erregten Geſprächs. Irgendwo hinter 
ihm ſagte eine prahleriſche Stimme: „Der gehört ſchon mir.“ Er dachte bei ſich: 
„Da ſind ſie ſchon. Was reden ſie da? Geht das auf mich?“ Und er erinnerte ſich 
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der andern Orange in feiner Hand und dachte weiter: „Das find wirklich gute 
Orangen. Leonies eigener Baum. Zch kann fie ebenſogut jetzt eſſen, anftatt fie 
wegzuwerfen. N 

Aus einem Gewirr von Felſen und Gebüſch tauchten General Feraud und 
feine Sekundanten auf und fanden General D’ Hubert dabei, wie er eben feine 
Orange abſchälte. Sie ftanden ſtill und warteten, bis er aufſah. Dann lüfteten 
die Sekundanten ihre Hüte, während General Feraud, die Hände auf dem Rüden, 
ein paar Schritte ſeitwärts ging. 

„Ich bin gezwungen, einen von Zhnen, meine Herren, zu bitten, mir zu 
ſekundieren. Ich habe keine Freunde mitgebracht. Wollen Sie?“ 

Der einäugige Küraſſier entſchied: „Das kann man natürlich nicht abſchlagen.“ 

Der andere Veteran bemerkte: „Nichtsdeſtoweniger iſt es recht merkwürdig.“ 

„Mit Rückſicht auf die Geſinnung der Menſchen hier wußte ich niemanden, 
dem ich mit ruhigem Gewiſſen die Tatſache Ihrer Anweſenheit hier anvertrauen 
konnte“, erklärte General D' Hubert höflich. 

Sie ſalutierten, blickten ſich um und bemerkten beide gleichzeitig: 

„Schlechter Boden.“ 

„Einfach ungeeignet.“ 

„Wozu erſt viel Worte über Boden, Bedingungen und ſo; kommen wir zur 
Sache! Laden Sie die beiden Piſtolenpaare. Ich nehme die von General Feraud, 
und laſſen Sie ihn die meinen nehmen. Oder beſſer noch, laſſen ſie uns jeden ein 
gemiſchtes Paar nehmen. Eine von jedem Paar. Dann wollen wir in den Wald 
gehen und ſchießen, ſobald wir uns zu Geſicht bekommen. Sie bleiben inzwiſchen 
hier draußen. Wir find nicht hierhergekommen, um Zeremonien zu machen, fon- 
dern um zu kämpfen — zu kämpfen bis zum Tod. Dafür ijt jeder Platz gut genug. 
Wenn ich falle, fo laſſen Sie mich ruhig liegen, und Sie ſchauen, daß Sie fort- 
kommen. Es wäre wenig vorteilhaft für Sie, wenn man Sie nach dieſer Sache 
noch hier finden würde.“ 

Nach einer kurzen Rückſprache ergab es ſich, daß General Feraud mit dieſen 
Bedingungen einverſtanden war. Während die Sekundanten die Piſtolen luden, 
hörte man ihn pfeifen und ſah, wie er ſich mit offenſichtlicher Befriedigung die 
Hände rieb. Mit einem Ruck riß er feinen Rock herunter. General D' Hubert zog 
den ſeinen aus und legte ihn ſorgfältig auf einem Stein zuſammen. 

„Ich ſchlage vor, Sie führen Ihren Duellanten auf die andere Seite des 
Waldes und laſſen ihn genau von jetzt in zehn Minuten hineingehen“, ſagte Gene- 
ral D' Hubert ruhig. Dabei hatte er das Gefühl, als erteilte er Anordnungen für 
ſeine eigene Hinrichtung. Doch das war der letzte ſchwarze Augenblick. „Varten 
Sie, laſſen Sie uns erſt die Uhren vergleichen.“ 

Er zog ſeine heraus. Der Offizier mit der gekappten Naſe ging hin und lieh 
ſich General Ferauds Uhr. Sie beugten ihre Köpfe eine Zeitlang darüber. 

„So iſt's. Vier Minuten vor feds nach Ihrer, ſieben Minuten vor, nach 
meiner.“ 

Der Küraſſier blieb an der Seite des Generals O' Hubert und hielt fein eines 
Auge ſtarr und unbeweglich auf das weiße Zifferblatt der Uhr gerichtet, die er in 
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der flachen Hand hielt. Er wartete auf den letzten Sekundenſchlag und öffnete 
dabei den Mund, lange bevor er das Wort „Avancez!“ herausſtieß. General 
D' Hubert ſetzte ſich in Bewegung; aus dem ſtrahlenden Sonnenſchein des pro- 
venzaliſchen Morgens trat er in den kühlen, duftigen Schatten der Eichen. Der 
Boden war eben, die wenigen rötlichen Stämme, die ſich in verſchiedenen Winkeln 
zueinander neigten, verwirrten ihn anfänglich. Es war, als ob er zur Schlacht 
ginge. Und die wichtige Eigenſchaft des Selbſtvertrauens erwachte in ſeiner Bruſt. 
Er war ganz bei der Sache. Nur das würde ihn von dieſem entſetzlichen Alp be- 
freien. „Es hat keinen Wert, dieſen Büffel nur zu verwunden“, dachte General 
D' Hubert. Er war bekannt als findiger Offizier. Lange Jahre vorher pflegten ihn 
ſeine Kameraden „den Strategen“ zu nennen. And es war Tatſache, daß er — 
angeſichts des Feindes denken konnte. Feraud hingegen war immer nur ein Fechter 
geweſen, — aber ein todſicherer Schütze, unglücklicherweiſe. 

„Ich muß ihn auf die größtmögliche Diſtanz zum Schießen bringen“, ſagte 
ſich General D’ Hubert. 

In dieſem Augenblick ſah er etwas Weißes, das ſich weit hinten zwiſchen den 
Bäumen bewegte, das Hemd feines Gegners. Er trat plötzlich zwiſchen den Stäm- 
men hervor und gab ſich ganz frei. Dann ſprang er, ſchnell wie der Blitz, zurück. 
Es war eine gewagte Bewegung, aber ſie hatte Erfolg. Faſt gleichzeitig mit dem 
Knall eines Schuſſes traf ein kleines Stück Rinde — durch die Kugel abgeſprengt — 
empfindlich ſein Ohr. 

Da er einen Schuß vergeblich getan hatte, wurde General Feraud vorſichtig. 
Als General D' Hubert hinter feinem Baum hervorlugte, konnte er ihn abſolut 
nicht ſehen. Dieſe Unkenntnis von dem Standpunkt des Gegners verurſachte ein 
gewiſſes Gefühl der Unſicherheit. General S' Hubert fühlte ſich in der Flanke und 
im Rücken exponiert. Und wieder kam etwas Weißes in Sicht. Ha! fo war der 
Feind alſo noch vor ihm. Er hatte eine Umgehung befürchtet. Aber General 
Feraud dachte offenbar nicht daran. General D' Hubert jab ihn ohne beſondere 
Haſt in gerader Linie von einem Baum zum andern ſpringend, auf ſich zukommen. 
Mit großer Willensſtärke legte General D’ Hubert an. Noch zu weit. Er wußte, 
daß er kein ſicherer Schütze war. Er mußte abwarten — um töten zu können. 

Um die nach unten zunehmende Stärke des Baumſtammes auszunüßen, ließ 
er ſich auf den Boden nieder. In ſeiner ganzen Länge ausgeſtreckt, das Geſicht dem 
Gegner zugewendet, hatte er ſeinen Körper vollkommen geſchützt; ſich zu zeigen, 
wäre jetzt nicht ratſam geweſen, weil der andere ſchon zu nahe war. Die Über- 
zeugung, daß Feraud ſehr bald irgend etwas Unbeſonnenes tun würde, war Val- 
fam für General O' Huberts Seele. Aber es war höchſt unangenehm, fo lange das 
Kinn hoch vom Boden zu halten, und offenbar auch nicht von großem Nutzen. 
Er ſpähte rundum und exponierte dabei einen Teil ſeines Kopfes, voll Angſt, aber 
tatſächlich ohne viel zu wagen. Denn fein Gegner vermutete ihn ſelbſtverſtändlich 
nicht jo nahe am Boden. General O' Hubert erhaſchte einen flüchtigen Blick auf 
General Feraud, der noch immer mit wohlüberlegter Vorſicht von einem Baum 
zum andern ſprang. „Er verachtet meine Schießkunſt“, dachte er, indem er ſich in 
den Gedankengang ſeines Gegners zu verſetzen ſuchte, was eine große ele im 

Der Türmer XVI, 10 


450 Conrad: Oas Duel! 


Gewinnen von Schlachten bedeutet. Er fühlte ſich geſtärkt in ſeiner Taktik der 
Unbeweglichkeit. „Wenn ich nur meinen Rücken ebenſogut überwachen könnte 
wie meine Front“, dachte er beſorgt in einem Wunſch nach dem Unmöglichen. 

Es erforderte ziemliche Überwindung, die Piſtolen niederzulegen. Doch 
General S' Hubert tat dies, einer plötzlichen Eingebung folgend, auf jeder Seite 
eine. In der Armee war er in den Ruf eines Dandys gekommen, weil er ſich an 
den Schlachttagen raſierte und ein reines Hemd anlegte. Tatſache iſt, daß er immer 
große Sorgfalt auf ſeine äußere Erſcheinung verwendet hatte. Bei einem Mann 
von mehr als vierzig Jahren, der ein entzückendes junges Mädchen liebt, kann dieſe 
löbliche Eitelkeit zu kleinen Schwächen ausarten, wie es zum Beiſpiel das ſtändige 
Beiſichtragen eines eleganten ledernen Taſchenneceſſaires mit einem kleinen 
Elfenbeinkamm und einem Spiegelchen eine ift. Da General OD’ Hubert die Hand 
freihatte, griff er in die Hoſentaſche nach dieſem Werkzeug einer entſchuldbaren 
Eitelkeit, die übrigens für Beſitzer eines langen, ſeidigen Schnurrbarts verzeihlich 
erſcheint. Er zog es heraus und legte ſich blitzſchnell mit äußerſter Kaltblütigkeit 
auf den Rücken. In dieſer neuen Stellung, den Kopf ein wenig erhoben, den Spie- 
gel knapp neben den Baum haltend, ſchielte er mit dem linken Auge hinein, wäh- 
rend er mit dem rechten die andere Seite überwachte. So wurde Napoleons 
Ausſpruch wieder einmal bewieſen, daß „für einen franzöſiſchen Soldaten das 
Wort unmöglich“ nicht exiſtiere“. Der Baum zu feiner Rechten nahm das Gefidts- 
feld des Spiegels faſt ganz ein. | 

„Wenn er von rückwärts kommt,“ überlegte mit Genugtuung General 
D' Hubert, „fo muß ich unbedingt feine Beine ſehen. Auf keinen Fall aber kann 
er mich überrafchen.“ 

Und wirklich jah er General Ferauds Stiefel hin und wieder aufblitzen und 
für Augenblicke alles andere aus dem Spiegel verdrängen. Er veränderte dem- 
entſprechend ſeine Stellung. Aber da er nur nach dem wechſelnden indirekten 
Ausblick urteilen konnte, entging es ihm, daß ſeine Füße und ein Teil der Beine 
für General Feraud deutlich ſichtbar wurden. 

Auf General Feraud begann die erſtaunliche Geſchicklichkeit, mit der ſich 
ſein Gegner verſteckt zu halten verſtand, nachgerade Eindruck zu machen. Er hatte 
mit blutdürſtiger Genauigkeit unbedingt den richtigen Baum getroffen. Oeſſen 
war er ganz ſicher. Und doch hatte er bis jetzt noch nicht einmal die Spitze eines 
Ohrs ſehen können. Da er ſie in der Höhe von ungefähr fünf Fuß zehn Zoll vom 
Boden ſuchte, war das kein großes Wunder — General Feraud aber ſchien es 
durchaus wunderbar. 

Als er der Füße und Beine plötzlich anſichtig wurde, ſchoß ihm das Blut in 
den Kopf. Er ſchwankte förmlich hinter ſeinem Baum und mußte ſich daran ſtützen. 
Der andere lag alfo da am Boden! Auf dem Boden! Und vollkommen bewegungs- 
los! Ganz exponiert! Was konnte das bedeuten? ... Da dämmerte der Gedanke 
in General Ferauds Kopf auf, daß er ſeinen Gegner am Ende ſchon mit dem erſten 
Schuß über den Haufen geſchoſſen habe. Und ſobald dieſer Gedanke einmal ent- 
ſtanden war, gewann er mit jedem Augenblick aufmerkſamer Beobachtung an Feftig- 
keit, verdrängte jede andere Vermutung — unwiderſtehlich, frohlockend, blutgierig. 
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„Was war ich für ein Eſel, zu glauben, daß ich ihn gefehlt habe!“ murmelte 
er in ſich hinein. „Er war ja au plein exponiert. — Durch mindeſtens zwei Sekun- 
den. Der Narr!“ 

General Feraud ſtarrte auf die regungsloſen Glieder; die letzten Spuren 
der Überrafhung ſchwanden dahin vor dem Gefühl grenzenloſer Bewunderung 
vor ſeiner tödlichen Sicherheit im Piſtolenſchießen. „Mit den Zehen nach oben! 
Beim Kriegsgott, das war ein Schuß!“ frohlockte er innerlich. „Er hat's in den 
Kopf bekommen, genau wie ich gezielt hatte, taumelte hinter den Baum dort, rollte 
auf den Rücken und ſtarb.“ 

And er ſtarrte. Starrte, vergaß ſich zu rühren, faſt ehrfurchtsvoll, faſt traurig. 
Aber um nichts in der Welt hätte er es ungeſchehen machen wollen. So ein Schuß! 
— So ein Schuß! Rollte auf den Rüden und ſtarb! 

Denn es war dieſe hilfloſe Lage auf dem Rücken, die General Feraud ſeine 
Überzeugung aufdrängte. Es kam ihm gar nicht der Gedanke, daß ein lebender 
Menſch jemals freiwillig dieſe Stellung einnehmen könnte. Das war unfaßbar, 
außerhalb des Bereiches geſunden Menſchenverſtandes. Es gab keine Möglichkeit, 
einen Grund dafür zu finden. Und es muß gefagt werden, daß General D' Huberts 
aufwärts gekehrte Füße durchaus tot ausſahen. General Feraud holte ſchon tief 
Atem, zu einem ſchallenden Ruf nach feinem Sekundanten, hielt ſich aber vor- 
läufig noch zurück, aus Bedenken heraus, die er ſelbſt als übertrieben empfand. 

„Ich will nur erſt hingehen und nachſehen, ob er noch atmet“, murmelte er 
und verließ ſorglos den Schutz ſeines Baumes. Dieſe Bewegung wurde ſofort 
von dem findigen General D' Hubert bemerkt. Er hielt fie für einen Kunſtgriff, 
als er aber die Stiefel aus dem Geſichtsfeld des Spiegels verlor, wurde ihm un- 
behaglich. General Feraud war nur um einen Schritt von der Richtung abgewichen, 
aber ſein Gegner konnte unmöglich annehmen, daß er mit völliger Sorgloſigkeit 
herankomme. General O' Hubert, der fic) zu wundern anfing, was aus dem andern 
geworden ſei, wurde ſo ganz unerwartet überraſcht, daß das erſte Anzeichen von 
Gefahr in dem langen, frühmorgendlichen Schatten ſeines Feindes beſtand, der 
über ſeine ausgeſtreckten Beine fiel. Er hatte auf dem weichen Grund zwiſchen 
den Bäumen nicht einmal einen Schritt gehört. 

Das war ſelbſt für ſeine Kaltblütigkeit zu viel. Er ſprang gedankenlos auf 
und ließ die Piſtolen am Boden liegen. Der unwiderſtehliche Inſtinkt eines Durch- 
ſchnittsmenſchen wäre der geweſen, ſich nach ſeinen Waffen zu bücken, auf die 
Gefahr hin, in dieſer Stellung erſchoſſen zu werden. Inſtinkt iſt natürlich un- 
überlegt, das iſt feine beſte Definition. Aber es mag der Nachforſchung wert fein, 
ob in überlegenden Menſchen die mechaniſchen Eingebungen des Inſtinkts nicht 
durch die gewohnheitsmäßige Denttätigkeit beeinflußt werden. In feinen jungen 
Tagen hatte Armand D' Hubert, der überlegende, vielverſprechende Offizier, den 
Grundſatz aufgeſtellt, „daß man im Kriege niemals auf einen Fehler zurückkommen 
ſolle“. Dieſer Gedanke, in vielen Diskuſſionen entwickelt und verteidigt, war einer 
ſeiner Grundbegriffe geworden, ein Teil ſeiner geiſtigen Perſönlichkeit. Ob dieſer 
Grundſatz fo unglaublich tief wurzelte, daß er die inſtinktiven Regungen beein- 
fluſſen konnte, oder ob der General einfach, wie er ſelbſt erklärte, zu ſehr erſchrocken 
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war, um an die verdammten Piſtolen zu denken — Tatſache ijt jedenfalls, daß 
er keinen Verſuch machte, ſich danach zu bücken. Anſtatt auf feinen Fehler zurück- 
zukommen, faßte er den rauhen Stamm mit beiden Händen und ſchwang ſich mit 
ſolchem Ungeſtüm dahinter, daß er im Blitz und Knall des Piſtolenſchuſſes herum- 
wirbelte und auf der anderen Seite des Baumes Aug' in Auge mit General Feraud 
erſchien. Dieſer letztere, völlig überwältigt durch die unglaubliche Beweglichkeit 
eines toten Mannes, zitterte noch. Ein leichtes Rauchwölkchen hing vor feinem 
Geſicht, das einen außergewöhnlichen Anblick bot, als fei die Kinnlade herab- 
gefallen. 

„Doch nicht gefehlt!“ krächzte er heiſer aus den Tiefen einer trockenen Kehle. 

Dieſe düſteren Töne löſten den Bann, der ſich auf General D' Huberts Sinne 
gelegt hatte. „Ja, gefehlt — & bout partant“, hörte er fic ſagen, faſt noch be- 
vor er die volle Herrſchaft über ſich erlangt hatte. 

Ser Gefühlsumſchwung war von einem Anfall mörderiſcher Wut begleitet, 
in dem ſich der während eines Lebens angeſammelte Groll Luft machte. Jahre 
lang hatte General O' Hubert, verzweifelt und gedemütigt, unter der mörderiſchen 
Dummheit gelitten, zu der ihn der wilde Starrſinn dieſes Menſchen immer wieder 
gezwungen hatte. Außerdem war General D' Hubert in dieſem letzten Fall zu 
wenig willens geweſen, dem Tode ins Auge zu ſehen, als daß der Rückſchlag ſeiner 
Todesangſt nicht der Wunſch zu töten hätte ſein ſollen. „Und ich habe meine beiden 
Schuͤſſe noch frei“, ſetzte er mitleidslos hinzu. 

General Feraud biß die Zähne zuſammen, und ſein Geſicht nahm einen 
wütenden, furchtloſen Ausdruck an. 

„Los!“ ſagte er grimmig. Das wäre fein letztes Wort geweſen, wenn Gene- 
ral O' Hubert feine Piſtolen in der Hand gehalten hätte. Aber die Piſtolen lagen 
am Boden unter einer Fichte. General D' Hubert hatte den Augenblick Zeit, der 
nötig war, um ihm in Erinnerung zu bringen, daß er ſelbſt den Tod nicht als Mann, 
ſondern als Liebhaber gefürchtet hatte: nicht als eine Gefahr, ſondern als einen 
Rivalen; nicht als einen Feind ſeines Lebens, ſondern als ein Hindernis ſeiner 
Ehe. Und ſiehe da: da war der Feind beſiegt! Vollſtändig beſiegt, zerſchmettert, 
abgetan! 

Er hob die Waffen mechaniſch vom Boden auf, und anftatt fie gegen Gene- 
ral Ferauds Bruſt abzufeuern, gab er dem Gedanken Ausdruck, der ihn beherrſchte: 
„Jetzt werden Sie ſich nicht mehr duellieren!“ 

Dieſer Ton behaglicher, unausſprechlicher Befriedigung war zu viel für 
General Ferauds Stoizismus. „Dann trödeln Sie nicht fo herum, Sie verdamm- 
ter, kalter, ſteifer Geſelle!“ brüllte er plötzlich wild heraus, mit einem unberührten 
Geſicht auf einem ſteif gereckten, geraden Körper. 

General D' Hubert entſpannte ſorgfältig feine Piſtolen. Dieſer Vorgang 
wurde mit gemiſchten Gefühlen von dem anderen General beobachtet. „Sie haben 
mich zweimal gefehlt,“ ſagte kühl der Sieger, indem er beide Piſtolen in eine 
Hand nahm, „das letztemal auf einen halben Schritt oder ſo. Nach allen Regeln 
des Einzelkampfes gehört Ihr Leben mir. Damit ſoll aber nicht geſagt ſein, daß 
ich es jetzt nehmen will.“ 
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„Ich brauche Ihre Großmut nicht“, murmelte General Feraud düſter. 

„Erlauben Sie mir feſtzuſtellen, daß mich das nichts angeht“, ſagte General 
D' Hubert, bei dem jedes Wort einem vollendeten Feingefühl entſprang. Im Zorn 
hätte er dieſen Mann töten können, aber bei kaltem Blute ſchreckte er davor zurück, 
durch ein Zeichen von Großmut dieſes unzurechnungsfähige Weſen zu demütigen, 
einen Waffenbruder aus der grande armee, einen Gefährten in den Wunden und 
Schrecken dieſer großen Heldenzeit. „Sie werden ſich nicht anmaßen, mir vor- 
ſchreiben zu wollen, was ich mit meinem Eigentum zu tun habe.“ 

General Feraud ſchien beſtürzt, und der andere fuhr fort: „Sie haben mich 
ſozuſagen durch fünfzehn Jahre auf Ehre verpflichtet, mein Leben zu Ihrer Ver- 
fügung zu halten. Sehr gut. Nun, da ſich die Sache zu meinem Vorteil entſchieden 
hat, werde ich nach demſelben Grundſatze mit Ihrem Leben tun, was mir behagt. 
Sie werden es zu meiner Verfügung halten, — ſolange es mir beliebt. Nicht 
länger, nicht kürzer. Sie find auf Ehre gebunden, bis ich das Wort ſage!“ 

„Das bin ich! Aber sacrebleu! das iſt wohl eine verrückte Situation für 
einen General des Kaiſerreiches!“ rief General Feraud wütend im Tone tiefſter 
Aberzeugung. „Das kommt darauf hinaus, daß ich zeit meines Lebens mit einer 
geladenen Piſtole in der Schublade daſitzen ſoll und auf Ihren Befehl warten. 
Das — das iſt ja blödſinnig; ich werde ein Gegenſtand des Spottes ſein.“ 

„Verrückt? — blödſinnig? Meinen Sie wirklich?“ fragte General D' Hubert 
mit geſpieltem Ernſt. „Vielleicht. Aber ich kann nicht einſehen, wie man das 
ändern könnte. Jedoch habe ich nicht die Abſicht, eines langen und breiten über 
dieſe Sache zu reden. Niemand braucht jemals ein Wort davon zu wiſſen. Ge- 
rade ſo, wie niemand — wie ich glaube — bis zum heutigen Tage den Urſprung 
unſeres Zwiſtes kennt ... Kein Wort mehr!“ fügte er haſtig hinzu. „Ich kann 
wirklich dieſe Angelegenheit nicht mit einem Mann beſprechen, der für mich nicht 
exiſtiert.“ 

Als die zwei Duellanten ins Freie heraustraten, wobei General Feraud in 
kleinem Abſtand und wie im Traum daherkam, ſtürzten die beiden Sekundanten, 
jeder von feinem Standpunkt am Waldesrande, auf fie zu. General D' Hubert 
wandte ſich an ſie und ſagte laut und deutlich: „Meine Herren, ich nehme Anlaß, 
Ihnen feierlich in Gegenwart General Ferauds zu erklären, daß meine Angelegen- 
heit endlich beigelegt wurde. Sie können aller Welt von dieſer Tatſache Mit- 
teilung machen.“ 

„Eine Verſöhnung, zum Schluß!“ riefen beide aus. 

„Verſöhnung? Nicht gerade das. Es iſt etwas viel Bindenderes. Nicht, 
General?“ 

General Feraud neigte nur bejahend den Kopf, die beiden Veteranen ſahen 
einander an. Später am Tage, als ſie außer Hörweite ihres mürriſchen Freundes 
waren, ſagte der Küraſſier plötzlich: „Im allgemeinen kann ich mit meinem einen 
Auge ſo viel ſehen als die meiſten Leute. Aber das verblüfft mich. Er will nichts 
ſagen.“ 

„In dieſem Ehrenhandel war meines Wiſſens von Anfang bis zum Ende 
etwas, das niemand in der Armee ganz herausbringen konnte“, erklärte der Jäger 


454 Conrad: Das Ouell 


mit der verſtümmelten Naſe. „Es hat geheimnisvoll begonnen, iſt geheimnisvoll 
verlaufen und ſoll geheimnisvoll enden, wie es ſcheint.“ 

General D' Hubert ging mit langen, haſtigen Schritten heim, durchaus nicht 
gehoben durch ein Gefühl des Triumphes. Er hatte geſiegt, aber es ſchien ihm 
nicht, als ob er durch dieſen Sieg viel gewonnen hätte. Die Nacht vorher hatte er 
gegrollt wegen der Gefahr, in der ſein Leben ſchwebte, das ihm herrlich erſchien 
und des Erhaltens wert, wegen der Möglichkeit, eines Mädchens Liebe zu ge- 
winnen. Er hatte Augenblicke gekannt, in denen, durch eine wundervolle Einbil- 
dung, dieſe Liebe ihm bereits zu gehören ſchien und ſein bedrohtes Leben ihm 
eine noch ſchönere Möglichkeit inniger Hingebung bot. Nun, da fein Leben ge 
rettet war, hatte es ſeine beſondere Herrlichkeit verloren. Statt deſſen hatte es 
den aufregenden Charakter einer Falle angenommen, in der ſeine ganze Un- 
würdigkeit bloßgeſtellt werden ſollte. Was die wundervollen Illuſionen eroberter 
Liebe anlangte, die ihn in der vergangenen Nacht, die vielleicht die letzte feines 
Lebens hätte ſein können, für einen Augenblick heimgeſucht hatten, ſo erkannte er 
nun ihre wahre Natur. Sie waren lediglich einem Paroxismus der Gelbjftiiber- 
ſchätzung entſprungen. So erſchien dieſem Manne, den der ſiegreiche Ausgang 
eines Duells ernüchtert hatte, das Leben ſeines Reizes beraubt, einfach weil es 
nicht mehr bedroht war. 

Er näherte ſich dem Haufe von der Kückſeite durch den Obft- und Küchen- 
garten und konnte daher die Aufregung, die an der Vorderſeite herrſchte, nicht 
wahrnehmen. Er begegnete keiner Seele. Nur als er leiſe den Korridor entlang 
ging, bemerkte er, daß das Haus wach und gerdufdvoller als gewöhnlich war. 
Namen von Dienſtboten wurden unten gerufen, in einem wirren Lärm von 
Kommen und Gehen. Mit einiger Beſtürzung bemerkte er, daß die Türe feines 
Zimmers offen ſtand, obwohl die Läden noch nicht geöffnet waren. Er hatte ge- 
hofft, daß ſein Frühausflug unbemerkt bleiben würde. Er erwartete irgendeinen 
Diener anzutreffen, der eben eingetreten wäre. Aber das Sonnenlicht, das durch 
die Spalten eindrang, zeigte ihm auf dem niederen Diwan eine unbeſtimmte 
Form, die ausſah wie zwei Frauen, die ſich in den Armen halten. Tränenerſtickteg, 
verzweifeltes Gemurmel ging von der Gruppe aus. General D' Hubert riß um 
geſtüm die nächſten zwei Läden auf. Da ſprang eine der Frauen empor. Es war 
ſeine Schweſter. Sie ſtand einen Augenblick ſtill, mit herabhängendem gelöſten 
Haar und gerade über den Kopf erhobenen Händen und warf ſich dann mit einem 
erſtickten Schrei in feine Arme. Er erwiderte ihre Umarmung und verſuchte im 
ſelben Augenblicke ſich von ihr freizumachen. Die andere Frau hatte ſich nicht er- 
hoben. Sie ſchien ſich im Gegenteil nur noch feſter an den Diwan zu ſchmiegen 
und verbarg das Geſicht in den Kiſſen. Ihr Haar war aufgelöſt und von einem 
herrlichen Blond. General D' Hubert erkannte es mit wachſender Erregung. 

„Mademoiſelle de Valmaſſigue! Adele! In Verzweiflung!“ 

Er wurde ſehr beſorgt und befreite ſich endgültig aus feiner Schweſter Um- 
armung. Nun ſtreckte Madame Léonie ihren wohlgeformten nackten Arm aus ihrem 
Peignoir und zeigte pathetiſch nach dem Diwan. „Dieſes arme, verſchüchterte Kind 
iſt von Hauſe hierhergeſtürzt, zu Fuß, zwei Meilen, — den ganzen Weg gelaufen!“ 
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„Vas in aller Welt ift denn geſchehen?“ fragte General D’ Hubert mit leifer, 
erregter Stimme. 

Aber Madame Léonie ſprach laut: „Sie läutete die große Glocke am Tor 
und weckte das ganze Haus auf. Wir ſchliefen alle noch. Du kannſt dir vorſtellen, 
welch furchtbarer Schreck ... Adele, mein liebes Kind, ſetze dich auf!“ 

General D' Huberts Ausdruck war nicht der eines Mannes, der ſich leicht 
etwas „vorſtellt“. Er konnte abet doch aus dem Chaos von Reden die Erkenntnis 
herausgreifen — nur um ſie gleich wieder zu verwerfen übrigens —, daß ſeine 
zukünftige Schwiegermutter plötzlich geſtorben ſei. 

Er konnte ſich durchaus nicht vorſtellen, welcher Art das Ereignis oder Un- 
glück ſein mußte, das Mademoiſelle de Valmaſſigue, die doch in einem Haus voll 
Dienſtboten lebte, beſtimmte, mit der Nachricht zwei Meilen weit über die Felder 
zu laufen. 

„Aber warum ſind Sie in dieſem Zimmer?“ flüſterte er voller Scheu. 

„Natürlich bin ich hergelaufen, um nachzuſehen, und dieſes Kind — ich 
bemerkte es gar nicht — iſt mir gefolgt. Das iſt nun dieſer verrückte Chevalier!“ 
fuhr Madame Leonie fort, auf den Diwan blickend. „Ihr Haar iſt ganz auf- 
gegangen. Du kannſt dir ja vorſtellen, daß ſie ſich nicht Zeit genommen hat, ihre 
Jungfer zu rufen, bevor fie fort iſt ... Adele, mein Liebling, ſteh auf... Er hat 
ihr alles ausgeplaudert, um halb fünf Uhr früh. Sie wachte früh auf und öffnete 
die Fenſterladen, um die friſche Luft einzuatmen — da ſah ſie ihn ganz gebrochen 
auf einer Gartenbank am Ende der Allee ſitzen. Um dieſe Stunde — du kannſt dir 
vorſtellen! Und den Abend vorher hatte er geſagt, er ſei nicht wohl. Sie warf 
ein paar Kleider über und lief hinunter zu ihm. Man könnte wegen weniger als 
dies in Angſt geraten. Er liebt fie, aber nicht gerade ſehr vernünftig. Er hatte die 
ganze Nacht gewacht, völlig angezogen, und war ganz erſchöpft, der arme alte 
Mann. Er war nicht imſtande, eine glaubhafte Geſchichte zu erfinden. Was haſt 
du dir da für einen Vertrauten ausgeſucht! Mein Mann war wütend. Er ſagte: 
„Wir können uns jetzt nicht mehr einmiſchen.“ So haben wir halt gewartet. Es 
war ſchrecklich. Und dieſes arme Kind iſt mit ſeinem offenen Haar da öffentlich 
herübergerannt. Sie iſt von mehreren Leuten in den Feldern geſehen worden. 
Sie hat das ganze Haus geweckt. Es iſt furchtbar peinlich für fie. Ein Glück, daß 
ihr nächſte Woche heiratet ... Adele, ſetze dich auf! Er iſt auf feinen eigenen 
Beinen nach Hauſe gekommen ... Wir erwarteten, dich womöglich auf einer 
Bahre kommen zu ſehen, — was weiß ich? Geh und ſieh nach, ob der Wagen be- 
reit iſt. Ich muß dieſes Kind ſofort nach Hauſe bringen. Es iſt nicht ſchicklich, daß 
ſie nur eine Minute länger bleibt.“ 

General D' Hubert rührte ſich nicht. Es war, als ob er nichts gehört hätte. 
Madame Leonie änderte ihre Abſichten. „Ich werde ſelbſt nachſehen gehen“, 
rief fie. „Ich brauche auch meinen Mantel. Adele...“ begann fie, fügte aber nicht 
hinzu: „ſetze dich auf“. Sie ging hinaus und ſagte in ſehr lautem, heiterem Ton: 
„Ich laſſe die Türe offen.“ 

General D' Hubert machte einen Schritt gegen den Diwan, aber da richtete 
ſich Adsle auf, und er blieb ſtehen wie angenagelt. Er dachte: „Ich habe mich heute 
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noch nicht gewaſchen. Ich muß wie ein Vagabund ausſehen. Auf dem Rüden 
meines Rockes iſt Erde und Fichtennadeln in meinen Haaren.“ Er ſah ein, daß 
dieſe Situation reichlich viel Behutſamkeit ſeinerſeits verlange. 

„Ich bin ſehr betrübt, Mademoiſelle ...“, begann er ungewiß und verließ 
das Thema wieder. Sie ſaß aufrecht auf dem Diwan mit ungewöhnlich geröteten 
Wangen, und ihr glänzend blondes Haar fiel über ihre Schultern, was für Gene- 
ral S' Hubert ein ganz neuer Anblick war. Er ging über das Zimmer, ſah zur Sicher- 
heit zum Fenſter hinaus und ſagte im Ton aufrichtiger Verzweiflung: „Ich fürchte, 
Sie müſſen glauben, daß ich mich wie ein Narr benommen habe.“ Dann fuhr er 
herum und ſah, daß ſie ihm mit den Augen gefolgt war. Sie ſchlug ſie auch nicht 
nieder, als fie ſeinen Blick traf. Und der Ausdruck ihres Geſichtes war ihm auch 
ganz neu. Er war, möchte man faſt fagen, umgewandelt. Dieſe Augen ſahen ihn 
mit gedankenvollem Ernſte an, während die wundervollen Linien ihres Mundes 
ein verhaltenes Lächeln anzudeuten ſchienen. Dieſer Wechſel machte ihre über- 
irdiſche Schönheit viel weniger geheimnisvoll, dem Verſtändnis eines Mannes 
viel zugänglicher. Ein erſtaunliches Wohlbehagen überkam den General und fo- 
gar einige Leichtigkeit des Benehmens. Er ging über das Zimmer mit ebenſoviel 
angenehmer Erregung, als er beim Angehen einer Batterie verſpürt hätte, die 
Tod, Rauch und Feuer ſpie; dann ſtand er ſtill und ſah mit lachenden Augen auf 
das Mädchen, deſſen Hochzeit mit ihm von der klugen, der guten, der bewunderns- 
werten Leonie fo ſorgſam vorbereitet worden war. 

„Ah! Mademoiſelle,“ ſagte er in einem Tone höfiſchen Bedauerns, „wenn 
ich bloß ſicher ſein könnte, daß Sie heute morgen nicht nur aus Liebe zu Ihrer 
Mutter die zwei Meilen hierher gelaufen ſind!“ 

Er wartete auf eine Antwort, unbewegt, doch innerlich jubelnd. Sie kam 

als ein ſchüchternes Gemurmel, wobei die Augenlider ſich mit ausgezeichnetem 
Effekt ſenkten: „Sie brauchen nicht ebenſo „méchant“ als verrückt zu ſein.“ 
Und dann machte General O' Hubert einen Vorſtoß gegen den Diwan, 
der nicht aufzuhalten war. Dieſes Möbelſtück war nicht genau in der Richtung 
der offenen Tür. Aber Madame Leonie, die, in einen leichten Mantel ge- 
hüllt, zurückkam, auf dem Arm einen Spitzenſchal, um Adeles verräteriſches Haar 
darunter zu verſtecken, hatte den Eindruck, daß ſich ihr Bruder gerade von den 
Knien erhob. 

„Komme, mein liebes Kind!“ rief ſie von der Türſchwelle. Der General 
war nun wieder er ſelbſt im vollſten Sinn und bewies die Gewandtheit eines findi- 
gen Reiteroffiziers und die Tatkraft eines Truppenführers. „Du wirft nicht ver- 
langen, daß ſie zum Wagen geht“, ſagte er entrüſtet. „Das kann ſie nicht. Ich 
werde ſie über die Stiegen tragen.“ 

Das tat er bedächtig, gefolgt von feiner verblüfften und reſpektvollen Schweſter, 
dann raſte er wie ein Wirbelwind zurück, um alle Zeichen dieſer Nacht, der Todes- 
angſt und des kriegeriſchen Morgens abzuwaſchen und die feſtliche Kleidung eines 
Siegers anzulegen, bevor er zum anderen Haus hinübereilte. Faſt hätte er ſich 
verſucht gefühlt, ein Pferd zu beſteigen und feinen bisherigen Gegner zu ver- 
folgen, lediglich um ihn in einem Überſchwang des Glücks zu umarmen. 
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„Ich verdanke alles dieſem rohen Tölpel“, dachte er. „Er hat an einem Mor- 
gen zuſtande gebracht, was ich in Jahren nicht herausgefunden hätte — weil ich 
ein ſchüchterner Narr bin. Gar kein Selbitvertrauen. Vollſtändiger Feigling. Und 
der Chevalier! Entzückender alter Mann!“ 

General D' Hubert ſehnte ſich danach, auch ihn zu umarmen. 

Der Chevalier lag zu Bett. Er fühlte ſich mehrere Tage ſehr unwohl; die 
Männer des Kaiſerreiches und die jungen Damen der Nachrevolution waren zu 
viel für ihn. Er ſtand am Tage vor der Hochzeit auf, und da er von Natur aus neu- 
gierig war, nahm er ſich ſeine Nichte zu einer ruhigen Ausſprache beiſeite. Er 
riet ihr, aus ihrem Gatten die wahre Geſchichte dieſes Ehrenhandels herauszu- 
locken, der ſo dringlich und unaufſchiebbar war, daß er ſie um ein Haar in eine 
Tragödie verwickelt hätte. „Es iſt nur in der Ordnung, daß feine Frau davon er- 
fährt. Und der nächſte Monat, beiläufig, wird die Zeit fein, in der du alles von 
ihm erfahren kannſt, was du wiſſen willſt, mein liebes Kind.“ 

Später, als das vermählte Paar die Mutter der jungen Frau beſuchen kam, 
machte madame la générale S' Hubert ihrem geliebten Onkel Mitteilung von dem 
wahren Sachverhalt, den ſie ohne Mühe von ihrem Gatten erfahren hatte. 

Der Chevalier lauſchte mit tiefer Aufmerkſamkeit bis zum Ende, nahm eine 
Priſe, ſchnippte die Tabakſtäubchen von ſeiner gefältelten Hemdbruſt und fragte 
ruhig: „Und das war alles?“ 

„Ja, Onkel“, erwiderte madame la générale und öffnete ihre hübſchen 
Augen ganz weit. „Iſt das nicht ſpaßig? C'est insensé, zu denken, was dieſe 
Männer imſtande ſind.“ 

„Im!“ brummte der alte Emigré. „Es kommt darauf an, was für Männer. 
Dieſe Soldaten Bonapartes find Wilde. Es ift insense. Als Frau mußt du, mein 
Liebling, unbedingt glauben, was dein Gatte ſagt.“ 

Aber Léonies Gatten gegenüber äußerte der Chevalier feine wahre Mei- 
nung. „Wenn der Burſche für ſeine Frau dieſes Märchen erfunden hat, und noch 
dazu während der Flitterwochen, fo kannſt du dich darauf verlaſſen, daß jetzt nie- 
mand mehr das Geheimnis dieſer Sache erfahren wird.“ 

Noch viel ſpäter erachtete General D' Hubert die Zeit für gekommen und die 
Gelegenheit günſtig, um an General Feraud einen Brief zu ſchreiben. Dieſer 
Brief begann mit einer Verneinung jeglicher Feindſchaft. „Ich habe nie“, ſchrieb 
General D' Hubert, „während der ganzen Zeit unſeres bedauernswerten Streites 
Ihren Tod gewünſcht. Erlauben Sie mir,“ fuhr er fort, „Ihnen Ihr verwirktes 
Leben in aller Form zurückzugeben. Es iſt nur recht, daß wir beide, die wir fo 
vielen kriegeriſchen Ruhm geteilt haben, auch öffentlich Freunde ſind.“ 

Oerſelbe Brief enthielt auch eine Mitteilung familiären Charakters. Mit 
Bezug darauf antwortete General Feraud aus einem kleinen Dorf der Savonne 
in folgenden Worten: 

„Wenn einer der Namen Ihres Sohnes Napoleon geweſen wäre — oder 
Sofeph, oder ſelbſt Joachim, jo hätte ich Ihnen zu dieſem Ereignis mit freudigerem 
Herzen gratulieren können. Da Sie es für richtig gehalten haben, ihm die Namen 
Charles Henri Armand zu geben, fo fühle ich mich beſtärkt in meiner Überzeugung, 
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daß Sie den Raifer niemals geliebt haben. Der Gedanke an dieſen erhabenen 
Helden, der inmitten eines wilden Ozeans an einen Felſen gekettet iſt, macht das 
Leben fo wertlos, daß ich mit wirklicher Freude Ihren Befehl empfangen würde, 
mein Leben zu enden. Vom Selbſtmord hält mich mein Ehrgefühl ab. Aber ich 
verwahre eine geladene Piſtole in meiner Schublade.“ 

Madame la générale O' Hubert rang beim Leſen dieſer Antwort entſetzt die 
Hände. 

„Siehſt du! Er will ſich nicht verſöhnen laſſen“, ſagte ihr Gatte. „Er darf 
niemals, auf keinen Fall, ahnen, woher has Geld kommt. Das wäre unmöglich. 
Er könnte es nicht ertragen.“ er 

„Du biſt ein „brave homme“, Armand“, ſagte madame la générale an- 
erkennend. | 

„Meine Liebe, ich hatte das Recht, ihm das Lebenslicht auszublaſen; aber 
da ich das nicht tat, können wir ihn nicht verhungern laſſen. Er hat ſeine Penſion 
verloren und iſt völlig unfähig, irgend etwas in der Welt für ſich zu tun. Wir 
müffen uns im geheimen feiner annehmen bis ans Ende feiner Tage. Verdanke 
ich ihm nicht den höchſten Augenblick meines Lebens? Ha! ha! ha! Aber die Fel- 
der, zwei Meilen, den ganzen Weg gelaufen! Sch wollte meinen Ohren nicht 
trauen! ... Wenn nicht fein lächerlicher Blutdurſt geweſen wäre, hätte ich Jahre 
gebraucht, um dich zu durchſchauen. Es iſt merkwürdig, wie dieſer Mann es ver- 
ſtanden hat, ſich auf die oder jene Art mit meinen tieferen Gefühlen zu verknüpfen.“ 
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Der Kritiker, der einem gottgeborenen Genie Geſetze aufſtellen will, kommt mir vor 
wie ein Pfarrer, der der Gottheit vorſchreiben will, ſich nach dem Schulkatechismus zu be- 
nehmen, damit da nur ja alles ſtimmt. 

Schöne Menſchen ſtehen in einem geheimen Seelenbund; ſie grüßen ſich mit den Augen, 
wenn ſie ſich begegnen, als wollten ſie ſagen: Siehe, biſt du auch da? 

Im Lichte lebt die Form. Das wurde mir am Schatten klar. Liebkoſend ſpielt das 
Licht um die Formen der Dinge und ſchafft ihre Geſtalt nach. 

Das iſt die Luſt des Frühlings: daß die Fruchtbarkeit der Dinge ſteigt von Tag zu Tag. 

Die Zähne des Haſſes werden bald ſtumpf, aber die Flammen der Liebe verlöſchen nie. 

Sh ahne das Myſterium der bitterſten Schmerzen: An ihren Grenzen wohnt die Glüd- 
ſeligkeit des Lebens. 

Es gibt Menſchen, die ſich nur kraftvoll und wertvoll fühlen, wenn ſie in Herden, unter 
der Leitung eines Anführers marſchieren — und daneben einige, deren Kraft und Gelbft- 
bewußtſein erſt wächſt mit der Erkenntnis der Einſamkeit ihres Weges und Weſens. 
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N N, ir — das heißt in dieſem Falle Öfterreicher. | 

5 N Ein Blick auf die Karte des Mittelmeeres jagt jedem Bürger- 

I ſchüler, daß die Adria ein Sack mit enger Offnung iſt. Eine Wand 

D dieſes Sackes wird gebildet durch den Stiefel der Apenniniſchen, 
auf der anderen Seite dehnt ſich die Balkaniſche Halbinſel. Daran klebt, an der 
größeren, nördlichen Küſtenhälfte, die Doppelmonarchie Oſterreich-Ungarn. 

Dieſe 600 Küſtenkilometer geben dem Habsburgerreich Recht und Pflicht, 
ſich Seemacht zu nennen. Sie zeigen die einzige Straße zu ſeinem beinahe einzigen 
Abſatzgebiet, nach dem nahen Orient und nach dem fernen. Die Straße für dieſen 
leider ſehr beſcheidenen Handel führt durch eine Meerenge, durch das Tor der 
Adria, das allgemein Straße von Otranto genannt wird, das mit eben ſolchem 
geographiſchen und größerem ſtrategiſchen Recht aber Straße von Valona heißen 
könnte. Ihre Breite ſchwankt zwiſchen 75 und 80 km, kann alſo von Torpedo- 
booten in zwei Stunden überbrückt werden. Bei Klarwetter zeigen ſich dem 
Agyptendampfer beide Rüften. | 

Abgeſehen von den kurzen montenegriniſchen Geſtaden, deren altüberliefertes 
Aberwachungsrecht Oſterreich ſich ſonderbarerweiſe aus eigenem Antrieb ent- 
äußerte, iſt die Fortſetzung dieſer öſterreichiſch-ungariſchen Küſtenlinie neuerdings 
nicht mehr türkiſch. Sie gehört dem neuen Staatengebilde, das Albanien heißt, 


und reicht ein weniges über die Mündung — oder Offnung, wie's gefällt — der 


adriatiſchen Mulde hinaus. Der junge Staat mitbeherrſcht alſo die große, wirt- 
ſchaftlich, politiſch und ſtrategiſch gleich wichtige Bucht von Walona. Das iſt 
der Erdenfleck, der als Aulon im ſüͤdlichen Alt-Illyrien eine fo auffallende Rolle ge- 
ſpielt. Den ſpäter Byzantiner und Normannen arg umkämpften, an deſſen Mauern 
Venezianer und Osmanen ſich in rührend ſtetem Wechſel die Köpfe einrannten. 
Es iſt das Avlona des Ali Paſcha Tepeleni, den die Weltgeſchichte beſſer kennt als 
Ali Paſcha von Janina. Ein Ort, der, ähnlich dem gegenüberliegenden Brindiſi, 
dem uralten Brunduſium, trotz ſtärkſter Schläge ſich immer wieder verjüngen 
und erholen muß, dank ſeiner geographiſchen Lage; der aus gleichen Gründen 
zu den älteſten Europas gehört. Ihm entſtammen teils die feingeiſtigſten Ge- 
ſchlechter des Albanertums und die gebildetſten Köpfe ſeiner“ heutigen Generation. 
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Nicht Zufall, ſondern geographiſche und geſchichtliche Notwendigkeit ließ hier 
1911/12 die proviſoriſche Regierung amtieren. Dieſe Bai von Walona wird ge- 
bildet durch den nordwärts vorſpringenden unwirtlichen Stock des Karaburun 
und die gleichfalls garſtige Steilinſel von Saſeno, deren Wert Griechenland ſchon 
lange wohl erkannt hatte. Flatterte doch bis Ende des Balkankrieges das Hellenen- 
kreuz auf feiner höchſten Spitze. Die Bucht iſt groß und ſicher, fie gäbe genug 
Raum den Flotten beider Adriamächte, wenn fie etwa darin Schutz ſuchen ſollten 
vor unſanfter See. Und noch etlichen Handelsdampfern dazu. Sehr im Gegen- 
fag zu den nächſtgelegenen Häfen Staliens, Brindiſi, Bari und Otranto. Wer 
das Recht hat, in dieſer verbergenden Bucht Kriegszeuge ankern zu laſſen, oder 
wer Geſchütze auffahren läßt auf den Hängen von Saſeno und Karaburun, der 
vermag die Adria abzuſchnüren — wie eben einen Sack, der ſie ja iſt. Wer alſo 
dieſe Bucht militäriſch beherrſcht, beherrſcht auch den Eingang in die Adria, er 
vermag einzuſperren, was darin, und auszuſperren, was draußen ijt. Dann iſt, 
da Oſterreich bekanntlich eine nicht allzu gewaltige Flotte beſitzt, fein Handel unter- 
bunden, der einzige Weg zur Mitwelt verrammelt. Es iſt alſo Lebensfrage fiir 
dieſen großen Staat mit der kleinen Küſte im entlegenſten Winkel des Mittel- 
meeres, dort niemanden hauſen zu laſſen, der ihm nicht unzweifelhaft wohlgeſinnt 
ijt. Sobald in Walona jemand ſitzt, der ihr Anannehmlichkeiten bereiten kann, iſt 
die Monarchie ein verhafteter Staat, wie heute Serbien. 

Es iſt alſo vollkommen klar, daß Albaniens Hauptwert, für Ofterreich-Ungarn 
wenigſtens, in ſeiner geographiſchen Lage beſteht. Die wirtſchaftliche Bedeutung, 
die Ausſicht auf neue Abſatzgebiete, ijt eine angenehme Nebengabe, die aller- 
dings von Tag zu Tag geringer wird, da Staliens rührige Kaufmannſchaft, be- 
günftigt durch geographiſche Nähe und eine ſehr zielbewußte Regierung, ſich heute 
ſchon den Löwenanteil geſichert hat. Wie wird dies erſt in der Zukunft werden? 
Oſterreichs leitende Männer haben alſo die Pflicht, jede erreichbare Maßregel 
zu treffen, um unſeren Einfluß in, unſere Verbindung mit Albanien zu ſtärken, 
auszubauen, und das in einer Weiſe, die dieſer Großmacht, die bekanntlich allen 
kolonialen Anſchluß bei der Weltverteilung endgültig verpaßt hat, die wichtigſten, 
unabweisbar nötigſten politiſchen und wirtſchaftlichen Vorteile ſichert. 

Ein noch amtierender Staatsmann Staliens tat den Ausſpruch, Albaniens Rüften 
ſeien fo wichtig für beide Adriaſtaaten, daß keiner fie dem anderen gönnen dürfe. 

So ganz ſtimmt der Ausſpruch nicht. Beſpülen nicht Wellen des Zoniſchen 
Meeres auch Italiens ſüdliche Küſten? Iſt das große Tyrrheniſche Becken 
nicht, trotz Frankreichs afrikaniſchem Biſerta, ein Mare nostro, eine rein italiſche 
See? Liegen nicht Genua, der Haupthafen des induſtriereichen Nordens, und 
deſſen ganze Küſten mit dem Kriegshafen Spezia am Liguriſchen Meer? Sollte 
die Adria, alſo die Gewäſſer nördlich der windigen Straße von Walona — Otranto, 
Schiffen des Königreiches einmal verſperrt ſein, ſo wäre dies kaum von Belang. 
Für Oſterreich aber könnte Ahnliches zur Kataſtrophe werden. Der oben erwähnte 
Staatsmann ijt einer der fähigſten Köpfe von der apenniniſchen Halbinſel, der 
freilich niemals als unbeſoldeter Attaché jahrelang Dienſte getan, deſſen Examen 
ſich nicht lediglich um fehlerloſe Ausſprache des Franzöſiſchen drehte, und deſſen 
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ſelbſtgeſtellte Aufgabe nie war, in feudalen und anderen Salons bei Tee und 
Konfekt umherzuhorchen, ob zwiſchen Frack und Schleppe irgend eine verarbeitbare 
Broſame zu Boden fällt. Dieſer römiſche Herr weiß ſehr genau, daß die Zeiten 
des Sonnenkönigs dahin ſind, lange ſchon! Er informierte ſich nicht durch Berichte 
energieloſer Konſulatsleute, ſondern ſah ſelber an Ort und Stelle nach winkendem 
oder drohendem Vor- oder Nachteil für ſeine Heimat. Er bereiſte Albanien ſelbſt, 
und in feinem ſehr verſtändigen Bericht über dieſe Reife iſt zu leſen, daß ihm 
Adriafrage und Balkangeſchichte klar ward in dem Augenblick, in dem der alte 
Pugliakaſten mit ihm einfuhr in die Bai von Walona. Sch denke, gleiches müſſen 
von ſich ſagen alle, die ſich mit Kolonialpolitik und Handelsbeziehungen befaſſen, 
ſowie fie die Derhältniffe am Eingang zur Adria aus eigener Anſchauung kennen 
lernten. So auffällig iſt Lage und Beſchaffenheit dieſes Stückchens Erde. Un- 
ſchätzbar beſonders für alles, was in der Donaumonarchie heimberechtigt iſt. 

Die oben geäußerte Anſicht des römiſchen Staatsmannes bedarf alſo einiger 
Korrektur. Die Notwendigkeit dieſer Korrektur zu beweiſen, iſt Sache der davon 
Betroffenen, alſo der Oſterreicher. Da aber weder Geſchäftsmann noch Militär 
weder Beamter noch Künſtler noch Bauer dies können — leider —, ſo muß der 
hierzu Berufene ſeine Pflicht tun. Das iſt der Diplomat. 

Ob er dies in zweckmäßiger, genügend energiſcher und vor allem voraus- 
ſchauender Weiſe tut, darüber iſt man in Ofterreic ganz verſchiedener Meinung. 
Überwiegend aber iſt die, die negative Antwort gibt. Und mich dünkt, daß ſie 
leider auch die berechtigtere iſt. 

Wir müſſen uns endlich darüber klar werden, daß mit der leidigen 
Albanienfrage immer die Zukunft deſſen berührt wird, was man 
heute unter Sſterreich zuſammenfaßt. Zugegeben, nach dem Nationali- 
tätenprinzip hat Sſterreich-Ungarn in feiner derzeitigen Form keine Eriftenzberech- 
tigung. Dieſer meiſt ſehr berechtigte völkiſche Drang tft aber längſt wieder im Ab- 
flauen, mehr vielleicht, als für manche Gebiete gut iſt. Und wenn es dazu kommt, 
dieſes Prinzip in Praxis durchzuſetzen, ſo wird es ja doch nie berückſichtigt. Ein 
für ewige Zeiten klaſſiſch bleibendes Beiſpiel bietet die Balkangeſchichte der letzten 
Sabre. Das Völkerkonglomerat, das wir Oſterreich- Ungarn nennen, iſt ſchließlich 
weniger ſonderbar wie das des ottomaniſchen Reichs, wie das Rußlands. Wir für 
unſere Generation haben ſicher nicht das Recht, mit dem Verfall der Monarchie 
zu rechnen. Wir dürfen auch keinesfalls kommenden Generationen vorgreifen. Aber 
wir haben die Pflicht, zu ſorgen, daß unſere Söhne leben können. Daß ſie nicht 
wirtſchaftlich erdroſſelt werden. Wir müſſen ihnen die Möglichkeit ſichern, ihren 
— ach allzu beſcheidenen — Handel jederzeit unbedroht in die Welt ſenden zu 
können. Das aber wird nicht der Fall fein ohne Albanien, vielmehr ohne wirt- 
ſchaftlichen und damit politiſchen Zuſammenhang der Monarchie mit 
Albaniens Küſten. Und zwar in erſter Linie mit dem Südteil, der den Hals 
des adriatiſchen Sackes bilden hilft. Das iſt die weite Bai von Walona. 

Natürlich muß jedes Mittel willkommen fein, das unſeren, nämlich Ojter- 
reichs Einfluß im freigewordenen Land der Adlerſöhne ſtärkt. Dies erkannten 
Oſterreichs, mehr noch Ungarns Staatsmänner ſchon vor Jahrhunderten. Denn 
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wie Frankreich heute, trotz Trennung von Staat und Kirche zu Haufe, in Paläſtina 
und Syrien eifrig und eiferſüchtig auf fein Katholikenprotektorat pocht, fo übten 
es Habsburger gegenüber den Lateinern des Weſtbalkan (im Oſten gibt es nämlich 
keine). Freilich betätigte Oſterreich dies Vorrecht hauptſächlich nur in Form von 
Subventionen an den lateiniſchen Klerus, denſelben, der jetzt fo fleißig gegen uns 
und den endlich ans Ruder gelangten deutſchen Prinzen agitiert. Die Mehrzahl 
aller katholiſchen Kirchen und Waldkapellen im freien wie auch im heute ſerbiſchen 
Albanien ſind gebaut mit öſterreichiſchem Geld. Seit Jahrzehnten wandern junge 
Albaner nach Oſterreich, um auf deſſen Koſten Schulung zu genießen als Lehrer, 
Techniker, Kaufleute. Das koſtete manch tüchtigen Batzen Geld, war aber ſehr 
vernünftig gehandelt. Weniger vernünftig freilich war, daß in eben dieſen Schulen 
Albaniens Stalienifch gelehrt wurde mit Lehrbüchern, in denen ſchmähliche An- 
griffe auf unſeren Staat wie auf habsburgiſche Fürſten enthalten waren, Bucher 
mit kunſtvoll verdrehter Weltgeſchichte. Zuverläſſigen Inhalts waren dieſe Hilfs- 
mittel öſterreichiſcher Balkanpolitik, das mag feſtgeſtellt ſein. So ſtand in einem, 
daß das Königreich Italien neben der Apenniniſchen Halbinſel, den drei Infeln 
und anderem noch nicht in rot-weiß; grüne Grengpfable Einbezogenem die Halb- 
infel Iſtrien, das ſüdliche Tirol und Tuneſien umfaſſe. (Auf Tripolis wagte ſchein⸗ 
bar damals noch niemand zu denken.) — Das Ziel hatten die Lenker am Ballplatz 
alſo richtig erfaßt, die Mittel aber heillos ſchlecht gewählt. Genügt denn, wenn 
die italieniſch ſprechende Geiſtlichkeit des albaniſchen Katholikentums neben das 
Bild des Königs von Italien gelegentlich auch das des öſterreichiſch-ungariſchen 
Herrſchers hängt? 

Die Politik von Chriſtenprotektorat und Schulkreuzer alſo hat ſich mit Al- 
baniens Selbſtändigkeitserklärung überlebt. Begreiflich, berechtigt. Das hindert 
aber keinesfalls weiteres Intereſſe, das wir an dieſem Staat hegen müſſen. Müſſen, 
um unſer ſelbſt willen, denn Albanien breitet ſich nach wie vor aus über den Süd- 
teil des weſtlichen Adriaufers, Offnung des gleichnamigen Sackes. Jeder Um- 
ſtand, der uns dort in die Hände ſpielt, muß willkommen fein. Wahrſcheinlich 
aus eben dem Grund geſchah kürzlich folgendes: Oſterreichiſche Foloniſten wollten 
ſtatt nach Kanada ſich in Albanien anſiedeln, in den fruchtbaren Schwemmebenen 
des Südens. Das Miniſterium des Außern erfuhr natürlich davon. Und nun 
tat ein Beamter desſelben, der Albanien-Referent, den Ausſpruch, dies müffe um 
jeden Preis verhindert werden, „ſonſt fiedeln fic) zehnmal fo viel Italiener an“. 
Wirklich, dieſen Ausſpruch tat ein Diener des öſterreichiſchen Staates, und zwar 
gerade jenes Miniſteriums, das coüte que coüte im Skypetarenland unlösliche 
Rechte ſchaffen müßte, Rechte, die jedem Dritten den Veg ſperren. 

Wie nachahmenswert klug und zielbewußt Italien handelt: Briefe und Pakete 
zahlen nach Albanien (und Montenegro) nur Inlandsporto. Bahnfrachten nur 
Auslandszuſchlag, im Inland, alſo bis an die Oſtküſte, frei. Telegramme das 
Wort 26 Centeſimi, auch umgekehrt. Wir zahlen natürlich Auslandsporto, und 
für das Telegrammwort 56 Heller. Ungeachtet der bereits über einjährigen „Er- 
wägungen und Studien“ in dieſer Sache. Iſt's da möglich, bei den Adlerſöhnen 
heimiſcher zu werden wie unſer rühriger Mitbewerber? 
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Während einflußreiche Albaner am VGallplak mit einer Zigarre abgefertigt 
werden — falls fie überhaupt von irgend jemandem empfangen wurden —, werden 
die gleichen Männer in Rom als Gäſte des Staates behandelt. Auf Wunſch diene 
ich mit Namen. Während Italien in Skutari, d. h. im anſcheinend von Ofter- 
reich gefährdetſten Punkt, Herrn Galli als Konſul ſitzen hat, hatten wir in Walona, 
d. h. in dem anſcheinend von Stalien gefährdetſten Punkt, bis vor ganz kurzem einen 
Herrn Wenzel Lejhanec, der ſogar den Griechen zum Geſpött wurde. Und ſitzt 
heute in Skutari der — ich will ſagen ſchweigſame — Konſul Halla. Fd ver- 
zichte darauf, Fähigkeiten und Tätigkeit der drei Herren nebeneinander zu ſtellen. 
Ich will nur erwähnen, daß Herr Galli es iſt, der in der letzten türkiſchen Epoche 
Italien in Tripolis vertrat, in welcher Weiſe, darüber berichtet die Weltgeſchichte. 
Auf ſeinem Schreibtiſch entſtanden all die Nachrichten, die kritiklos von der 
europdifden Preſſe nachgedruckt wurden, über Unterdrückung italieniſchen Handels, 
Entführungen italieniſcher Mädchen, über den unermeßlichen Wert der Terra pro- 
messa, über Unruhen im Innern, Zuſammenrottungen vor dem Königlichen Kon- 
fulat uſw., Nachrichten, die Italiens Bevölkerung fo erfolgreich für die kommenden 
Ereigniſſe vorbereiteten. Signor Galli iſt einer der energiſchſten und zielbewußteſten 
Männer, die ich kennen gelernt, ich wollte, ſein Können diente meiner Mutterſprache! 

Ganz verſtändlich, daß Albaniens Politiker und einflußreiche Geſchlechter 
— was dasfelbe iſt — ſich bereits dem neuen Stern zuwenden, dem, der jenſeits 
der Adria aufgeht. Sie beginnen zu merken, daß wir fie unſerem lieben Neben- 
buhler und Verbündeten ausgeliefert haben. Nicht allein beſtochen von italieniſchem 
Gold, wie man am Ballplatz ſo gerne glauben machen möchte, ſondern weil ſie 
keine Stütze finden an dem Völkerſtaat, deſſen natürlichſte Fortſetzung ihr Land 
und ihre Raffe bildet. Sogar unſere bisher treueſten Freunde ergreifen die Flucht. 
Ich will nicht Sprechen von Elementen wie Eſſad Toptani und Ismal Kemal Wlora. 
Aber der kluge Hil Moſſi, der gütige Dom Kaciori, Faik Bey Konitza, der abge- 
klärte Faſil Paſcha Toptan, ſogar der hochgebildete Ekrem Bey Wlora, Albaniens 
beſter (und kommender) Mann, und die anderen, die vor wenigen Jährchen noch 
unſere beſten Stützen waren, wo find fie? Alle verweht vom böigen Levante, 
der fie hinüberblies gen Sonnenuntergang, wo fie Verſtändnis und Hilfe finden. 
Wer würde ihnen verargen, daß fie tun, was ihnen oder ihrer Heimat das Zu- 
träglichſte dünkt? Sollen ſie päpſtlicher ſein wie der Papſt? 

Es fei erinnert an die gemiſchte Grenzkommiſſion. Welch überflüffiger 
Rummel — in Wien, nicht etwa in Rom! —, weil bei unſerem Detachement um 
einen Mann — oder war es ein Maultier? — mehr war, als beim italieniſchen! 
Und um dies auszugleichen, welcher Führer dazu, der angeblich ſo diplomatiſche 
Oberſt Mitzl! Man frage den deutſchen Delegierten, Major Laffert, welche Meinung 
er hege von dieſem öſterreichiſchen Kameraden aus dem Generalſtab, der voraus- 
ſichtlich bald ganz in den diplomatiſchen Dienſt übergehen dürfte. Den Spitz 
namen, den ihm italieniſche Herren der Grenzkommiſſion gaben, den will ich nicht 
anführen. Zu wenig ſchmeichelhaft wäre er für unſere Wahl. Denn eine Wahl 
war es, eine Wahl zwiſchen ihm und dem Oberſt Söttlicher, der zwar weniger 
Politiker iſt, aber, wie man behauptet, ein tüchtiger Soldat. 
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Seit Monaten verlangen einſichtige Kreiſe, Kenner kolonialer Verhältniſſe, 
daß Ofterreid) endlich in Albanien eine Zeitung kaufe (vielmehr deren Heraus 
geber), wie Stalien feit 1910 den „Taraboſch“ in Skutari, wie alle Mittelmeer- 
ſtaaten ohne Ausnahme überall unterhalten, in allen afrikaniſchen und aſiatiſchen 
Staaten des Iſlam, um ihren Einfluß bei der eingeborenen Bevölkerung zu ſtärken. 
Es iſt dies von ungeheurer Wichtigkeit, wie jeder beſtätigen wird, der dieſe Striche 
kennt, in denen man ſtundenweit einen Schreibkundigen herbeiholt, damit er 
ſorgſam lauſchenden Zuhörern wochenalte Neuigkeiten vorleſe. Lange ſchon iſt 
es her, daß unſerem Auswärtigen Amt dies dringend nahegelegt wurde, oft liefen 
Urgenzen ein. Aber immer kommt Antwort, daß „dies erwogen werde“ und 
daß „etwas in Vorbereitung“ fei. Inzwiſchen ſchuf fi Italien eine zweite Waffe, 
eine neue Zeitung in Kroja. Oſterreich aber unterhandelt immer noch mit dem 
famoſen Herrn Mihali aus Konſtantza (Rumänien), der nach wie vor zwei Eiſen 
im Feuer hat. Nämlich uns und — Stalien. Und da klingt es bei jeder unpaſſenden 
Gelegenheit: Um Gotteswillen, Italien könnte unangenehm berührt werden. 

Oſterreichs Kaufmannſchaft hat einen ungeheuren Nachteil zu überwinden, 
nämlich die im Verhältnis zum Mitbewerber größere geographiſche Entfernung. 
And einen großen Übelftand: ihre bedeutend mindere Regſamkeit, ihren Mangel 
an Unternehmungsgeiſt, der größtenteils mitbewirkt iſt durch die, jagen wir, nicht- 
aktive Politik, die unſere Monarchie im letzten Menſchenalter verfolgte. Um fo 
nötiger wäre es, unſeren nun einmal ſo mißlichen wirtſchaftlichen Verhältniſſen 
wenigſtens einige Steine aus dem Weg zu räumen. Die beliebte Redensart: 
„Wir können doch wegen Ihnen keinen Krieg führen!“ klingt gegebenenfalls 
recht jovial, iſt aber niemals, unter keinen Umftänden gerechtfertigt und zeugt nur 
von bedauernswerter Gedankenarmut. — Ein hemmender Faktor wäre ſchließ⸗ 
lich zu entkräften. Aber zaghafte Kaufmannſchaft und zaghafte Diplomaten, 
das iſt zu viel für Gedeihen und Anſehen derer, die als europäiſche Großmacht 
gelten wollen. Da erinnere ich mich einer Aufzeichnung aus den Tagebüchern 
April 1913: Nach dem Fall von Janina zogen die griechiſchen Kauffahrer ab mit- 
ſamt ihren am Verdeck angebundenen vorſintflutlichen Feldgeſchützen. Sie hatten 
während der Belagerung eine Art Blockade ſüdalbaniſcher Küſtenſtriche aufrecht 
erhalten. Bald darauf legten italieniſche und öſterreichiſche Dampfer wieder 
vor Walona an. Auf deren erſten ließen ſich die ausgehungerten Glieder der 
damaligen proviſoriſchen Regierung tüchtig bewirten. Und mit ihnen noch andere, 
die grasvergiftet und fieberzermürbt, von Pellagra gequält, kurz vorher aus dem 
Hinterland angekommen waren. Da konnte man denn beobachten, daß bereits 
mit dem zweiten Pugliadampfer Staliener herüber kamen, um zu feben, um 
Geſchäfte zu machen. Desgleichen mit dem dritten, vierten, fünften Schiff. Es 
landeten auch ein Reichsdeutſcher und ein Norweger, dazu zwei Franzoſen. Aber 
erſt nach fünf Wochen ſtieg der erſte Öfterreiher an Land. Dafür wurden ſpäter 
„regierungsſeitig“ mehrere „Rommiffionen zum Studium Albaniens“ entſendet, 
mit täglich hundert Kronen Reiſeſpeſen (das achtfache deſſen, was ich zur gleichen 
Zeit benötigte); und die Ergebniſſe? Allahu kerim, Gott iſt gnädig, einer von 
ihnen erlag dem Fieber. 
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Das alles find kleine und kleinliche Dinge, die eben nur in der Geſamtheit 
wirken. Die aber alle helfen, Schritt für Schritt von unſerer nie feſt geweſenen 
Stellung im befreiten Adlerland zu verlieren, an unſeren fleißigen Mitbewerber 
zu verlieren, dem nach offiziellen Angaben die um Albanien entſtehenden Wirren 
3,5 Millionen Lire gekoſtet haben, während unſere Ausgaben zu gleicher Zeit 
aus gleichem Grund 600 Millionen Kronen betrugen — nach offiziellen Angaben. 
Wir wollen nach beiden Seiten höflich ſein und nicht nach anderen Summen 
forſchen. Unmöglich iſt es heute, die Notwendigkeit zu überprüfen, Umſtände zu 
wägen, die vor einem Viertel jahrhundert Guftav Graf Kalnoky veranlaßten, 
Staliener über die Adria hertiberguloden. Ganz ſicher war es ein Jahrzehnt ſpäter 
unnötig, fie mitzunehmen nach Mazedonien. Beides hatten Roms leitende Männer 
nie ſelbſt verlangt. Ihnen nun zu verübeln, daß ſie tun, was ihrer Heimat frommt, 
wäre nicht recht tunlich. Um fo eher, als führende Geiſter der apenniniſchen Halb- 
inſel bereits einzuſehen beginnen, daß mit den neuen Erwerbungen auf Afrikas 
Boden ein ſchlechtes Geſchäft gemacht wurde (abgeſehen vom Gewinn an Preſtige 
und mittelmeeriſchem Einfluß). Denn Stalien vermag nicht die Mittel aufzu- 
treiben, lange hinaus nicht, die nötig ſind, um die Cyrenaika zu dem zu machen, 
was ſie war, das „lachende Lybien“. Während in Tripolitanien überhaupt nichts 
zu machen iſt. Es iſt ſo, man darf dieſen Worten vertrauen, denn ich glaube die 
beiden Provinzen aus eigener Anſchauung zu kennen, beſſer als irgend jemand, 
deſſen Mutterſprache Oeutſch iſt. Iſt's da nicht verſtändlich, daß Männer des 
Conſulta die 100 km herübergreifen über die Adria, getreu dem urewigen, un- 
umſtößlichen geographiſchen Geſetz, daß der nächſte oder billigſte Weg ſtets der 
richtige fei? Zeder Staat tut, was ihm frommt, und nicht, was der andere gerne 
möchte. Am wenigſten, wenn für Auswanderer zu ſorgen iſt, was eine der vor- 
nehmſten Aufgaben des jungen Königreichs iſt. Die Frage hat zwar für den alten 
Habsburgerftaat ganz gleiches Gewicht, aber... 

Sicher iſt die Auswandererfrage für jedes Land von nicht zu unterſchätzender 
Wichtigkeit (weshalb es vorteilhaft iſt, wenn Sſterreich jedes in Frage kommende 
Gebiet pünktlichſt durch die Finger rutſchen läßt !). Wichtiger aber noch iſt der 
Weg nach der weiten Welt, der ſich vielfach „Meerengenfrage“ umſchreiben läßt. 
Unfere Meerengenfrage heißt Bucht von Walona. Sie wird vielfach mit dem 
für uns daneben geratenen Schleswig-Holſtein verglichen. Mit Unrecht. Aber 
nur, weil wir vor fünfzig Jahren Mann gegen Mann ſtanden, diesmal aber Mann 
gegen Männer ſtehen werden. Immerhin, Sſterreichs wenige Kolonialmenſchen 
und Orientpolitiker wiſſen wohl, daß das Skypetarenland am Beſtehen Oſterreichs 
einſt das Zünglein bilden könnte. Insbeſondere jene, die viel im Ausland gelebt 
und gewandert, möchten nun gar zu gerne wiſſen, ob ganz Albanien als verlorener 
Poſten einzutragen iſt oder, wie bisher angenommen, nur der für die Monarchie 
allerdings ungleich wichtigere Süden. Müſſen wir ins Gedächtnis rufen, welche 
Anſtrengungen ſeit einem Jahrhundert Rußland machte wegen ſeiner — oder 
vielmehr wegen der nicht ihm gehörenden Dardanellen? Daß Deutſchland feinem 
Kieler Kanal eine zweite Weſtmündung geben will? Daß ſogar Griechenland, 
trotz unſäglicher Armut damals, die Enge von Korinth durchſtach, und a Sam 
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unter furchtbaren Aufwendungen die Panamaberge? Welche Anſtrengungen Ser- 
bien macht, um aus ſeiner verzweifelten Binnenlage zu kommen? Eine Remi- 
niſzenz: November / Dezember 1912 gondelte ein ruſſiſcher Kreuzer zwiſchen Port- 
Said und Jaffa umher. Der Suezkanal iſt eine Meerenge — was wollte der 
Panzer dort? Nun, ich kann eine Verſicherung geben, und ich meine, ſie zu hören 
ſchadet nicht: er hätte keine Indienfahrer des Lloyd gekapert, weil er in die Luft 
geflogen wäre, wenige Viertelſtunden, nachdem der Draht die Kunde einer Kriegs- 
erklärung nach Agypten gebracht hätte. Spricht der Vorfall genug? Und da 
bekommt Stalien alle Freiheit, ſich in der Bai von Walona feſtzuniſten, damit der 
enge Hals leichter verſtopft und die Straße nach dem Weltmarkt verlegt werden 
kann. Wo bleibt die Garantie, daß unſer Verbündeter immer dieſe angenehme 
Eigenſchaft beibehält? Dasſelbe Stalien, deſſen Truppen Frankreich, einem ſehr 
öffentlichen Geheimnis zufolge, mit Mannſchaft zweiten Aufgebotes an der Grenze 
zwiſchen Alpen und Appenninen feſtzuhalten gedenkt (was freilich wieder griechiſche 
Siege ergeben könnte), das aber überhaupt nur mitſpielt, wenn es „Trentino und 
Trieſte“ bekommt, d. h. Südtirol und Iſtrien. Welches Geheimnis gleichfalls all- 
bekannt ijt. Und das, obwohl ein großer Staatsmann, ein Beſieger Oſterreichs, 
erklärt hat, daß Oſterreich eher verbluten, als ſeinen einzigen Hafen abgeben dürfe. 

Unjere Männer im Auswärtigen Amt — Verzeihung, es führt die klangvolle 
Bezeichnung Miniſterium des Außern —, ſie ſchlagen mit dem Tor zur Adria 
auch das Fenſter in Kleinaſien zu, das „beinahe“ Ofterreid) eingeräumt worden 
wäre, das fruchtbare Zilizien, in das bereits ein anderer Staat ſehr erfolgreich 
hineinſieht. Nämlich wiederum Stalien. Dieſes Schlagwort wäre alſo ebenfalls 
abgetan. Hat unfere Generation das Recht, derart auf den Selbſtruin hinzu- 
arbeiten? Mit ſolcher Art Tätigkeit geſchieht es! Wie lange wird es währen und 
wir ſehen Ztalien und Rußland an dieſer Stelle Hand in Hand gehen. Mußte 
das erſt in die Offentlichkeit geblaſen werden? Es genügte nicht, daß es verſchwiegen 
den Verantwortlichen zur Kenntnis gebracht wurde? In dieſem Zeichen werden 
wir kaum ſiegen! Die ganze Albanienſache und ihr Verlauf haben verzweifelte 
Ahnlichkeit mit Dingen, die ſich abſpielten zwiſchen der Monarchie und den Gerben, 
ehe es ein Serbien gab. Derſelbe Mangel an Vorausſicht und Willenskraft. An 
der Zaghaftigkeit in Sachen Albaniens aber wird mehr Blut kleben, als an den 
Folgen damaliger verkehrter Orientierung und Überhebung. Der Zufall ſpielte 
mir Papiere in die Hand, die man mancherſeits wohl begraben wähnte, die bitteren 
Aufſchluß geben über jene Zeit. Müſſen fie der Öffentlichkeit übergeben werden? 
Nur iſt zu fürchten, daß auch aus dem Aufrühren halbverharſchter Wunden, halb- 
verjährter Fehler nicht Lehren gezogen werden. 

Gewiß, nicht alle Schuld liegt allein dort, wohin viele ſie gerne wälzen 
möchten, am Ballplatz. Man ſei gerecht, auch anderes ſpielt mit. Es ſeien zwei 
Vorfälle angeführt aus der jüngſten Kriſe: Einer unſerer Nachbarſtaaten hatte 
in Balkanangelegenheiten, ich will ſagen, nicht ſehr große Freundlichkeit an den 
Tag gelegt, als unverblümte Antwort auf unſere, hier will ich ſagen Korrektheiten. 
Auf die entſprechende Meldung feines Reffortreferenten rief Graf Berchtold: 
„Um Gotteswillen, nur jetzt keine Demarche deswegen! Rußland, Rußland! 
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Oder ich geh'!“ (Ob dies Unglück gar fo groß geweſen wäre?) Und Auſtria ſchwieg. 
Schwieg wieder. 

Der andere Vorfall: Marſchallrat in Schönbrunn (oder war's gerade in 
Budapeſt ?). Einer derer, die im Kriegsfall auf ſehr verantwortlichen Poſten ge- 
ſtanden wären, gab ſehr lebhafte Ratſchläge, mit der Begründung, daß die Lage 
heute günſtiger ſei, als ſie zweifellos in der und der Zeit ſein werde. Da hebt 
der Vorſitzende ſeinen Patriarchenkopf und frägt: „Exzellenz, haben Sie ſchon 
einen Krieg verloren?“ 

„Ich? Seit dem und dem Jahr war für Eurer Majeſtät gehorſame Diener 
keine Gelegenheit, Lorbeeren zu holen oder zu verlieren!“ 

„Nicht? Nun, ich habe zwei Feldzüge verloren!“ 

Si non 6 vero, 6 ben trovato, denkt mancher. Nein, beides ijt buchſtäbliche Wahr- 
heit. Der eine Vorgang beleuchtet die Stimmung unferes Bügelfalten-Minifteriums, 
der andere mit die häufig nicht mehr verſtändliche Haltung Sſterreichs in der Letzt⸗ 
zeit, feine Zickzackwege, die uns dem Ende verteufelt näher brachten. Wie lange noch, 
und auch im Norden unſeres Sprachgebietes werden ſich die Stimmen mehren, 
die das ewige qui- vive des geſamten Deutfchtums enden und das Zuſammengehen 
unſerer lieben Nachbarn im Süden und Südweſten mit dem im Oſten dort unten 
am Engpaß der Adria erleichtern wollen? Wird aber das Habsburgerreich in ſeiner 
jetzigen Form von der Karte gewiſcht, ganz oder teilweiſe, ſo wird ſicher auch 
endlich ein wirkliches Ganz-Deutſchland entſtehen. Aber trotzdem, und auch das 
verſteht jeder Einſichtige draußen im Reich, wird es eine arge Schwächung ſein 
an Weltſtellung, wirtſchaftlichen Kräften, an militäriſcher Stoßkraft. Wie ſagte 
ich früher von der Unabänderlichkeit geographiſcher Wahrheiten? — Ewig werden 
die Alpenländer ſüdwärts gravitieren zur Adria! Was aber täte das Deutſchtum 
ohne die bei Ofterreichs Teilung nie zu rettenden Küſtenſtriche? Es wäre ein 
Seitenſtück geſchaffen zum neuen Südſerbien, das nach Saloniki hinneigt, alſo 
ins Ausland. Und trotzdem, müde unſerer Eulenſpiegeliaden, mehrt ſich in Deutich- 
land die Zahl derer, die den Kurs ändern wollen. Begreiflich. Denn wie der 
Deutſch-Sſterreicher, alſo das Rückgrat des Landes, fo erwartet auch der Reichs 
deutſche, daß Altöſterreich ſeine Pflicht tut, ſie ſei leicht oder hart — oder abtritt. 

Oder abtritt! Da ſaß ich im März 1912 im Garten eines großen, idylliſch 
gelegenen Konaks am aſiatiſchen Bosporusufer. Mir gegenüber ein Türke, der 
Beſten einer. Heute führt er eine der weſteuropäiſchen Botſchaften feiner ſchönen, 
trotz aller Vernachläſſigung reichen Heimat. Nach langem ernſten Zwiegeſpräch 
ſchlug der hochgebildete Soldat plötzlich mit der Reitpeitſche auf die gelben Schaft- 
ſtiefel und rief laut: „Noch ſind wir nicht im Sterben!“ Heute, nachdem ſich 
Oſterreich-Oeutſchlands damalige Gleichgültigkeit zu rächen beginnt, heute lieben 
manche uns Sſterreicher als „an die Reihe gekommen“ zu bezeichnen. Sollen 
ſie denn wirklich recht haben? Nein, ich hoffe, noch ſind wir nicht im Sterben. 

Nicht gerade langſam, aber um ſo ſicherer weichen Sſterreichs Diplomaten 
und Kaufleute vor denen Staliens, die beide den unſeren mächtig überlegen find. 
Überlegen an Wagemut, Vorausſicht, geſundem Menſchenverſtand. Der Kauf- 
mann muß ſelbſt liegen in dem Bett, das er ſich richtet. Anders der Ballplatz, 
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der feine Pflichten vergißt, oder richtiger fie nicht zu erfüllen verſteht in einer 
Sache, die uns Lebensfrage, dem jungen römiſchen Königreich aber nur Kraft- 
probe bedeutet. Geringe Aufmerkſamkeit, ruhiger Ernſt könnten heute noch er- 
zielen, was um weniges ſpäter Blut koſten wird. Und das alles ſieht er nicht 
ein, der Mann, der ſeiner — Haarform wegen ſich gerne Bismarck nennen hört? 
Nein, ſo kurzſichtig ſind Erwachſene denn doch nicht. Unfähigkeit iſt es, die 
Anderung, richtigen Kurs hindert. Was ſich in allerletzter Zeit in Durazzo ab- 
geſpielt, leider ohne unſer Zutun, zeigt zwar grell die furchtbare Gefahr, ſchwenkte 
die Volksſtimmung dort wieder ein wenig zu unſeren Gunſten — ob es aber nüß- 
liche Folgen haben wird? 

Seine Rührigkeit, wirtſchaftliche Unternehmungsluſt, fie geben Stalien un- 
weigerlich das Recht, auch in Albanien dem Verbündeten das Fett von der 
Suppe zu ſchöpfen. Aber nie darf es, oder jemand anderer, die Möglichkeit 
haben, unſere überbeſcheidene Lebensführung ganz abzuſchnüren. Sonſt ſterben 
wir wirklich. Das kommende Geſchlecht darf nicht verurteilt ſein, die Sünden 
einzelner der Zetztzeit zu büßen, die uns günſtige Errungenſchaft eines freien 
Albanien nicht illuſoriſch werden durch Auslieferung der Bai von Walona. Sonſt 
kommt ein Stein ins Rollen, den die heutige Ballplatz- Generation aufzuhalten 
unfähig iſt. „Noch find wir nicht im Sterben!“ Oder ſoll das Reich der Habs- 
burger, das Dreivierteljahrtauſende für Europas Kultur und Ruhe auf Vorpoſten 
ſtand und noch ſteht, ſoll es in Trümmer gehen? Pas alte Sſterreich, an Ehren 
und an Siegen reich, noch hat es das Recht, zu leben. Aber auch die dringende 
Pflicht, danach zu handeln! 

“ze 


Wir müßten jo wie Kinder fein 
Von Paul Ged) 


Gleicht dieſe Unraft, dieſes ſtete Stammeln 

Und Ungufriedenfein mit Gott, mit ſich, 

Nicht jenen Wolken, die ſich ſchwarz verſammeln, 
Wo eine Sonne abgeſpannt verblich? 


Nicht immer taten wir wie Gottverächter. 

Wir haben manche Buße ausgedacht. 

Nun aber dingen wir uns blankbezahlte Wächter 
Und fürchten Tod und Nah'n der Mitternacht. 


So ſehr hat Gleißneriſches uns zerfplittert, 
Daß wir uns rundgangs drehen ohne Ziel, 
Indes das Herz in Einſamkeit verbittert. 


Wir müßten ſo wie Kinder ſein, die ſpielen, 
Und die im Traume weiterſpielen alles Spiel. 
Und kaum erwacht, von neuem danach ſchielen. 
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Das „Große Haus“ 
Von Ingeborg Andreſen 


n der langgeſtreckten Dorfſtraße hockt ein Haus dicht neben dem andern, 
klein und geduckt. Tief hängt ihnen das warme rote Schindeldach 
über die Ohren, blank und neugierig gucken winzige Fenſterchen 


buntgeſtrichene behäbige Haustüren kauern auf weißgeſcheuerten Treppenſtufen. 

Am Nordende der Straße, wo die weidenbeſäumte Chauſſee anhebt, liegt 
das „Große Haus“. Alles an ihm iſt anders als an den kleinen gemütlichen 
Nachbarn. Als ob ein ſchwerblũtiger Geſelle ſich aus einem Kreiſe heiterer Ge- 
noſſen weggeſtohlen habe, ſteht es da. Aus ſchmutziggelben Steinen ſind die 
ungefügen Mauern errichtet. Eine endloſe Zahl klobiger Fenſter, die Rahmen 
und Sproſſen aus roftrotem Eiſen, find in geringer Entfernung voneinander in 
die Wand eingelaſſen. So kann jeder Vorübergehende ohne viel Halsrecken durch 
die gardinenloſen Scheiben bis in die hinterſten Winkel der kahlen Armenhaus- 
ſtuben ſehen; denn die Frau „Okonom“ duldet auch keine Geranien und Fudfien 
auf den ſchmalen Fenſterbänken. Das lockt nur Spinnen und Fliegen an und gibt 
Flecke auf dem grauen Farbenanſtrich. 

Das einzige, was faſt luſtig ausſieht am „Großen Haus“, iſt das blanke 
ſchwarze Schieferdach — Gott weiß, weshalb man es nicht einfach mit ſchwarzer 
Dachpappe zudeckte —, fo ſitzt es faſt eben jo närriſch auf den trübfinnigen gelben 
Mauern wie die weiße feingetollte Spitzenhaube auf den glatten Scheiteln der 
Frau Okonom. Die Frau Okonom paßt gut zu dieſem Haus. Wenn fie fo in der 
langen ſchmalen Eingangstür ſteht, iſt's faſt, als ob das Haus da nocheinmal auf- 
gebaut wäre: alles unendlich langgereckt, unendlich farblos und glatt. 

Es iſt der Stolz der Gemeinde, dies „Große Haus“. Der Gemeindeſäckel 
des reichen Marſchdorfes hat immer Überſchüſſe. Als es ſich aber einmal auf 
keine Art und Weiſe durch ſchlaue Schiebereien vertuſchen ließ und Gefahr be- 
ſtand, daß die Regierung die allzeit offene Hand danach ausſtrecken würde, wurde 
als Ergebnis endloſer Beratungen dies weitläufige Armenhaus gebaut. Bis 
dahin hatte man in der Gemeinde die paar Armen — einige runzlige Witwen, 
die beim ununterbrochenen Teetrinken nicht mehr allzu reichlich mit Spinnen 
verdienten, und einige alte Zunggefellen, frühere Knechte, die ſteif und mürbe 
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geworden waren, bevor die Alters- und Znvalidenverſicherung ſich ihrer an- 
nahm — durch regelmäßige Geldſpenden unterſtützt. 

Als das „Große Haus“ fertig ſtand, wurden dieſe guten Leute alle in ihren 
Behauſungen aufgeſtöbert und mit großem Triumph und viel ſelbſtgefälliger 
Rührung hineingeführt. Es dauerte eine Weile, bis ſie nach dieſer Umwälzung 
alles Gewohnten zur Beſinnung kamen. Dann aber dachte jede und jeder von 
ihnen an ſchleunige Flucht. Sie kamen alle aus niedrigen engen Löchern, die 
aber mit Behaglichkeit und Wärme vollgepfropft waren bis unter die Decke. Nun 
packte ſie ein förmlicher Schüttelfroſt in dieſer weiten hellen Kühle, und einer 
neidete immer dem andern jedes dämmernde Eckchen. Das „Große Haus“ ließ 
aber fo leicht niemanden wieder aus feinen Fingern: Wietjen Graff, die Okonomin, 
ſtand lang und drr unter der Tür und redete mit ihrer harten, polternden Stimme 
jo viel von Undankbarkeit und malte den lauernden Hunger und die wartende 
Not mit ſo grellen Farben an die Wand, daß das alte Volk verwirrt und hilflos 
ſich niederduckte wie eine Schar Schafe im winterlichen Schneetreiben. 

Seither hatte freilich das „Große Haus“ auch noch jungen Zuzug erhalten: 
Eines Tages lud man Zürgen Peters vor der Türe ab, der auf Rutenhörn den 
rechten Arm in der Dreſchmaſchine gelaſſen hatte. Und ein halbes Fahr ſpäter 
kam die vierſchrötige Stina Plöhn mit ihren fünf unehelichen Kindern an. Der 
Lehnsmann und die Herren der Gemeindevertretung glaubten ſie im Großen 
Haus noch am leichteſten vor weiteren Liebesabenteuern ſchützen zu können. 
Wietjen Graff jah fo aus, als ob in ihrer Umgebung die Luft an ſolchen Dingen 
gar nicht hochzukommen wagte. 

Nun waren vorgeſtern abend wieder neue Gäſte für das „Große Haus“ ge- 
kommen: eine verlaſſene Frau mit ihren beiden Kindern. — 

In der großen Arbeitsſtube der Männer, wo auch die gemeinſamen Mahl- 
zeiten eingenommen wurden, herrſchte reges Leben. Soeben hatte Wietjen Graff 
die Tür von der Küche her aufgeriſſen, für einen Augenblick ihr vom Herdfeuer 
gerötetes Geſicht in der Spalte gezeigt und barſch gerufen: „Mittag!“ 

Nun räumten die Mannsleute die Strohſeile zuſammen, aus denen fie 
Matten und Bienenkörbe flochten, und der kleine kurzbeinige Thomas Semp 
ſtrich mit einem wahren Ungetüm von Beſen die überall verſtreuten Schnitzel 
und Endchen zuſammen. Als er ſich dann büdte, um alles auf eine große Schaufel 
zu kehren, zog er in aller Geſchwindigkeit aus der Taſche ſeiner weiten blauen 
Leinenhoſe eine kurze Schifferpfeife. Er durfte es zwar beileibe nicht wagen, 
den Tabak in Brand zu ſetzen — na, da hätte man mal Wietjen Graff ſehen ſollen! 
— aber trotzdem ſtopfte er flink ein paarmal mit dem Zeigefinger den Inhalt des 
Kopfes feſt, ehe er die Spitze befriedigt in den Mundwinkel ſteckte und mit halb- 
geſchloſſenen Augen und einer wahren Genießermiene lebhaft ſog. Wenn er ſo 
gebückt der übrigen Geſellſchaft den Rücken drehte, gönnte er ſich jedesmal dieſen 
Troſt. Du lieber Himmel, was waren das für ſchöne Zeiten, als Thomas ſie den 
ganzen Tag nicht kalt werden ließ, als er ſie abends mit ins Bett nahm und ſie 
nachts immer friſch geſtopft bereit lag, um zwiſchen zwei Träumen flink mal wieder 
in Brand geſetzt zu werden! Fetzt dagegen — ach, es war kaum zu glauben, was 
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das Weibsſtück, die Frau Okonom, für eine Naſe hatte! Thomas ſchüttelte kummer⸗ 
voll ſeinen großen Kopf und ſchob brummend die Pfeife wieder in ihr Verſteck. 
Denn ſchon ſtand die dicke Schubertſche am Tiſch, warf mit großem Gepolter die 
eiſernen Gabeln und Meſſer auf die Platte und ſchob einen Stoß irdener Teller 
in die Mitte. Das war das Signal für die Frauenſtube: ſofort tat fic die Tür dort- 
her auf und ein altes Weiblein nach dem andern trippelte herein. 

Allen voran die hagere Lena Kaſch, die immer ſolchen großen Hunger hatte, 
allerdings nach ein wenig Ledererem, als es Wietjen Graffs Küchenzettel auf- 
wies. Die achtzig Pfennig Taſchengeld, die es im Monat gab, legte ſie ſtets in 
braunem Kandiszucker an. Ihre Kleidertaſche ſtand am Anfang des Monats weit 
und ſperrig unter der Schürze heraus, wurde gegen die Mitte angenehm völlig 
wie eine muntere Frau in den beſten Jahren, und ſchlappte in den letzten Tagen 
traurig und kümmerlich an Lena hernieder, wie ein Abbild ihrer ſelbſt. Dieſem 
Vorbild ganz entſprechend in Zu- und Abnehmen bewegte ſich auch Lenas Ge- 
mütsſtimmung. 

Darunter litt die alte hinkende Sladetzky, der Lena die Wolle fürs Spinnen 
zu kunkeln hatte, am meiſten. Als fie heute hinter ihr her an den Eßtiſch hum- 
pelte, ſchoß ſie einen giftigen Blick auf Lenas Taſche und murrte vor ſich hin: 
„So . . . fo... wieder alles verfreſſen ... Du liebes Gottchen doch, wie ſoll ich 
arm' Menſch da bloß die Wolle ſpinnen?“ 

Dann kam die uralte Marthamutter, die ihr Gedächtnis verloren hatte und 
ſich an nichts erinnerte als an die Rub, die einmal ihr eigen geweſen war. Immer 
wieder peinigte ſie ihre Umgebung mit Fragen nach dem Aufenthalt des guten 
Tieres und ſchüttelte ungläubig und betrübt den Kopf, wenn ihr eine ärgerliche 
Zurechtweiſung wurde. Der Beſitz dieſer Kuh war wohl der Gipfelpunkt ihres 
Lebens, die mühſam erreichte Höhe ihres Glücks geweſen, ſo daß die Erinnerung 
daran wie eingegraben in ihrem Hirn ſtand, ſelbſt dann, als alles andere daraus 
weggewiſcht wurde. 

Den Beſchluß machten Grethjen Hähn im kurzen, wippenden Rod, und die 
alte blinde Geſche Holm. Ihre leeren Augenhöhlen ſtarrten in das helle Sonnen- 
licht, als ſie an der Hand ihrer kleineren Gefährtin dem Tiſch zuſchritt. Geſche 
golm war die einzige, die glücklich und zufrieden war im Großen Haus. 

Daheim hatte fie einen um einige Jahre jüngeren Mann zurückgelaſſen, 
der ſie, ſeit das Unglück über ſie gekommen war, vernachläſſigt und betrogen hatte. 
Dann und wann war er ja wieder zu ihr zurückgekehrt, hatte bitterlich weinend 
alles gebeichtet und um Verzeihung gebeten. Doch nach einigen Wochen hörte 
ihr geſchärftes Ohr feinen Schritten ſchon wieder an, daß das alte Lied von 
neuem begann. Da floh ſie eines Tages hierher in das „Große Haus“. Nun 
dachte Geſche an ihn wie an einen ehemaligen guten Nachbarn, der ſie zwar 
vergeſſen hatte, deſſen fie ſich aber in heiterer Güte erinnerte und ſich feines Wohl- 
ergehens freute. 

Seit nun auch noch gar das „Große Haus“ Stina Plöhns Kinderreichtum be- 
herbergte, war Geſche Holms Leben ganz mit köſtlicher Zufriedenheit angefüllt. Sie 
wurde von Tag zu Tag mehr eine jener prächtigen Großmütter, die in Dämmer⸗ 
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ſtunden aus einem nie verſiegenden Schatz wunderſamer Geſchichten ſchöpfen. Ja, 
Geſche Holm ſtörte es ſogar nicht einmal, wenn es einem Kind auch zur Tages- 
höhe einfiel, ſich an ihre Knie zu drängen und um ein Märchen zu betteln. 

Die Frauen ſchoben ſich eine nach der andern in die hölzerne Bank hinein, 
die unter den Fenſtern ſtand. Ihnen gegenüber nahmen die Männer Platz. Als 
Stina Plöhn jetzt aus der Küche große Schüſſeln voll Pellkartoffeln hereinſchleppte 
und auf den Ciſch ſchob, griffen fie alle zu; fingen an, die Schalen abzuziehen 
und eine der mehligen Knollen nach der andern auf den Teller vor ſich zu häufen. 

Nur Lena Kaſch zögerte noch und blickte mit unruhigen Augen und bitter 
verzogenem Mund über den Tiſch weg. 

„Stina ... das gibt doch noch was dazu?“ fragte fie ſchließlich weinerlich. 

Die ſchob gerade an dem Einarmigen vorbei eine neue Kartoffelſchüſſel 
auf den Tiſch. Nun blieb ſie einen Augenblick feſtgelehnt gegen ſeine Schulter 
ſtehen und ſah die Fragerin boshaft an: 

„Ne, Lena, nichts als Pellkartoffeln heut! Verſorg dich man gut damit, 
das gibt ſo 'ne ſchöne Völligkeit. Das kann dir doch grad zu paß kommen, 
ſcheint mir.“ 

Schubertſche, die eine Art Aufſichtsſtellung unter den Frauen einnahm, 
drehte den Kopf nach ihr: 

„Stina, ſchon dein Lügenmaul! Du ſollteſt man lieber in die Küche gehn 
und deine Arbeit paſſen, ſtatt Fürn da in Mus zu drücken!“ 

„Na, Schubertſche, was gibt's denn noch?“ erkundigte ſich der alte Momm 
Nickels und ſtieß fie aufmunternd in die Seite. Er durfte ſich ſolche Vertraulich 
keit erlauben — vor langen Jahrzehnten waren fie zuſammen in die Winter- 
ſchule gegangen, und eigentlich verband ſie eine Art Jugendliebe, auf die ſie ſich 
aber jetzt erſt hier im „Großen Haus“ beſonnen hatten. 

Sie ſah ihn aus halb zugekniffenen Augen wohlwollend an: 

„Momm, iſt dir der Leckerzahn auch noch nicht ausgefallen? Na, heut mittag 
kannſt ihn brauchen — es gibt Klöße mit Sirup und Speck! Und in den Teig 
ſind 'n gutes halbes Stieg Eier reingekommen — ich hab' es mit eigenen Augen 
gefeben !“ 

Schubertſche ſtemmte die kräftigen Arme in die Seite und ſah fic triumphie- 
rend die Tiſchrunde an, um die Wirkung ihrer Mitteilung auf den Geſichtern zu 
leſen. Allgemeines Staunen ließ minutenlang jedes Wort verſtummen, bis 
Gretjen Hähn als erſte zu Atem kam: 

„Schubertſche, iſt das ‘wig und wahrhaftig? Wenn Sie uns man nicht 
'n Beutel voll lügt?“ 

Ahnliche mißtrauiſche Außerungen ließen ſich jetzt von allen Seiten hören, 
— nur Lena Kaſch und Thomas Semp hatten ſchon blanke Augen und leckten 
die Lippen in Erwartung der kommenden guten Dinge. Ei jeh, das war doch 
mal ein Eſſen, eine richtige Gottesgabe: Klöße mit Eiern! Nicht bloß fo 'ne quabbe- 
liche Mehlpampe wie ſonſt immer! 

„Schubertſche, Sie flunkert! Otonomfd ißt die Eier ſelber oder macht 
Groſchens daraus. Die ſoll ich doch kennen!“ 
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Zürn Peters lachte höhniſch auf und ſchob mit feiner einen Hand den vor 
ihm ſtehenden Teller zur Seite, auf den ſein Nachbar, der große Henn Seiler 
mit dem eisgrauen Kopf, ihm gutmütig einen Haufen Kartoffeln geſchält hatte. 

„Nein guter Jung, dann würd' ich in deiner Stelle hier nicht mehr herum- 
ſitzen! So 'n junger Menſch, und denn mit 'nem ſchönen Stück Unfallgeld ...“ 

„Und einem Arm“, ergänzte er bitter und ſetzte mißmutig hinzu: „Wenn 
ich bloß wüßt, wofür ich das Bladen mit einem Arm denn verſuchen ſollte ...“ 

Von der andern Lifdjeite langte die Blinde mit ihrer feinen welken Hand 
herüber: 

„FJürn, ich gäb dir gern meinen einen ab, wenn du mir noch mal einen 
Tag lang deine Augen leihen wollteſt ...“ 

Etwas wie Beſchämung glitt über ſeine Züge: 

„Ja, Geſche, aus dem Tauſchhandel kann wohl nichts werden, ſonſt würd’ 
ich's mir wahrhaftig überlegen.“ 

Geſche Holm hob das Geſicht mit den leeren Augenhöhlen zu ihm auf und 
ſchüͤttelte leife den Kopf, während ein feines Lächeln um ihre eingefallenen Lippen 
ſpielte. Du lieber Gott — wie der Hitzkopf da wohl ihre troſtloſe Dunkelheit er- 
tragen würde... Nur vierundzwanzig Stunden lang die Sonne nicht ſehen: 
den Tauſch würde er nicht zweimal machen. 

Schubertſche kam wieder von der Küche herein. Aber ſtatt der erwarteten 
Speiſenſchüͤſſel trug fie nur drei leere Teller in der Hand, die fie mit verdrießlicher 
Miene an das untere noch freie Tiſchende ftellte. 

„Na nu, Schubertſche, was ſoll das denn?“ piepte der alte Joſias Mölt 
los. Sein ſpitzes Schneidergeſicht mit den zahlloſen Fältchen war ganz Neugierde, 
ſeine blaſſen trüben Greiſenaugen wanderten unabläſſig von dem leeren Teller zu 
der Tür hinüber, als fürchte er, die könne ſich jeden Augenblick auftun und die 
Anwärter auf dieſe Teller hereinlaſſen, bevor er über alles Nötige unterrichtet fei. 

Schuberſche ſah ihn ärgerlich an. „Das iſt wohl nicht ſchwer zu raten, Mölk 
. . . fie und ihre Kinder ſollen heute miteffen am Tiſch ... weiter nichts.“ 

Auf den meiſten Geſichtern malte ſich deutliches Unbehagen. Nur Zoſias 
Mölk nickte befriedigt mit dem Kopf: 

„Gehört ſich auch fo... gehört ſich auch ſo ...“, und Lena Kaſch ſetzte einen 
Trumpf darauf: 

„Wohl, wohl. Wenn 'ne Bauernfrau ins ‚Große Haus“ muß, iſt es aus mit 
dem ODicktun und Herrenleutſpielen. Die hat jetzt keinen Schilling mehr in der 
Taſche als ich!“ 

„And hat ſo'n ſchönen großen Hof und fo viel Land gehabt!“ ſeufzte die 
alte Sladetzky bekümmert, und durch ihr Seufzen klang noch etwas von der de- 
mütigen Ehrfurcht der Katenleute vor dem ſtolzen Bauerngeſchlecht. 

Joſias Moll drehte die hageren Hände umeinander, daß die Gelenke krachten, 
während er vergnügt kicherte: 

„Hihihi — fürs Gehabte gibt der Zude nichts!“ 

„Wann kommt denn endlich das andere Eſſen? Die Kartoffeln werden 
uns ja kalt!“ 
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Schubertſche zuckte die Schultern: „Das Anſchnauzen nützt dir gar nichts, 
Fürn. Heut mittag kannſt du mal warten lernen. Okonomſch hat eben Botſchaft 
gekriegt vom Lehnsmann: wir ſollen warten mit dem Eſſen, bis er kommt!“ 

Dabei ſchlug fie ſchon die Küchentür hinter ſich zu; trotzdem hörte fie deut- 
lich das aufgeregte Durcheinander an der Tiſchrunde, das ihren Vorten gefolgt 
war. And dann auf einmal mitten drin ein Fauſtſchlag auf den Tiſch, daß die 
Teller klirrten, ein grimmig Lachen hinterdrein und jetzt Fürn Peters grollende 
Stimme: 

„Junge, Junge, Leute: der will ſeine Komödie haben an uns! Der will 
mal Bettelvolk eſſen ſehen!“ 

Drinnen in der Küche ſahen ſich Wietjen Graff und Schubertſche einen 
Augenblick ſtill in die Augen, während Stina Plöhn mit ſperrweit aufgeriſſenem 
Mund vorgebeugten Leibes atemlos lauſchte. Dann warf Wietjen Graff den 
Kochlöffel in die Teigſchüſſel, ſchob mit einem kampfbereiten Ruck ihre weiße 
Haube zurecht und war im nächſten Augenblick mit langen Schritten drinnen 
in der Werkſtube. Sie ſtemmte die hageren Arme in die Seite und ſchrie mit 
ihrer hohen Stimme über die brummend ſtaunende Schar hin: 

„Ver hat hier auf den Tiſch zu hauen? Heh? Hier iſt doch Gott fei Dank 
kein Wirtshaus... heh? Laßt mich das nicht noch einmal hören...“ 

„Na, und was paſſiert denn?“ 

Zürn Peters hatte ſchon wieder die geballte Fauſt auf der Tiſchplatte liegen 
und ſah Wietjen jetzt höhniſch und unbotmäßig von unten herauf an. 

Über das Geſicht der großen Frau zog einen Augenblick lang völlige Rat- 
loſigkeit, dann ſtrich eine fliegende Röte nach der andern darüber hin, und ſie 
ſchnappte ordentlich nach Luft, bevor ſie die Antwort fand: 

„So, du biſt hier der Skandalmacher, Fürn Peters? Na, denn iſt das ja 
man gut, daß Herr Lehnsmann gleich kommt, da kann er dich ja mal zwiſchen 
die Finger nehmen, du... du Buttje!“ 

Damit drehte fie ihm aber auch ſchon den Rüden zu und ging eben fo raſch, 
wie fie gekommen war, wieder in die Küche. Das Lachen, das Zürn Peters hinter 
ihr herſchickte, ſchien ſie nicht zu hören. 

Drinnen um den großen Ciſch herrſchte jetzt beklemmende Stille. Schubertſche 
kam leiſe herein, ſetzte ſich auf ihren Platz und faltete die verarbeiteten Hände 
über ihrem Teller. Hier und da muffelte einer ſeine geſchälten, halberkalteten 
Kartoffeln auf und ſtarrte dann wieder mit dem Ausdruck eines hungrigen Tieres 
auf die leeren Teller und die weißgeſcheuerte Tiſchplatte. Die Sonne ſchien warm 
und hell durch die kahlen Scheiben; Geſche Holms weißhaariger Kopf war wie 
von einer Glorie umgeben, auf ihrem emporgehobenen Geſicht mit den ein- 
gefallenen, leiſe zuckenden Augenlidern lag es wie eine ſchmerzhafte Erwartung, 
wie ein ſchon- im- voraus -⸗Mitleiden. 

Sie beugte ſich horchend zu Schubertſche hinüber, die halblaut mit arger- 
licher Stimme ihren Nachbar abkanzelte: 

„Dein Aufbegehren iſt für die Katz, Fürn Peters. Pah, meinſt du, Lehns- 
mann kommt unſertwegen? Zeh, o jeh, was für'n Kinderkram!“ 
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„Na, wenn Sie es beſſer weiß, Schubertfche, denn fo könnt Sie andere 
Leute ja auch klug machen 

„Du Kiekindiewelt — weißt du, was noch immer am beſten ſchmeckt auf 
Gottes Erdboden? Selbſt ſo feine Leute wie Lehnsmann ſind all Tag gierig 
darauf ... Das iſt die Rache, Jürn Peters!“ 

Das Wort in dem ungewohnten ſteifen Hochdeutſch ſchien ſich in ihrem 
Munde endlos zu dehnen. Über die alten zuhorchenden Geſichter glitt es wie 
ein fröſtelnder Schauer, und ſelbſt Fürn Peters duckte unwillkürlich etwas den 
trotzig gereckten Kopf. 

Schubertſche kniff die Lippen verächtlich zuſammen: 

„Lehnsmann weiß wohl: je heißer man es zu ſich nimmt, deſto beſſer ſchmeckt 
es. So kommt er ſchon heut mittag, um Frauke von Ringswarft mit ihren Kindern 
hier am „Großen Haus“ Tiſch zu ſehen.“ 

Sie ſagte nichts mehr und träumte mit halbgeſchloſſenen Augen vor ſich 
hin, während die Tiſchgenoſſen die Köpfe zuſammenſteckten und plötzlich auf- 
geſcheuchte Erinnerungen und halbvergeſſene Gerüchte austauſchten. Auch als 
Zürn Peters wieder mit der Fauſt auf den CTiſch ſchlug und den Lehnsmann einen 
niederträchtigen Kerl nannte, rührte ſie ſich nicht. Nur als der ſtille Henn Seiler, 
der ſo ſelten ſprach, weil er erſt mühſam ſein Stottern überwinden mußte, Lena 
Kaſchs und Schneider Mölks Tratſchereien ſtörte mit der eindringlichen Verſicherung: 

„Frauke hat Karſten Lehnsmann nie haben wollen ... das weiß ich ſicher .. 
wahrhaftig! Dreiundzwanzig Jahr bin ich auf Harmshof bei ihrem Großvater 
und Vater geweſen“, nickte ſie ihm beſtätigend zu. 

„Halt recht, Henn. Und das hat er ihr gedacht! Mit wem hat denn ihr 
Mann all die dollen Fahrten gemacht? Wer hat denn Cornils einen Taler nach 
dem andern bei Dreikart und Kaffeepunſch abgenommen, was? Bloß daß der, 
den ich meine, die Taſſe immer voll Kaffee hatte und von Kümmel kaum 'n Finger- 
hut voll, und der Ringswarfter hat's umgekehrt getrunken: 'n Fingerhut voll 
Kaffee zum Schwarzfärben vom Kopjen Branntwein! — Und wer hat denn 
jetzt all das Ringswarfter Land für 'n Spottſchilling gekauft? Und daß Cornils 
nun wie 'n kopfloſer Hahn davongelaufen ijt und daß feine arme Frau und die 
bedauernswerten Kinder nun 

Schubertſche ſchwieg plötzlich ſtill und ſchluckte nur noch ein paarmal haſtig, 
als hätte ſie noch viel auf der Zunge gehabt, was ſie jetzt herunterwürgen müſſe. 

Die Tür von der Küche her hatte ſich geöffnet, und groß und breit kam ein 
Mann über die Schwelle, rot und gedunſen das glattraſierte Bauerngeſicht mit den 
kleinen liſtigen Augen, auf dem kugelrunden Kopf ſpärliches graublondes Haar. 
Die eine dicke fleiſchige Hand mit kurzen Grübchenfingern ſpielte mit der breiten 
goldenen Kette, die gleißend auf dem behäbigen Bauch ſich breitete. 

Hinter ihm erſchien wie ein langes Ausrufungszeichen Wietjen Graff, ängft- 
lich und ſcheelblickend ſpähte fie über ihn hinweg zu ihrer Untertanenſchar hinüber. 

Lehnsmann Zanſens kleine Augen überliefen raſch die Runde. „Guten 
Tag, Leute. Na, ihr laßt es euch wohl gut ſchmecken? Recht ſo, recht ſo. Die 
Kommüne gönnt es euch! Seid ihr denn alle da?“ 
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Die Leute hatten undeutlich ſeinen Gruß erwidert; ſie ſchluckten und huſteten, 
räuſperten ſich und nieſten einer nach dem andern. Auf feine Frage gab niemand 
Antwort, auch Wietjen Graff zögerte minutenlang, bis ſie Worte fand: 

„Jawohl, Herr Lehnsmann, alle! Stine Plöhn ja nicht, die muß dieſe 
Woche in der Küche bleiben!“ 

Lehnsmann Janſens kurznackiger Kopf fuhr mit einem Ruck herum; feine 
Stimme klang mißtrauiſch und höhniſch zugleich: 

„So. . . na, wo fit denn die... die .. ſekundenlang zögerte er doch, bis er bru- 

tal ergänzte: „Wo ſitzt denn die Neue, die von Ringswarft mit ihren Gören? Heh?“ 

Wietjen Graff klappte zuſammen wie ein Taſchenmeſſer: 

„Gott doch, Herr Lehnsmann, daran hab' ich noch gar nicht gedacht. Das 
iſt einem noch ſo was Ungewohntes. Ja, die Frau will nicht eſſen heut mittag 
— hat keinen Appetit, ſagt ſie. Na, und die Kinder hocken bei ihr, ich ſchicke ihnen 
gleich eine Schüſſel voll hin.“ 

Sie ſah Schubertſche an und tat ſchon den Mund auf, einen Befehl zu geben, 
als Lehnsmann Fanſen fie herriſch anſchrie: 

„Nix da! Hier wird alles über einen Kamm geſchoren. Sie ſoll herkommen! 
Gleich!“ 

Sein Blick überflog die Frauen und blieb an Lena Kaſch hängen, die ihn 
mit langgeredtem Hals und neugierlüſternen Augen anſtarrte. 

„Kaſchſche, geh Sie hin und fag, die Frau ſoll mit den Kindern zum Eſſen 
kommen. Sofort. Und weiter ſagt Sie nichts, verſtanden?“ 

Lena Kaſch fuhr in die Höhe wie ein Schulmädchen und klapperte auf ihren 
Holzpantoffeln zur Tür hinaus. 

In dem großen kahlen Raum herrſchte jetzt Totenſtille. Alles wartete klopfen 
den Herzens auf Lenas Rückkehr. Der Lehnsmann ſtarrte mit hochrotem Geſicht 
zum Fenſter hinaus, ſchwer atmend vor unterdrückter Wut. Wietjen Graff hatte 
Marthamutter ſtramm im Auge — das war die einzige der Frauen, die nicht vor 
fich niederblickte in den Schoß, ſondern den Dorfgewaltigen von unten bis oben 
beſichtigte. Wietjen Graff ſtand Todesangſt aus, Marthamutter möchte an den 
Lehnsmann ihre übliche Frage nach der Kuh richten und ihn dadurch ganz zum 
Rafen bringen. Und fo ſuchte fie denn die Alte durch ihren ſtarren Blick zu bändigen. 

Auf dem Flur ging es jetzt trapp, trapp: Lena Kaſch kam wieder. Die ge- 
duckten Köpfe hoben ſich und die Augen ſchielten erwartungsvoll nach der Tür. 

Lena Kaſch ſtand unterm Türrahmen ſtramm: 

„Sie mag nicht, ſagt fie, Herr Lehnsmann. Ganz und gar nicht. Uns-Frau, 
hab’ ich gefagt, nicht 'ne Kleinigkeit? Nein, nein, ſagt fie, bloß für die Kinder 
tät ſie ſchön um eine Schüſſelvoll bitten.“ 

Mit einem dummſtolzen Lächeln ſah Lena ihrem Auftraggeber ins Geſicht. 
Die Adern auf feiner Stirn liefen blau an, für Minuten ballten ſich feine Fäuſte 
und es ſah aus, als wolle er Lena an den Kragen. Dann ſchrie er ſie an: 

„Dummes Frauenzimmer! Warſch mit ihr! Sie ſoll kommen! Sofort! 
Es wird kein Eſſen rausgeſchleppt! Nicht 'n Fingerhut voll! Hierher an den 
Tiſch mit ihnen! Marſch!“ 
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Lena war ſchon wieder draußen, und wieder hörte man ſie den langen Flur 
herunterklappern, nur noch ſchneller als das erſte Mal. 

Drinnen war wieder das würgende, quälende Schweigen, das die Nacken 
beugte und die Blicke zu Boden zwang. 

Wietjen Graff lehnte ganz zuſammengeknickt am weißen Kachelofen und 
drehte die Daumen ihrer dürren Hände mit unheimlicher Schnelle umeinander. 
Das ſah nicht ganz ſo nach Beten aus und konnte doch im Notfall dafür gelten. 

Dabei vergaß ſie Marthamutter. Die beugte ſich in dieſem Augenblick mit 
einem vertrauenden, hoffnungsſeligen Lächeln auf dem Geſicht weit über den Tiſch, 
und ihre dünne Altweiberſtimme war wie Poſaunenton in dem weiten Raum: 

„Guter Mann... Er hat doch wohl nicht meine Kuh geſehen? Sch kann 
gar nicht wiſſen, wo fie heute iſt ... Rot iſt fie, mit ſo'n kleinem weißen“ 

Da kniff Gretjen Hähn ſie in den Arm, daß ſie ſich entrüſtet ihr zuwenden 
mußte und nun brummelnd und murrend die geflüſterte Zurechtweiſung ab- 
wehrte. 

Lehnsmann Fanſen hatte das alte Weiblein nur mit einem verächtlichen 
Zornblick geſtreift; ſein Auge hing an der Tür und um ſeine zuſammengepreßten 
Lippen lag eine wilde Gier. 

Da ſollte fie ihm herein... hierher... hier an den Armenhaustiſch 
Er lachte unbeherrſcht auf und ſah ſich dann verdrießlich nach der Okonomin um, 
die noch immer hinter ihm in ihrer Ecke hing. 

In dieſem Augenblick ſchob Lena Kaſch zwei Kinder durch die Tür vor ſich 
her, ein achtjähriges Mädchen und einen um einige Fahre älteren Zungen. Die 
blaſſen Kindergeſichter zeigten noch Tränenſpuren, aber nun weinten ſie beide 
nicht mehr, ſondern preßten die zitternden Lippen feſt zuſammen und ballten 
in trotzigem Mut die kleinen Fäuſte. 

Unglaublich raſch durchmaß Lena mit ihnen das Stück Weg von der Tür 
bis zum Eßtiſch. Als ſie erſt ſo weit waren, ſtreckten ſich ihnen von allen Seiten 
Hände entgegen — es war plötzlich, als atme das alte Volk befreit und erlöſt 
auf und als achteten ſie im Anblick der beiden Kinder nicht mehr der drohenden 
Metterwolte in ihrem Rücken. 

Schubertſche war aufgeſtanden und drückte die kleine Katrin auf ihren Platz; 
für Volkert, den Jungen, rückten die Männer auf der Bank zuſammen. Und nun 
ſchob Henn Seiler ihm ſchon einen Teller mit geſchälten Kartoffeln zu. Der Blick, 
der die Gabe begleitete, erzählte dem Knaben von treuer Ergebenheit und An- 
hänglichkeit des alten Knechtes für ſein Geſchlecht. 

Derweil ſtreichelte die Blinde mit ihrer welken Hand zart und liebevoll 
das krauſe blonde Haar des kleinen Mädchens und flüſterte ihr zu, daß ſie noch 
ein Paar ſchöne ſeidene Haarbänder in ihrer Kommodenſchieblade liegen habe, 
die Lütt-Katrin ſich am Nachmittag in die dicken Zöpfe flechten ſolle. 

Gretjen Hähn wippte ſtrahlenden Geſichtes auf der Bank herum und tuſchelte 
der alten Sladetzky immer wieder ins Ohr: 

„Ne, was für'n ſchöner Sonnenſchein heut! Als mitten im Sommer! Ne, 
ſo warm wie das iſt!“ 
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Und Thoms Semp jah den ganzen Tiſch der Reihe nach unternehmungs- 
luſtig an, hatte die Hand ſchon in der Hoſentaſche am kalten Pfeifenkopf und 
ſpitzte die Lippen, um ein Stückchen zu pfeifen — denn das verſtand Thoms! 
Donner nochmal, da ſollte der kleine Volkert gucken, wenn Thoms Semp mal 
das Flöten anfing! Wenn Volkert dann gerne wollte, konnte er's ja von ihm 
lernen. 

Vorläufig aber kam Thoms nicht dazu, ſeine Kunſt zu zeigen. 

Lehnsmann Janſen hatte nun lange genug gewartet, daß ſich die Tür noch 
einmal öffnen würde, um die Mutter der Kinder hereinzulaſſen. Mit einem 
Sprung ſtand er jetzt am Tiſch, hinter des Einarmigen Platz, und keuchte die 
Kinder an: 

„Wo bleibt eure Mutter? Heh? Was wollt ihr hier allein am Tiſch? Heh?“ 

Die griffen unwillkürlich in ihrem Schreck nach Schubertſches Rock und 
fühlten ſich dann auch beide von einem Arm umfaßt, der ſie beſchützend näher zog. 
Zwei ruhige Frauenaugen ſahen den Wütenden an, und eine leicht zitternde 
Stimme wies ihn zurecht: 

„Herr Lehnsmann ſetzt die Kinder ja in Angſt. Der armen Frau wird wohl 
der Appetit vergangen ſein, das kann vorkommen im Leben, Herr Lehnsmann. 
Darum müſſen aber doch die Kinder ihr Recht haben.“ 

„Was ſchiert Sie das denn, zum Donnerwetter? Sie hat hier nix zu ſagen, 
Schubertſche! — Na, da will ich denn doch..“ 

Und Lehnsmann Fanſen wandte ſich, ſelber die Widerſtrebende an den 
Armenhaustiſch zu holen. 

In dieſem Augenblick erhob ſich Fürn Peters von feinem Platz. Er ſtieß 
die lange Bank mit einem Ruck zurück, daß Joſias Mall, der immer mit den Beinen 
ſchlenkerte, faſt dem Lehnsmann vor die Füße gerollt wäre. Mit ein paar Schritten 
vertrat er dem Zornigen den Weg; in ſeinen Augen lag ein finſteres Drohen: 

„Bleib Herr Lehnsmann hier, ich will ſchon mit Uns-Frau reden.“ 

Der Einarmige gab der verlaſſenen Frau wie ſelbſtverſtändlich den Ehren- 
titel, mit dem ſonſt das Geſinde feine Brotherrin anredet. Das kam auch Lehns- 
mann Janſen blitzſchnell zum Bewußtſein; aber der rote Schleier vor ſeinen Augen 
raubte ihm die kühle Überlegung, er fühlte ſich im Augenblick erleichtert, daß er 
hier bleiben konnte, um doch noch alles voll auszukoſten. 

Noch einmal ſchlich eine Minute des Wartens und herzklopfenden Schweigens 
um die andere ihren Schneckengang. Endlos lange dehnte ſich die quälende Span- 
nung; tiefer beugten ſich die Nacken; kürzer und haſtiger wurde der Atem; wie 
eine jammernde Angſt zuckte es unter den ſchweren Augenlidern auf. 

Da ftand Fürn Peters wieder unter der Tür. Und zum zweitenmal fühlten 
die um den Tiſch ſich wie in ein lachend Land gerettet. | 

Ei, war das denn Fürn Peters, der Einarmige? So fahen fie ihn wohl 
früher mal... früher, wenn er durch die ODorfſtraße jagte mit einem Wagen 
reifeſchweren Korns ... in beiden kräftigen Fäuſten die Zügel ... über der 
braunen fonnverbrannten Bruſt das Hemd weit offen und im Geſicht das jauch- 
zende, triumphierende Leben felbjt... So ſahen fie ihn noch nie im „Großen Haus“. 
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Zürn Peters fteht breitſpurig und lachend in der Tür — es iſt eigentlich 
drollig, daß er nicht rechts und links je eine Hand in die Taſche ſtecken kann 

„Uns-Frau läßt vielmals danken, Herr Lehnsmann. Für den guten Willen! 
Aber fie möcht nicht erſt die Kommüne in Ankoſten ſtürzen. Es lohnt ſich nicht 
erſt: heut abend macht ſie wieder Feuer auf eigener Feuerſtelle!“ 

„Was...“ Lehnsmann Sanfen würgte das ganz mechanisch heraus. Er 
begriff noch nicht 

Fürn Peters nickte ſpöttiſch, und dann flog fein luſtiger Blick über die Tiſch- 
runde. 

„Na, Leute, noch immer keine Klöße auf dem Tiſch? Na, ich ſag euch aber, 
ſo lange braucht man bei mir mal nicht zu lauern! Uns-Frau ſorgt beſſer für ihre 
Leute — nicht wahr, Henn? Du weißt das doch noch von früher? Alter Henn, 
du mußt auch mit, du machſt ja die feinſten Matten im ganzen Kreis! Und...“ 

„Nun halt mal erſt 'in Mund, Zürn,“ unterbrach ihn da Schubertſche, „du 
ſchnackſt uns ja dumm und döſig. Na, ich hör ſonſt ſchon 'n Vogel fingen — fag, 
haſt denn ſchon ein Dach überm Kopf, daß du dein Handwerk im Trockenen be- 
treiben kannſt?“ 

„Wohl, wohl!“ lachte er, „das hatte ich ſchon lange an der Hand, mir fehlte 
bloß noch was, was mich in Gang ſetzte. Ich war hier feſtgeroſtet bei euch! Na, 
nun geht Uns-Frau und die Kinder mit. Das wird 'n Leben! Wenn ich jetzt 
bloß noch Henn mitkriegte ...“ 

So raſch hatte Henn Seiler ſeine Zunge noch nie zum Gehorſam gebracht. 

„Ja, Stirn, das tu' ich! Ich brauch' mich nicht lang beſinnen!“ 

„Und ich? Ach, mein guter, allerbeſter Fürn ... Zürn, hör doch! Du wirft 
mich doch auch mitnehmen? Zürn, ich verkauf“ dir deine Matten fo im Hand- 
umdrehn! Jürn ..“ 

Und Thoms Semp ſtand vor ihm, hatte die kalte Pfeife im Mundwinkel 
und zupfte ihn an feinem herabhängenden leeren Armel. 

„Na, Züm, und wenn du etwas zu ſpinnen oder zu ſtricken haſt, dann bin 
ich da und möchte einen Groſchen an dir verdienen!“ ſagte Schubertſche trocken 
und ſtrich ſich die Schürze glatt, als ginge ſie gleich auf die Straße hinaus. 

Das war das Signal für die andern! 

Lena Kaſch, die alte Gladegln und Gretjen Hähn kamen aus der Bank 
heraus und verſchworen ſich hoch und heilig, keinen Tag wollten ſie hier länger 
bleiben! Sie wollten wieder in ihre eigenen Hütten, in die kleinen dämmerigen 
warmen Stuben, und wollten ſpinnen und ſtricken, Kinder hüten und Tee trinken. 
Nur Marthamutter mit ihrem blöden Lächeln und die Blinde blieben an ihrem 
Platz ſitzen. 

Geſche Holm ſchien auf etwas zu lauſchen, was weit weg von dieſem Lärm 
vor ſich ging — plötzlich ſchauerte ſie zuſammen und wickelte die feinen Hände 
in die Schürze, als ob ſie fröre. 

Der alte Momm Nickels war ohne ein Wort zu ſagen aufgeſtanden und 
hatte ſich, ſo gerade wie er ſeinen verarbeiteten Rücken noch zu ſtrecken vermochte, 
neben Schubertſche geftellt — das war nun mal beſchloſſene Sache bei ihm: für 
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den Reit feines Lebens wollte er der alten Antje nahe fein. Wenn fie hier fort- 
ging, ging er eben mit. 

Lehnsmann Janſen und auch Wietjen Graff, die Okonomin, hatten ein 
paarmal verſucht, zu Worte zu kommen; aber in dem Lärm und Durcheinander 
hatte niemand auf fie geachtet. Jetzt, wo der Tiſch faſt leer war und nur Fofias 
Mölk auf der Bank davor ſaß, krachte des Lehnsmanns Fauſt vor ihm nieder: 

„sit das Pack verrückt geworden? Reitet euch denn der Teufel? Man 
muß euch wohl alle miteinander in die Schütte ſperren wie 'n Stück Vieh, das 
fic) verlaufen hat.“ 

Zürn Peters ſchwenkte feinen ſchäbigen Filzhut: 

„Man immer langſam, Herr Lehnsmann! Und ruhig Blut dabei. Reifende 
Leute ſoll man nicht aufhalten! — Na, adjüs auch! Und denn auf gute Rund- 
ſchaft in Zukunft!“ 

And der ſprachloſen Okonomin noch einmal zunickend, ſchritt er lachend 
zur Tür hinaus. Schubertſche mit den Kindern an der Hand hinter ihm her. 
Dann langſam und bedächtig der alte Momm und Henn Seiler; trippelnd und 
aufgeregt Thoms Semp mit den übrigen Frauen. Gretjen Hähn als letzte warf 
krachend die Tür hinter ſich zu, daß der Kalk von den Wänden rieſelte — pah, 
das machte gar nichts; ihretwegen konnte das ganze „Große Haus“ einſtürzen! 
Sie zog wieder in ihre kleine, niedrige Stube ein! 


— SSS SZ wee 


Menſchenſeele Bon Angelika von Drygalsky 


Einſame Wege geh' ich Gib mir aus tiefem Bronnen 
Suchendes Bettelkind, Reinen, funkelnden Trank; 
Leiſe um Einlaß fleh' ich, Selig dem Staub entronnen, 
Wo ich ein Hüttlein find'. Füllte mich Liebe und Dank. 
Schimmernd in hoher Ferne Gib mir ſchneeiger Seide 
Schau' ich des Königs Haus. Fluten, fo blütenlind, 
Brennt es in mir: wie gerne Daß darein ſich kleide 

Ruhte ich drinnen aus! Tauweiß das Bettelkind. 
Kämpfend mit ſteilen Pfaden Geh' ich dann aus den Hallen 
Eil“ ich zum Tor hinauf: | Wieder zur Welt hinein, 
Herrſcher, ach tu in Gnaden Kann ich den Menſchen allen 


Mir deine Pforte auf! Bote des Königs ſein. 


7. 7 
1 i 1 0 0 


mal 
Von Fritz Müller-Sannero 


apan iſt nicht mehr am andern Ende der Welt, Japan iſt mitten 
unter uns. 

Auf den Straßen der Großſtadt, in den Hörſälen, den Fabriken, 
Oden Hotels begegnen uns Söhne der aufgehenden Sonne. Gewiß, 
es — nur ein paar. Zehn vielleicht heute in einer Stadt, und zwanzig etwa 
im Sabre darauf. Verſchwindend wenige freilich. Aber dieſe wenigen find überall. 
Sekt entdecke ich fie im Strome der flutenden Menſchen auf einem Platze der 
Stadt. Heute abend ſitzen ſie neben mir im Theater. Morgen begegne ich ihnen 
vor der Pforte der Hochſchule und am Sonntag in der vorderſten Reihe der Hörer 
zu Füßen eines Volkstribunen. Unvermeidlich erſcheinen ſie mir, fataliſtiſch und 
rätjelvoll. 

Was wollen fie von uns? 

Sch weiß ſchon: Mit unferer Kultur, unſerem Wiſſen fic vollſaugen und es 
ihrem Volke vermitteln. Dem Volke zwiſchen zwei Meeren. Zwiſchen dem Indiſchen 
Ozean und dem Pazifik. Das weiß ich. Aber darüber hinaus? Was wollen ſie 
drüber hinaus? Sie ſind nicht gewöhnliche Gäſte. Von Frankreich die Leute, 
von England, von jenſeits atlantiſcher Waſſer: die kommen und gehn, ſchütteln 
uns freundlich die Hände, und morgen ſind ſie vergeſſen. Aber ein japaniſches 
Geſicht mit der undurchdringlichen Stirn, das man einmal geſehen, vergißt man 
nicht wieder. 

Was hinter dieſen Stirnen in Wirklichkeit vorgeht, ijt uns bis heute Ge- 
heimnis geblieben. 

Sie nehmen das Beſte von allem, was wir errungen und — ſchweigen. Fügen 
es wunderbar ein in den Organismus ihres eigenen Volkes und ſchweigen. Bleiben 
trotz allem Erraffen fremder Kulturen doch immer Japaner und — ſchweigen. 

* * 


* 

Sch gehe jeden Tag auf den Zürichberg zum Mittageſſen. Landſchaft und 
Leute am Wege wurden mir ſchließlich ſo vertraut, daß ich ſie einzeln noch fühle, 
auch wenn die Augen nach innen gekehrt ſind. Die Harmonie zwiſchen heimiſcher 
Erde und heimiſchen Menſchen macht uns ſo ſicher. 
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Einmal beim Aufſtieg ſpürte ich ein Fremdes in dieſer Harmonie. Wir 
jpüren den Blick eines Menſchen im Rüden ſogar. Ich jab mich um: drei kleine 
Geſtalten kamen ſchweigend im Gleichſchritt die Höhe herauf. Nebeneinander 
in ſchnurgerader Linie ſtiegen ſie an: Japaner. 

Einer ſah aus wie der andere. Ein ewiges, feſtgefrorenes Lächeln lag auf 
den Geſichtern. Schwarzes, ſträhniges Haar auf eirunden Köpfen. Sie ſchienen 
nichts um ſich herum zu ſehen und ſahen doch alles. 

Es iſt ein langer Weg da hinauf, und ſteile Partien wechſeln mit ebenen 
Flächen. Aber in einem unveränderlichen Gleichtakt nahmen ſie eins und das 
andre. Nicht einmal, daß die Wölkchen des frierenden Atems vor ihren Geſichtern 
ſchneller oder langſamer flogen. Nicht die leiſeſte Spur von Anſtrengung in den 
gegoßnen Geſichtern. 

So ſah ich ſie von da ab Tag für Tag. Wir wurden bekannt mit den dreien. 
Grüßten uns höflich, ſprachen von dieſem und jenem. Nach einem Fahre wußten 
ſie alles von uns. Wir nichts von ihnen. Das heißt: Dinge genug, doch nichts 
von der Seele dieſer lächelnden Menſchen. Ewig glitten unſre taſtenden Hände 
an dieſen glatten Wänden ab. Es war eine jammervolle Bilanz am Ende des 
Sabres. Wir gaben und gaben. Sie nahmen und nahmen und quittierten das 
Defizit mit einem Lächeln. 


* * 
K 


Einmal verſuchte es einer von uns, die drei zu ſeinem ſozialen Bekenntnis 
zu bekehren. Er holte weit aus und ſchickte ſcharf geſchliffene Gründe ins Treffen, 
türmte Quader um Quader, übertraf ſich ſelbſt in blitzenden Stößen des Geiſtes. 
Wir ſahen: es folgten ihm ſeine Japaner lächelnd in alle Höhen und Tiefen, ſtellten 
ihm ſimple, ſchmuckloſe Sätze entgegen, ſo daß er ſein Beſtes und Feinſtes auf 
die Attacke verwandte. Erſchöpft hielt er an. 

„Nun, meine Herren Japaner?“ 

Wie Felſen aus ihrer bergigen Heimat ſaßen ſie da. Verneigten ſich leicht 
und ſagten freundliche Worte. Aber noch nicht mal geritzt haben die Pfeile des 


Gegners ihr innerſtes Weſen. 


* 
* 


Ein anderes Mal hatte ein Raufbold unter Studenten die Japaner gröblich 
beleidigt. Vielleicht in der Hoffnung auf eine Extra-Menſur. Uns ſtockte der 
Herzſchlag für einen Moment bei der infamen Attacke. Was werden ſie ſagen? 

Kein Wort, keinen Ton. Sie gehen und lächeln. 

„Feiglinge!“ ſchrie der Beleidiger nach. 

Da wandte der eine ſich um, tritt ihm hart vor die Augen und ſieht ihn 
nur an. Wieder kein Wort und kein Ton. Und dennoch fällt dem plötzlich der 
Kamm. Er redet nichts mehr von Menſur und von Feigheit und meidet die Japaner 
von da ab wie hölliſches Feuer. 

Es fei ihm geweſen, geſtand er uns ſpäter, als fab’ er hinter dem Aug’ des 
Zapaners ein glühendes Meer von züngelnden Flammen. Einſt fei er vor einem 
Hochofen geftanden, deſſen eiſerner Leib von Waſſerrohrſchlangen umguͤrtet und 
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kühl gemacht war. Da habe der Hüttenmeifter ihn durch ein ganz feines Schlitzchen 
ins Innre hineinlugen laſſen. Nun fet ihm der Mut und die Neugier geſunken. 
Und jetzt, ganz dasſelbe habe er auch im Schlitzaug' jenes Japaners geſehen — 
ein brodelndes Lichtmeer, von kühlem Lächeln umgüttet. 

Wir gingen über den Schneeberg hinauf. Es knirſchte unter den Füßen 
und klang in der Luft wie von zerſprungenen Saiten. So grimmig umfror uns 
die Welt. 

Da kommt ein raſender Schlitten über die Hänge geſauſt in Sprüngen und 
wahnſinnigen Kurven. Den einen Japaner hat es ſeitlings getroffen. Das Kleid 
aufgeſchlitzt und eine breite Wunde geriſſen. Wir klagen und ſchreien. Er humpelt 
ruhig von dannen, und auf dem Wege zum Arzte und unter der Nadel desſelben 
hab' ich nicht einen einzigen Laut des Jammers vernommen. 

* m * 

Einmal bevor ich mit ihnen bekannt war, jab ich die drei an einem runden 
Tiſchlein ſitzen. Einen geſchlagenen Nachmittag lang. Sie ſahen die Leute ſich 
an und unterhielten ſich — ſchweigend. Sie hatten die mißverſtändliche Sprache 
nicht nötig, um ſich zu verſtehn. Nur einander ins Auge ſahen ſie ſich und führten 
ſo ſtundenlange Geſpräche. Welch ſeltſames Volk! Welch glückliches Volk! Sie 
wiſſen, daß Reden fo viel heißt, wie ſich mißzuverſtehen und feine innerſte Kraft 
zu verſchwenden. Alſo ſchweigen ſie ſtill und ſpannen die inneren Kräfte. 


* * 
* 


Auf einem Sonntagsſpaziergang weit draußen im Blachfeld ſahen wir ſie 
unſchlüſſig an einem Feldrain ſtehen. Ein großer Feldſtein lag vor ihnen. Ein 
formloſes Stück, an dem die Fröſte und Waſſer genagt und das vielleicht auf dem 
Rücken des Gletſchers an dieſe Stelle gekommen. Keiner von uns hätte den 
plumpen Geſellen eines Blickes gewürdigt. 

„Was iſt mit dem Stein?“ fragten wir ſie. 

„Iſt es wahr — glaubt ihr es wirklich, daß der Beſitzer von dieſem Acker 
uns wohl erlaubte, dieſen Stein mit nach Hauſe zu nehmen?“ 

Wir lachten und ſagten, der wäre ihnen noch dankbar, wenn ſie ſein Feld 
von dieſem Steine befreiten. Da wurden ſie fröhlich über die Maßen, ſtreichelten 
leiſe den Stein, hoben ihn auf und brachten ihn ſorgſam nach Haufe. 

„Was habt ihr davon?“ frug einer von uns. 

„Er iſt von einer ſeltenen Schönheit.“ 

Etliche lachten. Einer deutete hinter dem Kücken der drei auf ſeine eigene 
Stirne. 

Die drei haben den Stein nach Jahren in ihren Koffer verpackt und mit 
in die Heimat genommen. 


* * 
* 


Ich glaube, daß uns Europäer von den Japanern weit mehr als ein Meer 


trennt. 


ſtattgefundenen Frankfurter fogenannten Salvarſanprozeß Schon in 
dieſem Hefte näher einzugehen. Wir behalten uns daher eine Er- 
örterung dieſer Angelegenheit im Zuſammenhang mit anderen fie 
berührenden Fragen für das nächſte Heft vor. Für heute müſſen wir uns auf 
die Mitteilung beſchränken, daß wir die „Frankfurter Zeitung“ um den Abdruck 
folgender Berichtigung erſucht haben: 

In Nr. 159 Ihres Blattes haben Sie eine Erklärung der Höchſter Farb- 
werke veröffentlicht, die ſich gegen den „durch ſeine Salvarſanangriffe im, Türmer“ 
bekannten Schriftſteller Heinrich Müller“ wendet und dieſen der bewußten Un- 
wahrheit in vier Fällen bezichtigt. Die Erwähnung des „Türmers“ in dieſem 
Zuſammenhange erweckt den Anſchein, als ob die als „bewußte Unwahrheit“ 
gekennzeichneten Behauptungen, die den Höchſter Farbwerken unlautere Machen 
ſchaften, Beſtechung von Ärzten und Zeitungen uſw. vorwerfen, in der Zeitſchrift 
„Der Türmer“ veröffentlicht worden ſind. Daß dies nicht der Fall iſt, mußte 
den Höchſter Farbwerken bekannt ſein, da fie ohne genaue Kenntnis der im „Türmer“ 
zur Salvarſanfrage veröffentlichten Artikel doch wohl nicht in dieſer Weiſe den 
„Türmer“ hineingezogen hätten. Das Verhalten der Höchſter Farbwerke erſcheint 
um fo merkwürdiger, als in den Artikeln des Türmers, von denen nur ein einziger, 
die Höchſter Farbwerke zudem gar nicht erwähnender, von dem Schriftſteller 
Heinrich Müller herrührt, zwar keine der von den Höchſter Farbwerken als „be- 
wußte Unwahrheiten“ hingeſtellten Behauptungen enthalten iſt, wohl aber der 
ſehr deutliche Hinweis auf die finanzielle Ausbeutung des Salvarſans, die nicht 
nur der „Türmer“, ſondern auch andere Blätter der verſchiedenſten Richtungen 
in der ungeheuerlichen Differenz zwiſchen den Herſtellungskoſten und den Ver- 
triebskoſten des Mittels erblickt haben. Auf dieſe Behauptung, deren Aufklärung 
man ſeit Monaten vergeblich erwartet, iſt weder in der an dieſer Stelle veröffent- 
lichten Erklärung der Höchſter Farbwerke, noch vor Gericht eingegangen worden. 
Der „Türmer“ kann nach alledem in der Erklärung der Höchſter Farbwerke nichts 
anderes als eine fahrläſſige, wenn nicht abſichtliche Irreführung des 
Publikums erblicken und wird daher die erforderlichen gerichtlichen Schritte 
gegen die Höchſter Farbwerke unternehmen, falls dieſe nicht in angemeſſener Friſt 
ihre Anſchuldigungen, ſoweit fie ſich auf den „Türmer“ erſtrecken ſollen, zurück- 
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Der Volksname Germanen und ſeine 
Enträtſelung 


a * Leshalb unſer Volkstum den Namen der Germanen trägt, was doch ſicherlich die 
DWeutſchen und alle Germanen überhaupt ſehr nahe angeht, darauf konnte die 
ws Wiſſenſchaft bei all ihrer ſonſtigen Regheit bisher keine richtig klare und gewiſſe 
Antwort ſagen. So ganz große Mühe hatte fie ſich zwar ſchon lange nicht mehr darum ge- 
geben. Die verhältnismäßig noch meiſtgeachtete, am wenigſten hinkende Vermutung könnte 
in dieſen Tagen ihr Jubiläum als Fünfzigerin begehen. Da ſieht fie ſich ſtatt deſſen unverhofft 
an die Wiege — oder vielmehr an das Taufwaſſer; warum, wird ſich bald zeigen — einer 
jüngſten Nichte geſtellt, die von ſchlichter, doch dafür robuſterer Geſundheit, jedenfalls nicht 
mit ſo ſichtbaren Schwächen belaſtet iſt und wohl Ausſicht hat, die allgemeine Anerkennung 
zu erlangen. 

Ein Vorwurf gegen die gelehrte Germaniſtik ſoll jedoch hierin nicht enthalten ſein, 
daß ſie ſich patriotiſcher hätte beeilen müſſen. Die Strenge der Wiſſenſchaft, womit ſie das 
Gefühlsmäßige als Triebfeder fernhält, iſt auch wieder eine ihrer katoniſchen Tugenden. In- 
ſofern gilt jede ſonſtige Etymologie, die noch im Dunkeln liegt, etwa die des Wortes Aal, ihr 
als Aufgabe eben ſo viel, wie die des Namens Germanen; ſie wird auch wieder den Aal nicht 
aus Gaſtronomie bevorzugen. Dann iſt aber noch etwas, was einmal geſagt werden darf. Es 
iſt tatſächlich befriedigender für die fachmäßigen Forſcher, wenn ſie gewiſſermaßen nur unter 
ſich verkehren und ſich auf Gebieten halten, wo ihren redlichen, unbefangenen Ergebniſſen 
der Gefühlsdilettantismus nicht ſo viel dareinredet. Denn das tut er. Die methodiſche Forſchung 
hat ihm fo oft nur vermeintliche Steine anſtatt Brot geboten, und fo ift eine Unbefriedigung 
und Ungeduld herangewachſen, die jener das Vertrauen entzieht. Die ſchöne Begeiſterung 
für die germaniſche Frühdämmerung bat eine Art Auswanderung, Sezeſſion, aus den ihr 
zu kühlen Hallen der kritiſchen Wiſſenſchaft vollzogen, und dieſe Gemeinde hält nun von 
ſich aus die ſie am meiſten lockenden Standorte beſetzt; Runenſchrift, Edda, Herkunft der 
Germanen, Trojaburgen, ariſcher Urſprung aller Kultur ſind ſolche. Auf dieſen entrückten 
Phantaſieinſeln, wo die Sonne der Liebe hoch am Himmel ſteht, werden nun zunehmend 
die poetiſierenden Medizinmänner als die wiſſenden großen Zauberer verehrt; der gewifjens- 
getriebene Forſcher aber, der dort eindringen will und die guten Leute fürwitzig von ihrem 
naiven Aberglauben abbringen möchte, wird mit ungefdarften Keulen totgeſchlagen und 
die Kerbſtange mit den Runen des ewigen Hohns über der Stätte aufgerichtet. Zwar nicht 
die Medizinmänner ſelber pflegen ihn zu überfallen; ſie ſcheuen im ganzen noch immer vor 
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ihm, und heimlich möchten fie ſogar feine Anerkennung finden. Wohl aber beforgen das ihre 
eifrigſten Jünger, deren Glaube der am meiſten fanatiſche iſt. Nach alledem begreift es ſich, 
wenn Gelehrte, die mit ihrem guten öffentlichen Namen vorſichtig ſind, lieber das auf jenen 
Inſeln aufgerichtete Tabu refpettieren; es gibt ja ſonſt zu tun. Zu einer allgemeinen Mobil- 
machung, zur Ausrottung jener, wenn man fie nicht reizt, eigentlich herzensguten und liebens- 
würdigen Naturgemeinden ſieht ſich die Wiſſenſchaft wiederum auch nicht veranlaßt. Hier 
gleichgültig, dort vertrauensſcheu kehren fie einander den Rücken. — 

Es iſt die natürlichſte Empfindung, die wir mit den großen Erzählungen aus der deutſchen 
Vorzeit eingeſogen haben, daß der Name Germane irgend etwas Tapferes, Heldenhaftes 
ausdrücken muͤſſe. Gér-Mannen hat man längſt gedeutet, was fo naheliegend ſchien. Lat- 
ſächlich iſt dieſe Erklärung von der elementarſten Sprachkundigkeit unberührt und durchaus 
kindlich. So ſchwer es dem Herzensdeutfchen ankommen mag: überhaupt iſt „Germanen“ 
kein heimiſches Wort, kein germaniſches. Sondern ein fremdes, eine Bezeichnung, die die 
weſtlichen und füdlichen Nachbaren brauchten, die Kelten. Es iſt nur wieder für die Germanen 
kennzeichnend, daß es bei ihnen zur gemeinſamen, zuſammenſchließenden Bezeichnung nicht 
gereicht hat, wozu es doch ſelbſt die „Slawen“ brachten. Was jene an Gemeinſinn und Selbft- 
gefühl dieſer Art beſaßen, tat ſich genug in den Namen der einzelnen, örtlichen Völkerſchaften. 
And weiterhin, auf zweiter geſchichtlicher Stufe, in den Namen der ſich aus jenen gufammen- 
ballenden größeren politiſchen Bünde mit gemeinſamen, feſtigenden Götterkulten. In ſolchen 
Einzelnamen klingt allerdings der trutze Waffenſtolz: Cherusker, Charuden, Swardonen, 
Heruler, was alles mit den Wörtern für Schwert zuſammenhängt, oder — als Bünde —: 
Franken, Sachſen. 

Die Kelten dagegen brauchten ein allgemeines Wort, da ſie den ethnographiſchen 
Anterſchied natürlich deutlich ſpürten. Sie ſprachen von „Germanen“, und von ihnen kam 
dieſer Name zu den Römern, die nach dem Schrecken des Kimbernkriegs ebenfalls einer Be- 
zeichnung für das ſo unheimlich ſich in ihrem Geſichtskreis zeigende neue Volkstum bedurften. 
Soviel wußte man geſchichtswiſſenſchaftlich ſchon immer. Ferner auch das, daß der von den 
keltiſchen Galliern angewandte Name Germanen eine Zufallsbildung war. Oder beſſer gejagt, 
daß er nicht von vornherein für die germaniſche Geſamtheit erdacht war, alſo auch keine Merk- 
male von dieſer ausdrücken wollte, ſondern daß er rein tatſächlich zu jo ausgedehnter Ver- 
wendung kam. Anfänglich galt dieſe galliſche Bezeichnung „Germanen“ nur einer einzelnen, 
im Gebiete der Belgen, in den Ardennen eingeniſteten, über den Rhein gekommenen Zu- 
wandererſchar. Indem aber dieſe Leute dann, um Angſt zu machen und ſich in ihrer Ver- 
einzelung beſſer zu decken (ob metum), ſagten, die hinter ihnen ſeien auch noch „Germanen“, 
kamen die Gallier dazu, daß ſie, mangels einer beſſeren Bezeichnung, es ebenſo machten und 
den Namen von der kleinen Anſiedlergruppe auf das Ganze des Volkstums, fo wie fie es all- 
mählich kennen lernten, übertrugen. Da aber hierdurch das Wort „Germanen“ zum Allgemein- 
begriff geworden war, mußten jene im Hohen Venn ſitzenden Ardennenleute wieder ihren 
beſonderen Namen haben; es ſind die Tungern. 

Weil „Germanen“ ein Wort der Kelten iſt, kann es durchaus nicht verwundern, das- 
ſelbe auch noch in Gegenden anzutreffen, wo von unſeren Volks verwandten keine Rede fein 
kann. So im vorchriſtlichen Spanien. Hier trug den klein völkerſchaftlichen Namen Germanen 
ein Teil der Oretanen, die Relt-Fberer waren. Sie wohnten auf der neukaſtiliſchen Hoch- 
fläche der Mancha, die aus dem Don Quichote unſerer Vorſtellung vertraut geworden iſt. 

Doch was bedeutet das Wort? An Sprachwurzeln, die ſich mit ihm zuſammenbringen 
ließen, fehlt es im Keltiſchen natürlich nicht. Man hatte ſogar die Wahl, da ganz glatt leider 
keine paffen wollte. Jedenfalls war „Nachbaren“, fo flau es fachlich iſt, und auch noch „Leute 
mit ſtarker Stimme“, „Rufer“ etymologiſch beſſer als „Waldgebirgsbewohner“, „Oſtleute“ 
und andere Erklärungen. 
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Nun hat jüngfthin der Straßburger Germanift Rud. Henning die alte Frage von neuem 
angepackt. Er ftellt fie ſchärfer ein auf den vernünftigen Grund, weshalb man an den ver- 
ſchiedenen Stellen von „Germanen“ ſprechen mochte, er mehrt hierfür die Belege, und drittens 
rückt er die Unterſuchung des Namens, der immer ein keltiſcher bleibt, in den größeren indo- 
germaniſchen oder all- ariſchen Sprachzuſammenhang. Auch die aus dem Neuen Teſtament 
bekannten Galater, die eine keltiſche, weitumher verſchlagene Wanderſchar waren und ja 
auch, in griechiſcher Literaturform, dieſen Namen tragen (Kelten = Galater = Gallier), haben 
zweimal die mit germ anfangende Ortsbezeichnung aufzuweiſen. Aber auch nichtkeltiſch, bei 
andern Völkern des Ariertums, finden wir fie. Von Perſien durchs ſüdliche Europa wieder- 
holen ſich „Germenen“, als Volksteile, und Orte wie Germa, Germane, Germania (an der 
thrakiſch-illyriſchen Grenze auf der Balkanhalbinſel), nebſt ſonſtigen Namen, die davon die 
lautlichen Abwandlungen ſind. Durchweg nun ſind dieſe Ortlichkeiten im Beſitz von Heil- 
quellen oder warmen Sprudeln, und man weiß ja, wie überaus wichtig ſolche gerade den 
frühen Völkern waren. Bei den ſpaniſchen Germanen auf der Mancha liegen eine ganze 
Menge Heilquellen beieinander. Der Hauptort der Tungern im Hohen Venn, die dort zuerſt 
Germanen hießen, verfügte über mouſſierende und eiſenhaltige Quellen, die nach der näheren 
Beſchreibung des Plinius ſchwerlich anders als auf Spa gedeutet werden können. Noch 
mancher kleine ſüͤdoſteuropäiſche Kurort trägt heute den Namen, durch welchen er mit dem 
großen Volksnamen der Germanen ſprachlich übereinſtimmt. Und in dieſen wiederkehrenden 
Zuſammenhängen des Namens einerſeits, und von Warmquell oder Mineralquell andererſeits 
liegt das erhebliche Beweiſende, wofür der einzelne Beleg, daß die Tungern um einen eroberten 
Quellenort herumſaßen, nicht ausreichen würde. 

Soweit noch ohne die Etymologie, die ſprachliche Deutung. Aber ſie macht nun auf 
einmal keine Schwierigkeit und beſtätigt nur. Es gibt eine indogermaniſche, alſo ur- ariſche 
Sprachwurzel, deren Weiterverwendung durch alle ariſchen Sprachen läuft. Vielleicht war 
es auch, wie fo oft, eine Doppelwurzel in zwei faſt gleichen Formen. Sie bedeutet in beiden 
Fällen heiß, warm, — unſer deutſches „warm“ gehört eben auch dazu. Was ſich bei dieſer 
ſprachgeſchichtlichen Weiterentwicklung nach den jeweiligen Lautgeſetzen zum Teil geändert 
hat, iſt nur der konſonantiſche Anlaut, der erſte Buchſtabe. Vielfach, in den Siedlungsnamen 
ſogar überwiegend, hält ſich das g, urſprünglich gh, alſo die Form germ; ſonſt haben wir in 
den Einzelidiomen aber auch Anlaute der Reihe f-b und w, und im Griechiſchen die Form 
Peouds, wovon „Thermen“ das vielgebrauchte Fremdwort für heiße Quellen geworden 
iſt. Ganz intereſſant iſt zu beobachten, wie man im fpäteren Altertum den Ort Germa der 
keltiſchen Galater in Kleinaſien verſtändnisvoll als Therma in die griechiſche Sprache umgeſetzt 
hat. Im Vokal kommen dann noch Ablaute des urſprünglichen und überwiegenden e vor in 
a und o. Und fo gehört hierher auch die nicht kleine Zahl europäiſcher ſüdlicher Heilquellen 
orte, die mit borm gebildet find und wovon das heutige Bormio am Südabhang des Stilfſer 
Sods der bekannteſte ijt. Einer davon, in der öſtlichen Alpenzone, wird durcheinander als 
Bormanon, Formanon, Gormenon in der antiken Überlieferung geſchrieben; nicht weil dieſe 
Verſchiedenheit gleichgültig war, ſondern weil Hintergedanken der ſprachlichen Auffaſſung 
auf die Schreibung wirkten. — Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſe lautliche Wandergeſchichte 
von der Linguiſtik ſchärfer ins Auge gefaßt wird, als ſich das ohne weitſchichtige Auseinander- 
ſetzungen hier reproduzieren ließe. 

Nach allem Skizzierten würde alſo der Name „Germanen“ Anwohner von natürlichen 
Heilquellen oder Thermen bezeichnet haben. Das iſt dann, im Munde der Kelten, die Sinn- 
Entſprechung zu dem bei uns heimiſchen, ſprachdeutſchen Namen „Badener“ oder, wie man 
früher unnötig lateinerte, Badenſer, der ſich in beſcheidenerem Maße ebenfalls aus der näheren 
Umgebung des bekannten Heilortes an der Oos auf ein größeres Volksgebiet geographiſch hat 
ausdehnen können. Die Gleichſetzung Germanen = Quellenanwohner iſt nicht fo pompös, wie 
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manche Liebhaber-Ableitungen des Namens Germanen. Aber die Schuld deſſen können nicht 
die Sprachforſcher haben, die Verſäumnis fällt auf die alten Germanen ſelber, die ſich nicht 
rechtzeitig darum kümmerten, wie ſie in ihrer Geſamtheit von den Nachbaren bezeichnet werden 
könnten, vielmehr in ihren derartigen Begriffen noch ganze rechte Kleinpartikulariſten waren. 
Übrigens haben bis auf den heutigen Tag auch ihre Nachkommen keinen ſpracheigenen Namen 
für die ethnographiſche Semeinſamkeit hervorgebracht! Dabei kann man fie nicht einmal ver- 
teidigen, daß ja ſeit langen Zeiten dafür nun das Wort Germanen vorhanden war. Denn 
wann kannte dieſes fremde Wort eine irgend erhebliche Anzahl von ihnen? Weil es eben kein 
heimiſches war, kein deutſches oder germaniſches, ſo iſt es auch nie volkstümlich geweſen. 
Ahnlich ward der Name Alamannen niemals populär, weil ſich dieſen Namen die alten Ar- 
ſchwaben nicht ſelber beigelegt hatten. Schwab dagegen ward populär und ward auch Eigen- 
name. — Noch eine Frage, zum Milderungsgrund für die alten Volks vorfahren: Wie groß 
mag wohl heutigentages, trotz aller Schulbildung, der Bruchteil derer in Oeutſchland und 
der Schweiz, Holland, Belgien, England, Skandinavien uſw. ſein, die überhaupt etwas von 
ihrer germaniſchen volksgeſchichtlichen Zuſammengehörigkeit wiſſen? 
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as ie Verhandlungen des Oeutſchen Lehrervereins in Kiel, der jetzt gegen 150 000 
ey Mitglieder zählt, gipfelten in der einſtimmigen Forderung der nationalen Einheits 
ſchule. Wenige Wochen vorher hatte der Vertreter des preußiſchen Schulweſens, 
Kultusminiſter Trott zu Solz, im preußiſchen Abgeordnetenhauſe die Frage der Einheits- 
ſchule mit folgenden Worten abgetan: „Es iſt wenigſtens zweifelhaft, ob dieſe Schule jemals 
bei uns wird eingeführt werden können. Noch zweifelhafter iſt es, ob ſie zum Segen unſeres 
Volkes gereichen würde. Unzweifelhaft aber iſt, daß ihre Einführung unter den gegenwärtigen 
Verhältniſſen und in der überſehbaren Zukunft einfach eine Unmöglichkeit iſt.“ 

Wenn zwiſchen der Regierung des größten Bundesſtaates und dem überwiegenden 
Teil unſerer Lehrerſchaft ſich ein ſo ſchroffer Gegenſatz offenbart, ſo liegt es nahe, daß es bis 
zur Verwirklichung des Kieler Beſchluſſes noch ſchwere Kämpfe und zahlloſe Auseinander- 
ſetzungen geben wird. Der Gedanke einer Einheitsſchule iſt ja auch nicht erſt heute aufgekommen, 
ſondern von hervorragenden Pädagogen und bedeutenden Staatsmännern bereits vor Jahr- 
zehnten ernſtlich erwogen worden. Schon vor hundert Jahren haben Männer wie der Freiherr 
vom Stein und Wilhelm von Humboldt ſich mit dieſer Frage beſchäftigt. Za, Wilhelm von 
Humboldt hat als höchſtes, erſtrebenswertes Ideal hingeſtellt, was heute der preußiſche Kultus- 
miniſter als indiskutabel mit überlegener Geſte zurückweiſt! 

Die Anſichten darüber, auf welche Weiſe der Gedanke der Einheitsſchule am beſten ver- 
wirklicht werden könne, gehen freilich ſehr auseinander. Zunächſt iſt mit der irrigen, im großen 
Publikum noch vielfach verbreiteten Auffaſſung aufzuräumen, als ob man für die geſamte 
Sugend des deutſchen Volkes eine einzige Lehranſtalt einzurichten beabſichtige, die alle bisherigen 
Arten der Erziehungsſchulen in ſich aufzulöſen habe. Auch wird kein Einſichtiger wünſchen, 
daß, wie die „Berl. Börſenztg.“ befürchtet, die ſoziale Schichtung, die doch nun einmal als eine 
harte Tatſache beſteht, einfach mit einem einzigen Federſtrich negiert werden ſoll. Von einer 
derartigen Oemokratiſierung unſeres Schulweſens kann keine Nede fein. Es handelt ſich nicht 
etwa um eine einzige Schule, ſondern um ein einheitliches Schulſyſtem, das eine Reihe ver- 
ſchiedener Lehranſtalten umfaßt, während ſich bis jetzt die einzelnen Schulgattungen möglichſt 
voneinander abzugrenzen trachteten. Die Forderung nach einheitlicher Geſtaltung unſerer viel- 
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verzweigten Schuleinrichtungen bewegt ſich nach zwei Richtungen hin. Otto Klees charakteriſiert 
dieſe beiden Strömungen im „Allgem. Schulblatt“, Wiesbaden, wie folgt: 

„Van pflegt gewöhnlich „‚Einheitsſchule“ und ‚allgemeine Volksſchule“ gegenüberzuftellen 
und zwiſchen beiden einen weſentlichen Unterſchied zu finden. Man fordert als allgemeine 
Volksſchule einen gemeinſamen Unterbau aller beſtehenden Schularten. Sämtliche Kinder 
ohne Unterſchied haben bis zu einem gewiſſen Zeitpunkt, etwa während der vier erſten Schul- 
jahre, dieſe Schuleinrichtung zu durchlaufen. Dann tritt die Gabelung ein, und auf dem breiten 
allgemeinen Fundament erheben ſich die verſchiedenen Zweige. Es ſtehen dann weiterhin 
nebeneinander die Volksſchule mit der ſich auf ihr aufbauenden Fortbildungsſchule, die Mittel“ 
ſchule, und die verſchiedenen höheren Schulen, Gymnafium, Realgymnaſium, Oberrealſchule uſw. 
Die Einheitsſchule geht weſentlich weiter in der Forderung nach einem einheitlichen Aufbau 
aller Schulſyſteme. Hier baut ſich eine Schulart auf der anderen auf und jede frühere iſt die 
Grundlage für die ſpätere, jo daß alle Kinder, die eine höhere Schule beſuchen wollen, zunächſt 
die ganze Volksſchule zu durchlaufen hätten uff. Sämtliche Lehrpläne von der unterſten bis zur 
oberſten Stufe hätten dann eine organiſche Einheit zu bilden und alle Schulſyſteme müßten 
in ihren Zielen und Wegen aufeinander Rüdfiht nehmen und wären voneinander abhängig.“ 

Wie ſich die Ausführung der Idee nun auch im einzelnen ausgeſtalten mag: die Forde- 
rung nach einem gemeinſamen Unterbau aller Schulen bleibt als die Hauptſache beſtehen. 
Dieſe gemeinſame Baſis muß natürlich breit genug angelegt ſein, damit ſich genügend Zeit 
und Gelegenheit bietet, die natürliche Begabung der Kinder mit einiger Sicherheit zu be- 
ſtimmen und eine geeignete Ausleſe zu treffen. Ein großer Borzug der Einheitsſchule ift der, 
daß der Zeitpunkt, in dem die Eltern ſich über die Art der Schule entſcheiden müſſen, in der 
fie ihr Kind großziehen laſſen wollen, möglichſt weit hinausgeſchoben wird. So wird die Mög- 
lichkeit gewonnen, das Kind von vornherein auf den Beruf einzuſtellen, für den es Neigung 
und Begabung verrät. Die von Oberſtudienrat Dr. Kerſchenſteiner ausgearbeiteten und von 
der Kieler Tagung angenommenen Leitſätze für die Einheitsſchule enthalten, auf das Not- 
wendigſte zuſammengezogen, folgendes: 

„Die allgemeine öffentliche Schule im Rechtsſtaat muß jedem Kinde ohne Ausnahme 
jene Erziehung ermöglichen, auf die es nach Maßgabe ſeiner Veranlagung Anſpruch erheben 
kann. Umgekehrt iſt im Kulturſtaat jedes Kind verpflichtet, von jenen öffentlichen Erziehungs- 
einrichtungen ſo lange Gebrauch zu machen, als es zur Ausbildung eines nützlichen Mitgliedes 
der Kulturgemeinſchaft notwendig erſcheint. Die Laſten der allgemeinen öffentlichen Pflicht- 
ſchulen find aus allgemeinen öffentlichen Einnahmen und nicht durch befondere Schulgelder 
zu decken. Jede Differenzierung der öffentlichen Schule nach ökonomiſchen und ſozialen Rüd- 
ſichten iſt eine Verletzung des Rechts- und des Rulturftaats. Die allgemeine öffentliche Schule 
bedarf aber der Differenzierung aus pſychologiſchen und pädagogiſchen Gründen. Den Cha- 
rakter der nationalen Einheitsſchule bewahren alle Zweige des Schulweſens nur dann, wenn 
ihr Unterricht und ihre ſonſtigen Erziehungseinrichtungen vom Geiſt der Staatsgeſinnung 
vollſtändig erfüllt ſind. Die Geſtaltung, Verwaltung und Beaufſichtigung der allgemeinen 
öffentlichen Schule iſt ausſchließlich Angelegenheit der Staatsgemeinſchaft, die ihre Laſten 
trägt und in deren Dienſt die Schule als Erziehungsinſtrument arbeitet.“ 

In der ausgedehnten Distuffion, die dieſem von hohem Idealismus zeugenden Be- 
ſchluſſe vorausging, fehlte es natürlich nicht an Einwänden gegen Einzelheiten des großzügigen 
Planes. Insbeſondere herrſchte noch Unklarheit über die Frage, wie weit die Einheitsſchule 
nach der verſchiedenen Begabung der Schüler differenzieren miiffe. Auch daß das religiöfe 
Problem nicht berührt worden iſt, wurde bemängelt — wie uns bedünken will zu Unrecht, 
da aus rein taktiſchen Gründen die Erörterung über dieſen allerdings ſehr wichtigen Punkt 
beffer für ein fpdteres Entwicklungsſtadium im Kampf um die Einheitsſchule aufbewahrt bleibt. 
In der Frankfurter Wochenſchrift „Die umſchau“ (Herausgeber Prof. Dr. Bechhold) faßt 
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ein Gegner der Einheitsſchule ſeine Bedenken dahin zuſammen: Die Einheitsſchule bedeutet 
einen ſozialen und kulturellen Rüdfchritt, „weil fie dem allgemein herrſchenden Prinzip der 
Differenzierung und Arbeitsteilung zuwiderläuft, weil fie die pädagogiſche Ungeheuerlichkeit 
in ſich ſchließt, Kinder von ganz verſchiedener Vorbildung und geiſtiger Entwicklung jahrelang 
gemeinſam unterrichten und fördern zu wollen, weil ſie den Willen der Eltern mißachtet und 
weil fie außerdem einer wirklich ſozialen und ſozial-pädagogiſchen Dentweije widerſtrebt.“ 

Wer den Verhandlungen der Kieler Lehrerverſammlung aufmerkſam gefolgt iſt, wird 
alle dieſe Einwände nicht als berechtigt anerkennen können. Der Verfaſſer geht von der Voraus- 
ſetzung aus, daß die geiſtige Befähigung der Kinder im allgemeinen mit der ſozialen Stellung 
der Eltern korreſpondiere und gründet darauf folgende Anſicht: „Kommen in den unteren 
Volksſchichten hin und wieder Begabungen vor, die ſich bedeutend über den Ourchſchnitt er- 
heben, ſo iſt es, wie geſagt, oft erſt recht wünſchenswert, daß ſie ihrem Stande erhalten bleiben. 
Findet ſich aber gar einmal ein überragendes Talent, ſo wird es ſich auch von ſelbſt, aus eigener 
Kraft durchſetzen und zu der Stellung emporarbeiten, die ſeinen Fähigkeiten entſpricht, ja es 
wird bei dieſem Kampf gegen widerſtrebende äußere Verhältniſſe nur noch mehr innerlich 
erſtarken und an geiſtiger Energie gewinnen. Es iſt ein großer Unterſchied, ob ſich jemand 
aus eigener Kraft und einem ſtarken Triebe nach aufwärts durchzuringen ſucht, oder ob eine 
äußere Fürſorge ein Kind auf Grund oft recht trügeriſcher Schulleiſtungen für beſonders be- 
fähigt glaubt und es ohne fein Zutun emporhebt. Im erſten Falle wird eine kraftvolle Berfön- 
lichkeit, im zweiten oft nur ein ſchlaffer Durchſchnittsgeiſt das Ergebnis ſein. Der Glaube 
an ein angebliches Verkommen ſo und ſo vieler Talente in den unteren ſozialen Schichten 
wegen Mangel an Bildungsgelegenheit iſt, wie uns die Biographien all der großen Männer 
zeigen, die ſich von unten herauf allmählich emporgearbcitet haben, ein leerer Wahn. Und 
ſollte ein derartiges Zugrundegehen eines überragenden Talentes wirklich einmal vorkommen, 
ſo gehört es ſicher zu den ſeltenſten aller Ausnahmen und kann unmöglich als Vorwurf gegen 
unfere heutigen Schuleinrichtungen ausgefpielt werden. Dem wirklich Bildungsbefliſſenen 
ſtehen heute viele Mittel und Wege offen, um ſich geiſtig zu vervollkommnen und empor- 
zuarbeiten, und von einer Bildungsnot kann keine Rede fein. Starke, urwüchſige Begabungen, 
die aus den unteren Volksſchichten hervorgehen, finden ſchon allein ihren Weg, an künſtlich 
emporgezüchteten Geiſtern aber ijt ſowieſo ein Überfluß vorhanden.“ 

Wenn ſich zahlreiche Talente aus den unteren Schichten aus eigener Kraft emporgerungen 
haben, ſo iſt das noch kein Beweis, daß ſie ihr Ziel nicht ſchneller erreicht hätten, wenn ihrer 
Begabung ein beſſer vorbereiteter Boden geboten worden wäre. Man wird vielmehr Prof. 
Rein beiſtimmen, der im „Tag“ ſchreibt: „Es iſt keine Frage, daß die Entwicklung eines Volkes 
in aufſteigender Linie dadurch am beſten gewährleiſtet wird, wenn für die weitverzweigten 
Aufgaben einer höchſt differenzierten Kulturarbeit die beſten und tüchtigſten Arbeitskräfte 
bereitgeſtellt werden können. Dieſe Aufgabe hat das nationale Bildungsſyſtem zu leiſten. 
Es darf deshalb nicht auf einer Bevorzugung der Geburt oder des Geldes beruhen, ſondern 
der maßgebende Faktor kann allein nur die Begabung ſein. Dies iſt das Prinzip, auf das 
die Einheitsſchule ſich gründet. Sie will die Möglichkeit ſchaffen, auf Grund der natürlichen 
Begabung, die die Vorſehung dem einzelnen in die Wiege gelegt hat, die Entwicklung der 
jugendlichen Seelen auf die rechte Bahn zu ſtellen und den mannigfachen Zweigen der Kultur- 
arbeit die geeignetſten Kräfte zuzuſtellen.“ 

Die Kieler Tagung wird zweifellos bewirken, daß das Problem der nationalen Einheits- 
ſchule in ſeiner hohen Bedeutung auch weiteren Kreiſen verſtändlich gemacht wird. Eine plötz- 
liche Umwälzung unſeres geſamten Schulweſens können natürlich nur überfpannte Geiſter ver- 
langen. Aber der Möglichkeit einer organiſchen Entwickelung ſollten ſich doch auch die Behörden 
nicht von vornherein verſchließen. 
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ie Nationalliberalen rüften ſich zu Gedenkfeiern für Rudolf v. Bennigſen, der am 

10. Zuli 1824 in Lüneburg geboren ward und am 7. Auguſt 1902 auf feinem Gute 

( Bennigſen im Hannoverſchen ſtarb. Indes möchte mir fcheinen, daß auch Deutſche 
anderen politiſchen Bekenntniſſes Anlaß hätten, den Erinnerungstag mitzufeiern. Rudolf 
v. Bennigſen iſt eigentlich nie, höchſtens in feinen letzten Jahren, „der“ Führer der National- 
liberalen geweſen: immer hat er die Herrſchaft mit anderen teilen müſſen, anfangs mit Lasker, 
ſpäter mit Miquel, Hammacher und noch manchem anderen. Dafür war er aber immer auch 
mehr als nur ein Parteiführer. Ebenſo wie der deutſche Liberalismus in ſeiner großen, ihm 
von der Vorſehung zugewieſenen Zeit mehr geweſen iſt als lediglich eine Parteigruppe. Dieſer 
Liberalismus hieß nämlich bei uns nicht nur die Befreiung des Individuums, war nicht bloß 
der Erbe von Renaiſſance, Reformation und Naturrecht, ſondern auch die Verkörperung des 
deutſchen Einheitsſtrebens: feine Geſchichte iſt zugleich zu ſehr weſentlichen Teilen die Lebens- 
geſchichte Bennigſens. Gon dem Moment an, wo der mit nicht zureichenden Mitteln unter- 
nommene Verſuch, in der Paulskirche ein großes, alle deutſchen Stämme umfaſſendes Reid 
zu zimmern, zuſammenbricht, bis zu dem anderen, wo aus Eiſen und Blut das kleinere Deutfch- 
land erwächſt, ſteht Rudolf v. Bennigſen inmitten, wenn nicht gar im Mittelpunkt dieſes Stre- 
bens. Und da unſere Väter unter Otto v. Bismarcks Führung das neue Reich von den böhmi- 
ſchen und den franzöſiſchen Feldzügen heimgebracht haben, iſt er es wieder, der in der Hauptſache 
die Ausſöhnung und die Auseinanderſetzung übernimmt zwiſchen den überlieferten Freiheits- 
und Einheitsidealen der Deutſchen und dem gigantiſchen Manne, der ſie auf ſeine Weiſe — 
genial, aber vielfach doch anders, als die einſtigen Vorkämpfer ſich's erträumt hatten — ver- 
wirklichte. Ungefähr ſo hat auch Bennigſens Biograph, Hermann Oncken, die hiſtoriſche Rolle 
des von ihm Geſchilderten geſehen. Er meint am Schluſſe einer meiſterhaften pſychologiſchen 
Analyſe: „Dieſe Rolle beſtand darin, daß Bennigſens Perſönlichkeit den Ausgleich zwiſchen 
Bismarck und den Liberalen, zwiſchen dem hiſtoriſch erwachſenen Staat und den zukünftigen 
Entwicklungsformen am früheſten und erfolgreichſten vollzogen hat.“ 

* % 


* 

Doch nicht ohne ſchwere Kämpfe und auch nicht ganz reſtlos hat ſich in Bennigſen dieſer 
Ausgleich vollzogen. Das Revolutionsjahr ijt die große Grenzſcheide feines Lebens. Da bildet 
ſich ihm die Überzeugung, daß allem zuvor die Herſtellung einer deutſchen Zentralgewalt not 
tue; erwächſt in ihm auch der Entſchluß, dem hannoverſchen Staatsdienſt, in dem er ſoeben, 
von dem „Staatsſtreichminiſter“ v. Borries nicht gerade gefördert, die erſten Staffeln empor- 
zuklimmen beginnt, nur einige Jahre zu widmen und hernach ganz der Politik zu leben. Aber 
noch erfüllen — anders wie bei Bismarck und Treitſchke, wo ſie nur die Schulzeit begleiten — 
republikaniſche Stimmungen fein Herz. Als 25jähriger „Auditor in der Ratsſtube allerhöchſt 
ihrer Juſtizkanzlei“ zu Osnabrück nennt er ſich zwar einen „konſtitutionellen Anitarier“; aber 
die konſtitutionelle Monarchie bedeutet ihm doch nur den Übergang zum unvermeidlichen 
Ende, zur Republik. Und noch 1850 ſchreibt er der Mutter: „Man wird die ganze Geſellſchaft 
(die Fuͤrſten nämlich) nach Amerika ſchicken und nachher ſich zu einigen ſuchen, ob man ſich 
einen König oder Präſidenten ſetzen will. Und das werden die Anhänger von Gagern und 
Dahlmann ſchwerlich wieder hindern.“ Freilich, ſtärker als der Fürſtenhaß iſt in der kühlen, 
überlegſamen Natur, die dem Fernſtehenden leicht als leidenſchaftslos erſcheint, ſchon damals 
das Objektive, und fo ſpottet er über das „Grundübel der Deutſchen“, das „eigenſinnige Ver- 
harren auf der ſofortigen und vollſtändigen Verwirklichung ihrer Prinzipien“. Nur in einem 
Stück — und das zeigt die große einheitliche Linie auf in dieſem Leben — gibt es für Bennig- 
fen kein Rompromiß. Als die Entſcheidung zwiſchen Staatsdienſt und politiſcher Laufbahn, die 
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längft ins Auge gefaßte, nun praktiſch werden ſoll, erklärt er feinen Freunden Planck, Miquel 
und Albrecht: „Ich will in die hannoverſche Kammer eintreten: ich will brechen mit meiner 
ganzen Stellung, aber nur wenn ihr bereit ſeid, die nationale Bewegung aufzunehmen und 
für die große deutſche Nation einzutreten.“ So wird Nudolf v. Bennigſen in der hannover- 
ſchen Ständeverſammlung der „adlige Bauernführer“ und ein paar Fahre ſpäter, da der von 
den italieniſchen Ereigniſſen und Vorbildern beflügelte Einheitsdrang der Deutſchen neben 
dem Abgeordnetentag und dem Volkswirtſchaftlichen Kongreß ſich eine neue Organiſation 
ſchafft, der geborene Führer des „Deutſchen Nationalvereins“. Konſtitutionelle und Demo- 
kraten, Nord und Süd haben ſich zuſammengeſchloſſen, um den Deutſchen eine Zentralgewalt 
und ein gemeinſames Parlament zu erringen, und die neue Ara in Preußen ſcheint ihrem 
Vorhaben günftig zu fein. Dann kommen die Fahre des Mißverſtändniſſes, die ſelbſt einen 
Mann wie Heinrich v. Treitſchke vorübergehend in das Lager der Preußengegener treiben. 
Und dann ſchließlich die Jahre der Erfüllung. Den Nationalverein zwar haben die inneren 
Gegenſätze — nicht bloß die zwiſchen Gemäßigten und Demokraten, weit mehr noch die zwiſchen 
den trotz allem der preußiſchen Spitze Zuftrebenden und dem großdeutſch empfindenden Süden — 
zerfetzt, und am 19. Oktober 1867 hält ihm zu Kaſſel Bennigſen ſelber die Grabrede. Dafür 
iſt ein neues, kräftiges, ausdehnungsfähiges und zukunftsverheißendes Gebilde entſtanden, dem 
von nun ab die Arbeit der deutſchen Einheits und Freiheitskämpfer gelten darf. Auch die 
allerdings geht nicht ohne Kämpfe vonſtatten und führt nicht zu reſtloſer Löſung. In Kaſſel 
hatte Bennigſen, da er für die Notwendigkeit der Scheidung eintrat, gefordert, daß fic fort- 
an ein „anderes und geſunderes Verhältnis zwiſchen dem rechten und linken Flügel des Libera- 
lismus herſtelle“, und mit dem Appell geſchloſſen: „Zudem wir jetzt auseinandergehen, laſſen 
Sie es geſchehen in dem feſten Entſchluß, unermüdlich weiter zu wirken für die Einheit und 
Freiheit des Vaterlandes, und das Gelöbnis bekräftigen mit dem Ruf: Hoch lebe das neue und 
einige Oeutſchland!“ In Berlin aber wird derweil der Trennungsſtrich verewigt (was man m 
Parteileben ſo ewig heißt). Aus dem Fortſchritt löſt ſich „die neue Fraktion der Nationalen 
Partei“, die, nachdem die hannoverſchen Anhänger Bennigſens während der Wahlkampagne von 
1866/67 damit begonnen haben, den Namen „Nationalliberale Partei“ annimmt. Die Fort- 
ſchrittler ſtimmen geſchloſſen gegen die Verfaſſung des Norddeutſchen Bundes. Das Gründungs- 
programm der Nationalliberalen aber vom 12. Juni 1867 formuliert die Aufgabe der Zu- 
kunft alſo: „Die Endziele des Liberalismus ſind beſtändige, aber ſeine Forderungen und Wege 
ſind nicht abgeſchloſſen vom Leben und erſchöpfen ſich nicht in feſten Formen. Sein innerſtes 
Weſen beſteht darin, die Zeichen der Zeit zu beachten und ihre Anſprüche zu befriedigen.“ 
Kann man, ſofern man hiſtoriſches Geſchehen im Zuſammenhang zu erfaſſen vermag, im 
Zweifel ſein, daß Bennigſen und, die ihm folgten, hier auf dem rechten Wege waren? Daß es 
vor allem darauf ankam, dieſem zerklüfteten Geſchlecht zu ſichern, worum es fo lange ge- 
rungen und die beſten der Vorfahren ſich verblutet hatten: die deutſche Zentralgewalt und das 
Parlament, alles andere zunächſt der Zukunft überlaſſend? 
: * * 


* 

Auf verſchiedenen Wegen waren Bismarck und die deutſche Einheits- und Freiheitsbewegung 
zu demſelben Ziele gelangt, und da ſie einander gefunden hatten, blieben ſie noch eine Weile 
beiſammen. Bis der gewaltige und leidenſchaftliche Mann daran ging, die Liberalen, deren Hilfe 
er nicht mehr zu bedürfen glaubte, und die ihn nun in manchem Lieblingsplan zu hindern droh- 
ten, zu zertrümmern, Es hat für unſere Betrachtung keinen Sinn, dieſe Kämpfe in ihren Einzel- 
phafen zu verfolgen. Da fie leiſe ſich vorbereiten, zählen die Nationalliberalen im Reichstage 
150 Mann; da ſie zu ihrem vorläufigen Abſchluß kommen, gebietet Bennigſen nur noch über 
eine kleine Mittelpartei, und von dem Plan, den nationalliberalen Führer in die Regierung 
zu ziehen (wofern er, was noch nicht ganz zweifellos ſcheint, bei Bismarck überhaupt ernſtlich 
beſtand), iſt nicht mehr die Rede. In dieſen Kämpfen ändert ſich die Partei, nicht Bennigſen. 
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Schon unter den Gründungsfiebern hatte Guſtav Freytag an den Roburger Ernſt geſchrieben: 
„Unſere Fraktion hat ihre Rechte und ihre Linke. Bennigſen hält die Mitte.“ Die hält er 
durch ſein ganzes Leben. Seiner Art, die ſtaatlichen Probleme anzufaſſen, widerſtreitet jede 
kleinliche Prinzipienreiterei. Immer iſt er, wo Größeres gefährdet ſcheint, bereit, nachzugeben 
und das Geringfügigere zurückzuſtellen. Immer auch — felbft dieſer Zug fehlt dem Bilde 
nicht — ein Zauderer, dem aus dem Hin und Her bedächtigen Erwägens ſich nicht leicht der 
Entſchluß zur Tat entringt. Nur ein lauernder Taktiker, einer von den beliebten „Rechnungs- 
trägern“, die ſich wie ein ſchwankes Rohr nach den jeweiligen Wählermeinungen biegen, iſt 
Rudolf v. Bennigſen nie. Die Oppoſition gegen die Führung, dies in den letzten Jahren nach- 
gerade zur Gewohnheit gewordene Verſagen der Wählerſchaften, ſetzt früh ein. Die national- 
liberale Partei — auch ohne das Zeugnis Guſtav Freytags würden wir es wiſſen — iſt ja nie 
einheitlich geweſen, auch in ihren Anfängen mehr durch eine gewiſſe allgemeine Stimmung 
zuſammengeführt. Sie hat dann noch Beſtandteile aus verſchiedenen örtlichen, geſellſchaft⸗ 
lichen und politiſchen Klimaten aufgenommen, dafür andere, die ihr urſprünglich angehörten, 
abgeſtoßen und iſt bisweilen wohl auch nicht der Gefahr entgangen, zur Klaſſenpartei zu werden. 
on Bennigſens adliger Perſönlichkeit haben dieſe Wandlungen keine Spur hinterlaſſen. Ich 
bin kein Freund der wohlfeilen und im tiefſten Grunde unwahrhaftigen Methode, aus einem 
langen Leben einzelne Ausſprüche zuſammenhangslos herauszureißen und dann ihre Urheber 
in dies Prokruſtesbett zu zwängen, als ob, wer in der Öffentlichkeit ſteht, keinen Anſpruch hätte 
auf das Menſchenrecht, ſich zu entwickeln, ſich zu wandeln und wohl gelegentlich aus dem Augen- 
blick heraus zu reden und zu ſchreiben. Nur wo dieſe Ausſprüͤche ſich zu einem Syſtem, zum 
Geſamtbilde runden, verdienen ſie feſtgehalten zu werden. Bennigſen hat zwar als Greis, 
der dem parlamentariſchen Getriebe bereits entrückt war, gemeint: man hätte die Zuchthaus 
vorlage nicht einfach abweiſen ſollen. Aber da er auf der Höhe feiner Kraft ſtand, dachte er 
über dieſe Dinge doch anders. Im Jahre 1869 war ein ſozialdemokratiſcher Neichstagsabgeord- 
neter verhaftet worden. Sofort trat Bennigſen klug und eindringlich fſtr die Notwendigkeit 
ein, der Arbeiterklaſſe unbedingte Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, und als man acht Jahre 
ſpäter das erſtemal über das Sozialiſtengeſetz im Reichstage beriet, prägte er die Sätze: „Die 
Art und Weiſe, wie die Formen der Produktion fic geſtaltet haben, wie die Gewinne und Vor- 
teile ſich verteilen — alle dieſe Formen wechſeln.“ Selbſt als dann nach der Auflöſung die 
Nationalliberalen dem Ausnahmegeſetz zuſtimmten, verwahrte ſich Bennigſen gegen den 
Glauben, daß mit der heutigen kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe die letzte Form wirtſchaft⸗ 
licher Erzeugung gefunden fei. Er hat dann bei anderen Gelegenheiten nachdrücklich betont: 
man dürfe in der Sozialdemokratie nicht bloß Agitatorenwerk ſehen, und eifervoll für Preußen 
die Reform der Klaſſen- und Einkommenſteuer verlangt, wofür er von der offiziöſen Preſſe, 
die damals noch ungezogener war als heute, prompt mit dem Prädikat, ſozialiſtiſch im verwerf- 
lichen Sinne“ beehrt worden iſt. Und ferner hat er zwar in dem Winter von 1886 auf 1887 
ſich für das Kartell gewinnen laſſen, aber in einer glänzenden Rede zu Hannover deſſen Zweck 
gleich dahin erläutert: „jeden Streit über Fragen der militäriſchen Organiſation zu vermeiden 
und im entſcheidenden Augenblick alles andere hinter dieſe Exiſtenzfrage Deutſchlands yurüd- 
zuſtellen: nur für dieſen beſtimmten Zweck gehe man bei den Wahlen miteinander“. Als ſeine 
Tage ſich aber langſam dem Ende zuzuneigen begannen, rief er — damals noch Oberpräſident. 
von Hannover — die Liberalen aller Schattierungen in mahnenden Worten zur Einigkeit auf 
Er führte — es war im Jahre 1892 bei der Beratung der Handelsverträge — die derzeitige 
Einflußloſigkeit des liberalen Bürgertums darauf zurüd, daß es nicht verſtanden habe, das 
Gebiet der wirtſchaftlichen Streitigkeiten für neutral zu erklären. Dann fuhr er fort: „Es 
könnten Verhältniſſe eintreten in unſerer inneren Entwicklung, die es wünſchenswert, ja viel- 
leicht notwendig machen werden, daß ſich jetzt bekämpfende liberale Gruppen und Männer 
einander wieder näher treten aus Gründen gemeinſamer Kämpfe, welche nicht auf materiellem 
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Boden liegen, ſondern auf anderen Gebieten, wo es ſich um ideale Güter, nicht um materielle 
Intereſſen handelt. Es würde die von mir erwartete Entwicklung infolge der Handels verträge 
und die daraus ſich ergebende Mäßigung des Intereſſenkampfes zwiſchen Schutzzoll und Frei- 
handel wohl dazu führen können, daß eine größere Annäherung zwiſchen liberalen Männern 
und Parteien wieder eintritt. Es würde das nach meiner Meinung, der ich ſelbſt liberal ftets 
geweſen bin und bleiben will, für die weitere Entwicklung nur förderlich ſein. Das liberale 
Bürgertum in Stadt und Land, die liberalen Anſchauungen haben einen Anſpruch auf größere 
Geltung, als ſie zurzeit beſitzen. Das iſt, wenn Sie es auch anfechten, meiner Meinung nach 
über allem Zweifel erhaben ſchon daraus abzunehmen, daß ein genialer konſervativer Staats- 
mann, als er in der Lage war, die neuen Fundamente zu legen in Deutſchland für Verfaſſung 
und Geſetzgebung, als weſentliche Beſtandteile derſelben die liberalen Grundfãtze, welche übri- 
gens das hiſtoriſch erwachſene Gemeingut von ganz Weſteuropa waren, nicht vermeiden konnte 
aufzunehmen, zunächſt in feine Entſchließungen und ſodann in Verfaſſung und Geſetze.“ 

Eine geſchäftige Legende, an der Feinde und falſche Freunde emſig weiter arbeiten, 
iſt ſeit Jahr und Tag dabei, die Geſtalt Bennigſens zu fälſchen. Darum war es ein Gebot hiſto⸗ 
riſcher Gerechtigkeit, dieſe Züge hier aufzubewahren. 

* * 
* 

Parlamentarier haben mit dem Mimen das gemein, daß im großen Durchſchnitt die 
Nachwelt auch ihnen keine Kränze flicht. Die Beredſamkeit, der Klang der Stimme, der be- 
lebende Geſtus, der Eindruck auf Hörer und Zeitgenoſſen — das alles läßt ſich nicht überliefern. 
Von den jetzt Lebenden haben die meiſten Bennigſen nur noch als müden alten Mann gekannt, 
da die hohe Geſtalt ſchon ſtark ſich vornüberneigte; da die Stimme ein wenig klanglos geworden 
war und nur von den zunächſt Sitzenden noch voll erfaßt wurde. Wer aber in den Reden lieſt, 
die Oncken ſeiner ebenſo fleißigen, wie künſtleriſch empfundenen Biographie beigefügt hat 
(Stuttgart und Leipzig, Deutſche Verlagsanſtalt, 1910), den grüßen weihevoll die Zauber einer 
großen Zeit und eines hochragenden Mannes. Was dieſe Reden auszeichnet, iſt die weite 
hiſtoriſche Perſpektive, iſt ihre tiefe Sättigung mit der Bildung der Nation, auf der für die 
Damaligen doch noch ein Abglanz der humaniſtiſchen Epoche aus dem Ausgang des 19. Zahr- 
hunderts lag. Dieſe Reden waren nicht aus Zeitungsaufſätzen und Leſefrüchten gujammen- 
geſtückelt; ſollten auch nicht dazu beſtimmt fein, „draußen im Lande“ die Lauen zu feſtigen, 
die Zweifelnden zu werben und die Gegner ſchlecht zu machen. Sondern ſie waren — worauf 
man heute nur noch ſelten ſtößt — die Schöpfungen einer eigen gerichteten, abgeſchloſſenen, 
doch unabläſſig an ſich arbeitenden Perſönlichkeit, die die parlamentariſche Rede als das ihr 
kongeniale Ausdrucksmittel meiſterte. Nie hat jemand die Verknüpfung von Größe und tra- 
giſcher Schuld im Schickſal Bismarcks ſo pſychologiſch feinfühlig aufgewieſen, wie Bennigſen 
in feiner großen Rede von 1882. Auf die Wald- und Wieſenagitation freilich ließ mit ſolchen 
Reden ſich nicht wirken. Dazu war Bennigſen auch zeitlebens zu hoch gewachſen. In hundert- 
fältig neuen Wendungen zieht es ſich durch alle ſeine Reden und Briefe, daß die Parteien nie 
Selbſtzweck fein dürften, keine die Wahrheit allein gepachtet hätte, keiner ewige Dauer gebühre. 
Und noch da er dem Landsmann und einſtigen Kampfgenoſſen Miquel die Grabrede hält, 
rühmt er als das Stärkſte an dem Heimgegangenen, daß er hinausgewachſen fei über die Dog- 
men einer Partei, daß ſein Wiſſen zu reich geweſen, um im Banne politiſcher Dogmen und 
Formeln zu ſtehen. Man hat Bennigſen bisweilen darob angegriffen, und mitunter hat man 
geurteilt: er ſei zu objektiv zum Parteiführer. Dem möchte ich nicht beipflichten. Nur dann 
hat ein Parteiführer die Qualitäten, ein Staatsmann zu werden und ein wirklich großer, [höpfe- 
riſcher Patriot zu fein, wenn er über das Enge und Winklige der Gruppen und Grüppchen 
hinaufzublicken vermag zu dem, wie ich meine, uns allen doch gemeinſamen Ziel 
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s iſt bezeichnend für den praktiſchen Sinn des Chineſentums, daß ſchon ſeine großen 
Philoſophen des fünften und vierten Jahrhunderts vor unſerer Zeit recht reife 
volkswirtſchaftliche Erkenntniſſe entfalteten. Manche wirtſchaftspolitiſchen Er- 
örterungen in den heiligen „Vier Büchern“, von denen die drei erſten Konfutſe, das vierte 
der hundert Jahre ſpäter lebende Mengtſe verfaßte, ſehen ſogar ganz modern aus. So eine 
Stelle, wo Mengtſe die Vorteile der Arbeitsteilung auseinanderſetzt. Es hat ihm jemand 
vorgehalten, daß ein Teil der Geſellſchaft genötigt ſei, die Nahrungsmittel für den andern 
hervorzubringen. Darauf antwortet er: Fertigt der Bauer die Kleider, die er trägt? Nein; 
er gibt Feldfrüchte dafür ab. Warum fertigt er fie nicht ſelbſt an? Es würde feine Landwirt- 
ſchaft beeinträchtigen. Stellt er ſeine eigenen Kochtöpfe oder ſeine eiſernen WAdergerate her? 
Nein, er gibt Korn in Tauſch dafür! Die Arbeiten des Handwerkers und des Landwirts ſollten 
nicht vereinigt werden. Sind nun die Regierung des Reiches und die Tätigkeit des Landwirts 
Beſchäftigungen, die verbunden werden dürfen? Es gibt Beſchäftigungen, die ſich für Leute 
von höherem und ſolche, die ſich für Leute von niederem Nang eignen. Die, die mit dem Kopfe 
arbeiten, regieren, und die, die mit dem Körper arbeiten, werden regiert. Der gemeinſame 
Vorteil, der aus der Arbeit beider Klaſſen entſpringt, gleicht dem Vorteil, den es für den Land- 
wirt und den Handwerker hat, ihre Erzeugniſſe untereinander auszutauſchen. Wenn etliche 
von der Handarbeit entlaſtet werden, ſo geſchieht es alſo zum Vorteil der ganzen Geſellſchaft.“ 
Aus dem von Mengtſe herrührenden letzten der „Vier Bücher“ geht ferner hervor, daß die 
Chineſen von altersher den Boden als die Quelle allen Wohlſtandes und als das hauptſächliche 
Steuerobjekt betrachtet haben. Der Ackerbau ſei die Wurzel, Gewerbe und Handel ſeien die 
Zweige, und daher miiffe dem Ackerbau die größere Bedeutung beigemeſſen werden. Weil 
dieſe Wertung in China bis heute immerdar gegolten hat, entwickelten ſich hier die denkbar 
geſundeſten Rechtsverhältniſſe für das Grundeigentum. Der Boden wird nicht als Ware 
behandelt; der Kauf von Land ijt nach chineſiſcher Anſchauung nicht viel beſſer als ein not- 
wendiges Übel, der Verkauf aber gilt im allgemeinen für pietätlos und tadelnswert. Gegen 
den Landwucher gibt es zahlreiche Geſetze. Schon 653 n. Chr., unter den Tang, wurde folgende 
Beſtimmung erlaſſen: „Wenn von jetzt ab wohlhabende Leute ihre Mittel benutzen, um für 
die Armen den Verluſt ihres Grundbeſitzes herbeizuführen, ſo wird der Käufer angewieſen 
werden, das Land zurückzugeben, und außerdem wird ihn eine Geldſtrafe treffen.“ Sehr be- 
zeichnend iſt auch die folgende geſetzliche Beſtimmung, die im Jahre 1205 unter den Sung 
erlaſſen wurde: „Wer fein Grundftüd verpfändet oder verkauft, dem mag es freiſtehen, ſich 
von ſeinem Eigentum zu trennen, aber es iſt nicht erlaubt, daß er das Land dann pachte und 
zum Hörigen werde. Wer Geld ausleiht, darf nur einen geſchriebenen Vertrag für die Ger- 
pflichtung zur Rückzahlung verlangen; es iſt nicht erlaubt, daß er den Schuldner zum Hörigen 
auf ſeinem Lande preſſe.“ Durch die ganze chineſiſche Bodengeſetzgebung zieht ſich als roter 
Faden der leitende Gedanke: Das Land gehört dem, der es bebaut. Das Koloniſieren im 
eigenen Lande iſt vom Staate in China von jeher begünftigt worden. Jeder darf ohne weiteres 
von herrenloſem Lande, von ſtaatlichem Eigentum Beſitz ergreifen, aber er muß es nötig haben 
und er muß es bebauen. 

Solches vernünftige Bodenrecht war die Vorausſetzung für die unübertrefflihe Meifter- 
ſchaft der Chineſen, dem Boden mit gegebenen Mitteln die denkbar größte Menge an Nahrungs- 
mitteln abzugewinnen. Wobei ſie allerdings auch in ein Extrem verfallen, indem ſie mit dem 
Boden allzu ſehr geizen. Die Zwecke des Ackerbaues dulden ſo gut wie gar keine dem bloßen 
Vergnügen gewidmeten Anlagen. Die Wege müffen ſich mit dem denkbar geringſten Raume 
begnũgen. Es gibt keine Wieſen. Nichts von dem, was auf den Feldern gezogen wird, dient 
der Ernährung von Tieren, alles iſt für Menſchen beſtimmt. Nur wenige Haustiere werden 
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gehalten und die wenigen, die fic ſelbſt ihre Nahrung an zur Bebauung ungeeigneten Stellen 
ſuchen müſſen, meiſt nur, um geſchlachtet zu werden. In der Arbeit hat der Menſch das Tier 
faft ganz verdrängt, und auf dem Gebiete der menſchlichen Ernährung weicht wieder das 
Tier der Pflanze. In Europa iſt Fleiſch heute fünfmal fo teuer als Brot, d. h. wo bei Pflanzen- 
nahrung ein Hektar Ackerland genügt, um eine beſtimmte Anzahl von Perſonen zu ernähren, 
erfordert die Fleiſchnahrung fünf Hektar. In China, wo das Mißverhältnis noch größer iſt 
und wo die vornehmſte Sorge des Einzelnen auf die Erzeugung und Erhaltung einer zahl- 
reichen Nachkommenſchaft gerichtet iſt, kann die Fleiſchnahrung im allgemeinen nur als ein 
Luxus für die Reichen gelten. 

Die europäiſche Volkswirtſchaft hat vor der chineſiſchen in ihren wunderbaren ted- 
niſchen Hilfsmitteln noch gewaltig viel voraus. Man überſieht jedoch gewöhnlich, daß dieſe 
Hilfsmittel bisher faſt lediglich der Verbilligung der Fabrikwaren zugute gekommen ſind, 
während die Bodenerzeugniſſe im Maſchinenzeitalter teuerer ſtatt billiger geworden ſind. 
Ermöglichten es uns die Erfindungen der Neuzeit, die Herſtellungskoſten der dem Komfort 
dienenden Güter immer weiter herabzudrücken, fo haben die Chineſen dafür das viel wichtigere 
Problem gelöft, die Herſtellungskoſten der Ware Arbeitskraft auf ein denkbar niedriges Niveau 
herabzudrücken. Überall, wo an den Stätten weſtlicher Kultur die Induſtrieartikel am billigſten 
ſind, iſt das Leben am teuerſten, weil die Preiſe für alles, was dem einzelnen unbedingt nötig 
iſt, Wohnung, Kleidung, Nahrung, faſt ausnahmslos fteigen. Bei uns wird die Aufmerkſamkeit 
des Konſumenten durch eine rieſenhafte Reklame zugunſten einer in falſche Bahnen gelenkten 
Produktion immer mehr vom Notwendigen auf das Überflüffige abgelenkt, während in China 
zugunſten der Wohlfeilheit des Exiſtenzminimums noch heute Konfutſes Rat alle Wirtſchafts⸗ 
politik beherrſcht: „Laßt deren, die Güter produzieren, viele ſein, und deren, die ſie verbrauchen, 
wenige; gewährt dem Produzenten jegliche Erleichterung und laßt die Verbraucher Spar- 
ſamkeit üben: dann wird es immer eine genügende Menge Gebrauchsguͤter geben.“ 


Otto Corbach 
A 


Katharina I. und ihr Hof 


Zus den in mehrfachen deutſchen Ausgaben vorliegenden Memoiren der Kaiſerin 
MN Ratharina II. von Rußland (nach der einfacheren und billigeren bei Lutz, Stutt- 
3 gart, iſt jetzt auch eine vollſtändige, offizielle im Inſel-Verlag, Leipzig, erſchienen) 
reiht Erich Schlaikjer in der „Welt am Montag“ einige ſeiner ſtärkſten Eindrücke aneinander: 

Enttäufchen müfjen dieſe Memoiren alle, die fie in der Erwartung einer pikanten Lektuͤre 
zur Hand nehmen. Katharina erzählt zwar, wie fie zu ihren erften Liebhabern gekommen 
iſt, aber ſie hat begreiflicherweiſe durchaus nicht das Bedürfnis empfunden, eine Geſchichte 
ihrer erotiſchen Exzeſſe zu ſchreiben. 

„Wenn ich mich des Ausdrucks bedienen darf,“ ſagt ſie an einer Stelle, „ſo nehme ich 
mir die Freiheit, über mich ſelbſt zu äußern, daß ich ein ,freimiitiger und biederer Kavalier“ 
war. Und doch war ich nichtsweniger als ein Mannweib. Man fand in mir zugleich mit dem 
Geiſt und Charakter eines Mannes die Reize einer ſehr liebenswürdigen Frau.“ 

Wenn Katharina eine politiſche Rechnung aufſtellt, folgert ſie gelegentlich mit einer 
geradezu blendenden politiſchen Kunſt, und wenn ſie von ihrem Kampf gegen höfiſche Gegner 
berichtet, iſt ſie eine kluge weibliche ee ange: die mitunter einen entzückenden Humor der 
Bosheit ſpielen läßt. 

Was den gebildeten Leſer an dieſen Aufzeichnungen ſo ſtark feſſelt, iſt einmal die 
konſequente Machtpolitik dieſer kleinen deutſchen Prinzeſſin, die über Leichen 
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zur Beherrſcherin aller Ruſſen emporſtieg, und zum anderen das kulturhiſtoriſche Bild eines 
Hofes, an dem ſich äußere Pracht und innere Fäulnis gufammenfanden: 

In einer mehr als dürftigen Verfaſſung kam die blutjunge Katharina nach Rußland, 
um die Braut des Großfürſten Peter zu werden. Wenn ich drei oder vier Kleider hatte, be- 
merkt ſie ſelber, ſo war dies das höchſte, und das an einem Hof, wo man den Anzug täglich 
dreimal wechſelte. Meine ganze Wäſche beſtand aus einem Dutzend Hemden, und die Bett- 
tücher gebrauchte ich von meiner Mutter. 

Trotz dieſer äußeren Armut aber richtete ſie ihr Auge von Anfang an keineswegs auf 
den vertrottelten Großfürſten, ſondern auf die Krone Rußlands. „Mein Herz ſagte mir kein 
großes Glück voraus,“ berichtet fie von ihrem Hochzeitstag, „nur der Ehrgeiz hielt mich 
aufrecht. Im Grunde meines Herzens fühlte ich ein geheimes Etwas, welches mich nie 
einen Augenblick zweifeln ließ, daß ich früher oder ſpäter fouverdne 
Raiferin von Rußland in eigener Machtvollkommenheit fein würde.“ 

Wie jeder Schritt, den ſie tut, im Gedanken an dieſes Ziel berechnet iſt; wie ſie bald 
ihren männlichen Verſtand und bald ihre weiblichen Reize ſpielen läßt; wie ſie beſtrebt iſt, 
die Raiferin, den Hof und das ruſſiſche Volk für ſich zu gewinnen; wie fie in der einen Situation 
Demütig-befcheiden iſt, um in der anderen den Gegner mit den Skorpionen ihres Witzes zu 
geigeln; wie fie Minen in die Luft ſprengt und ſelber Minen legt — das alles würde an ſich 
bereits eine außerordentlich reizvolle hiſtoriſche Lektüre ſein. Nun aber kann die Kaiſerin das 
alles gar nicht ſchreiben, ohne zugleich ein kulturhiſtoriſches Bild des damaligen ruſſiſchen Hof- 
lebens zu zeichnen. 

Wenn man den Hof allgemein bezeichnen will, kann man ſagen, daß über einen Unter- 
grund von roher ruſſiſcher Barbarei der Prunk des vierzehnten Ludwigs ausgegoſſen war. 
Man ſucht an dieſem Hof ſo leicht kein Laſter vergeblich, nur daß die franzöſiſche Grazie des 
Laſters fehlt. Der großfürſtliche Gemahl Katharinas beſäuft ſich mit ſeinen Bedienten und 
prügelt fic, wenn fie im Raufch vergeſſen, daß er ihr Herr iſt. Die Hofdamen feiner Frau 
macht er zu Mätreffen, und die bevorzugten Damen werden & conto dieſes Vorzugs unver- 
ſchämt und frech. Während das arme, halbwilde ruſſiſche Volk ſich ſcheu und ängſtlich in feinen 
elenden Dörfern verbirgt, wird von dem Geſchmeiß des Hofes um ungezählte Taufende von 
Rubeln haſardiert. Bei der Raiferin Eliſabeth (sft ein Günſtling den andern ab, und die Günft- 
linge mißbrauchen ihre Macht, um das Volk durch Monopole zu plündern. Auf den Hofballen 
erſcheinen, als ein herrliches Impromptu des menſchlichen Witzes, um mit Schiller zu reden, 
die Männer in Weiberkleidern und umgekehrt die Damen in Herrenkoſtümen, in der Haupt- 
ſache wahrſcheinlich, damit die Kaiſerin Eliſabeth zeigen konnte, daß ſie ſehr wohlgeformte 
Beine hatte. Bei einem Schloßbrand verliert die Kaiſerin 4000 Kleider, dabei aber muß der 
Hof gelegentlich in Räumen haufen, die mehr für das liebe Vieh als für Menſchen berechnet 
erſcheinen. Während man aus Frankreich den äußeren Glanz des achtzehnten Jahrhunderts 
hinübernimmt, ſpukt in den Köpfen noch der finſterſte Aberglaube. 


Cw 
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. anz recht hat das „Bayeriſche Vaterland“, wenn es dieſes Rapitel nicht irgendwo 

. unter dem Strich behandelt, ſondern als Leitartikel an der Spitze des Blattes. 

ws Kann es eine wichtigere, eine aktuellere politiſche Frage geben, als die, ob Krieg 

= Frieden herrſchen foll? Man wende nicht ein, es handle ſich ja nur um die beiden haus- 

lichen Großmächte, die Geſchichte lehrt das Gegenteil, was wir als hinreichend bekannt voraus- 

ſetzen und daher keinesfalls näher begründen werden. 
Der Türmer XVI, 10 
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Wenn man nun aber frage, was beſſer wäre, eine „Liebes“ oder eine „Vernunft“ Ehe, 
fo dürfte der Verfaſſer ob folder Fragerei mit Recht fadfiedegrob werden. Aber er wird es 
nicht, er bleibt in den Grenzen ausgeſuchter Höflichkeit. „Eine Vernunftehe“, bemerkt er zart- 
fühlend, „ſetzt ohne Zweifel eine Portion „Vernunft“ voraus. Ja, hätten fie nur ein bißchen 
Vernunft, dürften fie ruhig auch eine Liebesehe eingehen. Da fehlt es ja gerade, daß von Ver- 
nunft oder fo etwas Ahnlichem längſt gar keine Rede mehr fein kann. Unter einer „Vernunft 
ehe‘ verſtehen die Leute eben eine Geldheirat. Wer eine ſolche eingeht, will Geld. Hat er biefes 
Ziel erreicht, muß er konſequenterweiſe zufrieden ſein. Das fällt dem Kerl aber gar nicht ein. 
Hat er erſt das Geld, markiert er ſofort den ‚Unglüdlichen‘. Es iſt dies ſehr angenehm, denn, 
ijt man ,unglidlid’ verheiratet, hat man das Recht zu Abenteuern aller Art. Reizend find 
auch die Liebesehen. Unſere Mannsbilder krabbeln aber auch auf jeden Leim. Ein nettes 
Geſicht, eine ſchneidige Erſcheinung genügt, um ihre ſtark ſtrapazierten Liebesgefühle wieder zu 
mobilifieren. Dann meinen fie, fie liebten. Mit dem Gürtel, mit dem Schleier bricht dann 
der holde Wahn in tauſend Scherben, den fie für ‚Liebe‘ hielten, während er nichts war als eine 
Gemeinheit. Post festum kommt dann einem ſolchen Waſchlappen die Inſpiration, und er 
merkt, er habe ſich geirrt“. Ach, der Armſte! Die Männer werden nur zu oft beſtimmt zur 
Ehe durch grobſinnliche Motive, die Veiber ſehen in ihr vielfach eine Verſorgung und laufen 
einfach dem beſten Stall zu. Beide aber, Männer wie Frauen, ſind in dieſen Fällen viel zu 
erotiſch, um treu fein zu können. ‚Man kann nicht jeden Tag Kalbfleiſch eſſen“, ſagen diefe 
Herrſchaften. Solche Leute ſollen überhaupt nicht heiraten. Da wundert man ſich über die 
vielen Scheidungen! Früher war der letzte Scheidungsgrund ſtets pekuniärer Natur. War kein 
Geld mehr da, fing der Streit an, und ſchließlich liefen die Leute auseinander. Zu dieſem 
Scheidungsmotiv trat jetzt noch ein zweites. Das Recht, ſich auszuleben, d. h. die freie Liebe 
ijt ebenfalls eine Scheidungsurſache geworden. Die ,unverftandene’ Frau, die Fbfen uſw. 
ſchufen, ſteht nicht mehr allein, zu ihr geſellte ſich der ‚unverjtandene‘ Mann, wohl der ekel- 
hafteſte Bengel, den die Kulturgeſchichte zeitigte. Er ijt das ‚geiftige‘ Pendant zu jenem Un- 
geheuer, das die Mode produzierte und das ſeinerzeit als ,Gigerl’ eine traurige Berühmtheit 
erlangte. Ein Mittel gegen die Korruption exiſtiert nicht. Sie iſt keine Erſcheinung für ſich, 
bie man einfach loslöſen könnte aus der Zeitkultur. Die korrumpierte Ehe iſt nur ein einzelnes 
Symptom aus einem ganz kompliziertem Symptomkomplex, dem ein tiefſitzendes Leiden zu- 
grunde liegt. Dieſes Leiden iſt die falſche Erziehung, die zu einer ebenſo falſchen Lebens an- 
ſchauung und zur Charakterloſigkeit, zum Egoismus führt.“ 


oY 
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& 0 n England, ſchreibt Gertrud Pick in der „Frankf. Ztg.“, iſt alles ſchon dageweſen, 
N 2 ſelbſt etwas Ähnliches wie der Hungerſtreik. Die Suffragetten hatten dort ſchon ihre 
— Vorläuferinnen, die, wenn auch nicht für fo ernſte Zwecke, doch mit verwandten, 
wenn auch nicht ſo kraſſen Mitteln wie heutzutage kämpften. 

Es war am 2. Mai 1738, als einige Damen aus der höchſten und hohen Ariſtokratie 
ihren Eintritt in das Parlament erzwangen, — allerdings nicht als Mitglieder. Wenn man die 
Geſchichte in den Memoiren der Lady Mary Wortley Montagu lieſt, kommt ſie einem wie eine 
moderne Geſchichte vor. 

Lady Montagu ſelbſt war eine originelle Frau. Sie wurde 1690 als älteſte Tochter 
Evelyn Pierreponts, des Herzogs von Kingſton, und ſeiner Gemahlin, Lady Maria Fielding, 
geboren. Die Familie rühmte ſich, von den Habsburgern abzuſtammen, da ein Zweig vor der 
Erhebung Rudolfs von Habsburg auf den deutſchen Kaiſerthron nach England gekommen ſei. 
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Im Jahre 1712 vermählte ſie ſich mit Lord Edward Wortley Montagu, dem ſie 1716, als er 
Geſandter in Ronjtantinopel wurde, dorthin folgte. Hier ſtudierte fie Land und Leute gründ- 
lich, und ihre Briefe darüber wurden auch bald gedruckt. Sie war die erſte Dame, die den 
Mut hatte, ihren dreijährigen Sohn, und zwar in Konſtantinopel, impfen zu laſſen, und ihr 
Verdienſt iſt es, daß die Pockenimpfung in England eingeführt wurde. Was ſonſt über ihre 
damaligen und ſpäteren Sonderbarkeiten erzählt wurde, iſt vielfach Klatſch, zum Teil von 
ihrem früheren Freunde und ſpäteren Feinde Pope erfunden. 

Die Frauen zeigten ſchon damals eine ſtarke Anteilnahme an der Politik. Lady Montagu 
gibt nun in einem Brief an Lady Pomfret einen Bericht darüber: 

„Die Frauen haben ihren Eifer und ihren Hunger nach Wiſſen in höchſt glorreicher 
Weiſe gezeigt. Bei der letzten heftigen Debatte im Oberhaus wurde einſtimmig beſchloſſen, 
keine unnötigen Hörer zuzulaſſen; folglich war das ſchöne Geſchlecht ausgeſchloſſen, und die 
Galerie zum alleinigen Gebrauch der Mitglieder des Unterhauſes beſtimmt. Ungeachtet dieſer 
Verordnung beſchloß eine Gruppe von Damen bei dieſer Gelegenheit zu zeigen, daß ihnen 
weder Männer noch Geſetze widerſtehen könnten. Dieſe Heldinnen waren Lady Huntington, 
die Herzogin von Queensbury, der Herzogin von Lancaſter, Lady Weſtmoreland, Lady Cobham, 
Lady Charlotte Edwin, Lady Archibald Hamilton und ihre Tochter, Mrs. Scott, Mrs. Pendarvis 
und Lady Frances Saunderſon. Ich führe ihre Namen einzeln an, weil ich fie für die kühnſten 
Bekennerinnen und die entſchloſſenſten Märtyrerinnen der Freiheit halte, von denen ich jemals 
geleſen habe. Sie erſchienen um neun morgens an der Tür des Parlaments, wo Sir William 
Saunderſon ihnen ehrerbietig mitteilte, daß der Kanzler ihre Zulaſſung verboten hätte. Die 
Herzogin von Queensbury, das Haupt der Schwadron, ſchmälte die Unhöflichkeit eines bloßen 
Rechtsgelehrten und verlangte von ihm, ſie heimlich hinaufzuführen. Nach einigen beſcheidenen 
Weigerungen ſchwur er bei Gott, er würde fie nicht einlaſſen. Ihre Gnaden antworteten mit 
edler Wärme, daß ſie bei Gott trotz Kanzler und Parlament hineinkommen würden. Als dies 
berichtet wurde, beſchloſſen die Peers, ſie auszuhungern. Es wurde der Befehl erteilt, die 
Türen nicht zu öffnen, bis ſie die Belagerung aufgehoben hätten. Dieſe Amazonen zeigten ſich 
nun ſogar für den Dienſt als Fußſoldaten befähigt; ſie ſtanden bis fünf Uhr nachmittags ohne 
Ernährung und ohne Erleichterung da, indem fie immer wieder Salven von Stößen, Fuß- 
tritten und Schlägen gegen die Tür losließen, und zwar mit folder Heftigkeit, daß die Sprecher 
im Haus kaum zu hören waren. Als die Lords auf dieſe Weiſe nicht zu beſiegen waren, be- 
fahlen die beiden Herzoginnen (wohl erfahren in dem Gebrauch von Kriegsliſten), während 
dieſer halben Stunde das tiefſte Stillſchweigen zu beobachten, und der Kanzler, der dies für 
einen ficheren Beweis ihres Abzugs hielt, gab, da die Mitglieder des Unterhaufes ſehr un- 
geduldig waren in das Haus einzutreten, den Befehl, die Tür zu öffnen; worauf fie alle hinein- 
jtürzten, ihre Mitbewerber beiſeite ſchoben und fic in die vorderſten Reihen der Galerie ſetzten. 
Sie blieben da bis nach elf, wo die Sitzung aufgehoben wurde; während der Debatte applau- 
dierten ſie, gaben Zeichen von Mißfallen, nicht nur durch Lächeln und Winke (die bei ſolchen 
Gelegenheiten immer erlaubt geweſen ſind), ſondern durch lautes Gelächter und deutliche 
Zeichen der Verachtung, und das iſt wohl der wahre Grund, warum der arme Lord gervey 
fo miferabel ſprach . 

Es war 30 Fahre nach jenem Sturm auf das Parlament, als die Frauen Englands 
auch anfingen, ebenſo wie die Männer Klubs zu gründen. Die Bedeutung dieſer Tatſache 
kann man nur würdigen, wenn man bedenkt, welche Rolle die Klubs im geſellſchaftlichen und 
politiſchen Leben der Nation ſpielen, ſpielten und immer fpielen werden. Sie find aus dem 
echt engliſchen Bedürfnis entſtanden, Geſelligkeit mit vollſtändigſter Freiheit und Müheloſigkeit 
zu verbinden. Der erſte weibliche Klub, von dem wir Kunde haben, iſt im Jahre 1769 von ſehr 
vornehmen Damen geſtiftet worden und erregte als eine Neuerung gewaltigen Anſtoß, be- 
ſonders auch bei dem König und der Königin. Der Klub hatte in der Albemarleſtraße, in einem 
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Haufe, das eine Geſchichte hat und das einige Jahre vorher ein oppoſitioneller lub berühmt 
gemacht hatte, ſein Heim. „Die Mitglieder desſelben, Frauen der höchſten Ariſtokratie, zeichneten 
ſich,“ ſagt Walpole, „alle durch Tugend aus. Auch gab dieſer Verein zu keinem Ärgernis Anlaß, 
obgleich das Zeitalter wegen Eheſcheidungen verrufen war, die meiſten Damen ausgezeichnete 
Schönheiten waren und die meiſten faſhionablen Männer dem Klub angehörten. Selbſt das 
Spiel, das in jener Zeit in fo ausſchweifendem Stile getrieben wurde, überſchritt in dem Damen- 
klub keineswegs das Maß.“ 

Es iſt intereſſant, daß der Albemarle Club noch heut an der alten Stelle beſteht, als 
einer der wenigen Klubs, die männliche und weibliche Mitglieder haben, während reine Frauen 
klubs jetzt in Menge exiſtieren. 

Sor 
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7 33.1775 — 


8 I. ie „geht“ mit „ihm“ in der Tauentzienſtraße. Dieſe Straße iſt nach der „Köln. Ztg.“ 
r TO. die „echt weltſtädtiſche“ Straße für das wirkliche, das moderne Berlin. Dafür 
bat ſie auch „das ſorgfältig abgewogene Laſter einer gutgeſtellten bürgerlichen 
Er die weiß, was fie der Moral, den Sitten und der Reſpektabilität“ aud nach außen hin 
ſchuldet“. Sie iſt mit einem Wort die feruelle Straße ſchlechthin: 

„Schon wer hier feine erſte halbe Stunde verbringt, fpürt, daß hier eine eigentümliche 
Luft weht, eine Luft, die geladen iſt mit Sexualität. Die Geſchlechter beobachten ſich, ſtreifen 
ſich, wählen, prüfen. ... Nicht etwa in der Manier der Friedrichſtraße. Nichts mehr von ben 
groben Worten, den brutalen Aufforderungen, dem Jargon der Provinzlüſternheit, die dort 
herrſchen. O nein! So was machen wir hier nicht mehr. Das Sauensgiengirl, meiſt ein Mäd- 
chen aus guter Familie, hat ſeeliſche Qualitäten, eine gute Bildung und ijt tadellos an- 
gezogen. Auch wenn ſie Florſtrümpfe trägt und ſich etwa drei Rendezvous in der Woche gibt, 
hält fie ſich für ein durchaus ‚anftändiges‘ Mädchen. Woraus man ſieht, wie Meinungen die 
Menſchen glücklich machen. ... Das Tauentziengirl, das längſt nicht mehr die Berlinerin vor 
dreißig Jahren iſt, iſt deswegen nicht die demi - vierge“, die Marcel Prevoſt in die literariſche 
Welt einführte. Sie iſt etwas mehr, ſie hat einen nordiſch berliniſchen Einſchlag, der nicht dabei 
ſtehen bleibt, nach ſchwũl verlebten Stunden mit dem Schatz“ oder Verhältnis das erhitzte Blut 
unter dem Deckmantel der Ehe weiterſündigen zu laſſen. Das Berliner Tauentziengirl beſucht 
oft das Gymnaſium, fie lieſt viel, fie wird von ihren Eltern früh auf weite Reifen mitgenommen, 
fie macht ſogar Examina. Da die Raſſe nicht dumm iſt, hat fie von ihrer neuen Bildung zunächſt 
eine für ſie ſehr wichtige Folgerung gezogen: die einer faſt ſchrankenloſen Freiheit. Sie will 
für ſich, möglichſt wenig von der Familie beläſtigt ſein, von ihrer Jugend allen erdenklichen 
Vorteil ziehen, und dann einen reichen und möglichſt bequemen Mann heiraten. Das ſind ihre 
Ideale. Was dabei für viele herauskommt? Die Eltern wiſſen es nicht, haben auch keine Zeit, 
ſich darum zu kümmern. Verantwortungsloſe Agitatorinnen, die in Büchern und Reden hundert 
mal dieſen jungen Dingern das Wort Freiheit“ ins Geſicht ſchreien, wiſſen es auch nicht, weil 
jie gewöhnlich nie an die Folgen ihrer Handlungen, ſondern nur daran denken, wie fie Lärm 
machen können. Das Tauentziengirl macht keinen Lärm. Aber es bezieht ſchon mit 16 Jahren, 
auch wenn die Eltern eine Viertelſtunde entfernt wohnen, eine Studentenbude für ſich, 
es iſt Mitglied von Klubs und Sportvereinen, nicht um ernſthaft Sport zu treiben — naive 
Seelen! —, ſondern um männliche Bekanntſchaften zu machen. Zu denen kommt man dann 
ſpäter auf die Bude, trinkt Tee bei ihnen, ſpricht von den Werken Grecos oder vom Parſifal. 
Wenigſtens fängt man damit an. .. . So wandert das zu zweien oder zu dreien untergefaßt 
am Nachmittag die Tauentzienſtraße entlang, lachend und ſchwatzend feine Bekannten begrüßend 
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oder ſich mit denen ein Stelldichein gebend, denen man ,tonditoreilagernd’ geſchrieben hat, 
oder mit heißen Wangen und den wiſſenden Augen der jungen Berlinerin die Männer prüfend. 
Viele der Mädchen ſind hübſch, alle gut gepflegt, die meiſten tragen ihre Sportanzüge mit 
Vorliebe hier ſpazieren. Und nur wenn man ihren Dialogen genauer zuhört, kommt etwas 
Arberlineriſches zum Vorſchein, dieſe Miſchung von Fremdtümelei und Schnoddrigkeit, die 
die Raſſe ſtets gehabt hat, und die fie nie verlieren wird. Da hört man Worte wie ‚Na, die Ella, 
die weiß brenzlig Befcheid‘, ‚Über die Naivität meiner alten Dame bin ich manchmal platt‘, 
Nein, fo etwas iſt mir zu familiös‘, bildſchön“ oder primaprima“ oder totſchick find die Wert- 
meſſer auf der Tauentzienſtraße, und ein Einakter, den man im Kino oder im Theater geſehen 
bat, ijt ſelbſtverſtändlich kein Einakter, ſondern ein „Sketch“.“ 

Etwas „brenzlich“, aber wahr. Dieſe Berliner Pflanze exiſtiert nun einmal, bemerkt 
die „Deutſche Tagesztg.“, und läßt fic fo wenig leugnen, wie Nachtſchatten und anderes Un- 
kraut. Verſtändlich ſei es ja, wenn ein Artikelſchreiber, als Eingeborener, die Berliner „höhere 
Tochter“ in Schutz nehme: „Aber ſelbſt wenn wir alle Übertreibungen abziehen, bleibt doch 
genug übrig, was einen Juvenal geſprächig machen könnte, ohne daß er gerade das Berlin des 
20. Jahrhunderts als eine Suburra zu ſchildern braucht. Es find wirklich nicht nur die Zu- 
gewanderten, die noch nicht genügend verberlinerten Provinzialen der erſten Generation, 
deren weiblicher Nachwuchs die Rekruten für die Tauentziengirl- Brigade liefert. Unvergeffen 
find noch gewiſſe Prozeſſe, wo dieſe Jungmannſchaft aufmarſchierte, nicht zum geringen Schrecken 
ihrer altberliniſchen Umwelt. Das waren allerdings nicht die ſchönſten Geheimratstöchter, 
Generalsnichten, Majorswitwen uſw., mit deren Bekanntſchaft die vom Verteidiger des Mäd- 
chens aus dem Weſten glücklich gekennzeichneten Lebejiinglinge zu renommieren pflegen. 
Von dieſen nie erlebten Abenteuern erfährt man in der Provinz nichts, es müßte denn nicht eine 
gewiſſe Senſationspreſſe ſein, die eifrig jeden Skandal bucht und weiterträgt und dadurch das 
vielberufene Tauentziengirl fernergelegenen Kreiſen vorſtellt. So ganz Märchenprinzeſſin 
ijt dieſes Weſen eben durchaus nicht; es iſt ein Erzeugnis der Großſtadt, und es wäre ein ver- 
gebliches Bemühen, Berlin beſſer machen zu wollen als es iſt. In jeder Kulturgeſchichte werden 
Augenzeugen genannt, die nicht viel Rühmenswertes von den Spreeathenerinnen zu melden 
wiſſen. Man erinnere ſich nur der friderizianiſchen und nachfriderizianiſchen Zeit, einer Zeit 
ſittlichen Niedergangs, der ſteigendem Wohlſtand parallel lief. Dieſelben Erſcheinungen ge- 
wahren wir nach 1871, und in der Gründerzeit, die unter dem Zeichen der Tingeltangelſeuche 
ſtand, verfeinerten ſich die Sitten auch nicht. Seitdem iſt die Reichshauptſtadt ein Sammel- 
becken nicht nur von Reichtum und Tugend geworden, und wenn wir dem vom bürgerlichen 
Liberalismus als Lebensſchilderer ſo hoch eingeſchätzten Hermann Sudermann glauben 
dürfen, ijt die Frau der reichen Schicht kaum als Hüterin des Herdfeuers anzuſehen. Er hat 
ihren Typus richtig erfaßt, und es muß uns unverwehrt bleiben, dieſen Damen zur Laſt zu 
legen, daß ihre Töchter ſich zu Tauentziengirls fortentwickelt haben. Als vorſichtiger Geſchäfts⸗ 
mann hat dieſer Bühnenſchriftſteller zwar ſtets vermieden, das Kind mit dem richtigen Namen 
zu nennen, und hat es verſtanden, ſich das Wohlwollen feiner Mitbürger iſraelitiſchen Glaubens 
zu erhalten. Aber es geht nicht an, die üblen Erſcheinungen unſerer großſtãdtiſchen jugendlichen 
Damenwelt damit zu entſchuldigen, daß fie in verſtändnisloſer Nachahmung ſich die Halb- 
weltlerin zum Muſter nehmen, da ſie als Zugewanderte den Dingen noch nicht auf den Grund 
geſchaut haben. Auch in der Provinz weiß man, wie man ſich anzuziehen hat, die Mode iſt 
leichtbeſchwingt und erreicht Berlin ebenſo ſchnell wie irgendein Städtchen hinterwärts der 
Tuchler Heide. Nach den allerorten verbreiteten Modebildern iſt jede Mutter in den Stand 
geſetzt, Auswahl für ihre geſellſchaftsfähigen Töchter zu treffen, und ob dies mit dem nötigen 
Takt geſchieht, mag dich jeder ſelber beantworten, wenn er bei einem Spaziergang durch die 
Tauentzienſtraße und den Weſten Berlins die Augen aufmacht. Nicht die wenigſten weiblichen 
Weſen find frühreife Orientalinnen, denen mütterlicher Unverſtand jede Modeausſchreitung 
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erlaubt. Bei ihrer naturlichen Lebhaftigkeit haben fie es fic ſelber zuzuſchreiben, wenn der 
fremde, dieſen Ton nicht gewöhnte Hauptſtadtbeſucher falſche Schlüſſe aus ihrem Auftreten 
zieht, und dieſe Auffaſſung iſt begreiflich, wenn man weiß, wie ſehr das Flirten“ auf dem Ber- 
liner Pflaſter eingeriſſen iſt. Es iſt ein fremdländiſches Gewächs, das in feinem Urfprungslande 
unter andersgearteten Verhältniſſen gedeihen mag, dort wo jedes Madden von Jugend auf 
mehr Selbſtändigkeit genießt als in Deutſchland, aber unſere höheren Töchter ſollten die hände 
davon laſſen, ſonſt laufen ſie Gefahr, in den Ruf der Leichtfertigkeit zu geraten, und das iſt in 
Anſehung der Folgen ebenſo ſchlimm wie leichtfertig fein. Wenn alſo in der Provinzpreſſe 
und in nationalen Blättern „das Halali gegen das Mädchen aus dem Berliner Weſten“ ertönt, 
ſo ſollte das nicht als ungerechtfertigte Verketzerung, ſondern als eine Mahnung zur Einkehr 
aufgefaßt werden. Ein Blick auf das Straßentreiben im Berliner Weſten genügt, um zu be- 
weiſen, daß die Warnungsrufe nicht grundlos ſind.“ 


% 
Bergſons Philoſophie 


eine „abſoluten Wahrheiten“, wohl aber genial geſehene Weltbilder bietet uns die 
Philoſophie —: dieſen Satz legt Dr. O. Kiefer im „März“ einer Würdigung des 
berühmten, leider bald zur Modeberühmtheit gewordenen Bergſon zugrunde. 
Um ſo reicher mit Lebenswerten geſättigt werden dieſe philoſophiſchen Weltbilder ſein, je 
lebens voller die Perſönlichkeit ijt, mit deren Herzblut fie geſchrieben find. Nicht anders follen 
wir uns zu ihnen einſtellen, als zu den Werken Homers, zum Fauſt, zum Zarathuſtra: „Halten 
wir daran feſt, fo werden wir gleichzeitig einem Fichte und Schopenhauer, Nietzſche und Hart- 
mann gerecht werden, ohne uns irgend einem mit Haut und Haaren zu verſchreiben, was 
immer ein Zeichen von Schwäche iſt. Auch dem Zauber der Bergſonſchen Genialität werden 
wir auf dieſe Weiſe nicht ſo unbedingt unterliegen, wie die vielen Tauſende ſeiner kritikloſen 
Anbeter, die, Männlein und noch mehr Weiblein, feinen Hörſaal im College de France ſtürmen, 
oder wie fein deutſcher Verleger, der ihn als den originellſten Oenker ſeit Kant preift! 
Philoſophie als Welterſchauung einer genialen Perſönlichkeit: wie ſchaut nun Bergſon 
die Welt? Man könnte vielleicht kurz ſagen: er macht mit dem geiſtreichen Apergu des Heraklit 
‚alles fließt“ bitter Ernſt, er macht ein ‚Spitem‘ aus dieſem Gedanken, wenn nicht jede teutfd- 
gründliche und langweilige Syſtemmacherei dieſem glänzenden Eſſayiſten fern läge. Sit doch 
auch fein bisher größtes Werk, die ‚Svolution créatrice‘, alles andere als ein Syſtem im Sinne 
eines vom Hegelianismus erfüllten Gedankenarchitekten. Aber er tut mehr: er verbindet 
die Idee Heraklits mit den Ergebniſſen der Entwicklungslehre, die er, erfreulich anders als 
mancher deutſche Philoſophieprofeſſor, nicht ignoriert, fondern dankbar als größte Errungen- 
ſchaft der Wiſſenſchaft unſerer Zeit anerkennt. Leben ijt ihm „ſchöpferiſche Entwicklung“, Leben 
iſt ein Strom des Schaffens, aus dem neue und immer neue Geſtaltungen hervortauchen, 
und dem grämlichen Peſſimiſtenſatz: es gibt nichts Neues unter der Sonne, ruft er entgegen: 
es gibt nur Neues, die Entwickelung des Lebens iſt eine ewig erneute Schöpfung! Die Lebens- 
ſchwungkraft des ,élan vital‘, der bei Bergſon ungefähr die Rolle des Schopenhauerſchen 
„Willens“ oder Fichteſchen „Ich“ ſpielt, iſt der Drang, immer kompliziertere Formen mit immer 
höherer Beſtimmung zu ſchaffen. Dieſem abſoluten Schöpferdrang ſteht freilich eines ewig 
im Wege: die Materie, bei Bergſon keine irgendwie geartete ,Gubftang‘, ſondern nichts anderes 
als die Umkehrung der vorwärts drängenden Schöpferbewegung des „lan vital‘, der feiner- 
ſeits ewig ſich bemüht, möͤglichſt viel Freiheit in den Mechanismus der Materie hineinzubringen. 
So ſieht Bergſon den uralten und durch keine Philoſophie noch je wirklich gelöften Dualismus 
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von Geiſt und Materie, Freiheit und Notwendigkeit oder wie man dies Urphänomen fonft 
noch genannt hat. 

Der Lebensimpuls hat ſich nun nach Bergſon in weſentlich verſchiedene Entwidelungs- 
reihen zerteilt: im Tier richtet er ſich nur auf die eigene Bewegung, im Menſchen auf die 
Materie, näher ausgeführt: im Tier wird er Inſtinkt, im Menſchen wird er Intellekt. Der 
Intellekt iſt die Fähigkeit, ſich im Reiche der Materie zu orientieren, ſie für unſer Leben nutzbar 
zu machen, ſomit eine rein aufs Praktiſche, nicht auf die Erkenntnis gerichtete Fähigkeit, der 
Inſtinkt dagegen iſt die angeborene Erkenntnis der Dinge ſelbſt, die freilich im Tier ſchlummert 
und ſich zur Handlung veräußerlicht. Könnten wir dieſen ſchlummernden Inſtinkt zum Be- 
wußtſein erwecken und fragen, und könnte er antworten, meint Bergſon, ſo wäre er imſtande, 
uns des Lebens tiefſte Gebeimniffe zu löſen. Ab und zu allerdings hat dieſer Inſtinkt ſich zum 
Bewußtſein verinnerlicht, erfaßt das Weſen der Dinge und löſt uns Geheimniſſe, — in der 
Intuition genialer Menſchen. In diefer ſcharfen Auseinanderhaltung und weſenhaften Unter- 
ſcheidung der drei Außerungen des Geiſtes: Inſtinkt — Intellekt — Intuition hat man wohl 
den eigentlichen Kernpunkt der Bergſonſchen Philoſophie zu erblicken, ihre neue Orientierung 
im Reiche des Denkens. Denn aus dieſer Faſſung des menſchlichen Intellekts ergibt ſich ſofort 
ein weiteres: alles, was uns dieſer Intellekt als angebliche Erkenntniſſe über das Weſen der 
Dinge fagte, hat nur einen ganz relativen, auf den Bereich unſeres Handelns bezüglihen Wert! 
Nur was geniale Künſtler und Denker intuitiv erfaſſen, reicht ans Weſen der Dinge. Denn 
das Weſen der Dinge iſt unendlich erhaben über das, was unſer Intellekt darüber ausſagt. 
Man nennt ſolche Weltanſchauung Irrationalismus, man kann auch von Pragmatismus fpreden. 
Die Einſeitigkeiten, ja Gefahren ſolchen Philoſophierens darf man berühren, ohne die Ve- 
deutung eines Bergſon zu verkleinern. Man kann fragen: Wird die Berufung auf die Intuition 
als höchſte, ja einzig wahre Erkenntnisquelle nicht der Willkür Tür und Tor öffnen und zu 
einer bedenklichen Verachtung der exakten Wiſſenſchaft führen? Solche Früchte hat die Lehre 
Bergſons in Frankreich bereits gezeitigt. Aber auch Schopenhauer und Nietzſche ſind ja ſo 
oft ſchon ganz anders verſtanden worden, als fie es wünſchten! Bergſon ſelbſt iſt der letzte, 
der ſolche Folgerungen aus ſeiner genialen Intuition gezogen wünſcht, ſagt er doch einmal: 
„Wie könnte ich ſchon heute ein endgültiges Ergebnis formulieren, wenn die von mir vor- 
geſchlagene Methode fordert, daß man erſt allmählich, auf dem langen, ſchweren Weg der 
Tatſachen zu den Ideen aufſteigt!“ Denn wir dürfen nie vergeffen, daß Bergſon weit davon 
entfernt iſt, etwa in jedem bizarren Einfall irgend eines Sonderlings eine „Intuition“ zu ſehen! 
Vielmehr ſetzt nach ſeiner Anſicht das plötzliche Aufleuchten einer Intuition ein langes und 
gründliches Studium der betreffenden Tatſachen, Probleme und Theorien voraus, förmlich 
ein Einswerden mit dem Weſen der betreffenden Frage, das ſich dann plötzlich der ringenden 
Seele enthüllt. Man wird vielleicht einwenden: das iſt ja das Weſen einer künſtleriſchen 
Intuition, aber keine Philoſophie! Zugegeben: Bergſon iſt, wie jeder wirklich geniale Denker, 
im letzten Grunde Künſtler; darin liegt aber gerade feine Größe! Man leſe feine glänzend, 
um nicht zu ſagen, blendend geſchriebenen Werke, mit ihrer Fülle höchſt lebensechter, farbiger 
Bilder, dieſe Schriften, die ſo gar nichts mehr von profeſſoraler Trockenheit und Abſtraktheit 
haben 

Was alſo kann man heute ſchon als weſentliche Vorzüge der Bergſonſchen Art, die 
Welt zu ſchauen, feſtſtellen (ohne ihn damit für einen Halbgott zu erklären !). Einmal: hier 
ſteht eine Philoſophie vor uns, die es klar ausſpricht, daß die Weltwirklichkeit viel zu erhaben 
über allem Menſchendenken iſt, als daß dies Denken durch Konſtruktionen auch der ſchönſten 
gotiſchen Dome des Gedankens je imſtande wäre, fie zu faffen; es iſt nötig und heilſam, wenn 
dieſe beſcheiden machende Einſicht uns immer wieder nahe gebracht wird; der philoſophiſche 
Übermut mancher ‚Moniften‘, die in Wirklichkeit, um mit Schopenhauer zu reden, nicht felten 
den Affenregiſtratoren nahe ſtehen, macht dies heute beſonders notwendig. Des weiteren: 
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die Philoſophie Bergſons hat wieder einmal den Mut zur Metaphyſik, aber zu einer, die ſich 
gründet auf Biologie und Pſychologie, und es fertig bringt, das Geiſtige von allem Mechanismus 
der Materie, aber auch von aller anthropomorphen Zwecktheorie zu befreien, ohne es ins 
Abſtrakte und Leere zu verflüchtigen; eine Philoſophie, die allen Verflachungstendenzen der 
Zeit entgegen ſich wie Nietzſche zur ſchöpferiſchen großen Perſönlichkeit bekennt, und, recht 
erfaßt, auch dem Religiöſen wieder zu feinem Rechte verhilft (gerade indem fie die reine 
Verſtandesphiloſophie bekämpft). Endlich: eine anſchaulich, intereſſant und voll pulſierenden 
Lebens geſchriebene Philoſophie, deren Stil auch ſolchen genießbar iſt, die ſich ſeit Hegels und 
ſeiner Nachfolger unverſtändlichen, langſtieligen Erörterungen von aller Philoſophie mit Ent- 
ſetzen abgewendet haben und durch Schopenhauers Peſſimismus nicht begeiſtert wurden. 
Möge Bergſon in dieſem Sinne uns ſchwerfälligeren, allzu rationaliſtiſchen und nüchternen 
Deutſchen ein fruchtbarer Anreger ſein; zum Modephiloſophen braucht er darum noch lange 


nicht zu werden.“ 
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e. der Frage, inwieweit jüdiſche Elemente in das Leben der chriſtlichen Kirche über- 
WS gegangen find, hat kürzlich Prof. Dr. Hoenide in einer Sitzung der „Schleſiſchen 
0Sl.ieſellſchaft für Volkskunde“ in Breslau intereſſante Beiträge geliefert. So iſt 
nach ihm (laut einem Bericht in der „Frankf. Ztg.“ die Bauform der chriſtlichen Baſilika 
durch den Grundriß des jüdiſchen Tempels beeinflußt, wie die Einteilung in Vorhalle, Schiff 
und Sanktuarium zeigt; das Waſſerbecken hält er (mit Recht?) für eine Nachbildung des im 
ſalomoniſchen Tempel vorhandenen Beckens. Als Vorbild für die Prieſtertracht, die ſtarke 
Wandlungen durchgemacht hat, iſt wahrſchein lich nicht die heidniſche, ſondern die jüdifche 
Prieſterkleidung anzuſehen. Meßopfer und Abendmahlsfeier find auf jüdiſche Bruder 
mahle zurückzuführen; auf das Abendmahl hat die Paſſahfeier eingewirkt. Die Ordnung des 
Gottesdienſtes (Schriftverlefung, Predigt, Gebet), die Woche, ja anfangs auch die Sitte, 
die Feſttage mit dem Einbruch der Dunkelheit zu beginnen, wurde übernommen. Von den 
Feſten ſtehen Oſtern, Pfingſten, Weihnachten, aber auch Lich tmeß zu jüdiſchen Zeiten in 
Beziehung; auch die Einrichtung des Almoſenkaſtens iſt jüdiſchen Urfprungs. Weniger 
einleuchtend ſcheint die Zurückführung der Beichte auf das Sündenbekenntnis, wie es bei 
den Juden am Verſöhnungstage und auf dem Sterbebett üblich iſt. Von Intereſſe dagegen 
— und von Prof. Hoenide nicht behandelt — iſt die Rückwanderung jüdiiher Elemente 
auf dem Umwege über das Chriſtentum ins Judentum. So iſt z. B. die chriſtliche Predigt 
zweifellos eine Tochter der jüdischen Schrifterklärung, die neben der Schriftverleſung den 
älteſten Teil des jüdifhen Gottesdienſtes bildete; während des Mittelalters verfiel aber dann 
die Sitte der regelmäßigen Anſprache in den Synagogen und fand erſt im 19. Jahrhundert 
— unter chriſtlichem Einfluß — vielerorts wieder Aufnahme. Ahnlich ſteht es mit dem ge- 
ordneten Gemeindegeſang, den zunächſt das Chriſtentum vom Judentum übernahm; ſpäter 
verfiel er in den deutſch-polniſchen Gemeinden und fand erſt im Zeitalter der Emanzipation 
vielfach wieder Eingang. Man denkt an ähnliche Rückwanderungen in der Sprachgeſchichte: 
aus dem deutſchen „Balken“ bildet der Italiener fein „balcone“, das dann wieder als „Balkon“ 


ins Vaterland zurückkehrte. 
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— Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden — 
Einſendungen ſind unabhängig vom Standpunkte des Herausgeders 


Ledig geblieben 


? otideale und Unfreiheiten“ find einmal im Türmer die in den Dienft der bedürftigen 
MNMenſchheit geſtellten Berufszweige lediger Frauen genannt. — Und weiter hieß 
es: „Das Leben opfert tüchtige, prächtige, liebevolle, edle Mädchen genug in die 
Bergeblichteit ihrer Beſtimmung. Sie gehen dahin, wie die Sophokleiſche Antigone klagt, 
fruchtlos, vergeblich, ohne Segen gelebt, unvermählt, ohne daß ihr Schoß ein Kind empfangen 
hat, ein ſeliger Mutterarm es an die Bruſt gelegt.“ — „Das Leben tut genuglſo, es ſollte 
nicht noch der Dichter kommen ... uſw. 

Oer Gedanke im vorletzten Satz iſt ganz antik, aber können wir auch die tiefe Wehmut, 
die ſich in dieſen troſtloſen Worten ausſpricht, nachempfinden, ſo pulſt doch in unſern Adern 
kein antikes Blut mehr, in unſerm Hirn will kein antikes Denken über dieſen Punkt mehr Raum 
gewinnen, — freilich auch kein mittelalterliches, kein Erheben in den Heiligenfrand derer, die 
ihre urſprüngliche Naturbeſtimmung freiwillig oder unfreiwillig verleugnen. 

Man iſt es von früher her gewohnt und kann ſich bis jetzt nicht davon losmachen, ein 
des Zugendzaubers beraubtes Mädchen als dem Verwelken und Verdorren anheimgefallen 
zu betrachten, gleichviel ob fie als Dame der Genußwelt ſich dahinlangweilt, als Hausfreundin 
und -gebilfin ſich betätigt oder eine gemeinnützliche Tätigkeit ergreift. Um der vollen Entfaltung 
ihres Menſchtums willen ſoll alſo die Jungfrau der Ehe zuſtreben, und wenn ihr Los anders 
fällt, — ja dann bleibt ihr nur die Reſignation und beſtenfalls zu deren Bekämpfung eine 
aufopfernde Tätigkeit im Dienſt ihrer Mitmenſchen — als Notbehelf. Der Altjüngferlichkeit 
verfällt ſie jedenfalls, d. h. nicht dem Altern, das den Menſchen zu einer ausgereiften, 
würdigen Erſcheinung macht, ſondern der Verſchrumpftheit eines aus Mangel an Nahrung 
zurückgekommenen Weſens. 

Viele ledig gebliebene Mädchen haben ſchon in der Jugend unter der Suggeſtion der 
Meinung ihrer Umgebung dieſe Anſichten eingeſogen, zur Abſchwächung ihrer Lebensenergie 
und der geſunden Entfaltung ihrer Seelenkräfte. Ach, und wie viele Mädchen warten nicht, 
bis ſie den rechten Genoſſen für ihre Seele finden, ſondern ſtürzen in die zunächſt ſich bietende 
Ehe hinein, nur um nicht am Ende unvermählt zu bleiben! 

Sit denn wirklich für die Frau der höchſte Punkt des Menſch- Seins nur in der Ehe er- 
reichbar, nur auf dem Boden der ihr zunächſtliegenden natürlichen Beſtimmung? 

Was iſt überhaupt Menſch werden, Menſch fein? — gſt es nicht die Gemũts- und Cha- 
rakterſtärke, unter dem Zwang der Schickſalsfügungen durch eine gottverliehene ſittliche Kraft 
den Willen frei zu ſetzen, und welches Los einen auch getroffen haben mag, innerlich 
frei ſein Menſchtum wieder der Menſchheit dienſtbar zu machen? 
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Sollte dieſe Höhe zu erreichen, dem alleinſtehenden Mädchen unmöglich fein? Und wenn 
ſie erreicht iſt, ſollte ihre Perſönlichkeit da oben nie zur Vollreife ihres Menſchtums gelangen 
können, weil ſie allein ſteht? 

Gewiß nicht. Darum kein Verzichten! — Ein kräftiges, entfaltungsfreudiges Menſchtum, 
eine gedeihliche Weiblichkeit ijt auch außerhalb der Ehe möglich. Keine Reſignation! — Auch 
eine ledige Frau kann ihre fraulichen und mütterlichen Inſtinkte auf geſegnete Weiſe ausleben. 

Würden unſre jungen Mädchen dieſe Anſichten mit ins Leben nehmen, es gäbe bald 
nur wenig ſogenanntes Altjungferntum, ſowohl unter ledig gebliebenen wie unter verheirateten 
Frauen (was auch vorkommt) mehr. Auf beiden Seiten würden die Beſten unfres Geſchlechte. 
ſich und die unter ihrem Einfluß befindliche Umgebung zur Höhe emporfiihren. 2 

Leider beſteht nur vielfach eine gewiſſe Spannung zwiſchen vermählt und unvermählt, 
eine imaginäre Gegenſätzlichkeit, eine Kluft, über die nur ein ſchwankendes Brüdlein der Ver- 
ſtändigung führt. Die Verehelichten, die Kenner des Lebens, wollen vermöge ihrer Erfahrung 
und Erkenntnis einzig kompetent ſein, dem weiblichen ledigen Geſchlecht die Ziele, die innere 
und äußere Stellung zum Leben zu weiſen, auf die Wahl feiner Wege beſtimmend einzuwirken, 
den Wert ſeiner Perſönlichkeiten und ſeiner Lebensarbeit abzuſchätzen. Ihr Urteil iſt auch 
ſehr beachtenswert, aber fie bedenken dabei nicht immer, daß es einen Zeitpunkt in der Gelb- 
ſtändigwerdung ber unverehelichten Frau gibt, wo der Maßſtab, der an die Hausfrau, die Haus- 
tochter gelegt wird, ſich den Verhältniſſen, unter denen ſie ſich zu bewähren hat, nicht mehr 
anpaßt. Es ſcheint dann, als ſchlage das Mädchen eine entgegengeſetzte Richtung ein, doch 
ſie folgt bloß ihrer veränderten Verhältniſſen ſich anpaſſenden Naturbeſtimmung. 

Häufig auch werden die Loſe auf der Glückswage gewogen; man meint, weil das Weib 
feine reichſte Erfüllung, fein höchſtes Glück in der Ehe findet, fet jede andre weibliche Berufs- 
ſtellung bloß ein Surrogat fiir die Ehe. Ja, kann denn ein guter Beruf an ſich, vollends einer 
im Dienfte der Menſchheit, als Surrogat bezeichnet werden? Nie. Somit kann er auch für 
ein Weib nicht dadurch zum Surrogat werden, daß es, eignes Frauen und Muttertum vergeſſend, 
ihn ergreift und ungeteilt darin aufgeht. 

Manche Leute werten eine ledige Frau auch nur deshalb geringer, weil ſie nicht in 
engſte Lebensgemeinſchaft mit einem Mann getreten iſt und mit ihm zuſammen am Aufbau 
künftiger Geſchlechter ſchafft. Aber verlangt denn die erwachſene und emporwachſende Gene- 
ration der Gegenwart nicht der ſtũtzenden, helfenden, erbarmenden Liebesarbeit? Za, oft viel 
zu wenig für die heutigen Bedürfniffe find der freiſtehenden geeigneten Arbeiterinnen, die 
ba ihre ganze Kraft einſetzen können. 

Doch — der Wert eines Menſchen für die Menſchheit wird ja gar nicht dadurch beſtimmt, 
was für einen Poſten er einnimmt, ſondern wie er ihn ausfüllt und im letzten Grunde erſt 
durch die Lauterkeit ſeines Weſens, durch das Verſtändnis für die Bedürfniſſe ſeiner Zeit. Ein 
ſolcher, an Leib und Seele geſunder, normaler Menſch wird ſeinen Weg auch allein finden. 
Darum laßt ſolche Mädchen ihre Wege tapfer gehn und ſteht ihnen helfend bei. Dann iſt die 
Brüde zum Verſtändnis geſchlagen. 

ginwieder verſchiebt ſich auch vom Geſichtswinkel des Ledigen aus der unterschied 
leicht zu einem Gegenſatz. Er ſieht, oder vielmehr — ſie ſieht (wir wollen nur von Frauen 
reden) — fie ſieht zwiſchen ſich und der mit dem Gatten davonziehenden Freundin eine Kluft 
ſich auftun, die fie nicht zu überſchreiten vermag, und meint, dort liegt nun ein anderes Reich. 
And es iſt doch dasſelbe, was fie vom Elternhauſe her ſchon kennt: Menſchengluͤck, Menſchenleid, 
Menſchenſtreben, an dem jedes mitlachen, mitweinen, mitringen kann. Nur der Rahmen 
ift umfaſſender, reicher als der ihre. Sie will den Rahmen meſſen, doch die Kluft iſt da. Nun 
meint ſie durch die Brille der Kritik die Dinge, die ſich dort drüben abſpielen, beurteilen zu 
können. Aber — das Rofenleben kennt nur, wer es ſelbſt gelebt. Dennoch kann auch ein andres 
Blumendaſein beglüdt und geſegnet ſprießen. Bau dir dein Gärtchen! Laß die andern i hre 
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Roſen pflanzen und pflegen und ſteh ihnen helfend bei. So wird die Brücke zum Verſtändnis 
geſchlagen. 

Es kommt freilich für ein alleinbleibendes Mädchen ein Moment, wo fie mit der Catſache 
abrechnen muß, daß ihre Seele ohne allereigenſten irdiſchen Beſitz bleiben ſoll. Schmerzlich 
iſt das. Für manches ein Schnitt, an dem es ſich verblutet oder lebenslang krankt, aber für viele 
auch nur wie ein ſtarker Aderlaß, der ausſcheidet, was die fernere Einzelentwicklung nach oben 
hindert. Glaubt man an eine göttliche Führung im Einzelleben eines jeden Menſchen, ſo darf 
man bei der jetzigen Lage der Dinge ruhig ſchließen, daß einfach nicht jedes tüchtige, liebens- 
werte Mädchen für den Genuß der Liebe und Mutterfreuden, kurz nicht für den Eheſtand be- 
ſtimmt iſt. An der Wiege wird ihr das freilich nicht geſungen. Gewöhnlich muß fie auf teils un- 
freiwilligen, teils frei, nur aus innerem Zwang gewählten Pfaden hindurch zur Befreiung 
von der urſprünglichen Beſtimmung des Weibes zur Höhe der Menſchheitsbeſtimmung hinan, 
um von hier aus wieder ganz als Weib ſich auszuwirken, zu entfalten — aber auf dem Geleiſe 
des Einzellebens. Zit jedoch dieſes Geleiſe einmal entſchloſſen betreten, die Doppelſpur zurüd- 
gelaffen, die eigne Hand feſt ans Ruder gelegt, fo bleibt kein Raum mehr für Refignation. Ein 
frohes, volles Bejahen des Lebens als Lebenswert läßt Enttäutſchtſein, Verkümmerung gar nicht 
aufkommen. Als Ergänzerin männlichen Schaffens, wo es in öffentlicher Tätigkeit darauf 
ankommt, als Helferin der Übermüdeten, als Pflegrin der Leidenden, als Erzieherin heren- 
wachſender oder zurüdgebliebener Geſchlechter kann auch die ledige Frau ſich fühlen als Gehilfin 
und Mutter der Lebendigen, kann fie die Kräfte ihres Leibes, die Gaben ihres Gemuͤts zum 
Aufbau der Menſchheit hergeben, kann ſich reich im Geben fühlen und den Verzicht auf eignen 
Beſitz als kein Opfer mehr einſchätzen. Warum fold ein Los als minderwertig, in Refignation 
getaucht, darftellen? 

Aber freilich, ſtilles Heldentum iſt dabei. Die Entbehrung macht es dazu. 
Alſo d o ch Entbehrung?! Za. Aber Frauenheldentum wächſt auf keinem andern Boden als 
dem der Entbehrung, der Selbſtverleugnung, der Hingabe. Iſt es denn anders mit der Mutter- 
ſchaft? Nicht die Freuden, ſondern die Leiden der Mutter machen fie zur Heldin. Und ſicher 
— ihr hochgeprieſenes Heldentum wäre wie das ihrer un vermählten Töchter durch 
all unſre Jahrtauſende ein ſtilles, verſchwiegenes geblieben, hätten nicht die Dichter es fo viel 
Ind laut beſungen. Nun machen fie ſich, den Erſcheinungen unſrer Zeit Genüge tuend, daran, 
bie und da auch das ſtille Heldentum des Verzichtleiſtens aufzuſpüren. Laffen wir fie machen! 
Vielleicht erſchließen ſie Quellen von Troſt und Ermutigung für manche Einſame, die den feſten 
Halt in ſich nicht findend, nach Aufrichtung, Wegweiſung, Zuſpruch verlangt, vielleicht ſchallt 
ihnen gedämpftes aber frohes Händeklatſchen aus manchem ſtillen Stübchen entgegen, in dem 
hinter verſchloſſener Türe ein warmes Herz ſeinen Kampf gekämpft, ſeinen Sieg errungen, 
ſeinen der Hingabe werten Lebenszweck gefunden hat. Vielleicht tut ſich auch manchem der 
Begünftigten, die Hand in Hand mit einem treuen Genoſſen durchs Leben gehn, der Blick dafür 
auf, daß es auch außerhalb ſeines Reviers noch ein Blühen, Reifen und Früchtetragen gibt — 
bis an den Tag der Ernte. 

Und die Menſchheit wird eins in gegenſeitiger Würdigung und wechſelſeitiger Er- 
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Gott und das Kind 


Eine Erwiderung 


0 N unterricht in ſeiner bisherigen Form angeführt worden, daß er den Kindern zur 

ERIC, Plage werde, daß diefe den chriſtlichen Anſchauungen oft ſehr ſkeptiſch gegenuber 
ſtänden und daß uns ein Blick ins praktiſche Leben von der Nutzloſigkeit unſerer Religions“ 
ſtunden überzeuge. 

Zum erſten: Religionsunterricht kann fo wenig wie jedes andere Fach der Worte ent- 
behren, um die Vermittlung der Gedanken zu ermöglichen. Da man aber nur das wirklich 
beſitzt, was feſt in der Seele ruht, fo iſt es notwendig, dem Kinde die Hauptideen der drift- 
lichen Lehre richtig einzuprägen. Natürlich bringt dies Lernen dem Schüler manche unan- 
genehme Viertelſtunde, wähnt er doch ſogar häufig: „für den Lehrer zu lernen“. So wenig 
er das Charakterbildende in dieſer Selbſtzucht erkennt, ſo gering ſchlägt er auch oft den inneren 
Wert des Gebotenen an. Er iſt halt noch ein Kind, für das ſeine Eltern und Lehrer denken 
müffen. Verſtändig geworden, iſt es wahrſcheinlich für den Zwang der Schule dankbar, und 
die geſchmähten Liederverſe und Sprüche vermögen dem Erwachſenen einen Troſt und ein 
Glück zu gewähren, fiir deſſen Würdigung das Kind meiſtens noch unreif iſt. Lernt es aber 
alle die wunderbaren Worte nicht in der Schulzeit — wann ſoll es ſonſt dazu kommen? Wir 
ſind alſo ganz Luthers Anſicht, wonach das Kind memorieren ſoll, auch das, was es noch nicht 
immer ganz verſteht. Selbſtverſtändlich wollen wir ihm die Arbeit möglichſt erleichtern, wes 
wegen wir auch die Beſeitigung veralteter Redewendungen wünſchen. 

Es wäre nun zu befürchten, daß die Menge des Memorierſtoffes das Geiſtige und 
Lebendige ertöte. Keine Sorge! Erſtens iſt heutzutage gar nicht mehr ſo viel auswendig zu 
lernen, und zweitens braucht es nur eines rechten Lehrers, dem fein Religionsunterricht Ge- 
wiſſensſache und der ein überzeugter Chriſt iſt. Darin liegt allerdings der größte Schaden, 
daß fo viel Gleichgültige und Gegner Religionsunterricht erteilen müſſen. Daß man da von 
Langeweile uſw. reden kann, bedarf keiner Verſicherung. Es dürften eben nur Lehrer Religions 
unterricht geben, die ſich von ganzem Herzen eins mit der chriſtlichen Lehre fühlen, oder nur 
Pfarrer, die ja ſchon meiſt durch die Wahl ihres Berufes ihre Herzensmeinung kundgetan 
haben. Steht das Kind einer chriſtlichen Perſönlichkeit gegenüber, fo wird es ihr voll vertrauen, 
ſogar blindlings folgen. Was wir aber durchaus nicht wollen; wir freuen uns vielmehr über 
jeden Zweifel und jede ernſte Frage, zeigt fie doch des Kindes Intereſſe und fühlen wir uns 
doch in der Lage, allen Fragen befriedigend begegnen zu können. Es gibt allerdings auch 
Kinder, die eine Art fportsmäßiger Fragerei betreiben, beſonders noch, wenn fie Bewunderung 
damit zu erregen hoffen. Frageluſtigen dieſer Art meſſen wir nicht viel Beachtung bei: „Ein 
Narr fragt mehr, als zehn Weiſe beantworten können.“ 

Man bezweifelt nun den Wert des Religionsunterrichts beſonders deswegen, weil 
man keine Erfolge zu ſehen meint. Denken wir uns aber einmal die chriſtlichen Ideen aus 
unſerer Gedankenwelt ausgeſchaltet, und vergegenwärtigen wir uns gleichzeitig den furchtbaren 
Exiſtenzkampf unſerer Tage — ich glaube, ohne die Einwirkung des Chriſtentums böte uns 
die Gegenwart ein weit ſchlimmeres Bild. Wie ich auch feſt überzeugt bin, daß nur das Chriſten⸗ 
tum, ganz allein das Chriſtentum, uns vor einem Zuſammenſturz bewahren wird, den Rom 
z. B. erlebte. Und was ſagt man zu all den ſegensreichen Einrichtungen, die chriſtliche Liebe 
Huf? Zu den Tauſenden von Menſchen, die, in der Nachfolge Chriſti, ihr Leben in den Dienſt 
der Mitmenſchen ſtellen ohne jede eigenntigige Abſicht? Wir fagen: Die religiös begeiſterten 
Menſchen ſind immer noch das „Salz der Erde und das Licht der Welt“. Nicht daß ſie ſich 
beſſer als andere dünkten — die chriſtliche Lehre betont gerade die Schuld jedes einzelnen —, 
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fie wiſſen nur, daß fie immer noch zu wenig für das Glück des Nächſten leiſten. Zndeſſen ift 
es dem Stifter des Chriſtentums ſchon ſelbſt klar geweſen, daß nicht allen zu helfen iſt: „Oer 
Weg iſt ſchmal.“ Wir zweifeln nicht, daß unter den Atheiſten auch „ſtarke, tapfere Gottſucher“ 
find. Sie find ſtolz darauf als auf echte Fauſtnaturen. Ja, aber Fauſtnatur iſt doch jeder ver- 
nünftige Menſch ganz von ſelbſt, die brauchen wir nicht anzuerziehen. Wir ſtreben vielmehr 
aus der endloſen Verwirrung heraus; heraus aus dem lebenhemmenden Zweifel zur fröh- 
lichen Feſtigkeit des Glaubens, da er doch der Hafen iſt, in den ſich alle Erkenntnis zuletzt rettet. 
Ich wette, fo ein alter „tapferer Gottſucher“ findet am Ende doch nichts Rechtes, zumal nichts 
des Beſtehenden gut genug für ihn iſt und das lange Suchen inmitten unſeres abnutzenden 
Lebens allmählich ermüdet. Nein, kämpfen wir eher gegen den Zweifel, ſtatt ihn küͤnſtlich zu 
nähren, und gewiß leiſten wir dann mehr auf der Welt als die ewigen Sucher, die nie finden. 

Es wird uns noch ein Religionsunterricht „an Hand der Evangelien, aber nicht nach 
mittelalterlichen Formen“ vorgeſchlagen. Wenn unter dieſen „mittelalterlichen Formen“ 
nicht formelle Kleinigkeiten gemeint ſind, ſo kann ich mir nur etwa einen Moralunterricht 
vorſtellen. Oder wünſcht man gar einen moniſtiſchen Religionsunterricht? 

E. Schuſter 
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Hänschen Wie's die anderen machen Das Huhn 
vor dem Kreideſtrich Auch Bismarck mußte Die 
Kunſt des Möglichen 

S N Gie neuen Männer in Straßburg ſcheinen einzuſchlagen. Von über- 
SS) flüffigen Herausforderungen iſt aus dem Elſaß nichts mehr zu hören, 

GIF AG i was von ſolchen berichtet wurde, konnte zur Zufriedenheit aufgeklärt 

werden, dagegen ſpürt man die „ſtarke Hand“ dort, wo fie not tut, 
längſt not getan hat, wie nirgend eindringlicher dargelegt worden iſt, als an dieſer 
Stelle. Auch — Hänschen hat daran glauben müſſen. Er nennt ſich zwar „Hanſi“, 
iſt aber darum doch nur ein armes Haſcherl und Hänschen und ein Typ dazu. 
Der altbekannte Typ des tumben Deutſchen, der ſich wunder wie intereſſant und 
patent vorkommt, wenn er ſich in fremden Federn ſpreizen darf. Dieſes Mal iſt 
es der Urfranzoſe Waltz. Er trägt nicht nur dieſen deutſchen Namen, ſondern 
ſtammt auch von deutſchen Eltern ab. Aber das iſt nur ein Grund mehr für ihn, 
ſich als Vollblutfranzoſe zu fühlen und alles, was deutſch iſt, mit ſeines angeblichen 
Witzes Lauge zu befeuchten. Nun iſt gegen ihn vor dem Reichsgericht Anklage 
wegen Hochverrats erhoben worden. 

Hochverrat? Wegen einer „literariſchen Schöpfung“, dazu noch mit dem 
idylliſchen Titel „Mon village“? — Nicht nur die franzöſiſche Preſſe eifert in ehr⸗ 
licher Kulturentrüſtung über ſolche Roheit teutoniſcher Barbaren, — auch in 
deutſchen Blättern glaubte man das Vorgehen unverſtändlich finden zu müſſen. 
Ach ja, ein Zdyll ijt es Schon: — und was für eins! „Das ganze Buch von der 
erſten bis zur letzten Seite,“ heißt es in einer Inhaltsüberſicht des „Schwäbiſchen 
Merkurs“, „iſt eine fortgeſetzte Aufforderung zur Revanche. Das Buch iſt den 
Kindern Frankreichs gewidmet und trägt als Untertitel: ‚Diejenigen, die nie 
vergeffen’. Auf dem Titelblatt ſehen wir ein Mädchen mit einem Topf VBergif- 
meinnicht in der Hand. Die Geſinnung der elſaß-lothringiſchen Bevölkerung wird 
den Franzoſenkindern in folgender Weiſe dargelegt: ‚Der ſchreckliche Krieg und 
die grauſame Annexion haben unſer glückliches Leben auf den Kopf geſtellt. Im 
ganzen Elſaß findet ihr Kinder, die nichts lieber ſpielen als franzöſiſche Soldaten, 
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ſtolze, junge Burſchen, die ihren Nacken nicht beugen wollen, und Alte, die ſich's 
zur höchſten Ehre anrechnen, in Frankreich Soldat geweſen zu ſein.“ Auf einem 
Bild kommen die Störche im elſäſſiſchen Dorf an. Darunter find allerlei boshafte 
Bemerkungen auf die Preußen, die behaupten, es komme alles Gute, auch die 
Störche, von jenſeits des Rheins. Es folgt dann folgender Vers: 


Cigogn’, Cigogn’ t’as d’la chance 
Tous les ans tu pass’s en France 
Cigogn’, Cigogn’ rapport’ nous 

Dans ton bec un p’tit piou-piou, 


(Storch, Storch, du haſt Glück! 

Alle Jahre kommſt du nach Frankreich. 

Storch, Storch, bring uns in deinem Schnabel mit 

Einen kleinen Piou-Piou [franz. Znfanterieſoldatl.) 


Sehr ſchlecht kommt in dem Buch die deutſche Schule weg. Während der 
rühere franzöſiſche Lehrer ein Volksfreund iſt, werden von den neuen, jungen 
deutſchen Lehrern alle Kinder jeden Tag durchgehauen, nur nicht die Kinder des 
Gendarmen. Der Lehrer lehrt ſeine Kinder nur die patriotiſchen Lieder gründlich, 
ſonſt nichts. Ein Bild zeigt den elſäſſiſchen Lehrer in der Schule. Er lieſt den 
Kindern aus dem Buch ,Raifer Wilhelm“ vor. Strammſtehend hat der Sohn 
des Gendarmen eben geſagt: „Groß-Berlin iſt die größte Stadt der Welt.‘ In 
den Bänken treiben die Kinder den größten Unfug und ſchauen ſich Bilderbogen 
mit franzöſiſchen Soldaten an. Als Vertreter der gequälten elſaß-lothringiſchen 
Bevölkerung tritt ein Vater auf, der ſich wegen Majeſtätsbeleidigung zu ver- 
antworten hat. Um der Strafe zu entgehen, flüchtet er in die Fremdenlegion. 
Als er ausgedient hat, erhält er eine Anſtellung in Frankreich. In dem Buch 
findet ſich dann folgende Stelle: „Wenn wir auch niedergedrückt ſind durch das 
brutale Geſetz der Eroberer, ſo ſcheint es doch, daß die Ungerechtigkeiten zu ſchwer, 
die Leiden zu groß ſind, als daß ſie ewig dauern könnten. In den Ohren hören 
wir immer den Schwur unferer Väter, unſer Recht als Elſaß-Lothringer zu ver- 
langen und Glieder der franzöſiſchen Nation zu bleiben.“ Der Gendarm 
unternimmt mit ſeiner Familie einen Ausflug. Sein Wickelkind im Kinderwagen 
trägt einen Preußenhelm. Wo der Gendarm ſich zeigt, hören die Vögel und die 
Kinder auf zu fingen. Die deutſchen Touriſten gehen als hochnäſige Parvenũs 
durchs Dorf, um ſo vergeſſen zu machen, woher ſie gekommen ſind. Anders die 
franzöſiſchen Touriſten. Sie kommen in Automobilen, das ganze Dorf freut ſich 
und fagt: „Auf Wiederſehen!“ Das ſchönſte Feft für die Elſäſſer ijt das franzöſiſche 
Nationalfeſt. Da fahren alle nach Nanzig, und abends, wenn der Gendarm ſchon 
ſchläft, kehren ſie zurück. Dann tragen die Wagen franzöſiſche Fahnen! Das 
elſäſſiſche Dorf liegt da in der Stille der Nacht. „In der Ferne hört man die Kanonen 
einer deutſchen Feſtung. Das ſind die Kanonen von Bitſch. Unſere Dränger 
wiſſen, daß nur das Eiſen das bewahren kann, was ſie ſich mit dem Eiſen erobert 
haben. Aber der an Frankreich glaubende Elſäſſer hört auch das Echo einer fran- 
zöſiſchen Kanone und ſagt ſich, drüben auf der andern Seite der Grenze wacht 


512 Türmers Tagebuch 


man auch.“ So iſt der ganze Ton dieſes aufreizenden Buches gehalten. Der Ver- 
faſſer iſt kein Franzoſe; er hat erſt nach dem Jahr 1870 das Licht der Welt erblickt 
und ſtammt aus einer alten elſäſſiſch-deutſchen Handwerkerfamilie.“ 

Herr Paul Caſſagnac in der „Autorité“ ſchätzt denn auch das Buch ganz 
richtig ein, wenn er mit erhobenem Schwurfinger erklärt: „Jeder von uns 
muß daher ſeine Solidarität mit Hanſi ausſprechen.“ 

Ein Leſer erzählt im „Berl. Lokalanzeiger“ von einem Ausflug, den er am 
Pfingſtſonntag mit der Schluchtbahn hinauf zur Grenze unternahm, „zu jenem 
wundervollen Grenzübergang, der wohl jedem Beſucher der an Naturſchönheiten 
ſo unvergleichlich reichen Vogeſen als Hauptziel gilt: 

Ein intereſſantes Leben und Treiben ſpielte ſich dort ab; das Hauptkontingent 
an Beſuchern ſtellte wohl auf franzöſiſcher Seite Geradmer und St. Die, auf 
deutſcher Seite das nahe Colmar. Wir befinden uns auf der Rückfahrt und ſteigen 
in ein ſtark beſetztes Abteil der Schluchtbahn ein. Mir gegenüber ein jüngeres 
Ehepaar — Mittelitand —, geſchmückt mit je einer blauweißroten RNoſette, er 
trug ſie am Hut, ſie am Buſen; ihr gegenüber ein dazugehöriger älterer Herr, 
ebenfalls geſchmückt mit einer blauweißroten Rofette in der Hand und ein blau- 
weißrotes Fähnchen mit der Aufſchrift: „Vive la France“. Gewiß Franzoſen, 
dachte ich mir, die ſich Münſter oder Kolmar anſehen wollen und franzöſiſchem 
Brauche gemäß mit ihrem Patriotismus protzen. Weit gefehlt! Es waren Elſäſſer 
aus Kolmar: fie ſprachen das prächtigſte elſäſſiſche ‚Dütjch“ Weiter: Links von 
mir und ſchräg gegenüber drei junge Herren, Alter etwa 20 bis 24 Jahre. Einer 
dieſer Zünglinge brachte aus dem franzöſiſchen Laden an der Grenze vier blau- 
weißrote Fähnchen mit, jedes mit der Aufſchrift „Vive la France“. Der eine be- 
feſtigte das Fähnchen an ſeinem Hut, die anderen vorn am Rock im Knopfloch. 
Franzoſen? Nein — auch aus Kolmar, vermutlich junge Kaufleute. 

Es iſt Zeit zur Abfahrt. Aus dem Nachbarabteil ertönt, geſungen von drei 
jungen Elſäſſer-Oeutſchen, der Anfang der franzöſiſchen Nationalhymne: ,Allons 
enfants de la Patrie‘, begeiſtert aufgenommen durch Schwenken von blau-weiß- 
roten Papierwedeln ſeitens zahlreicher Oeutſch-Elſäſſer und Franzoſen. Ankunft 
in Münſter. Am Bahnhof beim Abfahren des Zuges nach Kolmar alle Vorge- 
nannten, dazu ein höherer Oktroibeamter aus Kolmar, rechts und links eingerahmt 
von je einem Jungen im Alter von acht bis zehn Jahren, deren jeder vergnüglich 
eine — blau-weiß; rote Fahne ſchwenkte! 

In dieſem — um in der Tonart zu bleiben — ‚Milieu‘ war es mir und noch 
vielen anderen Altdeutſchen vergönnt, den Pfingſtſonntag auf deutſchem Boden 
zu verleben. Geſchämt habe ich mich — wahrhaft geſchämt angeſichts dieſer 
herausfordernden, um nicht zu ſagen aufreizenden Geſinnungsprotzerei, dieſes 
ohnmächtigen Hinüberſchielens nach Frankreich, dieſer alles deutſchen Emp- 
findens baren Liebedienerei deutſchgeborener Männer und Frauen, 
meiner Stammesgenoſſen aus dem mit dem Blut der Väter teuer erkauften 
Lande. Zch glaube, auch jeder rechtlich denkende Franzoſe hat dieſen demonitra- 
tiven Pfingſtaufzug gleich mir bewertet: als eine grobe politiſche Taktloſigkeit, 
entſprungen einem durch ſyſtematiſche Verhetzung verdorbenen Volksempfinden. 
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Man entgegne mir nicht, daß dies eine Ausnahme geweſen fei — ich habe beim 
Verlaſſen des Zuges mindeſtens 50 Männer und Frauen und Kinder aus Kolmar 
und Umgegend, geſchmückt mit franzöſiſchen Emblemen, geſehen — ganz fo, wie 
Hanſi in feinem „Mon village“ die Rückkehr der begeiſterten Elſäſſer vom National- 
feſt aus Nancy ſchildert — ganz ſo! ... And kein Menſch ſchreitet dagegen ein. 
Man denke ſich den umgekehrten Fall in Geradmer oder St. Dié, kein Knochen 
am Leibe bliebe den Demonſtranten heil! Wir haben es hier leider mit einer 
zielbewußten, allgemein anerkannten und durch impulfive Zuſtimmung geſchützten 
Auflehnung gegen deutſche Sitte und Art zu tun; milde ausgedrückt, mit einer 
hochgradig in das politiſche Gebiet hinüberjpielenden Ungegogenheit eines politiſch 
unreifen Volkes! Wenn es dies nicht wäre, fo würde wohl irgendein beſſer ge- 
ſinnter Eingeborener eingeſchritten ſein, von einem Altdeutſchen kann man das 
innerhalb der elſaß-lothringiſchen Grenzpfähle nicht verlangen, er hätte hier bald 
ausgefpielt... Ich hörte einen hohen Regierungsbeamten darüber ſagen: ‚Ei, 
das ſind Kindereien!“ Wo aber iſt hier die Grenze, wo hört die Kinderei auf und 
wo beginnt der Ernſt? Wohl in den Augen der Geduldſamen erſt dann, wenn 
die Wetterlé, Hanfi und Sleichgeſinnten erſt einmal ganz das Heft in die Hand 
bekommen!“ 

Dieſe Schilderung trifft freilich, wie ſchon die Redaktion des Blattes, das 
ſie weitergibt, ſelbſt bemerkt, nur die Zuſtände in Kolmar und Umgegend, 
wo der eigentliche Herd der nationaliſtiſchen Umtriebe zu ſuchen iſt. 
Oder zu ſuchen — war. Denn die kürzlich vollzogenen Gemeinderatswahlen 
führten dort zu einer tödlichen Niederlage für die Wetterls und Blumenthal. 
Aber wer bürgt dafür, daß „Hänschen“ bei nächſter Gelegenheit ſich nicht wieder 
— auf ſich ſelbſt beſinnt? 

* 
* 

Auch daß ein Oeutſches Reich beſteht, klagt Profeſſor Dr. v. Pflugk-Harttung 
in der „Kreuzztg.“, hat dem Germanentum nicht das Knochenmark gegeben, 
deſſen es im Wettbewerb mit den anderen Nationen ſo notwendig bedarf: „Im 
Nationalgefühl ſteht es gegen Frankreich, Italien und England, ja ſelbſt gegen 
Teile von Rußland zurück. Der Mangel an Nationalgefühl iſt dem Germanen 
angeboren. Bereits in den erſten Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung fochten 
Deutſche für und wider Rom Als die deutſchen Stämme während der Völker- 
wanderung fiegreich nach Weſten und Süden vordrangen, verſiechten ihre Scharen 
zwiſchen den Trümmern des geſtürzten Weltreichs. Nicht die Beſiegten wurden 
zu Oeutſchen, ſondern die Sieger nahmen Art und Kirche der Römer an. Bloße 
Namen blieben als Nachklang vergangener Herrlichkeit: der der deutſchen Franken 
für Frankreich, der deutſchen Burgunder für Burgund, der deutſchen Langobarden 
für die Lombardei, der deutſchen Vandalen für Andaluſien (Vandaluſia). Schon 
zu Karls des Großen Zeiten begann der Zwieſpalt zwiſchen Papſt und Kaiſertum; 
mit jenem verbanden ſich die nach Ungebundenbeit ſtrebenden Landesgewalten, 
bis die Zentralgewalt zermürbt war und zerbröckelte. Gerade als Kaiſer Maxi- 
milian I. die Kaiſerkrone auf dem Grunde der Habsburgiſchen Hausmacht wieder 
zu ſtärken ſuchte, kam die Reformation. Hätte ſie das ganze deutſche Volk ergriffen, 
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wäre fie mit dieſem zuſammengefallen, jo würde fie ſich zu einer gewaltigen 
Stärkung des Nationalgefühls ausgewachſen haben, aber das Gegenteil geſchah. 
Wie es früher: hie Welf (Landesgewalt), hie Waiblingen (Reichsgewalt) geheißen 
hatte, ſo ſtanden ſich jetzt Evangeliſche und Katholiken haßerfüllt gegenüber und 
zerſtörten ſelbſt mörderiſch ihr Vaterland im Dreißigjährigen Kriege. Erſt auf 
Grund einer ſtarken Landesgewalt vermochten ſchließlich Bismarck und Kaiſer 
Wilhelm ein neues Reich auf feſterem Grunde zu erbauen. 

Die alten Feinde des Reichs, die Landesgewalten, haben ſich in dieſem 
Neugebilde organiſch eingefügt, aber der alte angeborene und ererbte Fehler 
des Deutſchen, der Mangel an Gemeinſinn, an wahrem Reichsempfinden, hat 
ſich doch keineswegs ausrotten laſſen. Deshalb bietet er auch einen Boden, auf 
dem überall Schädlinge emporwuchern oder ſich behaupten... Als unſre Vor- 
fahren nach Often vordrangen, waren fie ſtark genug, den Slawen und Preußen 
das Deutſchtum aufzuzwingen. Die Ruſſen ſcheuen ſich nicht, überall die vielfach 
niedere Kultur des Ruſſentums vorzudrängen. Kaum hatten die Franzoſen das 
italieniſche Nizza beſetzt, da hörte alles Italieniſche auf und galt nur noch die 
franzöſiſche Sprache, gleichviel, ob der bisherige Italiener ſie ſprechen konnte oder 
nicht. Die Folge war, daß das ganze Departement jetzt rein franzöſiſch geworden 
iſt. Das Elſaß iſt ein rein deutſches Land mit altalemanniſcher Bevölkerung. Hätten 
wir 1871 bei ſeiner Rückeroberung erklärt: Ihr ſeid Deutſche, das Franzöſiſche 
iſt euch aufgezwungen und hört von heute an auf, wir kennen nur noch deutſche 
Schulen, deutſche Gerichte und deutſche Regierungen, fo würde man dies an- 
fangs als große Härte gefühlt haben, aber ſich allgemein notgedrungen darin 
gefunden haben. Dadurch aber, daß wir den franzöſiſchen Firnis, der namentlich 
in den großen Städten nach der deutſchen Seite zu herrſchte, beſtehen ließen, 
hat er von ſeinen Sitzen aus weiter um ſich gegriffen und ungünſtig gewirkt. Es 
bildete ſich ein eigenwilliges, oft verhätſcheltes Elſäſſertum heraus, welches aus 
Gewohnheit und Widerſpruchsluſt vielfach mit Frankreich liebäugelte.“ 

Dieſer Vergleich zwiſchen der Beſitzergreifung von Nizza und Savoyen 
durch Frankreich und der Wiedergewinnung von Elſaß und Deutſch-Lothringen 
durch das Deutſche Reich wird vom Grafen F. L. v. Voltolini im „Berl. Tagebl.“ 
noch weiter ausgeführt. Er iſt für uns Deutſche lehrreich bis zur Grauſamkeit, 
ein klaſſiſches Beiſpiel dafür, wie die anderen ſpielend erreichen, was uns mit den 
ausgewachſenſten Grotesken à la Zabern nicht gelingen will: „Die Verhältniſſe 
waren ungleich günſtiger für Deutſchland als für Frankreich. Deutſchland erwarb 
zwei alte deutſche Landesteile, die größtenteils nur zwei Jahrhunderte hindurch 
zu Frankreich gehört hatten, und konnte, da es mit bewaffneter Hand und um 
den Preis des Blutes ſeiner Söhne die beiden Provinzen erworben, die Rolle 
des Befreiers übernehmen. Frankreich dagegen erhielt Nizza und Savoyen als 
feinen ſchnöden Geſchäftsanteil für die geleiftete Unterſtützung bei der Schaffung 
der italieniſchen Einheit: zwei Provinzen, von denen die eine ſechs Jahrhunderte 
mit der Dynaſtie Savoyen — die ſtets mit Stolz den Titel der Grafen von Nizza 
bewahrte — aufs engſte verbunden war, während die andre ſogar das Stamm- 
land der italieniſchen Dynaſtie bildete. Man hätte daher erwarten können, daß 
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Nizzarden und Gavoyarden, entrüftet über dieſe Erniedrigung ihres Landes zum 
Objekt eines politiſchen Handelsgeſchäftes, ſich ſtolz gegen die neue Herrſchaft 
aufbdumen würden, während ebenfalls zu hoffen ſtand, daß die Elſäſſer und 
Lothringer ſich begeiſtert ihren Befreiern zuwenden würden. Die ſprachlichen 
Verhältniſſe der beiden Erwerbungen lagen ungefähr gleich: wie die Elſäſſer 
auch unter Frankreichs Herrſchaft deutſch ſprachen, jo ſprachen die Savoyarden 
ſtets franzöſiſch, und wie die Lothringer zum großen Teil die franzöſiſche Volks- 
ſprache beſaßen, ſo die Nizzarden die italieniſche. . 

Seit den beiden Annexionen ijt in dem einen Falle etwas mehr, in dem 
anderen etwas weniger als ein halbes Jahrhundert verfloſſen, und nun betrachte 
man sine ira et studio die beiderſeitigen Reſultate. Wie es in Elſaß-Lothringen 
ausſieht, wiſſen wir. Nun ſehe man im Gegenſatz hierzu die Verhältniſſe in Nizza 
und in Savoyen! Zn beiden Landesteilen iſt die Erinnerung an Savoyen völlig 
ausgemerzt. Die Söhne der alten Nizzarden, der Zugendgenoſſen Joſeph Gari- 
baldis, find Vollblutfranzoſen geworden, die italieniſche Sprache iſt völlig ver- 
ſchwunden und ſogar der nizzardiſche, vormals rein liguriſche Dialekt hat heute 
weit mehr Ahnlichkeit mit den benachbarten provenzaliſchen Dialekten als mit 
dem verwandten genueſiſch-liguriſchen Dialekt jenſeits der italieniſchen Grenze. 
Man hat im näheren Verkehr mit den gebildeten Klaſſen in Nizza wie in Savoyen 
geradezu das Gefühl, daß es dieſen Kreiſen peinlich iſt, an das Stalienertum ihrer 
Vãter erinnert zu werden. | 

Der Grund für das Refultat, das Frankreich fo in der Franzöſierung dieſer 
Landesteile erzielt hat, liegt keineswegs in einer völlig anderen Prädispoſition 
der Bevölkerung, denn das von Napoleon III. veranſtaltete Plebiſzit nach dem 
fait accompli der Einverleibung war, wie die meiſten derartigen Plebiſzite, eine 
künſtliche Mache; der Erfolg der Franzoſen iſt vielmehr die Frucht ihrer mit 
großer Klugheit durchgeführten Regierungsmethode. Auch in der 
Grafſchaft Nizza, weniger in Savoyen, beſtand in den erſten Jahren nach der 
Annexion eine Irredentiſtenpartei; aber ſeit dem Jahre 1865 verſchwindet fie 
völlig. Das damals von der franzöſiſchen Regierung erlaffene Dekret, welches 
das Erſcheinen politiſcher Zeitſchriften in italieniſcher Sprache oder, wie es wört- 
lich heißt ‚in jeder fremden Sprache“, verbot — obwohl damals das Volk noch zum 
größten Teile italieniſch ſprach — trug gewiß hierzu bei. Großen Einfluß hatte 
aber die ſofort durchgeführte Beſetzung aller amtlichen Stellen bis hinab zu den 
Poſtboten, Schutzleuten, Forſtwächtern und Feldhütern durch Franzoſen der 
alten Provinzen jedoch klugerweiſe nicht etwa durch ſolche aus dem fernen 
Norden, ſondern aus der benachbarten Provence und der Dauphine, 
die ſich raſch infolge ihrer Charakterähnlichkeit in dieſen neuen Landesteilen ein- 
lebten. 

Aber der Erfolg Frankreichs beruht keineswegs nur auf derartigen äußeren 
Maßnahmen. Viel wichtiger war der Umftand, daß die Bewohner der Grafſchaft 
Nizza und Savoyens zu der Überzeugung gelangten, das neue Regime biete 
ihnen die Gewähr für einen kulturellen Fortſchritt. Die Franzoſen verſtanden es, 
nicht allein die Bevölkerung intellektuell und ökonomiſch durch tauſend Bande 
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an Frankreich zu feſſeln, ſondern auch alle Bande, die dieſe Bevölkerung mit dem 
früheren Vaterland Stalien verknüpften, zu löſen. Das neue Vaterland bot, 
bei geringeren Steuern, Verbeſſerungen auf jedem Gebiet des öffentlichen Lebens, 
Pot Hebung von Handel und Induſtrie durch Kredit weitgehendſter Art, bot den 
Söhnen der neuen Provinzen in entgegenkommendſter Weiſe je nach dem Bildungs- 
grad hohe und niedere Staatsanſtellungen — freilich nicht in der Heimat, aber 
im ganzen übrigen Frankreich und in feinen Kolonien. Der alte Satz ,ubi bene, 
ibi patria“ erhielt hier neue Bewahrheitung, und die Nizzarden und Savoyarden 
zeigten ſchon neun Jahre nach der Einverleibung ihres Landes beim Ausbruch 
des deutſch-franzöſiſchen Krieges, daß ſie auch innerlich zu Frankreich hielten. 
Trotz aller Entſchiedenheit in der Franzöſierung wurde niemals das ,suaviter in 
modo, fortiter in re“ auger acht gelaſſen. Mit ſpielender Liebenswürdigkeit wurden 
alle Schwierigkeiten überbrückt, und ſtets wurde der Einwohnerſchaft gezeigt, 
daß Frankreich ſich hier völlig zu Haufe und ganz gewiß nicht ‚in Feindesland“ 
befinde. 

Dabei ließ man jedoch beſonders die beiden Hauptprinzipien, Kirche und 
Schule, nicht aus den Augen. In allen Gemeindeſchulen unterrichteten Lehrer 
aus Altfrankreich die Jugend in der franzöſiſchen Sprache, und die Kirche wurde 
in der Grafſchaft Nizza durch Zuweiſung des Bistums Nizza an das Erzbistum 
Aix in der Provence mit Prieſtern aus den alten Landesteilen Frank- 
reichs verſorgt. Der kleine Ausblick auf dieſe vom zweiten Kaiſerreich begonnene 
und von der Republik mit gleichmäßigem Takt und gleichmäßiger Energie fort- 
geführte Franzöſierung Niggas und Savoyens iſt für jeden, der ſich für das elfaß- 
lothringiſche Problem intereſſiert, in hohem Grade belehrend. Gerade heute, 
wo dieſes Problem wieder in feiner ganzen Schwere im Vordergrunde des öffent- 
lichen Intereſſes ſteht, muß man darauf hinweiſen, wie die Franzoſen es ver- 
ſtanden haben, die Bevölkerung dieſer beiden Provinzen zu Patrioten zu machen 
und ſogar jede Erinnerung an die italieniſche Vergangenheit in der Volksſeele 
und im Volksbewußtſein der Nizzarden und Gavonarden auszulöſchen.“ 

* * 


* 

vn der Pfingſtwoche hat in Leipzig der Verein für das Deutſchtum im 
Auslande getagt. „Der nationalſte aller unſerer Vereine“, wertet ihn Dr. Richard 
Bahr im „Tag“, um dann um ſo beſchämender fortzufahren: „Und doch, wie 
gering iſt im Grunde die Anziehungskraft, die er übt, wie beſcheiden die Hilfe, 
die er im großen Zuſammenhang der Dinge zu bieten vermag. In Scherflein nur 
fließen ihm Gaben und Gelder zu, und was er austeilen kann, ſind Tropfen auf 
die allzu heißen Steine. Es iſt nur eine dünne, ganz dünne Oberſchicht der deutſchen 
Bildung, die dem ſchweren Problem des Auslandsdeutſchtums Verſtändnis und 
Intereſſe entgegenbringt, die begreift, welche gar nicht abſchätzbaren Werte 
für uns hier auf dem Spiel ſtehen. Wenn wir fo von Auslandsdeutſchen 
reden, denken wir gemeinhin nur an die aus dem Reich Abgewanderten. Der 
anderen, die außerhalb des Reichsverbandes in zum Teil uralten deutſchen Sied- 
lungen wohnen — vielfach älteren als unſer ganzes oſtelbiſches Kolonialland —, 
pflegen wir für gewöhnlich zu vergeſſen. Sofern wir es nicht gar vorziehen, gleich 
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mütig und überlegen, jeder Zoll ein Sieger von Sedan, fie als Ausländer, 
Ausländer ſchlechthin, beifeite zu ſchieben. Droben im Baltikum wird ein hoch 
herziger deutſcher Stamm zwiſchen den ruſſiſchen, den lettiſchen und eſtniſchen 
Mühlſteinen rettungslos zerrieben: Was ficht das uns an, die wir glücklich im 
Beſitze wohnen! — Gefühllos gehen wir an den Leiden des ungarländiſchen 
Deutſchtums vorbei, horchen kaum auf, wenn aus unſerer nächſten Nähe, aus 
dem Nordrand von Böhmen, aus Niederöſterreich ſchon, aus Kärnten und Steier- 
mark der Notruf der bedrängten Brüder zu uns herüberhallt. Wir ſind uns ſelbſt 
genug, ſagen die einen (wenngleich ſolche Autarkie doch ſchon durch unſere kolo- 
nialen Beſtrebungen Lüge geſtraft wird). Die anderen... fegnen die Fügung 
des Schickſals, die uns die Sorge für acht bis zehn Millionen „Zentrumsgenoſſen“ 
(! ©. T.) abnahm l(obſchon das Beiſpiel gerade der tapferſten Vorkämpfer des 
öſterreichiſchen Deutſchtums uns zeigt, daß das katholiſche Bekenntnis keineswegs 
notwendig die eifernde Freude am Volkstum verringert). Die Dritten aber — 
die beſeelte Dankbarkeit, die wir unſerem größten politiſchen Genie ſchulden, in 
geiſtloſe Reliquienverehrung verkehrend — zitieren Otto v. Bismarck. Der hätte 
uns gemahnt, ja nicht um die außerhalb der Reichsgrenzen wohnenden Deutſchen 
uns zu kümmern. Das ſeien nun einmal, auch wenn dabei unſer eigen Fleiſch und 
Blut zu Tode gehetzt würde, ‚innere Angelegenheiten fremder Staaten‘. 

Man kann zweifelhaft ſein, ob der Satz je richtig war. Heute iſt er vollends 
ſinnlos geworden. Gewiß, er kommt einem natürlichen Hang der Deutſchen ent- 
gegen, denen, obſchon fie neuerdings mit geräuſchvoller Inbrunſt die Vokabeln 
‚national‘ und „völkiſch“ von früh bis ſpät zu mißhandeln lieben, das urſprünglich 
nationale Gemeinſamkeitsgefühl noch immer fremd blieb. Aber indem wir dieſem 
Hang zur Bequemlichkeit nachgehen, treiben wir Raubbau; machen wir ſehenden 
Auges uns ſelber ärmer. Die Formel von der Nichteinmiſchung trifft zudem nicht 
einmal mehr für die Beziehungen von Regierung zu Regierung das Richtige. 
Warum um alles in der Welt ſollte, juft im Rahmen des Bündniſſes, unferer 
Diplomatie es verwehrt ſein, gelegentlich behutſam in Wien anzudeuten: wir 
legen Wert darauf, daß unſere Stammesbrüder ſchonend behandelt würden. 
Für das Volk ſelber, für die große Maſſe der Nichtbeamteten und Nichtregieren- 
den, kämen derlei Rückſichten überhaupt nicht in Frage. Wir wollen uns 
ja gar nicht ‚einmifchen‘, ſollen nur dafür ſorgen, daß wir nicht völlig uns aus- 
einanderleben. Es iſt genug, daß zwar im Kanton Teſſin eine welſche und in 
Genf ſehr deutlich eine franzöſiſche Bewegung beobachtet wird, zu uns aber aus 
den deutſchen Teilen der Schweiz keine Hand ſich in ſehnender Freundſchaft herüber 
ſtreckt. Die zwölf Millionen Oeutſch-Sſterreicher zum mindeſten dürfen 
uns nicht noch zu Fremden werden, ſollen in Sprache und Kultur, Geſittung und 
Gefühlsleben uns verbunden bleiben. 

In Stalien empfindet ſelbſt der Mann auf der Straße es als das ſchlechthin 
Selbſtverſtändliche, daß die Volksgenoſſen des Trentino (ſogar des mehr flawifden 
Trieſte! O. T.) zu ihm gehören; daß die politiſche Grenze nicht auch die Stammes- 
gemeinſchaft zerſtört. In Deutfchland bedarf es geradezu einer mühſeligen, ſchlecht 
gedankten, von den Oberen nirgends geförderten Aufklärungsarbeit. Darum 
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werbt für den Verein für das Deutſchtum im Ausland: ihr werbt euch Gottes 
Lohn. Es iſt einfach nicht wahr, daß die deutſche Frage ſchon end— 
gültig gelöſt ward. Am wenigſten wird ſie gelöſt, wenn wir unſeren unſeligen 
Kaſtenhochmut auch in die Beziehungen zu unferen Stammesbrüdern hinein- 
fragen, uns felber für Deutſche erſter Ordnung anſehen und jene mitleidslos in 
die gurgelnde ſlawiſche Flut hinabſtoßen.“ 

An der politiſchen Grenze hört einfach das „Nationalgefühl“ des gutgeſinnten 
Deutſchen auf. Auch das Hubn ſoll ja den Kreideſtrich, den man um es herum 
zieht, nicht zu übertreten wagen. 

* * 
* 

3a aber — Bismarck! Auch Bismarck mußte umlernen und — war mehr 
als wir! Wie hartnäckig hat er ſich z. B. gegen den Erwerb überſeeiſcher Be- 
ſitzungen geſträubt! Legationsrat Dr. Alfred Zimmermann hat darüber in der 
„Deutſchen Kolonialzeitung“ Mitteilungen gemacht, die uns wieder einmal hand- 
greiflich zu Gemüte führen, wie wenig Bismarck ſich ſelbſt auf vorgefaßte Richt- 
linien feſtlegte, wie ſehr ihm das von ihm gern zitierte Wort: Unda fert, nec 
regitur, Erfahrungstatſache war: „Obwohl einer der Räte, die ſein beſonderes 
Vertrauen beſaßen, L. Bucher, von Zugend an kolonialen Unternehmungen 
zünftig geſinnt war und wiederholt den großen Staatsmann für ſolche zu ge- 
winnen verſucht hat, verhielt ſich Bismarck ſtets ablehnend. Er wollte lange weder 
von Flottenſtationen, noch Auswanderung oder gar überſeeiſchen Handelsfaktoreien 
hören. Es leitete ihn dabei nicht nur die Furcht vor einer Schwächung der Macht- 
mittel, die er für die Behauptung der Stellung des Vaterlandes in Europa brauchte, 
ſondern noch mehr die Überzeugung von der Überflüſſigkeit oder gar Schädlichkeit 
kolonialer Erwerbungen. Bismarck war lange Fabre hindurch der Anſicht, daß 
Kolonialbeſitz nicht mehr zeitgemäß ſei. Die von England nach langen inneren 
Kämpfen eingeführte Freihandelspolitik, die auch Napoleon III. auf die Fahne 
geſchrieben hatte und in der der erfolgreiche Miniſter Delbrück ein Naturgeſetz 
erblickte, erſchien auch Bismarck als das Ziel aller Entwicklung. Er glaubte nicht, 
daß eines Tages in England und feinen Kolonien nochmals entgegengeſetzte Rich- 
tungen die Oberhand gewinnen und den Verſuch machen würden, fremden Wett- 
bewerb wieder auszuſchließen. Erſt die Erfahrungen der ſiebziger Jahre erſchütterten 
dieſe ſeine Auffaſſung und fein Vertrauen in die Dogmen Delbrücks. Als gar 
verſchiedene engliſche Kolonien die deutſchen Unternehmungen zu benachteiligen 
begannen und England in den entlegenen Südſeeinſeln vor Rechtsbrüchen gegen 
deutſche Kaufleute nicht zurückſchreckte, vollzog ſich in Bismarcks Denkart ein 
Amſchwung. Er kam zu der Überzeugung, daß Oeutſchland ſich einen Teil der 
noch unverteilten Länder in anderen Weltteilen und eigene Bezugs- und Wbfak- 
gebiete für feine ſtetig wachſende Bevölkerung ſichern müffe, um nicht ganz vom 
guten Willen anderer Völker abhängig zu werden. So ſchenkte auf einmal er, 
der Lothar Buchers wie allen andern Anregungen auf kolonialem Gebiete ſtets 
unzugänglich geblieben war, dem Schüler und Freunde Buchers, dem Geheimrat 
v. Kuſſerow, Gehör. Er faßte erſt Maßnahmen in der Südfee zum Schutze der 
deutſchen Unternehmungen ins Auge und lieh dann dem in weiteren Kreiſen 
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unbekannten Bremer Kaufmann Lüderitz, der nicht einmal über ein erfolgreiches 
Unternehmen verfügte, ſondern fein Glück in Südafrika erſt verſuchen wollte, 
ein geneigtes Ohr. Es iſt zwecklos, heute Vermutungen darüber anzuſtellen, 
wie die deutſche Kolonialpolitik ſich unter anderen Verhältniſſen hätte entwickeln 
können. Immerhin ſcheint es doch unzweifelhaft, daß Deutſchland heute in Afrika 
weſentlich weiter wäre, wenn Bismarck den kolonialen Dingen früher Beachtung 
geſchenkt und einige Jahre vorher den ſachverſtändigen Anregungen gefolgt wäre, 
die deutſchen Schutz für Unternehmungen an der oſtafrikaniſchen Küſte zwiſchen 
Suba und Tana, am Niger und im ſüdlichen Senegalgebiete verlangt haben. 
unbillig ſcheint es dagegen, wenn Bismarck feine Sparſamkeit und fein Zögern 
mit ſtaatlichen Aufwendungen für die Kolonien zum Vorwurf gemacht werden. 
Niemand hat fo gut die Lebensbedingungen und die Schwierigkeiten des neu- 
gegründeten Deutſchen Reiches gekannt, wie ſein Schöpfer. Er konnte nicht anders, 
als alles daranſetzen, um ihm feine finanzielle Unabhängigkeit und feine Macht- 
ſtellung nach innen und außen aus allen Kräften zu ſichern. Aus langen, bitteren 
Erfahrungen war ihm ferner die geringe Eignung der für ganz andere Zwecke 
erzogenen Beamtenſchaft für neue und nicht feſt umſchriebene Aufgaben wohl 
bewußt. Mit vollem Recht wünſchte er daher den Staat und ſeine Organe und 
Mittel möglichſt wenig für Zwecke der Kolonien heranzuziehen und vielmehr 
den im Auslande bewährten Kaufmann und Unternehmer in den Vordergrund 
zu ſtellen. Nur leider war dieſer fo richtige und in England fo oft bewährte Ge- 
danke in dieſem Falle nicht durchführbar. Fürſt Bismarck befand ſich lange über 
die Stärke der deutſchen kolonialen Unternehmungen und ihre Leiter in ſchwer 
begreiflichem Irrtum. Er glaubte fürſtliche Kaufleute, große Unternehmer mit 
unbegrenzten Mitteln vor ſich zu haben, während es ſich faſt durchweg um ſehr 
beſcheidene Kapitalien handelte und faſt niemand gewillt oder in der Lage war, 
mehr als Summen aufzuwenden, die für den beabſichtigten Zweck ganz ungenügend 
waren. Die Begeiſterung, mit der die erſten Schritte des Deutſchen Reiches auf 
kolonialem Felde im Volke begrüßt wurden, reichte leider über die Kreiſe der 
Laien und der mittelloſen großen Menge wenig hinaus. Die Geſchäftswelt ſtand 
der Bewegung zurückhaltend und zweifelnd gegenüber, Das lag ebenſo an der 
Art des Zuſtandekommens verſchiedener der neuen überſeeiſchen Unternehmungen 
und ihres unſachgemäßen Betriebes, wie an der Tatſache, daß das Kapital in 
Deutſchland genügend andere, weniger gewagte Felder zu ſeiner Betätigung beſaß. 
Die Folge von alledem aber war, daß Fürſt Bismarck Schritt für Schritt 
von ſeiner urſprünglichen Politik abgedrängt und genötigt wurde, in 
die Bahnen der ihm verhaßten franzöſiſchen, ſtaatlich geleiteten Kolonialmethode 
einzulenken. Der gänzlich unerwartete Aufſtand in Oſtafrika, der Widerſtand 
der Eingeborenen in Südweſtafrika gegen die leiſeſte Beſchränkung ihrer Be⸗ 
wegungsfreiheit zwangen den Reichskanzler zur völligen Anderung feines Pro- 
gramms. Wenn auch der Öffentlichkeit gegenüber dieſe Tatſache mit der Not- 
wendigkeit des Kampfes der Kulturwelt gegen den Sklavenraub und Handel 
der Araber verſchleiert wurde, ſteht doch zweifellos feſt, daß zu Ende der achtziger 
Jahre der urſprüngliche Gedanke Bismarcks, das Reich auf die Rolle des Schirm- 
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herrn felbftändiger privater kolonialer Unternehmungen zu beſchränken, völligen 

Schiffbruch gelitten hatte. Beim Rücktritt des erſten Kanzlers waren die deutſchen 

Unternehmungen für Oft- und Südweſtafrika völlig zuſammengebrochen, die Neu- 

guineakompagnie ſah ſich hoffnungslos am Ende ihrer Mittel, in Kamerun und Togo 

konnte ohne Reichshilfe auf eine gedeihliche Entwicklung nicht gerechnet werden.“ 
* * 


* 

Zwingen uns ſolche grundſtürzende Wandlungen bei fo klar und weit fchauen- 
dem, ſo ſchöpferiſchem Geiſte nicht, ſtillzuſtehn“, uns ſelbſt rückhaltlos vor die Frage 
zu ſtellen: Sind die Bahnen, die wir heute befahren, oder — zu befahren glauben, 
die wir für die einzig richtigen halten, — find die uns wirklich für alle Zukunft vor- 
gezeichnet? Da hat uns kürzlich Walther Rathenau in der „Neuen Freien Preſſe“ 
die franzöſiſche Politik der letzten Jahrzehnte als eine Art Spiegel vorgehalten: 

„Ein Staat, niedergeworfen, zerriſſen, entblutet, zittert in den ſiebziger 
Fahren vor erneutem Angriff der Deutſchen und beſchwört durch feinen Bot- 
ſchafter den Kaiſer um Frieden. Wirtſchaft und Volkszahl dieſes Staates ſtagnieren, 
unerhörte Skandale erſchüttern das Vertrauen zur Induſtrie, zur Regierung und 
zum Heer, Advokaten, Fournalijten und Generale teilen ſich in die Herrſchaft, 
die alle elf Monate wechſelt, die Kirche wird vertrieben, der Sozialismus und 
Syndikalismus bemächtigt ſich der Kommunen und zeitweiſe der Miniſterien. 
Und während deſſen konſolidiert dieſes Land ſeine Herrſchaft in Algier und 
ſeine Vormacht in Syrien, gewinnt Madagaskar, Tunis, Cochinchina, Marokko, 
erwirbt die beiden mächtigſten Bündniſſe zu Waſſer und zu Lande, entſcheidet 
die Konferenz von! Algeciras und übt auf die Entſchlüſſe Europas durch feinen 
Spruch und durch ſeine Legationen den gleichen, zeitweilig größeren Einfluß 
als irgendeiner der Nachbarſtaaten. Deutſchland hingegen beginnt zur gleichen 
Zeit mit dem Beſitz der kontinentalen Hegemonie, bleibt von inneren Stürmen 
verichont, erringt durch Bürgerkraft die zweite Stelle der Weltwirtſchaft, über; 
flügelt den Wohlſtand Frankreich um faſt das Doppelte, verbraucht an öffentlichen 
Umlagen alljährlich das Zweieinhalbfache der franzöſiſchen Kriegsentſchädigung, 
abgeſehen von zwei Milliarden, die es den Inhabern des Großgrundbeſitzes opfert 
— und bleibt ausgeſchloſſen von zwei Weltenteilungen, zuwachslos außer durch 
private Initiative, und ſieht feinen Einfluß bis an die Grenze der Mächte erſten 
Ranges ſinken. 

Vor Zahresfriſt habe ich an dieſer Stelle vom Weſen der ſelbſttätigen 
Selektion geſprochen, einem Begriffe, den Preußen Deutſchland nicht kennt, 
obwohl er in allen führenden Staaten, in jedem auf ſeine eigene Weiſe, längſt 
zur unausgeſprochenen, felbftverftändlichen Praxis geworden iſt. Dieſer bung 
verdankt Frankreich, das kräftearmſte Land, ein ſtändiges Arſenal von führungs- 
gewohnten und führungsbereiten Menſchen. Hier wird ein Organiſator gebraucht, 
hier ein Parlamentsminiſter, hier ein Kenner der Flotte, ein Ruffenfreund, ein 
Fiuanzpraktiker, ein Budgetkünſtler, ein Allerweltsmenſch, ein Vertrauensmann, 
ein Idealiſt: die Zahrgangsliſten der abgedankten Miniſterien find mit jedem 
Stoff verſehen. Bei uns: vor der Beſetzung des Poſtens Verzweiflung, aad der 
Beſetzung Enttäuſchung; ‚wie kommt es nur, daß wir fo wenige leitende Männer 
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haben?“ Dazu die altfränkiſche Fiktion, daß jeder Verabſchiedete als ein Ver- 
ungnadeter gilt: unter keinen Umſtänden darf er wiederkommen. Unſere Wirt- 
ſchaft, die keine Anciennität, keine Standesrechte, keine Examina, 
wohl aber ſelbſtwirkende Auswahl kennt, findet jahraus, jahrein füh— 
rende Kräfte, um die fie die Welt beneidet: unſere Politik und Ne- 
gierung findet ſie nicht.“ 

Nur durch den Kampf der Parteien, in denen ſich die verſchiedenen Cricb- 
kräfte organiſieren und meſſen, könne das politiſche Leben eines Volkes Ziel und 
Richtung erhalten. Und zwar nur durch den Kampf verantwortlicher, regierender 
Parteien, weil die lediglich kontrollierenden Parteien, wie man fie in halbparlamen- 
tariſchen Ländern habe, nicht produktiv fein können. Die Miniſterien und die 
Krone könnten hier keinen Erſatz leiſten: 

„Die Miniſter halbparlamentariſcher Staaten befinden ſich in einer ſeltſamen 
Lage, deren Konflikte bisweilen eine Neigung zur Komik zeigen. Sie ſind dem 
Namen und der Sache nach Diener des Monarchen und haben unter pflichtgemäßer 
Verantwortung ſeine Befehle auszuführen. Doch jede Ausführung erfordert 
Mittel, und um Mittel zu ſchaffen, bedarf es des Parlaments. Indem nun neben 
der Ungnade des Monarchen der Widerſtand des Parlaments droht, werden ſie 
in Wirklichkeit zu Dienern zweier Herren, und es braucht ein fortlaufendes Paktieren 
mit Parteien und Kommiſſionen, um bald mit dem einköpfigen, bald mit dem viel- 
köpfigen fertig zu werden. Dieſes Syſtem der täglichen Reibungen fördert nicht 
den Drang zu fernen, außerhalb der Zahresaufgabe liegenden Zielen. Noch 
weniger fördert ihn die reſſortmäßige Teilung der Verantwortlichkeit, und ſchließlich 
wird er faſt endgültig aufgehoben durch die Kürze der Amtsdauer. Es gehört 
mehr als normaler Optimismus dazu, um unter ſolchen Bedingungen nach einem 
ſchwerbelaſteten Tagewerk den Zielen einer fernen Zukunft nachzuhängen, und 
es bedeutet eine blühende Utopie, in den Miniſterialinſtanzen die 
Schöpfungsſtätte politiſcher Ideen zu erblicken. So wird die Verantwor- 
tung für die Stetigkeit der Politik, für Richtung und Ziel der Krone zugeſchoben. 

Eine vermeſſene Zumutung an Menſchenkraft würde es bedeuten, wollte 
man auf den Monarchen und ſein Haus unter Verleihung ſakraler Unfehlbarkeit 
die Verantwortung für Schickſal und Zukunft aller Gebiete der inneren und äußeren 
Exiſtenz ſeines Volkes bürden. Dieſe Laſt aber wäre um ſo ſchwerer, als das 
halbparlamentariſche Syſtem die verhängnisvolle Neigung zeigt, dem Monarchen 
ein heiliges Gut zu gefährden: feine Unbefangenheit und Unparteilichkeit. Denn 
dieſes Syſtem muß allmählich in jedem Herrſcherhauſe eine Vorſtellung erwecken, 
die in parlamentariſchen Staaten unbekannt iſt: daß nämlich die wachſende Gelbft- 
verwaltung des Volkes, wie die unüberſehbare Vielfältigkeit des öffentlichen 
Lebens ſie bringt, den Rechten der Krone Abbruch tue; daß ſomit die Krone 
gezwungen ſei, dauernd in einer Stellung der Verteidigung, ja ſelbſt des Kampfes 
der Volksmajorität gegenüber ſich zu bewegen. Indem ſie nun in dieſer Stellung 
nach verbündeten Kräften ausblickt, bietet ſich naturgemäß der angefeffene Adel 
dar, der durch Jahrhunderte in Gefolgſchaftstreue erwachſen, im Vertrauen auf 
die Fürſorge der Lehnsherrſchaft und im Gegenſatz zu den Standesgenoſſen des 
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Auslandes in das Wirtſchaftsleben der neuen Zeit nicht eingetreten iſt und ſomit 
abermals fein Schickſal ganz in die Hände der Krone gelegt hat. Iſt es ſomit 
menſchlich zu verſtehen, daß die Krone ihren landſäſſigen Adel als eigentliche Leib- 
wache im militäriſchen und ſtaatlichen Dienſt vorzugsweiſe verwendet und gegen 
Wettbewerb ſchützt — ein Prinzip, das die ſelbſttätige Selektion der geiſtigen 
Landeskräfte nahezu aufhebt —, ſo wird ein Grundſatz von höchſter politiſcher 
Tragweite dadurch geſchaffen, daß der privilegierte Stand zugleich die Verkörperung 
der agrariſchen Wirtſchaftskraft und der konſervativen Staatstendenz bedeutet. 
In gleichem Maße, wie die Krone des halbparlamentariſchen Regimes den be- 
ſonderen Schutz und die Garantie dieſes Einzelſtandes übernimmt, erwächſt die 
Gefahr, daß ſie ſelbſt Partei werde, und zwar, wie es die Sache mit ſich bringt, 
herrſchende, ja allmächtige Partei. 

Hiermit aber iſt die richtunggebende Kraft aus der Eigenbewegung des Volks- 
körpers genommen und ganz und gar einem peripheren Willensgebiet anvertraut; 
die Verantwortung für die Richtung wird bei jeder unvorhergeſehenen Erſchütterung 
zur Gefahr... | 

Die Erſchütterungen, denen wir entgegengehen, wenn unſere ummauerte 
Wirtſchaft ihre Einengung zu ſpüren beginnt, wenn die Willkür der Laſten verteilung 
empfunden wird, wenn die politiſche Kräfteverſchiebung die Handlungsinitiative 
und die Zeitwahl unſeren Gegnern überliefert hat, dieſe Erſchuͤtterungen werden 
die öffentliche Intereſſenrichtung, die heute eine überwiegend ökonomiſche iſt, 
wiederum zur politiſchen geſtalten. Es wird die Wahrheit wiederum zutage treten, 
daß es die höchſte und reinſte Aufgabe des Machthabers iſt, ein rohes Volk ge- 
bildet, ein gebildetes Volk mündig zu machen, und ein neues Stein-Hardenbergſches 
Zeitalter wird dieſe Wahrheit verwirklichen.“ 

Alſo — „parlamentariſches Syſtem“? höre ich überlegen Lächelnde ent- 
täuſcht ausrufen. Mit Verlaub: iſt das mehr als — ein Wort? Deckt das Wort 
den Begriff, der auf deutſchem Boden ja noch erſt im Werden iſt, die Sache, die 
ſich erſt geſtalten ſoll? Es handelt ſich ja nicht um ein „Syſtem“, das wir aus 
irgend einem fremden Staate, Frankreich oder England, fertig übernehmen ſollen 
oder auch nur können, ſondern um eine Bahn, die wir zu wählen vielleicht gar 
nicht mehr imſtande ſind, weil unſere Entwicklung ſich bereits in ihr bewegt. Sollen 
wir uns den Tatſachen verſchließen und uns — treiben laſſen? Ich meine, in 
ſolcher Lage iſt immer der im Vorteil, der ſich mit dem Unabänderlichen abfindet, 
um das Mögliche nach ſeinen Wünſchen zu geſtalten. Denn es iſt ja gar nicht an 
dem, daß wir den Gang der Entwicklung noch beſtimmen könnten, ſondern daß 
wir ihn erkennen ſollen, um nicht ins Hintertreffen, nicht noch mehr ins Hinter- 
treffen zu geraten und unſere Felle fortſchwimmen zu ſehen. Was geſchehen 
muß, vollzieht ſich durch höhere Gewalt; bei dem Wie haben wir immer noch 
ein Wörtlein mitzureden. Aber dies Wörtlein muß zur rechten Zeit geſprochen 
werden, ſonſt könnte es uns leicht von anderen aus dem Mund genommen werden. 
Aber auch unter den ungünſtigſten Verhältniſſen wird die Entſcheidung immer 
noch günftiger für uns ausfallen, wenn wir fie felbft treffen, als wenn wir fie 
von anderen treffen laſſen. Iſt denn Politik nicht die Kunſt des Möglichen? 
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Das Beitproblem: Hypererotrophie 


Von Lothar Brieger 


er Maſſenmörder von Mühlhauſen, Lehrer Wagner, hat vor feiner 
ys Ve Tat eine Epiftel „An mein Volk“ erlaffen, die — mag der große 
2 A Zi Bazillus unferer Zeit, Nietzſche, noch fo viel zu ihrer Ausgärung 
A obeigetragen haben — doch von merkwürdiger Selbſtändigkeit eines 
geradezu kulturhiſtoriſchen Gedantenganges Zeugnis gibt. „Woher kommt das 
Unglück? Von der geſchlechtlichen Unnatur. Wir leiden am Geſchlecht“, recht- 
fertigt Richter und Opfer dieſer ſeltſamen Zeit, ſeine Hyſterie wie die ihrige. Seine 
Tat ſteht ſcheinbar, aber auch nur ſcheinbar, mit dieſer Rechtfertigung in gar keinem 
Zuſammenhange. Was kann wohl aus einem Manne von ſicher nicht alltäglicher 
Bildung, einem angeſehenen Familienvater, ein derartiges Scheuſal machen? 
Der Wahnſinn? Aber alle Sachverſtändigen ſtimmen darin überein, daß es ſich 
um gar keinen Wahnſinnigen handelt. Doch denkbar ſcheint es ſchon, daß ein fein 
empfindender Menſch, aus materiellen Gründen mit einer Bauerntochter ver- 
heiratet, durch eine landläufige Moral ſeines Standes im Radius ſeines tatſächlichen 
Lebens recht beſchränkt, in der Phantaſie derartig ausartet und an ihrem Kontraſte 
mit der Wirklichkeit ſchließlich genügend ſeeliſch ſich verfinſtert, um ſeine ſexuelle Not 
als die der Menſchheit und den Maſſenmord als Maſſengeneſung zu empfinden, 
Wir mögen lächeln und ſpötteln, wenn die Polizei die Verbreitung der Abbildungen 
nackter Kunſtwerke trotz voller Anerkennung der künſtleriſchen Abſichten ihrer 
Schöpfer in einem Grade einſchränkt, der an die dunkelſten Zeiten der Kirchen- 
herrſchaft erinnert. Wie aber, wenn die Polizei mit moderneren Mitteln nichts 
anderes zuwege bringen wollte, als dies die Hexenrichter des Mittelalters mit 
ihren Inquiſitionen und Scheiterhaufen zum Zeile zweifelsohne taten, wenn fie 
eine gefährliche, immer mehr um ſich greifende allgemeine Hyſterie — natürlich 
nicht aus Bewußtſein, ſondern dem znſtinkte folgend — einzudämmen berufen 
wäre? Nicht umſonſt argumentiert ſie, die Vertreterin der Gerechtigkeit, genau 
ſo wie der Maſſenmörder Wagner: „Wir leiden am Geſchlecht.“ Sie drückt es 
freilich etwas anders aus, indem fie das Überhandnehmen allgemeiner erotiſcher 
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Empfänglichkeit feſtſtellt, welche auf die Darſtellungen der Künſtler nicht in künft- 
leriſchem, ſondern in lediglich ſexuellem Sinne reagiert. Und die Zeit gibt ihr recht. 
Die Piſtole iſt das Lieblingsſpiel dieſer Tage, aber der Einſatz iſt merkwürdiger- 
weiſe immer der gleiche: die alte Dame iſt vor dem alten Liebhaber genau ſo wenig 
mehr ihres Lebens ſicher, wie das Kaffeehausmadl vor dem Austrager. Die Unter- 
ſchiede an Alter und Stand verſchwinden, alle eint das Angſtgefühl gegenüber 
einem mächtigen Naturtriebe, der mit einem Male aus einer angenehmen eine 
ſchreckliche Gottheit zu werden beginnt. 

Ich gehöre nicht zu denen, die vor einer Frau die Augen niederſchlagen, 
wenn ſie nicht gleich bis ans Kinn in einen Sack eingeſchloſſen iſt. Ich bin weder 
ſo dumm, noch ſo pervers. Seit ewig und für ewig gehört zu allen guten und großen 
Dingen ein tüchtiger Schuß Erotik, ihre wohltätige Rolle als Erhalterin nicht nur 
des Lebens, ſondern noch viel mehr des Gleichgewichts im großen allgemeinen 
Leben, erfüllt auch für alles Menſchliche die wichtigſte, die bedingende Aufgabe. 
Wer ſich zu dieſem Schuß Erotik nicht bekennt, iſt ein trauriger und ungeſunder 
Mucker und pſychiſch ſehr verdächtig. Der ganz unbedingt tugendhafte Mann iſt 
noch viel ſchlimmer als die ganz unbedingt tugendhafte Frau: fie iſt nur uninter- 
eſſant, er aber iſt abſtoßend. Eine Tugend ohne Bedingtheiten iſt genau fo wejen- 
los wie Spinozas Subſtanz ohne Attribute. Man kann aus ihr höchſtens einen 
Familienroman machen, aber ſelbſt dieſen immer nur in einem Band. Das Lied 
von Hans und Grete lag ſtets allem als Urmelodie zugrunde, wird ſtets allem zu- 
grunde liegen. Daß all unſer Denken, all unſer Tun von unferer perſönlichen 
Auffaſſung dieſer Melodie einen ſtarken Einfluß erfahren, nochmals zu ſagen, 
wäre ja geradezu abfurd. 

Wenn aber die Begleitung des Liedes weſentlicher wird als die Melodie, 
iſt es da nicht wirklich an der Zeit, über einen Verfall, ja ſchließlich über eine Ver- 
wilderung der Harmonielehre ſich ein wenig zu beſorgen? Wer aus einer Dorf- 
hütte in die Welt hinauszieht, wird der wieder in die Dorfhütte zurückkehren und 
behaupten, ſie ſei die Welt? Gibt die Tatſache, daß die menſchliche Kultur, wie 
unſer eigenſtes Ich, ganz ſelbſtverſtändlich dem Allermenſchlichſten entſtammen, 
das Recht, dieſes Allermenſchlichſte nun wie einen Mantel dicht um alle Dinge 
zu ſchlagen, fo daß man nichts mehr von ihnen ſieht, ſondern eben nur das Aller- 
menſchlichſte? In der Tat müſſen wir eigentlich komiſch wirken, wie wir ſo mit 
ängſtlichen Geſichtern ſorgfältig um alles herumſchleichen und mit feinen Hämmer- 
chen — Pſychologie merkwürdigerweiſe genannt — jo lange daran herumklopfen, 
bis wir glücklich den erotiſchen Ton herausgefunden haben. Gottlob! Dann find 
wir zufrieden, unzufrieden ſein zu können. | 

i Die Folge davon iſt nun, daß wir alle insgeſamt gegen alles insgefamt miß- 
trauiſch geworden find. Nicht von der großen, gefunden, lachenden Skepſis des 
Rabelais kann hier die Rede ſein, für den doch der über die Erzählung von Pan 
Chriſtus ſchluchzende Gargantua der Herr ijt, und der erotiſche Panurg nur der 
Hofnarr, von der Skepſis des Rabelais, welchem die geſchlechtliche Kameradſchaft 
der Abtei Thelem nur ein Weg zur Befreiung des Menſchengeiſtes iſt. Uns iſt 
vielmehr das erotiſche Problem kein befreiender Weg unter Wegen mehr, ſondern 
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es erſcheint uns als der einzige Selbſtzweck und Endzweck; „fie wiſſen nichts Beſſeres, 
als bei einem Weibe zu liegen“, ſagt Zarathuſtra verächtlich. Ein Gefühl hat alle 
Gefühle überwuchert, es iſt zum Zeitproblem und zum ehernen Geſetz geworden, 
unſer Mißtrauen gegen alle Dinge läßt es uns in allen Dingen als ihr 2x2 = 4 
ſuchen und nicht raſten, ehe wir das bewieſen haben. Damit iſt uns aber die erotiſche 
Freude verlorengegangen, dieſe Quelle aller Quellen, an der allein Menſchheit 
und Menſch ſich immer von neuem geſundtrinken, zum Glück, zur zeugenden Kraft 
berauſchen können. Jedes dogmatiſche Geſetz, welches keine Götter neben ſich 
duldet, macht häßlich unfrei, unfröhlich, ſklavenhaft geduckt. Scheußlich, mit was 
für ſchmutzigen Fingern die Zeitgenoſſen wie Diebe die Liebesleidenſchaft be- 
fühlen! Es iſt die häßlichſte Angſt, welche je in der Geſchichte der „menſchlichen 
Kultur“ gewütet hat. Im Leben wie in der Kunſt iſt die Erotik mit ihrer Kultur- 
form der Liebe nicht das zeugende Prinzip mehr, ſondern ein beängſtigender 
Dämon — die „Furcht vor dem Veibe“, von Georg Engel, „Dämon Weib“, von 
A. v. Perfall, um abſichtlich grade einige Unterhaltungsromane zu nennen —, 
von dem man vernichtet zu werden fürchtet, und den man durch jämmerliche 
Seremiaden zu beſchwichtigen, zu beſänftigen verſucht. 

Der Maſſenmörder Wagner hat demnach recht, wir ſehen in der Tat in allem 
nur das Geſchlecht, wir leiden am Geſchlecht, und wir verſchlechtern uns dadurch 
rapide in der Qualität. Was waren wir noch zur Goethezeit für glüͤcklich-geſetzloſe 
Menſchen! Feder entwickelte ſich aus ſeinen individuellen Bedingungen zu Blüten 
und Früchten, und das erotiſche Empfinden war uns die fruchtbare Wärme — wie 
dies die Natur alſo will —, durch die, je nach dem Grade der Temperatur, ſolches 
Reifen vor ſich ging. Stark wirkt in den Dichtungen Goethes die erotiſche Natur- 
kraft, aber eben als Natur, nicht, wie in unſerem Leben, als ein Spukgeſpenſt, 
ein durch Illuſionen des grübelnden, zergrübelnden Verſtandes geſchaffener Bom- 
baft, vor dem wir fo lange auf dem Bauche ängſtlich rutſchen, bis wir tatſächlich 
ganz von Kräften ſind. Um wirklich bedeutende Literaturwerke unſerer Tage 
hier anzuführen, denke man etwa an Waſſermanns Erwin Rainer, jenen Roman, 
deſſen ganzer zu Verbrechen führender Konflikt nur darauf aufbaut, daß ein un- 
gewöhnlich befähigter und gelehrter Mann eine ziemlich nichtsſagende weibliche 
Abſtraktion ſo ohne weiteres nicht „haben“ kann! Oder man vergegenwärtige ſich die 
erotiſche Nervenſtimmung einer ſo ungewöhnlich dichteriſchen Intention, wie es 
die Heinrich Manns iſt, und wird ſich nicht wundern, daß eine Generation mit der- 
artiger phantaſtiſcher Nervenanſpannung um eines Phantoms willen ſchließlich 
unfruchtbar zuſammenbrechen muß. 

Denn wir leiden nicht etwa an einem Phantaſiemangel, wie Ahnungsloſe 
behaupten, ſondern wir haben die ganze Phantaſie der Generation in einem Punkte 
konzentriert, und nun brennt ſie dort wie die Höllenglut. Während weite andere 
Gebiete unſeres Gemiitslebens unerwärmt bleiben und abſterben. Indem das 
Geſchlecht zum Gott erhoben wurde, erſtrebt unſere Erotik keine einzelne Perfin- 
lichkeit mehr, ſondern das Geſchlecht (letzthin ein Abſtraktum). Dadurch werden 
unſere ſicherſten Inſtinkte unſicher, die individuelle Zuchtwahl wird — ſchroff 
herausgeſagt — faſt gänzlich ausgeſchaltet. Man hat das auf materielle Gründe 
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zurüdgeführt, die zweifelsohne ihr Teil daran haben. Aber das Weſentliche dürfte 
fein, daß wir mit unſerer Naſe nicht mehr riechen können. Alle Tage einen andern 
Duft vorgehalten, und ſchließlich dann noch einen Duft aus allen Düften, das 
Geſchlecht, wie ſoll die Arme da noch wiſſen, was ihr zuträglich ijt! Selbſtver- 
ſtändlich iſt, was zuerſt nur eine leichte Beirrtheit, Beſonderheit war, nunmehr 
bereits zu einem Beſtandteile der menſchlichen Konſtitution geworden, ſo daß den 
Jüngeren bereits das Natürliche iſt, was ſich die Älteren konſtruierten. Es iſt mir 
bekannt, daß gewiſſe Theorien Galls, lange verlacht, heute wieder heimlich zur 
Geltung kommen. Es wäre intereſſant, einmal unſere Schädel auf die Hyper- 
trophie unſeres erotiſchen Organs zu unterſuchen, und die nötigen Schlüſſe daraus 
auf unſere ſonſtige Phyſiognomik zu ziehen. 

Die Erkrankung unſerer Zeit an Hypererotrophie iſt eine nicht abzuleugnende 
Tatfache. Die Stellung der Geſchlechter zueinander, die Herrſchaft der modernen 
Dame gegenüber dem ſich für ſie blödarbeitenden Manne beweiſt das ebenſo, 
wie meines Erachtens in der Frauenbewegung ſich nicht nur die materielle Not 
unſerer Tage ausſpricht, ſondern die ſehr berechtigte Verachtung nicht des fchlech- 
teſten Teils der Frauen gegenüber den nervenſchwachen Männern (am deutlichſten 
das alles in Amerika und England). Es iſt wirklich ein famoſes Vergnügen, kein 
Buch zur Hand nehmen zu können, in dem nicht die ſchemenhafteſten und kon- 
ſtruierteſten Frauensperſonen herumwimmeln! Frauen übrigens, die ich nicht 
einmal mit Glacéhandſchuhen anfaſſen möchte, oder doch nur in ſinnloſer Be- 
trunkenheit. Wobei es den Verfaſſern gar nicht anders geht, die, wie in früheren 
Zeiten, fleißige, begabte und ernſte Menſchen ſind, bloß eben krank wie alle. Die 
wirkliche Frau aber, die dieſe Bücher kopfſchüttelnd lieſt und dieſen ganzen Lebens- 
tanz um ſich ironiſch bemerkt, muß den Mann verachten oder ſich ſelbſt nicht achten. 

Unſere Geſellſchaft, unſer Leben, unſere Kunſt find hypererotrophiſch, mit 
wievielen Beſchönigungen wir da immer unfer zaghaftes Angſtgefühl zu beſchwich⸗ 
tigen verſuchen mögen. Die Ausdrücke „allgemeine Nervoſität“ und „Zeitalter 
des nervöſen Menſchen“ ſind farblos. Sie geben nicht die Wurzel, von welcher 
dieſe Zweige alle ausgegangen ſind. Der Maſſenmörder Wagner hingegen hat 
im letzten Stadium der Krankheit inſtinktmäßig und in einem Axiom die Wahrheit 
ausgeſprochen, wenn er auch — wie alle Dilettanten — die Zwiſchenglieder ſeines 
Denkens bis zum Refultat aufzuweiſen nicht verſtand. Die Mehrung der erotiſchen 
Verbrechen wird und muß geſetzmäßig anhalten. Dabei werden ſie einen immer 
leichteren, ja geradezu fröhlicheren, ſelbſtverſtändlicheren Aſpekt gewinnen in dem 
Maße, als die Wirkungsfläche der „Nervoſität“ und ihr allgemeiner Einfluß wachſen. 
Zum Schluſſe können auch wir uns am Ende nicht anders helfen als ſeinerzeit 
das Mittelalter durch die furchtbare Grauſamkeit der Hexenprozeſſe: wer nicht 
vorgebeugt hat, muß ſchließlich amputieren. 

Wer aber wäre zum Vorbeugen berufener als die Literaten und jene ſich 
gegenwärtig glücklich mehrenden Arzte, die wiſſen, daß ein Heilungsprozeß nicht 
von außen nach innen zu gehen hat, ſondern von innen nach außen? Die Literaten 
ſind in unſeren Tagen zu ſolcher Verderbnis geworden, daß ihnen ihr Gewiſſen 
die neue Berufung in gutem Licht erſcheinen laſſen müßte. Wir warten auf die 
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nicht, auf die anti-bypererotrophifdhe Kunſt (eine ſelbſtloſe Kunſt, find alle Hyper 
erotrophiſch, muß dies auch das Buch ſein, welches ein Geſchäft machen möchte). 
And ihnen ſollten, die Kunſt für das Leben nutzend, die Arzte zur Seite ſtehen 
Wie wäre es mit einem Kongreß? Es iſt im Jahre der 365 Kongreſſe ſchwer, 
einen neuen zu finden: hier iſt einer, und zwar endlich einmal der eine, welcher die 


Menſchheit anginge. 
Wor 


Verwirrung 
(Berliner Theater-Rundſch au) 
D 


I * kährend ein katholiſcher Propſt mit einem Doppellader-Feuilleton im „Tag“ 
5 Ro x einen einſamen Salutſchuß abgab für das Reinhardt-Vollmoellerſche „Mirakel“ 
und mit frommen, aber ſehr kunſtfremden Worten dem leeren Gaukelſpiel die 
tonfeffionelle Abſolution erteilte, ja, von dem Hotuspotus im Zirkus geradezu eine Erbauung 
katholiſcher Gemüter zu erwarten erklärte, ereignete ſich ein ſonderbares Widerſpiel bei der 
dreißigſten oder vierzigſten Aufführung des Myſteriums. Ein frohlebiger Dramatiker — und 
noch dazu der Geſchäftsleiter der „Vertriebsſtelle deutſcher Bühnenſchriftſteller“, kurz, 
ein Mann, dem niemand noch den Eifer Johannis des Wüftenpredigers angemerkt hatte, er- 
hob ſich gegen Ende des erſten Teiles aus der Zuſchauermenge und legte, das Spiel unter- 
brechend, mit einer flammenden Anſprache Verwahrung ein gegen die Herabwürdigung ſeiner 
Religion. Wann immer einer hingeriſſen iſt — von Begeiſterung oder edlem Zorn, er ver- 
dient keinen Spott. Trieb den Dr. Artur Dinter wirklich der Geiſt, fo viel pröpſtlicher zu fein 
als der Propſt, fo foll man ihm fein Seelenrecht nicht antaſten — und nur nachdrücklich be- 
merken, daß die übrigen paar tauſend Zuſchauer ein Recht auf ungeſtörten Genuß der Vor- 
ſtellung hatten. Wären aber die Beweggründe des Demonſtranten welche immer geweſen, er 
konnte bei geſunder Vernunft doch nur dann Lärm ſchlagen, wenn er Urſache hatte, an das 
Gemeingefühl einer Geſinnungsgenoſſenſchaft zu glauben. Dem Anſchein nach irrte er bei dieſer 
Annahme. Denn ſeine Worte verhallten im Zirkus unter allgemeinem peinlichen Schweigen. 
Vielleicht würde er Zuſtimmung gefunden haben, wenn er nach der richtigen Ziel- 
ſcheibe geſchoſſen hätte. Man mute mir nicht zu, daß ich im allgemeinen oder im beſonderen 
den Ruheſtörungen im Theater hold gefinnt fei. Sie find in jedem Fall anmaßlich, geſchmack⸗ 
los, unerlaubt. Wohin kämen wir bei Duldung ſolcher Gepflogenheiten? Ade, Kultur und 
Kunſt, wenn die Freigeiſter bei Wagners „Parſifal“, die Katholiken bei Gobineaus „Giordano 
Bruno“, die Evangeliſchen bei Calderons „Anbetung des Kreuzes“, die Antiſemiten bei Leſſings 
„Nathan“, die Monarchiſten bei Schillers „Kabale und Liebe“, die Demokraten bei Shake 
fpeares „Coriolan“, die Rantianer bei Fbfens „Wildente“, die Moniſten bei Strindbergs „Oſtern“ 
uſw. uſw. uſw. . .. zu brüllen und zu toben ſich unterftünden! Achtung vor der Weltanfchau- 
ung des anderen iſt eine Grundbedingung geſellſchaftlicher Geſittung; in der Kunſt ſoll die 
Duldung ſich bis zur Unterwürfigkeit unter den Willen des Kunſtwerks ſteigern. Nur der ift tunft- 
empfänglich, der im Banne eines Kunſtwerks den fremden Glauben nachempfinden kann, als 
wär's der eigene. Denn: „in Bereitſchaft ſtehen iſt alles“ für den Hingebungsfähigen; in Be- 
reitſchaft ſtehen: ſich auf den Flügeln der Phantaſie und des Gefühls in fremde Welten tragen 
zu laſſen. Jedes echte Runjtwerk hat feine eigene Heiligkeit. „Wer Wiſſenſchaft und Runft 
beſitzt, hat auch Religion“ (Goethe). Wer Kunſt im Leibe hat, macht nicht Skandal! 
Da find wir nun bei dem Kardinalpunkt angelangt, bei der „eigenen Heiligkeit“ eines 
Gebildes, das Kunſt anſpricht. Sie wird nicht etwa beſtimmt von einem mehr oder minder 
paſtoralen Charakter. Auch das Lachen des Ariſtophanes und ſein blitzender Hohn war heiliger 
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Seiſt! Und auch (ſagt Feuchtersleben) „die Fronie des Schickſals, die zerreißend in das 
Spinnengewebe der Sterblichen greift und das Gefühl ihrer Sicherheit furchtbar verneint, 
wird im Empfänglichen Religion“. Keine Grenze alſo für das unendliche Reich des Gefühls! 
Nur: ob ein Werk mit künſtleriſchen Formen ehrliches Gefühl hat, das iſt die Frage. Wird 
fie verneint, fo iſt auch ſchon das Kunſtwerk verneint. Die wahre Andacht, nicht die Gebdrde 
macht den Prieſter. Ein Gaukelſpiel iſt um ſo ruchloſer, je mehr Opfer es unter den Gläubigen 
gewinnt. Das gilt von den Spekulationen auf konfeſſionelle Gefühle ebenſowohl, wie von 
dem Mißbrauch ſchöner künſtleriſcher Mittel zu Blendungskünſten. Ein in Hinſicht auf die 
Heiligkeit der Kunſt unheiliges Werk kann unmöglich irgendwelchen reinen Zwecken außerhalb 
der Kunſt willkommen fein. Deshalb ſcheint es mir ganz gleichgültig, ob das „Mirakel“, über 
deſſen künſtleriſche Frivolität im Zuniheft des „Türmers“ ausführlich geſprochen wurde, 
den dogmatiſchen Lehren einer Glaubensgenoſſenſchaft entſpricht, wie der Propſt meint, oder 
ihnen widerſpricht, wie Herr Dinter meint. Ganz gleichgültig! Das Ding iſt ein riefiges Tamtam. 

Der „Mirakel“ Spektakel war ein Krankheitsſymptom der Gegenwart. Eines von vielen. 
Im Nebel unſeres Zeitalters ſuchen die Maultiere ihren Weg. Manche haben farbige La- 
ternen an die Schweifzipfel gebunden und wollen in der Dunkelheit den Eindruck metaphyſiſcher 
Lichtträger hervorrufen. Sind aber doch nur Maultiere. 


* % 
* 


Das Muſter eines metaphyſiſchen Pyrotedniters iſt Franz Molnar aus Madjarien. 
Ihm find die Überirdifhen gerade gut genug, fie als Schieber (ſagen wir: Kuliſſenſchieber) 
zu verwenden. Mondäne Feuilletonſzenchen, gewürzt mit Sardouſchem Patſchuli oder un- 
gariſchem Paprika, werden in die höhere Region emporgeſchraubt. Das ſoll ihrer Alltäg- 
lichkeit eine bedeutungsvolle Beſonderheit geben. Im „Teufel“ hat er den Junker Pferdefuß 
in Frack und Lack geſteckt; im „Leibgardiſten“ wird mit einem ſpukhaften Doppel-Ich geſpielt; 
in „Liliom“ klopft ſein Witzchen an die Kinderhimmelspforte; und im „Märchen vom Wolf“ 
endlich, dem Spiel, das jüngſt über die Bretter des Leſſingtheaters ging, läßt er die 
Schleier des Morpheus wallen. Seit Hauptmann feine ſchönſte Dichtung, das „Hannele“, 
ſchrieb, find viele Leute zu Traumdramen inſpiriert worden. Kaum ein anderer hat die eni- 
materialiſierte Poeſie ſo als handfeſtes Theaterrequiſit benutzt, wie Molnar. Er gab ſich nicht 
einmal die Mühe, die Notwendigkeit des Traum-Intermezzos mit dramaturgiſcher Logik zu 
begründen. Ihm war der Effekt um ſeiner ſelbſt willen recht. Eine junge Frau träumt ſich 
eine Warnung, zu der ſie im wachen Zuſtand keinen Anlaß gegeben hat. Sie wird von der 
blinden Eiferſucht ihres Gatten gepieſackt, und die Vernunft ſagt: wenn hier einer kuriert 
werden ſoll, ſo muß er es ſein und nicht ſie; doch der Verfaſſer hatte nicht zwiſchen Einfällen 
zu wählen, Schmalhanſens Küchenvorrat mußte wohl oder übel verbraucht werden. So 
träumt denn die arglofe Frau von einem längſt vergeſſenen Bewerber, der ihr in vier öden 
Szenen viermal in anderer Geſtalt vor die geſchloſſenen Wimpern tritt und jedesmal genau 
das gleiche Penſum abwickelt. Viermal wird die Frau — im Traum — von dem Fremden 
erobert. Dann wacht ſie auf. Sie hat ſich kaum den Schlaf aus den Augen gerieben, als der 
Traumheld — o Fügung! — leibhaftig vor ihr erſcheint, in der Wohnung ihres Gatten. Doch 
als Ritter von der traurigſten Geſtalt, der eine Magdalena flugs zur Büßerin machen müßte. 

Was ſollte der Traum? Ein ſchlafender Menſch unterſteht doch nur dann der dra- 
matiſchen Verantwortlichkeit, wenn im Traum ſeine früher bewußten Wünſche unbewußt, 
von den Hemmungen des Willens befreit, weiterweben. So erlebt Ruſtan in Grillparzers 
„Der Traum ein Leben“ eine phantaſtiſche Wirklichkeit, die folgerichtig aus ſeinem Innern 
entſteht. Molnars Träumerin hat die vierfache Niederlage ihrer ehelichen Treue kaum mit 
Regungen des Anterbewußtſeins verſchuldet. In dieſer Zartheit der Vorausſetzung ſuchte 
der Verfaſſer Schutz gegen den Vorwurf der Banalität, doch zog er ſich den ſchlimmeren des 
unzureichenden Grundes zu. Und das Übermaß verriet vollends ſeine Abſicht, die nur auf den 
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Effekt gerichtet war. Hätte doch für die Ernüchterung der gar nicht taumelnden Frau eine 
von den vier Traum-Epiſoden durchaus genügt. Der Herr Dämon mußte immer wieder 
Stand und Kleid wechſeln, weil dieſe Maskerade der eigentliche Zweck der Übung war und 
der Feuilleton-Cinfall auf andere Weife nicht zu einem abendfüllenden Stück ausgedehnt 
werden konnte. Die hübſchen kleinen Talente Molnars funkeln im Oialog des erſten Akts, 
ſolange es mit natürlichen Dingen zugeht. Ins Metaphyſiſche reichte dann nicht einmal die 
Macht der reizenden Elſa Galafrès hinüber. Die Regie des Leſſingtheaters ſtand hoch über 
dem Niveau des Stücks. 
** a 

Scharf unterſchieden von den Praktiſchen, die das Kielwaſſer moderner Kursrichtungen 
auszunutzen wiſſen, iſt der von ernſtem Kunſtwillen beſeelte Paul Ernſt. Ihn lockt immer 
wieder ein neuer Tag zu neuen Ufern. Doch ach! er hat nicht Ruder noch Steuer. Er hat 
viele Jahre lang zornig und ſelbſtbewußt mit dem Schickſal des Verkannten gerungen, und 
kam nun endlich mit einem ſeiner Werke vor das Berliner Publikum; im Kleinen Theater 
mit dem Drama „Ariadne auf Naxos“. „Neue Klaſſik“ — iſt die Loſung dieſes Logen 
meiſters. Die einfach-edle Architektur der Antike wiederherzuſtellen und ihre Formen mit 
einem neuen Geiſte zu füllen, alſo ungefähr das, was Goethe mit der „Iphigenie“ wunder- 
voll gelang, ſchwebt ihm als Ziel vor. 

Der Philoſoph in ihm ging an die Ausführung der Theorie, als er im „Ariadne“ Drama 
aus dem alten Lebensbejaher Dionyſos einen mitleidsvollen Chriſtus machte. In der Ariadne- 
Sage hat Dionnfos feine feſte Rolle. Er iſt der Tröſter der von Theſeus Verlaſſenen, und der 
tiefere Sinn dieſer gottfrohen Aufgabe entſpricht dem geſunden Naturgefühl der Griechen, 
das kein peſſimiſtiſches Verzagen kennt und für jeden Seelenſchmerz Heilung in den ſchönen 
irdiſchen Möglichkeiten ſucht. Mit einer Renaiſſance helleniſchen Lebensglaubens hat Paul 
Ernſts blaſſer Samariter nichts zu ſchaffen. Soll aber gerade in der willkürlichen Verwand⸗ 
lung des Dionyfos der Wert des Neuen geſchätzt werden, dann müßte dieſes die Prüfung 
auf ſeine Notwendigkeit im gegebenen Fall beſtehen. Ariadne und Dionyfos, fie im Gott, 
der Gott in ihr, müßten durch ihr Handeln zu Überwindern der griechiſchen Weltanſchauung 
werden. Davon iſt eine deutliche Spur nicht zu entdecken. Denn beide ſind mehr im Banne 
der Erotik als der Charitas. Einer ſelbſtloſen Handlung, die dem Geliebten nützen ſoll, wie 
fie Ariadne angeblich für ihren Theſeus vollführte, war wohl auch die Frau in vor-chriftlicher 
Zeit fähig; und daß dieſe Ariadne, als ſie an Theſeus ſchwere Enttäuſchung erfuhr, dem liebe- 
vollen Dionyſos zu Füßen ſinkt, genügt wohl auch nicht, den anachroniſtiſchen Chriſtusmantel 
des Gottes zu rechtfertigen. Dionnfos ſpricht freilich von allerlei Sehnſucht, den Menſchen 
zu nahen und ihnen zu helfen. Er ſehnt ſich auch nach der Fähigkeit, zu leiden. Das iſt merk⸗ 
würdig, weil er, ohne dieſe Fähigkeit zu beſitzen, Liebe und Mitleid im Herzen haben ſoll. Wie 
wäre denn das möglich? 

Das moderne Seelendrama in der antikiſierenden Form des Paul Ernſt, das der Sage 
von Theſeus und Ariadne aufgepfropfte Drama, iſt am wenigſten neu. Es ift eine Über- 
tragung von Ibſens „Nora“ ins griechiſche Koſtüm, bei deren Herſtellung auch Goethes Gretchen 
und Grillparzers Medea kleine Darlehen gewähren mußten. Originell iſt freilich die Anwen- 
dung der übernommenen Motive gerade auf den Ariadne-Mythos, der in alter und neuer Dich- 
tung eine andere Geſtalt hatte. Paul Ernſts Ariadne miſchte ihrem Vater einen Schlaftrunk, 
weil dem geliebten Theſeus vom böfen Schwiegerpapa Gefahr drohte. Sie wollte ihren Er- 
zeuger keineswegs töten. Doch er wachte nicht mehr auf. Obwohl dieſe Tat von ohngefähr und 
wider Ariadnes Willen geſchah, iſt ſie ſtolz auf das größte Opfer, das ſie ihrer Liebe bringen 
durfte. (Auf ein verſehentliches Opfer!) Genau wie Nora, doch ganz ohne deren fitt- 
liches Motiv, verſchweigt ſie dem Geliebten ihre „Tat“, nicht etwa aus Feigheit, ſondern 
im feſten Vertrauen auf des Theſeus hohen Sinn. Es „ſpannt“ ſie, zu warten, bis der Gatte 
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die Geſchichte von dritter Seite erführe; dann würde das „Wunderbare“ geſchehen und Theſeus 
vor der Welt dieſe Schuld, die unſinnigerweiſe ein Verdienſt ſein ſoll, auf ſich nehmen, Ariadne 
aber die Großmut nicht annehmen. Und Theſeus? Nun, er iſt der korrekte Bankdirektor Robert 
Helmer mit nackten Griechenknien! Nur daß er ein beſſeres Recht hat, zu klein zu fein fiir 
die falſche Größe eines liebenden Altruismus, dem nicht einmal der Tatwille zugrunde lag. Das 
perſönliche Problem Theſeus bleibt übrigens ungelöſt. Denn der Held ſtirbt im Kampf gegen 
die zur rechten Zeit rebellierenden Naxos - Znſulaner. Sterbend ſieht er in langer Eigengrabrede 
allerlei ein, was er in geſundem Zuſtand hoffentlich nicht eingeſehen haben würde. 

Eine ſchöne Versſprache, trächtig von Reflexionen, die nicht immer aus des Verfaſſers 
eigener Gedankenfabrik ſtammen, täufcht nur die Allzuwilligen über das Verſagen der ſchöpfe⸗ 
riſchen Kraft. Paul Ernſt hat ſich ſtreng an die ariſtoteliſche Einheit von Raum und Zeit ge- 
halten. Doch in der Gliederung des Dramas blieb er auf dem halben Wege nach Hellas ſtehen 
(und halbe Klaſſik iſt nicht Neu-Klaſſik!). Er entfernte den Chorus. Das war gewiß dem 
erlaubt, der das Weſentliche der griechiſchen Tragödie von den rituellen Überlieferungen frei- 
ſchälen wollte. Leider aber kam es ſo, daß man den Chorus vermiſſen muß. Denn die 
Mummelgreiſe des Sophokles ſtören nicht häufig die Handlung in den Akten, ſie laden ihre 
wahrhaft herrlichen Gedanken gewiſſermaßen in den Zwiſchenakten ab. Paul Ernſt dagegen 
läßt alle feine Perſonen in jedem paſſenden und unpaſſenden Augenblick philoſophieren, und 
ſein ganzes Drama iſt von Abſtraktionen überwuchert. Das iſt gewiß ein beſtimmter Stil; 
ich möchte nur nicht wünfchen, daß er Schule machte! Grau, guter Freund, ift alle Theorie 
Der ernſte Wille des Dichters forderte dem Publikum Refpett und Beifall ab. Die Aufführung 
(mit Ludwig Hartau als Dionyſos, Paul Bildt als Theſeus und Leonore Ehn als Ariadne) 
wurde den rhetoriſchen Aufgaben der Oichtung gerecht. 

1. * 


Ein Kind unſerer Zeit der Dämmerungen, der Gärungen, der verworrenen Ahnungen 
und zugleich der erbitterte Feind dieſer Zeit iſt Frank Wedekind. Die Literaturlehrer in 
den höheren Töchterſchulen, die fo nett mit dem Chaos fertig werden, indem fie den Erſchei⸗ 
nungen Vignetten aufkleben, wie der Apotheker den Töpfen und Flaſchen, nennen ihn einen 
Dekadenten — und damit bafta. Richtig iſt, daß Wedekind die beſtehenden Kunſtformen auf- 
trennt, wann fie ihn einengen. Fehlt für ſolche Auflöſungen der ſichere Erſatz, fo iſt das Ber- 
fahren, zumal wenn es endemiſch auftritt, ein Kennzeichen des Niedergangs. Doch muß man 
vorſichtig fein mit der Diagnoſe. Auch alle aufbauenden Genies waren tüchtige Niederreißer. 
Ob Wedekind für die Zukunft baute, wird die Nachwelt wiſſen. 

Einer, der ſich den Spitzhaken von der Theorie holte (wie etwa Paul Ernſt) iſt er jeden 
falls nicht. Er will ſich nicht um jeden Preis durch neue Kunſtprogramme unterſcheiden. Als 
Künſtler iſt er ſogar in hohem Grade programmlos, unbekümmert wie ein Barbar. In feiner 
älteren Schaffensperiode gelangen ihm gleichwohl Dramen in geſchloſſenem Stil; ſeit einem 
Jahrzehnt ungefähr unterdrückt der immer ſtärkere Subjektivismus fein dramatiſches Ge- 
ſtalten. Er hat faſt nur noch das Bedürfnis, fic rein- auszuſprechen. Das Perſönliche und 
Originäre Wedekinds iſt nicht eigentlich in der Form ſeiner Oramen zu finden, obwohl dieſe 
riſſige, unausgeglichene Form ganz feinem geiſtigen Weſen entſpricht. Einzigartig iſt aber die 
Perſönlichkeit, die nie verleugnete, kaum je verſchleierte Perſönlichkeit, die hinter allen Wede- 
kindſchen Dramen ſteht. Der ſchmerzenvolle Sarkasmus, der ſich poſſenhaft gebärdet, wenn 
der Wurm am Herzen nagt, und der eine Fratze der Wut denen ſchneidet, die bloß lachen und 
den ernſten Grimm nicht verſtehen; die ſeltſame Miſchung aus Feuergeiſt und Pedanterie; 
der geniale Blitz, der plötzlich Odniſſe des verirrten Geſchmacks in herrliche Flammen taucht; 
eine Paradorie, die nichts Spieleriſches hat, vielmehr einem Weltzorn das Ventil des trode- 
nen Humors öffnet: das find Kennzeichen der Wedekind Natur. Fn feinen Dramen löſen ſich 
grandioſe Impreſſionen mit Stümpereien ab, die den Eindruck der Impotenz hinterlaſſen. 
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Ein vollkommenes Kunſtwerk hat Wedekind überhaupt nicht geſchaffen. Selbſt in „Früh ⸗ 
lings Erwachen“, „Erdgeiſt“ und „Hidalla“, den durch ihren menſchheitlichen Inhalt bedeu- 
tungsvollſten Tragikomödien, wird die innere Wahrheit durch bizarre Grimmaſſen geſtört. 
Aber ein Künſtler von der Sippe des Dionyſos iſt er! In dem Ungeklärten feiner Kunſt fpie- 
gelt ſich die Verworrenheit des Zeitalters. Er ſelbſt fühlt dieſe Haft, und es iſt ſein ſtärkſter 
Orang, die Welt ins Freie zu führen. Leider ſtößt ſich der fanatiſche Philoſoph die Stirn an 
Widerſprüchen wund. Wer wollte die Urmacht des Geſchlechtstriebes verkennen? Wede⸗ 
eind kennt ſie, wie außer ihm vielleicht nur Strindberg. Doch iſt es ſeine Monomanie, zu 
glauben, daß alle Lebensprobleme vom Sexus kommen, zum Sexus führen. Und dann: der- 
ſelbe Mund, der die Religion der Sinnenfreude, die Befreiung des Weibes aus den Ketten 
der Geſchlechtsmoral fordert, ſtößt Flüche aus über die Schmach der Weibherrſchaft, und der 
geſchorene Simſon (deſſen bibliſches Urbild Wedekind in fein. letztes Drama nahm) fist auf 
dem Altar ſeiner Muſe. 

Wer die Gegenwart in ihrem charakteriſtiſchen Riederſchlag auf der Bühne betrachtet, 
kann an dem Phänomen Wedekind nicht vorübergehen. Zwei Umſtände bewogen hier zu be- 
ſonderem Verweilen: Frank Wedekind wird am 24. Zuli fünfzig Jahre alt, und das talenda- 
riſche Memento wurde ſoeben verſtärkt durch den Wedekind-Zyklus in den Kammer- 
ſpielen, der einen beträchtlichen Teil des Vedekindſchen Lebenswerkes uns vorüberführte. 
In dieſen Vorſtellungen ſpielten der Dichter ſelbſt und ſeine Gattin Tilly die Hauptrollen, 
was nur einigen von den Stücken zum Vorteil gereichte, und die Szene ſtand unter dem Zepter 
des Oichter-Regiſſeurs, was durchaus ein Schaden war. Schon der Schauſpieler Wedekind trifft 
nur jene Rollen, die ihm der Dichter ſozujagen an den Leib gemeſſen hat, und er verſagt ſofort, 
wenn einmal die Charakteriſtik von der Selbſtbiographie abweicht. Man ſah es, als er ſeinen 
famoſen „Kammerſänger“ mimte. So ergeht es erſt recht dem Regiſſeur Wedekind, der kein 
Auge zu haben ſcheint für die tauſend äußeren Dinge, die für ein Schaujpiel wichtig find, und 
deſſen Intereſſe über den Bannkreis des einen Zwecks, der ihn dichten und eifern läßt, nicht 
hinausgreift. Frau Tilly Wedekind zeigt ein faſt rührendes Beiſpiel geiſtiger Mimikry. 
So biegſam, wie ihr ſchlanker Körper, iſt ihr Wille unter den beſtimmenden Abſichten ihres 
Mannes. Sie fpielt kaum aus ihrer eigenen Natur heraus, ſondern aus der des Frank Wede- 
kind. Dod ihre immerhin gutgeſchulten ſchauſpieleriſchen Anlagen reichen nicht für alle Frauen 
geſtalten aus, die im Hirn ihres Dichters ſpukten, und ihre Lulu zumal („Erdgeift‘) fonnte neben 
dem infernaliſchen Schatten der Eyſoldt nicht beſtehen. 

Von den Stücken, die der Zyklus brachte, ſeien drei hervorgehoben. Zunächſt „O aha“ 
nur desbalb, um dem Dichter in aller Verehrung zu jagen, daß er dieſes mißlungene Pamphlet 
doch endlich gnädig mit Nacht und Grauen bedecken ſollte! Es kann doch unmoglich feine Ab- 
ſicht fein, die Freunde ſtaunen zu machen über ein — ich möchte ſagen: phyſiologiſches Rätſel, 
darin beſtehend, daß ein Menſch mit genialen Eingebungen auch der Erzeuger eines abſoluten 
Wiſts, einer unwürdigen und, von fparliden Augenblidseinfällen abgeſehen, geift- und witz 
loſen Poſſe ſein konnte. Dieſe unkünſtleriſche Selbſtbloßſtellung iſt noch viel peinlicher, als das 
öffentliche Waſchen der ſchmutzigen Wäſche, die ſich bei dem Privatſtreit Wedekinds mit dem 
Verleger und der Redaktion des „Simpliziſſimus“ angeſammelt hatte. 

Eine Art Erſtaufführung erlebte das moderne Myſterium „Franziska“, das Wedekind, 
ſeit es in Berlin gegeben und an dieſer Stelle beſprochen wurde, umgegoſſen hat. An der 
Szenen; und auch an der Gedankenfolge iſt kaum etwas verändert. Es wurde der „Franziska“ 
keine jener ausſchweifenden Exzentrizitäten genommen, die die Grenzen der Geſchlechter und 
der Natur ſprengen. Verſe hat fie erhalten; freilich Wedekindſche Verſe, die ſich, wenn fie nicht 
gerade harte Kauſtik im klingenden Klapphorn oder Bänkel ſpritzen, nicht ſelten wie Proſa 
anhören. Immerhin kommt der Rhythmus dem dramatiſchen Ungeheuer zuſtatten. Der Vers 
zieht Diftang zwiſchen der Wirklichkeit und der Phantaſie, und das iſt zweckmäßig für eine Did- 
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tung, die, indem ſie Wahrheit geben will, auf realiſtiſche Wahrſcheinlichkeit verzichtet. Doch 
lag es nicht bloß an den neuen Verſen, daß das zweite Erleben der „Franziska“ ſtärkere Ein- 
drücke hervorrief. Das Myſterium hat in den Abgründen feiner Paradoxie doch mehr Be- 
Deutungen, als ſich beim erſten Hinabblicken zeigen. Einzelne Szenen (die Bohsme-Kneipe 
und der Kampf des Georgsritters mit dem „Schweinehund“ Geſellſchaftsmoral!) ſind blendend. 

Auch eine richtige Premiere brachte der Zyklus; die Aufführung der als ,,Geifter- 
beſchwörung“ titulierten und friſierten Eingeweideſchau am eigenen Leibe: „Der Stein der 
Weiſen“. In dieſem Stück kleidet ſich Frank Wedekind in das Gewand des Nekromanten 
Baſilius Valentinus, der in einem Turm hauſt. Die Ahnlichkeiten mit Fauſts Studierſtube 
find nur äußerlich, obwohl mancher der Knittelverſe, und keiner von den ſchlechteren, Goetheſche 
Gedankenreihen in der Erinnerung auslöſt. Der Nekromant hat ſich mit Hilfe des Wunder- 
ſteins eine übernatürliche Macht geſchaffen; er hält ſogar den widerſpenſtigen Leonhard, der 
ihn haßt und ſchmäht, als Famulus in feiner Gewalt. Dieſer Leonhard ijt das P. T. Publi- 
kum. Und doch — dazu führt Wedekinds Selbſterkenntnis — iſt der Hexenküunſtler, der fern 
der Menſchenmenge ſeine Machtgeſpinſte zieht, ein armer Teufel. Er verliert das Spiel. Die 
Geſchöpfe feiner Phantaſie verraten ihn. Der Schüler mißverſteht ihn und deutet ſich aus 
des Meiſters Lehren ein Syſtem banalen Weltgenuſſes. Die Teufelsdirne erniedrigt den 
impotenten Luſtgrübler zum Sklaven und wendet ſich lachend der friſchen Jugend zu. Der 
Humor, der als Narr auftritt und dem der Nekromant mit der Peitſche des Sarkasmus kom- 
mandiert, drüdt die Armbruſt feines Gebieters auf deſſen eigene Bruſt ab und ſchießt ihn tot. 
Vorher hat der Narr noch den Stein der Weiſen entwendet und ſich ihn an die Stirne ge- 
heftet... . Das find in der Tat ſehr philoſophiſche Allegorien. Doch haben fie fo wenig Fleiſch 
und Blut, daß gerade infolge dieſes Mangels auch ihr Geiſtiges ſchemenhaft bleibt. Man 
erwärmt ſich in keinem Augenblick für den ohnmächtigen Machthaber. Höchſtens empfindet 
man hier und dort den Reiz von Sparave und Röſſelſprung; man ftrengt fid an, zu erraten, 
was eigentlich gemeint fei. 

Wird Wedekind auf feiner Mittagshöhe den Bann brechen, der über ihm liegt und 
ihn hemmt, Gedachtes, Erlebtes, Geſchautes im Drama zu objettivieren, wie ihm einſt in feinen 
beſten Werken gelang? Wird die Kurve, was ja fein „Simſon“ hoffen läßt, zu dem ver- 
laſſenen Punkt zuruͤckkehren? 


* * 
* 


Es tat wohl, aud einmal der bangen Wirrnis unſerer Tage zu entfliehen und in die 
einfach-große Heiterkeit eines alten Meiſters zu tauchen! Dieſe Freude gewährte das Oeutſche 
Riinftlertheater mit einer Aufführung des „Feppe vom Berge“, einer Komödie Lud- 
wig Holbergs. 

Mit dem däniſchen Luſtſpielklaſſiker ſuchte ich vor kurzem die Lefer des „Türmers“ 
vertraut zu machen (Mai 1914, XVI. Jahrgang, Heft 8). Rafcher, als die an die neue deutſche 
Holberg-Ausgabe (Verlag Georg Müller) geknüpfte Hoffnung zu glauben wagte, erfüllt fie 
ſich: für das nächſte Spieljahr verſprechen viele große Bühnen Holberg-Aufführungen, und 
Max Reinhardt will die beiten Luſtſpiele des Dänen in einem Zyklus vorführen. Das Rünftler- 
theater ging mit dem erſten Streich voran und hat, obwohl nur der Oarſteller der Hauptrolle 
der Aufgabe gewachſen war, über kein Mißlingen zu klagen. 

„geppe vom Berge,“ geſchrieben ungefähr 1734, heißt im däniſchen Original „Der 
verwandelte Bauer“. In einer recht glücklichen Bearbeitung Kotzebues („Der Truntenbold“), 
der die vier Akte in zwei zuſammenzog, iſt das Stück vor hundert Jahren in Oeutſchland viel 
gegeben worden. Der Stoff der Komödie iſt älter als Holberg und auch älter als Shakeſpeare, 
der aus ihm das Vorſpiel zur „Bezähmten Widerſpenſtigen“ gemacht hat; er tauchte auch 
in den zwei Jahrhunderten nach Holberg noch oft in neuen Spielen auf, zuletzt in Gerhart 
Hauptmanns „Schluck und Jau“. Mit einem betrunkenen Bauer wird Schabernack getrieben. 
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Man trägt den Bewußtloſen in das Schloß des Barons, er erwacht im ſeidenen Himmelbett, 
die Lakaien bedienen und hofieren ihn, und ſein armer Verſtand muß endlich daran glauben, 
daß nur ein böſer Traum ihm vorgegaukelt habe, er ſei jemals der armſelige Jeppe geweſen, 
ber fo gottserbärmlich ſoff, weil fein Weib ihn betrog und prügelte und er in der Güte feines 
Gemits zu ſchwach war gegen die Hausfreunde und die Karbatſche. Kein ſentimentales Wort 
wird in dem Stück geſprochen; im Gegenteil: die Luft zittert vom ausgelaſſenſten Ulk; und 
doch öffnet ein Dichter unſere Herzkammer dem Mitgefühl mit einer menſchlichen Kreatur, 
die durch Mißgeſchick entſtellt iſt. Man lacht und empfindet zugleich Wehmut, als der arme 
Kerl in neuerlicher, diesmal hochfreiherrlicher Volltrunkenheit aus ſeinem Eintagshimmel 
geſtoßen und wieder auf den Miſthaufen geworfen wird, ja dann ſogar noch in Angſten Buße 
tun muß für die einzige glückliche Illuſion feines Lebens. Denn des Barons Müßiggänger- 
laune treibt die Komödie noch weiter, läßt den Jeppe vor ein Theatertribunal ſchleppen, ihn 
zum Tod verurteilen und (zum Scheine) vergiften und an den Galgen hängen. Er kommt 
endlich unbeſchãdigt auf feine zwei Beine und erhält einen Batzen Geld. Damit glauben Seine 
Gnaden der Baron einen gerechten Ausgleich gemacht zu haben zwiſchen ſeinem Vergnügen 
und der Weltordnung. Der Dichter hält keine Moralpauke. Er läßt bloß den Jeppe recht trüb- 
ſelig ins Weite ſchauen. Ob er künftig wieder ſaufen wird? Glaub’ ſchon! Holberg war ein 
zu guter Menſchenkenner und zu ehrlich, um ein optimiſtiſches Luſtſpielende zu wagen. Sein 
Stück iſt weder eine Entalkoholiſierungsheilſtätte für Trunkenbolde, noch eine Beſſerungsanſtalt 
für ſkrupelloſe Feudalherren. Es iſt ein Fetzen Leben, betrachtet durch das Temperament 
eines großen Satirikers und Humoriſten. 

Den Jeppe, den rührenden komiſchen Laſterbold, gab ein Künſtler, für den der Dichter 
ahnungsvoll gedichtet hatte: Jakob Tiedtke. Er verdarb keinen einzigen Scherz, er war 
fomifd vom Bauch bis zum Kopfhaar — und doch aller Liebe wert. 


AD Hermann Riengl 
Etwas bon deutſcher Gründlichkeit 


ar Un feiner freundlichen Beſprechung meines bei Heſſe in Leipzig erſchienenen „Volks- 
e Goethe“ bemerkt der „Tuͤrmer“, ich fei „als ſcharfer Gegner der Goethe - Philologie 
2 betannt“. So in Bauſch und Bogen bin ich das nicht. Ich verdanke der gelehrten 
Goethe-Forſchung fo viel, daß es ſchnöder Undank wäre, wollte ich mich ganz allgemein als 
ihren Gegner bekennen. Was ich bekämpfe, find ſchädliche Auswüchſe der Goethe-Philologie, 
und einen dieſer Auswüchſe von höchſt abſonderlicher Art möchte ich hier — nicht aus perfön- 
lichen, ſondern aus rein ſachlichen Gründen — zu möglichſt weiter Kenntnis bringen. 

Der größte Teil der Goethe-Philologen gebärdet ſich fo, als beſäßen fie ein geheiligtes 
Vorrecht auf Goethe. Wer ſich mit Goethe zu beſchäftigen wagt, ohne durch eine feſte An- 
ſtellung im Staatsdienſt (mit Wohnungszuſchuß und Ruhegehalt) dazu beſtallt zu ſein, iſt dieſer 
Gattung von Goethe- Philologen ein zunftwidriger Bönhaſe, der mit allen Mitteln bekämpft 
werden muß. Was zu beweiſen iſt! 

In einer Beſprechung meines „Volks-Goethe“ in der „Voſſiſchen Zeitung“ vom 1. Mai 
1915 beklagt Herr Profeſſor Ludwig Geiger beweglich, daß ich Goethes „Schriften über 
Kunſt und die vermiſchten Aufſätze, ebenſo die naturwiſſenſchaftlichen Schriften ftiefmiitterlid 
behandelt habe“. — Ich habe nämlich einen ganzen Band — von 18 Bänden! — mit 278 Seiten 
dieſer Seite des Schaffens Goethes gewidmet, habe nicht weniger als 27 Aufſätze zur Literatur, 
9 zur bildenden Kunſt, 19 zur Naturwiſſenſchaft, dazu die 3 Logenreden, zuſammen alfo 58 ver- 
miſchte Aufſätze Goethes, ohne die Aufſätze lebensgeſchichtlichen Inhalts im 12. Bande, auf- 
genommen. Es gibt keine einzige Auswahl-Ausgabe Goethes, in der auch nur annähernd 
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fo viele vermiſchte Aufſätze ſtehen. Aber Herr Profeſſor Ludwig Geiger findet das „ſtiefmütter- 
lich“, und da er, als einer der Gründlichſten von der Goethe-Philologie, die Verpflichtung fühlt, 
ſein Urteil zu begründen, ſo „bemängelt und bedauert er, daß ein ſo wundervolles Werk, wie 
die Anmerkungen zu Rameaus Neffen ebenſowenig berückſichtigt iſt, wie die Geſchichte der 
Farbenlehre, aus der einzelne Abſchnitte auch für ein größeres Publikum ſo ungemein an- 
ziehend und belehrend ſind“. 

Ich verlange von dem Kritiker einer neuen Goethe-Ausgabe nicht, daß er die ſämt- 
lichen Bände durchleſe. Wohl aber fordere ich und fordert der literarifhe Anſtand, daß 
ein Gelehrter vom Range Ludwig Geigers ſich vor einer Leichtfertigkeit hüte, die man ſelbſt 
dem untergeordnetſten Journaliſten nicht verzeihen würde. Die von Geiger fo ſchmerz- 
lich vermißten Aufſätze Goethes ſtehen in meinem Volks-Goethe groß und 
breit da, wie ſich jeder ſofort überzeugen kann, der im Bande 16 die Seiten 26 bis 33 und 
234 bis 254 aufſchlägt. Alſo volle 39 Drudfeiten nehmen die von dem gründlichen Goethe- 
Philologen Ludwig Geiger vermißten Aufſätze Goethes in meiner Volksausgabe ein! 

Aber die Sache iſt noch viel toller. Herr Geiger braucht gar nicht in dem Bande nach den 
von ihm vermißten Aufſätzen zu ſuchen, braucht nicht einmal darin zu blättern; er brauchte 
nur einen Blick in das Inhalts verzeichnis des Bandes zu werfen — oder in das Gefamtinhalts- 
verzeichnis meiner Ausgabe —, um die von ihm vermißten Aufſätze zu finden; ſog ar an drei 
Stellen! Zch hatte geglaubt, daß ein dreifaches Verzeichnis ſelbſt für die ungeübteſten Be- 
niiger einer Goethe- Ausgabe genügen würde; mit den literarifchen Umgangsformen eines 
unſerer Griindliden von der Goethe -Philologie hatte ich allerdings nicht gerechnet. 


Prof. Dr. Ed. Engel 
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etzeriſch, aber geſund zu leſen iſt, was Richard Müller-Freienfels in der Zeitſchrift 
„Die Tat“ über dieſes Kapitel unferen modernen Aſtheten und Form-Jongleuren 
zu Gemüte führt: „Was je eine Dichtung groß und gewaltig gemacht hat, waren 
nicht, oder erſt in fpäter Linie, formale Qualitäten, ſtets war es ihre ide al- 
bildende Kraft, daß fie eine neue Welt von Helden und Taten ſchuf, die der Aus- 
druck des innerſten Weſens und der Sehnſucht ihres Volkes war. Das iſt es, was Homer und 
Aſchylos groß gemacht hat, das iſt es, was der Dichtung des Mittelalters ihren Zauber ver- 
leiht: daß ſie Helden und adlige Taten geſtalten konnten, die ihre menſchliche Größe weit hinaus 
hob noch über das Volk und die Zeit, der fie entſproſſen. Dieſe idealbildende Kraft, das adelnde, 
erhebende Licht, in das ihr Theater getaucht iſt, das hat Shakeſpeare und Racine groß gemacht. 
Und iſt es nicht mit der deutſchen Literatur ebenſo? Hebt nicht Goethe bereits gerade das an 
Friedrich dem Großen als Größtes hervor, daß er feinem Volke wieder die Idee des Helden 
geſchenkt hat? Und der Held, der „Übermenſch“ im Goetheſchen, nicht im Nietzſcheſchen Sinne, 
iſt es auch, der vom biderben Götz an bis zum vergeiſtigten zweiten Fauſt dem Deutſchen den 
Begriff menſchlicher Größe verkörperte. Und ebenſo iſt es mit Schillers Helden, in denen das 
Volk, das die Befreiungskriege ſchlug, ſich ſelber verklärt erkannte. 

Das iſt es, was ihnen den Wert verleiht, nicht ihre formalen Qualitäten, wie Artiſten 
und Aſtheten wollen. Alle dieſe Werke find brüchig und ſchlecht komponiert, von der lias 
über Hamlet zu Fauſt hin, und überall können ſchulmeiſterliche Aftheti- 
ker Verſtöße gegen die Regeln und Tabulaturen ankreiden. Das, 
was ſie groß macht, iſt eben nicht die Form, wenigſtens nicht die Form im Sinne unſerer Artiſten, 
d. h. der Regelmäßigkeit und Ausgeglichenheit. Gewiß, ſie haben Form und Schönheit, aber 
ſo wie die Natur ſelber ſie hat, unregelmäßig und ungebändigt und niemals 
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ſich einfchnüren laffend in enge Regeln. Worauf es ihnen ankommt, das iſt der idealbildende, 
aus erhöhtem Leben quellende und erhöhtes Leben zeugende Geiſt, und diefer iſt das eigent- 
liche Leben und der Lebenswert jeder Dichtung, und nur nach dieſem, nicht den äußerlichen 
Formqualitäten muß die Dichtung gewertet werden 

Das neunzehnte Jahrhundert iſt nicht nur ſozial, ſondern auch geiſtig und kulturell 
völlig verbürgerlicht. Derjenige Dichter, zögernd faſt braucht man dieſe Bezeichnung 
heute, der für die Zeit charakteriſtiſch und typiſch iſt, wäre etwa Guftav Freytag. Für feine 
‚Helden‘ ſchwärmten unſre Großmütter und Mütter, dieſe braven Bürger waren die 
Ideale unfrer Großväter und noch Väter. Der ‚Held‘ von einſt iſt zum braven, ſoliden, arbeits- 
willigen Staatsbürger, zum Profeſſor oder Kaufmann geworden. Freytag ſelber hat ſeine 
Genealogie in den Ahnen aufgezeigt, ohne zu merken, wie ſehr er ihn unwillentlich perſiflierte. 
Gewiß, dieſer ‚Held‘ war ein ſehr tüchtiger Mann, er ging ſelbſtbewußt einher und trug im 
fpäteren Leben Brille und großen Vollbart, wählte liberal, bekam Anno ſiebzig das eiſerne Kreuz. 
Kurz, ein durchaus vortrefflicher Mann, nur alles andre als ein Held im einſtigen Sinne des 
Wortes. Es fehlte ihm alles, aber auch alles, was über den Ourchſchnitt, die Mittelmäßigkeit, 
das Buͤrgerliche hinausgewieſen hätte. Und ein wirklicher Schwung, irgendein prometheiſcher Zug, 
wie er die großen Tragödien ſchafft, fehlte dieſer Dichtung vollkommen. Dieſer bürgerliche Held 
verſtarb etwa zwiſchen den achtziger oder neunziger Jahren eines beſcheidenen, klangloſen Todes. 

Um jene Zeit aber kam ein neues Geſchlecht herauf, das wieder leidenſchaftlicher um 
die Probleme des Lebens und der Kunſt rang und darunter litt, das nicht fo zufrieden und felbft- 
bewußt und feine Mittelmäßigkeit nicht ahnend durchs Leben ſtapfte wie der Bürger Freytag 
ſcher Linie. Freilich ſtammte ſein Revoltieren gegen alles und alles mehr aus der Schwäche 
als aus der Kraft, und ſo konnte es auch nicht zur Schaffung eines Idealtypus kommen im 
Sinne der Stärke. Es vollzieht ſich um jene Zeit die ſeltſame Wandlung, daß der einſtige geld 
jetzt zum nervöſen Schwächling, zum ſenſitiven Nervenmenſchen 
wird. Wir kennen dieſen Typus aus hundert Werken. Er tritt in Hauptmanns ſämtlichen Ora- 
men auf, er dominiert bei Halbe, bei Schnitzler, bei Sudermann, er iſt dargeſtellt in Altenbergs 
Skizzen wie im modernen Frauenroman. Meift iſt dieſer Held Maler oder Oichter, freilich 
gewöhnlich, ohne daß man ihm irgendwelche Leiſtungen zutrauen kann, oder er hat gar keinen 
Beruf, und ſeine einzige Beſchäftigung iſt das Leiden am Leben, beſonders natürlich 
am Weibe. Man findet auch Ahnen genug fiir ihn und ausländiſche Vettern, d. h. dieſe 
Zeit ſuchte an Künſtlern anderer Zeiten und Länder ſtets Züge heraus, die verwandt waren. 
So bejubelte man jetzt das Problematiſche an Hebbel, die Willensſchwäche des Grünen Hein 
rich, die grollende Verbitterung Fbfens, die religiöſen Zweifel Tolſtois, ohne zu bedenken, 
daß hier überall doch noch andere Qualitäten mitſprachen ... Jede Fähigkeit, das 
Leben durch Geiſt und Willen zu geſtalten und zu beherrſchen, ſcheint für dieſe Literatur nicht 
zu exiſtieren. Alles Große, Gewaltige erſchien unwahres Dichtererſchleichnis, nur die Schwäche, 
die Reizbarkeit ſchienen wahr. Es iſt die Zeit, wo der Determinismus in ſeiner gröbſten 
Form als aller Weisheit letzter Spruch angeſehen wurde. Aus Vererbung und Milieu wurde 
alles reſtlos erklärt, und das Produkt war natürlich dieſer willenloſe Schwächling, der wenig 
ſtens in Romanen und auf der Bühne meiſtens durch Selbſtmord abging. 

Das änderte ſich auch nur äußerlich, als man vom ſogenannten Naturalismus zur fo- 
genannten Ne uromantik kam. Man drapierte den Helden jetzt mit Renaiſſancemänteln 
oder Phantaſiekoſtümen, man ließ ihn raffinierte Verſe ſtatt liederlicher Proſa reden, aber das 
Weſen blieb das gleiche: der nervife Schwächling. Zwar war er nicht mehr von dem groben 
ſozialen Milieu abhängig, dafür aber von den raffinierteſten äfthetifchen Stimmungen, was 
etwas verfeinert, aber im Grunde dasfelbe iſt. Man kennt dieſen äfthetifh koſtümierten Shwäd- 
ling aus den Dramen Hofmannsthals und feiner Nachfolger, ja auch die einſtigen Naturaliſten 
bogen zum großen Teile zu ihm ab... 
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Inzwiſchen hatte ſich jedoch in weiten Kreiſen des Volkes eine ſtarke Unzufriedenheit 
geregt; man war unzufrieden mit dem nervöſen Schwächling, man rief nach Geſundheit, roten 
Backen, Erdgeruch. Und der geſunde, rotbackige Held kam. Zn feiner berühmteſten 
Verkörperung hieß er Jörn Uhl. Man öffnete ihm ſperrangelweit Türen und Herzen und 
jubelte ihm überlaut zu, als ſei er der erſehnte Held, den man brauchte. Es war ein falſcher 
Lärm. Jörn Uhl war bloß ein Bauer und nicht fähig, auf die Dauer das zu halten, was ein 
materiell und geiſtig reiches Volk von ihm erwartet hatte. Es fehlte ihm an der geiſtigen Weite, 
er war zu unbedeutend, um auf die Dauer dieſem Volke als Held zu erſcheinen. Schnell trat 
er zuruck in die Vergeſſenheit. 

Etwas längerer Ruhm war einem andern Typus gewährt, der in geſchicktem Kom- 
promiß die geliebten Qualitäten des ſenſitiven Nervenmenjden mit denen des rotbackigen 
Schollenſohnes vereinigte. Der bekannteſte Held derart heißt Peter Camenzind. Er iſt der 
Mann, der gewaltig groß tut mit Muskelkraft und robuſter Erdentſproſſenheit, daneben aber 
ein ſenſitiver Schwächling iſt mit weichen Gefühlchen und urdltefter Sentimentalität. Dieſe 
Gattung von Helden erſchien dann ebenfalls in großer Zahl (bei R. H. Bartſch gleich dutzend 
weiſe). Da waren die deutſchen Träumer, voll vom tiefſten Genie, die durch Schule, Militär 
und den ganzen verfluchten Staat zu Tode gemartert wurden, die idealiſtiſchen reinen Toren, 
die fremd durch eine Welt materieller Intereſſen ſtolperten, kurz lauter Geſellen, die trotz 
ihrer anſpruchsvoll aufgeſtrichenen Naturechtheit lebensunfähige, wertloſe Produkte waren 
und nur in Kreiſen, denen allzuvieles Leſen den Kopf trib gemacht hatte, geglaubt und ge- 
liebt werden konnten. Weltfremde Schwächlinge, ohne wirklichen Geiſt (der ein Gegenſatz iſt 
zu der papierenen Geiſtreichigkeit), ohne Willen und ohne Verſtändnis für eine Zeit, die fider- 
lich nicht ohne Größe und Macht iſt. 

Feminin ſind fie alle im Grunde, die ſenſitiven Nervenſchwächlinge wie die rot- 
backigen Eigenbrödler und ehe wir die Verſuche betrachten, einen neuen Helden zu ſchaffen, 
müſſen wir bei dieſem femininen Zuge unfrer ganzen Literatur verweilen. 
Er äußert ſich nicht nur darin, daß Frauen in größerer Anzahl als jemals vorher Literatur 
machen. Auch das Publikum iſt zum großen Teil weiblich. Durch die Frauen der ſogenannten 
gebildeten Stände wird der tatſächliche Erfolg gemacht, und das wirkt zurück auf die Schaffen; 
den. Und zwar ſind es meiſt Frauen, die ſelber etwas mehr ſein wollen als Frauen und die 
darum nur für den verweiblichten Mann Sinn haben; denn echte Frauen haben ſtets nur wirt- 
liche Helden geliebt. 

So kommt es denn, daß neben dem Nervenſchwächling und dem Schollenſohn als britter 
moderner Heldentypus die moderne Held in ſteht, die Frau, die irgendwie von modernen 
Ideen berührt iſt und ihre materiellen und ſexuellen Schwierigkeiten vor allem Publikum 
auskramt. Auch fie iſt meiſt „Künſtlerin“, fie leidet unter ſozialer Unterdrückung, predigt In- 
dividualismus, freie Liebe und andre ſchöne Oinge und iſt im Grunde doch ein rechtes Gänſerl. 
Wir kennen fie mehr als zur Genüge. | 

Indeſſen, um nicht ungerecht zu fein, fei hierbei erwähnt, daß im allgemeinen Frauen 
in modernen Büchern doch beſſer geraten find als Männer, wenn wir von jenen programm 
ſüchtigen Zungfräulein abſehen. Es liegt das im Zuge der Zeit. Jene Züge der feinſten Gen- 
ſitivität und Weichheit, die bei Männern fo unausſtehlich wirken können, gerade die Frau vor- 
züglich kleiden, und vielleicht könnte man darum paradox formulieren, daß der eigentliche ‚Held‘ 
der modernen Literatur die Held in fei... Die Frau ‚liegt‘ der modernen Runft, und wenn 
es auch nicht zu einem wirklichen ZIdealtypus gekommen iſt, fo iſt doch das Bild der Heldin nicht 
zu jener lächerlichen Karikatur geworden, als welche fi die modernen fenfitiven oder rotbadig- 
ſchollenduftenden ‚Helden‘ präſentieren .“ 
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In die blauen Vogeſen 


Zu den Bildern von Robert Haag Von Hans Karl Abel 


I 


die Berge. 

Das iſt die Luft der 
Hochvogeſen! 

Über dem vom ftab- 
len Felsgrat umarmten 
Forlenweiher (Abb. Seite 
537), dem kleinen, ein- 
ſamen See droben, hat 
ſie geruht. Er iſt der 
höchſtgelegene von allen. 
Dort erhob ſie ſich, tau— 
ſend Meter hoch im Ge- 
birge, ſtieg herab zum 
nächſten Seeſpiegel, den 
ein ſchwarzes Wipfel- 
meer umrahmt, legte ein 
leichtes, welkes Blatt, 
das ſie mit ſich trug, auf 
die dunkle Flut, daß ein 
Zittern darüber flog, und 
rief ſo die dort hauſende 
Schweſter. Auch die warf 
den Schlummer von ſich 
und geſellte ſich zu ihr. 
Und dann kamen fie fin- 
gend beide durch die Wäl- 
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Wpürſt du die friſchen, würzigen Lüfte, die dich begrüßen? 
Sie begleiten den Lauf von tauſend Quellen und ſtreifen durch 
unzählbare grüne Wipfel. Ihr Hauch erfüllt die Täler, umſchmeichelt 
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Abendſtimmung am Riedweiher Robert Haag 


der uns entgegen, uns ins Krongut der Vogeſen zu führen, in die Gegend am 
Hohneck, wo unſre ſchönſten Seen liegen. 

Das Dorf Mekeral liegt hinter uns. Wir find an den Heimſtätten fried— 
licher, wohlhabender Bauern voriibergewandert. Im Schatten hoher Nußbäume 
lagen die Höfe, und in jedem Hof ſprudelte des Laufbrunnens blanker Waffer- 
ſtrahl in den mooſigen Baumſtammtrog. 

Beim letzten Hauſe, der Gaſtwirtſchaft „Zum Wormſatal“, bogen wir rechts 
ab vom Tal der Fecht, und nun beginnt der mit übereinander gerollten Felsblöcken 
zu beiden Seiten begrenzte Feldweg zu ſteigen. 

Vor uns, zur Linken, am Eingang des Wormſatals, trotzt der von hier aus 
faſt unerklimmbare Burgkopf herab: „Geh! Wag's nicht, an mir hochzuklettern! 
Ich überſchütte dich mit einer Steinlawine!“ Und doch ſchmiegt ſich drunten 
am rauſchenden Wildbach eine ganz von Efeu umſponnene Bergſcheuer ſtill ver- 
ſonnen an ſeinen Fuß. 

Gewaltiger aber reden ſchon zu uns im düſtern Talgrunde die Steinpyramide 
der Spitzköpfe und rechts von ihr mit mächtigem Kuppelgewölbe der Hohned. 

Mitten im grünen Mattenſchoße der Wormſa ſonnen ſich die kahlen Glitzer— 
felſen. Um ihre ſieben, immer vom Wind umſpielten Hügel weiden ſchwarze 


Abel: In bie blauen Vogeſen 559 


Vogeſenkühe, und im Schatten des Bergahorns ſitzt der Hirtenbub und ſingt. 
Große, gelbe Narziſſen ſchmücken um ihn her den Raſen, und auf der Felsplatte 
über ihm wirbelt vom verglimmenden Feuer ein tiefblauer Rauch empor. 
Während unſer Auge auf dem Zdyll dort unten ruht, ſteigen wir unſern 
Pfad durch die wild übereinander gepurzelten Granitblöde einer Moräne höher 
und höher, einer Steinwüſte, die rings die ſteilen Talwände der Wormſa bedeckt. 
Kuhglockengeläut und Hirtengeſang werden bald übertäubt vom Brüllen eines 
Waſſerfalls. Auf einer kleinen hölzernen Brücke, über die der Giſcht ſpritzt, führt 
uns der Weg über die toſende, in hohen Sprüngen dahinjagende Flut, vorbei an 
dem geheimnisvollen, kaskadenreichen Mattengrunde des vordern Fiſchbödle; und 
dicht vor uns ſteht der ſchroffe Felsgrat der Spitzköpfe, der feine ſiebenfache Zacken 
krone jäh emporhebt, um ſie rechts im Fiſchbödle, links im Riedweiher zu ſpiegeln. 
Das kleine, tiefſchwarze Fiſchbödle iſt wohl der ſchönſte unſrer Gebirgsſeen. 
Er wurde wie fein Nachbar, der Riedweiher, von Menſchenhänden gefaßt. Letzterer 
im Intereſſe der Induſtrie und Landwirtſchaft, zur Regulierung des Waſſer— 
beſtandes der Fecht, das Fiſchbödle zur Zucht von Forellen. Während vor dem 
Riedweiher ein mächtiger Staudamm lagert, merkt man bei ihm kaum etwas 
von ſeiner künſtlichen Anlage. Es liegt wohl an der Stelle eines eingegangenen 
Gletſcherſees, in einem Trichtertälchen, wie wir fie in den Hochvogeſen häufig ſehen. 
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Die Spiegelung der wilden Felsgegend, die es in einem Halbkreis umgibt 
und die eben ſo tief in die dunkle Flut hinabzutauchen ſcheint, als ſie über ſie 
emporragt, iſt an ſtillen Tagen unbeſchreiblich ſchön. Rechts find es die hintern 
Spitzköpfe und der wie mit dem Hieb einer Rieſenaxt von ihnen losgeſpaltene 
vordere Spitzkopf, die ſich mehr als 300 m ſenkrecht über dem Fiſchbödle erheben 
und das durch den Axthieb entſtandene Trümmerwerk — eine mächtige Schutt- 
halde — zum Seeſpiegel hinabſenden; links klettert der Tannenwald an den 
ſteilen Felswänden hoch und hat ſich nur da zurückwerfen laſſen, wo der Berg 
ihm die weißſchäumenden Waſſermaſſen eines Sturzbaches entgegenſchleudert. 
Sie fallen ins Leere, zerſtäuben und ſenken ſich in feinem Sprühregen drunten 
in die Wipfel. Und mitten in dieſer gewaltigen Umgebung, auf der ruhigen Fläche 
des Sees, ſpiegelt ſich eine kleine, friedliche Inſel; und auf der Snfel ſtehen drei 
ſchlanke Birken, wie Schweſtern in einem Märchen, wie verzaubert in den An- 
blick der drei ſilbernen Geſtalten unter ihnen auf dem ſchwarzen Grunde. 

Robert Haag zeigt uns das Fiſchbödle von der Schutthalde am Fuß der 
Spitzköpfe aus. (Abb. Seite 540.) Wir erblicken im Vordergrunde einen in den 
See gerollten Granitblock, die kleine Inſel mit den Birken, und ſehen, wie das 
Licht von draußen in den engen Keſſel hereinflutet. Auch den Riedweiher zeigt 
er uns fo, von der Gebirgsſeite nach dem offenen Tal zu. (Abb. Seite 538.) 
Von der wuchtigen und wenig ſchönen Staumauer iſt nichts zu ſehen, ſie würde 
links von den Tannen beginnen, hinter denen ſich die beiden blauen Gebirgszüge 
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erheben. Im rechten Hintergrund ſteigt die Landſchaft zum vordern Spitzkopf 
empor, der hinter der ſich vorſchiebenden Kuliſſe nicht mehr zu erblicken iſt. Wellen- 
gekräuſel unterbricht hier die Spiegelung, und ganz im Vordergrunde erſtrahlt der 
See im Abendrot. 

Das Bild iſt vom Fahrweg aus gemalt, der beim Damme links beginnt und 
faſt rund um den Stauweiher herumführt. Dieſer Weg hat die wilde Schönheit 
der hintern Ufer zerſtört, hat den finſtern Wald gelichtet, der dort ſtand; und doch 
lohnt es ſich, ihn einmal zu gehen, denn von hier hat man einen überwältigenden Blick 
auf die Felſengruppen am Schäfertalrain, auf die verzauberte Stadt am Hohneck. 

Wenn nicht der Schnee feine Schultern bedeckt oder die Glut der im Spät- 
herbſt ſich purpurn färbenden Heidelbeerſtauden, und nicht gerade die Heidekräuter 
blühen, dann hüllt ſich der König der Vogeſen in einen gelben Mantel, gelb wie 
ein Löwenfell. Aber unter der Quelle ſenkt ſich, von der Spitze des Berges herab, 
immer ein grünes, leuchtend grünes Band. Dort, rechts von dem grünen Streifen, 
beginnt fie, die Märchenſtadt. Auf ihr äußerſtes Bollwerk im Weften, einen mad- 
tigen runden Turm, folgen die vielen Zinnen und Wehrgänge, über die der ſinkende 
Sonnenſchein — eine in funkelnder Rüftung erſtrahlende Schildwache, dabin- 
ſchreitet. 

Von hier unten führt ein Pfad vom Riedweiher hinauf zu den Spitzköpfen. 
Ganz leicht iſt der vorderſte zu erreichen. Zu dem, der ſich dort, wo die zerzauſten 
Wettertannen ſtehen (Abb. Seite 541), an die Brüſtung der Felſenkanzel lehnt, 
leuchtet aus gähnendem 
Abgrund der tellergroße 
Waſſerſpiegel des Fifd- 
bödle hinauf wie ein 
geſchliffener ſchwarzer 
Achat. Über die bedeu- 
tend höheren übrigen 
Köpfe führt eine kurze, 
aber ziemlich anſtren- 
gende Kletterpartie nach 
dem Nande des Worm- 
ſpelkeſſels, der ihren Fels- 
grat vom Hohneck trennt. 

Das Wormſpeltal iſt 
neben dem Frankental 
das wildeſte und ſchönſte 
unſrer Keſſeltäler. Es 
liegt in dem aufgefperr- 
ten Felſenrachen zwi- 
ſchen dem ſenkrecht ab- 
ſtürzenden Krappenfels, 
dem letzten der Spitz 


köpfe, und dem Schnecken Auf dem vorderen Spitzkopf Robert Haag 
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fels am Hohneck, und ift ein Bild jener Verſchmelzung des Zdͤylliſchen mit dem 
Heroiſchen, wie wir fie ſchon mehrmals unterwegs antrafen. Auf grünem Nafen- 
hügel die friedliche Melkerhütte mit dem langgeſtreckten Stall, die ſich dem Berg 
an die Bruſt ſchmiegt, davor die ſie beſchützenden uralten Buchen, darunter der 
blitzende Waſſerſtrahl des Laufbrunnens — und hüben und drüben die furchtbar 
drohenden Felskoloſſe, durch deren Schründe alljährlich die Lawinen hinabdonnern, 
an denen in der Hochſommernacht die Blitze hinunterſprühen wie flüſſiges Eiſen. 

Robert Haag führt uns hinter dem Niedweiher hinauf in die Gegend Em 
Wormſpel. (Titelbild.) 

Im Morgenlicht ruht das Gebirge. Aus dem Dunſte des Frühnebels, den 
die aufſteigende Sonne verſcheucht, ragen der Schnepfenried- und der Burgkopf, 
der Torhüter der Wormſa, in den rötlichen Himmel. Silbern ſchimmert der Spiegel 
des Weihers. Die beiden Wachholderbüſche und die einſame Wettertanne fenn- 
zeichnen den Anfang der unbewaldeten Gegend. Der von den rechts unſichtbar 
bleibenden Spitzköpfen und dem Wormſpelloch herüberbrauſende Weſtwind hat 
der Alten vom Berg die Aſte alle in eine Richtung getrieben, fo lange, bis fie 
darin erſtarrten; ſie trägt eine Windfahne, wie alle, die ſo auf Vorpoſten ſtehen. 
Der Sturm hat ihr ſchon manchen Aſt geknickt, ſie iſt gewiß ſchon ſehr alt und 
ſtammt von guten Eltern, da ſie trotz aller Kämpfe ſo groß geworden iſt! Aber 


Melkerei Schäfertal Nobert Haag 
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Blick von den Schäfertalrainfelſen nach dem Weidgang von Schießroth Nobert Haag 


fie iſt nicht die einzige, fie hat noch viele Kameraden, die uns davon erzählen 
können, wie die Stürme hier oben hauſen. Unſer Künſtler zeigt uns zwei ihrer 
Gefährtinnen am Wormſpelweg, eine Tanne und eine Buche. (Abb. S. 544 u. 545.) 

Dem finſtern Helden, der hier am grauen Nebeltag ſeinen zerfetzten Mantel 
um die Knie ſchlägt, hat die im Frühling, im Herbſt und in den Heiligen Zwölfen 
alljährlich ſich entfeſſelnde Wut des Sturmes in hundertjähriger Fehde den Wipfel 
nur zu beugen, nicht zu brechen vermocht; und die einſame Buche dort verharrt 
auch an ſtillen, ſonnigen Tagen in einer Haltung, als braufte der Sturm durch 
ihre Zweige, als beugte ſich der Baum unter ſeinem Drucke gegen den Berg. 
An dieſen Veteranen, dieſen Helden des Waldes vorüberzuſchreiten, bietet einen 
beſondern Reiz; jeder erzählt dir von feinen Erlebniſſen und jeder auf feine Weiſe. 

Auf der andern Talſeite, hinter der Wirtſchaft am Staudamm, führt uns 
Robert Haag durch den dunklen Tannenwald hinauf zur Höhe, vinauf auf den 
Weidgang von Schießroth. 

Ein Spätſommertag. 

Den Waldweg (Abb. Seite 539), auf dem wir weiter wandern, bedeckt ein 
Grasteppich. Er wird nicht oft befahren. Durch das abgeſtorbene Gras ziehen 
nur die Geleiſe der Holzfuhren. Ein Ster Scheitholz ijt liegen geblieben rechts 
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vom Weg, und wo die andern ſaßen, wachſen längſt wieder die Farrenkräuter 
und Brombeerranken, aus denen die roten Königskerzen emporragen. Auch hier 
macht ſich der Übergang der bewaldeten Gegend in die unbewaldete bemerkbar, 


die Baumſtämme ſchimmern grau, ſie ſind über und über mit Flechten bedeckt, | 


und der Sturm hat den vereinzelt ſtehenden Bäumen die Wipfel tüchtig zerzauſt. 
Ihr zerfetztes Geäſt hebt ſich ſchön ab von den weißen Wolken, die heute ruhig 
über den Bergkamm heraufziehen. Der liegt vor uns im grauen Morgenlicht, und 
die Höhenlerche ſchmettert über dem taufeuchten Heidekraut dort droben ihr Lied. 

Auf Schwellen aus Scheitholz, die in Schrittweite hintereinander auf den 
Boden gelegt und mit je zwei vor den Enden der Schwelle in die Erde einge- 
rammten Pfählen feſtgehalten werden, bringen die Holzfäller der Hochvogeſen 
das Holz auf ſchlanken Schlitten den gefährlichen Weg hinab ins Tal. Mit keuchen- 
dem Munde ſchleppen ſie da, wo das Gefälle nicht ausreicht, um den ächzenden 
Schlitten von ſelbſt bergab zu treiben, die über Mannshöhe hinter ihnen auf- 
getürmte Laſt mit zähen, muskelharten Armen vorwärts; gleitet er aber unter 
dem Oruck des aufgeſchichteten Holzes von ſelbſt über die geglätteten Schwellen 
hinab, dann heißt es, ſich mit der ganzen Kraft dagegen ſtemmen und ihn vor 
allzu raſchem Dahinfahren zurückhalten! Mit aufeinander gebiſſenen Zähnen 
ſteuern die ſtarken Geſellen die Fahrt, indem fie ſich mit ihren plumpen Holz- 
ſchuhen gegen die Schwellen ſtemmen. Die Abſätze greifen wie ein Zahnrad ein, 
ein falſcher Tritt — und 
der Mann liegt mit ge- 


dem Holz begraben, oder 
er ſtürzt mitſamt ſeiner 
Ladung in den Abgrund. 

Das find die Schlitt- 
ler der Hochvogeſen; wer 
ſie einmal an ſich vor- 
überſtampfen ſah, den 
Blick ſtarr auf den Weg 
gerichtet, den Stiernacken 
gebeugt, die entblößte 
Bruſt voll Schweiß, er- 
ſchüttert bis ins Mark 
bei jedem Aufſetzen des 
Fußes — der vergißt den 
Anblick nicht. 

Ohne es zu merken, 
ſind wir höher geſtiegen, 
der Gießbach iſt zum 
ſchmalen Runz gewor- 
den, und nun ſind wir 

Wettertanne am Wormſpelweg Nobert Haag an die Quellen gekom- 


brochenem Kreuz unter 
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men. Immer lichter 
wurde der dunkle Wald, 
die Bäume immer nie- 
driger, und unter der 
letzten, verkrüppelten 
Wettertanne, die ihren 
knorrigen Aſt wie einen 
Schlagbaum über den 
Pfad hält, treten wir, 
uns unter ihm bückend, 
hinaus auf den vom 
Höhenwind durchſauſten 
Weidgang. Zum erften- 
mal ſtehen wir auf wei- 
tem, freiem RNafen und 
haben einen herrlichen 
Rundblick auf die hoch- 
gehenden Wellenberge 
der blauen Vogeſen. 
Der ſanfter geſchwunge— 
ne Schwarzwald ſchwebt 
— ein lichtblaues Band — 
über der elſäſſiſchen Ebe- 
ne. Dort feine, verfdlei- 1% . 
erte Farben, hier alles NI 
fo tief blau, fo ſatt grün? — 
Und dieſe vielbewegten, Einſame Buche Robert Haag 
keine der andern gleichen 
den Linien! Ferne, ganz ferne noch das Rauſchen eines Sturzbaches, ſonſt alles 
ſtill und von Sonnenſchein überflutet. Uber den Spitzköpfen kreiſt ein Weih, und 
nur das regelmäßige Aufleuchten ſeines Flügels an einer beſtimmten Stelle des 
Reifs, den er beſchreibt, bringt Leben in dieſe wundervolle Einſamkeit. 

Nur da und dort auf den Almen flimmert das langgeſtreckte Dach des Stalles 
oder das Hüttenfenſter einer Melkerei. Es gibt deren große (Abb. Seite 542 u. 548) 
mit zweiſtöckiger Melkerküche und mehreren Schlafkammern, und ganz kleine, die 
ſich in den Berg zu verkriechen ſcheinen. Auf den größeren lebt der Melker zuſammen 
mit dem Hüttenknecht, dem Hirt und dem Käsbuben, ſeltener mit mehreren Mel- 
kern; auf den kleinen halten ſich gewöhnlich nur zwei Leute, ein Melker und ein 
Käsbub, den Sommer hindurch auf. Die Käſebereitung und die Beſorgung der 
Herde, die ſich auf den größeren Melkerbergen oft auf 40 bis 50, ja bis über 
100 Stück Vieh beläuft, macht den einſamen Menſchen viel zu ſchaffen. Sie be- 
ſuchen ſich zuweilen, um bei einem Enzianſchnäpschen ihre Melkerlieder zu ſingen; 
meiſt gleicht ein Tag genau dem andern. Nur das Wetter bringt ein wenig Ab- 
wechſlung, und es iſt oft kein Spaß, wenn die Kühe beim hereinbrechenden Ge— 
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witter aus dem Walde, in den ſie ſich hinabgeflüchtet haben, wieder zum Stall 
hinaufgetrieben werden müſſen. An ſtillen Abenden ſtellt ſich wohl der Melker— 
burſch mit ſeinem langen Alphorn auf einen vorſpringenden Felsblock und bläſt 
ſein Abendlied (Abb. Seite 549). Zu dem jungen Faun, deſſen herkuliſche Kraft aus 
jedem Muskel bricht, paßt das phantaſtiſche, grünlich ſchillernde Blechrohr. Die 
letzte Glut der Abendſonne rötet ſeinen Nacken, ſeine ſehnigen Melkerarme. Wie 
ein dem Boden entſtiegener Berggeiſt ſteht er da, und die tiefen Hornklänge wecken 
ein mehrfaches Echo von Schlucht zu Schlucht. 

An einem ſolchen Abend iſt Robert Haags „Melkerei Schäfertal“ gemalt (Abb. 
Seite 542). Man fühlt die Stille, die über dem grünen Waſen ruht. Das lange 
Gebäude und ſein Schatten ſind wie zwei Kameraden, die ſtumm beieinander ſitzen, 
wie zwei Menſchen, Schulter an Schulter, auf einſamer Höhe. Fenſeits der Kluft 
des Franfentals liegen Weidgang und Melkerei Deutſchlundenbühl. Alphornklänge, 
die von dort verloren herüberſchallen, erfüllen die Luft, und das leiſe Rauſchen 
der Wälder miſcht ſich darein. Ganz in der Ferne rechts liegt die bekannte Schlucht, 
wo die Straße nach Frankreich führt. Die Felſen davor, über denen ſich ſchon 
ein Hauch von Abendröte zeigt, find die Riffe und Zacken von Deutſchlundenbühl. 
Eine Heerſchar weißer Wolken ſtreift über die fernen Gebirgskämme beim Weißen 
See. Vielleicht folgt auf die große, ſchwüle Stille das Brüllen der Geſchütze! 


Blick vom Hohneck auf den Niedweiher Robert Haag 
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Blick auf den Weißen See Robert Haag 


Dann pfeift durch den gelben, blühenden Enzian der heulende Gewitterſturm, 
und das Dach der Melkerei erzittert im rauchgeſchwärzten Gebälk. 

Während dieſes Bild ſchon vom öſtlichen Abhange des Hohneck erzählt, 

-hält uns der Maler auf den beiden andern (Abb. Seite 543 u. 546) noch auf der 
ſüdlichen Seite des Berges feſt. 

Der Bergrücken von Schießroth, über den die gelben und violetten Vogeſen⸗ 
veilchen hingeſtreut ſind, liegt hinter uns. Wir ſtehen, umringt von den Felsgruppen 
am Schäfertalrain, mitten in der verzauberten Stadt. Die kalten Felſen wirken 
ſchreckhaft im ſchauerlichen Morgenlicht, ſie umlagern uns wie Ungetüme, und dicht 
neben uns tut ſich der Abgrund des Riedkeſſels auf. unwillkürlich wenden wir uns um 
und ſchauen in die Richtung, in der wir gekommen find. Warmes Licht flutet dort 
über den Berg, und die roten Ziegeldächer auf den niedern Melkerhütten von Schieß- 
roth beginnen zu leuchten. Wieder fällt uns der Gegenſatz von dem freundlichen Hinter- 
grund zu dem unheimlichen Vordergrunde auf. Aber das iſt ja gerade charakteriſtiſch 
für unſre Berge, daß ſolche Stimmungsgegenſätze ſo nahe beieinander wohnen. 

Bei dem Blick in den Abgrund vor uns ſehen wir den Riedweiher drunten 
im Morgengrauen und weiter draußen den Mattengrund der Wormſa. Gerade 
vor uns erhebt ſich in weiter Ferne die Kuppe des Großen Belchen. 
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unzieren — nur einmal os Sa 
im Leben genoſſen bat, | 
wird ſich ſehnen nach die- 
ſer Wanderung über die 
waldfreien Kämme, die 
eine weite Ausſicht in 
die blauen Vogeſen zu 
beiden Seiten der Gren- 
ze geſtatten. 

Wer dagegen ein- 
dringen möchte in die 
den meiften noch unbe- 
kannte, den Hochvoge- 
ſen eigentümliche wilde 
Schönheit jener Höhen- 
lage, wo der Wald mit den 
Felſen und den Stürmen, 
den Waſſern und den 
Lawinen um den letzten : PS FEN 
Fußbreit Erde kämpft, der (ke EHER pew 1 
bleibt auf der Höhe, die nigh) 
wir erftiegen haben; der 
ſchlägt ſich von Sdief- 
roth nach dem Wormſpel 
durch, taucht hinab in den 
Urwald der Bloy oder Alphornbläſer Robert Haag 
wählt den neuen, von 
Oberförſter Strohmeyer geſchaffenen Pfad durch die Deutſchlundenbühlfelſen. 

Den ſchönen Teil der Hochvogeſen, von dem wir jetzt Abſchied nehmen, hat 
ein bedeutender zeitgenöſſiſcher Künſtler, der deutſche Maler Rudolf Gudden, 
zu ſeinem ſtändigen Herbſtaufenthalt gewählt. Bei ſeinem erſten Gang über 
den Bergrücken von Schießroth machte er voll Bewunderung halt und rief aus: 
„Hier male ich!“ Seitdem iſt manches Bild dort entſtanden, mancher Maler 
Guddens Beiſpiel gefolgt. Robert Haag läßt uns das Dach des eigenartigen 
Ateliers noch erblicken (S. 543), das ſich der Frankfurter Künſtler dort erbaut hat. 

* 


Der kennt die Vogeſen nicht, der ihren Spuk noch nicht empfunden hat, der 
bei hereinbrechender Dunkelheit auf dem Gang vorbei an den Geſpenſtertannen 
der Bloy nicht fühlte, wie etwas Unheimliches ſich zum Sprunge auf ihn anſchickte. 

Die ſchauerliche Bloy beginnt hinter Gaſchney und zieht ſich nach dem Franten- 
tal hin. In den letzten Jahren hat man dort einen Fahrweg gebaut und ihren 
düſterſten Teil gelichtet. Es war ein Frevel. Da ſtanden gleich hinter dem weit 
dem blauen Himmel und dem Sonnenſchein erſchloſſenen Gaſchneywaſen in dunkel- 
grüner Finſternis die abenteuerlichſten Geſtalten! Tannen, auf deren manns- 


550 Abel: In die blauen Vogeſen 


hohem Stamm vier, fünf mächtige Bäume dicht aneinander gedrängt wie Brüder 
hinauf aus dem Düſter ins Lichtbereich ſtrebten; und unter dieſen Rieſen lagen 
die zu Haufen übereinander geſtürzten Kadaver ihrer Vorfahren. Wohl ſind die 
ſeltſamſten, geſpenſtiſch weiß ſchimmernden Stümpfe verſchont geblieben, wohl 
liegen noch die mit Moos und Farnen bedeckten Leiber der Entwurzelten am 
Weg, aber das aufdringliche Licht ſcheint in den Leichenwald und zeigt, daß es 
nur Bäume ſind, und von drunten herauf ſchleicht der Feind, der Fahrweg. 
Nur nach dem Frankental zu iſt die Bloy noch wie ſie war. 

Majeſtätiſch, dem König im Schoße, ruht vor ihr das Juwel unter unjern 
Hochtälern. Dort hat ſich Dagobert einſt vor feinen Verfolgern in eine Höhle, 
den Frankenkeller, geflüchtet; dort hat einſt Karl der Große Bären gejagt. Bei 
dem Bau des Pfades durch die Riffe von Deutſchlundenbühl fand man einen 
Steigbügel und eine Speerſpitze aus der Merowingerzeit. 

Wir gehen dieſen Pfad, bevor die Nacht herabſinkt, zur Schlucht. 

Über den Wolkenſtreif im Often erhebt ſich groß der Vollmond. Wie eine 
ſilberne Schale füllt ſich das Frankental mit feinem Licht. Durch wilden, finſtern 
Wald dringen wir vor. Und bald ſchreiten wir bergab, bergauf über ſchroffe, 
kahle Felſenklippen. Unter uns dehnt ſich in grauenvoller Tiefe ein ſchwarzes 
Wipfelmeer aus. Drunten atemloſe Stille, als wartete die Tiefe. Plötzlich ver— 
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ſchleiert ſich der Himmel. Gewölk haftet an uns vorbei und huſcht um die Fels- 
zacken. Wir müſſen hoch hinauf an ſteiler Wand und durch einen Spalt. Der 
Wind ſauſt hindurch, es wird immer unheimlicher. Da erhellt der erſte Blitz den 
Weg. Eine Sekunde ſpäter ſtehen wir wie geblendet da und taſten uns nur noch 
vorwärts. Aber glücklich erreichen wir noch, bevor ſich das Gewitter entfeſſelt, 
das Joch der Schlucht. 

Die Schlucht! — Wer einmal gerne Rothoſen ſieht, oder eine Ausſtellung 
von Kraftwagen aus aller Herren Länder, der nehme in Münſter die Zahnrad— 
bahn und fahre hinauf auf die ſogenannte Schlucht. Der kann ſich dann vergnügen 
an der Maskerade, die ſich auf dem kleinen Erdfleck dort droben an Sonn- und 
Feſttagen entfaltet. Er ſieht den Germanen, der ſich einmal „den halbverhungerten 
Franzoſen“ zeigen geht, ſieht die eleganten Franzöſinnen auf hohen und dünnen 
Stiefelabſätzen ſich bis an den Rand der Fahrſtraße wagen, um in den verwunderten 
Ruf auszubrechen: „Est-ce que nous sommes ici en Allemagne? Mais c'est 
joli ici!“ 

Wir erwachen an einem ſtillen Werktagsmorgen, nachdem wir in dem vor- 
züglichen Gaſthaus Zum weißen Röſſel übernachtet haben, vor Sonnenaufgang. 
Das nächtliche Gewitter hat die Luft gereinigt, wir atmen ſie in vollen Zügen ein 
und ſchauen zum offenen Fenſter hinab in den tief unter uns liegenden unermeß- 
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lichen Wald. Tauſend und abertauſend Vogelkehlen erfüllen ihn mit ununter- 
brochenem Geſang. Der aufrauſchende Morgenwind ſpielt mit den lichtgrünen 
Laubfächern junger Buchen. Hinter der Kuliſſe des Kruppenfels zeigt ſich die 
Morgenröte. Darüber funkelt noch hell der Morgenſtern. Uber den ſchlummernden 
Wald ſteuert ein weißes Wolkenſchiff raſch durchs Blau dem Oſten zu, wo ſich 
der Seehafen einer hochgetürmten Wolkenſtadt öffnet. Grün leuchten jetzt die 
fernen Waſen von Gaſchney und Schäfertal auf. An dem Wolkenſchiff röten 
ſich die Segel. Es hißt die goldbeſtickte, ſcharlachrote Flagge. Der Stern verblaßt, 
ſein Leuchtfeuer über der Hafeneinfahrt iſt nicht mehr nötig. Da blitzen auch ſchon 
die erſten Strahlen des Sonnenballs wie die Pfeile eines Fagers über den Wald- 
grund der Schlucht. 

Auf eine Kammwanderung zum Weißen See folgen wir unſerem Maler. 
Wie beflügelt ſchreitet der Fuß über den weichen Teppich der Triften, und die 
reine Höhenluft ſo ſtundenlang einzuatmen iſt ein Hochgenuß. Über Felſen, an 
wilden Klüften vorbei geht's der Sonne entgegen. 

In eine Abendſtimmung am Weißen See verſetzt uns Robert Haags „Blick 
auf den Weißen See“ (Abb. S. 547), indem er uns vom Felſenriff des Chateau 
Hans auf den in ſchwindelnder Tiefe ſich unheimlich grau vor uns ausdehnenden 
Waſſerſpiegel hinabſchauen läßt. Unheimlich wirkt auch die Spiegelung der weißen 
Wolke, die über den gegenüber liegenden Felsgrat ſteigt. Die unfreundliche und 
kalte Nachbarſchaft von Fels und Flut wird durch den weißen Streifen der Kies- 
bank am Ufer noch fühlbarer gemacht. Kein Baum, kein Strauch, nur ein einſamer 
Buſch klammert ſich an die Felſenſpitze, zu der mit böſem Blick der See hinaufſtarrt. 

Über das Seehotel nach Urbeis hinab und von dort über die Höhe von Glas- 
born wandern wir wieder dem Münſtertal zu. (Abb. Seite 550.) Charakteriſtiſch 
für die Vogeſen ijt auch auf dieſem ernſtgeſtimmten Bilde die ſchwere Wolten- 
decke, die den Bergkamm im Hintergrund mit dem Himmel verſchwimmen läßt. 
Rechts bleibt ein lichter Streifen frei, von dem ſich die Seekanzel am Weißen 
See droben ſcharf abhebt. Dort flimmerndes Licht, auf die Mitte der Landſchaft 
fällt durch den Wolkenvorhang Helligkeit von oben, der Vordergrund liegt ganz 
im Schatten. Die drei verſchiedenen Not des Fingerhutes und der beiden Dächer 
der Melkerei Glasborn ſind Ergänzungsfarben zu dem verſchiedenartigen Grün, 
das über den Felſen im Hintergrund ins Heideviolett übergeht. Das verblühte 
Gras auf den ungemähten Wieſen ſteht in ſeinem Graurot im Einklang mit den 
Felſen und dem Himmel. 

Vom Waldrande von Glasborn genießt man einen ſchönen Blick ins Münſter⸗ 
tal; er ſoll unſer Abſchiedsblick ſein. (Abb. Seite 551.) Aus dem Nahmen der 
dunklen Föhren, durch die wir den Regenwind ſauſen hören, weit hinausgeſchoben, 
liegt die Talſohle bei Münſter im duftigen Hintergrund. Eine lichte Wolke zieht 
dort vorüber. Durch Wolkenſchatten iſt der näher gelegene Bergrücken verdunkelt, 
der Vordergrund iſt ganz von ſchwerem Gewölk überdeckt, während in die Mulde 
dazwiſchen ſchwacher Sonnenſchein fließt. 

So ſieht die Gebirgslandſchaft hier oft genug aus, die ſich an Regentagen 
infolge der wechſelnden Beleuchtung in mannigfaltigerer Schönheit dem Natur- 


Der Wertzuwachs auf Runftwerte 553 


freunde zu erſchließen pflegt, als wenn die ganze Gegend im vollen, alles ver- 
wiſchenden Sonnenſchein ruht. Die Bilder unſres Künſtlers ſind alle in dem 
regenreichen und trüben Spätſommer 1913 entſtanden, fie find wahr empfunden 
und getreu wiedergegeben; denn die blauen Vogeſen find oft mit Wolken ver- 
hängt und ein die Menſchenſeele ernſt ſtimmendes Gebirge. 
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nter den vielen Verſuchen zur wirtſchaftlichen Beſſerung der Künſtlerſchaft wirkt 
auf den erſten Blick keiner ſympathiſcher als der, den Künſtler an der Wertfteigerung 
4 feines Bildes zu beteiligen. Jedermann find ja aus den Mitteilungen der Tages- 
preſſe Notizen geläufig, die von Rieſenpreiſen berichten, die ein Bild bei einem Beſitzerwechſel 
erzielt habe, das einſt vom Küͤnſtler für eine ganz kleine Summe abgegeben worden war. Wenn 
ſolche Rieſenſummen für Bilder alter Meiſter angelegt werden, ſo mag man ſich darüber ärgern, 
daß dieſes Kapital der zeitgenöſſiſchen Kunſt verloren geht. Aber anderſeits iſt es nicht zu um- 
gehen, daß Gegenſtände, die ſo gut wie niemals auf den Markt kommen, Rieſenpreiſe erzielen. 
Ganz anders wird unſer Empfinden, wenn es ſich bei dieſen Verſteigerungen um Werke 
noch lebender Künſtler handelt, die in ihren alten Tagen eines ihrer Jugendwerke zu einem 
Verkaufspreis gelangen ſehen, der womöglich die Summe alles deſſen überſteigt, was ſie mit 
ihrem Geſamtſchaffen ihr Leben lang haben verdienen können. Als im Dezember 1912 ein 
Bild des greiſen Degas in Paris 465000 Franken erzielte, ſetzte ſich der Künſtler zwar mit 
einem ſarkaſtiſchen Witz über dieſe Tollheit hinweg, für die allgemeine Künſtlerſchaft aber 
wurde dieſer Fall zum Anlaß, die Propaganda für eine geſetzliche Beteiligung des Künſtlers 
an derartigen Wertſteigerungen emſiger aufzunehmen. Es geſchah natürlich in Frankreich, 
wo die wirtſchaftliche Organiſation der Künſtlerſchaft (zumal der Dramatiker) längſt zu einer 
ſtarken Macht geworden iſt, und fo iſt denn auch jetzt der Kammer ein Geſetzentwurf vorgelegt 
worden, deſſen Hauptbeſtimmungen folgende find: Jeder Künſtler (reſp. feine Erben bis zu 
50 Jahren nach ſeinem Tod) ſoll Anteil haben am Erlös eines ſeiner Werke, das eine öffentliche 
Verſteigerung paſſiert. Ein beſtimmter Prozentſatz vom Auktionspreis wird ihm angewieſen. 
Er iſt progreſſiv. Bei 200 — 2000 Fr. beträgt er 1 v. H., bei 2000 — 20000 Fr. 2 v. H., bei 20000 
bis 50000 Fr. 3 v. H., bei über 50000 Fr. 4 v. H. Verkäufer und Auktionator (der commissaire- 
priseur) haben ſich in dieſe Steuer zu teilen. 
Bei einer Rundfrage an deutſche Künſtler haben die meiſten derſelben (Artur Kampf, 
Max Liebermann, Paul Meyerheim, Ludwig Manzel und andere) begeiſtert zugeſtimmt. 
Dennoch ſcheinen beim näheren Überlegen die Schwierigkeiten der Durchführung dieſes Geſetzes 
ſo außerordentlich groß, das Geſetz anderſeits in ſeiner Wirkung ſo einſeitig, daß man kaum an 
ſeine Durchführbarkeit glauben kann. Zunächſt iſt nur der öffentliche Kunſthandel zu treffen, 
denn der rein private Verkauf läßt ſich ja gar nicht überwachen. Es iſt alſo ganz ſicher, daß 
auch der berufsmäßige Kunfthandel den Weg des ſtillen Verkaufs wählen wird. Dann aber 
ſcheint mir beſonders ſchwierig die Frage: „Soll der Künſtler bzw. ſein Rechtsnachfolger von 
jedem Verkauf Prozente erhalten, auch dann, wenn der urſprünglich bezahlte Preis nicht er- 
reicht wird?“ Die Preiſe im Kunſthandel find außerordentlichen Schwankungen unterworfen, 
und ich glaube, die Wertminderung von Bildern tritt viel häufiger ein, als die Vertſteigerung. 
Vir ſtehen hier vor Verhältniſſen, die entſchieden nach Beſſerung verlangen, aber die 
Wurzeln des Übelftandes liegen viel tiefer oder auch ganz anderswo, als man gewöhnlich an- 
Der Farmer XVI, 10 37 


8 


554 | Der Vertzuwachs auf Kunſtwerke 


nimmt. Gegen die Tragik des Rünftlerlofes eines zunächſt Verkanntwerdens ift im Grunde 
nichts zu machen. Ze ſtärker die Eigenart eines Künſtlers iſt, um fo leichter wird es eintreten, 
daß er zunächſt fremdartig wirkt und infolgedeſſen nur wenig kaufkräftige Liebhaber finden 
kann. Ich glaube, daß gerade beim bedeutenden Künſtler in den meiſten Fällen hier doch die 
Zeit früh genug ausgleicht. Natürlich gibt es einige beſonders traurige Fälle, wo dieſe aus- 
gleichende Gerechtigkeit vom Künſtler nicht mehr erlebt worden iſt, man darf aber nicht ver- 
geſſen, daß die ſoziale Stellung des Künſtlers eine Ausnahmeſtellung iſt, ja eigentlich ein Hohn 
auf die ganze ſonſtige ökonomiſche Ordnung der Regelung von Arbeit und Verdienſt, und daß 
infolgedeſſen man die für andere Gebiete übliche ſoziale Anſchauung nicht ohne weiteres auf die 
Kunſt ausdehnen darf. 

Daß es heute ſo ſchlimm geworden iſt, hat zwei Urſachen: einerſeits die Verkennung 
des Begriffes Kunſt und Künſtler. Wir ſprechen heute von einem Künſtle rſtande, den es 
nicht gibt. Künſtlert um ijt eine innere Eigenſchaft, aber kein Berufsſtand im Sinne des Er- 
werbslebens. Es ſind aber nun gerade jene Hunderte und Tauſende, die ſich die Kunſt zum 
Erwerbsberuf gewählt haben, ohne im höchſten Sinn des Vortes dazu „berufen“ zu ſein, 
die von der wirtſchaftlichen Beſſerung des Künſtlerſtandes reden. Dieſe Maſſe ſoll nun durch 
ein derartiges Geſetz geſchützt werden, während jene fenfationellen Wert veränderungen der 
Kunſtware doch nur die von den wenigen ganz bedeutenden Künſtlern geleiſteten Werke trifft. 

Die andere, viel ſichtbarere Urſache iſt die verhängnisvolle Umwandlung, die der Kunſt⸗ 
handel einſchließlich des Sammlerweſens erfahren hat. Bis vor einem Menſchenalter war 
der Kunſtſammler mit wenigen Ausnahmen Liebhaber, der die Werke aus leidenſchaftlicher 
Parteinahme ankaufte, nicht aber im Gedanken, fie möglichſt bald wieder mit Gewinn zu ver- 
hökern. Dieſe Art des Kunſtſammlertypus iſt erſt in der neueſten Zeit erſtanden. Man ſpricht 
von Kunſthändlern, die junge talentvolle Künſtler geradezu feſtlegen, ſo daß ſie nur an ſie 
liefern dürfen. Der Kunſthändler hält einen ſolchen Künſtler ganz in der Hand; er kann ihn 
nach Belieben auch ruinieren, indem er mit der aufgeſtapelten Ware auf einmal den Markt 
überſchwemmt und durch die Maſſe des Angebots ſie entwertet. Daß ſich einige Kunſthändler 
zuſammentun, um den ganzen Vorrat von Werken eines verſtorbenen Künſtlers aufzukaufen, 
haben wir gerade in den letzten Jahren mit alten und jüngeren Meiſtern wiederholt erlebt. 
Daß dabei zu einer ungeſunden Wertſteigerung auch die Kunſtſchriftſtellerei in allen möglichen 
Formen beigetragen hat, iſt leicht nachzuweiſen. Die Formen der kapitaliſtiſchen Spekulation 
haben ſich eben auch des Kunſtmarktes bemächtigt und es iſt ſehr ſchwer, etwas dagegen zu 
tun. Die Künſtlerſchaft wird ſich vor allem der bereits anderwärts erprobten Mittel zur ſozialen 
Stärkung bedienen müſſen; ſie wird verſuchen, den Kunſthandel mehr in eigene Organiſationen 
zu bekommen, wird Unterſtützungskaſſen gründen, damit nicht auch bewährte Künſtler immer 
wieder zu Verlegenheitskäufen gezwungen werden und dergleichen mehr. 

Sehr wichtig iſt, daß die Geſamtheit als Kunſtbeſitzer ſich gegen dieſes Treiben der 
Kunſthändler und Kunſtſpekulanten ſchützt, daß alſo die öffentlichen Kunſtſammlungen in 
höherem Maße als bis jetzt danach trachten, nur vom Künſtler ſelbſt zu kaufen. Das geht nur 
dann, wenn die Muſeumsleiter mit friſcherem Wagemut beim aufſtrebenden Künſtler kaufen, 
als das bislang geſchehen iſt. Man kann ſagen, daß fünfzig Fehlgriffe in der Hinſicht noch nicht 
ſo teuer kommen, wie jetzt ein einziges Verſäumnis des rechtzeitigen Kaufes. Die meiſten 
deutſchen Galerien haben z. B. Bilder von Karl Schuch erſt nach ſeinem Tode erworben, als 
auch hier ein geſchickter Kunſthändler den ganzen Vorrat in ſeine Hände gebracht hatte. Es 
iſt ſicher keine einzige dieſer Galerien unter dem Zehnfachen des Preiſes in den Beſitz eines 
Schuch gekommen, den der Künſtler ſelber als einen Glücksfall angeſehen hätte. Wenn ſo von 
den Mufeen aus eine kühnere Erwerbspolitit eingeleitet wird, verliert ſich auch für den Speku⸗ 
lantenhandel der ſchärfſte Antrieb zu dem heutigen unleidlichen Syſtem. 
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Die Muſik im Vormarſ & 


Vom Tonkünſtlerfeſt in Eſſen 
Von Karl Storck 


ker Allgemeine Deutſche Muſikverein hielt ſeine neunundvierzigſte 
Verſammlung in Eſſen ab, bei deſſen Namen einem fofort die Vor- 
\ ftellung des gewaltigſten deutſchen Induſtriewerkes auftaucht. Ein 

N ſeltſames Gefühl überfällt einen immer wieder, wenn man in dieſes 
rheiniſch-weſtfäliſche Induſtriegebiet kommt. Es iſt, als ob bei jeder neuen Fahrt 
weitere Strecken fruchtbaren Ackerlandes durch gewaltige Fördertürme, weite 
fabrikartige Gebäudeanlagen verdrängt ſeien; Hügel von Kohlen und Schlacken 
verändern ſogar das landſchaftliche Bild. 

Nie werde ich das Entſetzen vergeſſen, das mich befiel, als ich vor nun bald 
fünfundzwanzig Jahren zum erſtenmal dieſe Gegend durchfuhr. Heute dagegen 
fühle ich mich gefeſſelt von einer eigenartigen Schönheit. Wieviel dazu die eigene 
Entwicklung, die ganze Zeitſtimmung, wieviel die bildende Kunſt beigetragen hat, 
ift ſchwer auseinanderzuhalten. Tatſache iſt, daß heute das früher allgemeine Emp- 
finden von der Häßlichkeit einer Induſtriegegend in weiten Kreiſen geſchwunden 
iſt. Die ungeheure Lebenskraft dieſer gewaltigen Arbeitsleiſtung hat ſich all- 
mählich auch für ihre äußere Erſcheinung die Ausdrucksform gewonnen. Und 
wie immer iſt der wahrhaftige Ausdruck eines ſtarken Lebenswertes im innerſten 
Grunde ſchön. Es iſt ſehr bezeichnend, daß die einzigen weſentlich neuen Elemente 
unſerer ganzen zeitgenöſſiſchen Architektur aus dieſem wahrhaftigen Ausdrucks- 
verlangen der Induſtrie hervorgegangen find: Eiſenkonſtruktion und Betonbau. 
Sobald dieſe Mittel künſtleriſch erfaßt wurden, ſchwand einerſeits jedes Bedürf- 
nis der Schönheitsheuchelei, die meiſtens darauf hinauslief, ein überlieferungs- 
gemäß als häßlich Empfundenes zu verſchleiern, andererſeits aber auch die wüſte 
Rückſichtsloſigkeit einer gewiſſenloſen Gewinngier. Indem die Großinduſtrie die 
überzeugung gewann, für ihre Arbeitsſtätte und ihre Arbeitsform dieſelbe hohe 
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Daſeinsberechtigung zu beſitzen, die jedem urnotwendigen Menſchheitswerke zu- 
kommt, empfand ſie auch die Verpflichtung, in der Erſcheinungsform dieſer Arbeit 
Werte zu ſchaffen, die der Menſchheit als Geſamtheit zugute kamen und nicht 
nur dem nackten Gewinnzwecke des einzelnen dienten. Es iſt an ſich ganz felbft- 
verſtändlich, daß die höchſte praktiſche Löſung einer Fabrik- oder Maſchinenanlage 
auch ihre beſte Schönheitsform ſein muß. Gerade davon kann man ſich hier im 
Induſtriegebiet überzeugen, man muß nur offene Augen und einen unvoreinge- 
nommenen Sinn haben. And find dann erſt Augen und Geiſt richtig eingeſtellt, 
ſo findet ſich überall Nahrung für ein dieſer ganzen Arbeitswelt eigentlich noch ſo 
fernſtehendes Gemüt. Phantaſie und Phantaſtik machen reiche Entdeckungen. 
And ſo niederdrückend an trüben Regentagen, wie ſie den Feſtteilnehmern in 
Eſſen allzu reichlich beſchieden waren, die dicke, kohlengeſchwängerte Luft auf einem 
laſtet, — phantaſtiſch und großartig iſt der glühende nächtliche Himmel, in den 
von zahlloſen Hochöfen und Eſſen ein zittriger Feuerglanz entſendet wird. 

Das Wort von der „Sinfonie der Arbeit“ iſt keine leere Phraſe, wenn einem 
auch vor dem muſikaliſchen Futuriſten gruſelt, der es unternehmen würde, aus 
ſeinem Gehirn eine Art Grammophonwalze zu machen, um dieſes von tauſend 
Stimmen erzeugte Geräuſch aufzufangen und womöglich als „Muſik“ wieder 
von ſich zu geben. Wohl aber könnte ich mir denken, daß ein Künſtler dieſe eigen- 
artige Welt der Arbeit ſo ſtark zu erleben vermöchte, daß es ihm gelingen würde, 
ein Erlöſer für jene menſchlichen Kräfte zu werden, die jetzt in dieſem Kampfe 
ungenutzt bleiben, erdrückt werden und verkümmern. Denn fo wie jetzt einfichts- 
volle Leute der vergewaltigenden Einſeitigkeit der hier herrſchenden Lebensform 
entgegenzuarbeiten trachten, wird nicht viel zu machen fein. Ein bloßes Neben- 
einander von Kunſt und Leben kann nicht fördern, zu leicht wird dabei die Ve- 
teiligung am Kunſtleben zu einer äußerlichen Anſtandspflicht, deren widerwillige 
Erfüllung mehr ſchadet. Und der Himmel mag uns vor den amerikaniſchen Ver- 
hältniſſen bewahren, daß die ausſchlaggebende Macht im Kunſtleben ausſchließlich 
bei den Frauen liegt, während der arbeitgehetzte Mann die Beteiligung an den 
wichtigſten Kunſtgeſchehniſſen nur noch als eine Arbeitspflicht mehr empfindet. 

Daß in Eſſen die Beteiligung der Bewohnerſchaft an den Konzerten doch 
recht zu wünſchen übrigließ, darf nicht unerörtert bleiben. Wenn man die kleine 
Entfernung bedenkt, in der hier ein Dutzend großer Städte beiſammen liegt, von 
denen aus die Konzerte ohne mehr Mühe und Zeitverluſt zu erreichen waren, als 
fie in Berlin der Vorortbewohner jahraus, jahrein für Theater- und Konzert- 
beſuche aufbringen muß, fo ijt es doch ſehr merkwürdig, daß fic) die tauſend Men- 
ſchen nicht gefunden haben, die die Konzertſäle neben der beträchtlichen Zahl 
von auswärts herbeigeeilter Tonkünſtler gefüllt hätten. Der Umſtand, daß erſt 
acht Jahre ſeit dem letzten Tonkünſtlerfeſt in Eſſen verfloſſen ſind, kann doch auch 
nicht hinderlich gewirkt haben. Sollte die Eiferſucht dieſer Städte untereinander 
ſo groß ſein, daß die Parteinahme für die örtlichen Ereigniſſe eine Anteilnahme 
an auswärtigen verbietet? Es iſt ja allerdings bekannt, daß neue ſinfoniſche Muſik 
an ſich wenig Werbekraft übt, aber ich meine, da wäre es doch die Aufgabe der 
Preſſe, werbend einzutreten. 
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Sh wundere mich immer wieder darüber, wie wenig kunſtpolitiſch unſere 
Kunſtkritik denkt. Auf keinem Kunſtgebiete trifft der Neues Schaffende auf ſo 
viele Hemmungen, wie in der Muſik. Die Art des Muſikgenuſſes, die eine un- 
endliche Wiederholung einmal geliebter Muſikſtücke begünſtigt, ſteht ſchwer hindernd 
da, und im Gegenſatz zur Literatur fällt jegliche Neugier auf einen neuen ftoff- 
lichen Inhalt weg. Im Vergleich zum bildenden Künſtler aber hat es der Muſiker 
dadurch ſchwerer, daß alle Kunſtausſtellungen naturgemäß meiſtens neue Werke 
zeigen, während neun Zehntel unſerer Konzertveranſtaltungen im günſtigſten 
Falle neue reproduzierende Künſtler vorſtellen, dagegen nur bereits bewährte 
alte Werke vorführen. Jedes neue Muſikwerk aber hat im Rahmen eines gewöhn- 
lichen Konzertes einen außerordentlich ſchweren Stand. Die Liebe zum Alten, 
die Erhöhung des ſinnlichen Genuſſes, der bei der Muſik in der Wiederbegegnung 
mit Bekanntem liegt, andererſeits die erhöhte Anſpannung, die die Aufnahme 
des Neuen vorausſetzt, erdrücken dieſes Neue im Wettbewerb mit dem Alten faſt 
vollitändig. 

Darin liegt die ungewöhnliche Bedeutung dieſer Tonkünſtlerfeſte des All- 
gemeinen Oeutſchen Muſikvereins, daß fie die gehobene Feſtſtimmung eines außer- 
gewöhnlichen Anlaſſes für noch unbekannte Werke nutzbar zu machen ſtreben. 
Ich meine, die Muſikkritik, vor allem die am Feſtorte wirkende, müßte alles daran 
wenden, dieſe einzigartigen günſtigen Vorbedingungen für die neue Kunſt nach 
Möglichkeit auszunutzen, müßte ſie ſteigern und ſich die doch im Grunde recht 
billige kritiſche Nörgelei verſagen. Schließlich iſt doch auch der Kunſtkritiker an 
einem ſolchen Orte mit Gaſtgeber, und er dürfte von dem ſchönen Recht dieſes 
Gaſtgebers, liebenswürdig zu ſein, ausgiebigeren Gebrauch machen. Niemand 
wird es ihm verargen, wenn er bei einer ſolchen Gelegenheit ſich weniger ſcharf 
zeigt, als die Kollegen von außerhalb. Die perſönliche Meinung in allen Ehren, 
aber in Eſſen hat die anſäſſige Kritik mit auffälliger Einſeitigkeit als ſtrenge Be- 
urteilerin aller Schwächen und nirgends als freudige Entdeckerin der doch auch 
vorhandenen Werte gewirkt. Da iſt es denn kein Wunder, wenn die ohnehin nur 
ſchwach glimmenden Fünkchen der Teilnahme für moderne Muſik bei der Bevölke- 
rung ausgelöſcht, ſtatt angefacht wurden. 

Man konnte ſich nicht wundern, daß bei der einen geſelligen Veranſtaltung 
der Ingrimm über die abſprechende Haltung der örtlichen Kritik in ſehr ſcharfer 
Form zum Ausdruck kam. Und wenn, was leicht möglich iſt, die durch die ſchwache 
Teilnahme an den Konzerten hodgetriebenen pekuniären Opfer für die Ver- 
anſtaltung manchem kunſtfreudigen Kreiſe der Stadt eine unangenehme Erinne- 
rung an dieſes Tonkünſtlerfeſt zurüdlaffen follte, die natürlich auf die Opfer- 
freudigkeit bei künftigen Anläſſen lähmend wirken wird, fo wird die in ihrer Fähig- 
keit durch die obigen Ausführungen ja in keiner Weiſe angezweifelte örtliche Kritik 
ſelber ihre verkehrte politiſche Haltung ſicher ſchwer bedauern. Denn es gehört 
zur Veranſtaltung eines derartigen Feſtes bei allen Beteiligten em ungewöhn- 
liches Maß von ſelbſtloſer Arbeit und aufopferungsvoller Hingabe. Es muß der 
Kunſtpolitik — fie ijt die vornehmſte Aufgabe einer weitſichtigen Kritik — ge- 
lingen, bei noch ſo ſachlicher Stellungnahme gerade dieſe Freudigkeit, zumal auch 
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des Laienelementes (man denke doch auch an die großen Chormaſſen) wachzu- 
halten und die Überzeugung bei allen Mitwirkenden zu ſchaffen, daß dieſe Hin- 
gabe an Kunſt auch dann ein großer Wert bleibt, wenn der Erfolg des dargeftell- 
ten Werkes aus irgendwelchen Gründen kein dauernder ſein kann. Sonſt iſt eine 
der Hauptaufgaben dieſer Veranſtaltung des Allgemeinen Deutſchen Mufit- 
vereins von vornherein unerfüllbar, nämlich die, für das zeitgenöſſiſche Runft- 
ſchaffen auf muſikaliſchem Gebiete eine nachhaltige Teilnahme zu wecken. 

Dieſe Aufgabe dürften auch die Programme der Feſtkonzerte nie aus dem 
Auge verlieren. Es wäre verhängnisvoll, wenn jene Kritikerwünſche reichere 
Erfüllung fänden, die dieſe Veranſtaltungen vornehmlich im Dienſte des pro- 
blematiſchen, übermodernen Kunſtſchaffens ſehen wollen. Ich habe die Gründe 
gegen einen ſolchen im weſentlichen theoretiſchen Charakter dieſer Tonkünſtler- 
feſte, gegen eine ſolche unlebendige Erfüllung der Programmforderung des Ver- 
eins, „der Muſik im Sinne des Fortſchritts zu dienen“, im letzten Jahre hier 
ausgeführt und kann darauf verweiſen. Was wir beim heurigen Feſte in der 
Richtung zugemutet erhielten, überſchritt ſchon beinah das Maß des Erträglichen. 
Gewiß gibt es natürlich auch hier ſicher intereſſantere Leiſtungen, als etwa die 
endloſe Orgelſonate von Alexander Jemnitz; aber es ſcheint mir doch in jedem 
Fall ſehr gefährlich, eine Richtung des muſikaliſchen Schaffens in größerem Um- 
fange zu unterſtützen, die niemals imſtande ſein wird, in unſerem Leben ſelbſt 
einen größeren Teil ſeines muſikaliſchen Bedürfens auszufüllen. Ich kann mir 
ſehr gut Stunden und Stimmungen vorſtellen, in denen eine derartige, auf alle 
faßbare Geſtalt verzichtende, lediglich nervöſen Stimmungsſchwingungen nach- 
gehende Tonfolge Befriedigung auszulöfen vermag. Aber dieſe Stunden wer- 
den um ſo ſeltener ſein, als dieſer Mangel an Geſtaltung darauf beruht, daß das 
Kunſtwerk zu wenig von ſeinem Schöpfer und der Entſtehungsſtunde losgelöft iſt, 
um für ſich allein Leben entwickeln oder gar ſpenden zu können. 

Als Frau Thereſe Schnabel Behr in ihrer inbrünſtigen Art die Lieder von 
Ludwig Rottenberg fang, mochte man empfinden, wie hier ein Muſiker von 
den Gedichten aus weitermuſizierte; die Verſe des Gedichtes erlöſten ein in ihm 
wirkendes Erleben, das nun in Tönen mitſchwang, ſich weiterleitete und ausklang. 
Solche Lieder wollen nicht das vertonte Gedicht ergreifen, eindringlicher machen 
oder überhaupt irgendwie bereichern und erhöhen, ſondern die durch die Verſe 
im Muſiker geweckten Empfindungen ſtrömen ihrerſeits frei und ſelbſtändig aus. 
ich glaube, dieſe Art, Gedichte zu vertonen, müßte logiſcherweiſe dahin führen, 
daß man auf den Geſang der Worte verzichtet. Der Hörer müßte ſich ſelbſt ein- 
dringlich in das Gedicht hineinleſen, vielleicht daß dann bei ihm eine Stimmung 
ſich einſtellt, für die die gebotene Muſik eine Verdeutlichung und damit eine Be- 
freiung hergibt. So aber, wie jetzt, ſteht man eigentlich allen derartigen Kom- 
poſitionen hilflos gegenüber. Im günſtigſten Falle wird man entweder von der 
Hingabefähigkeit des Sängers geradezu hypnotifiert oder man verfolgt geſpannt 
die eigenartige muſikaliſche Mache. Beides iſt kein wirklich künſtleriſches Verhältnis. 

Die ganze Ohnmacht offenbarte ſich für mich bei der umfangreichen Kom- 
poſition des Schwermutliedes aus Nietzſches „Alſo ſprach Zarathuſtra“. Die 
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Schwächen der Dichtung werden geradezu grauſam bloßgelegt von dieſer Art der 
Vertonung, die viel rüdfichtslofer ift, als die formelhafteſte Melodiemacherei frühe- 
rer Zeiten. Denn wie hier Rottenberg ein fünfſätziges, im Grunde durchaus in- 
ſtrumental gefühltes Spiel entwickelt, iſt lediglich aus muſikaliſchen Form- 
prinzipien geſchaffen, die dadurch nicht weniger formal unlebendig werden, daß 
ſie ſchwerer zu erkennen ſind. Wie äußerlich dieſe Beziehung zwiſchen Form und 
Inhalt werden kann, zeigte die Vertonung von Goethes bekanntem Gedicht an 
Frau von Stein: „Varum gabſt du uns die tiefen Blicke?“ Die Wahl einer freien 
Variationenform iſt an ſich gewiß fein. Aber daß dann auf die ſo phantaſtiſch 
erſchaute Erkenntnis: „Ach, du warſt in abgelebten Zeiten meine Schweſter oder 
meine Frau!“ ausgerechnet die hüpfend bewegte Stelle kommt, beweiſt, daß bei 
der Vertonung einer Dichtung eben dieſe für die Formentwicklung geſetzgebend 
ſein muß. — 

Irgendwie ein Zwingendes habe ich von all dieſen in der letzten Zeit viel- 
beſprochenen Kompoſitionen des verdienten Frankfurter Operndirigenten nicht 
erfahren, wobei ich wohl fühle — ſowohl bei Rottenberg wie bei der Unglücks 
ſonate von Jemnitz —, daß wir hier auf Umwegen doch wohl wieder zu einem 
mehr muſikaliſchen Geſtalten aus der Muſik heraus geführt werden, ſo 
daß einen das Nebeneinanderſtehen dieſer muſikaliſchen Impreſſioniſten und Max 
Regers, der fo ganz mit der Linie arbeitet, durchaus nicht überraſcht. 

So iſt es im Grunde das gleiche Verlangen, aus einer mehr geiſtigen 
Muſik herauszukommen, das ſich in den ſcheinbar ganz formloſen Gebilden 
eines Rottenberg, wie in den etwas archaiſtiſch kokettierenden Stücklein offenbart, 
die Gottfried Rüdinger in feiner „Romantiſchen Serenade“ vereinigt. Auch 
die Chorſuite „Nippon“ von Erwin Lend vai kann man hierher rechnen, die die 
eigenartigen Reize der exotiſchen Harmonik mit einer im Grunde inſtrumentalen 
Führung der Menſchenſtimme für Stimmungsbilder ausnutzt, die ein Gefühl 
nicht zu verdichten, ſondern aufzulöſen ſtreben. 

Übrigens iſt hier eine merkwürdige Tatſache feſtzuſtellen. Von den Notten- 
bergſchen Liedern, die alle dem Gebiete der Stimmungslyrik angehören, waren 
zwei Bethges „Chineſiſcher Flöte“ entnommen. Die ſechs Chöre Lendvais be- 
nutzen japaniſche Gedichte; dazu kamen dann noch drei Geſänge für Orcheſter 
von Walter Braunfels, die auch auf chineſiſchen Texten ſtehen. Mag man die 
literariſche Not unſerer Komponiſten auch noch ſo hoch veranſchlagen, ſo beruht 
doch natürlich dieſe ſeltſame Bevorzugung oſtaſiatiſcher Lyrik nicht bloß auf dem 
äußeren Grunde, daß in einer billigen, leicht erreichbaren Sammlung Material 
dargeboten wurde, von dem der Komponiſt mit einiger Sicherheit vorausſetzen 
darf, daß er als erſter an die Vertonung geht, daß er alſo nicht, wie bei der Lyrik 
Goethes, Heines, Mörikes, mit der Erinnerung an ſoundſo viele andere Ver- 
tonungen zu kämpfen hat. Dieſer ganzen oſtaſiatiſchen Lyrik fehlt das Unmittel- 
bare, das mit aller Gewalt aus einem übervollen Herzen Herausbrechende eines 
im weſentlichen aus dem eigenen Selbſt ſchöpfenden Gefühlsausbruches, was den 
Charakter der deutſchen Lyrik und auch des deutſchen Liedes ausmacht. Dieſe 
aſiatiſche Lyrik reiht von außen empfangene Stimmungen, Sinneseindrücke an- 
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einander und gelangt von ihnen auf dem Wege der Reflexion zu einer mehr an- 
deutungsweiſen Darftellung des eigenen Erlebens. Das alles ift Auflöſung in 
Stimmungen, und während das aus dem deutſchen Volksliede herausgewachſene 
deutſche Lied danach ſtrebt, in der letzten Strophe, der letzten Zeile ein langes 
Erleben zu einem einzigen, unvergeßlichen, urgewaltigen Aufſchrei zu verdichten, 
haben wir hier ein Zerfaſern und Zermürben, fo daß alle dieſe Gedichte unbeſtimmt 
verhallen wie der ſchüttere Ton eines gebrochenen Glaſes. Es ſtimmt dazu, daß 
jo unendlich viel vom Tode die Rede iſt, und daß man auch dieſe Düſternis hin- 
nimmt wie eine kunſtgewerblich dekorative Einſtimmung eines Raumes auf dunkle 
Farben. Darin aber ſcheint mir das wirklich Bedenkliche dieſer Kunſtübung zu 
liegen, daß ſie ſo gar nicht ſtarkes Erleben iſt, ſondern im Grunde immer und 
überall überlegte und überlegene artiſtiſche Spielerei. 

Wer aufmerkſam den Geſichtsausdruck der Zuhörer verfolgt, wird bald ge- 
wahr, daß nicht nur das Publikum, ſondern auch die Fachleute dieſer modernſten, 
von den Franzoſen um Debuſſy und Dulas angeführten, bei uns durch Schön- 
berg und Buſoni vertretenen Art von Muſik gegenüber alles prägnante mufifa- 
liſche Geſtalten — Linie und Architektur — geradezu als Erlöſung empfinden; ob 
es in der Form einer harmlos gefälligen häuslichen Kammermuſik auftritt, wie in 
den vielfach recht ſchnurrigen „Grillen“ für Klavier und Geige von Foſeph Haas, 
oder als große, das gewaltige Rüftzeug des modernen Orcheſters voll ausnutzende 
Sinfonie (Es-Dur), mit der Franz Schmidt die feſtliche Tagung rauſchend be- 
ſchloß. Der Name dieſes jetzt vierzigjährigen Komponiſten iſt in der letzten Zeit 
jo viel und fo rühmend genannt worden, daß die Erwartungen aufs höchſte ge- 
ſpannt waren und eine leichte Enttäuſchung den ſchuldigen Dank für die ſchöne 
Gabe beeinträchtigte. Franz Schmidt iſt eine echt öſterreichiſche Muſikernatur, 
auf demſelben Boden gewachſen wie Bruckner, an den auch ſeine Art (vor allem 
im erſten Satze) lebhaft gemahnt. Er iſt frei von der für die ſinfoniſche Dichtung 
charakteriſtiſchen gedachten Form eines muſikaliſchen Inhalts, ſondern ſchafft aus 
urmuſikaliſchem Empfinden heraus. Der Variationenform iſt ein außerordentlich 
breiter Raum gewährt, fo daß außer dem ganzen zweiten Satz auch noch der Ein- 
gang des dritten in dieſer urmuſikaliſchen Spielform ſich entwickelt und dann 
über ein Rondo zum Schluſſe führt, der ſeinerſeits wieder eine Variation über 
das rein muſikaliſch vergrößerte Thema iſt. Im Orcheſter ſingt und jubelt es, 
und alle Stimmen entfalten ihre charakteriſtiſche Art. Aber es iſt ein ganz anderes 
Orcheſtrieren, als das der Linie Strauß. Es iſt jenes Muſizieren aus der Seele der 
Inſtrumente heraus, für das Mozart das unerreichte Vorbild bietet, und das auch 
ſeinen letzten Grund im echten Muſikantentum hat. 

Dieſem Schluß der Tagung ſtand das Hauptwerk des erſten Abends gegen 
über. Auch dieſes eine zweite Sinfonie (F-Moll) des erſt in den letzten zwei gah⸗ 
ren hervorgetretenen Komponiſten Heinz Tieſſen. Fd) halte die muſikaliſche 
Potenz Tieſſens für ebenſo ſtark wie die des Sſterreichers. Seine Thematik iſt 
überzeugend und hat melodiſchen Kern; ein ſtarkes rhythmiſches Empfinden iſt 
unverkennbar, und auch Tieſſen iſt die Sprache des Orcheſters zum Naturlaut 
geworden. Aber im Gegenſatz zu der naiven Mitteilungsweiſe des Öfterreichers 
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haben wir hier die charakteriſtiſche Denkarbeit des „neudeutſchen“ Sinfonikers, 
der fein muſikaliſches Schaffen in den Dienſt einer Idee ſtellt. Dieſe Idee iſt an 
ſich unmuſikaliſch. „Stirb und werde!“, der große Kreislauf alles Lebendigen wird 
uns dreimal beſtätigt als Sterben der Jugend im Menſchen, die da lediglich auf 
nahm, in ſich hineinſog, was die Welt bot, und erſt durch das Ungeniigen an dieſem 
zweckloſen Leben in das Stadium des Mannestums gerät, deſſen Weſenheit Tun 
iſt. Aus dem Sterben der Jugend wird dieſes Mannestum. Was die Jugend ein- 
geſammelt hat, wird jetzt entfaltet. Dieſes Mannestum findet ſein „Sterbe“ in der 
Notwendigkeit der Beſchränkung, in der Begrenztheit alles Seins, und ein neues 
„Verde!“ entwickelt ſich aus der Überwindung des felbftfüchtigen Verlangens an 
die Welt, im Hineintauchen in die Allſeele, in der Hingabe an die Allgemeinheit. 
Wenn es nun zum Sterben kommt, fo wird es ein Ruhen, ein Von-dannen- gehen 
aus dieſer Welt, und daß dann ein neues „Werde!“ möglich iſt, beruht gerade darin, 
daß der einzelne eben nur ein Teil iſt eines ungeheuren Ganzen, das im ewigen 
Kreislauf erlebt, was der einzelne im ſcharf begrenzten Zeitabſchnitt erfuhr. 

Wenn man ruhig überlegt, muß man ohne weiteres zugeben, daß es ſicher 
ganz unmöglich iſt, auf rein muſikaliſchem Wege dieſe Gedankenwelt zu entwickeln. 
Nun mag man verſuchen, das ſchriftlich entwickelte Programm zu vergeſſen und 
ſich unbefangen dem Tonwerk hinzugeben, bei dem dann die Wellenbewegung 
einer lang vorbereiteten und ausgebildeten Steigerung und des nachherigen, 
zuerſt geradezu vernichtenden, dann tragiſch-großen, ſchließlich verſöhnend milden 
Verſinkens ſich dem aufmerkſamen Hörer wohl herausbildet. Aber entſchieden iſt 
auch dieſe Konſtruktion in dieſer muſikaliſchen Entwicklung durch das geiſtige Pro- 
gramm behindert worden, inſofern die aus der Durchführung des im erſten Teil 
gewonnenen Materials hervorgerufene Steigerung gegenüber der des erſten Teils 
nicht zu überzeugen vermag, ſo daß gerade der mittlere Teil verſagt. Allerdings 
bedeutet bereits das Typiſche des Inhalts dieſer Sinfonie einen großen Fortſchritt 
ins Muſikaliſche im Vergleich zu den verſtandesmäßigen Programmen, wie ſie 
vor zwanzig Jahren als „modernſte“ Muſik galten. Aber ſo muſikaliſche Naturen, 
wie Tieſſen, müſſen ſich viel freier und weniger durch ihre ſtarke geiſtige Anteil 
nahme am öffentlichen Leben behindert ihrer Gefühlswelt hingeben. 

Man muß wohl ſagen, daß die neudeutſche ſinfoniſche Dichtung ihr 
Leben erfüllt habe. Sie darf ruhig ſterben, um einem neuen Werden, dieſes Mal 
wieder aus mehr muſikaliſchen Kräften heraus, Platz zu machen, nachdem fie die 
geiſtigen Kräfte des Menſchen, die in der formaliſtiſchen Periode nach Beethoven 
lediglich als rechnender Verſtand und nicht als poetiſches Erfaſſen mitgewirkt 
hatten, voll ausgenutzt hat. Wenn, wie angekündigt, als Hauptwerk des nadjt- 
jährigen Tonkünſtlerfeſtes die „Alpenſinfonie“ von Richard Strauß erſcheint, wird 
man vermutlich die Beſtätigung eines derartigen Periodenabſchluſſes erhalten. 
Hoffentlich wird fie nicht fo ernüchternd ausfallen, wie das völlige innere Ver- 
fagen des gefeierten Komponiſten in feinen zwei letzten Werken, der „Joſephs⸗ 
legende“ und dem „feſtlichen Präludium“, das dieſes Tonkünſtlerfeſt einleitete, 
befürchten laſſen. Bei aller thematiſchen und künſtleriſchen Schwäche zeigte aller- 
dings dieſes Präludium, daß in aller Kunſt lediglich die Perſönlichkeit ausſchlag⸗ 
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gebend iſt. Man mag gegen Strauß noch ſo viel auf dem Herzen haben, — ein 
„Kerl“ iſt er doch. Sein urmuſikaliſches Temperament behält etwas Sieghaftes 
durch alle Trivialität und alle großtueriſche Außerlichkeit. — 

Ein Sieg der menſchlichen Perſönlichkeit über die künſtleriſche hinaus war 
der Höhepunkt des Feſtes: Hauseggers „Naturſinfonie“. Der Eſſener General- 
Anzeiger veröffentlichte einen Brief Siegmund von Hauseggers an einen Kritiker, 
in dem er über dieſes große Werk folgendes ſchreibt: „Die Sinfonie ſtellt ſich als 
ein Glaubensbekenntnis in ziemlich buchſtäblichem Sinne dar. Zch betone hier 
das Wort „Glauben“ als das Weſen aller religiöfen Empfindungen, zugleich als 
den Urquell aller Muſik, im Gegenſatz zu ‚Wiffen‘ als Charakteriſtik der Philo- 
ſophie und zugleich als das der Muſik am fernſten gelegene Gebiet. Deshalb 
kann ich Ihnen in einem Punkte nicht recht geben, daß meine Muſik etwas mit 
philoſophiſchen Abſtraktionen zu tun hat. Wie Sie richtig herausempfunden haben, 
iſt für mich Natur mehr als eine Reihe von bildhaften Eindrücken und Stimmungen. 
Der Eindruck der unberührten elementaren Natur führt über ſie hinaus, iſt alſo 
buchſtäblich meta-phyſiſch, und ich glaube, daß das religiöſe Bedürfnis des moder- 
nen unkonfeſſionellen Menſchen allein in einer ſolchen, uns von Goethe gelehrten 
Naturauffaſſung Wurzel faſſen kann. Vielleicht iſt der Muſik mehr als in früheren 
Zeiten die Aufgabe zugewieſen, zu bewahren und auszuſprechen, was im Men- 
ſchen an Glaubensbedürfnis lebendig iſt, alſo an jenem Bedürfnis, das jenſeits 
aller Abſtraktion, jenſeits realer Anſchaulichkeit ausſchließlich in den Tiefen des 
Gemüts feine Heimat hat. Dasſelbe Gemütsbedürfnis war es, das auch mich zu 
meinem Werke trieb, und ich geſtehe Ihnen, daß mir ſelbſt eine verſuchte didte- 
riſche Deutung die allergrößte Schwierigkeit machte, weil mir jedes Wort von 
dem eigentlichen Inhalt weg, zu ſehr ins Determinierte und Abſtrakte zu führen 
ſchien. Gewiß waren es beſtimmte Zdeen, die mich anfänglich bewegten und die 
in ihrem weiteren Verfolg nach der gedanklichen Seite hin zu verſuchter Rlar- 
ſtellung einer philoſophiſchen Behandlung bedürften. Allein Gegenſtand meiner 
Muſik war ausſchließlich ihr Gemüts-, oder wenn Sie wollen, religiöfer Inhalt, 
allerdings nicht in feinem geklärten Schlußergebnis, ſondern gleichſam in dra- 
matiſcher Entwicklung aufgerollt. 

Wer an konfeſſionell-religiöſe Vorſtellungen anknüpft, hat den Vorteil, ſie 
von einer Allgemeinheit geteilt und deshalb ſofort verſtanden zu ſehen. Ich ver- 
hehle mir nicht, daß bei meinem ,religidfen’ Standpunkt die Kompliziertheit der 
Vorausſetzungen für das Verſtändnis erſchwerend wirkt. Seine Mitteilungsart 
kann immer nur eine eſoteriſche bleiben, und doch habe ich das Gefühl, daß unſere 
Zeit in ihren produktivſten Elementen nach einer Welt- und Lebensauffaffung 
drängt, deren gedankliche Löſung auf Kant, deren künſtleriſch- intuitive auf Goethe 
zurückgeht. Von dieſer Überzeugung erfüllt, glaubte ich in der Ausſprache meiner 
ſubjektiven Gefühlswelt an eine gewiſſe Allgemeinheit appellieren zu dürfen.“ 

Das Werk ſelbſt trägt als Motto die Verſe aus Goethes „An Schwager 
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Schwebet der ewige Geiſt, 
Ewigen Lebens ahnde voll.“ 
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Und der Schlußchor ſteht über des gleichen Dichters „Proömion“, mit dem Goethe 
(in der Ausgabe letzter Hand) die Abteilung „Gott und Welt“ eröffnete: 

Im Namen deſſen, der ſich ſelbſt erſchuf! 

Von Ewigkeit in ſchaffendem Beruf; 

Zn feinem Namen, der den Glauben ſchafft, 

Vertrauen, Liebe, Tätigkeit und Kraft; 

In jenes Namen, der, ſo oft genannt, 

Dem Weſen nach blieb immer unbekannt: 


Soweit das Ohr, ſoweit das Auge reicht, 

Du findeſt nur Bekanntes, das ihm gleicht, 

Und deines Geiſtes höchſter Feuerflug 

Hat ſchon am Gleichnis, hat am Bild genug; 

Es zieht dich an, es reißt dich heiter fort, 

Und wo du wandelit, ſchmückt ſich Weg und Ort; 
Du zählſt nicht mehr, berechneſt keine Zeit, 

Und jeder Schritt iſt Unermeßlichkeit. 

Es wäre vielleicht gut geweſen, wenn im Programmbuch als Erläuterung 
die beiden anderen Sprüche, die Goethe mit dem eben mitgeteilten vereinigt 
hat, auch gegeben worden wären. Denn ich habe dieſe beiden Gedichte in Haus- 
eggers Werk dauernd mitklingen hören. 

Man kann dem Komponiſten nachfühlen, wenn er ſagt, daß ihm ſelbſt eine 
verſuchte dichteriſche Deutung die allergrößte Schwierigkeit machte, weil jedes 
Wort bereits wieder feſtlegte, ſcharf umriß, was doch eben nur Gefühl fein kann. 
Darum muß ſich auch gerade dem Muſiker beſonders ſtark aufdrängen, daß ſeine 
Kunſt es vermag, die „Zdee“ ſelber vorzulegen, während auch das feinfühligſte 
Dichterwort bloß ein „Abbild dieſer Idee“ zu geſtalten vermag. Und ich glaube, 
der Nurmuſiker hätte auf den Schlußchor verzichtet. Vom reinen Gefühlsſtand- 
punkt aus iſt der Schlußchor entſchieden die Schwäche des Werkes, denn er bringt 
nichts Neues für denjenigen, der vorher mit dem Komponiſten gelebt und erlebt 
hat. Er gibt nur die Deutung, die Erklärung, und damit entſchieden eine Ver- 
engung, keine Erweiterung. Und ſo großartig muſikaliſch der Chor einſetzt, ſo 
prachtvoll er in rein ſtimmlicher Hinſicht geführt iſt, auch rein muſikaliſch bedeutet 
der Schluß keine Steigerung gegen das Vorangehende. Es iſt mir jetzt, wo ich 
das Werk zum viertenmal gehört habe, ganz klar geworden: nicht der Muſiker in 
Hausegger ift es, den es zu dem Bekenntnis in Worten drängt, ſondern der wunder- 
bare Menſch in ihm, der verantwortungsſtarke Ethiker, dem wir anderen, die wir 
mit Wort und Feder für ein ſeiner ethiſchen Würde und Verpflichtung bewußtes 
Kunſtleben kämpfen, fo oftmals ſchon dankend die Hand ſchütteln mochten, jagt 
nun auch, was er uns vorerlebt hat. Es iſt das Prieſtertum im Künſtler, das ein 
Bekenntnis will, ein Bekenntnis, das den anderen erleichtern ſoll, mitzukommen, 
um die Quellen der Seligkeit zu erreichen, die jeder wahrhafte Glaube erſchließt. 

Ein großes Erleben in Naturſeligkeit und Naturerkenntnis füllt den erſten 
Satz, eine Erkenntnis, die nicht Wiſſen iſt, ſondern auf tiefſter Vertrautheit be- 
ruht, ſo wie Fauſt es von ſich ſagen kann: 
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„Gabſt mir die herrliche Natur zum Königreich, 
Kraft, ſie zu fühlen, zu genießen. Nicht 

Kalt ſtaunenden Beſuch erlaubſt du nur, 
Vergönneſt mir, in ihre tiefe Bruſt 

Wie in den Buſen eines Freunds zu ſchauen.“ 

Und in dieſe Freundesbruft ſchüttet man fein eigenes Erleben aus. 

Der zweite, mit dem erſten zur Einheit geſchloſſene langſame Satz iſt ein 
erſchütterndes Bekenntnis von ſchwerem Lebenskampfe, von mannhaftem Ringen 
um das Söchſte, um jenen Gipfel, an den ein jeder in ſeiner Lebensbahn glauben 
muß, ſoll er nicht verzweifeln oder einer noch armſeligeren Selbſtzufriedenheit 
verfallen. Dort hinauf! Das iſt der Ruf in unſerm Innern, iſt unſer Beruf. Und 
ich habe mit den Mitteln der Kunſt dieſe wunderbare Vereinigung von körper- 
licher Mühe und Luſt und überwältigender ſymboliſcher Bedeutung, die im letzten 
Erkämpfen eines ſteilen Berggipfels liegt, noch niemals jo packend und beglüdend 
ausdrücken hören, wie wenn hier im Schluß des zweiten Satzes eine harte Quinten 
folge in ſtarren Rhythmen ſich durchkämpft bis ans Ziel. Es ſteigert nur den er- 
greifenden Ernſt und die großartige Lebensweihe, daß dieſer Rhythmus den Cha- 
rakter eines Trauermarſches hat, und daß hoch oben auf dem Gipfel nicht der 
Jubel einſetzt eines jauchzenden Sieges, ſondern die wehmütige Erkenntnis, daß 
das Beharren auf den Gipfeln uns nicht beſchieden iſt: „Grenzen der Menſchheit“: 

„Hebt er ſich aufwärts 

Und berührt 

Wit dem Scheitel die Sterne, 
Nirgends haften dann 

Die unſichern Sohlen, 

Und mit ihm ſpielen 

Wolken und Winde.“ 

Das iſt die Stunde, in der der Glaube geboren wird. In „unſerm Innern 

iſt ein Univerſum auch“, der „extramundane“ Gott ijt nicht möglich: 
„Was wär' ein Gott, der nur von außen ſtieße, 
Im Kreis das All am Finger laufen ließe! 
Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in ſich, ſich in Natur zu hegen, 
So daß, was in ihm lebt und webt und iſt, 
Nie ſeine Kraft, nie ſeinen Geiſt vermißt.“ 
Indem wir mit der Natur eins werden, werden wir es mit Gott. 

Man wird dem Komponiſten rückhaltlos zuſtimmen müſſen, daß dieſe Er- 
kenntnis niemals auf nur geiſtigem Wege, ſondern nur als Erlebnis zu gewinnen 
iſt, und daß er ſich darum mit Recht dagegen verwahrt, philoſophiſche Muſik ge- 
ſchrieben zu haben. Mir ſelbſt ift mit dem jedesmaligen Hören Hauseggers „Natur- 
ſinfonie“ reſtlos aufgegangen. Es iſt aber Vermeſſenheit, wenn man ein ſolches 
Lebensbekenntnis gleich im erſten Anhieb voll erfaſſen zu können beanſprucht. Die 
Tragik, die für den heutigen Künſtler, ſo er wirklich als ganzer Menſch im Leben 
ſteht, in der Belaſtung mit einem aufgehäuften und ererbten Beſitz an Wiſſen und 
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ringendem Denken liegt, laſtet auch auf dem Hörer und muß von dieſem ebenſo 
überwunden werden, wie von jenem. Die beſte Hilfe dazu iſt das wiederholte 
willige Verſenken in ein Kunſtwerk. 

Hausegger dirigierte fein Werk ſelbſt. Das bedeutete eine ſtarke Unter- 
ſtützung. Bei keinem zweiten Dirigenten unſerer Zeit kommt man ſo zur Einſicht, 
daß der Dirigent der Nachſchöpfer des Kunſtwerkes und das rieſige Orcheſter ledig- 
lich ſein Inſtrument iſt, wie bei Hausegger, deſſen prachtvolle Sachlichkeit jede 
Bewegung durchleuchtet. Solch eine Stunde ſorgt dafür, daß eine Woche, die 
oftmals nur ſaure Kunſtarbeit ſchien, doch ſchließlich zum Feſte wurde. 

Es ift ganz natürlich, daß derartige Werke vereinzelt ſtehen müſſen. Ich 
vermeide gefliſſentlich das Wort „genial“, weil gerade dieſes Werturteil nach 
meinem Gefühl dem Kritiker nicht anſteht, inſofern die weſentlichſte Eigenſchaft 
des Genialen ſich ja gerade in der Dauerwirkung eines Werkes offenbart und dieſe 
nur durch die Zeit bewieſen werden kann, andererſeits weil ich auch das Gefühl 
habe, daß die beglüdende Kraft von Hauseggers Naturſinfonie mehr vom Menſchen- 
tum ihres Schöpfers als von ihren rein muſikaliſchen Elementen — mag man ſie 
gleich mir auch noch fo hoch bewerten — ausgeht. Es war, als ob die Zuhörerſchaft 
das fühlte, denn der ſchier leidenſchaftliche Beifall, der dem Komponiſten geſpendet 
wurde, ſprach von weit mehr, als was in der erſten Stunde beim einmaligen Hören 
dieſes in jeder Beziehung ſchwierigen Werkes erfaßt werden kann, und war ent- 
ſchieden mehr die begeiſterte Huldigung an eine zwingende Perſönlichkeit. 

Dieſe ſtehen außerhalb der allgemeinen Entwicklungslinie und tragen ihre 
Mitteilungsgeſetze in ſich ſelbſt. Darum wirkte dieſe „Naturſinfonie“ Hauseggers, 
obwohl fie in ihrem inneren Weſen der ſinfoniſchen Dichtung Liſzts (etwa „Ce 
qu'on entend sur la montagne“) am nächſten ftand, im guten Sinne am modern- 
ſten von allen aufgeführten Werken, weil eben ganz und gar nicht beſtimmt von 
äußeren Erwägungen. Dann ijt es letzterdings gleichgültig, wo die Urquelle der 
Empfängnis liegt, ob die Idee (das Dichterifche) die zeugende Kraft ijt oder die 
Muſik. Das Kind iſt jedenfalls ein echtes Kunſtwerk. Wohin die allgemeine Ent- 
wicklung zielt, läßt ſich immer viel beſſer aus jenen Werken erkennen, die die Zeit 
für die Zeit ſchafft. Sie ſind im Haushalt der Kunſt unentbehrlich und gerade für 
ihre Verbreitung iſt eine ſolche Gelegenheit, wie ſie das Tonkünſtlerfeſt darſtellt, 
von außerordentlicher Bedeutung, da hier eine große Zahl von Dirigenten zugegen 
iſt, die ſich dann ſofort über die eigene Aufführung des neuen Werkes ſchlüſſig 
werden können. 

Dieſe Geſamtlinie zeigt nun faft aufdringlich das Abrücken von der fin- 
foniſchen Dichtung. Wir würden beſſer ſagen von der Programmuſik, denn 
als ſolche iſt jene von der immer etwas äußerlich gearteten Maſſe der Schaffenden 
ſowohl wie der Empfangenden mißdeutet worden. Für dieſe Einſtimmung charak- 
teriſtiſch ijt die programmatiſche Erläuterung, die Alexander Jemnitz feiner Orgel- 
ſonate beigibt (Feſtnummer der „Allgemeinen Muſikzeitung“): „In drei Sätzen. 
Im zweiten tritt die Geſangſtimme zur Orgel und verſprachlicht die Grundſtimmung 
des ganzen Werkes. Die beiden Eckſätze find deshalb aber keineswegs programma- 
tiſch zu deuten, ſie ſind aus derſelben Stimmung heraus entſtanden und beziehen 
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ſich nur fo weit aufeinander, wie die Sätze einer nur-inſtrumentalen Sonate unter- 
einander verwandt ſind.“ 

Ja, wenn nun nur dieſen Komponiſten ein muſikaliſches Material einfiele, 
mit dem ſich etwas machen läßt! Der Empfangende iſt ſonſt noch viel ſchlimmer 
dran, als der ſchaffende Muſiker, denn wie ſoll er hinter eine rein muſikaliſche Ent- 
wicklung kommen, wenn eben das wirkliche Muſikmaterial fehlt, die Thematik an 
ſich nichts bietet, andererſeits aber auch kein bereits typiſche Geltung beſitzendes 
Formgebilde zur Hilfe kommt?! Nur dort kann eine neue Form aus ſich ſelbſt 
entwickelt werden, wo ein Gehalt von ſolcher Stärke vorhanden iſt, daß er die 
neue Form gebietet. In allen anderen Fällen iſt die bereits gegebene Form das 
Hilfsmittel, um weiterzukommen. Entſchieden offenbart ſich der Grundmangel 
unſerer ganzen heutigen Muſik in dieſer Schwäche des thematiſchen Materials. 
Ich bin der feſten Überzeugung, daß feit 1600 die Muſik in der Hinficht noch nie- 
mals ſo arm war; vor 1600 aber haben die Komponiſten ihr thematiſches Material 
beim Choral und Volkslied entliehen. Es ijt ſchwierig, hier Urſache und Wirkung 
auseinanderzuhalten, aber jedenfalls hat die außermuſikaliſch empfangene Idee 
nur deshalb ſeit etwa einem halben Jahrhundert in ſo überragendem Maße auf 
die Formgeſtaltung eines Muſikwerkes Einfluß gewinnen können, weil die mufi- 
kaliſchen Elemente ſo ſchwach waren. 

Ich habe oben bei Rottenberg erwähnt, daß hier das bewußte Streben nach 
einem rein muſikaliſchen Geſtalten vorhanden ift, aber es ſcheint mir doch ſehr be- 
zeichnend, daß auch dieſer Komponiſt nun von der Verbindung mit Dichtungen 
ausgeht und doch auch wirklich nicht ein einziges Thema geprägt hat, das einen 
packte. Wie zwieſpältig es da in unſern Komponiſten ausſieht, zeigte die an ſich 
recht begabt wirkende Ouvertüre für großes Orcheſter „Komödianten“ von Julius 
Kopſch. Der Komponiſt ſagt dazu: „Lockender Schimmer, launige Keckheit, da- 
neben in kraſſem Vechſel herbe Enttäuſchung und ſchaler Ekel — das iſt das Romö- 
diantentum. Aus dieſem allgemeinen Bilde entwickelt ſich im Verlaufe der Ouver- 
türe ein eigenes Erleben, das aus bunter Zerfahrenheit und Liebeständeleien nach 
mannigfad unterbrochenem Vorwärtsſtreben zu einem leidenſchaftlichen, heroi- 
ſchen Aufſchwung führt Auf dem Höhepunkte völliger Zuſammenbruch. Als Ab- 
ſchluß eine groteske Apotheoſe.“ Es iſt ganz ausgeſchloſſen, ein ſolches Programm 
rein muſikaliſch überzeugend darzuſtellen, wogegen es wohl möglich ſein müßte. 
bei charakteriſtiſchen Themen aus einem Gegeneinander pathetiſcher und ironiſcher 
Elemente ein nicht nur muſikaliſch, ſondern auch ſeeliſch feines Spiel zu entwickeln, 
bei deſſen Hören man ja nicht ausgerechnet an den Schauſpielerberuf denken 
würde, wohl aber an die ſo unendlich häufige Gattung von Menſchen, denen es 
nicht gelingt, dieſe Elemente zu einer wertvollen Einheit zuſammenzuſchmelzen. 

Auch das „Phantaſtiſche Tonbild“ von Theodor Huber Andernach hat 
ſeine Phantaſtik nicht im Muſikaliſchen, ſondern in der übrigens von Berlioz emp- 
fangenen Idee in der Art mitternächtigen Geiſterſpuks, und darum ſteht man beim 
Hören ohne programmatiſche Erläuterung dem Ganzen recht ratlos gegenüber. 
Auch ein Klavierſtück mit Orcheſter von Emile R. Blanchet wirkt wegen dieſes 
Mangels an innerer muſikaliſcher Entwicklung nur durch geiſtvolle Einzelheiten. 
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Schöne Talente kündigen ſich in Hermann Ungers „Erotikon“ für Orcheſter 
und Walter Schultheß' „Variationen für Klavier“ an. Dieſen Verſprechungen 
darf man dann auch Emil Mattieſen anreihen, trotzdem er als Ballade für Bari- 
ton und Klavier Bürgers „Lenore“ vertont hat, ein im Grunde unverzeihlicher 
Mißgriff — daß er bereits von einer ganzen Reihe von Komponiſten begangen iſt, 
ändert nichts daran —, weil Bürger, was an muſikaliſchen Elementen notwendig 
iſt, feiner Ballade bereits in Worten beigefügt hat. — Eine Ballade mit Orcheſter 
„Die Handwerksburſchen“ von Otto Naumann zeigt die ſehr geſchickte Hand die- 
ſes bekannten Komponiſten und wäre ein dankbar zu begrüßendes Vortragsſtück, 
wenn ſich der Komponiſt entſchließen könnte, in einer Neubearbeitung einige 
deklamatoriſche Mißgriffe zu beſeitigen, unter denen der ſchlimmſte iſt, daß eine 
trocken ironiſch gemeinte Verszeile („Die mageren Suppen der Frau Meijterin‘) 
in der Kompoſition eine breitgeſchwungene Kantilene erhalten hat. 

So weit das Ergebnis dieſer Muſikwoche. Erſtaunlich iſt, wie gut heute an 
vielen deutſchen Orten muſiziert wird. Das Orcheſter zeigte ſich den zum Teil 
außerordentlich ſchwierigen Aufgaben voll gewachſen und entwickelte vor allem 
in Hauseggers „Naturſinfonie“ eine herrliche Klangfülle. Auch die Chöre ver- 
dienten volle Anerkennung. An der Spitze des Eſſener Muſiklebens ſteht in dem 
jungen Dirigenten Hermann Abendroth eine kraftvolle Perſönlichkeit, der die 
Pflege des zeitgenöſſiſchen Schaffens offenbar Herzensbedürfnis iſt. 

Die Mitglieder des Allgemeinen Deutſchen Muſikvereins erledigten außer 
den Konzerten noch mancherlei andere Arbeit Der Oeutſche Muſikkritiker Verband 
benutzte die Gelegenheit, in ſtundenlanger Arbeit fein Cinigungs- und Säuberungs- 
werk fortzuſetzen. Man iſt fi in dieſer Vereinigung bewußt, daß die ſoziale Stär- 
kung dieſes Standes erſt die Folge einer moraliſchen ſein kann. Entſchieden hat 
der Muſikkritiker heute die ſchwerſte Stellung innerhalb der ganzen Kunſtkritik, 
zumal in den großen Städten, wo er eigentlich täglich zur Beurteilung künſtleriſcher 
Veranſtaltungen aufgerufen wird. Dann aber leidet gerade der Muſikkritiker mehr 
als ſeine Kollegen von der bildenden Kunſt oder dem Theater unter den ſozialen 
Übelftänden im geſamten Muſikbetriebe einerſeits und der Verſtändnisloſigkeit der 
meiſten Redaktionen für die Wichtigkeit ſeiner Aufgabe. Der Muſikkritiker iſt der 
berufene Vorkämpfer für eine ernſthafte kulturelle Ausnutzung unſeres Muſiklebens. 
Darum hat dieſe Berufsvereinigung eine große Bedeutung für die Geſamtheit. 

Auch die Generalverſammlung zeitigte dank den aus der Mitgliederverſamm- 
lung heraus gegebenen Anregungen zwei wichtige Beſchlüſſe. Man iſt endlich zur 
Einſicht gekommen, daß die nun ſeit Jahren angeregte Einigung der verſchiedenen 
Muſikerorganiſationen zu einer „Muſikerkammer“ nicht aus der gemeinſamen 
Vorbereitungsarbeit diefer vielfach ganz gegenſätzliche Ziele verfolgenden Einzel- 
organiſationen heraus entſtehen kann, ſondern von einer gewiſſermaßen unpattet- 
iſchen Seite her geſchaffen werden muß. Dazu iſt der Allgemeine Deutſche Muſik- 
verein in der Tat berufen; von ihm aus muß das Statut ausgearbeitet werden, 
auf deſſen Punkte ſich die verſchiedenen Organiſationen verpflichten. Denn der 
draußen Stehende kann zuallererſt erkennen, wo die gemeinſamen Punkte liegen, 
die von allen vertreten werden könnten. 
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Für die Allgemeinheit beſonders ſegensvoll werden kann der Beſchluß, die 
auch bereits vor einem Jahre angeregte „Wagnerſtiftung“ ſo zu fördern, daß 
ſie im nächſten Jahre offiziell begründet werden kann. Dieſe Wagnerſtiftung wird 
ſich die Förderung der dramatiſchen Muſik zum Ziele ſetzen. Sie iſt die wichtigſte 
muſikpolitiſche Aufgabe, die es zurzeit gibt, fo daß ich für fie in unſerem Lefer- 
kreiſe mit beſonderen Ausführungen werben möchte. Praktiſch wurde übrigens 
bereits beim Eſſener Muſikfeſte in ihrem Sinne gearbeitet, indem dank dem Ent- 
gegenkommen der Stadttheater von Eſſen und Duisburg zwei neue muſikdramatiſche 
Werke ihre Uraufführung erlebten. Aus dem wertvolleren, der komiſchen Oper 
„Herr Dandolo“ von Rudolf Siegel, bringt unſere heutige Muſikbeilage ein 
ſchönes Stück, und ich gehe in den Begleitworten näher auf das Werk ein. 

Im Duisburger Stadttheater, einem ausgezeichnet eingerichteten Bau, 
wurde von der Qüſſeldorfer Theatertruppe des Schweizers Volkmar Andreae 
Muſikdrama „RNatcliff“ aufgeführt. Es ift eine wortgetreue Vertonung der Dichtung 
Heinrich Heines, an der ſich ja auch ſchon andere Komponiſten verſucht und — ver- 
tan haben, zuletzt Mascagni. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, daß ein ſo 
geiſtvoller Mann wie Andreae ſich von dieſer unglücklichen, innerlich rohen Schauer- 
dichtung verlocken laſſen könnte. Die Erklärung dafür liegt vielleicht darin, daß 
Andreae gar nicht Dramatiker, ſondern durchaus Sinfoniker iſt und letzterdings 
durch den balladenhaften Charakter der Heineſchen Dichtung gewonnen wurde. 
Abel iſt dann freilich, daß dieſes Balladeske bei Heine gewaltſam hineingetragen 
iſt und eigentlich fo äußerlich gewaltſam bleibt, wie die Verbindung der Edward- 
Ballade (Dein Schwert, wie iſt's von Blut fo rot) mit dem Inhalt des Stückes. 
Wir haben ja gerade im Muſikdrama das glänzendſte Beiſpiel für dieſes Heraus- 
wachſen einer Tragödie aus einem Balladenſtoffe in Wagners „Fliegendem Hol- 
länder“. Hier konnte dann auch der Mufifer ein einzigartiges Verwachſen der 
beiden Elemente darſtellen, indem die von Senta vorgetragene Ballade das mufi- 
kaliſche Themenmaterial des ganzen Dramas enthält. Andreae iſt trotz der fin- 
foniſchen Entwicklung ſeines ganzen Werkes, der zuliebe er auf jede Akteinteilung 
verzichtet, dieſes innere Verwachſen auch muſikaliſch nicht geglückt. Die muſikaliſche 
Patenſchaft an ſeinem Werke gebührt Richard Straußens „Salome“. Wie hier 
iſt das Orcheſter ganz ſinfoniſch, die Singſtimme dagegen rein deklamatoriſch be 
handelt worden, ſo daß auch der lyriſche Ausdruck einſeitig dem Orcheſter zugeteilt 
iſt. Leider geht Andreae die wirklich ſchöpferiſche Kraft ganz ab, aber er iſt ein 
außerordentlicher techniſcher Könner, und für die Folge wertvoll kann die Art wer- 
den, wie es ihm gelingt, der Singſtimme gegen das rieſige Orcheſter zur Geltung 
zu verhelfen. Auch dieſe Aufführung hinterließ in den Leiſtungen der Sänger 
und des Orcheſters einen ausgezeichneten Eindruck und wurde ſehr beifällig auf- 
genommen. 
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Zur Notenbeilage 


uf der Gewinnſeite des Tonküunſtlerfeſtes in Eſſen ift die Uraufführung der heiteren 
Oper „Herr Dandolo“ von Rudolf Siegel zu buchen. Selbſt wenn der durch- 
EWA fdlagende Erfolg, der dem Werke bei der Feſtverſammlung zuteil wurde, nicht 
überall Stich halten ſollte, iſt es doch unbeſtreitbar, daß hier nicht nur ein wertvolles Werk 
vorliegt, ſondern vor allem ein wahrhaft Berufener in einer Weiſe zur Kenntnis einflußreicher 
Muſikerkreiſe gelangt ijt, wie es unter gewöhnlichen Umftänden ganz unmöglich iſt. 

Nun wird es ja kaum eine kritiſchere Zuhörerſchaft geben, als fie bei dieſen Tonkünſtler- 
feſten vereinigt iſt, andererſeits find die hier Verſammelten ſicher auch befähigter und williger, 
Werte zu entdecken, als ein Durchſchnittstheaterpublikum, dem es vielleicht nicht überall ge- 
lingen wird, über die Schwächen des Werkes in gleichem Maße hinwegzukommen, wie es 
bei der Uraufführung in Eſſen der Fall war. Dieſe Schwächen liegen für das Publikum im 
Textbuch, obgleich die Dichtung von Will Veſper an ſich literariſch wertvoller iſt, als wir 
es im allgemeinen von Textbüchern gewöhnt find. Sie hat ſogar eher den Fehler, zu „literarifch“ 
zu fein, iſt ſich zu wenig bewußt, daß die Muſik einerſeits unterſtreicht und verdeutlicht, anderer 
ſeits doch aber auch ſehr viel verwiſcht, daß alſo die Grundbedingung des Operntertes ein 
möglichſt einfacher und elementarer Aufbau iſt. Das Textbuch iſt zu geſchwätzig, und dieſem 
Übelftande hat auch die ſtarke Kürzung durch den Komponiſten noch nicht genügend abgeholfen. 

Die Oper ſchließt ſich ziemlich eng an eine Komödie des von Napoleon I. ſehr begünftig- 
ten italieniſchen Conte Giraud an, dem Verfaſſer des einſt auch in Deutſchland viel aufgeführ- 
ten Luſtſpiels „Der Haushofmeiſter in tauſend Angſten“. Oer Titel des Originalſtückes „Desi 
derio disperato per eccesso di buon cuore“ hat in ſeiner Umſtändlichkeit vor dem deutſchen 
den Vorzug, daß er den Zuſchauer gleich auf den Angelpunkt des Stückes einſtellt. „Dandolo“ 
— aus rhythmiſchen Gründen hat der Name Defiderio weichen müſſen — „aus Übermaß an 
gutem Herzen zur Verzweiflung getrieben“, ſagt uns ſofort, daß es ſich im Grunde um eine 
Charakterkomõdie handelt, nicht aber um ein Intrigenſtück, wie man jetzt wohl bis in die Mitte 
des zweiten Aktes vermuten könnte. An ſich iſt dieſer Charakter unterhaltſam und ſympathiſch 
genug, um einen Theaterabend lang die Aufmerkſamkeit und auch das Mitgefühl wachzuhalten. 
Aber nur, wenn ſo die Teilnahme auf dieſe eine Perſon eingeſtellt iſt, reicht die dargeſtellte 
Handlung aus, die ſonſt für drei Akte zu dürftig wird. Es mußte darum die Gorge des Text- 
Dichters fein, ähnlich wie es Boito in feiner Falſtaffdichtung für Verdi getan hat, den Charak- 
ter fo in den Vordergrund und von vornherein fo deutlich ins Licht zu ſtellen, daß der Zu- 
ſchauer in allen Einzelſzenen nur ſeine verſchiedenen Abſpiegelungen erkennt. Dadurch wäre 
auch der Komponiſt vor dem Fehler bewahrt geblieben, alle Szenen gleich wichtig zu nehmen. 

Dandolo iſt der treue Freund Ricardos und Placidas, eines ſeit Jahren getrennt leben- 
den Ehepaares. Wie oft mag er ſchon verſucht haben, die beiden, die ſich im Grunde immer gut 
geblieben find, zu verföhnen, und gerade durch feinen Übereifer das unmöglich gemacht haben. 
Setzt kommt er zu der in armen Verhältniſſen lebenden Placida, um ihr den Tod Ricardos 
mitzuteilen, gleichzeitig die gute Botſchaft zu bringen, daß des Verſtorbenen Teſtament doch 
ihr das ganze Vermögen zuwende. Im Übereifer wird dieſes Teſtament zu früh eröffnet, 
fo daß nun nach einer Klauſel Dandolo Erbe iſt. Natürlich erſcheint das als ein gemeiner Streich, 
aber alle ſeine Verſuche, das Verſehen wiedergutzumachen, vermehren nur das Unheil, das 
auf den Gipfel geſteigert erſcheint, als Ricardo, der Totgeglaubte, auftritt. Glüdlicherweife 
kennt er feinen Dandolo gut genug, um ein gutes Ende herbeizuführen. 

Der Witz der Komödie beruht darin, daß Dandolo auch in zahlreichen Nebenſzenen 
als echter Hans Huckebein erſcheint und mit feinen guten Abſichten immer das Gegenteil er- 
reicht. Das Original, ohne gerade ein literariſches Meiſterwerk zu ſein, iſt doch pſp log ſch 
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fein genug, um auch die Urſache dieſer üblen Wirkung von Dandolos Freundſchaftsbemũhen 
in ſeiner taktloſen Aufdringlichkeit erkennen zu laſſen. 

Sh halte Rudolf Siegel für ſelbſtkritiſch genug, dieſe Schwächen zu erkennen, und 
für künſtleriſch ſo gewiſſenhaft und ſo ernſt ſtrebend, daß er ſich trotz des lauten Eſſener Er- 
folges die Mühe einer Umarbeitung in dieſem Sinne nicht verdrießen laſſen wird. Dann wird 
dieſer „Herr Dandolo“ eine Repertoireoper werden und auf lange hinaus bleiben können. 
Denn er trägt außerordentlich ſtarke Lebenskräfte in ſich. Unter den zahlloſen Bemühungen um 
eine neue komiſche Oper iſt hier entſchieden das ſtärkſte Talent am Werke geweſen. Viel ſtärker 
auch als Ermano Wolff-Ferrari, an den man ſchon wegen der verwandten literariſchen Quelle 
zunächſt denken mag. Denn die Schuld, daß auch jetzt die Epiſode ſo ſtark hervortritt, daß ſie 
die dramatiſche Gefamtlinie vor allem eben für den maßgebenden Charakter Gandolos ver- 
deckt, trägt nicht Siegel, ſondern der Textdichter. Bei Siegel zeigt ſich hier der Fehler ſeiner 
Tugend. Er hat ſcharf erkannt, daß das muſikaliſche Luſtſpiel in viel höherem Maße auf der 
Einzelſzene ſteht, als die Muſiktragödie, und hat deshalb aus jeder einzelnen Szene ein mög- 
lichſt geſchloſſenes Bild geſchaffen. Das iſt ſehr fein muſikaliſch durchgeführt und begnuͤgt ſich 
nicht mit der geſchloſſenen Stimmung, ſondern geht darüber hinaus zur Einheit der Tonart 
und der geſamten muſikaliſchen Färbung. Aus dieſem Grunde iſt auch auf das Leitmotiv ver- 
zichtet, bis auf den Namen Dandolos und die „Teſtaments-Akkorde“. 

In dieſem Bemühen um das Einzelbild iſt denn allerdings Siegel in den Fehler ver- 
fallen, daß ihm jedes gleich wichtig wurde. Die Meiſter der muſikaliſchen Komödie, ob Ztalie- 
ner, Franzoſen oder Deutſche, zeigen uns dagegen übereinſtimmend, daß bier nicht ſcharf ge- 
nig geſchieden werden kann. Hier liegt auch der ſchwerwiegendſte Mangel bei Ermanno Wolff- 
Ferrari und fogar bei Verdi. Nicht umſonſt hat die komiſche Oper Staliens das Seccorezitativ, 
die Frankreichs und das deutſche Singſpiel den Dialog ausgebildet. Es iſt ein Lebenselement 
der komiſchen Oper, daß fie die mehr auf Witz und auf rein dramatiſchem Intrigenſpiel be- 
ruhenden Teile muſikaliſch leicht behandeln kann, damit dieſe Teile nicht zu wichtig und ge- 
wichtig werden. Es iſt klar, daß wir heute alle eine Angſt vor dem Dialog haben, aber es muß 
ſich ein Mittel finden laſſen, auch für die deutſche Sprache etwas dem italieniſchen Secco- 
rezitativ Verwandtes zu finden. Ich muß da doch immer daran denken, für wie bedeutſam und 
zukunftsreich der junge Mozart in feiner genialen Intuition das Melodrama erkannte. Zetzt 
iſt es auch bei Siegel ſo, daß von Anfang bis zu Ende alles Muſikaliſche gleich wichtig erſcheint, 
dadurch natürlich alles etwas umſtändlich und doch auch etwas gleichförmig wird. 

Das alles wird hier natürlich nur aus der Freude am Werk und feinem Schöpfer, und 
nicht aus kritiſcher Nörgelſucht geſagt. Daß Siegel über den Ausdruck muſikaliſcher Lyrik ge- 
bietet, beweiſt das ſchöne Duett, das wir unſeren Leſern aus dem noch unveröffentlichten 
Klavierauszug darbieten können. Außerordentlich fein ijt des Komponiſten rhythmiſches Emp- 
finden. Ich halte es für äußerlich, wenn man hier von einer rhythmiſchen Willkür ſpricht. 
Freilich darf man nicht gleich vor jedem Fünfviertel- oder Giebenvierteltatt kopfſcheu werden. 
Dieſe Taktarten find hier durchaus natürlich gewachſen und find auch nicht fo ſchwierig für den 
Sänger, wenn er ſich erſt in die Deklamation des Wortes recht hineingelebt hat. Das Orcheſter 
iſt durchſichtig (Poſaunen fehlen ganz), farbig und von ſprühender Laune. Als Ganzes iſt 
das Werk nicht leicht, aber wenn ein rhythmiſch feinfühliger Dirigent an der Spitze ſteht, nicht 
fo ſchwierig, wie es bei der erſten Durchſicht erſcheint. Das Eſſener Stadttheater hat unter 
Abendroths köſtlicher Leitung in einem nur wenige Wochen umfaſſenden Studium eine ganz 
vorzügliche Aufführung herausgebracht. Es iſt die Pflicht jedes küͤnſtleriſch ſtrebenden Thea⸗ 
ters, ſeinem Publikum ein ſo durch und durch künſtleriſch und vornehm empfundenes heiteres 
Werk darzubieten. St. 
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Von der deutſchen Beliebtheit 
im Ausland 


Men lieſt folgende Mitteilung, die nicht 
recht nach einer privaten Bericht; 
erſtatter-Leiſtung ausſieht: 

„Zu dem vom 16. bis 18. Zuni ftattfinden- 
den ZJahrhundertjubiläum des Raifer-Aleran- 
der Garde- GSrenadier- Regiments in Berlin, 
deſſen Chef der jeweilige ruſſiſche Kaiſer iſt, 
iſt, wie im Regiment bekanntgegeben wurde, 
der Beſuch Kaiſer Nikolaus von Nußland zu 
erwarten. An hofamtlicher Stelle liegt eine 
Anſage des Zarenbeſuches bis jetzt nicht vor; 
jedoch ſind, wie amtlich beſtätigt wird, eine 
Einladung Kaiſer Wilhelms und eine Ein- 
ladung des Regiments an den Zaren ab- 
gegangen.“ 

Kann wohl etwas taktloſer fein als die 
Dorausantündigung der Annahme einer Ein- 
ladung, wenn dieſe noch gar nicht beantwortet 
iſt? Gleichviel ob inzwiſchen, bis dies ge- 
druckt wird, der ruſſiſche Kaiſer gekommen 
oder ausgeblieben iſt. 

Seit einem Vierteljahrhundert hantiert 
man in Oeutſchland mit einer Salonpiſtole, 
die man von Zeit zu Zeit den fremden Mon- 
archen oder Regierungen meuchlings auf die 
Bruſt ſetzt. In der Regel geben die Über- 
fallenen dann nach, wovon man ja ſagt, daß 
es das Zeichen des Klügeren iſt. Valderſee 
ward Weltmarſchall uſw. Aber Wirkliches 
ausgerichtet haben wir in der langen gleichen 
Zeit auch gar nichts, ſelbſt im Oreibund 
kracht's, und dazu iſt nun noch die ganze 
piéce de résistance unferer fünfundzwanzig- 
jährigen diplomatiſchen Erfolge zerronnen, die 


Freundſchaft mit den Türken! Seit Jahr- 
zehnten hat die Anatoliſche Bahn die Rolle 
als Fata Morgana nationaler Erreichungen 
geſpielt, und — bei der, weil ſie deutſch iſt, 
wird franzöfiih geſprochen. —d— 


Franzöſelei in Deutſchland 


Nes immer treibt fie ſonderbare Blüten, 
obwohl fie oft genug gekennzeichnet 
worden iſt. Im Kurhauſe von Kreuznach be- 
ging man feierlich das franzöſiſche National- 
feft mit einem Konzert und brachte darin aus- 
ſchließlich franzöſiſche Vertonungen zu Ge- 
hör, an erſter Stelle die Marſeillaiſe. Iſt es 
denkbar, daß in einem franzöſiſchen Kurort 
die Kurdirektion an einem deutſchen Gedenk- 
tage die Wacht am Rhein ſpielen ließe, ohne 
daß die Kurgäſte empört auf die Mitglieder 
der Kapelle losſtürzten? 

In dem Schreibhefte meines Jungen fand 
ich kurzlich zu meiner Verwunderung folgen; 
den franzöfifchen Vers: 


„La France est belle, 
Ses destins sont bénis. 
Vivons pour elle, 
Vivons unis.“ 


Erſtaunt ließ ich mir das Buch geben, aus 
dem der Zunge dieſen Vers hatte abſchreiben 
mũſſen. Es war ein „Elementarbuch der fran- 
zöfifchen Sprache“ von Dubislav und Boeck, 
Realſchuldirektoren in Groß-Berlin (8. Aufl., 
Berlin 1913 bei Weidmann). Eingeleitet 
wurde der Vers mit den Sätzen: „Frankreich 
iſt ein ſchönes Land. Die Franzoſen lieben 
ihr Vaterland“ uſw. Es iſt ſehr zu bezweifeln, 
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ob in einem franzöſiſchen Lehrbuch der deut- 
ſchen Sprache ein ähnlicher Vers in bezug 
auf Deutſchland Raum finden würde. Die 
Franzoſen haben ganz recht, die Verherrli- 
chung eines fremden Landes, feiner Schön- 
heit, ſeiner Einheit und ſeiner patriotiſchen 
Bevölkerung zu unterlaſſen. Nur in Deutſch⸗ 
land gibt es weltfremde, wenn nicht gar welt- 
bürgerliche Lehrer, die es für nötig halten, 
in den deutſchen Lehrbüchern nicht das deutſche 
Vaterland, ſondern fremde Länder zu preiſen. 
Wann werden dieſe verſtaubten Perücken ein- 
mal ausgedient haben? D. 


* 


Die Pankgrafen 


Mien in dieſer von krachenden Banken 
und ſchwankenden Kanada Aktien in 
ihren höchſten Lebensgütern bedrohten Zeit 
lebt noch im braven Berlin, wohin alles zu- 
letzt kommt (dann freilich nicht zu knapp), 
jener felbjtvergniiglid behäbige Stammtifch- 
humor, der etwa um 1880 die Krone ſeines 
Geiſtes in einer wunderlichen Schnörtel- 
ſprache zu finden begann, die man für alt- 
deutſch hielt. Zu dieſen Lebenskreiſen ge- 
hören die frumben Pankgrafen von Berlin 
beim Wedding. Und zur Zeit des ſchönen 
Maien ſtehen dieſe tüchtigen und zablungs- 
fähigen Bürger auf, Geibelſche Wander; 
lyrik in der Bruſt, goliardiſche Frühlings düͤrſte 
in den Kehlen, zur Eiſenbahndirektion tele- 
phoniert der ehrſambe Säckelmeiſter, daß fie 
den Extrazug herrichten ſoll. Und irgendwo 
da draußen rüftet ſich im beglückenden Zeichen 
der „Hebung der Fremdeninduſtrie“ das je- 
weils auserkorene Städtchen, welches die ge- 
wichtigen Fehde⸗Anſager wunſchgemäß feſt⸗ 
lich empfahen ſoll. Bürgermeifter an der 
Bahnſtation, alias am „ehrenfeſten Stadt- 
tor“, Zungfrawen im Kränzlein und weißer 
Kleidung, Muſik und Fahnen im Sonnen- 
ſchein und krachende Böller von den Wall- 
promenaden. Mit ihrem offiziellen Schlacht; 
ruf: Mgrhuh! Mgrhuh! entſteigen die Ber- 
liner Gewalthaufen aus der Bahn, aber ſie 
find, wie es ihre Leibchroniſten rühmen, groß- 
mutige Sieger, die nur von den Wirtſchaften 


Auf der Warte 


geziemenden Loskauf erheben, und wenn ſie 
an einem befferen Hotel Menu in altdeutſcher 
Sprache nebſt den nötigen Trünken ſich güt- 
lich getan, laſſen ſie ſich auch lebende Bilder 
ober, wenn's ſein muß, ein Feſtſpiel aus der 
Geſchichte der Stadt, das man ja meiſt auf 
Lager hat, gefallen. 

Das alles iſt ſchön und recht, und geradezu 
erfreulich, daß es in dieſer kaltſchnauzigen, 
auf ſteife, leere Förmlichkeiten friſierten Zeit 
noch ſolche ſelbſtfrohen Harmloſigkeiten gibt. 
Nur eines iſt fürchterlich — und ſonſt wär' nicht 
weiter davon zu reden. Es kommt der Moment, 
wo die Berliner der von ihnen heimgeſuchten 
Stadt eine gegoſſene Reliefplatte überreichen, 
die zum dauernden Gedächtnis ihres pant- 
gräflichen Beſuches das ſtädtiſche Rathaus 
zieren ſoll. Und dies iſt kein Scherz, iſt 
eherne Buchſtäblichkeit. Man ſtelle ſich eine 
Stadt wie Rothenburg ob der Tauber vor, 
die geradezu wie durch ein Wunder allen 
den neueſten Geſchmäckern bisher entgangen 
iſt, und hier nun, wo noch in ihrer unver- 
wͤſteten alten Reinheit uns eine feine und 
ernſthafte Bürgerkultur umgibt, ſtoßen wir 
jählings zurüͤckfahrend auf die Gedenktafel des 
Berliner Ult- und Pank-Feldzuges! 

Drum eine — gänzlich unbeauftragte — 
Bitte im Namen aller ſchönen deutſchen 
Städte. Werte Pankgrafen, Frumbe, Liebe, 
Ehrenveſte! Großgünſtige Haubtleute, He- 
rolde und Hellebardiere! Laßt Eure Pla- 
kette in Berlin! Nagelt ſie ins Vereinslokal! 
Tragt Euch auf Eurer ſchönen Fahrt, alle, 
Mann für Mann, lieber noch in die Rats- 
chronik ein! Stiftet für das Geld, für das 
Ihr Euch die Tafel ſchenken könnt, den Armen 
ein Gedächtnis, oder übergebt's dem Bürger- 
meiſter für irgendeinen Zweck der ruhigen 
Erhaltung deſſen, was echt und was ſchön iſt, 
wofür ja ſtets Verwendung ijt! Zieht fried- 
lich und ſchonend von hinnen, notzüchtigt nicht 
alſo matronenfeine alte Städte, drängt nicht 
ehrwürdigen Mauern wohlmeinende Merk- 
male heutiger Kunſtzeit auf! Segnen im 
ſtillen Herzen wird Euch der Magiſtrat und 
Bürgermeifter, fröhlich und unbeſchwert wer- 
den die Bürger, die Jungfräulein, die minnig- 
lichen holden Frauen Eures fidelen Beſuches 
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gedenken, verſchönende Erinnerung wird Eure 
unſichtbare Spur geleiten, und alles wird ſich 
freuen, daß Ihr einmal künftig wiederkommen 
möget! Ed. H. 


* 


Induſtrie und Raſſe 


in treuer Eckart des Germanentums, 

ſieht Peter Roſegger im „Heimgarten“ 
nun auch ſchon in Norwegen und Schweden 
eine Germanendämmerung hereinbrechen: 
„Norwegen und Schweden galten bisher als 
die reinſten Germanenländer. Man 
trieb hauptſächlich Landwirtſchaft und Fiſch⸗ 
fang. Nun tut's das nicht mehr, wie man 
hört. Die Skandinavier brauchen Geld, ſie 
führen in ihren Ländern die Znduſtrie ein. 
Sie eröffnen neue Bergwerke und bauen 
Fabriken. Aber nun haben ſie zu wenig 
Leute. Es wohnt ſich zwar viel behaglicher, 
ruhiger und ſchöner, wenn das Land nicht 
zu dicht bevölkert iff... Aber jetzt foll die 
Induſtrie mit den. Proletariern kommen. 
Von aller Herren Länder ſucht man Arbeiter 
herbeizuziehen, die ſich in ihrer Art feſtſetzen 
und aus dem alten Idyll ein modernes 
Infernal machen. Es wird Reichtum geben, 
wenn ſie ihr reines Germanenblut für Geld 
verkaufen. — Und Arſache dieſer Wandlung 
ſoll Rußland ſein, das ewige Schreckgeſpenſt 
Europas. Rußland ſchickt ſich immer an, ſeine 
Pfoten nach Skandinavien auszurecken, da 
braucht die alte Germaneninſel Geld, Waffen, 
Krieger. Deshalb Induſtrie, fo viel Induſtrie 
wie möglich. Gut, ein Volk ſoll ſich ſeine 
Raſſe beſchützen, wie es kann. Aber, was 
gibt's denn da zu beſchützen, wenn es 
einmal kein Volk, kein reinraſſiges 
Volk mehr iſt, wenn es durchſetzt, ver- 
dorben iſt von den Arbeiterſchaften aus aller 
Herren Ländern? Oann wird es kaum der 
Mühe wert fein, ſich abzuſchließen von dem 
ſlaviſchen Koloß! 

Und endlich —: iſt es denn ausgemacht, 
daß Induſtrie die Wehrmacht eines Landes 
ſtärkt? Hatte 1870 Frankreich nicht eine 
größere Induſtrie als Deutſchland? War 
nicht halb Europa beunruhigt von den 
induſtrieloſen Balkanvölkern? Der reine 


575 


natuͤrliche Menſchenſchlag tut im Kriege mehr, 
als eine durch Aberkultur, Blutmiſchung oder 
Korruption halbzerſetzte Armee.“ 

Werden uns ſolche Betrachtungen nicht 
erſt recht durch die RNaſſenentwicklung im 
Deutſchen Reiche aufgedrängt? Die Standi- 
navier ſchicken ſich erſt an, dieſen Weg zu 
beſchreiten, wir aber find ſchon ein gut Stüd 
auf ihm fortgeſchritten, und nichts deutet 
darauf hin, daß wir ihn nicht weiter gehen 
werden — bis zum Ende... Germanen- 
Dämmerung! 


Nein 


in altes Sprichwort ſagt: „Ein Nein zu 
rechter Zeit erſpart viel Widerwartig- 
keit.“ Mancher Minifter ijt ſchon geſtuͤrzt, weil 
er nicht nein ſagen konnte. In Nordamerika 
und auch in England ſind die Männer oft 
übel dran, weil es für unhöflich gilt, Damen 
gegenũber das abweiſende Wort zu gebrauchen. 
Der Türke kennt es nicht. Statt nein pflegt er 
„morgen“ oder „ſpäter“ zu ſagen. Die Japa- 
ner gelten als falſch und hinterhaltig, weil ſie 
nicht nein ſagen dürfen. Ein Japaner ſuchte 
einmal die Höflichkeitsgeſetze ſeiner Heimat zu 
erklären und führte als Beiſpiel an: „Wenn 
jemand uns fragt, ob wir uns mit ihm treffen 
wollen, ſo antworten wir: „Ja, ich kann aber 
nicht kommen.“ Nein ſagen iſt uns a ſchwer 
und gilt als unhöflich.“ 

Trat an Bismarck eine befevinibete Re- 
gierung mit einem Vorſchlage heran, den er 
zuruͤckzuweiſen gedachte, ſo erklärte er, ihn 
„im Prinzip“ annehmen zu N Das war 
ſein Nein! 

Aus der Fähigkeit oder Anfäbigkeit der ver- 
ſchiedenen Völker, nein zu ſagen, laſſen ſich 
nicht Schlũſſe auf ihre Tatkraft, wohl aber 
auf ihren Charakter ziehen. P. D. 


* 


Aus Meu-China 


ie Dienfttracht der Schweſtern vom Roten 

Kreuz für die Kolonien iſt vom Raifer 
genehmigt worden, die Zeitungen teilen die 
Allerhöchſten Anordnungen betreffend Rock, 
Bluſe, Beinkleider uſw. in aller . 
mit. 
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Man follte doch nicht fo unnötig. dem Sim- 
pliziſſimus die Mühlen fpeifen. Verlangt es 
irgendein Verfaſſungsparagraph, daß der 
Monarch ſich um dieſe Anzugsfragen tim- 
mern muß — was wir vorläufig bezweifeln —, 
fo kann das auch in der Stille abgemacht wer- 
den. Aber eben jegliches heute, bis auf die 
ehemals Unausſprechlichen, ſchmachtet nach 
einem Strahl von oben. 

Ihren Urſprung in Regionen, wo man ſich 
amtlich fühlt, verrät jene Zeitungsnotiz auch 
durch ihren ſtrotzenden Mangel an natürlichem, 
d. i. an thythmiſchem Sprachgefühl. „Nock 
und Bluſe aus ungebleichtem Neſſelſtoffe, aus 
Batiſt oder aus Panamaſtoffe.“ Welcher ge- 
ſunde Menſch fast da nicht Panamaſtoff! 
Weshalb aber ſchreibt die amtliche Ronfequenz 
denn nicht auch Batiſte? — Die Sache geht 
nun fo zu. Duden, der die rhythmiſchen Satz ⸗ 
akzente wohl beachtet, aber ſie, weil ſie an 
Amtsſtelle nicht bekannt find, nur kläglich um- 
ſchrieben durchblicken laſſen darf, ſagt, daß 
das Dativ-e bei einfilbigen Wörtern „in der 
Regel“ geſetzt werde, von den mehrſilbigen 
deutet er an, daß es da beſſer wegbleibt, weil 
in der Tat die längeren Wörter dadurch zu 
wabbelig werden. Die Amtlichkeit hält ſich 
nun ganz mechaniſch hieran. Batiſt ift mehr; 
ſilbig, alſo kein e. Stoff iſt aber einſilbig, und 
ſelbſtverſtändlich befolgt man aus amtlicher 
Korrektheit dasjenige, was nach Duden „in 
der Regel“ geſchieht. Alſo „Stoffe“. Daß 
„Panamaſtoffe“ für das Gefühl ein mehr- 
ſilbiges Wort iſt, fiel nicht in den Kreis dieſer 
„Erwägungen“, die ſicherlich ein längeres 
Kopfzerbrechen verurſacht haben. 

Sind Kleinigkeiten. Aber ſie ſind typiſch. 
Und in ihrer millionen fachen Summierung 
können die „Erwägungen“ eine ganze ſchöne 
Volkskultur zugrunde richten. Ed. 9. 


Zurück zu Wodan! 


m Harz verſammelten ſich in den Pfingft- 
tagen eine ganze Reihe von deutſch⸗ 
völkiſchen Sekten. Ihre Dogmen weichen 
mertwürdigerweife wieder von den Dogmen 
des doch auch gut germaniſchen Deutfd- 
bundes ab. Und untereinander ſonderbündeln 
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ſie wiederum. Da iſt die „Germaniſche 
Glaubensgemeinſchaft“ (Fahrenkrog), die 
„Germaniſche Gemeinſchaft“ (Niehus), die 
„Wodan -Geſellſchaft“ (Kroll), die , Germanen- 
Logen und Nornen-Logen“ (Hartig), der 
„Oeutſche Schafferbund“ (Weißleder) — — 
und das find noch lange nicht alle neugermani- 
ſchen Sekten! 

„Im deutſchen Geiſte“ laden fie „deutſch e 
Männer und Frauen, Zungmannen und Sung- 
frauen“ herzlich ein in „deutſche Natur“, 
„Germanen-⸗ Religion“, „ariſche Kunſt“ 
und ſo weiter — kurz, „zu einer Pfingſtfahrt 
und Pfingſtfeier germaniſch-deutſcher 
Glaubensgemeinſchaften und deutfch-völti- 
ſcher Bünde“. 

Das find gewiß tüchtige Idealiſten. Gar 
keine Frage. Aber einem undogmatiſchen 
Deutſchen flimmern die Augen vor ſo dick 
unterſtrichenem und zugleich ſo zerſplittertem 
Deutſchtum. Dabei wohnen den meiſten 
dieſer neugermaniſchen Sekten kirchenfeind⸗ 
liche Beſtrebungen inne. Das Chriſtentum 
überhaupt — dieſen Bazillus hat ihnen 
Nietzſche eingeimpft! — iſt ihnen als „ſemi- 
tiſch“ verdächtig. So ſpringen fie denn über 
zweitauſendjährige Eindeutſchung und Luthers 
Werk einfach hinweg — und kehren friſch- froh 
zurück zu Wodan. 3. 

* 


Gelehrſamkeit und Fremdwör⸗ 
terei 


(3" den „Maxixe brésilienne“ überfchriebe- 
nen Ausführungen im Aprilheft des 
Türmers drückt ein norddeutſcher Buchhänd- 
ler brieflich ſeine lebhafte Zuſtimmung aus 
und erzählt dabei: „Sagte z. B. vor zwei 
Jahren ein hieſiger Lehrer in leitender Stel“ 
lung, dem wir feine vielen Fremdwörter vor- 
warfen: ‚Mein Vater hat zu mir gejagt: 
Zunge, drücke dich wiſſenſchaftlich aus!“ 

Unzweifelhaft wird hier die Aufmerkſam- 
keit auf einen Punkt gelenkt, der, wenn er 
nicht der Kerngrund des Abels ijt, an dieſem 
doch einen erheblichen Anteil hat. Die Be- 
fliſſenheit, womit die Fachausdrücke der mei- 
ſten unſerer Wiſſenſchaften das Deutſche mit 
wahrer Angſt, als ob es ſie beeinträchtige, um- 
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gehen und neben den toten Sprachen nur 
allenfalls noch die ausländiſchen gelten laf- 
ſen — ſoweit ſich der Wortbildungen aus 
dieſen die ſtets beſonders hoch verehrten frem- 
den Fachgenoſſen bedienen —, muß notwen- 
dig jener Halb- oder auch noch Oreiviertels- 
bildung den kräftigſten Halt verleihen, die 
aus der Fremdwörxterei ſich ihr eigentlichſtes 
Ranggefühl entnimmt. Darauf, ob ſie dann 
mehr in angeleſenen Bücherausdrüden oder 
im unterſten Kauderwelſch der Schaufenſter, 
Anfchlagfäulen, Modeläden, Sportberichte uſw. 
ihre Genugtuung findet, kommt es ja nicht 
fo an. Die Herkunft kann fie meiſt doch nicht 
unterſcheiden, und darum ſagt ſie ja auch 
„Telefong“. Wenn's nur irgendwie nach 
Fremdwort klingt! Deshalb auch „Buſolin“, 
für Damen, die ihre Büfte gläubig zu er- 
weitern wünfchen, und für die ländliche Auf- 
zucht, ſchon durch den Namen Vertrauen er- 
weckend, das „Ferkokalbil“! Ed. H. 


Auch ein Abendgebet 


n einem Gefprdd, das Alexander von 

Gleichen Rußwurm im „Berliner Tage- 

blatt“ veröffentlicht, kommt folgender Ab- 
ſchnitt vor: 

„Sie: Sie find heute entſetzlich. Sie wol⸗ 
len uns das Beſte nehmen. Da, wo man gern 
ein lyriſches Gedicht hören würde, geben Sie 
ein Rechenexempel. 

Er: Aber ein richtiges. Das Leben iſt 
ein Rechenexempel und kein Gedicht. Da 
möchte ich Ihnen etwas aus meiner Jugend 
erzaͤhlen. In der Schule hatte ich einen 
Mathematikprofeſſor, der eine gewiſſe Zu- 
neigung zu mir faßte. Als ich die Schule ver- 
ließ, ſchenkte er mir ein Buch mit arithmeti- 
ſchen Aufgaben und riet mir, jeden Abend 
vor dem Schlafengehen eine der Auf 
gaben zu löfen. Das gäbe Seelenruhe 
und geſunde Überlegung, meinte der 
Mann. Das ſymboliſche Rechenexempel be- 
reitet uns auf das wirkliche vor. 

Sie: Und Sie haben's getan? 

Er: Bis heute. Dies kleine Rechenexempel 


nimmt mir jede Unruhe des Tages, es. 
reinigt mein Gemüt und ſtimmt alle Ge- 
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danken auf etwas derart Abſtraktes, daß 

mich die konkreten Unannebmlidteiten und 

Annehmlichkeiten vollkommen gleichgültig laf- 

ſen. Das iſt vorm Einſchlafen ſehr gut.“ 
Ausgezeichnet! Vielleicht die einfachſte 

Löſung in dieſen verwirrenden Beſtrebungen 

um neue Religion oder Religions-Erſatz? ... 

* 


Das iſt des Deutſchen Vater⸗ 
land! 


on Bord des Dampfers Vaterland, der 

fo ziemlich famtlide neudeutſche Ideale 

und Anſichten über Geſchmack in ſich vereinigt, 

ward auf der erſten Fahrt telegraphiert, das 

Schiff gehe wunderbar leicht, die Schlinger 

bewegungen feien derart gering, daß nicht ein- 

mal der Champagnerſchaum in den Sekt- 

kelchen des an Bord befindlichen Ritz Reſtau⸗ 
rants in Bewegung verſetzt werde. 

Man braucht kein großer Sekttrinker auf 
Koſten der Hapag -Aktionäre zu fein, deren 
unfreiwillige Munifizenz vom dankbaren 
Schmock beſtändig mit der des Herrn Ballin 
verwechſelt wird, um zu wiſſen, daß eine ver- 
nünftige Fleiſchſuppe oder auch ein Wannen- 
bad, das manchem gut täte, eher hin und her 
ſchwabbeln als Champagnerſchaum. Aber 
die ganze Trias zeitgenöffifcher Selbftcharatte- 
riſtik liegt in dieſem einen Sektſatze aus- 
gedruckt: der dickſte Protz, die dümmſte Ge- 
dankenloſigkeit, das Staunen des wackeren 
Patriotismus, der ſein Hurra dazu ſchreien 
darf. 

Und an den gleichen Stellen, wo wir 
dieſe — wohl redaktionell nicht gut abzu- 
lehnenden — Balliniaden als tägliches Lefe- 
futter aufgetiſcht bekommen, heißt es dann 
immer: die oberſte Aufgabe der Gegenwart 
fei die Bekämpfung der Sozialdemokratie. 
Wahrhaftig, wenn die Sozialdemokratie nicht 
in ihren Gehäſſigkeiten gegen das wenige 
noch gut Deutſche herumbieſterte, wenn ſie 
einmal die Dinge, fo wie fie fir eine klare 
Geſellſchaftskritik turmhoch bereit liegen, 
männlich wohlmeinend und ſichtlich objektiv 
anpacken würde, fo wäre fie langft die bürger; 
liche große Partei der Gebildeten geworden. 
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Vielleicht aber fchafft fie fo mit ihrem 
ſinnloſen und fie nur vom eigenen Ziel ab- 
lenkenden Hak gegen die Monarchie und das 
geſunde Volkstum — die beiden noch anti- 
kapitaliſtiſchen Mächte — die Friſt, daß end- 
lich doch einmal, ſtatt dieſes patriotiſchen 


Weiterduſels, die große Partei der uns die 


ſchöneren Volksgüter mannhaft erhaltenden 
Kritik entſteht. Denn nur durch ſolche, und 
zwar durch ganz gründliche, rückſichtsloſe 
Selbſtbeſinnung, können wir zum Wiederauf- 
bau kommen. Ed. H. 


Gebildet 


m „Zauch Belziger Kreisblatt“ verkündet 
Herr Otto Thielke, daß er ſich in Belzig 
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„Otto Thielke docteur en droit avocat 
international Conférence et correspondance 
francaise, ita lienne. Heures de consultation. 
8—12 A. M. 2—6 P. M. Samedi: 8—3: 
58 Brandenburgerstr. au rez-de-chaussée 
Belzig.“ 

Wir wünſchen Herrn Thielke in Belzig 
eine zahlreiche — franzöſiſche und italieniſche 
Kundſchaft. * 


Sein zehnjähriges Jubiläum 


als Chef des Marine Sanitãtskorps feierte Herr 
Generalſtabsarzt Dr. S. und wurde abgebildet. 

Dem friſch und jung ausſehenden Jubilar 
die ſchönſten Segenswünſche. Aber unter 
die zehnjährigen Jubiläen, bis zu den fünf- 
und einjährigen, ſollte man nun wirklich nicht 


als Rechtsanwalt niedergelaſſen hat: mehr heruntergehen! n H. 


( die Erklärung des Dürerbundes im Zuniheft des Türmers ſendet uns Herr 
2 N Heinrich Oriesmans folgende Erwiderung, die wir, da fie nach Redaktionsſchluß 
e eintraf, erſt im vorliegenden Heft zum Abdruck bringen konnten: 

Auf die Erwiderung „In Sachen der Dürerbund-Mittelftelle“ vom Vorſtand 
des Dürerbundes im Zuniheft des „Türmers“, mit der Behauptung, daß ich nur durch „Zu- 
fall“ niemals um Rat gefragt worden ſei, und „Einſendungen eines Geſamtvorſtandsmitglieds 
vom Arbeitsausſchuß ftets beſonders beachtet“ würden, dergleichen aber nicht von mir geſchehen 
fet, erkläre ich wiederholt letzteres als eine Un wahrheit; da ich bereits vor einem Jahrzehnt 
nach meinem Eintritt, als ich zum erſten Male meine gegenteilige Meinung zu einer Bor- 
ſtandsmaßnahme geltend machte, keinerlei Beachtung fand, vielmehr mir daraufhin (wie 
bereits im Januarheft des Türmers bemerkt) der „Austritt“ nahegelegt wurde, wenn mir 
die Organiſation des Bundes und die Vorſtandsmaßnahmen nicht paßten. So blieben auch 
alle meine folgenden Proteſte durch die Tücke des „Zufalls“, unter dem der Vorſtand mir 
gegenüber leidet, unberiidfidtigt. Auf dieſen zwingenden Vothalt bleibt man immer wieder 
die Antwort ſchuldig, bzw. dreht und wendet ſich darum herum. 

Bei dieſer Gelegenheit möchte ich doch noch den Wortlaut des an mich ergangenen 
Einladungsſchreibens vom Juni 1902 bekanntgeben, in welchem die hier geſperrt folgenden 
Sãtze fiir ſich ſprechen und jede weitere Bemerkung erübrigen: 

„Hierdurch richten wir an Sie die ergebene Bitte, Ihre Wahl in den Geſamtvorſtand 
des Dürerbundes annehmen zu wollen. Sie erlauben uns damit, Sie bei wichtigen Anläſſen 
um Ihre Meinung zu befragen, ohne ſich für den einzelnen Fall zur Beantwortung oder 
zu irgendeiner anderen Teilnahme an den Bundesarbeiten Shrerfeits zu verpflichten. Sie 
gewinnen nur die Berechtigung zu einem Eingreifen in unſere Verhandlungen 
als Vorſtandsmitglied mit voller Stimme. Fir den Ouͤrerbund jedoch iſt es von höchſter Wich 
tigkeit, feine Arbeit von denjenigen Männern beachtet und überwacht zu wiſſen, die er für die 
maßgebenden Sachverſtändigen in den behandelten Fragen hält.“ Heinrich Driesmans 
Verantwortlicher und Chefredakteur: Zeannot Emil Frhr. v. Grotthuß Bilbende Kunſt und Muſik: Dr. Rarl Stord. 


Sämtl. Zuſchriften, Einſendungen uſw. nur an die Redaktion des Türmers, Zehlendorf (Wannſee), Winfriedſtr. 8. 
Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 


a ae 


ee lg! OF ee 


ae 


-. 


e na 


yanboef +> an judo pad uo Zungsduf) 


r 
* 


7 


* 


en. 


gga ee 


9 da 


~ 


\ 


To ER TR — — —— — 2 — 


— 2— — —— 

* gr 2 — 2 — — — — — — are 
$s — 

a 

55 

tf 

‚4 


* 


' „Me N. c 822 2 = 
es N | ~ — 
as 2 SV 


= 


13 * 
* 
* 
Ik 
7 N. 
\ 7, 
i { 
‘ . tae rf ot 3 17 ) 
2 “ re) 56 N as - - 98 . 2 re 3 
” * * « [4 
58 / A 2 orig N > nt 8 Af = N 
SD Derausacter:leannot mil Fre 
Fife 5 Habe rel CJR CSUR 3 v5 5A 
N —:.r —. —— —— — .- TN 
= it» — — — — . n — - a a Sn — —— ͤ —à—4 —S EEE DE TEE tees it Ee N - — 4 N. 
* ———̃ͤ — — — mare — r an r OD A Ti = = —F — — * 
5 Een eet, Ss % — Be ee =} 
> 1 — - 23 — — Ts = 7 4 ie KS 7 > Fe p * = 
EBEN r ͤ . ee Sel un, Gl 
seen IE ———— — — — — — — — ee — 


XVI. Jahrg. Auguſt 1954 | Beſt 11 


— ————— ́oErᷣᷓ— — — — 
— — — — —— —————— — 7 © 


2. ˖C —— . — 2 2 — A 
Din Oe — + — — ——— 


Materialiſtiſche Entwicklung oder 
Geiſtesenthüllung? 
Von Profeſſor Ed. König 
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Patty UD) Tagesordnung. Dieſe Frage mußte ja im Zeitalter des Darwinis- 
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* 2 mus von Feld ouftauchen. Btennend aber iſt dieſe Frage erſt fee 


een Anfange dieſes JFenrtenk erte goworsen. Der Anlaß dazu iſt nicht unbekannt, 
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Materialiſtiſche Entwicklung oder 
Geiſtesenthüllung? | 
Von Profeſſor Ed. König 


bie Frage nach dem Verhältnis von „Entwickelung“ und Enthüllung 


— 
yy eines geiſtigen Welthintergrundes ſteht freilich ſchon lange auf der 


Tagesordnung. Dieſe Frage mußte ja im Zeitalter des Darwinis- 

A mus von ſelbſt auftauchen. Brennend aber ijt dieſe Frage erſt ſeit 
dem Anfange dieſes Jahrhunderts geworden. Der Anlaß dazu ijt nicht unbekannt. 
Er lag in dem Erſcheinen zweier literariſcher Publikationen. Die eine iſt das Buch 
von Ernſt Haeckel, das den Titel „Die Welträtſel“ trägt und zur Begründung des 
Moniſtenbundes geführt hat, der ſich um den Verfaſſer dieſes Buches ſcharte. 
Die zweite von dieſen Publikationen iſt der zweite von Friedrich ODelitzſchs Vor- 
trägen über „Babel und Bibel“. Denn darin iſt die Behauptung zum Ausdruck 
gebracht worden, daß auch die altifraelitifhe Kultur ſamt ihrem Gottesglauben 
nur aus Entwickelung von Anfängen ſtamme, die in Babylonien vorhanden ge- 
weſen ſeien. Infolgedeſſen iſt es in den letzten Fahren geſchehen, daß das Thema 
„Entwickelung oder Auswirkung eines Welt- und Geſchichtsplanes?“ die Geiſter 
-unferer Zeitgenoſſen auf das lebhafteſte beſchäftigte und, man kann jagen, in der 
ganzen Kulturwelt diskutiert wurde. Es ſcheint mir aber, daß dieſes Problem noch 
nicht von allen Seiten her betrachtet worden iſt. 

Der Türmer XVI, 11 39 
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I. 

Das erwähnte Buch von Ernſt Haeckel vertritt die Anſchauung, daß das 
ganze Weltall vom fernſten Stern bis zum Erdball und vom Steingeröll bis zum 
Menſchen aus materialiſtiſcher „Entwickelung“ ſtamme. Sein Verfaſſer ſieht erſtens 
die Bewegung der Weltkörper als einen ſelbſtverſtändlichen Vorgang an (S. 279). 
Er läßt zweitens aus dem Reiche der unorganiſchen Stoffe von ſelbſt die Pflanzen 
und Tiere und Menſchen hervorgewachſen fein. Die Anpaſſung der je und je ent- 
ſtandenen Entwickelungsprodukte an ihre Umgebung, der Sieg des ſtärkeren Pro- 
duktes über das ſchwächere und die Vererbung von Eigenſchaften, die ſich durch 
ſolche Anpaſſung und ſolche Siege ausgebildet haben, — dies ſind die Hebel, die 
von der Materie angeſetzt worden ſein ſollen, um die Entwickelung von unten nach 
oben zu treiben. 

Hat eine derartige Entwickelung etwas mit Geiſtesenthüllung zu tun? Im 
Gegenteil. Das Buch von Haeckel klingt in das Triumphgeſchrei aus, daß es die 
Materie endlich auf den Weltenthron geſetzt und dem Glauben an die Offenbarung 
den Todesſtoß verſetzt habe. 

Unter Entwickelung müßte alfo auch etwas anderes verſtanden werden kön- 
nen, als was bei den Saeckelianern mit dieſem Ausdruck gemeint wird, wenn 
Entwickelung ein poſitives Verhältnis zu Geiſtesenthüllung ſoll haben können., 

Kann man nun unter Entwickelung auch eine andere Art der Weltentſtehung 
begreifen? 

Das erſte, was einleuchtend zu ſein ſcheint, iſt dies, daß der Weltbeſtand ſo, 
wie Haeckel und ſeine Geſinnungsgenoſſen es darſtellen, nicht erklärbar iſt. 

Dies gilt zunächſt ſchon für die Bewegung der Weltkörper. Haeckel allerdings 
jagt, daß „die Bewegung eine immanente und urſprüngliche Eigenſchaft der Sub- 
ſtanz fei“ (S. 279), und faßt in dem, was er „das Subſtanzgeſetz“ nennt (S. 243), 
„zwei höchſt allgemeine Geſetze“ zuſammen: „das ältere chemiſche Geſetz von der 
Erhaltung des Stoffes und das jüngere phyſikaliſche Geſetz von der Erhaltung 
der Kraft“. Nun, die Erhaltung des Stoffes kann bei der Ableitung der Welt- 
bewegung nicht in Betracht kommen, und was hat dieſe mit der „Erhaltung der 
Kraft“ zu tun? Dieſe „Erhaltung“ ſieht man ja bekanntlich z. B. in der Erſcheinung, 
daß Oruck ſich in Wärme umſetzt und — um ein draſtiſches Beiſpiel zu wählen — 
feuchte Heumaſſen in Brand ſetzen kann. Aber die Wirkung der Kraft, welche in 
der poſitiven Wahlverwandtſchaft zweier Uratome lag, wurde durch deren Ver- 
einigung latent gemacht. Nachdem die Aktion des einen pofitiv verwandten Atoms 
und die Reaktion des anderen poſitiv verwandten Atoms geſchehen war, war die 
Wirkung dieſer poſitiven Wahlverwandtſchaft abgeſchloſſen. Daraus nun aber noch 
die Entſtehung eines Atomenballes und die Bewegung dieſes Balles um ſich ſelbſt 
und dann weiter die Bewegung der Planeten je um ihre Sonne und das Kreiſen 
der Sonnen um eine Zentralſonne abzuleiten, — dies ijt eine unbegründete Auf- 
ſtellung. Da wird wohl Ariſtoteles recht behalten, der in ſeiner Schrift , Uber die 
Welt“ (Kap. 2) ſich die Bewegung des Univerfums nicht anders erklären konnte, 
als daß er „ein erſtes Bewegendes“ — den Geiſt mit gigantiſcher Expanſivkraft — 
annahm, und der große Phyſiolog Dubois- Reymond (in Berlin) wird in ſeinen 
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berühmten Reden, die er „Über die Grenzen des Naturerkennens“ (1872) und „Über 
die ſieben Welträtſel“ hielt (1882), mit gutem Grunde gefagt haben, daß „der Ar- 
ſprung der Bewegung“ eines von den „ ſchlechthin unlösbaren“ Weltgeheimniſſen ſei. 
Aber auch der Übergang vom Steinreich zum Pflanzen- und Tierreich läßt 
ſich nicht aus der Entwickelung der Materie ableiten. Aller Fortſchritt der Chemie 
und Phyſiologie hat es nicht ermöglicht, aus unorganiſchen Stoffen eine Zelle, 
dieſe Grundlage aller organiſchen Gebilde, herzuſtellen, und wie könnte die Ur- 
zelle etwa durch die Entwickelungs faktoren zuwege gebracht worden fein, die der 
Darwinismus ſonſt zur Verfügung zu haben meint? Als erſt noch lauter unorganiſche 
Stoffe exiſtierten, wie hätte da die „Anpaſſung“ wirken können? Da könnte man 
leichter jagen, daß die erſte Lokomotive durch Anpaſſung fic) gebildet habe. Des- 
halb zählte Dubois-Reymond unter den von ihm zugegebenen Weltgeheimniſſen 
aud „die erſte Entſtehung des Lebens“ auf. Wenn aber Haeckel auch den Übergang 
vom Unorganiſchen zum Organiſchen einfach annimmt fo iſt dies ein Ge- 
waltakt. Denn gegeben iſt nur das Nebeneinanderſtehen der beiden erwähnten 
Naturabteilungen. Der Übergang von der niederen zur höheren i ſt eben das 
Fragliche. Ihn fordern heißt Gewalt, und zwar widernatürliche Gewalt 
anwenden. Denn bei dieſer einfachen Vorausſetzung des erwähnten Überganges 
ſchreibt man der Materie nicht Wirkungen zu, die ihrer Natur entſprächen, ſondern 
dem geiſtloſen Stoffe foll das zugeſchrieben werden, was nach der er- 
forſchten Wirklichkeit bloß von der Intelligenz geleiſtet wird. 
Bei ſolcher Art des Verfahrens ſoll Haeckel nur nicht behaupten wollen, daß 
er dieſen Übergang „erklärt“ habe. 9 
Ebenſo ſteht es mit Haeckels Behauptung, daß die Materie durch Entwickelung 
aus ſich ſelbſt heraus zur Entſtehung der Pflanzen- und Tierarten bis zum Menſchen 
herauf geführt habe. Denn wenn ich auch nicht weitläufig werden will, ſo meine 
ich doch in aller Kürze auf folgende gültige Gegeninſtanzen hinweiſen zu können. 
Durch Veränderung des Standortes von Pflanzen oder durch die Verände- 
rung des Aufenthaltsortes von Tieren ſind zwar oft ſchon Spielarten oder Varietäten 
hervorgerufen worden, aber der modifizierende Einfluß einer Veränderung der 
Lebensbedingungen von en und Tieren ift weder ganz durchgreifend noch 
andauernd. 
Was das erſte anlangt, ſo iſt jedenfalls noch nicht beobachtet worden, daß 
z. B. Steinobſt ſich in Kernobſt umgewandelt habe, aus einem Kirſchkern ein 
Birnbaum hervorgewachſen fei, und wer will es für möglich halten, daß die männ- 
lichen Elefanten infolge ihres Strebens, ihre Gattinnen beſſer verteidigen zu kön⸗ 
nen, die langen Stoßzähne bekommen hätten? Oder, um auf Höheres hinguwei- 
ſen: das jeden Organismus nach Form, Größe, Nahrungswahl und Lebensdauer 
beherrſchende Geſetz, oder die Unterſcheidung der Geſchlechter und noch dazu mit 
ihren konſtanten Verhältniszahlen, das ſind zwei Proben von der immanenten 
Geſetzmäßigkeit des Naturlebens, die aus der Materie nicht abgeleitet wer- 
den kann. Ferner haben angeſehene Naturforſcher, wie Weismann, Vallace und 
Joh. Reinke — der letztgenannte in feinem Werke „Die Welt als Tat“ (S. 355) — 
nachgewieſen, daß Eigenſchaften, die durch den Vechſel der Lebensbedingungen 
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von Pflanzen und Tieren erworben worden find, ſich nicht vererben, wie 
nach Reinke z. B. „die unter ſich fo abweichenden Varietäten, wie der Blumen- 
kohl, Roſenkohl, Kopfkohl, Winterkohl uſw., im Laufe einiger Generationen w i e- 
der in die wilde Stammform zurückſchlagen“, und Karl Ernſt von Baer 
ſchreibt in feinen berühmten „Studien aus dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften“ 
(S. 429): „Wir kennen keine Neubildung nach dem Auftreten des Menſchen, welche 
ſich ſelbſtändig fortſetzte. Man verſchanze ſich nicht hinter die Kürze der Beobach- 
tungszeit! Die große Zahl der entwickelungsfähigen Stämme müßte den Zeit- 
raum erſetzen. Aber alle Pflanzen und Tiere, die man aus ihren Verhältniſſen ge- 
riſſen und in andere verſetzt hat, verlieren eher die Fortpflanzungsfähigkeit, als 
daß ſie in der Nachkommenſchaft weſentlich neue Formen erzeugen.“ Insbeſondere 
hat auch keiner von den ſogenannten „Menſchen-Affen“, von denen Haeckel ſo oft 
ſpricht — weil er die ſelbſtverſtändlichen Ahnlichkeiten betont und die unterfcheiden- 
den Merkmale in den Hintergrund treten läßt —, alſo von dieſen Affen hat ſeit 
Menſchengedenken ſich keiner einmal „angepaßt“ und die aufrechte Gangart oder 
das Sprechen ſeiner Wärter in den zoologiſchen Gärten nachgeahmt. 

Auch der Appell an die ſogenannten Rudimentärorgane iſt keineswegs ſicher 
begründet. Denn die Organe, wie die Muskeln, welche denen entſprechen, mit 
denen gewiſſe Tiere ihre Ohren willkürlich bewegen, können auch als Parallel- 
bildungen am menſchlichen Organismus nach deſſen eigenem Werdegeſetz auf- 
getreten fein, nur daß der Menſch auf den Gebrauch des auch ihm möglichen Ge- 
bärdenſpiels zu verzichten ſich gewöhnte. Und wie ſteht es mit der Sicherheit der 
Theorie vom Parallelismus der Ontogeneſe und Phylogeneſe, der namentlich von 
Haeckel ſo ſehr betont wird? Nun, das von ihm behauptete Parallelgehen von 
Geſtaltungen des menſchlichen Embryo und des Embryo von Fiſchen, Schild- 
kröten, Huhn, Schwein, Rind oder Kaninchen iſt gar nicht vorhanden. Schon der 
Umſtand, daß in der weiteren Ausbildung dieſer Embryonen verſchiedene 
Weſen entſtehen, beweiſt dies. Denn wenn z. B. die Geſtalten der entſtehenden 
Schildkröte und des entſtehenden Menſchen an einem Punkte ihres Werdens wirk- 
lid ganz gleich wären, dann müßten fie ſich auch zu gleichen Weſen aus 
geſtalten. Waren ſie wirklich in einem Stadium ihrer Entſtehung ganz gleich 
und bildeten ſich trotzdem zu verſchiedenen Weſen aus, fo läge ja hier ein „Welt- 
rätſel“ vor. Folglich müſſen neben den beobachteten Gleichheiten folder Em- 
bryos auch Verſchiedenheiten vorhanden ſein. Dieſe Abweichungen brauchen 
äußerlich nicht wahrnehmbar zu fein. Sie machen aber das aus, was das eigen 
artige Werdegeſetz und der unleugbare Typus jedes Organismus iſt. Man ver- 
gleiche nur z. B. den Wipfel einer Tanne und den einer daneben ſtehenden Linde! 

Speziell dem Menſchen muß aber trotz aller Ahnlichkeit mit andern Lebe 
weſen doch ein eigenes Werdegeſetz innewohnen und ein beſonderer Typus zu- 
grunde liegen. Denn abgeſehen von der ſchon erwähnten Tatſache, daß irgendein 
Affe trotz alles menſchlichen Umgangs doch nicht das aufrechte Gehen der Men- 
ſchen nachgeahmt hat, und daß auch die „Affenſprache“, die Dr. Garner vor eini- 
gen Jahren bei den Kapuzineraffen beobachtet haben wollte, ſich als ein ſimples 
Hervorbringen einer Reihe unartikulierter Laute darſtellt, bleiben immer noch z. B. 
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die Differenzen des Menſchenweſens beſtehen, die auch F. A. Lange in ſeiner 
Geſchichte des Materialismus, 4. Aufl., Bd. 2 mit ebenſo wahren wie ſchönen 
Worten hervorgehoben hat, indem er ſchreibt: „Das Bewußtſein läßt fic) aus ftoff- 
lichen Bewegungen nicht erklären“ (S. 357); „die Art, wie der äußerliche Natur- 
vorgang zugleich ein Inneres iſt für das denkende Subjekt: das iſt eben der 
Punkt, welcher die Grenzen des Naturertennens überhaupt überſchreitet“ 
(S. 679); „die Erſcheinungen des Geiſteslebens bleiben trotz aller anſcheinenden 
Abhängigkeit von der Materie ihrem Weſen nach ein Fremdes und ein 
anderes“ (S. 497). Freilich Haeckel will auch an dieſem Punkte das Problem 
mit einem Schwertſtreich löſen. Er behauptet eben einfach: Bewegung und Denken 
find identiſch (Die Welträtſel, S. 259), und verkündigt in feinem Werke „Die Lebens 
wunder“ (1904) S. 168 mit Sperrdruck, daß der Korallenſtock, alſo ein Teil des 
Steinreichs, aus Perſonen“ gufammengefest fei. 

Aber ift das Denken wirklich auch nur eine Bewegung, wie z. B. der Stoß 
des Kolbens in der Dampfmaſchine? Nein, in dieſer moniſtiſchen Behauptung iſt 
das Beſondere (das bewußte Denken) und das Allgemeine (jede Kraftäußerung) 
verwechſelt. Man meint, das geiſtige Prinzip verbannt zu haben, und hat doch 
nur der Logik einen Fußtritt verſetzt. Beſonders zutreffend aber ſcheint mir das 
zu ſein, was Profeſſor Erich Adickes in ſeinem Buche „Kant contra Haeckel“ (1901, 
jetzt ſchon in 2. Aufl.) gegen jene Zdentifizierung von Bewegung und Denken 
bemerkt hat. Er ſagt z. B.: „Wenn mechaniſche Energie verloren ginge, ſooft 
Bewegung eine Empfindung hervorbringt, fo müßte auch umgedreht mech a- 
niſche Energie neu entſtehen, wenn ein Gedanke oder Entſchluß den 
Körper in Bewegung ſetzt. Die Materie wäre dann um eine urſprüngliche Kraft, 
nämlich die ſeeliſche Kraft, bereichert worden. Damit hat aber der Materialismus 
Felb ft ſich prinzipiell aufgehoben.“ So iſt es auch mein Urteil, daß auch an dem 
Verſuch, das Bewußtſein des menſchlichen Ichs — dieſe eigenartige Konzentriert 
heit und Helligkeit, die über dem Denken des Menſchen ſchwebt — abzuleiten, 
die materialiſtiſche Weltanſchauung ſcheitert, und daß „das Entſtehen der einfachen 
Sinnesempfindung und des Bewußtſeins“ mit Recht von Dubois-Reymond als 
das fünfte der von ihm anerkannten Welträtſel bezeichnet worden iſt. 

Wenn, nebenbei bemerkt, fo oft von der Aberhebung des Menſchen gegenüber 
andern Lebeweſen in Hacdels Büchern geſprochen wird, fo ſoll ihm das Recht zu 
einem möglichſt hohen Grad von Beſcheidenheit nicht abgeſprochen werden. Aber 
trotzdem bleibt es beſtehen, daß der Menſch nach der Wirklichkeit der 
Dinge zu ſeinem beſon deren Bewußtſein vollen Grund beſitzt, und daß 
ihm dieſe Wirklichkeit auch die Pflicht auferlegt, ſeine beſondere Stellung 
innerhalb der Weſensreihe zu bewahren. Za, der mit Ich Bewußtſein, mit 
der Fähigkeit des Denkens bis zur höchſten Abſtraktion und zur Jdeenbildung 
hinauf, auch mit körperlich-geiſtig bedingter Sprechfähigkeit und mit Freiheits- 
bewußtſein ausgeftattete Menſch iſt ein Weſen von hoher Stufe und hoher Auf- 
gabe. Wer es — ohne zweifelloſe Gründe und trotz fo vieler Gegeninſtanzen — 
auf das tieriſche Niveau herunterzudrücken verſucht, hat eine ſtarke Bedrohung 
der Kultur zu verantworten. 
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Doch die Hauptfache iſt dieſe. Der tatſächliche Weltbeſtand — mit feiner über- 
aus komplizierten und gleichbleibenden Bewegung, mit den unüberjchreitbaren 
Grenzen ſeiner Hauptabteilungen, mit den Lebensgeſetzen der Organismen und 
mit feiner Gipfelung im Menſchengeiſte — läßt ſich, wie ſchon dieſer raſche Uber- 
blick gelehrt hat, aus der Entwickelung einer Nebelmaſſe nicht erklären. 

Erklären ließe ſich durch die Annahme einer Entwickelung der tatſächliche 
Weltbeſtand nur dann, wenn man den Begriff „Entwickelung“ in einem 
anderen, aber ganz möglichen Sinne auffaßte. Sie müßte ein Prozeß ſein, 
in deſſen Anfangspunkt alles das ſozuſagen eingewickelt geweſen wäre, 
was ſich nachher entfaltet hätte. Eine ſolche uranfängliche Dorausgeftal- 
tung oder Veranlagung der Weltentwicklung annehmen, das heißt aber eben einen 
Weltplan und einen alles überragenden Intellekt vorausſetzen, und dieſer kann 
nicht ohne Subjekt gedacht werden, und ſo würden wir auf dieſem Wege zu dem 
Geiſte als dem Ausgangspunkte des Weltprozeſſes zurückgeführt und eine wahr 
haft ideale Weltanſchauung aufgebaut. 

Will man alſo von der Entwickelung der Welt ſprechen, ſo iſt auf Grund der 
beiſpielsweiſe angeführten Tatſachen unter dieſer Weltentwickelung die Entfaltung 
des vom Weltgeiſte gehegten Weltplanes zu verſtehen, und eine fol dhe Welt- 
entwickelung beſitzt allerdings ein poſitives Verhältnis zur „Offenbarung“. Eine 
ſolche Weltentwickelung iſt das Spiegelbild der Weltidee, ue Faltenwurf vom 
Flammenmantel des Weltgeiftes. : 

II. | 

Dod) iſt dies nur der erſte Gang in der geheimnisvollen Region geweſen, 
in die uns das Thema „Entwickelung und Offenbarung“ verſetzt. Noch bleibt uns 
die Aufgabe, den zweiten und, wie wohl jeder Betrachter ſchon von ferne ſieht, 
weniger ſcharf umriſſenen und weniger gebahnten Teil dieſer Region zu durch⸗ 
ſchreiten. Dieſer Teil beginnt aber, wo die geſchichtlich e Entwickelung anfängt. 

In bezug auf ſie gibt es in unſeren Tagen ebenfalls eine weit verbreitete 
Anſchauung, die in der Geſchichte nur eine oberſte Bühne der materialiſtiſch 
gefaßten Naturentwickelung findet. 

Die Anhänger dieſer Anſchauung ſehen im geſchichtlichen Leben nur ein 
Spiel der phyſiſchen und pſychologiſchen Kräfte der Perſonen, die direkt an dem 
betreffenden Geſchichtsakte beteiligt ſind. Ihnen iſt der Geſchichtsprozeß bloß ein 
Ringen der Beſtrebungen von Individuen, Geſellſchaftsklaſſen, Zntereffengemein- 
ſchaften oder Nationen. Streben nach einem möglichſt großen Maße von äußer⸗ 
lichem Beſitze, nach Bequemlichkeit und Sicherheit des Lebens, nach Herrſchaft 
über die Natur oder andere Menſchen, nach glänzender oder ſchöner Ausſchmückung 
der Umgebung, Streben nach Erkundung etwaiger geheimnisvoller Mächte und 
nach Abwehr ihres unheilvollen Einfluſſes, oder — auf höherer Stufe — Streben 
nach Erforſchung und Dienſtbarmachung der Geſetze des Naturgeſchehens und 
nach Ausbildung von Talenten, — dies ſind nach dieſer Geſchichtsbetrachtung die 
einzigen Faktoren der geſchichtlichen Bewegung. Der Gang des Geſchichts⸗ 
verlaufs aber beſitzt nach diefer Anſchauung, außer der Wucht der miteinander 
ringenden Kräfte, nur noch folgenden Regulator. Elemente der Kultur, die von 
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einer Menſchenſchicht oder einer Periode errungen worden ſind, werden von einer 
andern aufgenommen und bei ihnen zu Stufen weiteren Emporklimmens. 

Dieſe Geſchichtsanſchauung iſt nicht ſchon deshalb eine ungenügende Er- 
faſſung der geſchichtlichen Wirklichkeit, weil die Geſchichte des Menſchengeſchlechts 
nicht in einem fortwährenden Aufſteigen ſich bewegt. Die niedrigeren Steiger 
marken, die zwiſchen den Rekordſtangen kühner Pioniere der Kultur ſich beobachten 
laſſen, erklären ſich ja naturgemäß fo, daß neue Völkerſchichten in die Rulturbewe- 
gung eintreten und erſt fi üben müffen, ehe fie die Höhenmarke ihrer Vorläufer 
erreichen oder gar hinter ſich zurücklaſſen können. So zeigen ja z. B. die älteſten 
Kunſtdenkmäler, die auf dem Boden Babyloniens oder als Beuteſtücke der elamiti- 
ſchen Eroberer in deren Hauptſtadt Suſa (jetzt: Schuſtär) ausgegraben worden find, 
eine überraſchende Naturtreue der „vielgliederigen Kompoſition“ und Feinheit 
der Ausführung, wie z. B. an einem aus legiertem Kupfer gefertigten Gagellen- 
kopf zu beobachten iſt, und die Semiten, welche in die Kultur der älteften bekannten 
Bevölkerungsſchicht Babyloniens — der Sumerer — eintraten, haben beſonders 
„in der plaſtiſchen Steinkunſt“ die künſtleriſche Höhe jenes alten Volkes nicht wie- 
der erreicht (Karl Bezold, Ninive und Babylon, 1903, S. 152). Dieſe Semiten muß- 
ten ſich nicht nur erſt üben, ſondern fie hatten eben überhaupt nicht dieſelbe Be- 
gabung zunächſt für die Plaſtik, wie jenes alte Volk der Sumerer. Alſo die Wellen- 
täler, die zwiſchen den leuchtenden Wellenbergen der Kulturentwickelung ſich 
dunkel niederſenken, laſſen ſich auch bei der oben ſkizzierten moniſtiſchen Betrach- 
tung der geiſtigen Menſchheitsentwickelung verſtehen. 

Aber jene oben gegebene Charakteriſtik der Faktoren des Verlaufs der Menſch⸗ 
heitsgeſchichte iſt doch aus mehr als einem andern Grunde keine ausreichende 
Beſchreibung des vollen Tatbeſtandes. 

1. Zunächſt wird ſchon die Wahrheit des Satzes „Die Weltgeſchichte iſt das 
Weltgericht“ über die materialiſtiſch orientierte Betrachtung des Geſchichtsver- 
laufs hinausführen. Denn wenn wir ſehen, wie ſo oftmals, wo das Erlöſchen des 
nationalen Sinnes und die Erkrankung der ſozialen Verhältniſſe und der Verfall 
der Sitten einen Tiefpunkt erreicht haben, auch eine Macht bereit ſteht, 
um als Hüterin unveräußerlicher Güter und als Rächerin unentweihbarer Ideale 
des Menſchengeſchlechts einzugreifen — wer denkt nicht z. B. an Ninive und die 
Meder, oder an Babylon und die Perſer, oder an Rom und die Germanen? —, 
wenn wir dieſes Walten der Nemeſis ſo oft in der Geſchichte beobachten, dann drängt 
es ſich doch dem betrachtenden Geiſte wie eine Ahnung auf, daß das Geſetz der Ver- 
geltung über dem Gange der Geſchichte ſchwebt und eine höhere Ordnung der 
Dinge dafür ſorgt, daß es nicht an einem Vollſtrecker ihrer Gerichtsſentenzen fehle. 
2. Dazu kommt, daß der Gang der Menſchheitsgeſchichte gewiſſe R note n- 
punkte aufweiſt, die nicht als ſolche hingeſtellt werden können, die durch menſch⸗ 
liche Berechnung geſchürzt worden wären. Jd) weife aber in dieſer Beziehung zu- 
nächſt auf folgende geſchichtliche Situationen hin. 

Zunächſt betrachte man doch nur wieder einmal, wie die hiſtoriſche Situa- 
tion beſchaffen war, als das Chriſtentum den Wanderſtab ergriff, um ſeine Mif- 
ſion zu erfüllen! Waren denn damals nicht wirklich durch das römiſche Reich viele 
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Grenzpfähle der früheren nationalen Abgeſchloſſenheit herausgeriſſen? War denn 
damals ferner nicht wirklich in dem Gemeindialekt der helleniſtiſchen Sprache ein 
weitreichendes Mittel des Gedankenaustauſches bereitgeſtellt? War denn damals 
außerdem nicht wirklich die antike Religion und Philoſophie in ein Stadium ein- 
getreten, wo die Geiſter zur Annahme eines neuen Lebensprinzips geneigt ſein 
mußten? Um dieſe Fragen zu bejahen, dazu bedarf es keiner Voreingenommen— 
heit. Ein ſehr auffallendes Zuſammentreffen einer Reihe von Zeitumſtänden, die 
dem raſchen Vorwärtsdringen und der verhältnismäßig willigen Annahme einer 
neuen religiös-ſittlichen Wahrheit günſtig waren, iſt eine objektive Geſchichtstat⸗ 
ſache, — und doch iſt das Chriſtentum nicht etwa im Hinblick auf ſie geſtiftet worden! 

Ferner ſtehe ich aber auch nicht an, eine ähnlich auffallende Fügung der 
geſchichtlichen Umſtände z. B. für das Jahr 1812 oder das Jahr 1870 anzuerken- 
nen. Denn wie im erſtgenannten Jahre auf denkwürdige Weiſe Feuersglut und 
WVinterkälte und gefährliche Flußübergänge zuſammenwirkten, um jenen Satz des 
Hiobgedichts „Bis hierher und nicht weiter, hier ſollen ſich legen deine ſtolzen 
Wellen!“ wieder einmal wahr zu machen, ſo wird es auch in bezug auf das Jahr 
1870 immer ſtaunenswert bleiben, wie einerſeits das Aufflammen des nationalen 
Bewußtſeins alle Deutichen einig machte, den Feind abzuwehren, und wie anderer- 
ſeits eine faſt geheimnisvolle Macht alle andern Staaten einig darin machte, 
dem ſich aufrollenden kriegeriſchen Schauſpiel gegenüber Neutralität zu beobachten. 
Wir, die wir den Sommer 1870 mit vollem Bewußtſein durchlebt haben, wir füh- 
len noch heute in der Erinnerung den beklemmenden Druck der Sorge, daß jemand 
uns in den Arm fallen könne, und deshalb iſt jenes Wort des großen Kaiſers „Welch 
eine Wendung durch Gottes Fügung!“ ſo ſehr wie ſelten eines die das Weſen der 
Sache treffende Signatur einer hiſtoriſchen Situation geweſen. 

3. Endlich ragen aus dem Zuge der dahinwallenden Geſchichtsrepräſentan— 
ten gewiſſe Geſtalten hervor, die weder nach ihrem eigenen Bewußtſein, noch nach 
unſerer geſchärften literariſchen und pſychologiſchen Kritik das Produkt der Fak- 
toren ihrer Zeit geweſen ſind. 

Zu dieſen Geſtalten wollte allerdings Hammurabi, jener altbabyloniſche 
Herrſcher, deſſen Geſetzesinſchrift ja ein großes Intereſſe beſitzt, nicht gehören. 
Nach manchen Anzeichen ſchien ja ein Anlaß zu ſein, dieſen Geſetzgeber als einen 
Offenbarungsträger hinzuſtellen, wie es auch in dem zweiten der bekannten Vor— 
träge über Babel und Bibel (S. 23 u. 26) geſchehen iſt. Ein Basrelief über der 
1902 gefundenen Geſetzesinſchrift könnte ihn nämlich als einen Fünger des Sonnen- 
gottes charakteriſieren. Dieſe Frage, die ein allgemeines kulturgeſchichtliches Inter— 
eſſe beſitzt und deshalb auch hier einigermaßen beſprochen werden darf, iſt mit 
großer Energie namentlich von Profeſſor Hub. Grimme in ſeiner Schrift „Unbewie— 
ſenes im Babel-Bibel-Streit“ (1905) S. 57 f. verneint worden. Er meint nämlich, 
Hammurabi ſtehe auf jenem Basrelief nur als ein Beter da, die eine Hand erhebend, 
und warum habe Hammurabi ſich hier gerade als den Anbeter des Gottes Scha— 
maſch (= Sonne) darſtellen laſſen? Die Antwort des genannten Gelehrten lautet: 
„Veil das uns vorliegende Exemplar der Geſetzesinſchrift gerade dem Tempel 
E-barra in Sippar angehörte (vgl. Verſo XXXIII, 76 f.); das für Babylon be- 
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ſtimmte Exemplar, von dem in Verſo XXIV, 67 die Rede iſt, wird vermutlich mit 
dem Bilde des Gottes Marduk gefhmüdt geweſen fein.“ Dies iſt unſicher, aber 
richtig bleibt, was ſchon vorher von mir beobachtet worden iſt, daß jene plaſtiſche 
Darſtellung im Vorwort zu der Geſetzgebung als ein bloßes Veranſchaulichungs- 
mittel gedeutet iſt. Denn in den darunter ſtehenden Anfangszeilen der Einleitung 
zu den Geſetzesparagraphen ſagt Hammurabi von ſich, er ſei von den Göttern 
zum Herrfcher eingeſetzt, damit er „w ie Schamaſch (Sonne und Sonnengott) das 
Land erleuchte“, und weiterhin nennt er ſich dort „die Sonne von Babylon“, 
bezeichnet auch in den einleitenden und abſchließenden Bemerkungen die vor- 
getragenen Geſetze als feine Vorſchriften, oder ſagt: „Meine Worte find 
wohlüberlegt, meine Weisheit hat nicht ihresgleichen.“ 

Wer aber kann das Bewußtſein eines ganzen Volkes, daß Abraham der An- 
fänger einer neuen Wendung der Religionsgejchichte war, oder wer kann das in 
fo viel Leid bewährte Bewußtſein eines Jeremia, mit einer nicht aus ihm ftammen- 
den Miſſion betraut zu ſein, oder wer kann das mittagklare und mit gelaſſenſter 
Ruhe ausgeſprochene Bewußtſein Jeſu, die Reihe der Bloß Weibgeborenen zu 
überragen, — wer kann und darf alle dieſe Momente, die an ſich ſelbſt Höhepunkte 
des geſchichtlichen Lebens bezeichneten und ganze Reihen von Generationen zu 
den Höhen des Lebens hinanleiteten, auf das Durchſchnittsniveau des gefchicht- 
lichen Lebens niederdrücken? Will es jemand etwa Mohammeds wegen? Dann 
wolle er doch z. B. das nicht überhören, was ein Kenner wie T. P. Hughes über 
Fefus und Mohammed geſchrieben hat: „Wir folgen dem ſelbſtgeſchaffenen Pro- 
pheten von der Höhle zu Hira bis zu der Schlußſzene, wo er inmitten der Rlage- 
rufe feines Harems ſtirbt. Da iſt es, wo der heilige Charakter Zeſu vor unſeren 
Blicken ſich erhebt und der forſchende Geiſt krank wird, wenn er daran denkt, daß 
der liebreiche, reine, demütige Zeſus dem ehrgeizigen, ſinnlichen, den Zeitverhält- 
niſſen dienenden Helden Arabiens ſo oftmals den Platz räumen muß.“ 

Sd) meine aber auch, daß man ebenſogut die Organismen aus dem Reiche 
des Unorganiſchen ableiten könne — was nach dem Obigen ja allen Ergebniſſen 
der Wiſſenſchaft abſolut widerſpricht —, wie man die geiſtesgeſchichtliche Gefamt- 
ſtellung Altifraels innerhalb der antiken Menſchheit aus den entſprechenden zeit- 
geſchichtlichen Faktoren ableiten kann. Ja, ſieh, wie in Ffrael allein der Mono- 
theismus zur Volksreligion geworden iſt: feine Märtyrer hauchen mit dem Be— 
kenntnis zur Gotteinheit ihre Seele aus. Sieh ferner, wie Iſrael allein inmitten 
aller umwohnenden Völker die Gottesbilder verwarf: auf die leider trügeriſche 
Kunde vom Tode Herodes des Erſten kletterten zwei Zünglinge zu Ferufalem am 
Tempel empor und hieben den römiſchen Adler herab, der dort hatte angebracht 
werden müſſen. Sieh dann weiter hin, wie dort am perſiſchen Hofe ſich alle nieder- 
warfen, wenn der Günſtling Haman zum königlichen Palaſte hinſchritt, aber der 
Jude Mardochai allein ſtand aufrecht und verweigerte die Menſchenanbetung. 
Ja, alle Schärfe der vergleichenden Betrachtung hat doch die kulturgeſchichtliche 
Eigenart Ffraels nicht auflöſen können, und alle hiſtoriſchen oder pſychologiſchen 
Ableitungsverſuche müſſen einen geheimnisvollen Reit guriidlajfen, denn Iſraels 
religiöſer Eigenbeſitz kann ja auch nicht als das Produkt ſeines eigenen Volksgenius 
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aufgefaßt werden, da Iſraels Geiſtesgeſchichte auch die merkwürdige Erfchei- 
nung aufweiſt, daß dieſes Volk in einem ganz auffallenden Maße von der Religion, 
die ſeine beſten Männer vertraten, weg ſtrebte. 

Den Verſuch aber, Zeſu Perſönlichkeit und Leiſtung aus Materialien, die 
von feiner zeitgeſchichtlichen Umgebung geliefert worden wären, zufammenzu- 
ſetzen, möchte ich gern andern überlaſſen. Denn nimm ſelbſt die Frömmigkeit der 
Stillen im Lande als den unterſten Bauſtein ſeiner emporſteigenden Geſtalt: gleich 
den erſten Grundzug ihres Meſſiasideals, nämlich daß er Ffrael von allen feinen 
Feinden erretten werde, hat er unverwirklicht gelaſſen. Lege ferner auch die Lei- 
ſtung Johannes des Täufers, den man beſonders neuerdings neben Feſus zu ftel- 
len ſucht, auf die Wage der vergleichenden Gerechtigkeit: ſchönes Zeugnis ihrer 
Harmonie, daß Johannes an Zeſu Wirkſamkeit — und zwar nicht etwa bloß an 
ihrem Tempo, ſondern an ihrem Inhalt — Anſtoß nahm und ihn fragen ließ, 
ob er es ſei, der da kommen ſolle! Es iſt eben ein Geheimnis der Geiſtesgeſchichte, 
wie Sefus auch dem gegenüber, den er ſelbſt den Größten in der Prophetenreihe 
genannt hat, ſich als den ſouveränen Vollender der durch die Jahrhunderte fdrei- 
tenden Zukunftsperſpektive hat wiſſen können. 

„Nun iſt zwar auch neuerdings wieder vielfach die geſchichtsphiloſophiſche An- 
ſchauung vertreten worden, die den Geſchichtsverlauf auf die Formel einer Folge 
von Satz und Gegenſatz und Auflöſung der Gegenſätze und Entſtehung neuer Gegen- 
ſätze bringen will. Aber nach dieſer Formel die unbekannten Größen in der Glei- 
chung der Geſchichte ausrechnen zu wollen, das ijt der Tod der echten Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft. Denn wer ſich auf dieſen — im Grunde auf Hegel zurückgehenden — 
Standpunkt ſtellen will, der braucht gar nicht mehr die einzelnen Quellenausſagen 
mit Sprachkenntnis und nach den wiſſenſchaftlichen Auslegungsregeln feſtzuſtellen, 
der braucht auch nicht mehr die einzelnen Geſtalten des geſchichtlichen Lebens nach 
ihrer Eigenart zu ſtudieren und die Bedeutung der einzelnen gegeneinander ab- 
zuwägen. Ein folder Betrachter der Geſchichte kennt ja die Wendungen ihres Ver⸗ 
laufs ſchon vorher nach Anweiſung jener Hegelſchen Formel, und nach eben- 
derſelben Formel kann er den Verkörperungen der einzelnen Gegenſätze auch nur 
teilweiſe einen Zdeengebalt zuſchreiben. Er wird deshalb zugleich ein Vertreter 
des ſogenannten „hiſtoriſchen Relativismus“ und legt allen Geſchichtserſcheinungen 
nur eine verhältnis mäßige Größe bei. So wird die Geſchichtswiſſenſchaft 
zu einem überaus exakt fungierenden Prokruſtesbett. Doch ſind treffliche Worte 
über die Neigung mancher Modernen, den Gang der Weltgeſchichte nach Theorien 
zu kommandieren, auch von dem bekannten großen Forſcher Profeſſor Ed. Meyer 
(in Berlin) in ſeiner Schrift „Zur Theorie und Methode der Geſchichte“ (1902, jetzt 
auch in 2. Aufl.) S. 9, 26 uſw. ausgeſprochen worden. 

Eine Geſchichtswiſſenſchaft aber, die von ſolchen philoſophiſchen Voraus 
ſetzungen ſich frei erhält, die grüßt die eigenartige Größe, wo immer ſie eine ſolche 
findet. Die hält es auch für möglich, daß ſchon vor dem Ende des Geſchichtspro⸗ 
zeſſes die höchſten Prinzipien ausgeſprochen worden ſein können. Staunend beim 
Anblick ſo vieler Genies und Talente, denen ſie auch nicht die Bedingungen 
ihres Urſprungs im einzelnen nachrechnen kann, erklärt fie es auch nicht fir 
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unmöglich, daß noch eine ganz andere Verkörperung des Ideals in den Geſchichts⸗ 
verlauf eingetreten ſein kann. Wer biſt du, Menſch — ſo fragt ſie —, daß du den 
Wellenbergen des Geſchichtsprozeſſes ein „Bis hierher und nicht weiter!“ zurufen 
dürfteſt? Nach deinen Rezepten hätte aus der Bergmannsfamilie zu Eisleben 
auch kein Luther geboren werden dürfen. Deiner Schablone entſpricht auch 
ein Bismarck nicht. Alſo, bitte, beſcheide dich und beſtimme das Maß der geſchicht⸗ 
lichen Größe nicht nach der Theorie, ſondern nach den Tatſachen! 

Schon nach den Ausführungen, die hier vorgelegt worden ſind, kann aber 
das Schlußurteil nur dieſes fein: die Geſchichte iſt weder ein materialiſtiſches Ron- 
glomerat noch ein nach dem Dogma vom „ ſiſtoriſchen Relativismus“ regulierter 
Strom. Unverkennbare Akte einer vergeltenden Gerechtigkeit, auch unwegleug- 
bare Fälle einer alle menſchliche Kombination überragenden Knotenſchürzung und 
endlich auch Einzelerſcheinungen, die nach allen Geſichtspunkten das Maß der 
ſonſtigen Geſchichtsprodukte abſolut überſteigen, kennzeichnen den Gang der Ge- 
ſchichte als ein Gewebe, zu dem ein alles überragender Intellekt die Zeichnung 
entworfen hat, und über deſſen Ausführung ſein Beſitzer das allwachende auge 
offen hält. 

Dieſer Tatſachengang der Geſchichte wird allerdings nicht wieder eine ſolche 
„Entwickelung“ genannt werden können, wie ſie beim Naturgeſchehen oben als 
die richtige Möglichkeit angenommen worden iſt. Denn bei der Geſchichte iſt das 
Freiheitsbewußtſein des Menſchen als Faktor des Geſchichtsverlaufs zu beachten. 
Die wahre Geſchichtsbetrachtung wird deshalb die fein, daß nur die oberſte Regu- 
lation am Webſtuhl der Zeit wo anders als beim Menſchengeiſte wohnt. Der Lep- 
pich des an dieſem erhabenen Webſtuhle entſtehenden Gewebes iſt daher doch ein 
leuchtender Reflex eines die Ewigkeit umſpannenden Planes, und jeder Moment 
finnender Betrachtung dieſes Reflexes die Geburtsſtunde einer wahrhaft idea- 
liſtiſchen Weltanſchauung. 
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Nach der Ernte Won Wilhelm Müller- Rüdersdorf 


Nun ruht das letzte Erntefuder 
Hoch hinter ſichrer Scheunenwand; 
Ein ſtilles Träumen milder Tage 
Liegt auf verglühtem Ackerland. 


In dürren Stoppeln nur die Spenden 
Verlor'ner Ahren, halmerſchlafft, 

Die, kümmerlich, mit harten Händen 
Gebüdte Armut ſorgſam rafft. 
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Eine Dämmerſtunde 
Pſychologiſche Studie von Alwine von Keller 


Wines Abends, als die Dämmerung ſchwer und ſtillend über den ſchwei⸗ 
> genden, weißſchimmernden Wald ins Zimmer hineindrang, fab fie 


ſeinen Kopf in einer Stellung und Beleuchtung, die ihn verwandelt 
und knabenhaft erſcheinen ließ. Da verlor ſie die Scheu, die ſie, 
die Zurückhaltende, trotz der Innigkeit ihres Austauſches auch ihm gegenüber 
band, und reichte ihm impulfiv beide Hände. „Und deine Mutter?“ fragte fie 
mit hervorbrechender Innigkeit und Dringlichkeit. Sie hatte ihn ſelten nach zu 
Haufe und nach Vergangenem gefragt, und er, der Gegenwart hingegeben, war 
karg im Erzählen. 1 

Nun ſah er ſie verſonnen an. „Meine Mutter? — Zuweilen, wie eben jetzt, 
ähnelſt du ihr, Marianne. 

Sie war zart wie du. — Ja, wie du. Denn wie bei dir, fo fühlte man bei 
ihr immer die letzthin doch unantaſtbare Kraft und Sicherheit ihres Weſens. Von 
ihr erzählen? Marianne! Marianne —“. Sie erſchrak vor dem plötzlichen Aus- 
bruch und wehrte ab. | 

Aber er hatte den Kopf in die Hände geſtützt und ſah mit tiefer, laftender 
Verſonnenheit in den Wald hinaus, der leiſe glitzerte und atmete, wenn der Abend- 
wind über ihn hinſtrich. Eine Schar Krähen kam von Oſten, dem Zuge der eilenden 
Wolken entgegen, über ihn hingezogen. Sie flogen in ſchweren Kreiſen an den 
Fenſtern vorbei nach Weſten, kehrten um, kamen wieder, umflogen das Haus, 
ſchwirrten auf und ab, daß ihre geſpannten Flügel ſich wie dunkle Flecken vom 
Schneehimmel abhoben, und ſie Aſche glichen, die der Wind aus verglimmenden 
Feuern aufwirbelt. 

Dann nahm er ihre Hand und begann zu erzählen, ſchwer und langſam 
wie einer, der aus tiefem Schweigen Wort auf Wort herausheben muß. 

„Sie war ja nicht eigentlich meine Mutter, und ich wurde nicht auf dem 
Wenkenhof geboren. 

Es war ein Tag wie dieſer, als ich zuerſt hinkam. Ich war faſt ſechs Jahre 
alt. Endlos waren wir über den Schnee gefahren. Erſt machte mir das Glocken 
ſpiel des Schlittens eine flüchtige Freude, dann wurde ich müde. An den Mann, 
der mich nach Wenkenhof brachte, einen alten Diener meiner Großmutter, mochte 
ich mich nicht lehnen, auch war ſein Überzieher vom Schnee kalt und naß. 
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Ich war unruhig, denn es hatte uns am Bahnhof kein Schlitten vom Wenten- 
hof erwartet, und aus dem Geſpräch meines Begleiters mit dem Kutſcher dieſes 
zufälligen Gefährtes entnahm ich, daß wahrſcheinlich durch ein Verſehen irgend 
welcher Art die Wenkenhofer unſere Ankunft am heutigen Tage und mit dieſem 
Zuge nicht erwarteten. | 

Dies ängſtete mich, Hein wie ich war. Vielleicht wollen fie mich nicht haben, 
und deswegen ſchicken ſie nicht, dachte ich. Was, wenn ich nun dennoch komme? 
Ich wagte aber nicht, den Diener zu bitten, mit mir umzukehren. 

Der Abſchied von der Großmutter lag mir auch ſchwer auf dem Herzen. 
3h war ſeit meines Vaters Tod ein halbes Jahr bei ihr geweſen, und ich begriff 
nicht, warum ſie mich nicht bei ſich behielt, denn ich fühlte, daß ſie mir ſehr gut 
war. „Ich brauche dich, aber die da brauchen dich noch viel mehr“, hatte ſie auf 
meinen leidenſchaftlichen Proteſt gegen mein Fortgehen beim Abſchied geflüſtert. 

Und nun erwarteten uns die Wenkenhofer nicht am Bahnhof? 

Sd) muß wohl trotz meiner Sorgen im Schlitten eingeſchlafen fein, denn 
es war dunkel, als mich mein Begleiter beim Namen rief; er ſchüttelte mich am 
Arm und zeigte mir den Wenkenhof, der hellerleuchtet vor uns lag. Unzählige 
Fenſter ſchienen es mir, die in die Nacht hinausflammten, durch die wir mit 
Schlittengeläut im Schneetreiben vorfuhren. Im nächſten Augenblick wurde ich 
aufgehoben und eingehüllt wie ich war in die Diele getragen. 

Du wirſt ſie ſehen, Marianne. Es iſt dieſelbe Diele heute wie damals. Weit, 
reich in ihrer dunklen Täfelung mit den mächtigen alten Meſſingblakern, die ihren 
Schein von hinter den Kerzen her auf alte Bilder werfen, auf Waffen, Möbel 
und Gerät. 

Mir hingen die Schneeflocken an den Wimpern, und mein Mützchen tropfte, 
ſo daß ich blinzeln mußte, um ſchauen zu können. Vor mir kniete eine Frau und 
neſtelte an meinen Hüllen. Ihre Hände zitterten. Sie ſchien mir ganz unwirklich. 
Ich glaubte, ich träume, und blinzelte heftiger, um klarer zu ſehen. Ich hatte noch 
nie eine Frau in Geſellſchaftstoilette geſehen; meiner eignen verſtorbenen Mutter 
erinnerte ich mich nur als krank und zu Bett liegend, und auch meiner Großmutter 
glich dieſe nicht, die vor mir kniete und in deren Haaren eine kleine Krone von 
Diamanten lag. Erſt als ſie mir den Mantel abnahm, begriff ich, daß ſie wirklich ſei. 

Der kleine Mantel war mein Stolz. Er hatte nicht nur Seitentaſchen, ſondern 
auch innen eine im Futter, die ich zärtlich ſchätzte. Die kniende Frau reichte 
ihn dem Diener, aber in feinen Händen fal er plötzlich ſeltſam ſchäbig und un- 
ſcheinbar aus, und als er ihn davontragen wollte, wurde mir um ihn bang. 

‚Das iſt mein Mantel‘, rief ich ihm daher laut nach, und ich fügte zur 
Frau gewandt hinzu: ‚Er hat Taſchen!“ Da kamen zu meinem Erſtaunen der 
Frau die Tränen in die Augen, und fie rief laut hinter dem Diener her: ‚Tragen 
Sie den Mantel des jungen Herrn ſorgfältig in fein Zimmer.“ 

Das begründete unſere Freundſchaft. Sie zog mir nun Schuh und Strümpfe 
aus und wärmte mir mit den Händen die Füße; dann hob fie mich in einen der 
großen Lederſeſſel mit den hohen Lehnen, ſetzte ſich zu mir und ſchnitt mir die 
Speiſen zurecht, die der Diener für mich brachte. 
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Es war laut im Haufe. Aus den anſchließenden Zimmern tönten Männer- 
ſtimmen, bald wie im Streit, bald lachend. Wenn die Tür einmal hinter einem 
der Diener halb offen blieb, ſah ich einen Tiſch und eine Schar Herren, zum Teil 
in Uniform, beim Wein; ſie ſprachen lebhaft, tranken einander zu und lachten. 
Wir zwei flüſterten draußen, als ſpielten wir Verſteck. Allmählich wurde es auch 
in den großen Zimmern ſtill. In einem ſah ich die Herren ſich an kleinen Tiſchen 
gegenüber ſitzen. Sie hielten helle Karten in den Händen, von Zeit zu Zeit 
klirrte Geld. 

„Was tun fie?’ fragte ich die Frau. Sie antwortete nicht, ſondern nahm 
mich in die Arme und preßte mich an ſich. Da ſchmiegte ich mich in ihren Schoß, 
legte den Kopf auf ihren weichen bloßen Arm, ſtarrte noch eine Veile ſchweigſam 
um mich, ſah das Blinken ihres Krönleins in ihrem rotbraunen Haar, und dann 
ſchlief ich ein. Als ich aufwachte, lag ich in einem weißen Gitterbettchen. Ihr Ge- 
ſicht ſah ich tränennaß über mich gebeugt. Sie lächelte mir in die erſtaunten Augen. 
„Mutter“ ſagte ich und ſchlief weiter. 

Sm nannte fie nun immer Mutter. Es kam mir ſelbſtverſtändlich. Nicht 
jo natürlich war es mir, den Vater zu nennen, der deſſen Stelle mir gegenüber 
einnehmen follte, und fo ſagte ich denn auch eine geraume Weile erſt Onkel-Vater 
zu ihm, ehe ich mich auf Mutters Wunſch an das vertrautere Wort gewöhnte. 
Er war der Bruder meines Vaters, durch deſſen Tod ich heimatlos geworden war. 

Ich fab ihn erſt am nächſten Mittag, nachdem durch langes frohes Spielen 
mit Mutter unſere Freundſchaft noch gewachſen war, und wir wie alte Kameraden 
miteinander umgingen. Sie fpielte fo gut! Wie ein Kamerad, dem gerade das- 
ſelbe Freude machte wie mir. Ich war als einziges Kind einer kranken Mutter 
bisher beim Spielen immer allein geweſen, es war mir dieſes gemeinſame Spiel 
neu, und das Zimmer hallte von unſerem Lachen und Jubeln. Vater ſchien darüber 
erſtaunt, als er von ſeinem Ritt nach Hauſe kam. Er blieb auf der Schwelle ſtehen 
und ſah uns ſchweigend an. | 

Mutter, die neben mir auf der Erde kniete, hielt im Spielen inne und errötete 
langſam und tief. Sie ſtand auf, nahm mich bei der Hand und führte mich zu 
ihm. Er war ein großer, ſtarker Mann mit einem etwas geröteten, choleriſchen 
Geſicht von ſtarkem, klarem Schnitt. 

„Man hat kaum Zeit, guten Tag zu ſagen“, ſagte er, als wir vor ihm ſtanden. 
Ich hielt ihm ſchnell die Hand hin, zog ſie aber gleich wieder erſchrocken zurück, 
denn ich ſah, daß er gar nicht zu mir, ſondern zu Mutter geſprochen hatte. Er 
ſah bloß ſie an. Mir ſchien, als habe ich nie zwei ſo blaue Augen geſehen wie 
die ſeinen; er lachte, aber es war in ihnen etwas Sprühendes und Drohendes. 
Mutter legte ihre Hände in die ſeine und ſagte zugleich, und ihre Stimme zitterte: 
‚Gert, das iſt nun unſer kleiner Sohn!“ 

Ob ſie ihn hiermit an mich erinnert hatte oder an irgend ein Abkommen 
zwiſchen ihnen beiden, weiß ich nicht. Jedenfalls aber nickte er ihr in die Augen 
und hob mich nach einem Augenblick des ſchweigenden Anſchauens in die Arme, 
nannte mich einen Prachtbuben, küßte mich, ſetzte mich auf ſeine Schulter und 
trabte mit mir ins Eßzimmer. 
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Bei Tiſch ſaß ich ihm nun gegenüber, links von mir Mutter, rechts ihr Bruder, 
Graf Kanitz, den ich, wie Vater es tat, ſpäter immer nur Kanitz nannte, was ihm 
von mir kleinem Kerl offenbar Spaß machte. Hin und wieder warf mir Vater 
ein Wort zu. Ich antwortete ernſthaft, wie es bei uns zu Hauſe Sitte geweſen 
war. Darüber lachte er unbändig; mich wunderte es, denn ich verſtand nicht 
worüber. Ich verſuchte mitzulachen, doch meine Unſicherheit wuchs, als ich fab, 
daß er mitten im Lachen abbrach und ernſthaft, als habe er mich gar nicht an- 
geredet, mit Kanitz weiterſprach. Ich mag ihn dann wohl zu lang oder zu ernſt 
und prüfend angeſchaut haben in dem Bemühen, ſeine Erſcheinung und ſein 
Weſen zu faſſen, denn plötzlich rief er mir zu: „Oonnerwetter, Zunge, iß!“ Obgleich 
er hierbei lachte, wagte ich nun nicht mehr aufzuſchauen. 

Nach dem Mittageſſen zeichnete ich ihn, auf einem Rappen ſitzend, mit einem 
geſchwungenen Krummſäbel in der rechten Hand, in der linken eine Roſe. Mutter 
ſah ſich das Bildchen erſtaunt und nachdenklich an, am Bartſchnitt erkannte ſie 
wohl die angeſtrebte Ahnlichkeit. Sie nahm das loſe Blatt und ſchloß es in ihren 
Schreibtiſch. Mir ſtreichelte ſie ſinnend den Kopf und fragte mich nach meinem 
Zeichnen. Ich erzählte ihr von meinen Bildern, und daß Großmutter geſagt habe, 
ich würde ein Maler. 

Nun ließ ſie mir ein niedriges Tiſchchen in ihr Zimmer ſtellen und ſchenkte 
mir Bleiſtift und viel Papier, und ich durfte dort bei ihr ſtundenlang ſitzen, fleißig 
und unausſprechlich beglückt. Beſonders feſtlich war es mir, wenn ſie im Zimmer 
war und ich, ſo oft ich vom Blatt aufblickte, ſie ſehen und oft ihrem Blick begegnen 
konnte; dann nickten wir einander zu. Ich trampelte dann zuweilen mit den 
Füßen, nur um meinem unendlichen Wohlbehagen Ausdruck zu geben. Vielleicht 
aus demſelben Grunde fragte Mutter manchmal: „Ja, wer ſitzt denn da?“ Und 
ich antwortete im tiefſten Brummbaß: „Fürgen von Wenken!“ Wenn dann 
Mutter ganz erſtaunt tat, wußte ich nicht aus noch ein vor Vergnügen, und ihr 
Lachen klang hell durchs Zimmer. Mir ſchien es, als lache ſie nur mit mir ſo. 

Übrigens, „Onkel Vater“ und ich kamen gut miteinander aus. Jd) durfte 
ihn oft begleiten, wenn er durch die Höfe und Ställe ging, durfte mit ihm aus- 
fahren, ſpäter auch reiten, turnen, ſegeln, ſchwimmen. Wie gern tat ich es! Mir 
ſchien er in feiner Kraft und Gewandtheit ein großer deutſcher Held, ein Gieg- 
fried, ein König Hagen, von denen Mutter mir herrlich erzählte. Ich fühlte mich 
als Knappe, Page oder Kronprinz, je nach den Abenteuern, die wir erlebten, und 
war jedesmal ſtolz darauf. 

Daß der große Held ſehr wechſelnd in der Stimmung war, bald übermütig 
und zärtlich mit mir und freundlich zu allen Untergebenen, bald wütend wie 
ein wahrer Berſerker, unwirſch oder gar jähzornig beim kleinſten Verſehen, das 
war zuweilen ſehr empfindlich, aber es gehörte zum Abenteuer, und ich nahm es 
wie ein Naturereignis hin, das man mit Gleichmut hinnehmen müſſe. Ein Auf- 
wallen meinerſeits war dieſem Sturm gegenüber ausgeſchloſſen, was ich nach ein 
paar Verſuchen einſah. 

Später, als ich etwas älter war und mein Ehrgefühl empfindſamer wurde, 
und er mich doch zuweilen aus dem Gleichgewicht brachte, erklärte mir Mutter, 
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Vater fei ‚jo‘, weil er Sorgen habe, darum müſſe man immer fein ſchweigen 
und ihm zu Willen ſein. 

Was ‚Sorgen‘ ſeien, wußte ich nicht, ich glaube, ich ſtellte fie mir als eine 
ſchwere Krankheit vor, denn mir waren gelegentliche Zornesausbrüche und Un- 
gebührlichkeiten der Laune nur bei Maſern und Scharlach von Mutter und der 
Kinderfrau durchgeſehen worden. Jedenfalls lernte ich mich ihm gegenüber zu⸗ 
ſammenzunehmen, wenn es auch in meinem Köpfchen kochte, und ſtille zu bleiben. 
Mutter war es ja auch. 

Zu Hauſe mied ich inſtinktiv ſein Zimmer, ja oft auch ſeine Geſellſchaft. 
Hier erſchien er mir bald nicht ſolch ein Held wie draußen auf dem Felde oder 
auf dem See; oder liebte ich ihn hier nur weniger? Seine Neckereien verſtand 
ich meiſt nicht, und ein Paff aus ſeiner Zigarre, zu dem er mich zuweilen zwang, 
machte mich zwar zuerſt ſehr ſtolz, war mir aber ſpäter zuwider. Dazu kam ein 
Sonderbares, das mir auch nur im Haufe fühlbar war: Sch hatte nämlich in den 
kommenden Jahren oft die Empfindung, als meine er gar nicht mich, wenn er 
zu mir ſprach, ſondern irgend einen ganz andern Jungen. Dieſes Gefühl war 
ſo ſtark, daß ich mich manchmal hätte umſehen mögen, um zu ſchauen, zu wem 
er ſpräche, und er mich zuweilen anſchreien mußte: „Wird's bald, Junge!“ ehe ich 
ihm die Antwort gab, — in ſolchen Fällen oft das Parieren auf irgend eine Neckerei 
oder Scherzfrage. 

Das Seltſamere aber war, daß es mir zuweilen auch ſchien, als könne es 
nicht Mutter ſein, die er meine, wenn er mit ihr ſprach, ſondern irgend eine andere, 
völlig andere Frau. 

Dies waren halb unbewußte Empfindungen, die ich nicht analyſierte und 
natürlich nicht in Worte hätte faſſen können, aber ſie waren da und ließen mich 
eine Fremdheit zwiſchen Vater und mir fühlen und mich immer dichter an Mutter 
anſchließen, von der ich mich in meinem wirklichen Sein angeredet, ergriffen 
und geliebt fühlte. Mir war, als feien wir zwei eins und Vater ein Draußen⸗ 
ſtehender. | 

War Vater aus, zeichnete und fpielte ich wie gejagt bei Mutter im Zimmer, 
oft auch mit ihr, und wir gerieten beim Spiel beide in Feuereifer, denn auch ihr 
machte es Freude. Am liebſten aber zeigte und erläuterte ich ihr meine „Malungen“. 
Ich erklärte fie ihr ausführlich. Sie lobte fie ſelten, kaum je einmal. Aber fie ſah 
ſie lang und aufmerkſam an. Manchmal hob ſie meinen Kopf, ſah mir in die Augen 
und ſagte: „Du wirſt noch viel lernen!“ Dann jauchzte ich, ſtellte mich vor Freude 
auf den Kopf, ſchoß Kobolz oder fiel ihr in die Arme. 

Vater dagegen lobte die Zeichnungen, ohne ſie genauer anzuſehen, und ſchlug 
ſich vor Vergnügen aufs Knie, wenn eine ihm gut gelungen ſchien, das heißt, 
wenn ihre ungewollte Komik ihn anſprach. Er zeigte fie ſeinen Gäſten und nannte 
mich einen Mordskerl. Oft verſtand ich ſein Vergnügen daran gar nicht, denn 
die ungeſchickten Bilder waren ernſthaft gemeint und gedacht, und es verwirrte 
mich, daß ſie Lachen auslöſten. 

So hatte ich einſt, ich war vielleicht acht oder neun, ‚Den Mann ohne Herz‘ 
aus dem Märchen gezeichnet. Ich hatte ihm einen Hund an der Leine zur Seite 
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geſtellt. Da mir dann nachträglich aber ſchien, als könne ein Mann ohne Herz 
keinen Hund beſitzen, da man den doch lieben müſſe, hatte ich das Tier ausradiert. 
Ich benutzte dazu zum erſtenmal, ſeitdem ich überhaupt zeichnete, den Radier- 
gummi, ſonſt ließ ich immer einfach das Bild liegen, an dem mir etwas nicht 
gefiel, und begann ein neues. Mein Vater ſah die ſchwachen Umriſſe des Hundes, 
die der ſpitze Bleiſtift im Papier zurückgelaſſen hatte, und ließ ſich von mir erklären, 
warum ich verſucht hatte, ihn zu entfernen. Darüber lachte er ſchallend und lang. 
Hinfort zeigte ich ihm unaufgefordert nie wieder etwas Gezeichnetes. 

Sa, die guten Stunden in Mutters ſtillem Zimmer! — Und davor die Linden, 
ſo dicht, daß ihr Rauſchen im Herbſt, das Summen der Bienen im Sommer zu 
uns herein klang. Kam Vater nach Haufe, hörten wir im Hof feine Stimme, 
dann eilte Mutter gewöhnlich auf den Flur oder auf die Rampe hinaus, ihn zu 
begrüßen. Mir ſchien es, als freute und fürchtete fie ſich immer, wenn er fam. 
Ich begleitete ſie zuerſt immer, ſpäter ging ich wenn er kam ins Kinderzimmer, 
bis ich gerufen wurde, denn ich fühlte, daß er beim Nachhauſekommen am liebſten 
mit ihr allein war. Überhaupt hatte ich zuweilen das Gefühl, ihm im Wege zu fein. 
Ich erklärte mir auch das aus feinen „Sorgen“. Mutter ſchob alles auf dieſe Sorgen. 

Ich glaube, fie wuchſen im Laufe der Jahre. Vaters wechſelnde Stimmungen 
erſchwerten immer mehr eine ſich gleichbleibend innige Gemütsbeziehung zu ihm. 
Bald war er voller Pläne für Verwaltung und Gut, für neue Anlagen, An- 
ſchaffungen und Kulturen und ſah hundert Wege, ſich die dazu nötigen Gelder 
zu verſchaffen, und war von früh bis abends ſpät damit beſchäftigt, ſich bis ins 
einzelne dieſe Reformen und ihre glänzenden Ergebniſſe auszumalen. Bald wieder 
ſchien es mir, als kümmere er ſich um nichts, wie nur um die großen Zeitungen, die 
morgens und abends kamen und die er haftig durchblätterte; die Seiten rauſchten 
links und rechts auf die Erde und lagen weit verſtreut in der Diele umher, während 
er regelmäßig hinter einem großen Blatt verſchwand, das mehr mit Zahlen als 
mit Buchſtaben bedeckt war. 

Einmal ſtöhnte er dabei laut auf, ſo daß Mutter, die eben ins Zimmer trat, 
impulſiv und geängftet fragte: „Vie ſtehen die Papiere?“ Ich wollte ihr eben fagen, 
daß fie nicht ſtänden, ſondern auf der Erde lägen, da warf Vater das Seitungsblatt 
weg und antwortete haſtig und Scharf: „Willſt du dich nun auch noch hierein miſchen?“ 

Er verließ das Zimmer. Mutter ſetzte ſich auf einen niedrigen Schemel 
mitten unter die Zeitungen. Sie hob aber kein Blatt auf, ſie ſtützte den Kopf in 
die Hand und ſaß lange fo reglos, daß ich nicht zu ſprechen wagte und nur ſacht 
ihr Kleid ſtreichelte. 

Nachmittags kam der Jude Morgenrot, von Vater telephoniſch gerufen, 
und am übernächſten Tage war unſer Haus voller Gäſte und Vater als Wirt 
zeigte all ſeine Liebenswürdigkeit. 

Nur Mutter war blaß und ſtill. Das war fie oft. Ze älter ich wurde, deſto 
zarter und durchſichtiger ſah fie aus, und als ich dann in meinem dreizehnten Jahr 
aufs Gymnaſium mußte und nur in den Ferien nach dem Wenkenhof kam, dauerte 
es oft mehrere Tage, bis ſie auch in meiner Gegenwart zu der aufblühte, die wie 
ein Kamerad mit mir ſpielte und lachte. 
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Ich glaube, ich habe das bewußt nicht beachtet, in dieſen Jahren denkt man 
nicht viel über andere nach; ich fühlte nur immer ihre Köſtlichkeit, und es war 
mir ein Bedürfnis, ſie froh zu ſehen, das war alles. 

Ihr Leben empfand ich, ſoweit es ſich vor mir abſpielte und mit mir ver- 
band, was fie ſonſt in ihren anderen Beziehungen lebte, das zu faſſen hatte ich 
noch kein Organ. Allmählich fühlte ich, daß es viel Leid fein müffe, und daß das 
irgendwie mit Vater zuſammenhing; wie, wußte ich nicht. 

Auch bemerkte ich, daß ihr Leben nicht wie meines von frohen, drängenden 
Tätigkeiten ausgefüllt ſei. Das ſchien aber unabänderlich, denn Vater bedurfte 
ihrer immer und ließ ſie dennoch, oder gerade dadurch, zu nichts Rechtem kommen. 
Saß ſie am Klavier und ſang, was ſie mit leidenſchaftlicher Freude tat — ihre 
Stimme war groß, von ſeltener Kraft und Süße —, ſtudierte ſie etwas Neues 
ein, was ihr ein Lebensbedürfnis war, denn ihr war die Muſik mehr als eine 
Kurzweil, ſie war ihr eine Notwendigkeit, eine Heimat, ſo dauerte es ſicherlich 
nicht lang, und Vater kam mit irgend einem kleinen Anliegen, um fie zu unter- 
brechen, oder er ſetzte ſich zu ihr und erzählte ihr etwas — und er forderte immer 
ungeteilte Aufmerkſamkeit für ſich! 

Auch wenn ſie im Hauſe tätig war, beanſpruchte er ihre Geſellſchaft, ſei 
es, daß er ſie von ihrer Arbeit abrief, damit ſie mit ihm ausfahre, ſei es, daß er 
ſie brauchte, um ihm etwas zu ſchreiben, oder auch nur, um ihm etwas zu ſuchen. 
Kurz, war er im Hauſe, hatte ſie keine ungeſtörte Stunde. 

Rief er, ſprang Mutter immer ſofort auf und lief, als weine ein kleines Kind, 
zu ihm. Ein einziges Mal erinnere ich mich, daß ſie ſeinen Ruf unbeachtet ließ, 
ich glaube, ſie hatte ihn überhört. Sie ſaß am Klavier und probierte ein neues 
Lied, das ihr Kanitz tags zuvor geſchickt hatte. Bald ſpielte ſie, bald ſang ſie ein 
paar Takte, ihre Wangen glühten. Ich ſaß ſchularbeitend im Nebenzimmer. Grade 
als ich ihr zurief: „Mutter, Vater ruft zum zweitenmal!“ kam er hereingeſtürmt. 

„Wo iſt meine Frau?“ herrſchte er mich an. Er nannte ſie nie Mutter, wenn 
er zu mir ſprach. 

Er ging eilig durch mein Zimmer und zu ihr hinein. Die Portiere ſchlug 
aber nicht hinter ihm zu, wie ſein heftiger Ruck es beabſichtigt hatte. Ich ſah ihn 
vor Mutter ſtehen, ſein Geſicht ſah ſo verändert aus, daß ich in plötzlicher Angſt 
um ſie aufſprang. | 

Sie ſchaute von ihren Noten auf, ſah ihn an und legte raſch ihre Hände 
auf feinen Arm. „Aber Gert, Gert — fagte fie bloß. Er riß ſich von ihr los: 
„Wieder! Wieder! Die verfluchten Noten — entweder — oder —‘ 

Mutter ergriff wieder ſeine Hände. Es ſchien mir, als wolle er ſie von ſich 
ſtoßen, ich ſprang in die Türe, um ihr beizuſtehen. Sie legte aber beide Arme 
ihm um den Hals und hielt ihn an ſich gepreßt. „Gert — Gert!“ ſagte ſie nur 
immer wieder „Gert!“ — 

Shre Stimme klang mir neu, als hätte ich fie nie gehört, fo viel Leid und 
Leidenſchaft und Liebe war darin. 

Da ſchlich ich mich an meine Schularbeiten zurück und ſaß mit klopfendem 
Herzen da und wagte nicht aufzublicken. 
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Vaters Stimme ſprach ein paar abgeriſſene Worte, und dann war ein langes, 
tiefes Schweigen im Nebenzimmer, das mich ängjtete, fo daß ich ſehr froh war, 
als Mutters warme Stimme endlich ſagte: 

‚And was wollteſt du von mir, Gert? War’s fo wichtig?“ Ich hörte aus 
ihrer Stimme, daß fie lächelte. „Dich! — Dich!“ ſagte Vater heftig, und dann 
war es wieder lange ſtill. — 

Ich glaube, fo war es immer.“ 

Der Erzähler ſchwieg und lehnte ſich tiefer in das Dunkel zurück. Dann 
ſprach er aufatmend weiter. 

„Dieſe Jahre, Marianne! Zch kann ſchlecht erzählen. Denn ich ging einher 
wie in einem Traum, und nur zuweilen blitzten die Dinge der Außenwelt mit 
in ihren perſönlichen Beziehungen in die Seele hinein. 

Ich ſah, daß Vater immer reizbarer wurde; daß Mutters Bruder uns nicht 
mehr beſuchte, und daß Mutter die Tränen kamen, als ich fie einmal darum be- 
fragte; daß der Jude Morgenrot Vater nicht mehr Erwünſchtes brachte, ſondern 
daß fein Kommen ihn jedesmal reizte und tief verſtimmte. Ich hätte ihn am liebſten 
herausgeſchmiſſen, aber Mutter ſchüttelte nur traurig den Kopf zu dieſem Wunſch 
und Plan. ‚Nicht einmiſchen, Jürgen!“ ſagte fie zu mir wie Vater es zu ihr ſagte. 

„Wenn Zürgen einundzwanzig iſt, wird alles geordnet, und wir beginnen die 
Bewirtſchaftung auf einer neuen Baſis“, hörte ich Vater einmal zu Morgenrot ſagen, 
und fortan grüßte der mich in halb unterwürfiger, halb höhnender Ehrerbietung. 

Zch kümmerte mich nicht weiter in meinen Gedanken um dies alles, denn 
mein Zeichnen, mein Malen begann mich immer inbrünftiger zu beherrſchen und 
lag wie eine Wolke zwiſchen mir und der Außenwelt. Jede Stunde, die mir die 
Schule frei ließ, verbrachte ich bei meiner Arbeit, die mich erfriſchte wie keine 
Kurzweil es hätte tun können. Ein paar Stunden vor der Leinwand mit der 
Palette, und meine Sehnſucht nach Freiheit für mein Tun war zwar gewachſen, 
aber ich war wie neu erquickt nach dem elenden Pauken. 

Die Ferien wären mir eine lange köſtliche Arbeitszeit geweſen draußen im 
Freien mit dem Skizzenbuch oder dem Malkaſten, aber das verhinderte Vater. 
Seitdem ich etwa in der Sekunda war, ſuchte er in allen Ferien das Landwirt- 
ſchaftliche in den Vordergrund meines Zntereſſes zu ſtellen, und ſo begann ein 
heimlicher und erbitterter Kampf zwiſchen uns, oder vielmehr in mir gegen ihn. 

Ich liebte das Land, unſere große, fruchtbare Ebene, und alle Beſchäftigung 
im Freien war mir eine Luſt. Ich hätte gern tagelang mit der Senſe bei den 
Schnittern zugebracht, oder auf unſern braunen Ackern gepflügt. Die Bücher 
aber, die mir Vater zum Leſen gab, widerſtrebten mir, Verwaltungsfragen inter- 
eſſierten mich nicht, und fiir alles Rechneriſche war ich nicht zu gebrauchen. Die 
ganze moderne Technik des landwirtſchaftlichen Betriebes war mir zuwider, ich 
empfand, daß fie verſuche, Induſtrielle aus uns zu machen und uns dem unmittel- 
baren kindlichen Dienſt am Boden zu entziehen; ich ſah ihre Notwendigkeit ein, 
natürlich, aber ich fühlte mich zu keiner Teilnahme daran angeregt. Kurz und 
gut, ich hätte mich mit meinem ſtarken Körper vielleicht zum Tagelöhner auf einem 
kleinen Stück Land geeignet, aber nicht für den Betrieb eines oſtelbiſchen Gutes. 
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Vater wollte das Intereſſe erzwingen; ich witterte irgend eine Abſicht, 
die das Zentralſte meines Lebens, mein Zeichnen, gefährdete, mißtraute ihr und 
wandte mich mit um ſo leidenſchaftlicherer Einſeitigkeit meinem eigentlichen f 
zu als einem ſelbſtverſtändlichen Lebensrecht. 

3m war in der Prima, als mir mein Vater zum erſten Male von meinem 
zukünftigen Beruf als Landwirt mit ſolcher Beſtimmtheit ſprach, daß ich ſeinen 
gefaßten Vorſatz erkennen und darauf erwidern konnte. Bisher war mein Plan, 
Maler zu werden, immer von ihm als ein Scherz mit einer witzelnden Bemerkung 
ſo aufgenommen worden, daß mir ſtets die Empfindung blieb, einen Schlag ins 
Waſſer getan zu haben und im übrigen ein dummer Junge zu ſein. | 

Es war in der Diele. Er ſaß in dem Stuhl, in dem am erſten Abend, den 
ich im Wenkenhof geweſen war, Mutter mich auf dem Schoß gehalten hatte, bis 
ich einſchlief. Er las, halbverſteckt hinter den großen Bogen der Neuen Preußiſchen. 
Mutter ſchrieb am Tiſch Noten, ich zeichnete an einer Kohlezeichnung von ihr. 
Es war eine für uns ungewöhnliche Situation häuslicher Gemütlichkeit. 

Von Zeit zu Zeit machte er zu dem Geleſenen eine ausführlich kommentie⸗ 
rende Bemerkung; ſo war es, daß er vom Blatt aufſchauend zu mir ſagte: 

„Im erſten Semeſter mußt du N Chemie belegen. . damit 
anfangen, verſtehſt du?“ 

„Ich? Chemie? Wozu?“ 

„Wozu? Wie kann man ſo fragen, Menſch! Nichts braucht der Landwirt 
heutzutage jo ſehr wie das — außer Geld!“ Er lachte. „Wenn ich's gelernt hätte, 
ſtände es anders! Na warte, wir holen , nach, wenn du erſt hier mit- 
wirtſchafteſt!“ 

„Das werde ich nie tun) ſagte ich. | 

„Vieſo nicht?“ entgegnete er und legte die geitung lächelnd beiseite. 

Zch ſah ihn feſt an, ſchob ihm meine Zeichnung hin und ſagte: „Vater, das 
ijt mein Beruf. Anſtatt auf die Aniverſität und landwirtſchaftliche un muß 
id auf die Kunſtakademie.“ 

Er nahm das Brett, zweckte das Blatt langſam und ſorgfältig vom Brett 

ab und zerriß es. „Firlefanz!“ ſagte er dabei, nachläſſig und ruhig tuend. „Das 
verſteht ſich von ſelbſt, daß du Landwirt wirft.‘ 
Sm ftand auf. Ich wußte, jetzt mußte ich meinen Willen durchſetzen. gh 
freute mich, ihm endlich meine Zukunftspläne ſagen zu dürfen. Ich tat es mit 
wenigen Worten. Da ſtand auch er ſchwer auf. Eine Ader ſtand ihm auf der 
Stirn. „Gewäſch,“ fagte er nur, ‚du wirft Landwirt.“ 

Ich fühlte es ſchwarz vor meinen Augen werden. Eine Wut, wie ich fie u 
gefühlt, kam über mich. Ich trat dicht an ihn heran. „Jetzt höre mich bitte an —' 

Da lag Mutters Hand auf meiner Schulter. Sie ſtand neben nn . bis 
an die Lippen. Dann klang ihre leiſe, klare Stimme: 

„Gert, — Zürgen muß Oſtern auf die Kunſtſchule.“ 

Sie blickte nur ihn an. Ich ſah nie einen ſo feſten, ttillen Blick. Es war 
keine Bitte darin, es war eine N aber N ee auf ven ma 
ſchönen Geſicht. 
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Mein Vater ließ das Lexikon, das er auf der Hand balangierte, fallen. Wir 
ſtarrten fie beide erſtaunt an. 

„Vas ſagteſt du?“ brüllte Vater ſchließlich. 

Mutter antwortete nicht. Sie wandte ihr ftilles Geſicht mir zu. Es iſt gut!‘ 
ſagte ſie und machte eine kleine Bewegung mit der Hand. 

Vater hob den Arm und wies auf die Türe. „Geh!“ fagte er heiſer. 

Es war völlig ſtill auf der Diele. Mein Schritt hallte. Mutters Hund erhob 
ſich und ſchritt an meiner Seite durch den Raum. Als ich die Schiebetür hinter 
mir ſchloß, fab ich, daß Mutter mit demſelben Blick unbewegbarer Entſchloſſen- 
heit zu ihm aufſchaute, der ſchwer auf dem Tiſch vor ihr lehnte. 

Weißt du, was das heißt?“ ſagte er. Jedes Wort fiel drohend und ſchwer. — 

Am Abend kam ſie in meine Stube. Zch ſah ſie nie ſo zart ausſehend, ſo 
zerbrechlich. Ihre Hände, die ich küßte, zitterten. 

„Geh morgen in die Stadt zurück“, ſagte fie und hielt mich lange umfangen. 
Ich fühlte ihr Herz flattern wie einen gefangenen Vogel. 

Da ſchwoll alle Pein des Tages in mir und löſte ſich in ein trockenes Schluchzen. 
Sie ſtreichelte mit den allzu zarten, bebenden Händen mir leiſe den gebeugten 
Kopf. Es war, als ginge eine Kraft von ihnen aus. Mir wurde ganz ſtill. 

In der nächſten Frühe fuhr ich in die Stadt, ohne Vater wiedergeſehen zu 
haben. 

Nun harrte ich auf Nachricht von ihm, aber es kam keine. Zch hatte mich 
auf ſcharfe Auseinanderſetzungen mit ihm, auf einen Kampf bereit gemacht. Er 
und Kanitz waren meine Vormünder, ohne ihre Einwilligung in meine Pläne 
hatte ich bis zu meinem einundzwanzigſten Jahr kein Verfügungsrecht über mein 
Vermögen und war alſo ſchon dadurch eigentlich gezwungen, wenn Vater darauf 
beſtand, bis dann auf die landwirtſchaftliche Schule zu gehen. 

Die Sehnſucht nach der Palette bedrängte mich. Drei Jahre ſchienen mir 
eine unerträglich lange Zeit. Ich war wie ein Pfeil, der auf dem Bogen geſpannt 
ijt und nur der letzten Freiheit bedarf, um aufs Ziel zu ſchnellen. Drei Jahre 
Warten ſchien mir ein Zerbrechen am innerſten Kern meines Weſens. Es ſtand 
als ein lodernder Befehl in meiner Seele, keinen Tag der Arbeit zu entziehen, 
die mich unabläſſig für ſich forderte. 

Da entſchloß ich mich, wenn es ſein müffe, auch ohne Geld meiner Wege 
zu gehen, ſicher, daß ſie ſich mir ebnen würden, da ſie die mir gebotenen waren. 

Dazu kam es nicht. Der gefürchtete väterliche Befehl blieb aus, und anſtatt 
ſeiner kam kurz vor dem Abitur Kanitz ſelbſt und brachte mir die Erlaubnis zu 
meinem Kunſtſtudium. Liebreich und ausführlich beriet er alle meine Pläne 
mit mir. Das war ſeit ſeinem Zerwürfnis mit Vater das erſte Mal, daß ich ihn 
wiederſah, und es war ein gutes Finden und ein neues Kennenlernen. 

Nach Hauſe durfte ich Oſtern nicht. Es wurde mir ſchwer. Meine Briefe 
an Vater blieben unbeantwortet, in denen ich verſucht hatte, ihn für meine Not- 
wendigkeiten zu gewinnen. Die Macht, die in der Entſcheidungsſtunde meine 
Mutter auf ihn ausgeübt hatte mit ihrem ſtillen Beſtimmen meiner Laufbahn, 
hieß ihn mich ziehen laſſen, das war aber auch alles. 
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Was dies für ihn bedeutet hatte, erkannte ich erſt ſpäter, als ich erfuhr, er 
habe meinen Namen nie wieder ausgeſprochen, und fein Verhältnis Mutter gegen- 
über fei von Stund an ein anderes geweſen. Er verlor feine herriſche Selbſtſicher- 
heit ihr gegenüber, das nie vorher befragte Recht, ihr Leben und ihren Willen 
mit eiferſüchtiger Enge ſich unterzuordnen. Und ob ſie ſich jetzt inniger wie je 
unter dieſen Willen band, um ihn vergeſſen zu laſſen, daß ſie ſich einmal von ihm 
emanzipiert und dadurch offenbart hatte, daß ihr Dienen ein freiwilliges ſei, es 
blieb als eine Niederlage in feinem Bewußtſein. 

Dazu kam der Kampf ums Gut, zu deſſen Erhaltung er auf meine jungen 
Kräfte und mehr als das natürlich auf mein Vermögen gerechnet hatte. 

Es waren ſchwere Zeiten für ihn und für Mutter. Was ſich in ihm vorbereitete, 
erkannte niemand in ſeiner zunehmenden Maßloſigkeit und Schroffheit. Man 
glaubte, es ſeien Sorgen und die Enttäuſchung, die ich ihm bereitet hatte. Es 
war aber ein anderes, denn anderthalb Jahre nach meinem Veggehen brach bei 
ihm eine Paralyſe aus. 

Ich wollte nach Hauſe. Mutter verwehrte es mir um ſeinetwillen, den es 
zu ſehr erregt hätte, — er erkannte noch jeden, obgleich ihm das Wortgedächtnis 
mit dem erſten Schlaganfall entſchwunden war. 

Ich arbeitete in der Fremde. Erſt in Deutichland, dann in Paris. Jahre 
des Ringens und Lernens. Ich lebte eingeſchränkt, um von meinen Zinſen fo 
viel wie möglich nach dem Wenkenhof zu ſchicken; Kanitz war nicht zu bewegen, 
mein Geld in das Gut zu ſtecken. 

Mutter ſchrieb mir oft, aber es waren immer nur kurze Zettelchen — ihr 
fehlte es an Zeit zum Schreiben, außerdem lag ihr das nicht —, ich ſchrieb lang 
und ausführlich. Es war immer die Mutter meiner Kindertage, zu der ich ſprach, 
die oft ſo ſtill und blaß war, wenn ich zu ihr kam, und die aufblühte, wenn mein 
Leben fic dem ihren kindhaft rüdhaltlos in allem mitteilte, was es bewegte, und 
mein heißes Lebensentzücken ſie umwarb. Zch ſtellte ſie mir immer vor, wie ich 
fie am letzten Abend im Wenkenhof geſehen hatte, mit den bebenden Händen, 
dem ſehnſuchtsvollen, zuwartenden und doch ſo lebensabgeſchiedenen Ausdruck 
ihres Geſichtes. 

ich lernte viele Frauen ihres Alters kennen — fie war nur achtzehn Jahre 
älter als ich, alſo Ende dreißig damals —, das waren glänzende Frauen der Ge- 
ſellſchaft, noch jung in Erſcheinung, Temperament und Anſpruch, jede ein Mittel- 
punkt ihres Kreiſes. Mit keiner verglich ich Mutter. Sie ſtand abſeits und un- 
vergleichlich, wie der Wenkenhof abſeits der großen Heerſtraße liegt. Mutter 
ſchien mir älter als dieſe Frauen und jünger! Zuweilen verglich ich junge Mädchen 
mit ihr, zu deren Nachteil. Ich fing zwar nicht ſelten Feuer, — aber ich wußte 
doch immer, daß all dieſe jungen Mädchen und Frauen, die ich kennen lernte, 
mich nichts angingen im Grunde, fo hold fie auch waren. Und ich frohlockte eigent- 
lich darüber, denn etwas in mir ſparte ſich, ſparte mich mit bewußtem Entzücken 
für die auf, auf die ich wartete, für mein Weib, die würdig war, zu meiner Mutter 
nach dem Wenkenhof zu kommen. Von der träumte ich mit heißen und reinen 
Sinnen.“ — 
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Die Stimme des erzählenden Mannes ſchwieg. Die Dunkelheit lag verbindend 
zwiſchen den beiden Menſchen. Dann fuhr der Sprechende, von innen und von 
dem Warten ſeiner Gefährtin gedrängt, im Erzählen fort: 

„Ich bekam das Stipendium zu einer dreijährigen Reiſe nach Oſtaſien. Als 
ich in Tokio ankam, erwartete mich ein Brief meiner Mutter mit der Nachricht 
vom Tode meines Vaters. 

Wie immer waren es nur wenige Seiten: Schmerz und doch Freude über 
ſeine Befreiung. Nur daraus konnte ich ſehen, wie ſchwer dieſes Sterben geweſen 
war. Sonſt enthielt der Brief nur die Bitte, ja die Forderung, meine Reiſe und 
Arbeit nicht zu unterbrechen, ſie nicht aufzugeben. Mutter ſchrieb, Kanitz beſorge 
vorläufig alles Geſchäftliche, und ſie ſelbſt brauche jetzt auf lange, lange Zeit das 
Alleinſein. Mehr noch als das aber brauche fie das Wiſſen, daß ich vorwärts 
käme in dem, was meine Lebensaufgabe ſei, ſie brauche es jetzt zu wiſſen, daß ich 
ein Stück gelungenen Lebens, ein Glück darſtelle. 

Wieder fühlte ich, wieviel Qual ſie durchlebt haben müſſe, um ſo meines 
Glückes als einer Rechtfertigung des ſchweren Lebens zu bedürfen. 

All dieſes Leid wurde mir zur Forderung. Es war, als läge es als eine 
ſchwere Laſt in einer Schale meiner Lebenswage, und in die andere müſſe ich 
Früchte legen, bis durch ihr Gewicht die Schale des Leides ſich höbe. 

Ich hätte am liebſten Tag und Nacht gearbeitet. Oft in Verzweiflung, oft 
im Rauſch — allmählich aber mit Maß und Strenge auch gegen den eigenen 
blinden Eifer. Ich bekam meine erſten Aufträge, Porträts in Indien, und malte 
meine erſten Fresken. Alles wurde mir zum künſtleriſchen Problem, in das ich mich 
hineinbiß. Um Menſchen kümmerte ich mich damals kaum, ich hatte für niemanden 
Zeit. Ich hatte meine Arbeit dort vom franzöſiſchen Einfluß emanzipiert, nun 
waren dieſe Jahre voll vom Ringen um künſtleriſche Ausdrucksmittel. Das wunder- 
erfüllte Land, das meine Schau immer von neuem beſeligte, wurde mir Kamerad 
und Geliebte. Ich lernte ungeheuer viel, indem mein Auge dieſe Länder des 
Oſtens lieben lernte, und meine malende Hand um ſie warb, — und mehr noch 
als ich lernte, erfaßte ich vorwegnehmend, ſo daß es mir damals ſchien, als 
würde ich mein Leben lang damit zu tun haben, die Anregungen jener Zeit aus- 
zugeſtalten. 

So ausgefüllt, verging mir die Zeit faſt unvermerkt. Mehrere Jahre war 
ich dort geweſen, länger als mein Stipendium es mir erlaubte, und dachte eigent- 
lich noch nicht ernſthaft an die Rückkehr, als mich das Heimweh eines Tages wie 
eine Kinderkrankheit befiel, und ich, anſtatt kurze Ferien nach einer anſtrengenden 
Arbeit zu machen, wie ich es geplant hatte, alles, was ich beſaß, zuſammenraffte, 
meine paar Habſeligkeiten, Bilder, Skizzen, Kurioſitäten, und mich auf dem 
nächſten Dampfer nach Oeutſchland einſchiffte. 

Ich bereute den ſchnellen Entſchluß auch nicht, als wir auf See waren und 
ich die langen, warmen Lage träumend auf Deck lag. Fd fühlte, daß ich ohne zu 
überlegen dort einen Abſchnitt gemacht hatte, wo er innerlich zu Recht beſtand, 
und ich ſtreckte mich nun hoffend dem Neuen entgegen. Meine offizielle Lernzeit 
war zu Ende! 
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Sd) machte viele Pläne. Mutter war von allen der Mittelpunkt. Ein alter 
Traum von mir war es, ſie ſollte den Wenkenhof bis zur Mündigkeit meines Vetters 
Kurt verpachten und mit mir hinausziehen. Ihre kurzen Zettel und Briefchen 
hatten in den letzten Fahren einen frohen Ton gehabt, einen warmen, leuchtenden 
Klang, aber da ſie nur von wirtſchaftlicher Arbeit ſprach, ſah ich ſie doch im Geiſt 
immer dienend und ſich Fremdem aufopfernd vor mir, und ich erſehnte es, ihr 
nun Bedingungen zu ſchaffen, in denen ſie ſich und ihrer Muſik leben könnte und 
nach den entſagungsreichen Fahren von Vaters Krankheit und ihrer Vereinſamung 
neu aufblühen würde. Ich wußte, daß fie ihr ganzes Vermögen im Wenkenhof 
angelegt hatte, von meinem hatte ich auch hineingeſteckt, ſo viel es mir gelang, 
Kanitz aufzudrängen, der Reſt genügte, von Verdienſten abgeſehen, uns beiden 
eine freie Exiſtenz zu geſtalten, wo immer wir wollten. 
| Von Träumen, Arbeits- und Lebensplänen erfüllt, fuhr ich heim. Bergen, 
meinen alten guten Studiengenoſſen, den du ja kennſt, nahm ich mit; er war 
übel dran nach einem ſchweren Fieber, das er ſich beim Malen in den Sümpfen 
geholt hatte, und ich wußte, daß nichts ſo heilend ſei wie das Leben auf dem 
Wenkenhof. (Schluß folgt) 
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Mir iſt, als könnt' ich in der Heiligkeit der Stille 
Die Unraſt, die uns ewig treibt, vergeſſen, 

Als ließe mich ein urgrundmächtiger Wille 

Die ganze Weltunendlichkeit ermeſſen. 


Bin ich es, der hier ſteht? Im blauen Dämmer 
Geb’ ich mich ſelbſt als fremdes Gottgebilde, 
Das zeitlos iſt. und Wolken ziehn wie Lämmer 
Hin über apolliniſche Gefilde. 


Hier ſchreitet frei von jeglichem Begehren 
Das Leben ſinnend hin auf weiten Wegen, 
Wo ſchlanke, hochgekrönte Föhren 

Mit kahlen Stämmen ſich im Wind bewegen. 


And reife Felder ſtehn und ſolche, die noch werden, 
Und dunkle Gruppen von verſtreuten Buchen. 

Auf breiten Wieſen wandeln ſtille Herden 

Von Schafen, die ſich grüne Nahrung ſuchen. 


Und hier und dort ruhn friedliche Gewäſſer, 
Die leiſe zitternd durch den Abend blinken, 

Und manchmal hinter Bäumen alte Schlöſſer, 
Von deren Zinnen Shakeſpeares Geiſter winken. 
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Naturempfindung einft und jetzt 
Von Dr. Wilhelm R. Richter 


m Fahre 1896 veröffentlichte Friedrich Ratzel in der Deutſchen Rund- 
ſchau einen Aufſatz: „Die deutſche Landſchaft“, der ſo anregend iſt, 
wie alles, was der große Geograph und Naturfreund ſchrieb. Da 
O heißt es einmal bei Beſprechung des norddeutſchen Tieflandes: 
„Für den landſchaftlichen Sinn des modern Gebildeten liegt allerdings in dieſen 
kleinen Dimenſionen wenig Reiz. Die Schönheiten, zu denen man hinabſteigen 
muß, dafür glaubt man keine Zeit mehr übrig zu haben... Sein Urgroßvater 
war beſſer daran, den zwar nicht die Alpen oder das Rieſengebirge lockten, die 
er ohnehin nicht leicht erreichte, der aber in dieſen wohlangebauten Flächen mit 
ihren Wäldern und in alten Bäumen begrabenen Dörfern fein Ideal landfchaft- 
licher Schönheit fab. Er war zufrieden mit feiner Heimat und würde feinen Ur- 
enkel bedauert haben, der ſo wenig daraus zu machen weiß. Und ſein beſcheidenes 
Ideal war das eines Ewald v. Kleiſt, Matthias Claudius, Voß.“ 

Dieſe Außerung wurde vor achtzehn Jahren geſchrieben, und ſie mutet uns 
ganz ſonderbar altmodiſch an. Wir haben in der Zwiſchenzeit völlig umgelernt 
in der Betrachtung von Naturdingen. Es erſcheint uns heutzutage keineswegs 
als Zeichen feingebildeten Geſchmackes, vielmehr als Zeichen mangelnder Fein- 
fühligkeit, wenn einer ein Gebirge nur deshalb dem Tieflande vorziehen will. 
weil es höher und in die Augen fallender, ſozuſagen breitſpuriger iſt. Es gibt 
Leute genug, die das Gebirge — Mittelgebirge und Alpen — wohl kennen, und 
die doch Norddeutſchland vorziehen, weil es feinere Reize bietet. Das iſt ein großer 
Umſchwung. Aber mit unſerer Wertſchätzung des „reizloſen“ Tieflandes ent- 
fernen wir uns noch weiter als von dem Geſchmack der vorhergehenden Generation 
von dem der Urgroßväter. Wenn wir Heide, Moor, Ebene und gar Marſch und 
Strand ſo gern haben, ſo geſchieht es aus gänzlich anderen Motiven, als jene 
Vorfahren mit dem Zdeal eines Kleiſt, Claudius Voß hatten. Wir kehrten nicht 
zu ihrer Liebe zurück, ſondern, wo wir denſelben Gegenſtand lieben, da tun wir 
es auf außerordentlich bereicherte und — wir dürfen es uns eingeſtehen — ver- 
feinerte Weiſe. | | 

Was war das nun für ein Zdeal, von dem Ragel ſpricht? Wir kennen Voß 
aus der Literaturgeſchichte u. a. als Angehörigen des Göttinger Hainbundes, als 
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einen von jenem Kreis junger Leute, die in „empfindſamer“ Weiſe Natur und 
Leben andichteten und für Regeneration — wie wir ſagen würden — mehr 
ſchwärmten als wirkten, nebenbei bemerkt auch nur, als ſie jung waren. Wir 
kennen Voſſens „Luiſe“, und wir wiſſen, daß auch bei Matthias Claudius und 
in Ewald v. Kleiſts „Frühling“ das Lob des Landlebens „am Buſen der Natur“ 
geſungen wird, 

Aber wenn wir uns jene Zeit in ihrem Naturempfinden vergegenwärtigen 
wollen, dann tun wir gut, nicht nur die Lyrik zu berüdfichtigen. Wie weit die 
Allgemeinheit des „ſentimentaliſchen Geſchmackes“ ging, das erfahren wir aus 
allen Lebensäußerungen der Zeit. Derartige „Moden“ im Kulturleben können 
ſich eben nur dann halten, wenn fie einem feeliſchen Bedürfnis der Zeit entgegen- 
kommen, etwa fo wie in unſeren Tagen die Mode der geometriſchen Garten- 
anlagen. Die Künſtler pflegen für das Bedürfnis, das im Volke nur halb empfunden, 
halb unbewußt liegt, den geeigneten Ausdruck erſt zu finden. Daß nicht alle Zeit- 
genoſſen die Allgemeinheit jener Empfindungsweiſe anerkennen werden, iſt klar, 
denn nur wenige Leute ſind ſich ihrer ſeeliſchen Regungen auch völlig bewußt. 
Dazu kommt, daß die Führer immer der Zeit voraus find. Fontanes „Wande 
rungen durch die Mark Brandenburg“ erſchienen 1862 bis 1882, lange vor dem 
Auftreten der modernen Wanderbewegung, die die Mark für das große Publikum 
entdeckte. Die empfindſame Literatur zeigt uns — und in dieſem Sinne verweiſt 
auch Rabel auf fie —, was man damals für ein Zdeal hatte, welche Art von 
Empfindung man anſtrebte. Eine Außerung bei Ludwig Tieck läßt dies 
klar erkennen: irgend einer erzählt dort, er habe ſich nach dem Leſen von Goethes 
Werther „vier Wochen lang in Tränen gebadet, aus Zerknirſchung des Herzens, 
im demütigenden Bewußtſein, daß er nicht ſo dachte: wer fähig ſei, die Welt zu 
erkennen, wie fie wirklich ijt, müſſe fo denken und fo fein.“ 

Wir wollen hier keine Charakteriſtik der empfindſamen Naturlyrik des acht- 
zehnten Jahrhunderts geben; jede Literaturgeſchichte bietet hierüber genug Stoff. 
Sehen wir zu, wie dieſe tränenreichen Menſchen im Leben vor der Natur ſtanden. 
Voß ſchreibt in einem Briefe: „Wir neigten uns und gingen in den Garten, ſetzten 
uns da in eine Laube, die ganz aus Apfelbaum und Holunder geflochten war, 
und Hölty las den Frühling vor, indes ich in einer nachläſſigen Lage eine Pfeife 
Sobad rauchte. Rund um uns war alles Frühling, die Nachtigall fang, die Tauben 
girrten, die Hühner lockten, von ferne ließ ſich eine Schar Knaben auf Weiden 
flöten hören, und die Apfelblüten regneten fo auf uns herab, daß Hölty fie von dem 
Buche wegblaſen mußte. Wie wir fertig waren, lagerten wir uns noch eine Stunde 
unter einem blühenden Baume und beobachteten die kleinen Würmer, die in dem 
fetten Graje umherſchwärmten. Hierauf bedankten wir uns gegen das Etwas 
mit dem Kopfzeuge (gemeint iſt ein kleines Mädchen mit einem Kopftuch), aßen 
ein Butterbrot in der Schenke und gingen im Wehen der Abendkühle wieder nach 
Göttingen.“ 

Das Bild des Dichters, der die Apfelblüten vom Buche fortbläft, um in- 
mitten des Frühlings von dem Frühlinge — zu leſen, iſt außerordentlich bezeichnend 
für die zweifellos unreife Art der damaligen Schwärmerei. Sie erinnert an Werther, 
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der mit Sonnenaufgang feine Zuckererbſen ſelbſt pflückt, ſich hinſetzt, fie abfädnet 
und dazwiſchen in ſeinem Homer lieſt. Wohlverſtanden: uns kommt die Art unreif 
vor, auch dann, wenn wir ganz genau wiſſen, daß fie als Übergangsftufe in der 
Geſchichte der menſchlichen Geſittung nötig war. Und den Leuten damals war 
es ganz gewiß heiliger Ernſt damit. 

Es waren die kleinen „idylliſchen“ Züge der Natur, auf die die Betrachtungs- 
weiſe damals ausging. Für den murmelnden Bach, die grüne und blühende Wieſe, 
den „feyerlich- melancholiſchen“ Mond war man begeiſtert, und um all dies zu ge- 
nießen, verließ man im Sommer den — damals ſchon läſtigen — Lärm der Stadt. 
Man legte ganz beſonderes Gewicht auf das Liebliche. Das Gewitter iſt meiſtens 
nur deshalb beliebt, weil es das Auftreten des ſanften Regenbogens vorbereitet. 
Das Hochgebirge und das Meer werden gar nicht in Betracht gezogen, und von 
den Jahreszeiten kommen (mit ganz wenigen Ausnahmen) nur Frühling und 
Sommer in Betracht. Es iſt überaus bezeichnend, daß Voß aus Münden, wo 
er ſehr ſchöne Stunden verlebte, am 17. Februar 1774 ſchreibt: „Die Segend 
iſt felbſt im Herbſt und Winter herrlich.“ 

Daß eine Zeit mit dieſem Geſchmack dem Elbſtrom nicht allzuviel Verſtändnis 
entgegenbringen konnte, iſt klar. Erneſtine Voß ſchreibt ſpäter einmal: „Eine 
ſolche Elbfahrt iſt bei günſtigem Wetter gar unterhaltend. Es wimmelt von großen 
und kleinen Schiffen, die Lebensbedürfniſſe nach Hamburg bringen. Wenn zwei 
ſich nahe kommen, begrüßt man ſich mit Hurrarufen und Hutſchwenken. Die 
fernen Ufer zu beiden Seiten geben immer neue Abwechſlung, je näher Ham- 
burg, je ſchöner, denn ſchon mehrere Stunden vor Altona fangen die Hamburger 
Luſtbeſitzungen an, die zum Teil großen Umfang haben.“ Das iſt weder tief noch 
empfindſam. 

Doch dieſe liebliche Landſchaft iſt nicht unbelebt, die Bauern — nein: die 
Landleute, ſpielen eine große Rolle darin. Es iſt aber ein wunderlicher Schlag 
Landvolk, den man damals ſchätzte und der in der Wirklichkeit gar nicht exiſtiert. 
Von der Würdigung der Bauernarbeit iſt keine Rede. Die ganze Betrachtungs- 
weiſe iſt die des großſtädtiſchen Sommerfriſchlers, der auf dem Lande ſich aus- 
ruht und nun meint, die Bauern täten dasſelbe, hätten es ſo idylliſch und gut 


und „ruhten am Buſen der Natur“. Sie ſingen Lieder, tanzen fröhlich, füttern 


gelegentlich einmal die Hühner oder das Taubenvolk. Die Art und Weiſe, wie 
ihre ſchlichten Gewohnheiten denen der verweichlichten Städter gegenüͤbergeſtellt 
werden, verblüfft uns öfter. So ſagt Miller einmal, die Überkultur antlagend: 
„Vom Brandtewein weiß man jetzt wenig mehr; dafür trinkt der Holzhacker und 
die Wäſcherin des Tages zwei- oder dreimal den weit geſünderen Coffee, und 
der Vornehmere die ſtärkende Chocolade .., dafür find wir auch geſegnet von 
den häßlichen Krankheiten, dem marasmo senili und Entkräftungen.“ Der Land- 
mann aber iſt nicht entkräftet, er lebt in enger Fühlung mit der Natur, iſt daher 
gut und edel, genügſam und nicht habgierig. Und vor allen Dingen: er befindet 
ſich in patriarchaliſchen, urwüchſigen Zuſtänden, die von keiner Kultur beleckt find. 

Alſo das Naturempfinden von damals war nur auf eine Art von Land- 
ſchaft eingeſtellt: etwa das deutſche Mittelgebirge. Aus dem lieblichen Charakter 


604 Richter: Naturempfindung einft und jetzt 


der Gegend wird ein idylliſches Bauernleben konſtruiert. Davon, daß der Bauer 
auch in einem feſtgefügten Kulturkreiſe lebt, iſt noch nichts erkannt; ebenſowenig 
die Tatſache, daß die angeſchwärmte Natur eben keine Natur-, ſondern eine 
ausgeſprochene Kulturlandſchaft iſt. Erſt mehr als ſechzig Jahre ſpäter kommt 
dieſe Erkenntnis in Fmmermanns Oberhof zum Ausdruck. 

Man muß die Empfindſamkeit von damals als unreif bezeichnen. Sie war 
ein guter Anfang, aber nicht mehr; fie regte zu tieferem Eindringen erſt an. Und 
wenn man ſich den „zum Bauern gewordenen Städter“ am Buſen der Natur, 
mit einem Werke irgend eines großen Dichters in der Hand vorſtellte, ſo verſuchte 
man auf ganz unbefangene Weiſe von vornherein ein Problem zu löſen oder 
darüber hinwegzuſpringen, das erſt ſpäteren Zeiten in ſeiner ganzen Schwierigkeit 
aufging. Denn die große Frage bei der ganzen Surtid-gur-Watur-Bewegung iſt 
die: Wie läßt es ſich machen, daß bei dieſem Zurück die großen Leiſtungen des 
Kulturlebens, Dichtung, Philoſophie, Muſik, Malerei, Bildhauerkunſt, dem einzelnen 
nicht verloren gehen? Alles das, was heutzutage dem Streben nach jenem von 
Ragel erwähnten Ideal ähnelt, faßt dieſe Frage ernſthaft ins Auge, im Gegenſatz 
zu damals. 

Ein Zug in Immermanns eben angeführtem Oberhof, der uns auch ſehr 
modern anmutet, iſt der, daß dem Zäger ſein Speſſartmärchen gar nicht mehr 
gefällt, ſobald er es in der freien Landſchaft erzählt. Und Walt Whitman, der große 
und fo vielfach verſchieden beurteilte amerikaniſche Dichter, berichtet einmal (zitiert 
in der deutſchen Ausgabe ſeiner „Grashalme“ von Wilhelm Schölermann), er 
habe ſich zu einem Zeitpunkt ſeines Lebens in eine Höhle an der See zurückgezogen 
und habe dort eine Reihe der größten Meiſterwerke der Weltliteratur geleſen. 
Er hätte aber ſicher noch mehr davon gehabt, wenn er ſie nicht im Freien in ſich 
aufgenommen hätte. Das iſt ein ſehr bezeichnender Ausdruck modernen Natur- 
empfindens. Unſere Eindrücke von der Landſchaft ſind ſo ſtark, daß wir ein Buch 
dabei nicht genießen können. Die Natur allein ſagt uns genug. 

5 Aber was ſagt ſie uns? Zunächſt wiſſen wir ganz genau, daß das Wort Natur 
ſehr viel Verſchiedenes bedeuten kann. Sie iſt in erſter Linie das Gegenſtück zu 
der Stadt mit ihrer Kultur oder Überkultur: das freie, d. h. nicht ſtädtiſch bebaute 
Land. Aber iſt dies alles ohne weiteres Natur? Nein, denn in dieſer Zuſammen- 
faſſung liegen Dörfer, Kulturland und Odland. Das Odland iſt ein überaus be- 
liebtes Revier des modernen Naturfreundes, und die immer weiter gehende innere 
Koloniſation macht ihm ſchweren Kummer. Bleibt die Kulturlandſchaft in der 
„Natur“: Felder, Wieſen, Wälder und Dörfer. Und die Dörfer und Einzelhöfe 
ſind von den Bauern bewohnt, die zweifellos auch ein Stück des Landes ſind, 
aber auch — das iſt uns heutzutage geläufig — ihre eigene Kultur haben, die mit 
der ſtädtiſchen nicht übereinſtimmt. Das weiß jeder, der in der Stadt in einem 
Steingutladen Teller mit nachgemachten „Bauerndekors“ kaufte. Das weiß auch 
der volkskundliche Forſcher, der — diesmal nicht als Naturfreund, ſondern als 
wiſſenſchaftlicher Sammler — das Land durchwandert, um alte Gebräuche, Volks- 
tänze oder Volkslieder aufzuzeichnen. Aber von einer bebauten Landſchaft ohne 
Einſchränkung zuzugeſtehen, daß ſie ein Kulturprodukt iſt, dagegen ſträubt ſich 
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etwas in uns. Wir wiſſen: zur Anlage dieſes Dorfes mit ſeiner Flur wurde in 
dem und dem Jahrhundert der Wald gerodet, jene Marſch mit den Obſthainen 
wurde dann und dann eingedeicht. Ja wir können ein Getreidefeld als „Kultur- 
produkt“ ſo genau kennen, daß wir wiſſen, für wieviel dies Korn bereits auf den 
Halmen verkauft iſt — und wir können trotzdem, wenn es im Winde hin und her 
ſchwankt, beim Betrachten ſeines Wogens eine Empfindung von ſonſt nicht ge- 
ſpürten Zuſammenhängen haben. Wenn wir dafür einen Ausdruck ſuchen, wird 
uns etwa „das Leben“ oder „das Wirken der Natur“ auf die Zunge kommen. 
Wir erkennen, daß Natur hier etwas anderes bedeutet, als vorhin. Wir werden 
alſo von der Natur, die wir beim Wandern empfinden, in zwiefach verſchiedenem 
Sinne ſprechen müſſen, wir werden das „Landſchaftsempfinden“ von dem Natur- 
empfinden im engeren Sinne unterſcheiden. 

Keine Zeit hat Landſchaftsempfinden in dem Maße beſeſſen, wie die unſrige. 
Der Landſchaftsmalerei verdankt es ſeine Ausbildung zum großen Teil, jener Kunſt⸗ 
gattung, die die empfindſame Zeit noch nicht kannte, die erſt um die Wende des 
18. zum 19. Jahrhundert aufſtieg und ſpäter mehr und mehr wagte, Gegenden 
ohne Menſchen darin abzuſchildern. Mit dem Auge des Landſchaftsmalers ſieht 
auch der Naturfreund. Er ſucht die Motive aus, empfindet ſie wie ein fertiges 
Gemälde, verzichtet aber darauf, ſie wiederzugeben, wie das die Tätigkeit des 
Künſtlers iſt. 

Ob der Maler nur ein getreues Abbild von dem liefern ſoll, was er mit 
leiblichem Auge ſieht, oder ob er in ſeinem Werke auch davon eine Vorſtellung 
geben darf, was er beim Sehen empfand, das ijt eine ſchwierige Frage, die gegen- 
wärtig ſtrittiger iſt, als vor fünf bis zehn Fahren. Dem Wanderer ijt die Erſcheinung 
einer Landſchaft gleichzeitig mit der Stimmung, die darin liegt, gegeben — die 
graue Theorie kümmert ihn nicht. Ein Stück Sturzacker ſieht bei hellem Sonnen- 
ſchein anders aus, als bei Nebel. Aber in beiden Fällen hat das Bild einen ganz 
beſtimmten Charakter, im erſten einen anderen als im zweiten; und daher wiſſen 
wir uns in beiden Fällen daran zu erfreuen. Eine Tallandſchaft gegen Abend, 
wenn alle Tannenwälder der Berghänge in bläulichen Dunſt gehüllt ſind und 
wenn in den Wolken oben die bunten Lichter des Sonnenuntergangs ſpielen, 
iſt etwas ganz anderes als genau dasſelbe Stück Tal in Nachmittagsbeleuchtung, 
wenn die Sonne ſcharf brennt, wenn die Schatten fo kurz find, daß fie faſt ver- 
ſchwinden und daß der ganze Berghang ganz ſeltſam unkörperlich ausſieht. Das 
ſind zwei Landſchaften an derſelben Stelle. Wir wiſſen beide zu ſchätzen. Die 
empfindſame Zeit hätte auf all das kaum geachtet und hätte nur von dem kleinen 
Bach unten im Tal, der ſo hübſch friedlich bei ein paar Hütten vorbei plätſchert, 
viel zu erzählen gehabt. 

Ein Stück Oſtſeeufer in hellem Mittagsglanz, bei Oſtwind, der die blauen 
Wellen ſich mit luſtigen Schaumköpfen krönen und die grünen Buchenwälder 
auf dem gelben Kliff ſich fo plaftiih von dem tiefblauen Himmel abheben läßt 
— und dasſelbe Stück Oſtſeeufer an einem Sommerabend bei Windſtille, wenn 
ein ſilbergrauer Schleier fic über alles hinüberlegt, und die Geſtalten der Menſchen 
am Strande ſich aufzulöſen ſcheinen, — kann man überhaupt entſcheiden, welches 
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dieſer beiden Bilder oder welche dieſer Stimmungen ſchöner iſt? Es iſt in beiden 
Fällen etwas ganz Verſchiedenes; und faſt erſcheint es uns als Anmaßung, zu 
behaupten: jetzt müßte eigentlich heller Himmel ſein, dann wäre es noch ſchöner. 

An das Nordſeegeſtade zur Ebbe- und zur Flutzeit braucht nur erinnert 
zu werden. Wer aus dem Binnenlande, ſozuſagen mit geographiſchem Forſcher⸗ 
ſuchen, an die Nordſee herantritt, um das Meer zu ſpüren, der wird enttäuſcht 
ſein, wenn es gerade Ebbe iſt. Aber für wen dies nicht gilt, der weiß, daß das 
trockenliegende Watt einen ganz eigenen Zauber hat, der völlig von dem des 
flutenden Meeres verſchieden, aber nicht minder ſchön iſt. 

Es ſind alſo gewiſſe Ausſchnitte aus der Landſchaft, die das Auge ſucht und 
findet. Zn dem „Suchen“ liegt ja ſchon, daß es ſich um eine Tätigkeit, nicht 
um eine Paſſivität handelt. Dieſe Freude an den geſehenen Bildern hat eine 
große Aufnahmefähigkeit zur Vorausſetzung. Sie klammert fic gar nicht an be- 
deutende Erſcheinungen, ſondern kann ebenſoviel Schönes an ganz ſchlichten 
Stellen einer „anſpruchsloſen“ Gegend entdecken. Die berühmte Partie des 
Rheintales ſchön finden, das kann jeder unreife Backfiſch. Den Feldſee mit feinen 
ſteilen Wänden anſchauenswert zu finden, das iſt noch kein Zeichen beſonderer 
Landſchaftsempfindung, — es iſt einfach ſelbſtverſtändlich, wenn nicht einer gänzlich 
unempfindlich iſt. Aber da Schönes zu finden, wo der Backfiſch nur Einöde und 
Langeweile ſieht, das iſt ein Zeichen dafür. Wir halten es gar nicht für unter 
unſerer Würde — wie Ratzel noch 1896 meinte — zu dieſen kleinen Dimenſionen 
hinabzuſteigen. Im Gegenteil, wir entdecken gerade an ihnen ſehr viel Feines, 
an dem der große Haufe vorbeiläuft. Es kommt uns gar nicht in den Sinn, das 
Moor tot zu finden, weil ſein Charakter auf weite Strecken der gleiche bleibt. 
Was man an der Marfchlandfchaft ſehen kann, das hat Richard Linde in feinem 
prachtvollen Buch „Die Niederelbe“ geſchildert. 

Es ijt keine Freude an dem bewußten beſcheidenen Ideal, das uns das nord- 
deutſche Flachland — ebenſo die ſüddeutſchen „reizloſen“ Hochflächen — lieben 
läßt. Das Ideal kommt gar nicht in Frage. Es ſteht auf einem ganz anderen Blatt. 
Vielmehr ſchätzen wir jene Gegenden deshalb, weil fie in ihrer Unaufdringlichkeit 
etwas beſonders Feines und Schönes ſind. 

Etwas, das „hinter der Erſcheinung“ der Landſchaft liegt, empfinden wir 
nur, wenn wir auf die Natur in dem oben angedeuteten zweiten Sinne achten. 
Damit kommen wir in ein Gebiet, das wir am beſten das religiöſe nennen. Nicht 
bei Betrachtung einer ganzen Landſchaft, ſondern bei einer Einzelheit, einem 
Kornfeld, einem Stück Waldboden oder noch kleinerer Teile, einem blühenden 
Apfelbaum etwa, pflegt dies Empfinden einer großen, mehr geahnten als klar 
durchſchauten „ſchlechthinniger Abhängigkeit“ aufzutreten. Dabei laſſen wir die 
Frage: „Abhängigkeit von wem?“ gänzlich beiſeite. Das ijt durchaus nichts ſpe⸗ 
zifiſch Modernes. Es tritt auch zu anderen Zeiten auf, und die Zeit des ausgehenden 
achtzehnten und beginnenden neunzehnten Jahrhunderts iſt voll davon. 

Zn dem Landſchaftsempfinden aber können wir etwas völlig Neuzeitliches 
ſehen. Daß es ſamt und ſonders jeden Menſchen von heute beſeelt, das behaupten 
wir damit noch nicht. Es gibt genug Leute, die nur deshalb „ins Freie“ gehen, 
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um ſich körperlich auszutoben, und das iſt zweifellos auch ſehr wertvoll; dieſe 
werden ſich dagegen ſträuben, das oben Geſchilderte als allgemeingültig zu be- 
zeichnen. Aber die Kulturentwicklung geht dahin. Als König Ludwig L in ſeiner 
Reſidenzſtadt Bauten in antikem Stil aufführen ließ, da ſchimpften die Münchener. 
Und heutzutage erkennen wir gerade jene Bauten als deutlichen Ausdruck des 
klaſſiziſtiſchen Empfindens der damaligen deutſchen Kulturwelt. So mag es heute 
mit jenem Empfinden gehen. 

Auch heute werden manche Leute noch empfindſam vor der Natur ſtehen; 
fie werden zum Teil die Entwicklung des Naturempfindens im neunzehnten Jahr- 
hundert noch im kleinen durchmachen und wiederholen. Auch Leute, die für das 
religibſe Moment keinen Sinn haben, gibt es genug. Und ebenſo gibt es andere, 
die bewußt nur als Sportsleute und nicht als Naturfreunde aus der Stadt hinaus- 
wandern, um nicht Landſchaft, ſondern Gelände zu ſuchen. Als das einzig Rich- 
tige ſtellt dies z. B. Karl Scheffler in einem Eſſay „Naturdilettantismus“ hin. 
Er ſagt dort: „Um das Leben in der freien Natur auszuhalten, gibt es nur eines: 
man muß verſuchen, ſich zu ihrem Herrn zu machen und immer wieder zu ihrem 
Herrn, ſo oft man auch unterliegt.“ Und man muß dies tun, um „einer leeren, 
unfrei und unruhig machenden Empfindelei“ zu entgehen. 

Hieran iſt eines richtig. Die Empfindſamkeit iſt ein unreifer Zuſtand — wir 
haben es oft genug betont. Aber es ijt fraglich, ob man deshalb das gänzliche Gegen 
teil als das einzig Reife betonen und den Aufenthalt der Mehrzahl der Städter 
im Freien, „die elf Monate im Jahre angeſtrengt arbeiten und die dann einen 
Monat untätig mit der Natur leben“, als Naturdilettantismus bezeichnen muß. 
Das Landſchaftsempfinden bedingt keine Untätigkeit, es erfordert Mitarbeit, 
die nach Scheffler der Menſch „auch dann ſchon leiſtet, wenn er ſcharf und ſachlich 
die Natur nur beobachtet, wenn er die Stimmungen des Morgens, Mittags, Abends 
und der Nacht, des Berglandes, des Meeres und der Feldeinſamkeiten gewaltſam 
auf ſich wirken läßt, um daraus Baumaterial für feine Veltanſchauung, für feine 
Arbeit, für ſeine Entwicklung zu gewinnen.“ Freilich: Die Städter, die einen Monat 
lang in die Sommerfriſche gehen, ſind überanſtrengte und abgeſpannte Menſchen, 
die in der Natur nur Erholung ſuchen. Sie ſind nicht friſch und geſund; wer aber 
der Natur nicht nur einen „kalt ſtaunenden Beſuch“ abſtatten will — und es iſt 
klar, daß nur derjenige tiefer eindringt, der häufig wandert — der muß rüſtig ſein. 
Daher iſt es doch wohl einfeitig, mit dem Blick auf die erholungsbedürftigen 
Sommerfriſchler, von dem geſamten Naturempfinden unſerer Zeit zu behaupten: 
„Darum ijt die Art des Naturlebens, wie die Städter es eingeführt haben, un- 
natürlich, iſt innerlich mehr ſchwächend als ſtärkend nnd im tiefſten Grunde kultur- 
widrig.“ Es kommt darauf an, welche Elemente der Bevölkerung man im Auge hat. 

Das Erholungsbedürfnis der Großſtädter kommt in dieſem Zuſammenhang 
nicht in Frage und daher auch nicht die Gefühlskomplexe, die mit dieſem Be- 
dürfnis in Zuſammenhang ſtehen; denn es ſollte hier nur vom Naturempfinden 
die Rede ſein, das die Natur nicht als Kurmittel gebraucht. Die ganze Frage 
der heutigen Zurück- zur Natur- Bewegung ſteht infolgedeſſen hier auch nicht zur 
Erörterung. Ob einer auf dem Lande in einem Eigenheim oder in der Großſtadt 


608 Richter: Naturempfinden einſt und jest 


auf einer Etage wohnt, iſt in dieſem Zuſammenhang belanglos. Der Städter 
von heute braucht nicht, wie Hölty und Voß dort bei Göttingen, ein Buch, wenn 
er in die Landſchaft ſieht. Und der Siedler auf dem Lande, der vor der ſtädtiſchen 
Ubertultur wich, braucht den guten Kulturerrungenſchaften der Stadt, zu denen 
auch die Zeitſchriften gehören, die er bezieht, um auf dem Laufenden zu bleiben, 
nicht feindlich gegenüberzuſtehen. Daß er ſich die Natur (hier wird das Wort 
in einer dritten, noch nicht hervorgehobenen Bedeutung gebraucht) auch dienſtbar 
macht, indem er ſie zu wirtſchaftlichen Zwecken benützt, iſt wiederum eine Sache, 
die mit dem Naturempfinden nichts hindernd zu tun zu haben braucht; denn ſein 
Intereſſe braucht nicht in Landbaufragen aufzugehen. Es iſt eine ähnliche Lage, 
wie die des Naturwiſſenſchaftlers, der zu Studienzwecken in die Landſchaft zieht, 
und der dabei auch ein Naturfreund ſein kann, ſo wie es Friedrich Ratzel war. Ob 
er es immer iſt, oder ob er es in der Regel iſt, das bleibt fraglich. Wir ſprechen 
in dieſem Zuſammenhang nicht von dem Naturforſcher als ſolchem, ſondern von 
ihm — ſagen wir etwa — in ſeinen Freiſtunden. Und dasſelbe kann von den 
Sportsleuten gelten. Sie werden das betretene Gebiet für ihre Zwecke in erſter 
Linie als Gelände werten. Eine Wertung daneben nach landſchaftlichen Grund- 
ſätzen iſt — ſagen wir wiederum etwa — in ihren Freiſtunden durchaus möglich. 
Ob ſie aber die Regel iſt, das iſt die Frage. N | 

Zu betonen ift immer wieder, daß das Beſondere an dem modernen Natur- 
empfinden das Landſchaftsempfinden iſt. Es iſt eine große Kraft in unſerem Leben 
geworden. Denn es verhalf dazu, über die an und für ſich natürlich auch wert 
volle rein hygieniſche Schätzung des Landes im Gegenſatz zur Stadt hinwegzu- 
kommen, dieſe Gegenüberſtellung zu vertiefen und zu bereichern. Daß es ver- 
kehrt iſt, Landſchaften des Tieflandes zwar für ganz hübſch, aber doch nicht für 
ganz wirklich ſchön zu halten, daß es zu Hauſe genau ſo ſchön ſein kann, wie in 
Stalien oder ſonſt einer Gegend, die im Baedeker viele Sterne hat, wenn man 
nur zu ſehen verſteht, — dieſe für unſer Leben ſo bedeutſame Erkenntnis verdanken 
wir der geſchilderten Betrachtungsweiſe der Natur, die ſich im neunzehnten Jahr- 
hundert allmählich herausbildete. 5 = 


Der Schönheitsſucher 
Von L. M. Schultheis 


Ca? ‘ : : ; ; N 
7s war einmal ein Mann, der heiratete eine ſehr häßliche Frau, worüber 


& a alle feine Freunde fehr erftaunt waren, denn er hatte ihnen oft feine 
9 JD) Theorien entwickelt über die Schönheit im allgemeinen und ihre 
MFO) Notwendigteit beim Weib im befonderen. 

Wenn fie unter ſich waren, wunderten fie ſich, daß er fo mit Blindheit ge- 
ſchlagen war, und machten witzige Bemerkungen über den Liebesgott mit der 
Binde vor den Augen. 

Mit dem Mann und ſeiner Heirat hatte es aber folgende Bewandtnis. Er 
hatte immer gewußt, daß die Frau häßlich war, ſo gut wie ſeine Freunde — eines 
Tages aber, während er mit ihr ſprach, erſchien ſie ihm plötzlich von einer eigenen, 
ſeltſamen Schönheit. Vielleicht war es die Beleuchtung, oder ein momentaner 
Wechſel ihres Ausdrucks, oder ſelbſt eine Anderung in ſeiner eigenen Art zu ſehen. 
Er war wie gebannt — hatte innegehalten in dem, was er gerade ſagen wollte, 
und hatte ſie lange und ſinnend angeſchaut. 

Von dem Augenblick an hatte er keine Ruhe mehr; wo er ging, ſtand ihm 
die Erinnerung der Schönheit vor Augen, die dieſe Frau ſo plötzlich angezogen 
hatte, wie man ein Feſtgewand anlegt. Es beirrte ihn nicht, daß fie nicht ſchön 
ſchien, als er fie wiederſah; es genügte ihm, daß er einmal unverſehens ihre Schön- 
heit überraſcht hatte, und er harrte nun, daß ſie ſich eines Tages durch eine ebenſo 
zufällige Verkettung der Umſtände wieder offenbaren würde. Sein Dichten und 
Trachten war fortan darauf gerichtet, dieſen Augenblick zu erhaſchen. Er hatte 
nun einen Zweck im Leben, den er beharrlich verfolgte, und als er ſie bereit fand, 
ſeine Frau zu werden, ſchätzte er ſich glücklich. Denn er ſagte ſich, daß ihm nun der 
erſehnte Moment nicht entgehen könne. 

Er fand in ſeiner Ehe nicht, was er ſuchte. Das Myſterium ihrer Schönheit 
enthüllte ſich ihm nicht wieder. Wenn ſeine Freunde von ihm ſprachen, endeten 
ſie ſtets mit einem bedauernden Achſelzucken, daß es ſein Schickſal geweſen, eine 
ſo häßliche Frau zu haben. „Aber“, ſetzten ſie hinzu, „er hat es ja ſo gewollt, und 
außerdem ſcheinen ſie ja nicht ſehr unglücklich zu leben.“ 

Es iſt wahr, ſie waren glücklich, die beiden. Das kam daher, daß der Mann 
einer jener halsſtarrigen Menſchen war, die eine einmal gefaßte Idee nicht mehr 
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aufgeben. Anſtatt einzuſehen, daß er eine hoffnungslos häßliche Frau hatte, 
ſalbte er ſeine Seele mit dem Ol der Erkenntnis, die ihm ein einziges Mal zuteil 
geworden war, in jenem fliehenden Augenblick, als er fie für ſchön erkannte. Des- 
halb behandelte er ſie als ſein höchſtes Gut; hätte er ſie mit den Augen ſeiner 
Freunde geſehen, würde er ſie vielleicht geprügelt haben. 

Bald nach ſeiner Heirat kam ihm der Gedanke, die Erinnerung an ſeine 
Viſion feſtzuhalten, bis der Tag erſchiene, an dem er ſie wieder leibhaftig erfaſſen 
würde. Deshalb fing er an, ſeine Frau zu malen. 

Seine Bilder hatten alle einen nicht leicht zu beſchreibenden Reiz; es war 
die häßliche Frau mit irgendeinem ſeltſamen Charme der Geſte, des Blicks, der 
Stellung. Hie und da, ſtückweiſe, in dieſem Bild oder in jenem gelang es ihm, 
ein winziges Endchen ſeiner Viſion zu realiſieren, aber niemals das Ganze; und 
er haßte ſie alle, wenn ſie vollendet waren. 

Seine Freunde ſahen ſich die Sachen an; „ſeine Frau, aber ſtark idealiſiert“, 
ſagten ſie und wunderten ſich, daß man überhaupt ſo etwas malen mochte. 

Er begann zu dichten. In ſeinen Dichtungen hatte ſeine ſuchende Seele 
einen weiteren Raum. Er fang von der Schönheit, die ſich keinem anderen Men- 
ſchen offenbart hatte, er ſang von ſeinem Hoffen und Harren und von der Apotheoſe 
der Erfüllung. 

Seine Freunde laſen die Gedichte. „Aha,“ ſagten ſie, „ein Idealiſt nach der 
Art Dante Alighieris“, und hätten für ihr Leben gern erfahren, wer ſeine Bea- 
trice ſei. 

Die häßliche Frau war aber unausſprechlich glücklich. 

So verging die Zeit. 

Eines Tages wurde der Mann krank, legte ſich auf ſein Lager und ſtand 
nicht mehr auf. 

Seine Frau ſaß bei ihm. Sie durfte keinen Augenblick fern von ihm ſein. 
Ihr Geſicht war von heimlichem Weinen verſchwollen, aber ſie hoffte, daß er es 
nicht bemerken würde. 

Sein forſchender Blick, der Blick der Matroſen, der Landſchafter, all derer, 
die ferne Horizonte ſuchen, hing an ihr. Er ſuchte bis zuletzt. 

Aber feine Viſion kam nicht wieder. Es war nur ein armes, müdes, häß- 
liches Weib mit verweinten Augen, das ſich über ihn . Wenn ſie ganz nahe 
kam, hörte er ihr Herz klopfen. 

So ſtarb er. 

Sie weinte. 

Da fie nie geahnt hatte, was er ſuchte, wußte fie auch nicht, daßlſie ihn 
gewiſſermaßen enttäuſcht und betrogen hatte, ſo lange ſie mit ihm lebte. 

Fortan widmete ſie ihre Kräfte ſeinem geſegneten Andenken; ſie ließ eine 
herrliche Ausgabe ſeiner Dichtungen beſorgen und eine Gedächtnisausſtellung 
ſeiner Bilder veranſtalten. Alle Kritiker ſagten einſtimmig, daß er ein Schönheits- 
ſucher geweſen auf den verſchlungenen und dornigen Pfaden der Kunſt, und daß 
er die Welt durch ſeine Suche reicher zurückgelaſſen habe, als er ſie gefunden. 

Da war die häßliche Frau wieder unausſprechlich glücklich. 
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Als ſie eine gebrechliche, neunzigjährige Greiſin war, kam eines Tages einer, 
der ein epochemachendes Buch über ihren Gatten geſchrieben und die Seele des 
Mannes ſeziert hatte. Er bewies mit haarſcharfen Argumenten, daß der Tote 
ein mit Genie begabter Egoiſt geweſen, der rückſichtslos über die andern hinſchritt, 
auf fein Ziel zu. Und er deutete an, daß fie die am meiſten Enttäuſchte und Be- 
trogene geweſen. 

Aber ſie lächelte und glaubte ihm nicht. 


Manchmal 
Von Rudolf Leonhard 


Und manchmal iſt's in ſchlummerſtillen Nächten, 
Wenn heißes Wachen mir im Auge brennt, 

Als ob die toten Dinge um mich dächten, 
Tiefdunklen Blutes voll, das niemand kennt. 


Dann leben an der Wand die dunklen Bilder, 
Am Brett manch rückengoldgeſchmückter Band, 
Indes das Lampenlicht bald grell, bald milder 
Um alles feine feinen Netze ſpannt. 


Und alles, Tiſch, Gitarre, Schrank und Stühle, 
Sit ſeltſam anders als am fernen Tag, 

Wo lebelachend helle Sonnenſchwüle 
Lichtfeſſelnd, laut um alle Dinge lag. 


Sekt wollen fie ſich wie im Atem heben — 
Es ängſtet faſt, wie fremd vertraut das iſt; 
Sh aber weiß, wie ſehr die Nacht voll Leben, 
Wie ſehr das Leben voller Ratfel iſt. 
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Der lebte Baden 
Von Dr. Karl Noetzel 


0 n einer der belebteſten Münchener Straßen, unweit von einem der 
(RN großen Konfektionshäuſer, fiel mic unlängſt eine ärmlich gekleidete 
Frau auf, die mit ſichtlicher Anſtrengung einen großen Packen ſchleppte. 

Sie machte nicht nur den Eindruck von chroniſcher Unterernährtheit, 
es ſchien mir, daß fie von ſchwerer Krankheit befallen war. Yd folgte ihr in eine 
der Seitenſtraßen, wo ſie den Packen auf ein dort ſtehendes Wägelchen legte. 
Dabei murmelte ſie etwas vor ſich hin. Ich trat an ſie heran, ſie blickte auf und 
ſagte mit einem eigentümlichen Lachen, in dem keinerlei Verbitterung lag: 

„Das wird wohl mein letzter Packen ſein.“ 

„Wieſo denn?“ 

„Mit mir geht es zu Ende, das ſehen Sie wohl.“ 

„Was haben Sie denn in dem Packen?“ 

„Konfektionsware.“ 

„Weshalb ſchleppen Sie ſich denn damit ab?“ 

„Auf die Trambahn läßt man mich nicht mit dieſem Packen, für einen 
Wagen langt es nicht.“ 

Sie zog ihr Wägelchen, ich ging nebenher. 

„Sie verdienen wohl wenig?“ 

Sie ſchwieg. 

„Nun, wieviel kommt es auf den Tag?“ 

„Wenn ich vierzehn bis ſechzehn Stunden arbeite, etwa eine Mark.“ 

„Weshalb gehen Sie da nicht lieber in die Privathäuſer nähen?“ 

„Ich getraue mich nicht mehr.“ 

„Wieſo denn?“ 

„Ja, ſehen Sie, einmal habe ich ſchon Pech gehabt: eine Dame hat mich 
nicht bezahlt. Da blieb ich denn für die Zutaten im Laden ſchuldig. Hier bei 
der Konfektionsarbeit habe ich wenigſtens keine Auslagen.“ 

Sie blieb ſtehen. 

„Woran leiden Sie?“ 

„Am Unterleib; das kommt vom ewigen Maſchinentreten!“ 
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Ich nahm ihr das Wägelchen ab, fie ließ es geſchehen. Wir kamen durch 
endloſe Gaſſen in das Armenviertel. Ich brachte ihr den Packen in ihre Man- 
ſarde. Geld konnte ich ihr wohl nicht geben, ohne ſie zu beleidigen; ſo legte ich 
ihr noch einmal dringend ans Herz, doch ja ein Krankenhaus aufzuſuchen. Sie 
verſprach es. Dann verließ ich ſie. 

Nach einiger Zeit führte mich mein Weg in die Nähe. Ich ſtieg die Treppen 
herauf und fragte nach ihr. 

„Die iſt geſtorben!“ 

„Wo denn?“ 

„Im Krankenhaus links der Far.“ 

„Hat man ſie operiert?“ 

„Es ſcheint, man hat es verſucht; es war aber zu ſpät. Sie ſtarb gleich 
am nächſten Tage.“ 

Das alles ward mir mitgeteilt, als ob es ſich um etwas ganz Selbftver- 
ſtändliches handelte. Mir kam eine Frage auf die Lippen. Ich wußte, daß ſie 
ſeltſam erſcheinen mußte. 

„Und der Packen, den ſie damals nach Hauſe brachte?“ 

„Sie ſind wohl vom Magazin?“ 

„Nein, das nicht; ich frage nur ſo ...“ 

„Der Packen iſt abgeholt worden, das war ihre letzte Sorge, wie mir die 
Schweſter ſagte, die ſie gepflegt hat.“ 

„Sie war ihn alſo los, den letzten Packen.“ 

Ich nicht! 

Und dabei war ich doch abgehärtet: Lange Jahre habe ich in Rußland 
gelebt, der hohen Schule allen ſozialen Elends. 

Weshalb war mir nun dieſer Fall hier wie ein ganz neues Ereignis? Wie 
eine plötzliche Halteſtation! Wie die Notwendigkeit, mein ganzes Tun zu kon- 
trollieren, ob ſich da nicht irgendwo ein großer Rechenfehler eingeſchlichen habe... 

In Rußland verbirgt ſich das Elend nicht. Man erwartet es überall, man 
iſt erſtaunt, es irgendwo nicht zu finden. Man hat ſich ſo oder ſo abgefunden 
mit ihm. Es liegt wie ein grauer Schleier über allem Tun und Laſſen dort. Das 
merkt man erſt, wenn man wieder über die Grenze kommt: Da fühlt man ſich 
auf einmal ſo leicht und gehoben und weiß nicht warum. 

Hier, im geſegneten Süddeutſchland, ſieht man wenig Elend. Aber man 
weiß, daß es da iſt. Man geht ihm auch nicht gerade aus dem Wege. Aber weil 
es nicht mit Händen zu faſſen iſt, deshalb iſt es uns fern. Und auf einmal iſt es 
da! Und in herzzerreißender Geſtalt. Und alles ringsum erſcheint einem wie 
Lüge! Es kommt eben doch bloß an auf das Anſchauen mit eigenen Augen. 

Ich kannte dabei ganz genau das Elend der Heimarbeit. Ich wußte, daß 
hier alle Angriffspunkte fehlen zur Abhilfe: keine Möglichkeit zur Organiſation! 
Keine Möglichkeit der häuslichen Kontrolle! Dazu noch die unintelligente Kon- 
kurrenz der Frauen und Mädchen aus dem Bürgerſtande, die nun einmal durch- 
aus nicht begreifen wollen, daß das, was ihnen Taſchengeld verdienen iſt, ihren 
armen Schweſtern Lebensunterhalt bedeutet. 
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And dann die Schwierigkeit, überhaupt zu erfahren, welche Preiſe tat- 
ſächlich von dem Konfektionär gezahlt werden! Er ſelbſt wird fie natürlich nicht 
verraten, und die für ihn arbeiten, ſchämen ſich, ihren Verdienſt einzugeſtehen, 
und haben auch wohl Furcht, die Arbeit zu verlieren. 

Einzelnes iſt freilich in die Offentlichkeit gedrungen. In Berlin auf jener 
Heimarbeits-Ausſtellung vor einigen Jahren haben wir von Stundenlöhnen zu 
5 und zu 2 Pfennig erfahren! 

Vieles läßt ſich auch wohl ohne große Anſtrengung erraten: Wenn z. B. 
Tietz oder Wertheim Knabenanzüge zu Mk. 2.50 verkaufen, ſo kann man ſich 
leicht vorſtellen, was dabei nach Abzug von Varenhausumkoſten, . 
gewinn, Stoff und Zutaten für die Schneiderin bleibt! 

Daß in München für das Nähen eines modernen Damenmantels ganze 
Mk. 2.50 gezahlt wird, erfuhr ich nur ſo nebenbei. 

Wenn wir aber ſo billige Kleider nicht mehr kaufen werden, ſo wird der 
Konfektionär einfach teurer verkaufen, der Arbeitslohn wird derſelbe bleiben. 
Zu groß iſt ja die Verlockung durch das ungeheure Angebot von unten her, durch 
das Angebot aller derer, die zu ſchwach ſind zu irgendeiner anderen Arbeit, und 
die zu froh find, wenn fie arbeiten dürfen, ftatt ſtehlen zu müſſen, oder gezwungen 
zu fein, ſich zu verkaufen, die zu froh find auch über dieſe Arbeit, als daß fie da- 
nach fragen würden, ob ſie bei den gezahlten Preiſen auch leben können. Und 
wenn fie auch von vornherein wüßten — was nun einmal Tatſache iſt —, daß 
ein Arbeiten zu ſolchen Preiſen, wie ſie in der Heiminduſtrie bei uns gezahlt wer- 
den, nur einen etwas verzögerten Selbſtmord bedeutet, fie würden dieſen ver- 
zögerten Selbſtmord doch vorziehen dem Verachtet- werden und der Schande! 
Einige freilich ziehen den raſchen Selbſtmord vor. Wo iſt ihr Richter? 

Das alles iſt tauſendmal geſagt worden. 

ich wiederhole es vielleicht nur deshalb, um mich felber zu beruhigen. 

Ich habe natürlich kein ſoziales Allheilmittel in Händen. Ich würde mich 
belügen, wenn ich mir verbergen würde, daß das Elend der Heiminduſtrie ſo 
unendlich tief verſchlungen iſt in die tiefſten Wurzeln unſeres ganzen Wirtſchafts- 
lebens und unſeres geſamten Kulturlebens, daß hier keine Ausſicht bleibt, durch 
Geſetzesmaßregeln allein Abhilfe zu ſchaffen. 

(Womit natürlich nicht geſagt ſein ſoll, daß wir aufhören ſollen, geſetzliche 
Regelung der Heimarbeit zu erſtreben: Nur ſollen wir nicht glauben, daß damit 
die ganze Arbeit getan iſt!) 

And ſchließlich müſſen wir doch weiterleben auch mit der Schmach der 
Heimarbeitslöhne auf unſerem geſellſchaftlichen Gewiſſen! 

Während ich in dieſen Gedanken daherſchritt, begegnete mir zufällig die 
Demonſtrationswagenfahrt der Frauenrechtlerinnen. Das Frauenſtimmrecht! Es 
ſchien mir ſo unendlich unwichtig! Und wenn ich auf die Damen hinblickte, die 
ſich hier in ſeinem Namen ſpazieren fahren ließen, ſo überkam mich eine gewiſſe 
Rührung mit ſo viel heiliger Einfalt. 

„Hier gehört ihr gar nicht hin!“ fo wollte ich ihnen zurufen. „Geht in 
die Theatinerſtraße und wartet an den Hintertüren der großen Konfektionshäuſer, 
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bis eure elenden Schweſtern unter ſchweren Packen herauskeuchen, mit ihren 
verhungerten Geſichtern, in denen nichts mehr zu leſen iſt als die Sorge um die 
Arbeit! (Und vielleicht noch ein bißchen Stolz darüber, einem zwar ſicheren und 
gar nicht langſamen, aber doch immerhin ehrlichen Selbſtmord entgegenzugehen!)“ 

Zu Saufenden find fie ſicherem Siechtum verfallen, eure demütigen 
Schweſtern! Zu Tauſenden werden ſie vor der Zeit ſterben, einſam und un- 
beachtet werden fie ſich ſtaunend fragen in ihrer Todesſtunde: Warum fie eigent- 
lich lebten. 

Und ihr werdet ruhig weiterdemonſtrieren, wohl geſättigt und im erhabenen 
Gefühl, den ſtummen Schweſtern zu dienen. 

Ihr meint, über der Wohltätigkeit zu ſtehen. Wohltätigkeit iſt freilich ein 
dummes Wort, und das, was wir darunter verſtehen, ſollte geübt werden in dem 
Bewußtſein einer verſchwindend kleinen Abzahlung unſerer überwältigenden, nie 
zu begleichenden Schuld! Da wir aber vorderhand nun einmal noch nicht in 
der Lage find, das Übel an der Wurzel zu faſſen, an dem gerade jetzt und hier 
vor unſeren Augen Tauſende unſerer Schweſtern zugrunde gehen, ſo ſollten wir 
doch nicht darauf warten, bis uns das gelingen wird! 

Laſſen wir doch endlich einmal die Anmaßung fallen, als müßte gleich auch 
allen zu helfen ſein, wenn wir bereit ſind zur Hilfe! 

Schließlich kommt es doch bei einer jeden Reform auf die Menſchen an, 
und das heißt immer nur auf den Menſchen. 

Ihr Frauenrechtlerinnen! Wirkt meinetwegen weiter für euer Frauen- 
ſtimmrecht, aber vergeßt darüber nicht, die allergeringſten eurer Schweſtern auf- 
zuſuchen, durch demütige, ſich ſelber ſchuldig fühlende, nicht durch „beſchützende“ 
Teilnahme ihr Vertrauen zu gewinnen, ihre Not zu lindern und fie dazu zu ver- 
anlaſſen, euch in voller Aufrichtigkeit und auch auf die Gefahr hin, ihre Arbeit 
zu verlieren, die Hungerlöhne einzugeſtehen, zu denen ſie zu arbeiten gezwungen ſind. 

(Es handelt ſich hier um unmittelbare Abzahlung von ſozialen Schulden, 
und um eine praktiſche Wertſchätzung des Menſchen, jedes Menſchen, handelt 
es ſich hier, die über aller Kritik ſteht, weil ſie keinen Lohn beanſprucht.) 

Vor einiger Zeit bin ich mit einem Vorſchlag an die Öffentlichkeit getreten. 
ich ſchlug die Organiſation ſozialer Freiſcharen vor, fliegender Künſtlertruppen, 
die in Vorſtädten, Armenquartieren, Kranken-, Siechen- und Irrenhäuſern Träume 
von Schönheit und Glück ſäen ſollten. Sekt nach dieſem Ereignis ſcheint mir der 
Vorſchlag kindlich, zum mindeſten verfrüht. Wohl erblicke ich aber auch jetzt noch in 
der Organiſation fliegender ſozialer Hilfskolonnen durchaus ein Bedürfnis unſerer 
Zeit, ſobald wir einmal begriffen haben, daß wir einem ſozialen Übel gegenüber 
nicht aller perſönlichen Pflichten entbunden find, wenn wir feine prinzipielle Be- 
ſeitigung unterſtützen, ſobald wir einmal begriffen haben, daß immer und überall 
der Menſch es iſt, der leidende Menſch, auf den es ankommt, und den wir nicht 
warten laſſen dürfen, bis wir die letzte Urſache ſeines Leidens ergründet haben. 
Aus dieſem Grunde ſcheinen mir fliegende ſoziale Hilfskolonnen durchaus un- 
entbehrlich. Und vor allem gegenüber dem Elend der Hausinduſtrie, ganz ab- 
geſehen davon, daß fie zu feiner eingehenderen Erkenntnis unendlich viel bei- 
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tragen müßten. Man komme mir nicht damit, daß hiermit doch unendlich wenig 
ausgerichtet werden könne bei der ungeheuren Ausdehnung des Heimarbeitelends. 
Ich dächte vielmehr, man ſollte da nicht mit der Elle meſſen, wo es ſich um Menfchen- 
leben und um Menſchenglück handelt. Wir ſollten doch nicht gar zu kommuniſtiſch 
denken da, wo uns das der perſönlichen Verpflichtung enthebt! Wenn nicht die 
ſoziale Reform ein Fetiſch fein ſoll, ein Popanz, ein Ziel neben dem Menfchen, 
ſo kann es für den, der ſie will, immer nur auf den Menſchen ankommen. 

Darum heran denn, ihr Frauenrechtlerinnen, an die Eingänge der Kon- 
fektionshäuſer. Könnt ihr euren Schweſtern nicht anders helfen, ſo helft ihnen 
einſtweilen die Arbeit verrichten. Ihr ſelber werdet einen unſchätzbaren Gewinn 
davontragen. Ihr werdet erleben, wie der Enterbte lebt, und das iſt mehr, als 
ihr in Hörſälen und Bibliotheken lernen könnt. Befreit euch nur von dem Wahn, 
ihr jungen Mädchen, die ihr einen Beruf anſtrebt, als müſſe eure Arbeit bezahlt 
ſein, damit ihr ſie achten könnt. Die unbezahlte Arbeit iſt aber gerade die, die 
am meiſten verpflichtet. 

Kommt mir auch nicht volkswirtſchaftlich: Der Konfektionär werde ſich 
ins Fäuſtchen lachen, wenn er auch noch unbezahlte Mitarbeiterinnen fände. 
Nein! Das wird der ganz gewiß nicht tun. Denn der weiß ſehr wohl, daß ſeine 
Saat nur dort gedeiht, wo ſeine Helferinnen ſich im Dunkel verbergen, und er 
ſich ſelber die Augen zuhält vor ihnen. Der Konfektionär wird deshalb bald ſeine 
Arbeiterinnen an einen anderen Ort beſtellen, wenn er euch an ſeiner Pforte 
weiß. Ihr aber werdet auch dahin kommen, weil ihr das Vertrauen der Heim- 
arbeiterinnen beſitzen werdet. Und ſchließlich wird man vor euch kapitulieren. 
Denn ihr werdet niemals dulden, daß man eure ſchutzloſen Schweſtern beleidigt. 
Und dazu wird größerer Mut nötig fein, als um wehrloſe Fenſterſcheiben ein- 
zuwerfen. 

Und während im langen Wagenzuge die Frauenrechtlerinnen an mir vor- 
überfuhren, ſah ich ſie im Geiſte an den Türen der Konfektionshäuſer lauernd. 
Ein Traum vielleicht! Aber wir alle leben ja von Träumen, wenn wir anfangen 
zu denken. Weshalb aber ſollte eigentlich die freiwillige ſoziale Hilfe der ſozialen 
Freiſcharen ein Traum fein? Weshalb ſollte eine Menſchenliebe, die keine Nüd- 
ſicht zu nehmen hat auf irgendwelche Organiſation, die zugreifen darf, wo ſie 
will, wenn fie will, die niemanden Rechenſchaft abzulegen braucht, weil fie keinen 
Dank beanſprucht von irgendwem, und die Vertrauen findet, weil ſie ſich ſchuldig 
weiß vor dem, dem ſie helfen will, weshalb ſollte eine ſolche Menſchenliebe nur 
ein Traum ſein? 

Weshalb ſollte es nicht erlaubt ſein, einen Guerillakrieg zu führen gegen die 
ſozialen Übel neben dem organiſierten Kampf der Geſellſchafts- und Staatshilfe? 

Sit es nicht genug, daß wir mehr und mehr gezwungen werden, unfere 
Perſönlichkeit aufzugeben in der Wahrung unſerer politiſchen und wirtſchaftlichen 
Intereſſen? Sollten wir auch da noch unſere Perſönlichkeit zum Opfer bringen, 
wo wir mit dem Elend unſerer Mitbürger kämpfen! Verſpricht nicht gerade hier, 
wenn irgendwo, rückſichtsloſer Individualismus die einzige Rettung? 
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Salvarſan 


eit Monaten bildet das von Geheimrat Ehrlich erfundene Salvarſan den Gegen- 
ſtand der öffentlichen Diskuſſion. Bon dem Frankfurter Fall ausgehend hat dieſer 
Kampf eine ungeahnte Ausdehnung angenommen, und es find in deſſen Verlauf 
Dinge ans Licht gekommen, die das Anſehen unſerer mediziniſchen Wiſſenſchaft aufs ſchwerſte 
belaſten. Es hat ſich ergeben, daß die geſchäftliche Spekulation bei der Einführung eines neuen, 
durch autoritativen Namen gedeckten Heilmittels eine höchſt bedenkliche Rolle ſpielt, und daß 
bei der Erprobung und Anwendung eines ſolchen Mittels Methoden gelten, die im Intereſſe 
der leidenden Menſchheit — und doch nur um deretwillen allein iſt die mediziniſche Wiſſen⸗ 
ſchaft da — von jedem Einſichtigen aufs tiefſte beklagt werden müſſen. Die den Galvarfan- 
Intereſſenten ergebene Preſſe ijt gegenwärtig an der Arbeit, die für fie wenig erfreulichen Er- 
gebniſſe der Salvarſan-Auseinanderſetzung zu verdunkeln und zu verdrehen. Den Anlaß dazu 
gibt ihr der Ausgang des ſogenannten Salvarſan-Prozeſſes in Frankfurt a. M. Man ſollte es 
nicht für möglich halten, wie dieſer Prozeß in marktſchreieriſcher Weiſe erneut zur Reklame für 
das Salvarſan und zur Glorifizierung Ehrlichs benutzt wird. Muß es nicht auch ſeltſam berühren, 
daß ausgerechnet die ſozialdemokratiſche Preſſe, in erſter Linie der „Vorwärts“, den 
Prozeß, der doch durch die Feſtſtellung der Zwangsbehandlung mit Salvarſan, durch die Ab- 
lehnung aller von der Verteidigung geſtellten Beweisanträge ſo reichlichen Stoff zu Angriffen 
bot, faſt mit Schweigen überging? Eine rühmliche Ausnahme macht in dieſer Hinſicht nur die 
„Frankfurter Volksſtimme“, die ſich ſchon ſeinerzeit über das ſozialdemokratiſche Preſſeburean 
entrüſtete, weil es die Kundgebung der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ für Salvarſan 
kritiklos nachgedrudt habe. „Man iſt doch ſonſt offigidfen Auslaſſungen gegenüber 
vorſichtig und kritiſch. Warum in dieſem Falle nicht?“ fragt das genannte Blatt. Auch 
wir möchten dieſe Frage ſtellen und die eine Frage hinzufügen: Vas iſt der geheimnisvolle 
Grund für ein ſolches Verhalten? 

Gegenüber allen Verſuchen, mit dem Frankfurter Urteil krebſen zu gehen, muß aufs 
nachdrücklichſte betont werden, daß dieſem Prozeß für die Salvarſan-Sache ſelbſt nur eine 
untergeordnete Bedeutung zukommt. Die Beweiserhebung iſt an den für die Salvarſanfrage 
weſentlichſten Punkten derart eingeſchränkt worden, daß von einer Klärung des Sachverhalts 
nicht die Rede ſein kann. Das Wenige aber, was geklärt worden iſt, hat ein ſo trübes Bild 
entrollt, daß die Salvarſananhänger wahrhaftig keinen Grund haben, die Mär von einer Re- 
habilitation des Salvarſans in die Welt zu poſaunen. | 

Es iſt dem Türmer nicht der Vorwurf erfpart geblieben, daß er feine Finger beſſer von 
dieſer Sache weggelaſſen hätte. So konnten nur Leute urteilen, die entweder einſeitig an der 
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Sache Ehrlichs intereſſiert waren oder aber eine beleidigend geringſchätzige Meinung von der 
Aufgabe der Publiziſtik haben. Freilich gehörte ein gewiſſer Opfermut dazu, ſich in dieſen 
Kampf, der nicht immer mit einwandfreien Waffen ausgetragen worden iſt, in die vorderſte 
Reihe zu ſtellen. Wir verzichten, auf die zahlreichen, gegen uns gerichteten perſönlichen An- 
griffe näher einzugehen, da es ſich für uns um die Sache und nur um dieſe handelt. Uns galt 
es zuerſt, das Augenmerk der maßgebenden ſtaatlichen Stelle, im vorliegenden Falle vor allem 
alſo der preußiſchen Medizinalbehörde, auf die Salvarſangefahr zu lenken. Als dieſe Behörde 
nicht nur verſagte, ſondern in einſeitigſter Weiſe über Ehrlichs Sache den Schild hielt, blieb 
nichts anderes übrig, als für die Aufklärung der Öffentlichkeit zu ſorgen. Das iſt allen Gegen- 
minen der Salvarſan-Intereſſenten zum Trotz geſchehen. 

Symptomatiſch für die Haltung der Regierung war die Dienftentlaffung des Polizei- 
arztes Dr. Dreuw. An und für fic ijt die Entlaſſung eines Arztes, der vom Polizeipräſidium 
mit ſechs wöchentlicher Kündigung angeſtellt iſt, gewiß nichts Beſonderes. Aber Dreuw hatte, 
wie ſelbſt von amtlicher Stelle zugegeben werden mußte, als Polizeiarzt ſeine Meriten. Von 
einer Veröffentlichung ſekreten Materials, die man Oreuw zum Vorwurf gemacht hat, kann gar 
keine Rede fein, denn die von ihm veröffentlichte Statiſtik über die ſchlechten Erfolge der Sal- 
varſanbehandlung bei den Berliner Proſtituierten kann doch nicht als ſekretes Material an- 
geſehen werden. Mit Recht bemerkt die „Deutſche Tageszeitung“, daß die Veröffentlichung 
dieſer Statiſtik eine Pflicht des Polizeipräſidiums geweſen wäre. Dort aber iſt die Statiſtik 
offenbar fo ſekret behandelt worden, daß fie nicht einmal zur Kenntnis des ihm übergeordneten 
Minifteriums des Innern gelangt iſt. Denn fie wäre vollſtändig unvereinbar mit den Erflä- 
rungen, die Herr Miniſterialdirektor Kirchner im preußiſchen Herrenhauſe abgegeben hat. 
Oder war dieſes Material doch Herrn Kirchner bekannt und iſt er gefliſſentlich mit Stillſchweigen 
darüber hin weggegangen? Zedenfalls zog er es vor, an Stelle einer fachmänniſch wiffenfdaft- 
lichen, Nutzen und Schaden ſorgfältig abwägenden Beurteilung des Salvarſans Angriffe per- 
ſönlichſter Art gegen Dr. Dreuw zu richten und deſſen Entlaſſung mit Gründen zu rechtfertigen, 
für die er jedweden Beweis ſchuldig blieb. Iſt das die Aufgabe des Leiters der preußiſchen 
Medizinalabteilung, an deren Spitze man, dem Orängen der deutſchen Arzteſchaft nachgebend, 
jetzt einen Fachmann geſtellt hat? Die Angriffe Kirchners gegen Dr. Dreuw im Herrenhaufe 
haben zur Folge gehabt, daß dieſer dem Herrn Miniſterialdirektor in öffentlichen Blättern 
in bezug auf acht Punkte „Unwahrheiten“ nachweiſt. Das dürfte einem Regierungsvertreter 
nicht paſſieren! 

Herr Miniſterialdirektor Kirchner hat ſich darüber beklagt, daß die Perſon Ehrlichs, des 
ſtill für ſich arbeitenden Gelehrten, in den Kampf hineingezogen worden ſei. Obwohl Herrn 
Ehrlich als den Erfinder des Salvarſans auch die volle Verantwortung für deſſen Wirkung 
trifft, iſt er doch nur inſoweit zum Gegenſtand der Kritik gemacht worden, als es galt, einer 
maßloſen Verhimmelung ſeiner Perſönlichkeit entgegenzutreten. Mit der beſonders oft und 
beſonders laut wiederholten Bezeichnung eines „uneigennützigen Wohltäters der Menſchheit“ 
wird man wohl etwas vorſichtiger umgehen müſſen, nachdem Ehrlich fic zu der Erklärung ent- 
ſchloſſen hat, daß er und ſeine Mitarbeiter vertragsmäßig Anteil an dem aus dem Salvarſan 
und anderen Entdeckungen reſultierenden Gewinn haben. Zu dieſer Erklärung Ehrlichs wird 
uns von ſachverſtändiger Seite geſchrieben: 

Am 24 Zuni erſchien in der „Frankfurter Zeitung“ und faſt gleichzeitig in der „Münche- 
ner Mediziniſchen Wochenſchrift“ ein Artikel: „Die Preisgeſtaltung des Salvarſans.“ 
Die beiden Artikel ſtimmten nach Wort und Inhalt nicht vollſtändig überein Vor allem ließ 
der Artikel der „Münchener Mediziniſchen Wochenſchrift“ die Angabe vermiſſen, daß Ehrlich 
und ſeine Mitarbeiter Anteil an dem aus dem Salvarſan erzielten Gewinn hätten. Beide 
Artikel betonen aber, daß ihr Inhalt ſich auf die direkte Information Ehrlichs ſtützt, ſo daß 
über die Tatſache der Gewinnbeteiligung kein Zweifel beſtehen kann. In der Veröffentlichung 
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dieſer Tatſache können wir wohl das wichtigſte Ereignis für die Beurteilung der Salvarfan- 
frage aus der letzten Zeit erblicken. 

Vielen hat dieſe Kundgebung in den beiden Herrn Ehrlich ſehr naheſtehenden Blättern 
eine große Überrafhung bereitet. Man fragt ſich: Was hat Herrn Ehrlich gerade im jetzigen 
Augenblick hierzu veranlaßt? Wir dürften wohl der Wahrheit mit folgender Erklärung nahe 
kommen. Nachdem im Frankfurter fog. Salvarſanprozeß alle bezüglich der geſchäftlichen Seite 
des Mittels von der Verteidigung geſtellten Beweisanträge a limine abgewieſen worden, 
gewann in der Öffentlichkeit die Anſicht immer mehr Boden, daß alles dasjenige, was über die 
geſchäftliche Ausbeutung des Salvarſans von den verſchiedenſten Seiten behauptet worden 
war, in vollem Maße zutreffe. Eine ſolche Beurteilung ſeitens der Offentlichkeit konnte einem 
Unternehmen wie den Höchſter Farbwerken nicht gleichgültig ſein. Wollten dieſe aber aus 
ihrer bisherigen Zurückhaltung heraustreten, dann mußten ſie ſowohl nach der techniſchen wie 
nach der finanziellen Seite hin eine ſehr weitgehende Aufklärung geben. Das konnte ihnen 
nach der ganzen Sachlage nur eine höchſt peinliche Aufgabe ſein. Herr Ehrlich dagegen konnte 
ſich nach beiden Richtungen eine weiſe Beſchränkung auferlegen, denn er iſt weder techniſcher 
Chemiker noch Kaufmann; er ſteht als wiſſenſchaftlicher Forſcher ſowohl der techniſchen Her- 
ſtellung des Salvarſans als auch der Kalkulation vollſtändig fern. Deshalb übernahm Herr 
Ehrlich die Aufklärung der Offentlichkeit. Allzuviel hat er ihr allerdings nicht verraten. Wir 
erfahren nichts darũber, wie hoch eigentlich die Selbſtkoſten der Herſtellung des Salvarſans 
find. Es wird im allgemeinen gejagt, daß die Herſtellung des Mittels doch nicht in einem ein- 
fachen Zuſammenmiſchen von Benzol und arſeniger Säure beſtehe, ſondern ſich entſchieden 
komplizierter geftalte, daß zur Herſtellung des fertigen Produktes eine ganze Reihe von chemi- 
ſchen Einwirkungen und Umſetzungen erforderlich ſeien. Daran hat bis jetzt niemand, vor 
allem kein Fachmann, gezweifelt. Herr Ehrlich wird aber doch nicht glauben, daß dieſe ver- 
ſchiedenen Umſetzungen, der Herſtellungsprozeß unter Luftabſchluß, die Notwendigkeit einer 
ſchnellen Herſtellung in nicht zu großer Menge, die biologiſche Unterſuchung auf Toxizität 
Schwierigkeiten darſtellten, welche den tatſächlichen Preis des Salvarſans rechtfertigten. Auch 
die Apparatur aus Silber (dieſes Wort in dem Artikel der „Frankf. Ztg.“ durch den Druck 
hervorgehoben) ſtellt bei den heutigen Silberpreiſen keine Belaſtung der Produktionskoſten 
dar, welche bei der Kalkulation erheblich in die Wagſchale fallen kann. Dasſelbe gilt von der 
Einſchmelzung in Ampullen unter Kohlenſäureatmoſphäre. Alle dieſe Dinge find nicht im- 
ſtande, die Herſtellungskoſten des Salvarſans, wie ſie Profeſſor Bourget-Lauſanne berechnet 
bat, um 100 % zu erhöhen. Was ſpielt das aber für eine Rolle bei einem Gegenſtand, der 
mit einem Gewinn von 50000 bis 60000 &% auf den pharmazeutiſchen Markt 
kommt. Sowenig aber der exorbitante Preis des Salvarſans durch ſeine Herſtellungskoſten 
berechtigt iſt, ebenſowenig iſt er es durch ſeine Wirkſamkeit. Hätte ſich das Salvarſan als ein 
fouveränes und ungefährliches Syphilisheilmittel bewährt, dann war bei gutem Willen wenig- 
ſtens die Möglichkeit gegeben, ſich mit feinem ungeheuren Preis abfinden zu können. Nach- 
dem aber heute die begeiſtertſten Anhänger des Mittels zugeben, daß es im weſentlichen nur 
im Primärſtadium eine ſchnelle und günſtige Wirkung ausübe, und hier auch nur in der Kom- 
bination mit Queckſilber, iſt es unerhört, einen ſolchen Preis noch aufrechtzuerhalten und Jahr 
auf Jahr dieſen ungeheuren Gewinn einzuſtreichen. Wie konnte Herr Ehrlich, der ſich 
andauernd als den „Wohltäter der Menſchheit“ feiern ließ, dies dulden? 

Daß Herr Ehrlich und ſeine Mitarbeiter nun auch vertragsmäßig Anteil an dieſem 
Gewinn haben, iſt die wichtigſte Feſtſtellung, die wir dem Artikel der „Frankf. Ztg.“ entnehmen 
können. Etwas befremdlich iſt die Mitteilung, daß die vertragsmäßig zuſtehenden Anteile 
den beteiligten Kontrahenten nicht direkt von den Höchſter Farbwerken gezahlt werden, fon- 
dern daß ſie dieſe ihnen zuſtehenden Beträge durch das Speier-Haus erhalten. Wozu dieſer 
Umweg? Will man die wirkliche Tatſache in anderem Lichte erſcheinen laſſen, indem man auf 
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die Verdienſte der Höchſter Farbwerke um das Speier-Haus und damit um die deutſche Wiffen- 
ſchaft hinweiſt? Uns deucht, daß ein ſolcher Verſuch heute nicht mehr verfängt. Das ſcheint der 
Verfaſſer des Artikels auch ſelbſt bis zu einem gewiſſen Grade empfunden zu haben, denn ehe 
er die Tatſache der Gewinnbeteiligung Ehrlichs und ſeiner Mitarbeiter mitteilt, fühlt er ſich 
veranlaßt feſtzuſtellen, daß doch der Erfinder und Herſteller eines Mittels zur Bekämpfung 
einer Volksſeuche ein Anrecht auf einen dauernden und entſprechenden Gewinn habe, da wir 
noch nicht ſo weit ſeien, daß der Staat ein Rezept ankaufe, die Herſtellung monopoliſiere und 
das Mittel zum Selbſtkoſtenpreis abgebe. Wir geben gern das Anrecht auf einen entfprechen- 
den Gewinn zu. Wir glauben aber, daß der aus dem Salvarſan erzielte Gewinn eine andere 
Bezeichnung als „entſprechend“ verdient. Nach den bei dem Salvarſan gemachten Erfahrungen 
würden wir es auch kaum für erwünſcht erachten, wenn der Staat Rezepte ankaufte und in 
eigenem Monopol herſtellte. Wir fürchten, um es noch einmal zu wiederholen, nach den bei 
dem Salvarſan gemachten Erfahrungen, daß ſich auch heute noch bei uns Dinge ereignen könn- 
ten, die man nicht für möglich halten ſollte, die ſich aber tatſächlich in England im Anfange 
des 18. Jahrhunderts ereignet haben. Madame Stephens aus Berkſhire hatte 1720 unter 
ihren Familienrezepten zufälligerweiſe ein Mittel gegen den Stein gefunden; es beſtand aus 
gebrannten Eierſchalen, denen man etwas Kräuteraſche und alikantiſche Seife zuſetzte. Sie 
ſoll mit dieſem Mittel nun große Erfolge gehabt haben. 1735 bediente ſich desſelben auch 
Ed. Carterer mit glücklichem Erfolg, wodurch die allgemeine Aufmerkſamkeit auf das Mittel 
gelenkt wurde. 1735 bot man ihr 5000 Pfund Sterling, wenn fie das Geheimnis offenbaren 
wollte; aber die Sache zerſchlug ſich damals. Erſt 1739 wurde der Ankauf des Rezeptes durch 
einen Parlamentsbeſchluß in beiden Häuſern herbeigeführt. Vorher war das Mittel durch 
eine Kommiſſion von Staatsmännern, Arzten, Wundärzten und Naturforſchern unterſucht 
worden. Dieſe empfahl dringend den Ankauf des Mittels. Trotzdem erwies es ſich ſpäter 
als wirkungslos und iſt völlig aus dem Arzneiſchatz verſchwunden. 

Übrigens verrät uns Herr Ehrlich nicht, wie hoch fic die Zuwendung der Höchfter Farb- 
werke an das Speier-Haus beläuft. Auch wäre von großem zntereſſe geweſen zu erfahren, 
wer bei dem Salvarſan als Mitarbeiter Ehrlichs an dem Gewinn teilgenommen hat. 


* 
* 


Den von der Verteidigung geladenen Sachverſtändigen im Frankfurter jog. Galvarfan- 
prozeß ſind in der fünfzehnſtündigen Gerichtsſitzung nur wenige Minuten zur Abſtattung ihres 
Gutachtens eingeräumt worden. Wir halten es deshalb für angebracht, einem dieſer Gut- 
achter, Herrn Dr. med. Erwin Silber in Frankfurt a. M., an dieſer Stelle Gelegenheit 
zur Wiedergabe ſeiner Anſichten zu geben. Herr Dr. Silber ſchreibt u. a.: 

Darf ein Mittel von der nie ſicher vermeidbaren ſchlimmen Gefährlichkeit des Salvarſans 
bei der Zwangs behandlung benutzt werden, die nach dem Seuchengeſetz bei Proftituierten 
zuläſſig iſt? 

Nach den polizeilich- rechtlichen Beſtimmungen wird die Proftituierte von Zeit zu Zeit 
auf ihren Geſundheitszuſtand zwangsweiſe kontrolliert. Wird ſie krank befunden, wird ſie 
dem Krankenhaus überwieſen. Die Behandlung wird gelegentlich der Weigerung einer Kranken 
eine Zwangsbehandlung werden. Das ift gewiß brutal, aber dafür iſt allein die Reglemen- 
tierung verantwortlich zu machen, nicht der Arzt, der ſelbſt in eine höchſt peinliche und häß⸗ 
liche Lage kommt: er, der nur milder Helfer ſein ſollte, läßt eine von dem Gedanken an eine 
ihr drohende Gefahr zu Tode geängſtigte Kranke gewaltſam niederhalten! Sie bittet, wehrt 
ſich, ſchreit, ſchimpft. An einer Kranken in dieſem furchtbaren Aufregungszuſtand zu arbeiten, 
ſollte keinem Arzt zugemutet werden. Hier hört das divinum humanitatis ministerium des 
Arztes auf. Doch mag auch auf Grund der heutigen Regelung der Proſtitutionsverhältniſſe 
an der förmlichen Berechtigung zur Zwangsbehandlung nicht zu zweifeln ſein, ein Mittel von 
der Gefährlichkeit des Salvarſans dürfte hierbei auch der niedrigſten Proſtituierten nicht 
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verabfolgt werden. Die Bedenken und Gefühle ſelbſt ſo eines unglückſeligen Mitmenſchen 
hätten mit einem gewiſſen Wohlwollen berückſichtigt werden können. Die Mädchen hatten ſich 
ja vor der Salvarſanzeit nicht gegen die ihnen widerfahrene Queckſilberbehandlung gewehrt. 
Sie hatten ſich gewiß zuerſt freiwillig, in dem allgemeinen Begeiſterungstaumel vielleicht fo- 
gar begeiſtert mit Salvarſan behandeln laſſen! Erſt als das Gerücht über ſchwere Unglücksfälle, 
zumal unter den eigenen Berufsgenoſſinnen, zu ihnen gedrungen war, bekamen ſie berechtigte 
Angſt. Warum iſt man bei ſolchen Proftituierten, deren Nöte man unſchwer verſtehen 
mußte, nicht auf die als hochwirkſam geltende frühere Behandlung zurückgekommen? Die 
Beweisaufnahme hat ergeben, daß in einem Falle eine Proſtituierte, die ſich gegen die Salvarjarı- 
behandlung wehrte, zum Zwecke der Einſpritzung von 3 Schutzleuten (!) gehalten worden 
iſt! Diefes Mädchen kam fpäter als geiſteskrank in die Frrenanſtalt und wurde weiter mit 
Salvarſan behandelt! Eine Proſtituierte hat beſchworen, daß ſie aus derſelben Veranlaſſung 
von 3 Schweſtern niedergehalten, daß auch eine andere Proſtituierte gewaltſam zur Salvarfan- 
einſpritzung geſchleppt worden ſei. Wer in dieſen Fällen von Gewaltbehandlung reden will, 
dem kann man das Recht dazu nicht beſtreiten. Eine „Iſolierzelle“ für „renitente“ Proſtituierte 
auf „höchſtens 3 Tage“ und „Koſtentziehung“ — aber nicht bei Salvarſanverweigerung — 
wurde von der vernommenen Krankenſchweſter zugegeben. Den Arzten iſt kein Vorwurf aus 
der ihnen ja aufgenötigten Zwangsbehandlung zu machen, fie find höchſtens zu bedauern. 
Aber der Zwangsbehandlung ſollten ſie jede irgend vermeidbare Härte nehmen. Mißbraucht 
die Geſellſchaft ſchon Mitmenſchen, ſo darf ſie ſie wenigſtens nicht noch beſchimpfen und treten. 
Zum Himmel ſchreiend waren die Klagen, die einige der vernommenen Proſtituierten gegen 
Arzte der Hautkrankenabteilung über Roheit, Herzloſigkeit und häßliche Schimpfworte vor- 
brachten. Man hat eingewendet, Proſtituierte ſeien entartet, in ihrem Charakter verdorben, 
ihrem Urteilsvermögen geſchwächt, ihre Ausſagen nicht voll zu nehmen. Das mag vielfach 
fo fein, auch iſt es gewiß nicht immer leicht, dieſe Unglüdsmenjchen zu lenken und zu an- 
ſtändigem Benehmen zu leiten. Wenn aber ihre Klagen auch nur einigermaßen berechtigt 
ſein ſollten, dann müßten die unnötiger Härte gegen hilfloſe und zertretene Mitmenſchen 
Beſchuldigten auf das erhabene Vorbild des Gottes gegen die Bajadere hingewieſen werden, 
Menſchen menſchlich zu ſehen und durch tiefes Verderben ein menſchliches Herz. 

Dies die menſchlich; unmenſchliche Seite der Zwangsbehandlung! Daf die Bedenken 
der Proſtituierten gegen die Salvarſanbehandlung nicht ungerechtfertigt waren, zeigten 
die Schädigungen, die die wenigen vernommenen Mädchen von fic berichteten: all- 
gemeine Geſundheitsſtörungen, ſchwere Abſzeſſe, die operiert werden mußten und dauernde 
Bewegungshemmungen und Schmerzen hinterließen, Gefichts-, Gehöͤrbeeinträchtigungen, 
Lähmungserſcheinungen, Erkrankungen, die z. T. von den Sachverſtändigen beſtätigt wurden. 
Der Antrag des Verteidigers auf Ladung von fünf weiteren Proſtituierten zum Beweiſe da- 
für, daß zahlreiche Kranke zwangsweiſe mit Salvarſan behandelt worden wären und ſchwere 
Schädigungen, bis zu Sehſtörungen und Lähmungen, davongetragen hätten, wurde abgelehnt. 
Ebenſo der Antrag auf Vorlegung der Krankenblätter und Sektionsniederſchriften zum Be- 
weiſe dafür, daß Todesfälle durch Salvarſan im Krankenhauſe vorgekommen wären. Von dem 
gutachtenden pathologiſchen Anatom, der die Kranken doch wohl nur auf dem Sektionstiſch 
ſah, wurde jeder Zuſammenhang der auf der Proſtituiertenabteilung vorgekommenen vier 
Todesfälle mit der Salvarſanbehandlung beſtritten. Ein Fall ſcheidet natürlich aus, da hier 
kein Salvarſan gegeben worden war. Die zweite Kranke ſei an akuter gelber Leberatrophie 
geſtorben. Sie war vor der Behandlung nicht auf den Zuſtand der Leber unterſucht 
worden. Wenn dieſe Krankheit auch bei nichtſalvarſanbehandelten Luetikern auftritt, fo kann 
ein fo differentes Mittel bei jo ſchwer Kranken wohl unmöglich gut tun. Die dritte Pro- 
ſtituierte fei an einer Blutvergiftung geſtorben, neun Monate nach der Galvarfanbehand- 
lung. Sektion hat nicht ſtattgefunden. Die vierte fei acht Wochen nach Salvarfan- 
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Queckſilberbehandlung an ſchwerer Blutarmut infolge Blutungen geftorben, als deren Urſache 
bei der Sektion Reſte einer Fehlgeburt gefunden wurden. Hier liegt mindeſtens der Verdacht 
vor, daß Salvarſan geſchadet habe. Wie kann man eine ausgeblutete und noch blutende 
Kranke einer fold eingreifenden Kur unterwerfen! Hätte man nicht bei genauer Unter- 
ſuchung die Urſache der Blutungen feſtſtellen können? Bei keiner der Geſtorbenen iſt der 
Körper auf Arſengehalt unterſucht worden. Wäre nicht die Feſtſtellung der Arſenmenge die 
ganz ſichere Beantwortung der Frage, ob Arſentod vorliegt? 

Sehr wichtig war die Ausführung des Verteidigers, daß nach dem Seuchengeſetz Zwangs- 
behandlung wohl zuläſſig wäre, nicht aber mit Salvarſaninfuſionen, da dieſe einen operativen 
Eingriff darſtellten, der ohne Einwilligung des Kranken oder ſeines Vertreters nicht erfolgen 
dürfte. Das Gericht entſchied: Infuſionen ſind keine Operationen. Das iſt ſehr ſtreitig. Jeder 
Eingriff, der mit einer Verletzung des Körpers verbunden iſt, iſt zweifellos eine Operation. 
Bei der Infuſion handelt es ſich ſogar um die Eröffnung eines Blutgefäßes, einen Eingriff, 
der nicht immer harmlos abläuft, bei dem oft ſchon ſchwere Schädigungen, ſelbſt Todesfälle durch 
Thromboſe und Embolie, vorgekommen find. Und auch Injektionen von Salvarſan find minde- 
ſtens nichts Gleichgültiges. Das beweiſen die vielen ausgedehnten Eiterungen, die durch das 
das Gewebe brandig zerſtörende Salvarſan bei der intramuskulären Einſpritzung entſtehen. 

Der Angeklagte hatte behauptet, die Proftituierten wären als Verſuchskaninchen für 
das noch nicht genügend erprobte Salvarſan benutzt worden. Die Verhandlung hat ergeben, daß 
Salvarſan an ihnen ſeit Mai 1910 angewendet wurde. Das Gericht hat angenommen, daß es 
damals ſchon über die Stufe des Vorverſuchs hinaus geweſen wäre, demnach kein Erperimen- 
tieren mehr vorgelegen hätte. Im Urteil heißt es: „Es iſt nachgewieſen, daß 2000 Fälle der 
Salvarſanbehandlung vorlagen, ehe im Krankenhaus mit Salvarſan behandelt wurde. Es 
kann alſo von einer Benutzung der Proſtituierten zu Verſuchszwecken, die gar nicht mehr nötig 
waren, nicht die Rede ſein.“ Nun hat Ehrlich ſelbſt im Herbſt 1910 erklärt: „Bevor ich das 
Mittel in die Praxis geben wollte, hielt ich es für nötig, daß an 10000-20000 Fällen Be- 
obachtungen vorlagen, damit man genau wiſſen konnte, wie groß die Gefahrenchancen ſind.“ 
Nach dem Gutachten Benarios war Salvarſan aber erſt an 70 Kliniken in 2000 Fällen ver- 
ſucht, als es auf der Proſtituiertenabteilung eingeführt wurde. Entweder hat Ehrlich recht mit 
feiner Behauptung, das Mittel wäre erſt freigegeben worden, nachdem in 10000-20000 Fallen 
Beobachtungen vorgelegen hätten. Dann iſt es bei den Proſtituierten doch ſchon auf der Stufe 
eines ſehr frühen Verſuches angewendet worden, dann ſind dieſe in der Tat zu Verſuchszwecken 
benutzt worden, wenn es bereits nach 2000 Beobachtungen verabfolgt wurde. Oder Galvar- 
fan iſt wirklich ſchon der Praxis übergeben worden, ehe 10000-20000 Beobachtungen vor- 
lagen, und dann war es nach dem urſprünglichen Plan Ehrlichs noch nicht genügend erprobt 
als es bei den Proſtituierten angewendet wurde. Ehrlich ſelbſt beſtritt vor Gericht die ihm vor- 
gehaltene Zuſage an Profeſſor Schiff-Wien, das Mittel erſt freizugeben, wenn ein Material 
von 10000-20000 Kranken vorläge. Zn feinen „Geſammelten Abhandlungen über Galvar- 
fan“ 1911, S. 377, ſagt er aber im Widerſpruch dazu: „Ich habe meine Zuſage, daß 
Salvarſan erſt dann freigegeben werden ſolle, wenn es an einer großen Zahl von Fällen 
(20 000 —30 000) erprobt fein würde, gehalten. Die Wirkung des Mittels, die Indikationen 
und Kontraindikationen, die Doſen und die Gefahren ſind feſtgeſtellt, ſo daß ich jetzt meine 
Vorarbeit als abgeſchloſſen betrachten kann.“ Und in der Einleitung zu dieſer Schrift vom 
Dezember 1910 heißt es: „... ich möchte glauben, daß wir die erſte Phaſe der Vorerprobung 
von 606 inſoweit als abgeſchloſſen betrachten können, als über die Applikationsweiſe .. eine 
große Reihe von Erfahrungen vorliegt.“ Alſo erſt Ende 1910 wird die „Vorarbeit“ und die „erſte 
Phaſe der Vorerprobung“ als abgeſchloſſen bezeichnet! Mai 1910 wird aber das Mittel bereits 
auf der Proſtituiertenabteilung angewendet !! Gehörte das nicht mehr zur „Vorarbeit“ und 
zur „erſten Phaſe der Vorerprobung“? War die Anwendung des Salvarſans an Proſtituierten 
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während des Jahres 1910 tein Vorverſuch oder Verſuch, ſondern bereits Behandlung mit einem 
anderweitig genügend erprobten Mittel??? 

Doch nehmen wir einmal an, an den Proſtituierten ſei das Mittel erſt nach gehöriger 
Erprobung angewendet worden! Za, wo iſt es denn vorher ausgeprobt worden? Hält man 
das Leben der Proſtituierten für ſo wertvoll, daß man ſich ſcheut, an ihnen unbekannte Stoffe 
zu erproben, nun, weſſen Leben und Geſundheit hat man für ſo wertlos gehalten, daß man 
an ihnen experimentieren zu dürfen geglaubt hat? Wer waren vor den Proſtituierten die 
Verſuchskaninchen? Jn der Verhandlung wurde ausgeſagt, Salvarſan fei in 70 Kliniken 
an 2000 Fällen erprobt worden, ehe es bei den Proſtituierten angewendet worden wäre. Ehr- 
lich hebt im Dezember 1910 mit beſonderem Stolz hervor, es ſei wie noch nie ein Mittel in 
ausgedehnteſtem Maße erprobt worden durch Abgabe von 60000 Ampullen. 60000 Ampullen 
eines Arſenpräparates zu Verſuchszwecken am Menſchen im vollen Bewußtſein der Gefährlich- 
keit! Denn Ehrlich ſagt ausdrücklich im Herbſt 1910: „Sch habe immer und immer alle Arfeni- 
kalien als gefährliche Mittel angeſehen und habe mir geſagt, daß es nötig ſein müßte, ein ſolches 
gefährliches Mittel erſt auszuprobieren (1) in ausgedehnteſtem Maße (1). Man hat eine Er- 
probung vorzunehmen. Dieſe Erprobung hat ihre beſonderen Schwierigkeiten, als jeder, der 
ſolche unbekannte Mittel probiert, in die Lage verſetzt werden kann, Patienten zu finden, die 
eine angeborene Uberempfindlichkeit haben und daher durch die Anwendung des Mittels zu 
Tode kommen können und den Arzt großen Unannehmlichkeiten ausſetzen (1). Ich habe nun das 
Glück gehabt (1), in Deutfchland Profeſſor Alt und in St. Petersburg Profeſſor Zverſen zu 
finden, die mich aufs beſte unterſtützt (1) haben. Alt hat vorwiegend an Paralyſen und ſpäter 
mit Hoppe und Schreiber an friſchen Syphilitikern gearbeitet (1).“ Zit das ein Maſſenexperi- 
mentieren mit ausgeſprochen gefährlichen Stoffen an Menſchen oder nicht? Waren die In- 
ſaſſen jener Kliniken Menſchen oder Kaninchen? Salvarſan wurde alſo „geprüft“ 
wie feine Vorgänger und Verwandten, das Atoxyl Uhlenhuths, das Arſazetin und Arſen⸗ 
ophenylglyzin Ehrlichs: im Tierverſuch zuerſt angeblich geradezu glänzende Erfolge, vernichtender 
Einfluß auf die Paraſiten ohne gleichzeitige Schädigung lebenswichtiger Organe, alſo nur 
paraſitotrop, gar nicht organotrop. Bei der Anwendung am Menſchen aber ſehr bald eine 
Reihe ſchwerſter Schädigungen, eine Menge Erblindungen und Ertaubungen bei Atoxyl und 
Arſazetin, bei Arſenophenylglyzin ſogar Todesfälle. So war es auch wieder mit dem „noch 
weiter entgifteten“ Salvarſan: nachdem der Tierverſuch angeblich Ungiftigkeit und glan- 
zende Heilungen ergeben hatte, wurde es Alt, dem Leiter der Landesheilanſtalt Uchtſpringe, 
zur Erprobung am Menſchen übergeben. Der experimentierte nun vorwiegend an Geijtes- 
kranken, Idioten und Epileptikern. Sind das keine Menſchen? Doch wohl ſogar beſonderen 
Schutzes bedürftige! Es iſt niemand berechtigt, an armen, ihrer Selbſtbeſtimmung beraubten 
Kranken unbekannte Gifte zu erproben. Oder hat man vorher die Angehörigen oder Vor- 
münder gefragt, fie über die Gefahren der Verſuche unterrichtet? Daß es ſich um Kranke handele 
mit weit vorgeſchrittenen Leiden des Zentralnervenſyſtems, die doch früher oder ſpäter ver- 
loren feien, iſt keine ausreichende Rechtfertigung. Dazu wird kein Kranker in die Anſtalt ge- 
geben, daß man ihm das Leben bei Experimenten mit unbekannten Giften gefährde oder 
verkürze! Die Menſchheit hat ein zwingendes Intereſſe daran, dagegen anzukämpfen. Es kann 
jeder in die Lage kommen, Angehörige unter ſolchen Unglücklichen zu haben, und wem iſt denn 
gewährleiſtet, daß er nicht einmal ſelbſt des Schutzes vor Experimentatoren bedürfen wird? 
Wehe der Menſchheit, wenn der Arzt das Recht bekäme, an Kranken ohne ihr Wiſſen und ihren 
Willen unbekannte Stoffe zu verſuchen! Das mag er an Leuten tun, die ſich ihm trotz voller 
Aufklärung über die zu erwartenden Gefahren freiwillig zur Verfügung ſtellen, oder noch 
beſſer an ſich ſelbſt! Pas haben aber nur zwei junge Arzte der Altſchen Anſtalt getan, 
die ſich Salvarſan einſpritzen ließen, wenn auch in der verhältnismäßig vorſichtigen und ein- 
maligen Doſis von 0,1, die ihnen tagelange heftige Schmerzen und Schwellungen eintrug. Es 
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iſt zu bedauern, daß nicht alle Salvarſanerprober erſt an fic) erperimentierten, fie hätten ge- 
wiß die Menſchheit und die Wiſſenſchaft vor der traurigen Salvarſanära bewahrt! 

Das Urteil in dem „Salvarſanprozeß“ ſollte, wie es ſelbſt ſagt, kein Urteil über den Wert 
des Salvarſans ſein. Es hat auch nie ein Urteilsfähiger je angenommen, eine wiſſenſchaftliche 
Frage könne durch Richterſpruch entſchieden werden. Den eigentlichen Salvarſanprozeß kann 
nur die Wiſſenſchaft entſcheiden. Daß das Urteil einſt gegen das Salvarſan ausfallen wird, 


ſteht heute ſchon feſt. 
. 
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n arden ſchreibt in der „Zukunft“: Wagner hat in dem Sehnſuchtslied, das Goethe 
>. 22) \ auf Klärchens Lippe legte, die Verſe „Glücklich allein ift die Seele, die liebt“, (weil's 
— 2 „offenbar beſſer klingt“) in den Satz verbiirgerlidt: „Glücklich allein iſt, wer Red- 
lichteit übt.“ Er preiſt Bülow als den eigennutzloſen Freund, heißt ihn feinen Hans, rühmt 
den Menſchen mit nicht geringerer Inbrunſt als den Künſtler. Der foll, nur er kann aus Men- 
ſchenkehlen, aus Holz, Darm, Blech das Gewand hervorzaubern, in das Triſtans Küſſen, Zjol- 
dens Weinen gekleidet ſein muß. Und Bülow gibt ſich völlig, ſo ganz, wie ſelbſt Mathilde 
[Wefendond] nie tat, in den Dienſt des Gedichtes, des Dichters. Fältelt den Behang ſeines 
Lebens, damit er ſich dem Wunſch, jedem Bedürfnis Wagners einpaſſe. Nagelt ſich ans Kreuz 
der Einſamkeit und ſchickt ſeine Frau in die Schweiz, daß ihr Lächeln von der Stirn des Freundes 
d ie Runzeln wegbade. Tauft das Töchterchen, das er fein glauben muß, auf den Namen, den 
Wagner aus alter Gage feinem liebſten Hirnkind erwählt hat: Ffoldbens. Und während er ſich 
hingab, die Güter männlicher Liebe zum Mann, frommer Heldenverehrung häufte und den 
Hort ſeiner Vaſallentreue für ſolchen Heros noch allzu klein fand, hat der Freund, der Held, 
der Halbgott ihm, den fied auf dem Berliner Enckeplatz, auf den Starnberger See Blicken 
den, die Frau aus der Ehepflicht in den Entſchluß zur Vermählung der Leiber gelockt? Glüd- 
lich allein iſt, wer Redlichkeit übt! Und Richard will, daß fein Hans die vom Sommer 1864 
bis in den Herbſt 1868 vom Freund gezeugten Kinder für ſeines Samens halte, als ſeine pflege, 
hüte und betreue? Dann dürfte Hans zu Richard ſprechen, wie zu Triſtan König Marke: 


Sieh ihn dort, 
den Treuſten aller Treuen; 
blick auf ihn, 
den Freundlichſten der Freunde: 
ſeiner Treue 
freiſte Tat 
traf mein Herz 
mit feindlichſtem Verrat. 
Wohin iſt Tugend 
nun entflohn, 
da meinen Freund ſie flieht? 
Da Triſtan mich verriet? 


Noch vor dem Blick deſſen, der an den Rechten der Leidenſchaft nicht, philiſtriſch, herum- 
knabbert und knickert, ſteht, nach Coſimas Bekenntnis, Wagner als ein kleiner, ſchmählich in 
Feigheit geduckter Menſch. Rauben durfte er, nicht ſtehlen; ein Leben in Scherben ſchlagen, 
um damit von ſeines Genieparkes Mauer die Gaffer zu ſcheuchen; ein Luſtrum lang lügen, in 
der Larve des gütig erhabenen, gnädig dankbaren Freundes den Willen, die Kraft, das Weib 
des ihm kindhaft Ergebenen nützen, dem Treuſten eine dreiköpfige Brut antrügen: Nein. Da 
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ijt auch genialiſcher Menſchheit die unverrückbare Grenze geſetzt. Wagner mußte vor Bülow 
hintreten und ſprechen: „Sie hat mich lieben gelernt und iſt, weil ſie nicht anders konnte, mein 
geworden. Du vermöchteſt nicht, ſie zu halten; und vor deinem Antlitz, von deinem Willen, 
der ſo viel für mich tat, daß ihm faſt dieſes Eine nur zu tun übrig blieb, erbitte ich jetzt das mir 
Unentbehrliche: ihre Freiheit.“ Daß er nicht fo handelte, läßt Wagners Geſtalt, die nur im 
Schmiedefeuer der Werkſtatt ſchön, nur am Amboß groß ſcheinen konnte, ins Unwürdige fchrump- 
fen. Das hat ſeine kluge Witwe gewußt. Doch ſtärker als Klugheit war in ihr ſtets der Drang 
auf die Firnen des Selbſtgefühles. Immer hat den Rat kühler Vernunft in ihr des Dämons 
Stimme überbrüllt. Was fie nicht ans Licht laſſen wollte, durfte niemals aus dem Dunkel des 
Archivgewahrſams. Minna und Mathilde, Lifgt und Bülow: nach Coſimas Willen ſollten 
ſie, alle, auf ihres Nichards Pfad nur flüchtiges Erlebnis ſein, das, ſeit ſie neben ihm ſchritt, 
beinahe ſpurlos verſchwand. Daß ſie jenſeits von der Ehe geboren wurde, geboren habe, mochte 
jeder wiſſen. Doch unerträglich dünkte fie, erniedernde Schmach, der Glaube, fie habe, ſeit fie, 
in Zürich zuerſt, dann in Berlin, ſich im Geiſt dem Meiſter Richard gab, je ferner noch Hanſens 
Amarmung, Hanſens Mannheit auf ihrem Leib geduldet. Das durfte nicht ſein. Bruch der 
Ehekette, den man, um den zärtlichen Gefährten zu ſchonen, eine Weile verheimlicht: damit 
kann die Legende fortleben. Zwei Männchen, zwei Sproſſer, heute in Richards, morgen wieder 
in Hanſens heißes Fell verkrallt, im Hintergrund zwinkernden Bewußtſeins die Vorſtellung 
einer generatio aequivoca: unſauber und komiſch; vaudeville, nicht mehr sonate pathétique. 
Deshalb: „Du nannteſt den Namen deines Vaters, Wagners.“ Deshalb: „Du weißt doch, daß 
Sfolde Wagners Kind iſt?“ War in folder Rede nicht Glaubensſtiftung, Zuſicherung, die über 
alle Urkunden und Paragraphen, in eherner Hoheit, dauern mußte? War's nicht unſühnbarer 
Frevele, des Anſehens, der Selbſtgeltung wegen, dem Kind, der Jungfrau, dem Weib, der Mutter 
mit der Lippe einen Vater zu geben, wenn er, des Goldes wegen, ihr wieder genommen werden 
ſollte und konnte? Jahrzehntelang ein (von anderen nicht nachprüfbares) Erlebnis anzudeuten 
und es dann, mit vergilbten Urkunden in welter Hand, zu beſtreiten? Und hat Hybris je grau- 
ſamer gewütet als im Hirn dieſer furioſen Frau, die ſich ſelbſt zwingt, vor den Kindern ſich des 
Truges zu zeihen und vor ſchmunzelnder Neugier einer Welt, ohne Zwang von fremder Ge- 
walt, zu bekennen, was ſie ſchamhaft, ſtolzer als ſchamhaft, ſtets bergen wollte: daß ſie zur 
ſelben Zeit zwei Männern willig war? 

Daß ein Menſchenkind, dem die Behörden, auf Amtspapier, die eheliche Geburt be- 
ſcheinigt haben, ſelbſt ſich aus der Umfriedung ſolchen Zeugniſſes ſcheiden und als die Frucht 
ehebrecheriſcher Vereinigung anerkannt fein will: die Annalen der Rechtsgeſchichte haben 
dieſen Vorgang gewiß nicht oft wohl verzeichnet. In Wahnfrieds Dünſten mußte er Ereignis 
werden. Wer fragte in Tribſchen, in Bayreuth nach geſtempeltem Papier? Ffolde, meinte da 
jeder, iſt, trotz der Taufurkunde, Wagners Kind. Großvater Liſzt nannte fie fo. Die Mutter 
beſtätigt den Glauben. Richard ſelbſt ſchreibt auf die Skizze zu einer Partitur: „Am Tag der 
Geburt meiner Tochter Zfolde vollendet.“ Fragt das junge Mädchen, ob es wiſſe, daß es fein 
Kind, nicht Bülows ſei, und neckt ſie mit der Nachfrage: „Du wäreſt wohl lieber adelig?“ Am 
10. April 1880 kritzelt er, immer zu „Alk“ bereit, ihr die Verschen: 


Vor fünfzehn Jahren wurdeſt du geboren! 
Da ſpitzte alle Welt die Ohren. 
Man wollte „Triſtan und Ffolde“; 
Doch was ich einzig wuͤnſcht' und wollte, 
Das war: ein Töchterchen, Ffolde! 
Nun mag ſie tauſend Jahre leben f 
Und „Triſtan und Zjolde“ auch daneben! 
Vivat hoch! 
Der Türmer XVI, 11 42 


626 Siegfried und gſolbe 


Daß Ffolde ſich ſelbſt fein Kind glaube, von Nahen und Fernen als fein Kind betrachtet, 
geachtet werde: dahin ſtrebte „der Wille des Meiſters“. Der ſollte ſtärker ſein als ſterblicher 
Menſchen Vertrag und Satzung. Dem ſollte, unter allen Himmeln, auf Höhen, in Tiefen der 
Menſchenwelt alles in Demut ſich beugen; auch das nach langwieriger Unterhandlung ver- 
einbarte, beſchworene, beſiegelte Geſetz. Die Grundmauer, die den Bau des Staates, das 
Zellengehäus der Geſellſchaft trägt, ſollte ſich wie eines Schmeichelkätzchens beweglicher Rüden 
krümmen, wenn aus dem Sarg es der Ringſchmied, der große Tonzauberer, der Klingsor aller 
Theaterkünſte ihr gebot. Vergaßet ihr Schreiber und Lefer ſchon, daß Wahnfried gewagt hat, 
dieſe Forderung dem Deutſchen Reich zuzumuten? Das Zahr 1914 gab jedem in ſelbſtändigen 
Theaterbetrieb Zugelaſſenen das Recht, ohne Zinspflicht Wagners Werke aufzuführen. Sollte 
auch die Darſtellung des Gralſpieles jedem Bretterbeherrſcher geſtatten? Nimmermehr, dröhnte 
vom Roten Main her die Poſaune, darf ſolches geſchehen. Nur unſeren Frankenhügel, nicht 
das Holzrund irgendeiner anderen Bühne, darf der Erlöſerfuß Parſifals beſchreiten. Das Ur- 
heberrecht, ein Teil deutſchen Reichsgeſetzes, muß für das „Bühnenweihfeſtſpiel“, nur für 
dieſes eine, entkräftet, von Bundesrat und Reichstag aus der Geltung gehoben werden. Alſo 
ſprach Wahnfried (Coſima & Co.): und hundert Tempeldiener, tauſend geiſtig unfreie nahmen 
das dreiſte Verlangen wie Evangelium auf ihre Lippe. Des Gebotes, Verbotes Grund? Unſere 
Alltagsbühne ſei des erhabenen, erhabenſten Werkes unwürdig. (Nicht unwürdig aber, Fauſt 
und Don Juan, Macbeth und Fidelio, den Homburger Prinzen und den Griechen Gyges, 
Taſſo und Figaro, Wallenſtein und Götz zu herbergen.) Und ſei darüber immerhin noch Mei⸗ 
nungsſtreit möglich, ſo müſſe er doch auf der Bewußtſeinsſcholle enden, wo das Gedächtnis 
mahnt: „Oer Meiſter hat gewollt, daß Parſifal nur in Bayreuth diene und throne.“ Geſagt 
hat er's oft (wie, zuvor, von dem „Ring des Nibelungen“, er dürfe vom Hügel nicht in den 
Kehricht des Alltagstheaters gleiten, auf deſſen muffigſten Ballettbrettern er dann, mit dem 
Segen und vor dem Auge des Weiſters, zur Schau geſtellt wurde.) Doch Wagner iſt feds 
Monate nach der erſten Aufführung des Weihfeſtſpieles geſtorben. Daß er ſchon ſchwankte 
und dem Entſchluß nah war, dem Hoftheater ſeines Mäcenas Ludwig das Aufführungsrecht 
zu gewähren, iſt bezeugt. Und war nicht alle die Koſten überſteigende Einkunft aus dieſem 
letzten Werk einſt der Münchener Hofkaſſe, als Crfak beträchtlichen Aufwandes, verpfändet 
worden, dem Bayreuther Hort Muͤnzbares alſo fürs erſte von der Freigabe nicht zu erwarten? 
Das Recht, die Orcheſterpartitur in den Handel zu bringen, hat Wagner verkauft: und er war 
zu geſchäftsſinnig, um nicht zu bedenken, daß er mit dieſem Recht auch ſchon das zur Auf- 
führung (für die Zeit nach der Schutzfriſt) hingab. War der Monopolplan ihm Herzensſache, 
dann konnte er ihn dadurch ſichern, daß er der Kaufluſt die Orcheſterpartitur weigerte und 
für immer fo die Einftudierung hinderte. Einerlei. Wie auf den Schallplatten der Oeutſchen 
Grammophon -Geſellſchaft die vier Wörter „Die Stimme des Herrn“ die Herkunft markieren, 
ſo dräuten von allen Ukaſen Wahnfrieds vier ähnliche: „Der Wille des Meiſters“. Auch das 
Markenbild konnte das felbe fein: eines Hundes, dem andächtiger Gehorſam die Ohren ſpitzt. 
Wird denn dem Willen des Meiſters, wo ihn kein Paragraphengitter einſchränkt, in Bayreuth 
etwa immer Reverenz erwieſen? Wagner wand ſich (öffentlich) in Qual unter dem Zwang, 
„an die Neugier des Publikums allgemeinhin ſich zu wenden, indem Eintrittskarten zum 
Verkauf ausgeboten werden müſſen“. Das wäre ſchon lange nicht mehr nötig; geſchieht aber 
in jedem Feſtſpieljahr. Wagner wollte „eine größere Anzahl von Freiplätzen an Unbemittelte, 
namentlich Züngere, Strebſame und Bildungsluſtige zugewieſen ſehen“. In den Jahrzehnten 
ungeahnt fetter Ernten hat man von ſolcher Zuweiſung allzu ſelten gehört. Wagners Plan 
verhieß: „Unter der Anleitung eines ſpezifiſchen Geſangslehrers ſollen von Sängern und 
Sängerinnen alle guten dramatiſchen Werke, vorzüglich deutſcher Meiſter, nach meinen be- 
fonderen Angaben hierfür eingeübt und zum Vortrag gebracht werden.“ Wer vernahm nod 
davon? Bayreuth iſt das Wagnertheater der reichen Leute geworden, geblieben. Hat nie 
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nach dem Ruhm gelangt, die Werke anderer deutſcher Meiſter in vorbildlicher Darſtellung zu 
zeigen. Hat mit ſeinen Millionen, ſeinen Propagandamitteln für die Förderung deutſcher 
Kunſt nichts getan; weder einem neuen Tonkünſtler, Brahms, Wolf, Strauß, Pfitzner, Mah⸗ 
ler, Humperdinck, Reger, Weingartner, vorwärts geholfen, noch je eine Nachbarprovinz im Reich 
der Künſte gedüngt. Keinen Muſikerhort geſtiftet, keinen Nothafen für den heimloſen Sänger- 
ſchwarm geſchaffen, keine Freivorſtellung, in dreißig Jahren nicht eine, geſpendet. (In ihrem 
ſchönen Buch „Mein Weg“, aus dem manche Strecke der Erinnerung unverlierbar iſt, erzählt 
Frau Lilli Lehmann, wie fie für den Sommer 1896 den Vanreuthern ſich als Brünnhilde 
verpflichtete. „Frau Wagner ſah nicht gern, daß ich Geld nahm; fie hätte mir, wie fie um- 
ſchreibend ſich ausdrückte, mehr Idealismus für Bayreuth zugetraut. Wenn's ‚Wagner‘ ge- 
weſen wäre, würde es bei mir nicht daran gefehlt haben; fo aber ſchien mir allzu großer Zdea- 
lismus, hier, wo man ihn oft ſo wenig empfand, nicht am Platz. Frau Coſima bemerkte noch, 
wie ſehr man ſich über die Bayreuther Einnahmen täuſche, die bis jetzt kaum die Koſten deckten; 
diefer Umstand habe fie ſogar gehindert, Wagners heißem Wunſch nachzukommen und armen 
Studierenden und Künſtlern Freibillets zur Verfügung zu ſtellen. Nach meiner Rückkehr aus 
Bayreuth erfragte ich die Bedingungen eines Freibettes im Auguſtahoſpital, legte auf mein 
Bayreuther Honorar noch zehntauſend Mark und telegraphierte an Frau Coſima: „Liebe Frau 
Wagner, da Ihnen bisher unmöglich war, dem Wunſch des Meiſters zu entſprechen, habe ich 
heute mit Ihrer Hilfe ein Freibett für arme kranke Muſiker geſtiftet, das vielen zum Segen 
gereichen möge. In herzlicher Verehrung Ihre Lilli.“ „Hojotoho! Ihr müßt das ganze Kapitel 
nachleſen, das, ohne Groll und Unbill, Wichtiges über Coſima, ihre Wahrhaftigkeit, ihr Heiſchen 
„ſklaviſcher Unterwerfung“ fagt.) Aus dem Werk, zu dem fie nicht im geringſten mitwirken 
konnten, hatten die Erben Einkünfte, wie niemals und nirgends fie eines Künſtlers Lebens- 
leiſtung erbrachte. Töricht ift’s, ihnen nachzurechnen, was fie auch an den Bayreuther Feft- 
ſpielen (ſechzehnhundert Plätze, deren jeder fünfundzwanzig Mark koſtet: alſo Abendeinnahmen 
von vierzigtauſend Mark) verdient haben könnten oder müßten. Tadelt nicht, richtet nicht; 
freut euch des anſehnlichen Familienunternehmens und ſeiner ſauberen Theaterkunſtarbeit. 
Laſſet endlich aber von dem Verſuch, es in das Zion, die Hochburg, das himmelan ragende 
Heiligtum deutſcher Volkheit umzufälſchen, von deſſen Zinne der Wille des Meiſters ſpricht. 

Wer verſtiege ſich noch auf den Grat ſolchen Glaubens, ſeit öffentlich erwieſen ward, 
daß nicht einmal in der engſten Zelle, in des Herdfriedens Bannkreis der Wille des Meiſters 
geachtet, in Rechtskraft gefördert wird? ... „Was ich einzig wünſcht' und wollte, Das war: ein 
Töchterchen, Zjolde“: fo hatte des Meiſters Wille geſprochen. Nun wird der Erwünſchten 
barſch zugerufen: „Spreizeſt dich in die Vorſtellung, Richards, des Großen, Tochter zu ſein? 
Friedloſer Wahn! Biſt Hanſens drittes Kind, durch Vaters und Großmutters Blut dem Adel 
Europas zugehörig, und bleibſt bis in deines Lebens letzte Nacht die Geborene von Bülow.“ 


Denn Die Mutter ſagt es 
und uns befahl ſie, 
klug zu hüten 
den klaren Hort, 
daß kein Falſcher der Flut ihn entführe: 
Drum ſchweigt, ihr ſchwatzendes Heer! 


Das aber will nicht ſchweigen; noch immer nicht. Traulich und treu (ſo tönt der Schwatz 
weiter) „iſt's nur in der Tiefe; falſch und feig iſt, was dort oben ſich freut!“ Warum, fragt der 
Rechtskundige, nahm Wagner nicht, wie er als Fünfziger durfte, als Coſimas Gatte erſehnen 
mußte, das Aprilkind unter den Schirm geſetzlicher Vaterſchaft? Weil er (denke ich) verharſchende 
Wunden nicht aufreißen, den armen Hans, fein zweites „Ich“, nicht noch einmal kränken, nicht 
aus freiem Willen das Liebſte in häßliches Gerede liefern wollte. Durch Antrag und Gerichts- 
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beſchluß an die Tatſachen erinnern, daß Ffoldbe 1865, Eva zwei, Siegfried vier Jahre ſpäter 
geboren, Coſimas Scheidung von Bülow im September 1870 rechtskräftig, ihre Ehe mit Richard 
zwanzig Tage zuvor geſchloſſen wurde? Kein Behutſamer konnte dazu raten. Und warum, 
fragt ſchlichte Menſchlichkeit, hat die Mutter, der Bruder nicht, trotz dem Swift mit Herrn Veid- 
ler, miitterlid, brüderlich zu Frau Sfolde geſprochen? Ihr zulängliche Rente und vollen Erb- 
teil geſichert und bündig zugeſagt, daß Coſimas Teſtament den Knaben Wilhelm Beidler als 
echten Enkel Wagners anerkennen, endlich alſo den Willen des Meiſters vollſtrecken werde? 
Weil, wie Iſoldens Mann in die Zeitung ſetzen ließ, Wahnfried Öffentliche Meinung ver- 
achtet hat? So ruchloſe Tollkühnheit iſt Leuten nicht zuzutrauen, die Dutzende amuſiſcher 
Schmöcke und Holzböde durch intime Huld auszeichnen und an fic ködern; deren Auge fid 
feuchtet, wenn eine Zecke über „die unvergleichliche Weihe der Bayreuther Tradition“ Wonne 
aufs Holzpapier geprunzt hat. Wahrſcheinlich ijt, daß gerade der Junior-Partner von Wahn⸗ 
fried ungemein wachſam auf Offentliche Meinung lauſchte. Doch er war wohl gewiß, daß er 
in Coſimas Lebzeit, als der Arm ihres Wollens, durch die Präſtigien ihrer einſchüchternden 
Perſönlichkeit gefeit fein werde. Dynaſtenwahn. „Wir beſtimmen aus eigenem Souverdn- 
recht, wer zu Uns gehört, wen Wir, wie faulendes Gezweig, vom Stamm Unferer Hausmacht 
löſen. Gottähnlich find Wir; ohne Schranke frei zu Strafe, zu Lohn. Noch an Urenteln rächt 
Unfer Zorn des Ahnen Ehrfurchtverletzung ...“ Seid ihr nicht, alle, mitſchuldig an der Aus- 
brütung, Ausdünſtung dieſes Wahnes? Tatet ihr nicht, als fei Bayreuth eine öffentliche In- 
ſtitution und deren Wahrung Germaniens wichtigſte Kunſtpflicht? Krochet ihr nicht vor Coſima 
und Coſimas Sohn, als hätten fie Ungebeures gewirkt, nicht nur im engſten den ererbten Hort 
emſig, durch ſäuberliche Mitarbeit zum Ganzen zu mehren getrachtet? 

Den Goldhort, von dem aller Hader und alles Unheil kommt; nach dem alles Streben 
drängt. „Die Mittel, Herrſchaft zu gewinnen und ſich ihrer zu verſichern, ſchloß dieſer Hort in 
ſich. Der Gottheld, der ihn zuerſt gewann, hinterließ ſeinem Geſchlecht als Erbteil den auf 
ſeine Tat begründeten Anſpruch auf den Hort. Ihn ſich zu erhalten: dieſer Orang machte die 
Seele des ganzen Geſchlechtes aus.“ So ſteht's in einer Vorarbeit Richards zum Ringdrama. 
So ſteht's in der neuen Hiſtorie von dem Geſchlecht Richards; der vom Blickpunkt ſolchen Er- 
lebniſſes aus faſt ein Gottheld (ein Leipziger) ſcheint. Seines Sohnes Wehgekreiſch fordert 
uns freilich in den Glauben, der Familienſtreit hänge nicht, mit keinem Fäſerchen, an Gold 
und von Gold erkaufbarem Erdengut. Wie gering er das werte, erweiſe der Entſchluß, das 
Feſtſpielhaus ſamt ſeinem Hügelgrund, die Villa Wahnfried mit ihrem Handſchriftenſchatz 
und der Fülle ihrer Gedenkzeichen, ſogar den Feſtſpielfonds dem deutſchen Volk zu vermachen. 
„Und die Verſteigerung würde uns doch viel einbringen.“ Sicherlich. War ſie aber jemals 
nur denkbar? Könnten Menſchen, die, ohne die winzigſte Regung ſchöpferiſcher Kraft, Millionen 
geſcheffelt haben, die Schmach der Nachrede auf ſich laden, daß fie die Trophäen und bie Geiftes- 
windeln des Großen, aus deſſen Hirnſchale fie dreißig Fabre lang und länger noch Edelwein und 
Lobhudlerbowle ſchlürften, an die Meiſtbietenden verſchachert haben? Urväter Hausrat gegen 
blanke Münze zu vertrödeln, ſchämt ſich der Kleinbürger, den nicht Not in fo ſchmerzliches Ge- 
ſchäft drängt. Und dieſer Künſtler, Kunſtinduſtrielle, Millionenſtapler fordert von der Nation 
Dank dafür, daß er die Manuſkripte und Bilder, die Briefſammlung und Ehrendenkmale des 
Vaters nicht verſteigern läßt, die Bleibſel des Theaterbetriebskapitals (das Wort „Feſtſpiel⸗ 
fonds“ bauſcht ſich breiter) nicht in die Taſche ſteckt? In anderer Taſche: achtet auch darauf! 
Solange er lebt, bleibt alles ja ſein. Er ſchenkt aus der Habe derer, die ihm ins Beſitzrecht folgen 
könnten 
| Fortſetzung der Feſtſpiele? Deren Ertrag foll ja, als die Ring- und Graldramen nod 
mit dem Reiz der Neuheit wirkten und die mächtigſten Talente der Opernbühne ganz oder faſt 
umſonſt den Willen des Meiſters bedienten, nach Coſimas Bekundung kaum die Koſten gedeckt 
haben. Die Spiele wären gefährdet, wenn Herr Siegfried Wagner, der auch nicht wünſchen 
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kann, dem Auge allzu ſichtbar zu ſein, verwaiſt in Wahnfried ſäße; noch der Schatten der vom 
Genius umfangenen und erfüllten Frau bedeutet dem Unternehmen viel mehr als der um⸗ 
ſichtige Fleiß des wunderlichen Mannes, der Siegfried heißt, der Sohn des Meiſterſingers, 
des Triſtanſchöpfers, des Beſinners von „Oper und Drama“ iſt und, dennoch, ohne zu erröten, 
einem „Herzog Wildfang“ die Bühnenpforte auftat. Der Dichter und Romponift ſolchen Tandes 


könnte ſich in den Hochämtern des Walvaters und Welterlöfers nicht halten. Was, alfo, ver- 


liert er durch die Stiftung, von deren Preiswert fein Mund vor ſtenographierendem Zeitungs- 
volk überläuft? Frau Eliſabeth Förſter-Nietzſche, die niemals über Millionen gebot (und ſtets 
liebevoll über Wagners Witwe ſprach) hat, ſcheint mir, auf Beträchtlicheres, um dem Bruder 
die Gemeinde zu weiten, verzichtet. Und warum kündet Herr Wagner den Beſchluß, die Vor- 
arbeit für die Stiftungsurkunde ruhen zu laſſen, bis in der Sache Beidler wider Wagner die 
höchſte Gerichtsinſtanz geſprochen habe? Dieſer Spruch könnte des Planes Ausführung nicht 


hemmen noch in Einwandsmöglichkeit engen. Daß nur Coſima und Siegfried über den Beſitz 


der Wagners zu verfügen haben, hat ſchon vor einunddreißig Fahren das Nachlaßgericht ent- 
ſchieden. (Erſt das Nachlaßgericht; der „Wille des Meiſters“ hätte Ffolde und Eva nicht aus 
dem Erbrecht geſtoßen.) Nicht auf Gerichtsentſcheidung, ſondern auf den guten Willen und die 
redliche Treue der Wiſſenden hatten Beidlers ihre Lebensrechnung geſtellt. Glaubt ein nicht 
Irrer, irgendein Richter könne ſich von der Furcht ſtimmen laſſen, Iſoldes Sieg werde dem 
deutſchen Volk das ihm zugedachte Gut entziehen? Wozu, wenn dieſer Glaube nicht aufkam, 
das Zaudern, das Plaudern von Zuſammenhang des Zivilrechtsſtreites mit dem Vermächtnis? 
Das iſt, bei Wotan, nicht rühmender Rede wert. Könnte höchſtens Herrn Wilhelm Beidler, 
deſſen Kind oder Kindeskind ſchädigen, wenn ſie verarmten und wünſchen müßten, aus dem 
Nachlaß Richards des Großen die Mittel zu notdürftigem Leben zu erlangen. Dieſes Ver- 
mächtnis erwieſe auch nicht, wie der Wildfang glaubt, daß Wahnfrieds Sonne nicht unter dem 
Fluch des Hortes erblich: 

Kein Froher ſoll 

ſeiner ſich freun; 

wer ihn beſitzt, 

den ſehre Sorge, 

und wer ihn nicht hat, 

nage der Neid! 

Seder giere nach ſeinem Gut, 

doch keiner genieße 

mit Nutzen ſein! 

Nur ſchnöder Zank um einen Teil von güldener Beute? Wer nicht anderes noch darin 
wittert, bleibe der Fährte des Allzumenſchlichen fern. Hier war, ijt und wird Tragödie. Trotz- 
dem nicht geknallt, gemeuchelt, vergiftet wurde. Hier war, iſt, wird grimmigſter Kampf, in 
dem der Mächtige den in Macht Vordrängenden zurückrammen, mit ſpitzer Eiſendornkette an 
feines Triumphwagens Radſpeiche ſchnüren, durch Kotlache und Schandpfuhl ſchleifen will; 
und auf beiden Schanzen die Hoffnung, de saigner à blanc, Hier tönen alle Saiten, ſchmettern 
alle Tuben aus dem Wollen und Wähnen kultivierter und unter dem Firnis doch wild geblie- 
bener, im Innerſten nicht dem Höhlentrieb entfremdeter Menſchheit. Und in jeder Sechzehntel- 
pauſe ſpukt etwas durch den Gehörgang, nie Vernommenes: als ſei in der kalten Bruſt eines 
Toten, längſt Tonloſen ein Achzen erwacht; als ſtöhne, weit hinten, irgendwo eine Leiche. 
Des Mannes, der all diefen Unfrudtbaren, ſchon zum Erwerb der Lebensnotdurft Untauglichen 
Nahrung, dem Leib, dem Ehrgeiz, der Eitelkeit Sättigung und ſchäumenden Überfluß ſchuf; 
von deſſen Genierente ſie lebten, prangten, ſtrotzten; deſſen Name, wie eines Aſiatengottes 
auf dem Angſtſteg der Gläubigen, alltäglich im Speichel ihres Mundes hin und her glitſchte; 
und deſſen Anſehen unter all diefen Nächſten, Treuſten, im Lippendienſt Dankbarſten nicht 
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einen doch ernſten Opfers wert diintte. Wagner wollte nicht, daß von dem unholden Bild feiner 
Geſchlechtswirrnis die letzte Hülle ſinke. Wagner hoffte auf ſtille Verſtändigung im feſt, mit 
Lebensbäumchen von gleicher Höhe, umhegten Kreis gütiger, ihm, übers Grab hinaus, mit 
jeder Willensknoſpe, jeder Vorſtellungsfaſer ergebener Menſchen. Standesamtszettel und 
Taufſchein? Er kennt ſeine Brut; und wer ſein iſt, bleibt, was auch geſchehe, in der Wärme des 
Daunenneſtes wohlgeborgen. Siegfriedchen, den Spätling, den Knaben, aus dem (wer ſieht 
„zullenden Kindern“ ins Hirn?) ſeiner Künſtlerinbrunſt ein Erbe reifen mochte, den Sohn 
eines Wälſenbundes, durfte er nicht feinem zweiten Ich anhängen. Hätte es nicht gekonnt. Und 
lachte der Frida, der auch diefer aus freier Luft Geborene graſſen Frevels frevler Träger ſchien. 
Wozu auch noch ſich in Unwahrhaftigkeit verſtecken, da ſchon die Scheidung von Bülow ver- 
langt iſt und das Luzerner Amt freundlich die Knüpfung des neuen Ehebundes beſchleunigt? 
Am zehnten Tag nach der Hochzeit läßt Coſima von der Pfarrbehörde bekunden, daß Siegfrieds 
Mutter Herrn Richard Wagner als Siegfrieds Vater genannt habe. Doch erſt nach Richards 
Tod darf ſie wagen, von Bülow die Anerkennung zu erlangen, daß er nicht Siegfrieds Vater 
ſei. Die älteren Mädchen? Wer dürfte die dünnen Schleier raffen? Die Frau tut's. Die 
Greiſin. Im achtundſiebenzigſten Lebensjahr die Witwe, der überlebende Wille des Meifters. ... 
Weil Zwergenzorn ihr in die Krone griff. Weil der Sohn ihr Abgott, weil, wer ihn kränkt, 
nach ihrem Glauben aus dem Kraterrachen der Hölle geſpien iſt. Weil nur Siegfried die Macht 
und das Reich und die Herrlichkeit, alle, die er begehrt, haben ſoll. Und weil die mit allen Rronen 
des Weltruhmes Gekrönte, deren Leib, deren Seele doch nie Starkes, heilſam Fortzeugendes 
gebar, ſich auf der Höhe der Götter empfindet, die „halten die Herrſchaft in ewigen Händen 
und können ſie brauchen, wie ihnen gefällt“. Coſima beugt ſich, noch jetzt, nicht unter der Wucht 
der Drohung. Schickt ſich, faſt ſchon verlebt, in die Menſchenmeinung, daß fie zur ſelben Zeit 
zwei Männern willig war. Denn nur dieſe Meinung kann erklären, daß beide Männer, Bülow 
und Wagner, in der Gewißheit ihrer Vaterſchaft wie unter Domkuppeln wohnten. Richard 
und Coſima: entgottet, jüngferlich zarten Seelen beinahe entmenſcht. Coſimas Werk. Eines 
Weibes, das, der Medici, von denen ihr der Rufname kam, in der Bäumkraft des vor keiner 
Fährnis ſchwindelnden Willens nicht unwürdig, noch im Verlöſchen, wie Urbrunſt aus den 
Schlünden der Aiſchylos und Shakeſpeare, die grauen Dämmerungen kleiner, in Rüdficht, in 
Vorſchau zager Menſchheit überlodert. War, iſt, wird hier nicht Tragödie, aus unverſpritztem 
Blut Schickſal? Trotzdem nicht geknallt, gemeuchelt, vergiftet, nur, für kurzſichtige Augen, 
um Standesamtsregifter, Kirchenbücher, Erbrechte geſtritten wurde. 


2 
Arbeiterferien 
(ESA 


\ OFX s genügt nicht, die immer lauter erhobene Arbeiterforderung einer jährlichen an- 
( Ce) ) gemeſſenen Ferienzeit als eine allein in äußeren Gründen wurzelnde Forderung 
uu erklären. An dieſer Forderung hat die Arbeiterſeele viel mehr Anteil, als es 
auf den erſten Blick den Anſchein hat. Man muß nur einmal die Zahlen betrachten, in denen 
die Arbeitszeit der in der deutſchen Großeiſeninduſtrie beſchäftigten Arbeiter zum Ausdruck 
kommt, um zu begreifen, wie unaufhaltſam die Sehnſucht der Arbeiter nach Gewinnung einer 
jährlichen Wochenfreiheit auf die möglichſt gründliche Löſung der Ferienfrage hindrängt. 
Nach dem Gewerbeaufſichtsbericht für 1912 ergibt beiſpielsweiſe die Belaſtung der in der 
Großeiſeninduſtrie des Regierungsbezirks Oüſſeldorf tätigen Arbeiter ganz ungeheuerliche 
Zahlen. Die Arbeitszeiten erſtrecken ſich in 19 583 Fällen (bei einer Geſamtzahl von 72 208 
Arbeitern) auf 14—15 Stunden am Tage; hinzu tritt noch eine 2—öſtündige ſonntägliche 
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Überſtundenarbeit. In zahlreichen Fällen wird dies Abermaß an Arbeit 6—8 Monate das 
Jahr hindurch geleiſtet. Daß in Betrieben, in denen die Arbeiterzahl von einem zum andern 
gahre um 8½ Prozent, die Zahl der Überſtunden jedoch um nahezu 19 Prozent wächſt, be- 
ſondere Maßnahmen zur Wiederherſtellung ſchwindender Arbeiterkraft dringend geboten ſind, 
wird kein objektiv urteilender Sozialhygieniker beſtreiten. Der Gewerbeaufſichtsbericht für 
den Regierungsbezirk Düſſeldorf aus dem Jahre 1912 ſchließt denn auch mit den Worten: 
„Die angeftellten Erhebungen haben aufs neue beſtätigt, daß in den Betrieben der Großeifen- 
induſtrie die Arbeitszeit einer erheblichen Anzahl von Arbeitern infolge ausgedehnter Über- 
arbeit häufig ſo lange dauert, daß darin eine Gefahr für die Geſundheit der Arbeiter erblickt 
werden muß.“ 

Schon auf Grund dieſer Feſtſtellungen wird man von einer Notwendigkeit der Ge- 
währung von Arbeiterferien ſprechen dürfen, mehr aber noch, ſobald man die Beziehungen 
zwiſchen Krankheit und ſozialer Lage unterſucht. Das Bremiſche Statiſtiſche Amt hat unter 
Zugrundelegung der ſtandesamtlichen Aufzeichnungen aus den Jahren 1901 bis 1910 die 
Sterblichkeit nach ſozialen Klaſſen unterſucht und in der Altersklaſſe zwiſchen 30 und 60 Jahren 
auf je zehntauſend Lebende bei den Wohlhabenden 62, beim Mittelftand 86 und bei den ärmeren 
Schichten 136 Todesfälle ermittelt. Dieſe Statiſtik ſpricht Bände, ebenſo eine engliſche, nach 
der in den Jahren 1890 bis 1892 die Standardſterblichkeit im Alter von 25 bis 65 Jahren bei 
den Geiſtlichen 53, Lehrern 60, Ladeninhabern 86, Rontorperfonal 91, in der Eifen- und Stahl- 
induſtrie aber 130, Feilen-, Nadel- und Scherenfabrikation 141 und in der Glasinduſtrie ſogar 
149 beträgt, Wenn man die Lebenshaltung des Durchſchnittsarbeiters mit der des Mittel- 
ſtändlers vergleicht, läßt ſich auf ſeiten des Arbeiters keine ſo hohe Unterbilanz herausrechnen, 
daß die überaus hohe Sterblichkeitsziffer gerechtfertigt wäre. Es müſſen alſo noch andere 
Gründe ausſchlaggebend ſein, und ſie liegen ebenſowohl in der Schädlichkeit der Arbeitsart, 
als auch in der deſtruktiven Wirkung der Ausdehnung der Arbeitszeit. Den ſicherſten Beweis 
für die Richtigkeit dieſer Folgerung liefert die Tatſache, daß ebenfalls nach den Ermittlungen 
des Statiſtiſchen Amis in Bremen die Zahl der der Lungentuberkuloſe Erlegenen in den 
ärmeren Schichten elfeinhalbmal ſo groß wie im Mittelſtande und ſiebzehnmal ſo groß wie 
bei den Wohlhabenden war. Überarbeit, Unterernährung und ſchlechte Wohnung begünftigen 
die Ausbreitung der Tuberkuloſe weſentlich. Wer nicht unter ſchlechter Wohnung und Unter- 
ernährung zu leiden hat, wird ſich fo leicht nicht mit Aberſtundenarbeit plagen. Überall da 
alſo, wo Überftundenarbeit geleiftet wird, darf man folgern, daß die notwendigen Dafeins- 
bedingungen nicht hinreichend erfüllt find. Sie zu beſſern müßte nicht nur wie bisher in weit- 
gehendem Maße Sache der Arbeiter bleiben, ſondern auch von dem Gros der Arbeitgeber 
unternommen werden. Eine der vornehmſten Aufgaben der nächſten ſozialpolitiſchen Zukunft 
wird die Beſeelung des Arbeitsprozeſſes ſein; die ſtändig zunehmende Diskuſſion über das 
Syſtem der amerikaniſchen Ingenieure Taylor und Gilbreth weiſt in dieſe Richtung. Man 
begreift, daß bisher bei Umgeftaltung des Produktionsprozeſſes zu wenig Wert gelegt wurde 
auf die menſchliche Maſchine. Auch fie wird am zweckmäßigſten funktionieren, wenn man ihre 
verborgenen Neigungen für den Produktionsprozeß ausnutzt, aber nicht mit ihren Kräften 
Raubbau treibt. Wo die natürliche Widerſtandskraft des Arbeiters zu ſchnell und zu intenfir 
verbraucht wird, wird ebenfalls Raubbau getrieben, der in feinen Folgen ein Maß von Un- 
rentabilität des Betriebes mit ſich bringen muß. Es gilt alſo, um fie zu beſeitigen, die natür- 
liche Widerſtandskraft des Arbeiters aus der ſinkenden Kurve in die ſteigende zu leiten, und 
zwar auf dem Wege der Prophylaxe. 

Daß die Arbeiterſchaft dieſe Notwendigkeit erkannt hat, weite Kreiſe des Unternehmer- 
tums aber immer noch glauben, mit den unzureichenden Mitteln einer überlebten Sozial- 
politik auskommen zu können, zeigt eine kürzlich vom Vorſtande des Deutſchen Metallarbeiter; 
verbandes herausgegebene fleißige Darftellung „Arbeiterferien“, in der die Verhältniſſe in 
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der Metallinduſtrie beſondere Berüdfihtigung gefunden haben. Die Erhebungen find im Laufe 
des Jahres 1912 angeſtellt und erſtrecken ſich auf 389 Betriebe, in denen 233 927 Arbeiter 
beſchäftigt ſind. Von 233 029 Arbeitern, die Ferien erhalten konnten, erhielten Ferien: 27 454 
im Jahre 1911 und 34 257 im Fahre 1912. Abgeſehen von der minimalen Steigerung im 
Jahre 1912 zeigen dieſe Zahlen, daß die Löſung der Arbeiterferienfrage noch in den aller- 
beſcheidenſten Anfängen ſteckt und die bisher errungenen Erfolge der Arbeiter gewiß nicht 
Anlaß zu beſonders hellen Perſpektiven liefern. Da weiſt die Statiftit der Landes verſicherungs⸗ 
anſtalten und Krankenkaſſen andere Zahlenhöhen auf! „Im Jahre 1910 waren 13 619 048 
Perſonen gegen Krankheit verſichert. Von je hundert Verſicherten waren im Laufe des Jahres 
1910 42 Perſonen zuſammen 845 Tage erwerbsunfähig krank. Die im Yntereffe der Erkrankten 
gemachten Aufwendungen betrugen insgefamt im Jahre 1910 für 5 772 388 Erkrankte 
357 468 396 Mark oder für den Verſicherten 26,25 Mark. Auf Grund des Invaliditäts- und 
Alters verſicherungsgeſetzes wurden im Jahre 1910 an 1 152 985 Perſonen 187 004 000 Mark 
Entſchädigungen (einſchließlich der Koſten von Heilverfahren) bezahlt.“ Liegt es nicht offen 
zutage, daß ein weſentlicher Teil dieſer Summen in prophylaktiſchem Sinne verwandt werden 
follte? Die Hilfe, die den Arbeitern heute auf Grund ſtaatlicher Verſicherung oder Kranken⸗ 
kaſſeneinrichtungen zuteil wird, iſt ſehr fragwürdig, nirgendwo bietet fie Gewähr, die ſchäd⸗ 
lichen Wirkungen der Produktionsmethoden im Kern zu paralyſieren. „Wenn den Arbeitern 
in Wahrheit Hilfe gebracht werden ſoll, dann müſſen Zuſtände und Verhältniſſe geſchaffen 
werden, die eine Erkrankung überhaupt verhindern, ſoweit dies nach Lage der Sache möglich 
iſt.“ Eine Beſeitigung der Krankheiten in vollem Umfange wird Utopie bleiben. Aber eine 
Verhinderung der Berufskrankheiten iſt möglich, „wenn von allen Seiten, ſowohl von den Ar- 
beitern wie von den Unternehmern, der Geſetzgebung und der Wiſſenſchaft, der gute Wille 
in den Oienſt dieſer Sache geſtellt wird.“ 

Es find ja auch bereits Anfänge zur Beſſerung vorhanden. Die Erfolge der Gewerk- 
ſchaften in bezug auf Arbeitszeitverkürzung und Lohnerhöhung gehören hierher, ebenſo die 
Wirkung der den modernen Betriebszuſtänden angepaßten Vorſchriften der Gewerbeordnung 
gegen die ſchrankenloſe Ausnützung der Kinder und Jugendlichen, der Frauen und der Arbeiter 
im allgemeinen, die Vorſchriften über die Beſchaffenheit der Betriebe, die Verordnungen 
von Bundesrat und einzelſtaatlichen wie kommunalen Behörden, die den Schutz der Arbeiter 
bezwecken. Aber die fozialpolitifhe Sprödigkeit des Unternehmertums hindert den „Elan 
von unten herauf“. Überall muß den Unternehmern abgerungen werden, was fie Muger- 
weiſe von ſich aus zu geben hätten. Namen wie Zeiß, Freeſe, Boſch u. a. beſtätigen nur die 
Regel. Die Gründe, die von ſeiten der Arbeitgeber für ihre ablehnende Stellung gegenüber 
der Ferienfrage ins Feld geführt werden, treten beſonders prägnant hervor in den Antworten 
auf eine Rundfrage, die der Zentralverband Deutſcher Induſtrieller Ende 1910 veranſtaltet 
hat. In dem Septemberheft der „Mitteilungen des Zentralverbandes Deutſcher Induſtrieller“ 
vom Jahre 1911 wird unter der Stichmarke „Erholungsurlaub für Arbeiter“ über die Um- 
frage u. a. berichtet: 

„Zu den Gegnern regelmäßiger Urlaubsgewährung gehören eine Anzahl Lertilindu- 
ſtrieller, verſchiedene Schiffswerften, Berg- und Hüttengefellichaften, einige Zuckerfabrikanten 
und Induſtrieverbände. Sie machen im weſentlichen geltend, daß die obligatoriſche Einführung 
einer jährlichen Urlaubsbewilligung mit den Betriebsverhältniſſen nicht in Einklang zu bringen 
und mit Rückſicht auf die hohe ſozialpolitiſche Belaſtung ihrer Betriebe nicht zuzugeſtehen 
fei. Sie verweigern vornehmlich ihre Zuſtimmung dazu, dem Arbeiter ein Recht auf den Urlaub 
einzuräumen, aus dem er eventuell klagbar werden könnte. Eine Fortzahlung des Lohnes 
würde einer allgemeinen Lohnheraufſetzung gleichkommen, die bei den ohnehin trotz ſchlechter 
Konjunktur hohen Löhnen gegenwärtig undurchführbar ſei. Auch ſei es unmöglich, für die 
fragliche Urlaubszeit jeweils die geeigneten Erſatzleute herbeizuſchaffen, denen man, ohne 
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einen erheblichen Produktionsrückgang befürchten zu müſſen, die Bedienung der komplizierten 
Maſchinen anvertrauen könne.“ 

Bei dieſer grundſätzlichen Stellungnahme gegen die Ferienforderung der Arbeiter 
darf es nicht wundernehmen, daß diejenigen Betriebe, die ſich zur Urlaubsgewährung auf- 
geſchwungen haben, die Ferienerlangung von oft ſchwer zu erfüllenden Bedingungen abhängig 
machen. Entweder wird die Wartezeit bis zur Feriengewährung ungebührlich heraufgeſetzt 
(bis zu 15 Jahren), oder den Ferienempfängern wird das Koalitionsrecht beſchnitten, oder 
aber man ſtellt die Gehaltszahlung während der Ferienzeit ein, ſo daß nur wenige Arbeiter 
ſich den „Luxus“ des Feriengenuſſes geſtatten können. Nach der vom Metallarbeiterverband 
aufgeſtellten Statiſtik regelt ſich in faſt allen Betrieben die Feriengewährung nach der Dauer 
der Beſchäftigung, kein Betrieb aber gibt ohne Einſchränkung Ferien an alle Arbeiter. 

Alle Einwände, die gegen die Möglichkeit einer umfangreichen Arbeiterferiengewährung 
vorgebracht werden, ſind mehr oder weniger geſucht. Auch der Zentralverband Oeutſcher 
Induſtrieller ſtellt als Grund für die ablehnende Haltung eines Teils ſeiner Mitglieder die aus 
der Feriengewährung entſtehenden hohen Unkoſten voran. „Wiederholt“, heißt es darauf 
in der Oenkſchrift des Metallarbeiterverbandes, „iſt ſelbſt von einzelnen Unternehmern zu- 
geſtanden worden, daß die Unkoſten, die für den Unternehmer durch die ſozialen Geſetze ent- 
ſtehen, immer als Geſchäftsunkoſten in den Warenpreiſen zum Ausdruck kommen. Nicht die 
Unternehmer zahlen die Beiträge für Kranken-, Unfall- und Invalidenverſicherung, ſondern, 
ſoweit dieſe Beiträge nicht durch zu geringe Arbeitslöhne paralyfiert find, muß ſtets der Waren- 
konſument dem Unternehmer die für die Arbeiterverſicherung verausgabten Mittel im Waren- 
kaufpreiſe erſetzen. Das wird u. a. auch bewieſen durch die Rentabilität der induſtriellen Be- 
triebe.“ 

Es wird dann die Anregung gegeben, daß beiſpielsweiſe gut rentierende Werftbetriebe 
wie Blohm & Voß in Hamburg, Reiherſtieg in Hamburg, Vulkan in Stettin und Hamburg 
und Oderwerke in Stettin, die heute noch ſämtlich zu den Ferienverweigerern zählen, einmal 
durch Abſchreibung ein Prozent vom erreichten Reingewinn (1910/11: 11 Prozent) opfern 
ſollten, um 17 000 Arbeitern Ferien zu gewähren. 

Wenn nicht vorbildlich, ſo doch nachahmenswert verfahren die Staatsbetriebe, in denen 
die Arbeiter durchweg auf Feriengewährung rechnen dürfen. Bis es dahin in den Privat- 
betrieben kommt, werden die Arbeiter ihre Forderung auf Gewährung einer jährlichen Ferien- 
zeit noch weit mehr als bisher in den Vordergrund ihres Programms ſtellen müffen, wie dies 
heute ſchon von ſeiten der Metallarbeiter geſchieht, die eine jährliche Mindeſtferienwoche, 
die Beſeitigung aller beſonderen Bedingungen für die Ferienerlangung ſowie eine ausreichende 
Entſchädigung für den durch die Ferienzeit entſtehenden Verdienſtausfall verlangen. Die 
ſicherſte Unterſtützung entſteht den Arbeitern aus der wachſenden Verwirklichung jener Theorien, 
die in dem neugeprägten Begriffe „Menſchenökonomie“ ein Sammelbecken gefunden haben, 
aus dem man die Umkehr von der Organiſation der Technik zur Technik des Organiſchen er- 
warten darf. An der Erfüllung dieſer Aufgabe mitzuwirken, beſitzt die Arbeiterſchaft in den 
Tarifverträgen ein hervorragend geeignetes Mittel. Schon heute hat die Ferienfrage in den 
Tarifverträgen Eingang gefunden. Es liegt an den Arbeitern, das ganze Gewicht ihres feſten 
Willens auf dies Gebiet zu werfen, „dann wird es in verhältnismäßig kurzer Zeit gelingen, 
auch die Ferien durch ihre vertragliche Feſtlegung zu einem bleibenden Rechtsgut der Arbeiter 
zu machen“. Albert Falkenberg 
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| Berta von Suttner 


3 IR lie die Melodie eines Engellieds, fo war der Akkord, der das Leben der Baronin 
* Avon Suttner durchrauſchte. Das „Friede auf Erden“ war ihr zwar ſchwerlich 
SZ an der Wiege gefungen worden, ift fie doch als die Tochter eines öͤſterreichiſchen 
Generals, des Grafen Kinsky, und als Urenkelin des Freiheitshelden Theodor Körner in einem 
Haus voll kriegeriſcher Traditionen aufgewachſen. Sie hat ihrem eigenen Geſtändnis nach 
eine Reihe von Kriegen erlebt, ohne ein weſentlich anderes Gefühl dabei gehabt zu haben, als 
dasjenige, das uns beſchleicht, wenn wir von großen Naturkataſtrophen vernehmen, von Schiff⸗ 
brüchen, von Erdbeben und Feuersbrünſten. Erſt im Alter von 47 Jahren hat ſie in einem der 
Pariſer Salons, in dem ſie, als damals ſchon gefeierte Schriftſtellerin, verkehrte, erfahren, daß 
es in England und anderwärts etwas wie eine Friedensbewegung gibt. Damit war der zün- 
dende Funke in ihren Geiſt gefallen, und die Richtlinie ihres künftigen Lebens war gegeben. 
Nicht als ob ſie eine Art von Bekehrung nötig gehabt hätte; ihr Leben und Wirken hat ſich ſchon 
vorher unter der Agide der Menſchenliebe und unter dem Banner der Humanitãtsidee vollzogen. 

Ihren Weltruf hat fie ſich mit dem Roman „Die Waffen nieder“ (1890) geſchaffen. 
Es iſt möglich, daß ihre übrigen Schriften ſamt und ſonders vergeſſen werden, die Parole „Die 
Waffen nieder“ wird der kampfesluſtigen Menſchheit ſo lange in den Ohren hallen, bis ſie es 
verlernt, ihre Streitigkeiten mit roher Gewalt auszutragen, und wenn einſt die vom Fluch des 
Brudermords befreiten Völker dankbar zu der Statue dieſer Jeanne d' Are des Friedens empor- 
ſchauen werden, ſo werden ſie das Standbild ſtehen ſehen auf zerbrochenen Waffen und auf 
zerriſſenen Fahnen. Man hat den Roman „Die Waffen nieder“ den Proteſt des Weibes gegen 
den Krieg genannt, und der künſtleriſche Aufbau zeigt ja tatſächlich, welche ſchreienden Diffonan- 
zen gerade in das Liebesleben der Frau durch die Schrecken des Kriegs gebracht werden. Die 
Form des Ich-Romans iſt äußerſt glücklich durchgeführt. In weiten Kreiſen glaubte man daher 
lange Zeit, eine Selbſtbiographie der Baronin darin ſehen zu ſollen. Aber der Roman iſt nicht 
nur der Proteſt der weiblichen Seele, er iſt zugleich der Ausdruck flammender Entrüftung, wie 
ſie die Kulturmenſchheit des 19. Jahrhunderts ergreifen mußte, die den klaffenden Widerſpruch 
zwiſchen der erklommenen Kulturhöhe und der alles in Frage ſtellenden Barbarei des Krieges 
tiefer als die vorangehenden Generationen empfinden mußte. Berta von Suttner hat damit nur 
dem Gefühl klaſſiſchen Ausdruck verliehen, das Millionen unſerer Zeit beſeelen muß. Daher 
auch der Riefenerfolg des Romans, der in 200000 Exemplaren in den deutſchſprechenden Lan- 
dern verbreitet und in 17 Kulturſprachen überſetzt wurde. Der Roman iſt nicht nur zur magna 
charta ber Friedensbewegung, er iſt zum Zukunftsprogramm der aufwärtsſtrebenden Menſch⸗ 
heit geworden. 

Der Rieſenerfolg ihres Romans hat ſelbſtverſtändlich mit dazu beigetragen, ihren Lebens; 
weg in die Richtung des Pazifismus hineinzutreiben. Ihre ſpäter folgenden Schriften „Marthas 
Kinder“ (eine direkte Fortſetzung von „Die Waffen nieder“), „Schach der Qual“, „Der Menfch- 
heit Hochgedanken“, „Briefe an einen Toten“, ſind nichts anderes als die Fortſetzung ihres 
Hauptbeſtrebens, die Menſchheit von dem auf ihr laſtenden Fluch zu befreien. Die „Briefe 
an einen Toten“ find außerdem ein rührendes Zeugnis von der innigen Seelengemeinſchaft, 
durch die ſie mit ihrem Gatten bis über deſſen Tod hinaus verbunden blieb. 

Ein Werk von bedeutender Tragweite find ihre „Memoiren“. In dieſem ungemein fliffig 
geſchriebenen Buch ſpiegelt ſich nicht nur eine große Seele, ſondern auch ein großes Leben. 

Bei aller Beſcheidenheit, welche die edle Frau auszeichnete, hat ſie doch die Andeutung 
nicht unterdrücken können, daß ſie geſchichtebildend zu wirken verſuchte. Tatſächlich hat ſie 
in die neuere Geſchichte wirkſamer eingegriffen, als es die Zeitgenoſſen ſich im allgemeinen 
zum Bewußtſein brachten. Mit den bedeutendſten Männern und Frauen der Zeitgeſchichte 
iſt ſie in Fühlung geſtanden, ſelbſt auf die Herrſcher hat ſie einen nicht unerheblichen Einfluß 
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ausgeübt. Sie hat ihr Friedensevangelium ebenſo vor dem Thron des öſterreichiſchen Kaiſers 
wie im Weißen Haus zu Waſhington gegenüber dem Präſidenten Rooſevelt vertreten. Ihr 
Roman „Die Waffen nieder“ ſoll den Zaren inſpiriert haben, als er ſeinen weltgeſchichtlichen 
Erlaß an die Höfe Europas verſandte, durch welche die erſte Haager Friedenskonferenz in die 
Wege geleitet wurde. Während dieſer Konferenz war ſie ſelbſt im Haag anweſend, und das 
vielverſpottete Teekränzchen der Frau von Suttner hat das Seinige dazu beigetragen, die Ron- 
ferenz zu einer Etappe auf dem Weg der Friedensſicherung zu geſtalten. 

Es iſt durchaus falſch, Berta von Suttner nur als Vertreterin eines ſentimentalen Pazi- 
fismus zu bezeichnen, fie als eine Frau zu betrachten, die nur Tränen des Mitleids für die 
Opfer der Kriegswut gehabt habe. Sie war nicht nur Inſpiratorin, fie war auch Organifatorin 
der Friedensbewegung. Auf allen Weltfriedenskongreſſen hat ſie ihre gewichtige Stimme 
in die Wagſchale geworfen; ſie hat die öſterreichiſche Friedensgeſellſchaft ins Leben gerufen 
und jahrelang präſidiert, ſie hat die Gründung der deutſchen Friedensgeſellſchaft angeregt, 
ſie hat ein Jahrzehnt lang die Revue „Die Waffen nieder“ herausgegeben und nachher die 
geiftvollen „Randgloſſen zur Zeitgeſchichte“ in der „Friedenswarte“ geſchrieben. Sie hat fi 
mit einzelnen Problemen der Friedenstechnik eingehend beſchäftigt, wie ihre Broſchüren „Krieg 
und Frieden“, „Rüſtung und Überrüftung“, „Barbariſierung der Luft“ beweifen. 

Berta von Suttner hatte die Kraft, unempfindlich gegen die Pfeile des Spottes und 
die Keulenſchläge der Wut zu fein, mit denen fie von allen Seiten bedacht wurde. Sie wußte, 
daß derartiges zum Begrüßungszeremoniell gehört, mit dem die Neuerſcheinungen in der Welt 
aufgenommen werden. Als ſie ihre Novelle ſchrieb „Es müſſen doch ſchöne Erinnerungen ſein“, 
und darin das Ende eines franzöſiſchen Prieſters ſchilderte, der wegen angeblicher Begünſtigung 
der Umtriebe von Franktireurs gehängt wurde, ging eine ganze Sintflut von Schmähbriefen 
über fie nieder. Sie legte fie ruhig ad acta und arbeitete fröhlich weiter. Eine Märtyrerin 
ihrer Überzeugung iſt auch ſie geworden. 

Der Grundgedanke ihres Wirkens blieb immer wieder der humanitäre. „Wir müſſen“, 
ſo ſchrieb ſie an die auf dem Kaiſerslauterner Friedenskongreß verſammelten Frauen, „den 
Krieg nicht nur deshalb bekämpfen, weil er in neuerer Zeit kein rentables Geſchäft mehr iſt, 
ſondern auch deshalb, weil er grauſam iſt.“ Die Zukunft wird ihr recht geben. 

Das Ende der Baronin hat etwas Tragiſches an ſich. Mitten in den Vorbereitungen 
auf den 21. Weltfriedenskongreß, der im September d. J. in Wien gehalten werden foll, wurde 
fie hinweggerafft. Nun wird ihr Bild im Nimbus der Verklärung auf die Kongreſſiſten nieder- 
ſtrahlen. Der Tod, der alle Schatten ſchwinden macht, hatte an ihrem Bilde nicht viel Dunkel- 
heiten zu beſeitigen. „Oem Lichte zu“, war ihre Loſung; es iſt zugleich ein Teſtament, das 
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9 yo Bund 9 Millionen Serbokroaten wohnen in Südoſteuropa, davon 3 Millionen in Ger- 
I) > bien und Montenegro, eine halbe Million in Mazedonien und 5% Millionen in 
CRON Öfterreih-Ungern mit Bosnien. 

Serben und Kroaten find, wie Paul Wehn im „Reihsboten“ feſtſtellt, desſelben Stammes 
und ſprechen dieſelbe Sprache. Die Serben bedienen fic kprilliſcher, die Kroaten lateiniſcher 
Buchſtaben. Die Serben (5 Millionen) gehören dem griechiſch- orthodoxen, die Kroaten (34% Mil- 
lionen) dem katholiſchen Bekenntnis an. Dazu eine halbe Million mohammedaniſche Serben. 

Serben und Kroaten wohnen räumlich faſt geſchloſſen zuſammen, ſind aber politiſch 
voneinander vielfach getrennt. Selbſtändig ſtehen die Serben in Serbien und Montenegro da. 
Die Serbokroaten Öfterreih-Ungarns bewohnen einige Kronländer, wie Dalmatien, die zu 
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Oſterreich gehören, ferner die Nebenländer Ungarns, Kroatien und Slawonien, zum Teil 
Südungarn, endlich Bosnien und die Herzegowina. 

Nach der Einverleibung Bosniens durch Oſterreich- Ungarn Ende 1908 verlangte Serbien 
Kompenſationen, zunächſt den Sandſchak und eine Verbindung mit der Adria. Rußland unter- 
ſtützte dieſes Verlangen. Oſterreich- Ungarn verhielt ſich dagegen ablehnend. Oeutſchland 
ſtellte fic) auf die Seite Oſterreich- Ungarns, ſtützte es im Spiel der Mächte und verhinderte den 
Krieg. Serbien blieb unbefriedigt. 

Nach den Siegen vom Herbſt 1912 erhielt Serbien zwar den Sandſchak und anſehnliche 
Teile Mazedoniens, nicht aber, was es nachdrücklich verlangt hatte, einen eigenen Hafen, ſondern 
nur zur Benutzung einen freien neutralen Hafen an der Adria mit einer internationalen Bahn- 
verbindung. 

Serbien wollte größer werden. Groß- Serbien bis zur Adria! Bosnien und die Her- 
zegowina waren ihm entgangen. Es ſuchte Erſatz dafür im Süden und Weſten, ſtieß aber hier 
auf den Widerſtand Öfterreih-Ungarns, das im Intereſſe feines Beſtandes das Aufkommen 
eines Groß- Serbiens verhindern mußte. 

Oſterreich· Ungarns Lage gegenüber den beiden neuen vergrößerten Serbenſtaaten 
iſt ſchwierig und wird mit der Zeit noch ſchwieriger werden. Läßt man in Wien ein Groß- 
Serbien aufkommen, dann wird es ganz von ſelbſt zum Mittelpunkt einer großſerbiſchen Agi- 
tation, zum Kriſtalliſationspunkt für ein großes ſerbokroatiſches Reich. 

Denn ein ſolches Reich iſt das Ziel aller ſerbokroatiſchen Politiker, wenn fie auch gegen! 
einander arbeiten, wenn auch, wie jetzt nach dem Attentat von Serajewo, die Gegenſätze zwiſchen 
den Stammesgenoſſen wieder ſchärfer hervorgetreten find. Die Serben erſtreben die Berwirt- 
lichung ihres füdflawifchen Staatsideals unter ſerbiſcher, die Kroaten dagegen unter kroatiſcher 
Führung. Zugunſten der Serben ſpricht die ſtaatliche Selbſtändigkeit, die ſie bereits teilweiſe 
erlangt haben, zugunſten der Kroaten eine wenn auch nur ſehr relative kulturelle Überlegenpeit. 

Die politiſche Trennung der Serbokroaten kann in einer Zeit ſtaatlicher Zuſammen⸗ 
faſſung auf nationaler Grundlage nicht als endgültiger Zuſtand angeſehen werden. Hier zeigt 
ſich der ſchwierigſte Punkt des ſüdoſteuropäiſchen Völkerproblems, eine ſtändige Gefahr für 
den europäiſchen Frieden. | 0 


Todesahnungen und Todesſehnſucht 

8 (sx s wird erzählt, daß Erzherzog Franz Ferdinand kurz vor feinem Tode beftimmten 
( Ce) JB Todesahnungen Ausdruck gegeben habe, die dann zur fürchterlichen Wirklichkeit 
— geworden find. Im Haufe Habsburg, fo lieſt man in der „Berl. Volksztg.“, find 
derartige Erſcheinungen mehrfach beobachtet worden. Auch der Vater des Erzherzogs, der 
Erzherzog Karl Ludwig, hat eine derartige Todesahnung geäußert, als er von der Reife nach 
Paläſtina zurückkehrte. Sie erfüllte ſich bald darauf. Ferner foll auch der Vater des jetzigen 
Thronfolgers, Erzherzog Otto, in der Zeit, in der ſeine Lebensluſt ihm keinerlei Schranken auf- 
erlegte, eine beſtimmte Vorſtellung von ſeinem Tode gehabt haben, die ſich ſpäter verwirklichte, 
Es war ihm ein qualvolles Ende beſchieden. 

Intereſſant iſt in dieſem Zuſammenhange, daß bei den ſpaniſchen Habsburgern „Than⸗ 
atopholie“ (Todesſehnſucht oder ein bis zur Luft geſteigertes Intereſſe für den Tod) ſtark ver- 
treten geweſen iſt, wie Dr. Merſey in einem „Beitrag zur biſtoriſchen Pathologie“ nachweiſt. 
Philipp II. ließ, als fein Sohn Carlos als Jüngling von ſechzehn Jahren ſich eine Schäbdel- 
verletzung zuzog und operiert wurde, die Leiche eines hundert Jahre vorher im Geruch der 
Heiligkeit geſtorbenen Mönches ausgraben und in das Bett des kranken Prinzen legen, ſo daß 
Don Carlos neben der Leiche ſchlafen mußte. Als der Prinz dann wieder geſund wurde, ſchrieb 
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der König die Heilung nicht der Operation, ſondern dem von ihm erfonnenen merkwürdigen 
„Heilmittel“ zu! Das größte Vergnügen Philipps II. war ein ſchönes Begräbnis; er fehlte 
bei keiner Leichenfeier. Dem Tode errichtete er einen ganzen Tempel: den Eskorial. Dieſes 
gigantiſche Grabmal follte nach dem Willen des Königs feiner Geſtalt nach an ein Marter- 
inſtrument erinnern. An dieſem düſteren Orte ſaß Philipp ganze Tage lang in Gedanken 
verſunken. „Aufheitern“ konnte man ihn nur, wenn man mit ihm von ſeinem Tode ſprach 
oder ihm vom Tode eines ſeiner Freunde erzählte. 

Thanatophil war auch „Johanna die Wahnſinnige“, die Tochter der katholiſchen Iſabella 
und Ferdinands von Aragonien, eine bedauernswerte „Närrin der Liebe“, die, mit 26 Jahren 
Witwe geworden, ſich nicht entſchließen konnte, ſich von dem Leichnam ihres Gatten, „Philipps 
des Schönen“, zu trennen. Sie behielt die Leiche in ihrem Zimmer, legte fie auf ein Parade 
bett, bewachte ſie eiferſüchtig und duldete es nicht, daß ſich dem Toten irgend eine Frau näherte. 
Der Leichnam begleitete fie auf allen ihren Reifen. 

Karl V. lebte von 1555 an ſtändig in einem ſchwarz ausgeſchlagenen und von ſieben 
Sterbekerzen erhellten Zimmer. Er ſoll ſein eigenes Begräbnis gefeiert haben. Vor allen 
ſeinen Dienern, die bittere Tränen weinten, umgeben, wohnte er ſeiner Beiſetzung bei und 
betete zu Gott für die Ruhe und das Heil ſeiner Seele; in Trauerkleidern, eine Kerze in der 
Hand, ſah er „ſich begraben“. Nach dem Begräbnis aber erfaßten ihn Fieberſchauer; er mußte 
ſich ins Bett legen und ſtand nie wieder auf, ſo daß er bald ernſtlich begraben werden konnte. 
Margarete von Oſterreich ſtickte und nähte tagelang für Tote, intereſſierte fic) nur für das, 
was in irgend einer Beziehung zum Sterben ſtand und ſprach von dem Tode mit ſolchem Eifer, 
daß ſie ſich in Ohnmachten hineinredete. Ihr Sohn Philipp IV. pflegte ſich in ſeinen Sarg 
zu legen und ein Begräbnis erſter Klaſſe zu organiſieren. Großes Vergnügen hatte er, wenn 
er in den Grüften des Eskorials in den Särgen ſeiner Ahnen herumwirtſchaften konnte. Er 
ordnete feine „Väter“ ein, wie etwa ein Bibliophile auf dem Büchergeſtell die Bücher ordnet. 
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C Yu s iſt wohl allgemein bekannt, daß der ermordete öſterreichiſche Thronfolger in den 
© JB letzten Jahren feines Lebens in ſehr enger Fühlung mit den Leitern der deutſchen 
— Politit geſtanden hat. Zebt, nach feinem Tode, glaubt das „Kleine Journal“ mehr 
darüber ſagen zu dürfen: „Auch die hiſtoriſche Wahrheit über eine hiſtoriſche Epiſode in den 
Beziehungen zwiſchen Franz Ferdinand und Wilhelm II., eine Epiſode, deren Ausgang ent- 
ſcheidend war für die Frage, ob vor anderthalb Jahren der große „Weltkrieg“ ausbrechen ſollte. 
Er iſt nicht ausgebrochen — wider den Willen Franz Ferdinands, dank der Beſonnenheit des 
deutſchen Kaiſers, die in jenen wichtigen Stunden beinahe eine Gefährdung des Freundſchafts- 
verhältniffes zu Franz Ferdinand von Oſterreich wagte. 

Man wird ſich entſinnen, mit welcher politiſchen Hochſpannung die Novembertage von 
1912 die Erde überzogen. Der erſte Balkankrieg, der ſchon den Anfang vom Ende der titi- 
ſchen Armee gebracht hatte, ſchleppte ſich ſeinem Ende entgegen, als der Streit um Skutari 
einzuſetzen begann und ſich den beginnenden öſterreichiſch-ſerbiſchen Zwiſtigkeiten die Ver- 
ſchärfung der öſterreichiſch-ruſſiſchen Gegenſätze an die Seite ſtellte. Sie waren eine Neu- 
auflage der von Rußland unterſtützten diplomatiſchen Attacken Serbiens gegen Öfterreich vom 
Jahre 1909, wo Serbien von Ofterreid) ‚Rompenfationen‘ für die Annexion Bosniens und 
der Herzegowina forderte, die die Serben einſt ihrem erträumten „Großſerbien“ hatten ein- 
verleiben wollen. Oſterreich hatte es damals gewagt, die ſerbiſchen Zumutungen zurückzu- 
weiſen. Das zog ihm den Zorn von Petersburg zu, und ſchon im Zahre 1909 drohte eine ge- 
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fährliche Exploſion, die nur dadurch abgewendet wurde, daß der deutſche Botſchafter in Peters- 
burg Herrn von Zswolsty energiſch klarmachte, daß Rußland im Falle eines öfterreichifch- 
ſerbiſchen Krieges auf die bewaffnete Gegnerſchaft Deutſchlands zu rechnen hätte. Dieſe 
öſterreichiſch-ruſſiſch-ſerbiſche Kriſis kam neu zum Ausbruch, als nach den erſten Erfolgen der 
Balkanſtaaten im Balkankrieg Serbien anmaßend einen eigenen Hafen an der Adria und ein 
breites Stück Nordalbaniens forderte, dabei unterſtützt von Rußland, das ſich über Serbien 
hinweg auch einen Zugang zur Adria ſichern wollte. Öfterreich ſah hier feine Lebensintereſſen 
gefährdet, und da Serbien und Rußland keine Neigung zeigten, nachzugeben, ſtand die öfter- 
reichiſche Politik vor dem Zwange harter Notwendigkeit. 

Wie ernſt die Situation war, erfuhr die Welt, als ein Herr in Zivil, der in Berlin im 
Hotel Briſtol unter bürgerlichem Namen Logis genommen hatte, plötzlich als der — öfter- 
reichiſche Seneralſtabschef Schemua erkannt wurde, der heimlich nach Berlin zu einer Ron- 
ferenz mit dem Chef des deutſchen Generalftabs, dem Grafen Moltke, gekommen war. Gleich- 
zeitig wurde bekannt, daß Erzherzog Franz Ferdinand ſich telegraphiſch zu einer Zuſammenkunft 
mit dem deutſchen Kaiſer auf deutſchem Boden angeſagt hatte. Um dieſer Zuſammenkunft 
nach außen hin wenigſtens einen Teil des politiſchen Anſtrichs zu nehmen, wurde ſchleunigſt 
eine Hofjagd in Springe angeſagt, an der Wilhelm II. und Franz Ferdinand teilnahmen. 
Daß aber Zagdzwecke nicht den Hauptbeſtandteil dieſer „Jagd“ bildeten, ging daraus hervor, 
daß auch der deutſche Reichskanzler nach Springe befohlen wurde. Am 23. November fand 
dieſe Zuſammenkunft ſtatt — am Abend vorher war von Wien aus der Befehl zur Einberufung 
von drei Reſervejahrgängen der öſterreichiſchen Truppen ergangen. 

Man kann es heute ausſprechen, daß der plötzliche Beſuch Franz Ferdinands bezweckte 
den deutſchen Kaiſer zu gewinnen, gemeinſam mit ihm die militäriſche Offenſive gegen Ruß 
land zu ergreifen. Es haben damals ſehr lange, ſehr ernſthafte Beſprechungen ſtattgefunden, 
es herrſchte an den leitenden Stellen der internationalen Diplomatie eine unbeſchreibliche 
Erregung. Wie die Beſprechungen ausgegangen ſind, weiß man ja: es iſt damals nicht zum 
Krieg gekommen. Die deutſchen Politiker lehnten das öſterreichiſche Anſinnen ab, und ſelber vor 
der Öffentlichkeit ließ ſich damals kaum noch verhehlen, daß Franz Ferdinand ſchwer verſtimmt 
nach Wien zurückreiſte. In den dem Thronfolger naheſtehenden Blättern fehlte es in den folgen; 
den Tagen nicht an anſpielungsvollen Fragen, ob denn die ‚Nibelungentreue‘ noch beftebe... 

Hatte damals Wilhelm II., wie man ihm in Sſterreich vorwarf (allerdings nicht laut 
vorwarf — denn damals durfte über dieſe Dinge nur im Flüſterton geredet werden, da ein 
offenes Eingeſtändnis des eigentlichen Zweckes der Deutſchland-Fahrt Franz Ferdinands ja 
Rußland unbedingt hätte provozieren müffen, ſeinerſeits den ‚entſcheidenden Schritt“ zu tun), 
den Bundesgenoſſen im Stich gelaſſen? Damals war Herr von Kiderlen der „Kopf“ der deut⸗ 
ſchen Politik. Und Kiderlens politiſches Prinzip war es, nicht an, Gefahr“ zu glauben. „Wenn 
wir nicht zum Schwert greifen, kommt uns Rußland zuvor!“ war damals der Glaube der öjter- 
reichiſchen Diplomaten. Aber Kiderlen hielt die Drohungen und Probemobiliſationen fiir 
Bluffs, er wußte wohl auch zu genau, daß Frankreich und England damals entſchiedene Geg- 
ner eines aktiven Eingreifens ihres ruſſiſchen Bundesgenoſſen waren, und er verbürgte ſich da- 
mals dafür, daß ODeutſchland imftande fein werde, gerade geſtützt auf England und Frankreich, 
mit denen Oeutſchland damals in allen Balkanfragen ſehr d’accord war, Ofterreid) auf fried- 
lichem Wege vor der gefürchteten Preisgabe feiner Adria-Intereſſen zu behüten. Und tatſäch⸗ 
lich gelang das ja auch den deutſchen Politikern. 

Schon wenige Tage nach ſeiner Rückkehr nach Wien hat ſich denn auch Franz Ferdinand 
von der Richtigkeit der deutſchen Ratſchläge überzeugt — er vertrat nun in der Folgezeit fo- 
gar eine energiſche Friedenspolitik gegen die ,Rriegspartei’ im eigenen Lager, die weiter zur 
Politik der Offenſive hetzte. Das Refultat davon war, daß Franz Ferdinand vierzehn Tage 
nach der Rückkehr von Springe den Kriegsminiſter von Auffenberg und den Generalſtabschef 
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Schemua zum Rücktritt zwang, der am 9. Dezember erfolgte. Zwei Tage vorher tat eine andere 
offiziöſe Kundgebung der Welt zu wiſſen, daß keine Meinungsverſchiedenheit mehr zwiſchen 
Deutfchland und Öfterreich beſtand — man wählte dazu die am 7. Dezember erfolgte Mit- 
teilung, daß der Dreibund erneuert ſei. 

Fünf Wochen aber nach den Tagen von Springe forderten die Anſtrengungen und Auf- 
regungen dieſer hochgeſpannten Zeit auch in Oeutſchland ein ſchweres Opfer: am 30. Dezember 
verſchied in Stuttgart der deutſche Staatsſekretär des Auswärtigen an einem Herzleiden, das 
die Überarbeitung in den vorhergehenden Wochen zur Kataſtrophe geführt hatte.“ 


Wer 
Arteile über das deutſche Volk 


rteile, die einem wirklich das Herz erwärmen können, verſendet in herzlicher Liebe 
© 3u unſerer Nation ein — Engländer. Herr Edward Percy Collins lebt in Ofter- 
eich (Wien XIII, Hadikgaſſe 34) und ſetzt über das Flugſchriftchen, das er aus- 
gibt, ein Wort ſeines Landsmannes H. St. Chamberlain: ein Wort von der Wichtigkeit des 
Raſſebewußtſeins. Dann meint er felbft: „Das Weltbürgertum, dem ein großer Teil der 
Oeutſchen huldigt, birgt vielleicht den Kern allgemeiner Verbrüderung der Menſchheit für die 
Zukunft in ſich, doch fürs erſte hat das mehr als beſcheidene Zurückſetzen des eigenen Volkstums 
eine ſehr erniedrigende und ſchädigende Wirkung.“ Zur Stärkung unſeres nationalen Gelbft- 
bewußtſeins ſtellt dann der Verfaſſer — „ſelbſt kein Deutſcher, doch ein warmer Freund diefes 
edlen Volksſtammes“ — im Selbſtverlag die oben genannten Blätter zuſammen, mit der gleich; 
zeitigen Abſicht, „auch im Auslande freundliche Geſinnungen für das deutſche Volk zu fördern“ 

Da ſind naturgemäß die gehäſſigen Stimmen nicht mitgeteilt. Aber auf 16 Seiten 
ſpricht die Statiſtik und ſprechen Zitate, was Oeutſchland Tüchtiges leiſtet. Dieſe Zitate wären 
übrigens wertvoller, wenn der Verfaſſer immer ganz genau die Quellen angegeben hätte, 
ſo daß der Forſchende nachprüfen könnte. 

Ein begeiftertes Loblied auf den deutſchen Wohlſtand ſingt der amerikaniſche Ranzel- 
redner Talmaye; über drei Milliarden Mark an deutſche Arbeiter ſind von 1885 bis 1901, 
dank der geſetzlichen Arbeiterverſicherung, an Entſchädigungen für Krankheit, Unfälle, In- 
validität und Alter gezahlt worden; der Franzoſe Henry Lagrand nennt die deutſche Sprache 
„die reichſte, biegſamſte und brauchbarſte der Welt“; Maeterlind ſpricht von Deutſchland als 
dem „moraliſchen Gewiſſen der Welt“; Chamberlain prägt das Wort: „Man kann in gewiſſem 
Sinne die geiſtige und moraliſche Geſchichte Europas von dem Zeitpunkte des Eintritts der 
Germanen bis auf den heutigen Tag als einen Kampf zwiſchen germaniſcher Geſinnung und 
antigermaniſcher Sinnesart betrachten“; Frau Dr. Shaw, Präſidentin der Amerikaniſchen 
Frauen-Aſſoziation, äußert nach ihrer Rückkehr aus Deutſchland: „Man bildet ſich bei uns 
ein, deutſche Frauen richteten den Blick nicht über die vier Ms hinaus: Kleider, Kinder, Kirche 
und Rüde, wie der Kaiſer ſagt. Es iſt wahr, daß fie dieſe fundamentalen Intereſſen weib- 
lichen Lebens nie aus den Augen verlieren, aber fie widmen ſich daneben in höͤchſt wirkungs- 
voller Weiſe der ſozialen Hilfstätigkeit; und was fie da tun, ift ausgezeichnet getan“; der eng- 
liſche Schriftſteller Jerome ſchreibt: „Die deutſche Nation iſt noch jung, und ihre Reife iſt von 
großer Bedeutung für die Welt; ſie ſind ein gutes Volk, das viel dazu beitragen ſollte, die 
Welt beſſer zu machen“ uſw. 

Aus dieſen und andren Stellen leuchtet etwas wie das Empfinden einer europäiſchen 
Miſſion oder Weltmiſſion der Oeutſchen hindurch. Wenn wir daneben ſtatiſtiſch erfahren, 
wie das Deutſchtum, z. B. in Böhmen und in der Schweiz, zurückgedrängt wird, jo kann uns 
die Flugſchrift höchſt nachdenklich ſtimmen. 8. 


it 


NES 
EIN 


— 


b 


Shes 88 VK 


N 
Ni 


2 


ZA, I, N acu Ali IN Wp 1 


W 


. Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden 
Einſendungen find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers is 


= das Schächten eine religiöſe Handlung? 


ye n einem früheren Hefte des Türmers wurde in einem Auffa darauf hingewieſen, 

daß „trotz allen Sachverſtändigen-Gutachten, die das Schächten als eine grauſame 
2 Tierquälerei verurteilen, dieſes jüdiſche Schlachtverfahren behördlich geſtattet wird, 
weil das Schlachten zu den rituellen Handlungen der jüdifchen Religion gehöre“. Es wurde 
dann ein rabbiniſches Gutachten angeführt, das das Schlachten als eine jidifd-religidje Hand- 
lung nicht anerkennt. 

Damit die werten Lefer und Leserinnen dieſer geſchätzten Blätter ſich über das jũdiſche 
Schlachtverfahren, das heute wie ehedem von mehreren Millionen guden für eine heilige 
Inſtitution gehalten wird, ein unparteiiſches und korrektes Urteil bilden können, ſei uns im 
folgenden zu den obigen Außerungen ein paar Gloſſen zu machen geſtattet. Daß viele Sach- 
verſtändige das rituelle Schlachten als Tierquälerei bezeichnen, iſt richtig. Ebenſo entſpricht 
es aber den Tatſachen, daß ſehr viele Koryphäen der Wiſſenſchaft, Männer von Weltruf, die 
rituelle Tötungsart als die humanſte oder wenigſtens den anderen Tötungsarten in keiner 
Weiſe zurückſtehende betrachten. Bis zum heutigen Tage bilden die wiſſenſchaftlichen Der- 
teidiger der Schechita unter den Sachverſtändigen die Majorität. Gerade dieſe Majorität, 
und nicht die Rückſichtnahme auf das religiöfe Empfinden der Juden, iſt es, die die rituelle 
Schlachtung in Deutſchland ermöglicht. Denn weder Sachſen noch die Schweiz, wo das jüdiſche 
Schlachten lange Jahre verboten war, hat irgendwelche Nüdficht auf die Anhänger dieſer 
Inſtitution genommen. Als Sachſen das Schlachtverbot vor Zahresfriſt aufhob, ließ es fi 
ebenfalls nur von wiſſenſchaftlichen Gutachten leiten. 

Nun hat aber ein Rabbiner das Schlachten als eine nicht jüdifch-religiöfe Inſtitution 
bezeichnet. Als wir dieſe Zeilen laſen, erinnerten wir uns unwillkürlich an den Beilis-Prozeß. 
Auch hierbei bildete ein Gutachten eines angeblichen Rabbiners die Hauptſtütze für die An 
klage auf Ritualmord. Aber bei derartigen Zeugniſſen muß man ſich doch immer fragen: 
Was nützt denn die Anſicht eines einzelnen gegenüber von unzähligen talmudiſchen Kapa- 
zitäten? Würde man denn bei Beurteilung einer kirchlichen Einrichtung die Meinung eines 
Individuums als maßgebend hinſtellen, auch wenn ſonſt alle chriſtlichen Größen dagegen wären? 
Es muß doch immer unterſucht werden, welche Motive derartige Herren zu ihrem exkluſiven 
Urteil bewogen haben. Haben wir es nicht mit einer böswilligen Verleumdung zu tun? 
Im Kiewer Ritualmord-Gutachten war dies Moment klipp und klar erkennbar. 

Und wie ſteht es denn mit dem rabbiniſchen Gutachten gegen das rituelle Schlachten? 
Bei näherem Zuſehen iſt auch bei dieſem Vorgehen ein ähnlicher Grundzug bemerkbar, Das 
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rituelle Schlachten gilt noch heute mehreren Millionen Zuden als eine heilige Vorſchrift. Nun geht 
ein Nabbiner her und erklärt öffentlich: die Schlachtbeſtimmung ſei eine das Leben bedrückende 
und erſchwerende Beſtimmung. Sie ſoll ſogar den Juden von innigem gefelligen Zuſammen⸗ 
leben mit den Nichtjuden ausſchließen. Als ob ein rituell lebender Jude ein freundſchaftliches 
Verhältnis mit ſeinen chriſtlichen Kameraden nicht pflegen könnte! Vermag denn nur das 
Fleiſch, nur das Eſſen und Trinken, das Band der Nächſtenliebe zu knüpfen? Darf man aber 
einem Gutachten, deſſen Verfaſſer ſeine eigenen Glaubensgenoſſen öffentlich verleumdet, daß ſie 
auf Grund ihrer Geſetze unfähig ſind, mit ihren chriſtlichen Kameraden ein inniges geſelliges 
Leben zu führen, irgendwelche Beachtung ſchenken? Zeder Kenner der Geſchichte dieſes Mannes 
weiß, daß Dr. Stein zu den radikalſten Verneinern des Judentums gehörte; darf daher ſeine 
Anſicht als maßgebend für andre betrachtet und anerkannt werden? 

Aber Dr. Stein hat ja wiſſenſchaftliche Beweiſe für ſeine Behauptung; die Stimme 
der Wiſſenſchaft muß doch gehört werden. Betrachtet man dieſe Beweisfuͤhrung etwas näher, 
ſo löſt ſie ſich in nichts auf. Zuerſt ſoll das rituelle Schlachten im moſaiſchen Geſetz nicht erwähnt 
fein. Zeder, der das Judentum auch nur oberflächlich kennt, weiß, daß da unzählige Geſetze 
für heilig und religiös geboten gehalten werden, auch wenn fie im Pentateuch nicht vorkommen. 
Auch die Inſtitutionen der Kirche gehören ja einer Zeit an, wo die Evangelien bereits längſt 
verfaßt waren; ſollte man demgemäß alle kirchlichen Einrichtungen für unreligiös erklären, 
weil ſie in den Evangelien nicht enthalten ſind? Seit wann bildet das „Es ſteht geſchrieben“ 
die einzige Quelle für die Religion? Für die moderne Zeit gilt dies gewiß nicht. 

Nun ſoll aber nach Anſicht des Rabbiners das Moſaiſche Geſetz das rituelle Schlachten 
bei profanen Tieren dadurch ausſchließen, daß es betreffs der Opfertiere den Ausdruck 
„Schachat“ gebraucht, wogegen es die Tötung von gewöhnlichen Tieren mit „Sa bach“ 
bezeichnet, welches letztere aber „nur die Handlung des Schlachtens überhaupt be— 
deutet, ohne nähere Bezeichnung der Tötungsweiſe“. Wir fragen nun, kommt 
denn der Ausdruck „Sabacha“ nicht auch unzähligemal bei Opfertieren, die doch ſelbſt nach 
der Anſicht des Herrn Stein geſchlachtet werden müſſen, vor? Wir verweiſen nur auf: Ex. 20, 24; 
Deut. 12, 21; 16, 2; 27, 6; I Sam. 2, 13; Pfal. 50, 23 u. v. a. Stellen. An all dieſen Stellen 
wird der Ausdruck „Sabacha“ auf Opfertiere, die doch gewiß geſchlachtet werden müſſen, 
angewandt. Demnach muß dieſes Wort auch die rituelle Schlachtung bezeichnen. Warum 
ſoll nun dasſelbe Wort, wenn es bei profanen Tieren vorkommt, nicht ebenfalls das rituelle 
Schlachten bedeuten? Wenn ſomit „Sabacha“ vom Moſaiſchen Geſetz auch für das profane 
Tier vorgeſchrieben, warum ſollte dies nicht das religiöſe Schlachten bezeichnen? 

Abgeſehen von allem muß doch folgender Umftand genau beachtet werden. Bei den 
Opfertieren war die rituelle Schlachtung, ſelbſt nach Anſicht des Herrn St., nur wegen der 
Entleerung des Blutes notwendig; das Blut wurde zur Sprengung auf den Altar verwendet. 
Nun wird an den Stellen, wo die Tötung des profanen Tieres im Moſaiſchen Geſetz erwähnt 
wird (Deut. 12, 15 vgl. V. 16; 12, 21 vgl. V. 24) gerade die Entleerung des Blutes beſonders 
betont: „Auf die Erde“, heißt es da (im Gegenſatz zu den Opfertieren, wo das Blut aufgefangen 
werden mußte), „ſollſt du das Blut fließen laſſen“. Darf nun gefagt werden, daß im Pentateuch 
für gewöhnliche Tiere die rituelle Schlachtung nicht geboten iſt? Es wäre geradezu unbegreiflich, 
wie ein Rabbiner ein ſolches oberflächliches Urteil abgeben konnte, wenn der religiöſe Nibi- 
lismus dieſes Mannes für jeden Kundigen nicht allzu bekannt wäre. Aber als maßgebende 
Perſönlichkeit darf dieſer Mann gewiß nicht hingeſtellt werden. 

Rabbiner Dr. A. Neuwirth 
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Oſterreichiſche Wirtſchaft Die Geknechteten Der 

Fürſtenmord als Staatsraiſon Franz Ferdinand 

Die Schickſalsfrage K. K. ausgepeitidte Deutſche 
Armer Schiller! 

ch bin kein gewöhnlicher Mörder! Ich bin ein ſerbiſcher National- 


heiliger!“ — das waren die erſten Worte des ſerbiſchen Mordbuben 
nach ſeiner Verhaftung. Sagen wir „Nationalheld“, dann kommt 
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ſerbiſcher Seite gibt man ſich kaum noch die Mühe, ſittliche Verurteilung der 
Schurkentat auch nur zu heucheln. Der Zwang wäre ja auf die Dauer auch gar 
zu läſtig! Handelt es ſich doch um eine planmäßig und unter wohlwollender 
Duldung und Förderung ſehr einflußreicher Kreiſe durchgeführte großſerbiſche 
patriotiſche Staatsaktion, der auch in dieſem Sinne offiziöſer Charakter nicht 
abzuſprechen iſt. Sie bewegt ſich ja nur in gerader Linie auf der Bahn durch 
Alter und Übung geheiligter ſerbiſcher Überlieferung. . 

Es muß heute von der unwiderleglich feftgeftellten Tatſache ausgegangen 
werden, daß der Thronfolger Erzherzog Franz Ferdinand und ſeine Gemahlin, 
die Herzogin Sophie von Hohenberg, einem Komplott zum Opfer gefallen ſind, 
deſſen Fäden in Belgrad, und zwar an ſehr ſichtbaren Stellen, zufammen- 
laufen. Belgrad iſt der Sitz der ,Narvdna Ochrana“ (Nationale Wehr), jenes 
Geheimbundes, der unbekannten Obern bedingungsloſen Gehorſam ſchwört 
und in feinen Händen die geſamte großſerbiſche Propaganda vereinigt. Deren 
Endziel aber iſt nichts Geringeres als die Zertrümmerung der öſterreichiſch— 
ungariſchen Monarchie und die Angliederung Südungarns, Kroatiens, Sla- 
voniens, Dalmatiens, Bosniens und der Herzegowina an ein bis zur Adria ſich 
erſtreckendes Großjerbien. Die „Narodna Ochrana“, deren engſte Verbindung 
mit den amtlichen Belgrader Kreiſen außer Frage ſteht, und wenn ſie 
hundertmal von Belgrad abgeleugnet werden ſollte, iſt aber, wie der „Tägl. Rund- 
ſchau“ aus Wien geſchrieben wird, die Nachfolgerin der älteren Organiſation, 
des „Slovanski Zug“ (Der flawiſche Süden“), und es iſt charakteriſtiſch, daß einer 


Zürmers Tagebuch 643 


ihrer Hauptorganifatoren der gegenwärtige ſerbiſche Geſandte in 
Wien, Jovan Jovanowitſch, geweſen iſt. Der jetzt den ſerbiſchen Meuchel- 
mördern zum Opfer gefallene Erzherzog Thronfolger, der nie ein Freund politiſcher 
Heuchelei geweſen ijt und die Vergangenheit des Herrn Zovanowitſch ſehr wohl 
gekannt hat, hat denn auch dieſem Geſandten des Königs Peter trotz wiederholten 
dringlichen Anſuchens die Bewilligung einer Antrittsaudienz kategoriſch verweigert. 
Die Belgrader „Narodna Ochrana“ erſtreckte, mit großen Witteln arbeitend, 
ihr Netz über die geſamte ſerbiſch- orthodoxe Bevölkerung der habsburgiſchen Mon- 
archie. Religion und Politik gingen auch hier, ebenſo wie in der ruſſiſch-pan- 
ſlawiſtiſchen Bewegung des famoſen Grafen Bobrinski, Hand in Hand. 

Mit beſonderer Inbrunſt ſtürzte ſich die Agitation auf die Jugend, wobei 
ſie ſelbſt vor der politiſchen Verſeuchung der Schuljugend nicht zurückſchreckte. 
Dieſe ſüdſlawiſche Schüler- und Studentenbewegung fand einen konkreten Aus- 
druck in dem kürzlich in Prag erſchienenen erſten Heft der neuen Zeitſchrift „Zugo- 
jlavia“, die von ſüdſlawiſchen und Belgrader Studenten geleitet iſt und aus dunklen 
Geldquellen geſpeiſt wird. Es wird darin das Programm der Bewegung phraſen- 
haft umſchrieben; es wird geredet von einer großen ſüdſlawiſchen Rulturgemein- 
ſchaft, doch unter den harmloſen Deckworten blitzt plötzlich die Wendung auf, daß 
das Ziel dieſer Beſtrebungen „durch Evolution oder durch Revolution, durch Güte 
oder Gewalt“ (evolucijom ili revolucijom, milom ili silom) erreicht werden müſſe. 
Gleichzeitig organiſierte man die mit einem gewiſſenloſen Fanatismus durch- 
feuchte Jugend, wobei man die ſchlimmſten Inſtinkte undiſziplinierter, verdorbener 
Burſchen zu entfeſſeln ſuchte, und gab dieſer Organiſation den Titel „Südflawiſche 
nationale Omladina“ (Jungmannſchaft). Dieſe „Omladina“ erklärte ſich „in 
religiöſer Beziehung radikal-antiklerikal“, politiſch als Vertreterin der „radikalſten 
Demokratie“. Die Wittelſchulen im ganzen Süden der habsburgiſchen Monarchie 
wurden ſo im Laufe der letzten Zeit zu einem Herde politiſcher und nationaler 
Agitation, wobei das Lehrerelement vielfach die Rolle fanatiſcher und gewiffen- 
loſer Agitatoren übernahm und die unbegreifliche Sorgloſigkeit und Nachſicht 
der politiſchen Behörden ihnen vielfach den Boden noch geradezu ebnete. Ihren 
publiziſtiſchen Mittelpunkt fand dieſe radikal-ſerbiſche Verſchwörergilde in dem in 
Sarajewo erſcheinenden ſerbiſchen Hetzblatt „Narod“; nach ihm wurde dieſe ganze 
Partei auch die „Narodgruppe“ genannt. Der „Narod“ hatte die Stirn, am Tage 
des Eintreffens des Thronfolgerpaares in Serajewo einen von der ſerbiſchen 
Trikolore umrahmten maßloſen Hetzartikel gegen den Thronfolger und die habs- 
burgiſche Opnaſtie zu veröffentlichen, und es iſt kennzeichnend, daß dieſe Nummer 
des „Narod“ in der Taſche des Bombenwerfers Cabrinovic gefunden wurde. 

Ein Gipfel war es, wenn die geſamte Belgrader Preſſe ſo tat, als wenn 
das Betreten Serajewos durch ein Mitglied der habsburgiſchen Opnaſtie eine 
Herausforderung des ſerbiſchen Nationalgefühls geweſen ſei! Wenn die Ermordung 
des Thronfolgerpaares die Rache dafür ſein ſollte, ſo ruft das ſofort die Erinnerung 
daran wach, daß auch bei dem Kaiſerbeſuch in Gerajewo im Jahre 1910 
ein Attentat gegen den Monarchen geplant war, das zwar aus unbekannten 
Gründen unterblieb, wofür aber wenige Wochen ſpäter die Kugeln des ſerbiſchen 
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Juriſten Bogdan Zerajic den von der feierlichen Eröffnung des neuen bosniſchen 
Landtages zurückkehrenden Landeschef General Vareſanin verwundeten. Wird 
dieſe verbrecheriſche Politik des Großſerbentums, das den Meudel- 
mord zum Syſtem erhoben hat, wird das gen Himmel rauchende Blut des 
Thronfolgers und feiner Gemahlin nun endlich dieſer Monarchie die Augen darüber 
öffnen, daß es mit dieſem Großſerbentum kein Paktieren gibt, daß es 
vielmehr gilt, ſich auf den Entſcheidungskampf vorzubereiten? 

Welche geradezu unglaublichen Zuſtände haben aber auch in Bosnien und 
der Herzegowina ſelbſt geherrſcht! Schon ſeit geraumer Zeit kamen aus Bosnien 
Meldungen über großſerbiſche Ausſchreitungen, die, wie in der „Otſch. Volksw. 
Korreſp.“ berichtet wird, von der Landesregierung mit erſtaunlicher Liebens- 
würdigkeit behandelt wurden. Als Mitte Mai eine deutſche Theatergeſellſchaft 
aus Teſchen ihre Vorſtellungen in Moſtar eröffnete, waren zahlreiche ſerbiſche 
Gymnaſiaſten erſchienen, die durch Fohlen und Pfeifen ihre Deutſchfeindlichkeit 
bekundeten und von der Galerie aus die Offiziere im Parkett mit unſauberen 
Dingen bewarfen. Da die Landespolizei verſagte, mußten die Ruheſtörer mit 
Hilfe von Soldaten entfernt werden. Am anderen Tage gab es in Moſtar groß- 
ſerbiſche Straßenkundgebungen. Die beteiligten Gymnaſiaſten wurden von der 
Schule ausgeſchloſſen, aber auf Einſchreiten von Abgeordneten durch Ver— 
fügung der Landesregierung wieder aufgenommen!! Im bosniſchen 
Landtage verlangten die Großſerben eine UAnterſuchung gegen die 
Offiziere wegen Beleidigung des Volkes, alſo der Gymnaſiaſten, und 
etliche Studenten von der Univerfität Agram forderten ſogar Genugtuung! 

Nun, das wird doch wohl auch der k. k. öſterreichiſchen „Gemütlichkeit“ über 
die Hutſchnur gegangen fein? O nein! Sn der „Bosniſchen Poſt“ war darüber 
folgendes zu leſen: 

„Vie ſeinerzeit berichtet, ließ die Zagreber (Agramer) akademiſche Jugend 
das Moſtarer Offizierskorps wegen angeblicher Beleidigung der Moſtarer Schul- 
jugend gelegentlich der Demonſtrationen der Wittelſchüler gegen das Teſchner 
Theater durch den früheren Landtagspräſidenten Vojislav Sola und den Apotheker 
Blazevic fordern. Die Affäre erſcheint nun durch die vom Moſtarer Diviſionär 
F. M. L. Trollmann Herrn Sola gegebene Erklärung, daß keiner der Offiziere 
die Schuljugend beleidigt habe, beigelegt. Die Kartellträger haben das der aka- 
demiſchen Jugend in einem Briefe mitgeteilt.“ 

„So weit alſo ſind wir bereits gekommen,“ bemerkt „Oanzers Armeeztg.“ 
hiezu, „daß Offiziere Schuljungen beleidigen können! Da wird ſich wohl in nicht 
allzu ferner Zeit der Diviſionär mit einem Dreikäſehoch duellieren müſſen!“ 

Die bosniſche Landesregierung hat ſchon wiederholt ihre Oeutſchfeinblichkeit 
insbeſondere gegen die deutſchen Schulen und gegen den deutſchen Sprachunterricht 
betätigt und iſt dabei von dem Landtage eifrig unterſtützt worden. Aber ſelbſt in 
deutſchen Kreiſen Wiens war man erſtaunt darüber, daß die Dresdener Bank kein 
Bedenken trug, im Mai eine bosniſche Anleihe von 60 Millionen Kronen auf den 
deutſchen Markt zu bringen. Noch am 18. Zuni klagte „Danzers Armeezeitung“ in 
Wien über das anmaßende Auftreten der Gymnaſiaſten in Serajewo und Moſtar: 
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„Man braucht nur einmal zur Korſozeit den Appelkai in Sarajewo entlang 
zu gehen, da kann man ſeine helle Freude an dem ſtrolchartigen Benehmen der 
heranwachſenden Jugend erleben. Kann es einen dann wundernehmen, daß 
Realſchüler und Präparandiſtinnen einen Klub der „freien Liebe“ gründen, daß 
Mittelſchüler in finſterer Nacht deutſche Firmenſchilder beſudeln? Neulich hatten 
zwei dieſer nächtlichen Hüter der „Nationalehre“ das Pech, in flagranti ertappt zu 
werden. Sie mußten auch ſogar dieſe eine Nacht im Loch brummen, da der all- 
mächtige Beſchützer der demonſtrierenden Jünglinge in Bosnien, der Abgeordnete 
Dzamonja, erſt am nächſten Morgen bei der Polizei erſchien, worauf ſeine Schütz 
linge natürlich ſofort aus dem Arreſt entlaſſen wurden. Das Regime der ‚milden 
Hand“ dürfte in Bosnien vielleicht doch nicht ſo ganz am Platze ſein. Balkanſitten 
laſſen ſich nicht mit Glacéhandſchuhen ausrotten.“ 

Dabei haben Bosnien und Herzegowina alle Kulturfortſchritte, die ſie 
ſeit der Beſitzergreifung durch Sſterreich- Ungarn gemacht, deutſcher Verwal- 
tung und deutſchen Beamten zu danken! Aber die wurden, ſobald man nur 
glauben durfte, daß der Mohr ſeine Schuldigkeit getan hätte, abgedankt und die 
ſlawiſchen Schoßkinder an ihre Stelle geſetzt. Mit der Folge, der die Welt jetzt 
ſtarren Entſetzens voll gegenüberſteht: Die Sicherheitsmaßnahmen waren mehr 
als ungenügend, es waren im weſentlichen überhaupt keine getroffen. Der Führer 
des dritten Automobils, ein Offizier, erzählt, daß es ihm ſchon in Moſtar, bei 
der zweiſtündigen Fahrt durch die Hauptitadt der Herzegowina, nicht recht ge- 
heuer vorgekommen ſei. Vom 25. bis 27. Juni als Motorführer für das Automobil 
der Herzogin von Hohenberg kommandiert, habe er auf den Fahrten, die er mit 
ihr durch Serajewo unternommen, von irgendeiner patriotiſchen Begeiſterung 
nicht die Spur bemerken können. Einige Ziviorufe wurden nur von den Kindern 
des Waiſenhauſes ausgebracht, wozu ſie von den Schweſtern angehalten wurden. 
Sn den Serbenvierteln wurden nicht einmal die Mützen gezogen. Er ſchildert 
dann die Fahrt über den Appelkai, wo das erſte Attentat geſchah. Während aber 
Graf Harrach mit aufgehobenen Händen den Thronfolger bat, die Fahrt doch 
nicht fortzuſetzen, habe der Bürgermeiſter, ein Serbe, beruhigende Er- 
klärungen abgegeben, desgleichen eine hochgeſtellte Perſönlichkeit. 

Bei dem zweiten, tödlichen Attentat ſprang der Offizier ſofort aus dem 
Automobil und verſetzte dem Mörder Princip mit dem Säbel einen Hieb über 
das Geſicht und einen zweiten über den Arm. Der Schurke hielt den Revolver 
zwiſchen den Knien eingeklemmt, ein zweiter Offizier ſprang ſeinem Kameraden 
zu Hilfe, um den Mordbuben zu verhaften, erhielt aber in dieſem Augenblick 
zwei Schläge über den Helm von einem Mitſchuldigen, der leider entwiſchte. Bei 
dem bosniſchen Landesmuſeum, das das Thronfolgerpaar auf ſeiner Todesfahrt 
beſuchen wollte, habe man zwei Kiſten mit 60 Bomben gefunden, woraus zu 
ſchließen ſei, daß ein ganzer Hagel von Bomben gegen das Automobil geſchleudert 
werden ſollte, wenn die vorher geplanten Attentate mißglückt wären. 

Als der Offizier mit einem Kameraden zu dem Unterſuchungsrichter ge- 
beten wurde, um ſeine Ausſagen zu machen, grinſte der als Schriftführer fungierende 
Beamte, ein Serbe, den beiden Offizieren ſo höhniſch ins Geſicht, daß ihn der 
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andere Offizier anſchrie: „Er werde ihm mit dem Säbel über den Kopf hauen, 
wenn er nicht zu grinſen aufhöre!“ Bei dem Sturme auf das ſerbiſche Kloſter 
in Serajewo, wo der Pope auf die wütende Menge geſchoſſen hatte, aber gleich 
nach ſeiner Verhaftung wieder freigelaſſen wurde, weil er ja „aus Notwehr ge— 
handelt“ habe, fand man in der Wohnung des Popen das Bild des Königs Peter 
von Serbien im Glorienſcheine, das dieſen Monarchen darſtellt, wie er an der 
Spitze ſeiner ſiegreichen Armee in Wien einzieht! Die Beamten, die Polizei, 
die Popen, die Gemeindevertretung von Serajewo —: alle machten auf den 
Offizier den Eindruck, als wären ſie miteinander im Einverſtändniſſe geweſen! 
Ein ſtädtiſcher Poliziſt, der von dem Dienſtkämmerer Baron Morſey auf- 
gefordert wurde, gegen die Mörder einzuſchreiten, benahm ſich derart und zeigte 
ein ſolches Einverſtändnis mit dem Verbrechen, daß er von einem Offizier 
ſofort niedergeſchlagen wurde. Überhaupt mußten ſich die Offiziere des Ge- 
folges erſt mit Säbelhieben Bahn ſchaffen, weil ihnen eine ganze 
Rotte, die um die Mörder verſammelt war, in den Arm fiel. 

Schon vor zwei Jahren, jo wird dem „Grazer Volksblatt“ aus Serajewo ge- 
meldet, ſagte ein dortiger Lehrer anläßlich der ſo urplötzlich aufgeflammten, aber 
von langer Hand vorbereiteten Schülerdemonſtrationen: Za, auch wir ſitzen auf 
einem Vulkan. Wenn hier durchgefallene, nicht einwandfreie Schüler in Serbien 
weiter lernen, dort die Reifeprüfung ablegen und dann wieder nach Serajewo 
zurückkehren dürfen, find Diſziplinloſigkeiten und ſogar tätliche Angriffe auf die 
Lehrer verſtändlich. So machten es auch der Bombenwerfer und Mörder des 
Erzherzogspaares. Gabrilowitſch, der als verdächtig bereits ausgewieſen worden 
war, wurde auf Intervention des tſchechiſch-radikalen Abgeordneten 
Nemec die Erlaubnis zur Rückkehr nach Serajewo erteilt. Princip iſt ein Burſche, 
der ſich ſchon vor zwei Jahren anläßlich der Schülerdemonſtrationen hervorgetan 
hatte und relegiert worden war, dann in Serbien noch zwei Jahre lang das 
Gymnaſium beſuchte und dort die Reifeprüfung ablegte, und hierauf ebenfalls 
nach Serajewo zurückkehren durfte. 

Bei ſolcher Lotterwirtſchaft oder — um gut öſterreichiſch zu kommen — 
„Schlamperei“ iſt freilich kein Ding mehr unmöglich! „Sſterreichiſche Wirtſchaft“ 
wäre heute vielleicht ſchon ein bezeichnenderes Wort als „Polniſche Wirtſchaft“. 


* * 
* 


Nun verſucht aber die ſerbiſche Preſſe (und ſelbſtverſtändlich muß die ihr 
wahlverwandte ſozialdemokratiſche, allen voran der „Vorwärts“, feſte mitmachen), 
das maßlos ſchurkenhafte Bubenſtück dadurch zu beſchönigen und zu rechtfertigen, 
daß die Phraſe von einer „ſchmachvollen Knechtung und Entrechtung“ des Slawen 
tums in Bosnien und der Herzegowina geſchwungen wird. Nie hat ſich eine Lüge 
frecher und ſchamloſer als Wahrheit hingepflanzt! Umgekehrt wird ein Schuh 
draus! Die Regierung hat die Serben im Gegenteil bis zur Schwäche, bis zur 
Selbſtentmannung begünſtigt —: was Wunder, daß ſolche mitleiderregende Waſch⸗ 
lappigkeit zum Schaden nun noch den Hohn ernten muß! Denn ein beißenderer 
Hohn als die Phraſe von der „Knechtung“ der armen, unſchuldigen Serbenkindlein 
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durch die eiſerne Fauſt einer k. k. öſterreichiſchen Staatsregierung kann nicht leicht 
erfunden werden. 

Schon die Verfaſſung für Bosnien und die Herzegowina macht eine Unter- 
drückung des Serbentums ganz unmöglich, weil jede der drei nationalen Gruppen: 
Serben, Muſelmanen und Katholiken, fich eine dem Satze ihrer Volkszahl ent- 
ſprechende Anzahl von Abgeordneten wählt. Und zwar wählen die Serben 
(858 158 Köpfe) die meiſten Vertreter, nämlich 31. Dann folgen die Moſlims 
(626 649 Köpfe) mit 24 und ſchließlich die Kroaten (römiſche Katholiken, 451 685 
Köpfe) mit 16 Abgeordneten. Danach könnten ziffernmäßig Moflims und Kroaten 
die Serben niederſtimmen. Das iſt aber nie vorgekommen. Niemals, heißt es in 
einem Aufſatz der „Voſſ. Ztg.“, haben, wie begreiflich, ſämtliche moſlemiſchen 
und kroatiſchen Abgeordneten der Koalition, die ſich gleich anfangs bildete, ange- 
hört; ſondern von Anfang an hat auch die Regierung daran feſtgehalten, daß 
ſie nur auf die Wünſche einer parlamentariſchen Mehrheit, die alle drei Nationen 
umfaßt, eingehen könne. Seit im Februar 1912 Herr von Bilinski zum gemein- 
ſamen Finanzminiſter und höchſten Chef der bosniſch-herzegowiniſchen Regierung 
ernannt wurde, hat dieſer Grundſatz als unverbrüchlich gegolten. Mehr Rückſicht 
konnte den Serben ſchwerlich erwieſen werden. Aber ſie wollten nun einmal unter 
keinen Umftänden zufrieden fein und wenn ihnen noch fo viel nachgegeben wäre, 
weil ihre Abſicht die Losreißung von Oſterreich- Ungarn war. 

Weiter wird in dem bemerkenswerten Aufſatz der „Voſſ. Ztg.“ ſehr anichau- 
lich die nachgiebige Schwäche der Regierung gegenüber den Serben und die ver- 
tuſchende Schönfärberei von Bilinskis über die Stimmung des Landes geſchildert. 
Wie wenig der Landesminiſter aber ſelbſt dem Frieden traute, beweiſt der Am- 
ſtand, daß er beim Ausbruch des Balkankrieges, obgleich das Land von Truppen 
geradezu wimmelte, den Ausnahmezuſtand verhängte und die ſerbiſchen Vereine 
auflöſte: „Die Wahrheit iſt: man muß ftaunen, daß die Verhängung des Aus- 
nahmezuſtandes in dem mit Truppen vollgepfropften Lande auch nur für einen 
Tag nötig war. Wie ſchlapp muß ſich die ſtaatliche Autorität gezeigt haben, daß 
nicht ſchon die Anweſenheit der Truppen die ſerbiſche Bewegung hemmte! Aber 
die Aufhebung der Ausnahmeverfügungen, durch erregte Proteſte vorzeitig ver- 
anlaßt, war abermals eine Schlappheit, die den ‚gemäßigten‘ Serben nicht etwa 
zugute kam, ſondern ihnen vielmehr allen Mut gegenüber dem Radikalismus 
nahm. Nach dem Ende des Krieges ſetzte Herr von Bilinski alles daran, die maß- 
vollere ſerbiſche Gruppe, nämlich die, deren Blatt die „Srpska Rjetſch“ iſt, zum 
Anſchluß an die Negierungsmehrheit zu bewegen. Er verhandelt mit den Führern 
Sola, Dr. Sirskitſch und Jefkanowitſch. Das Programm des Dr. Sirskitſch 
wird an genommen. Die Gemäßigten ſchleppen die Verhandlungen hin. Schließ- 
lich müſſen fie ſich entſcheiden, und Jeftanowitſch erklärt plötzlich, es fet unmöglich, 
der Mehrheit beizutreten. Tags darauf beſchließen ſie, zwölf Mann hoch, ihre 
Mandate niederzulegen; unter Vorwürfen gegen die Regierung, die 
durch den Ausnahmezuſtand das ſerbiſche Volk beleidigt habe und 
ihm Genugtuung dafür verweigere; und mit der reſignierten Bemerkung, 
daß das Verhalten der radikalen Gruppe des Blattes ‚Narod‘ den Gemäßigteren 
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jegliche Wirkſamkeit unmöglich mache. unverhohlen geſteht man ein: Wir können 
nicht mit der Regierung und anderen Parteien, welche die Regierung unterſtützen, 
gehen; unter keinen Umſtänden mit einer öſterreichiſch-ungariſchen 
Regierung.“ 

Das, ſtellt der „Reichsbote“ feſt, geſchah Ende September 1915. Herr von 
Bilinski ließ danach von dem Rechtsanwalt Dinowitſch in Serajewo, der dann 
zum ſerbiſchen Vizepräſidenten des Landtages ernannt wurde, ein Programm 
ausarbeiten, das, wie er ſelbſt wörtlich ſagte, „den Wünſchen des ſerbiſchen 
Volkes in Bosnien und der Herzegowina unter Vorausſetzung von deſſen Loyalität 
zur Oynaftie und zur Monarchie durch gemeinſame Arbeit mit den beiden anderen 
Konfeſſionen Erfüllung verhieß.“ Es gelang dann, von den erledigten 12 
ſerbiſchen Mandaten 9 für die gemäßigte Richtung zu retten, worauf dieſe 9 der 
„Koalition“ beitraten. Die übrigen ſerbiſchen Abgeordneten der Radikalen gingen 
nun aber zur Obſtruktion und zur offenen Abſage an die Monarchie über. 

Alles das beweiſt (wenn's noch nötig wäre!), wie wenig von einer brutalen 
Unterdrückung der Serben die Rede ſein konnte. Das gerade Gegenteil war der 
Fall. Auch hier wäre eine feſte Hand gegenüber unerſättlichen und maßlos über- 
mütigen Staatsfeinden mehr am Platze geweſen, als ein ſchwächliches, doch völlig 
zweckloſes Entgegenkommen mit immer neuen Zugeſtändniſſen. 

* 
* 

Kann es aber groß imponieren, wenn die öſterreichiſche Preſſe ſich in leiden- 
ſchaftlichen Angriffen gegen das kleine Serbien erſchöpft, an dem herausfordernden 
Gebaren des großen Rußland aber ſich ſchüchtern vorbeidrückt? In dieſem Sinne 
nennt es die „Tägl. Rundſchau“ mit Recht töricht, nun auch das ganze blutige 
Bad reſtlos auf Serbien auszuſchütten. Denn die, wie die Tatſachen bewieſen 
haben, vor nichts mehr zurückſchreckende großſerbiſche Propaganda könnte 
nicht beſtehen, wenn ſie nicht von Rußland aus genährt würde. „Auf 
dem Grunde einer ſchwächlichen, von der Hand in den Mund lebenden öſterreichiſchen 
Politik iſt fie aufgeblüht und unter der nicht nur Worte, ſondern auch Gold fpenden- 
den Gnadenſonne des Petersburger Panſlawismus. Sie wurde gefährlich, ſeit 
die ſteigende Feindſeligkeit Rußlands gegen Sſterreich- Ungarn und das ihm ver- 
bündete Deutſche Reich, ſeit die ungeheuren Kriegsrüſtungen des Zarenreiches 
die Südſlawen das Nahen einer Kataſtrophe und damit die Erfüllung ihrer Macht- 
pläne hoffen ließen. Wenn man eine Volksbewegung, wenn man ein ganzes 
Land für die Bluttat von Serajewo verantwortlich machen will, ſo ſoll man den 
Mut haben, das Kind beim rechten Namen zu nennen und nicht Serbien allein 
beſchuldigen, ſondern dem Panſlawismus, der Kriegspartei in Peters— 
burg, den ihr gebührenden Anteil an dem grauenvollen politiſchen Mord guer- 
kennen. Rußland iſt heute der Störenfried Europas und um ſo gefährlicher, als 
ſein Wollen heute ganz von nationalen Leidenſchaften und perſönlichen Treibereien 
beſtimmt zu ſein ſcheint und vernünftigen Erwägungen kaum mehr Raum geſtattet.“ 

Nicht einmal der monarchiſche Gedanke vermag dieſer Hybris der 
„ruſſiſchen Volksſeele“ Einhalt zu gebieten. Ein Petersburger Brief der „Deut. 
Tagesztg. erinnert daran, daß die am Hofe geleſene deutſche „St. Petersburger 
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Zeitung“ vor einiger Zeit bereits warnend ihre Stimme erhoben habe, man folle 
die Verunglimpfung des Fürſten von Albanien nicht zu weit treiben, man ſolle 
an das Ende des Kaiſers Maximilian von Mexiko denken und darüber nachdenken, 
ob das Leben eines Herrſchers wirklich eine derartige quantité 
négligeable ſei, wie die Fürſtenmörder auf dem Balkan es be— 
haupten? „Der Artikel war nach einem Geſpräche mit einem Hofwürden- 
träger geſchrieben, und er deutete auf die Adreſſe der ſchamlos gewordenen 
ruſſiſchen national-demokratiſchen Preſſe hin, der trotz ihres By— 
zantinismus die Achtung vor dem monarchiſchen Prinzip fo fremd 
iſt, daß die große revolutionäre Welt Rußlands aus ihr ebenſoviel 
Begeiſterung ſchöpfen kann, wie aus der ſogenannten ,unterirdifden 
Literatur“. Als die nationaliſtiſchen Demonſtranten vor bald anderthalb Jahren 
durch die Straßen Petersburgs zogen, warnte die konſervative deutſche Preſſe 
Petersburgs und Rigas vor dieſen zugleich gegen den Zaren als den umverant- 
wortlichen Leiter der ruſſiſchen Außenpolitik gerichteten Straßenaufläufen, und 
ein paar Tage darauf wieſen durch die Straßen ziehende ſozialdemokratiſche Maſſen 
auf jene erlaubten „patriotiſchen“ Demonſtrationen als auf einen Präzedenzfall 
bin... Die Nachricht vom Attentat auf den Zarenzug, der die kaiſerliche Familie 
nach dem rumäniſchen Beſuche und der beſſarabiſchen Kundgebung nach Peters- 
burg brachte, war eine glatte Erfindung. Aber wo Rauch iſt, da iſt auch Feuer. 
Wo kommt der Gedanke her, der all den immer wieder durch die ausländiſche 
Preſſe gehenden Nachrichten von Attentaten auf den Zaren oder Mitglieder der 
zariſchen Familie zugrunde liegt? Fſt da nicht der Wunſch der Vater des Ge- 
dankens? Und hat man bisher etwas von derartigen Attentatsnachrichten aus 
Oſterreich vernommen? Nein. Wer feine Ruſſen kennt, der weiß, was das für 
eine Sorte von Byzantinern iſt. Kaum iſt der begeiſterte Gefang der Kaiſerhymne 
bei einer feſtlichen Gelegenheit verflogen, ſo ſieht man die Leute ſich ſcheu nach 
Spitzeln umſchauen und dann die neueſten „Hofgeſchichten“ vortragen, die natür- 
lich von Anfang bis zum Ende erfunden find, aber, es fei gejagt, unſeren Mikoſch⸗ 
witzen nicht nachſtehen. Der Ruſſe hat keinen Sinn für den monarchiſchen Ge- 
danken, für das Prinzip der Monarchie, er hat nur Sinn für das... dum metuant 
(wenn ſie nur fürchten). Die Mordtat in Serajewo hat daher am Hofe ſehr zu 
denken gegeben. Als die Nachricht von der Tat eintraf, hatte in der Nowoje 
Vremja der ‚galiziihe Ruſſe“ Vergun feinen üblichen öſterreichfeindlichen Mon- 
tagsartikel bereits geſchrieben. Darin wird dem Habsburger Hauſe vorgeworfen, 
es unterdrücke das öſterreichiſche Slawentum, es verfolge die Veranſtalter der 
ſlawiſchen Sſokoltage, es kämpfe gegen den Gedanken des Allflawentums an, 
und der trialiſtiſche Gedanke des Erzherzog-Thronfolgers ſei nur ein Verſuch, 
alle Südflawen unter das Habsburger Joch zu bringen. Von dieſem hätten ſich 
1799 —1815 die Fllyrier befreit und hätten unter dem Regime der Franzoſen ſich 
wohlgefühlt . . . 1799—1815! 

Wir ſehen, wo die großſerbiſchen Gedanken großgezogen werden, 
um mit den Gedanken Herrn v. Hartwigs in Belgrad ausgetauſcht zu werden, 
wir ſehen, wo die Begeiſterung des Herrn Princip — oder, wie der hieſige ſerbiſche 


650 Fürmers Tagebuch 


Gefandte Spalaikovic den Interviewern gegenüber feftftellt, und er muß es ja 
beſſer wiſſen, Principalo — herkommt. Nun, wir ſind dieſe Propagandaartikel 
der ‚Nowoje Wremja“ gewöhnt und würden uns auch über dieſen nicht weiter 
aufhalten, wenn er ein paar Tage ſpäter erſchienen wäre, aber die Redaktion 
des Blattes iſt ſo ſchamlos, daß es dieſen Artikel nicht zurückzieht, 
als die ſchreckliche Nachricht aus Serajewo eintrifft, ſondern ihn gleichſam 
als Erklärung der Mordtat an die erſte Stelle ſetzt und darunter eine 
Notiz mit dem Bemerken, daß der ermordete Erzherzog zwar ein Feind Rußlands 
geweſen fei, immerhin (!) aber die Mordtat zu verurteilen fei. Und in der Abend- 
ausgabe des Blattes heißt es in einem Interview des Herrn Spalaikovic etwa, 
der Erzherzog ſei ſelber ſchuld an dem Ereignis: — die ſerbiſche Regierung 
fet vom Kommenden unterrichtet geweſen und habe die Wiener Regierung ge- 
warnt (was in aller Form als Erfindung leicht erkenntlich an Herkunft und Abſicht 
feſtgeſtellt worden iſt). Der Erzherzog fei in Bosnien als der Urheber der Unter- 
drückung der Serben verhaßt geweſen, er habe das ganze , nationaliſtiſche Bosnien“ 
zum Feinde gehabt, und doch habe er geglaubt, es würde ihm nichts geſchehen. 

Es braucht wohl nicht beſonders hervorgehoben zu werden, daß am Hofe 
andere Anſchauungen über einen Fürſtenmord herrſchen als in den nationaliſtiſchen 
Kreiſen. Es hat auch in Petersburg lange gedauert, bis König Peter 
von Serbien nach den blutigen Ereigniſſen im Belgrader Konak in 
Petersburg empfangen wurde, es hat viel Überwindung gekoſtet, bis die 
dynaſtiſchen Beziehungen enger wurden, und es herrſcht jetzt gar kein Zweifel 
darüber, daß die ſerbiſche Militärpartei, die im Konak die Säbel— 
klingen in den Leib der Königin Draga geſtoßen hat, auch bei der 
Ermordung des Fürſtenpaares in Serajewo die Hand im Spiele ge— 
habt hat, zum größeren Ruhme Großſerbiens.“ 

„Selbſt in Öfterreich“, ſchreibt Fritz Bley in den „Zeitfragen“, „erhob ſich, 
ehe noch die Artſtetter Gruft ſich geſchloſſen hatte, die Frage, ob die verbrecheriſche 
Tat nun endlich die ſtaatstreuen Kreiſe aufgerüttelt haben werde, die bis dahin 
in der unſeligen Ergebenheit in ein ſchier unabwendbar ſcheinendes Geſchick dahin 
vegetiert hatten. Man erkennt doch jetzt überall in Ofterreid) wie in Ungarn die 
Notwendigkeit, aus eigener Erhebung vorzugehen, wenn die Regierung verſagt. 
Der Panſlawismus im Norden und die ſerbiſche Frechheit im Süden tragen das 
Ihrige dazu bei, um den Völkern Habsburgs die alte politiſche Wahrheit in Fleiſch 
und Blut vor Augen zu führen: Wenn Sſterreich nicht beſtünde, müßte es erfunden 
werden, um wie einſt gegen das Janitſcharentum, fo jetzt gegen Balkaniergreuel 
die geſittete Welt zu ſchirmen. Denn ſonſt ſtürbe und verdürbe die bedrohte Kultur 
Europas am Selbſtbetruge der Verſöhnungsminiſterien und des diplomatiſchen 
Schlendrians. Von den Höhen der Bergzüge am rechten Ufer des Pruth ſieht 
Oſterreich die Koſakenroheit, jenfeits Serajewo das ſerbiſche Banditentum, in 
den galiziſchen Prozeſſen den ruſſiſchen Panſlawismus, jenſeits der bosniſchen 
Grenzpfähle den Nihilismus des ſerbiſchen Mörderſtaates vor Augen. Und beide 
verſchwiſtern ſich in der Politik, die in der Bluttat vom 28. Juni nur einen Schritt 
zur Verwirklichung der Zerſtörung Sſterreich-Ungarns erblickt. 
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Der Erzherzog Franz Ferdinand und feine Gemahlin waren tatſächlich 
ſeit dem Augenblicke verloren, in dem ſie den Boden von Serajewo betreten hatten. 
Es iſt feſtgeſtellt, daß auch auf dem Wege nach Bijitrit, wohin der Thronfolger 
einen Ausflug plante, in einer Baumkrone eine Bombe gefunden wurde. Große 
Empörung rief die nachträglich bekannt gewordene Tatſache hervor, daß kaum 
einige Minuten nach dem Attentat auf dem Hauſe des Serbenführers 
Seftanovic die Trauerflagge gehißt wurde, und daß vom Turme der 
ſerbiſchen Kirche bereits eine halbe Stunde vor dem Attentat die 
Trauerfahne wehte. Erzbiſchof Stadler erklärte einem Zournaliſten: ‚Es iſt 
kein Zufall, daß das Attentat am Jahrestage der Schlacht auf dem Amſelfeld 
geſchehen iſt. Wenn das Thronfolgerpaar nicht an der Stelle, wo der Anſchlag 
verübt wurde, erſchoſſen worden wäre, hätten die Attentäter an demſelben Tage 
eine andere Gelegenheit geſucht und gefunden, ihren furchtbaren Plan auszu- 
führen.“ Serajewo war voll von Verſchwörern, die bereit waren, das Chron- 
folgerpaar aus dem Wege zu räumen. Ganz Sera jewo war eine einzige 
Falle. Unter der für das Frühſtück des Erzherzogs gedeckten Tafel fanden ſich 
zwei Bomben mit Uhrwerk, und im Rauchfange desſelben Speiſezimmers eine 
Bombe mit Uhrwerk. In Zlidze wurden bei einer Frau ſieben Bomben gefunden. 
Und alle dieſe erwieſen ſich als ſerbiſche Militärbomben aus dem Depot von 
Rmyujevak, vom ſerbiſchen Major Milan Pribißewitſch, dem Vertreter 
des ſerbiſchen Generalſtabschefs, durch den Bandenführer Ciganowitſch 
geliefert! 

Beachtenswert bleibt auch, daß in Serajewo der Chauffeur des dem Bürger- 
meiſter gehörigen Autos, ein Serbe, verhaftet worden iſt unter dem Verdacht, 
im Komplott mit Princip geſtanden zu haben. Er ſoll abſichtlich das Auto des 
Bürgermeiſters bei der Rückfahrt vom Rathaus ſo durch die Straßen geführt haben, 
daß der Zug ins Stocken kommen mußte und der Attentäter einen vortrefflichen 
Stand zum Schießen erhielt. 

Daß angeſichts dieſer Tatſachen die ſerbiſche Regierung krampfhaft be- 
ſtrebt iſt, die Verbrecher von ihren Rockſchößen abzuſchütteln, iſt erklärlich genug, 
aber ein gänzlich vergebliches Bemühen. Denn der Zuſammenhang der Serajewoer 
Attentate iſt längſt viel zu unzweifelhaft feſtgeſtellt: durch die von ſerbiſcher Seite 
verübten politiſchen Morde, die alle auf Belgrader Einflüſſe zurückzuführen ſind. 
Auch das Verbrechen von Zerajics im Jahre 1910 gegen den General Vereſſani 
und das Attentat gegen den Königlichen Kommiſſar von Cuvay wurden von Vel- 
grader Sendlingen verübt, nachdem ein damals gegen Kaiſer Franz Joſeph ge- 
planter Anſchlag mißlungen war. Auch Lukkajukic hatte eine Bombe und geſtand, 
dieſe von einem ſerbiſchen Major durch einen Bandenführer in Belgrad 
erhalten zu haben. Es iſt unvergeſſen, wie die Preſſe in der Königsmörder— 
ſtadt dieſe Schurken Cerajics und Lukkajukic als opfermutige natio- 
nale Helden verherrlicht hat. Allen voran das Blatt des ſerbiſchen Offi- 
ziervereins ,Piemont’, das die ſüdſlawiſche Jugend in Sſterreich- Ungarn auf- 
forderte, den großen Märtyrern Cerajics und Lukkajukic nachzueifern. Dar- 
über hinaus hat dieſe ſerbiſche Preſſe fortgeſetzt und grundſätz— 
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lich den politiſchen Mord als beſtes Mittel zur Verbreitung der 
ſerbiſchen Bewegung in Sſterreich-Ungarn geprieſen. Und ganz aus- 
drücklich und wiederholt iſt in dieſen Ermahnungen der groß- ſerbiſchen Jugend 
der Erzherzog Franz Ferdinand als der größte Gegner der groß-ſerbiſchen Be— 
wegung „proſkribiert“ worden. Der Erzherzog war darüber fo voll- 
ſtändig unterrichtet, daß er ſeit zwei Fahren den ſerbiſchen Ge— 
ſandten Johanowics trotz wiederholten und wiederholten Bittens 
nicht mehr empfangen hat, weil er ihn als die Seele der Organi— 
ſation „Narodna Ochrana“ in Belgrad kannte, die in allen ſüdſlawiſchen 
Ländern der habsburgiſchen Monarchie revolutionär arbeitet. Die Vorgänge an 
den ſüdflawiſchen Gymnaſien und die dort im großſerbiſchen Sinne arbeitenden 
Geheimbünde hat der Erzherzog Thronfolger unzweideutig als Frucht der ‚Narodnna 
Ochrana erkannt. Und ebenſo ijt ihm bekannt geweſen, daß ſerbiſche Offiziers- 
und Regierungskreiſe, erſtere direkt, letztere indirekt und mit der nötigen Vor— 
ſicht, aber um fo größerer Entſchiedenheit, mit der Ochrana in Verbindung ſtehen. .. 

Nun entſinnt man ſich auch in Wien, daß der Geſchichtsſchreiber Friedjung 
ſchon vor Jahren auf Grund amtlichen Materials den Nachweis einer großſerbiſchen 
Verſchwörung zu erbringen verſucht hat. Und man lacht heute nicht mehr über den 
inzwiſchen freilich zum Kuckuck gejagten ſerbiſchen Kronprinzen Georg, der 
zur Zeit der Annexion Bosniens offen den Krieg gegen Sſterreich predigte, um 
den Traum des großſerbiſchen Königstumes zu verwirklichen. Denn in dem bundes- 
ſtaatlichen Zuſammenſchluſſe von Montenegro und Serbien, dem die öſterreichiſche 
Politik mit der Preisgabe des Sandſchak Novibazar vorgearbeitet hat, iſt die weſent— 
liche Grundlage dieſes Zukunftsſtaates ja gegeben. Und die Frage konnte längſt 
nur noch die ſein, ob die geſamte habsburgiſche Monarchie gezwungen ſein ſolle, 
dieſem frechen Treiben von drei Millionen Serben müßig zuzuſchauen, denen 
ja in den ſüdlichen Kronländern Sſterreich- Ungarns fünf Millionen Serben und 
Serbo-Kroaten gegenüberſtehen. Das Verbrechen von Serajewo hat alle dieſe 
bangen Fragen mit Schickſalsgewalt emporgehoben zu der klaren Erkenntnis, 
daß es mit dieſem Großſerbentume kein Paktieren geben kann und darf, und daß 
in der ſüdſlawiſchen Frage das Schickſal Oſterreich-Ungarns beſchloſſen liegt ... 

Allgemein hat man nun in Sſterreich- Ungarn begriffen, daß man nichts als 
den Mord der Kultur von einem Volke erwarten darf, deſſen ganze Geſchichte 
von Anfang an eine einzige Kette von Mord und Verrat geweſen iſt. Der Ahn— 
herr des Königs Peter war ja jener Schwarze Georg, der auf der Flucht den 
eigenen ihm läſtig gewordenen Vater erſchoß. Und er fiel durch den Verrat eben 
jenes Miloſch Obren, der Ahnherr des Bruder Luſtig Milan und ſeines Söhnchens 
Alexander ward. Die Geſchichte beider Geſchlechter dampft von Blut und Verrat. 
Peter Karageorgiewitſch iſt der Früchte jener Bluttat, die den armſeligen Alexander 
und ſeine Draga aus dem Wege räumte, wenig froh geworden. Sein Sohn 
Georg hat ſich, nachdem er wegen ſeiner Morde des Anrechtes auf den Thron 
verluſtig erklärt war, nicht geſcheut, gegen den Vater eine Verſchwörung anzu— 
zetteln und die Sprache, die er in feiner Prawda“ gegen den eigenen Vater 
führte, war durch und durch echt ſerbiſch. 
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‚Eines Tages gelangte dieſer Menſch nach einem furchtbaren Morde 
zur Macht. Das ſerbiſche Volk, über ſeine Perſönlichkeit und ſeine Fähigkeiten 
betrogen, erhob ihn auf jenen Platz, auf dem er für Bosnien viel tun konnte. Er 
tat es nicht, und, trotzdem er zwei ſerbiſche Armeen zur Verfügung hatte, ließ 
er es zu, daß zwei ſchöne Serbenländer untergehen, indem er ſogar im Namen 
des ſerbiſchen Volkes allen Rechten auf dieſe Länder entſagte. Deshalb, ihr Bosnier 
und Herzegowzen, voran! Nehmt dem Angeklagten das Ritterſchwert ab, zer- 
brecht es, werft es ihm vor die Füße, tretet ihn ſelbſt zu Füßen! Nehmt ihm 
den Titel eines Wojwoden, denn ein Verräter darf dieſen Titel nicht tragen! 
Dann übergebt ihn dem ſerbiſchen Königreiche, denn bald wird die Zeit kommen, 
wo auch er für das am 11. Zuni 1903 vergoſſene Märtyrerblut wird Rechenſchaft 
ablegen miiffen !‘ 

Und der Miniſterpräſident Paſitſch, den die Ermordung der Brüder Nowa- 
kowitſch in den Augen aller Serben noch heute ziert, hat ſeine Treue an das Haus 
Karageorgiewitſch 1909 auch dadurch köſtlich bekundet, daß er Volk und Skupſchtina 
in dem Sinne bearbeitete, an Stelle des Königs Peter einen engliſchen Prinzen 
zu ſetzen. 

Für die treibenden Kräfte, die in Serbien am Werke ſind, dürfte nichts ſo 


bezeichnend ſein, als die Beantwortung der Frage, was König Peter bewogen 


hat, am 24. Juni d. J. den Kronprinzen Alexander mit der Regent- 
ſchaft zu betrauen. Der Tag war der Jahrestag feiner 1905 erfolgten Thron- 
beſteigung, und es drängt ſich auf den erſten Blick die Vermutung auf, daß König 
Peter der Verantwortung für das geplante Verbrechen am Erzherzoge 
Franz Ferdinand habe ausweichen und durch ſeinen Verzicht ſich gewiffer- 
maßen ein Alibi habe ſchaffen wollen. Aber in Kreiſen des Oreiverbandes 
wird mit einer gewiſſen Ungegwungenbeit eine ganz andere Lesart erörtert, die 
offenſichtlich in einem gewiſſen Zuſammenhange mit der bundesſtaatlichen Ver- 
einigung Montenegros und Serbiens ſteht. Wenn man ſich erinnert, daß zwei 
Töchter des Königs von Montenegro an ruſſiſche Großfürſten verheiratet ſind, ſo 
zwingt ſich von vornherein die Notwendigkeit auf, daß Rußland an ſchonender 
Behandlung beider Staaten gelegen ſein muß und daß die Beſeitigung der einen 
oder anderen Opnaſtie mittels der ſonſt fo beliebten Bomben, Dolche, Gifte, 
Brownings oder altehrwürdigen und reich geſchmückten Handſchars diesmal aus- 
nahmsweiſe nicht geſtattet erſcheint. Beachtenswert erſcheint deshalb, daß bereits 
ſeit der Schneeſchmelze Quellen recht verſchiedener Art von einer bevorſtehenden 
Verlobung des ſerbiſchen Kronprinzen mit einer ruſſiſchen Prinzeſſin zu melden 
wußten. Einerſeits wurde die Herzogin Marie Antonie zu Mecklenburg, eine Nichte 
der Großfürſtin Maria Pawlowa genannt, andererſeits aber von dem ſerbiſchen 
Blatte „Balkan“ mitgeteilt, daß demnächſt eine verfaſſungsmäßige Regelung der 
Thronfolgefrage vorgenommen werden ſolle und daß zu dieſem Zwecke die Ab- 
dankung des Königs Peter in Ausſicht genommen fei, um dem Kronprinzen Aler- 
ander zu ermöglichen, eine der Töchter des Kaiſers von Rußland als Königin 
heimzuführen. Wir haben Grund zu der Annahme, daß einer dieſer beiden oder 
beide Pläne tatſächlich in Petersburg erwogen ſind und daß der nunmehr erfolgte 
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Rücktritt des Königs Peter bereits früher geplant fein mag, als der Anſchlag auf 
den Erzherzog Franz Ferdinand .. .“ 
* * 

* 

Was war, was wollte Franz Ferdinand? Was hätte ſeine Regierung den 
Völkern der Donaumonarchie, — der Welt gebracht? „Ohne Zweifel eine Per- 
ſönlichkeit,“ antwortet das „Leipziger Tageblatt“: „unter den vielen ſpieleriſch 
und wurzellos gewordenen Abkömmlingen des alten Erzhauſes, ein ganzer Mann 
von ernſthafter Tüchtigkeit. Aber — ein ODeutſcher war er nicht, und wenn 
er es war, ſo höchſtens für ſeinen Privatgebrauch. Man ſoll, wo es ſich um ſchwere 
weltgeſchichtliche Entſcheidungen und Schickſalsfragen der Völker handelt, auch 
an der offenen Bahre keine Lügen murmeln. Es war unter den bewußten Vor- 
kämpfern in Ofterreid) und dem kleinen Häuflein im Reich, das dieſe wahrhaft 
nationalen Sorgen mitſorgend auf dem Herzen trägt, kein Geheimnis, daß alles, 
was in den letzten Jahren und, unter der Herrſchaft des § 14, ganz beſonders auch 
in den letzten Monaten in Böhmen an Begünſtigung des Tſchechentums, in Krain 
und Steiermark an Förderung der Winden, und im Küſtenland an Bevorzugung 
des ſüdſlawiſchen Elements zum Nachteil des dort längſt mit den Deutſchen ver- 
bundenen Stalienertums geſchah, nicht geſchehen iſt ohne das ſtille Einverſtändnis 
mit dem zukünftigen Träger der Krone, der allgemach, wie man in dieſen Tagen 
ganz richtig geſagt hat, in die Stellung eines Vizekaiſers emporgerückt war. Das 
war die tragiſche Schuld in dieſem ſonſt höchſt achtbaren und tüchtigen Leben, 
und darum iſt Franz Ferdinand geſtorben wie der echte Held der Tragödie: hin- 
gemordet von denſelben Schichten, auf die er das Zukunftsglück der gar 
nicht mehr glücklichen Auſtria zu gründen gedachte. Auch daß ſein Geſchick ſich 
juft in Bosnien erfüllte, iſt gar nicht wunderbar. Schon als man die Okkupations- 
länder dauernd einverleibte, die alte öſterreichiſche Bureaukratie, die ſozuſagen in 
ihrer Scheideſtunde noch hier Vortreffliches geleiſtet hatte, aus dem Lande zog, 
und es dafür mit Landtag und Verfaſſung ſegnete, war unter den wirklichen Kennern 
der Verhältniſſe kein Zweifel, daß Bosnien und Herzegowina fortan zu dem eigent- 
lichen Hexenkeſſel und der Brutſtätte des machtlüſternen Südſlawentums werden 
würden 

Der gleichen Zurückhaltung vom deutſchnationalen Standpunkte aus be- 
gegnet man in der „Tägl. Rundſchau“: „Was Erzherzog Franz Ferdinand glaubte 
und wollte, das wußte Ofterreid) und wußte die Welt, aber nicht, wie er feine Ziele 
durchzuſetzen verſuchen würde, wenn er erſt zur Regierung gelangt wäre. Er 
wollte ein ſtarkes Oſterreich und daher eine ſtarke Regierung, die die Nationalitäten 
mit feſter Hand in den Oienſt des Staatsganzen zwingen ſollte. Welche der 
Nationalitäten aber dabei am meiſten unter die Räder kommen ſollte, das 
wußte man nicht. Seine Gemahlin, die großen Einfluß auf ihn hatte, war eine 
Tſchechin, und er ſelbſt zeigte ſich bei verſchiedenen Gelegenheiten außerordentlich 
ſlawenfreundlich, träumte wohl auch von einer Umbildung Ofterreids in einen 
Bundesſtaat mit flawifchem Übergewichte, mußte fic) aber doch von den radikalen 
Tſchechen im böhmiſchen Landtage fagen laſſen, daß die Tſchechen von den Habs- 
burgern nichts erwarteten und nie etwas erhalten hätten. Die Mad jaren ſahen 
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in ihm ihren Gegner, den ſie durch die Anerkennung ſeiner Gemahlin als ungariſche 
Königin zu gewinnen hofften. Zweifellos war Franz Ferdinand im Gegenſatz 
zum Kaiſer Franz Joſef nicht blind für die Gefahren, die das herrſchende Mad jaren- 
tum, das insbeſondere auch die auswärtige öſterreichiſche Politik faſt ganz beherrſcht, 
für die Monarchie heraufbeſchwört, und er wäre auch Mann genug geweſen, dem 
mad jariſchen Übermut einen Dämpfer aufzuſetzen und die Rechte der anderen 
Völkerſchaften zu wahren. Eine Auseinanderſetzung mit den ungariſchen Macht- 
habern hätte mit vieler Wahrſcheinlichkeit zu den erſten Regierungstaten Franz 
Ferdinands gehört, der bei dieſem Unternehmen die ganze andere Reichshälfte 
und einen großen Teil der ungariſchen hinter ſich gehabt hätte. Die Deutſchen 
Oſterreichs ſtanden dem Thronfolger zweifelnd gegenüber. Viele hofften auf ihn, 


da er einſehen mußte, daß er fic) bei feiner Großmachtpolitik nur auf die Deutſchen 


ſtützen könne und er ſich auch in dieſem Sinne wiederholt geäußert haben ſoll. 
Die Deutſchen meinten: ‚Sobald bei uns in Sſterreich nur überhaupt erſt wieder 
einmal regiert und mit feſten Zielen gearbeitet wird, kann man uns nicht entbehren, 
kommt man ganz von ſelbſt auf uns zurück; unſer Ruin iſt das Fortwurſteln von 
Tag zu Tag mit allerhand Tagesgefälligkeiten, die merkwürdigerweiſe immer den 
Tſchechen zufallen, da dieſe rabiat und wir ftaatstreu find und die Regierung 
der Meinung iſt, daß unſer breiter Rüden noch mehr tragen kann.“ So dachte 
die Mehrheit; der kleinere Teil aber meinte, daß auch Franz Ferdinand in erſter 
Linie habsburgiſche Hauspolitik im Sinne hätte, der er, wenn nötig, ſeine 
Deutfchen opfern würde, zumal die tſchechiſchen Familieneinflüſſe und feine kle⸗ 
rikalen Ratgeber für ihn beſtimmend ſeien. Und damit deuteten ſie auf den Grund- 
zug ſeines Weſens, feine kirchliche Geſinnung, feine unbedingte Ergebenheit und 
Abhängigkeit von Rom und ſeinen Leuten, die dem ketzeriſchen Deutſchtum nie 
ſonderlich günſtig geſinnt waren. Wenn Franz Ferdinand von der Wiedererrichtung 
Oſterreichs zur Weltmacht träumte, fo meinte er das alte katholiſche Öfterreich, 
die Vormacht des Papſttums, weswegen ihn auch der Papſt wiederholt feinen 
liebſten Sohn genannt hatte. Öfterreich ſollte ſteigen mit Roms Hilfe und durch 
Roms Macht, es ſollte der Mittelpunkt des Katholizismus werden. Daher die 
Einberufung des euchariſtiſchen Kongreſſes nach Wien im September 1912, der 
Kaiſer Franz Joſef und feinen Mitregenten Franz Ferdinand als die katholiſchen 
Fürſten der Welt zeigte, die in der Glaskutſche in anbetender Huldigung hinter 
dem Allerheiligſten herfuhren und ſich als der Kirche getreueſte Söhne dem Volk 
erwieſen, dem Volke, auf deſſen Glaubenskraft ſich der künftige Herrſcher ſtützen 
wollte, mit deſſen Gläubigkeit und Öfterreihertum eine ſtarke Regentenhand die 
Nationalitätenwünſche daniederhalten und beſeitigen wollte. 

Ob bei dieſem kirchlichen Regimente das Deutſchtum nicht dem brauchbareren 
Slawentum untergeordnet worden wäre, ob ſelbſt die Treue am Dreibunde nicht 
hätte Schaden leiden müſſen — wer kann es heute wiffen?“... 

Auch ein Wiener Briefſchreiber des „Vorwärts“ legt den Nachdruck auf die 
„kirchliche Geſinnung“ Franz Ferdinands. Er will aber nicht einmal „von irgend 
einer echten Teilnahme, von dem Gefühl, einen Verluſt erlitten zu haben“, in der 
Wiener Bevölkerung etwas geſpürt haben und bekennt zum Überfluß noch, daß er 
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dabei nicht etwa die proletariihen Waffen im Sinn habe, ſondern gerade das 
„ſo leicht bewegliche, ſchwarzgelbe, für alles Dynaſtiſche ungemein empfängliche 
Wienervolk“. Das habe vor allem in der Perſönlichkeit des Toten feinen Grund: 
„Eigentlich müßte der hochgradige Klerikalismus des Thronfolgers, da Wien in 
der überwiegenden Mehrheit feiner bürgerlichen Schichten im Lager der Chriſtlich- 
ſozialen ſteht, bei den Wiener Schwarzen und Schwarzgelben die ſtärkſte Sympathie 
finden und der Mord die größte Beſtürzung und die tiefſte Trauer auslöſen. Aber 
dem ſcheint nur ſo. In Wahrheit iſt Erzherzog Franz Ferdinand den Volks- 
empfindungen ſein ganzes Leben durch ein Fremder geblieben. Ihm fehlte alles, 
was in unſerer Zeit einen Monarchen auch nur in dem beſchränkten Maße der 
bürgerlichen Ideologie volkstümlich oder beliebt machen könnte, das, womit der 
Sinn der patriotiſchen Menge am eheſten gefangen genommen wird; das Liebens- 
würdige und Freundliche hatte in ſeinem Charakterbilde keinen Platz gefunden. 
Mit Ausnahme der politiſchen Spekulanten, die ſich von ſeiner Weſensart politiſche 
Vorteile erhofften, alſo zumeiſt der klerikalen Scharfmacher, war das Gefühl, 
das man feinem Regieren entgegenbrachte, das der Furcht — der Beklommen— 
heit, was dieſer unberechenbare, autoritäre Wille, dieſes ausſchweifende Selbſt— 
bewußtſein dem Staate an Schwierigkeiten, den Völkern an Leid und Unbill 
beſcheren könnte. 

Mit welchen Empfindungen und Befürchtungen man der Ferdinandeiſchen 
Ara entgegenſah, zeigt ſich ja am deutlichſten in der Hartnäckigkeit, mit der man 
ſich an den greiſen Kaiſer klammert, trotzdem der kühle Beurteiler die Gebrechen 
dieſes Altersregimes an allen Ecken und Enden feſtſtellen muß... 

Es liegt eine merkwürdige, ſchmerzhafte Tragik in dem Geſchicke Franz 
Ferdinands, der durch den Kronprinzen Rudolf unvermutet in den Vordergrund 
gerückt wurde, ſo zähe und ungeduldig nach der vollen Macht gierte, dem aber 
das lange Leben des regierenden Kaiſers zum enttäuſchten Ausharren zwang, 
und der nun durch die Kugel eines halbwüchſigen Burſchen um Leben und Macht 
gekommen iſt. Was den nun ermordeten Mann aus der Reihe des Durchſchnittes 
der kaiſerlichen Prinzen emporhebt, iſt keineswegs eine tiefere Einſicht, ein ſchärferer 
Blick, eine zuſammenfaſſende Kraft. Ihm war nur eines eigentümlich: ein ſtarker 
Wille, der ohne Rückſicht und Schonung feine Laufbahn nimmt, der auf einem 
geſteigerten Selbſtbewußtſein ruht und fich ſelbſtherrlich feine Durchſetzung ſucht; 
aber wohin dieſer harte Wille uns getrieben hätte, iſt nicht auszudenken. Ganz 
gewiß hätte es auch ſo kommen können, daß Franz Ferdinand gelernt hätte, ſich 
den unerbittlichen Notwendigkeiten der Dinge, die alles Imperatorenhafte über- 
winden, zu fügen, aber daß der Weg zu feiner „Läuterung“ für die Völker Ofter- 
reichs ein mühſeliger und dorniger geweſen wäre, muß nach allem, was man 
von ſeiner Weſensart erfahren, angenommen werden. Man erſchöpft dieſe Art 
nicht damit, daß man Franz Ferdinand einen Klerikalen nennt. Wohl war ſeine 
Frömmigkeit und Kirchlichkeit und auch die ſeiner Frau, deren Einfluß infolge 
der Liebesheirat auf den Thronfolger nicht unterſchätzt werden darf, in einem 
wahrhaft beängſtigenden Maße entwickelt, und derlei Aufgehen in den Anſprüchen 
der katholiſchen Kirche erſcheint unſerer Zeit ſchon als völlige Verirrung. Aber 
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die Frömmigkeit war hier, weiß Gott, keine „Privatſache“, die wir in Sachen der 
Religion auch Fürſten zubilligen möchten, ſondern in ihm war der ftreitbare Rlerifa- 
lismus, der ſcharfmacheriſche verkörpert, der Geiſt, in dem fic) die Dreiheit von 
Religion, Abſolutismus und Beſitzendenintereſſe zu einer Einheit bildet, die man 
Autorität nennt; und was die in ſchwarzgelber Aufmachung bedeuten kann, weiß 
man ſchon von den Zeiten des früheren Ferdinands her...“ 

Nun iſt er aus heimtückiſchem Hinterhalt entmenſchten Mordbuben zum 
Opfer gefallen, noch bevor er in freier Selbſtverantwortung durch Taten vor der 
Welt ſein Weſen und Wollen erhärten durfte. Mit ihm die in den Tod getreue 
Gefährtin. Und an ihrer Bahre ſtarren entgeiſtert, vernichtet die ſo jählings, ſo 
grauenhaft aus allen Himmeln ihres Kindheitsparadieſes geriſſenen, der zärtlich 
fürſorgenden Liebe von Vater und Mutter ruchlos beraubten unmündigen Waifen- 
kindlein! Der ehrwürdige, einſame Greis auf dem Throne, dem kein Weh erſpart 
geblieben, und der nun auch noch dieſe Neige vom Grunde ſeines Leidenskelches 
leeren mußte! 

Und da bedarf es noch der Worte? Da wird in den Ämtern und öffentlichen 
Organen von angeblichen Kulturſtaaten noch des langen und breiten gefeilſcht, 
ob und wie man Hand an den Herd ſolch grenzenloſer Verworfenheit legen ſoll! 
Gibt es denn da überhaupt noch eine andere Loſung, als einmütig ſolche Brut- 
neſter ſittlicher Peſtilenz zertreten und in den Boden ſtampfen, daß kein Gras- 


halm mehr darauf wächſt! 


* 
* 


. . . Aber unſeres Herzens Regungen laſſen den Pendel der Zeitenuhr nicht 
ſtille ſtehen. unbekümmert ſchlägt fie die unerbittlichen Forderungen des Tages 
aus. Und wer von uns Reichsdeutichen es bisher vielleicht nicht wahrhaben wollte, 
dem werden doch wohl die Wörderſchüſſe in Serajewo grell ins Bewußtſein ge- 
blitzt haben, daß die öſterreichiſche Frage auch unſere Schickſalsfrage iſt. 
Aber — in unſerem Sinne! Man hat in Sſterreich, ſchreibt Hermann Kienzl 
im „Hamburger Fremdenblatt“, „die latente Revolution aller gegen alle von 
oben her ins Leben gerufen, als man — nach Sſterreichs Ausſchluß aus dem 
Deutihen Bunde — die geſchichtliche deutſche Grundlage des Reiches 
preisgab und unter dem Titel der „Verſöhnungspolitik“ die ſchlummernden In- 
ſtinkte der ſlawiſchen Nationen und Natiönchen aufweckte, ihre ſtaatsrechtlichen 
Hirngeſpinſte großzüchtete, ihre Eroberungsgier förderte. Denn nicht ſie, die ſich 
liſtig und ſchmiegſam mit dem Klerikalismus abfanden, ſondern das freiheitliche 
deutſche Bürgertum ſchien den Machthabern gefährlich; das Deutſchtum, das 
durch die Gemeinſchaft von Blut und Kultur mit dem nationalen Reiche im Norden 
eng verwandt iſt. Dieſen Oeutſchen, die Ofterreid) geſchaffen und groß gemacht 
und erhalten haben, denen auch die öſterreichiſchen Slawen das Um und Auf ihrer 
geiſtigen Lebensſchätze und ihrer Mittel im wirtſchaftlichen Wettbewerb verdanken, 
mutete man zu, ſich als bloßer Kulturdünger verwenden zu laſſen — für halb- 
barbariſche Völkerſchaften, von denen ſie aus Recht und Beſitz gedrängt werden 
ſollten, ja, die mit ſarmatiſchem Haß nach ihrem Blute lechzten. 

Der Türmer XVI, 11 


Tr — 
— — 1 


2 


658 Zürmers Tagebuch 


Die Unkenntnis der öſterreichiſchen Verhältniſſe im Deutſchen Reiche ift fo 
allgemein, daß man, vom „öſterreichiſchen Nationalitätenkampf“ ſprechend, nicht 
zu unterſcheiden pflegt zwiſchen den Raubzügen der flawiſchen Völ— 
ker und der Abwehr der Oeutſchen, die einſt die Mark im Oſten errichtet 
haben, um Oeutſchland gegen die Hunnen und Avaren zu ſchützen. Man vergißt, 
daß dieſe zwölf Millionen DOeutſchen nicht bloß einen ſehr beträchtlichen und 
wertvollen Teil der deutſchen Nation darſtellen, und daß ſie von den Zeiten des 
Nibelungenliedes und Walters von der Vogelweide her bis zu Mozarts, Schuberts 
und Grillpargers, ja bis zu Billroths, Machs und Nofeggers Tagen Mehrer unſeres 
geiſtigen Reiches ſind; man begreift auch durchaus nicht überall, daß ihr treuer 
Kampf heute wie im Mittelalter für das ganze Deutſchland geführt 
wird, dieſer Kampf, der deutſche Erde wahren und ein bündnisfähiges, ver- 
läßliches Ofterreich erhalten will. Sie, die mit Undank belohnten, in ihrem 
Eigentum geſchmälerten Deutſchöſterreicher, find die einzigen Stützen des öfter- 
reichiſchen Staates. 

Warum etwa ſonſt wurden im Jahre 1912, als Öfterreich gegen die Serben 
mobiliſierte, hauptſächlich die deutſchen Regimenter in die Grenzländer 
geſchickt? Man hatte bedenkliche Erfahrungen gemacht. Ein tſchechiſches 
Regiment meuterte, verweigerte den Waffendienft gegen die flawi- 
ſchen Brüder“ und mußte in Haft genommen werden. Sſterreichiſche Off- 
giere ſlawiſcher Herkunft traten, durchaus nicht vereinzelt, in fer- 
biſche und montenegriniſche Kriegsdienſte. Im Grenzlande Dalmatien 
ſangen auf öffentlichen Plätzen ſüdſlawiſche Volksſcharen die ſerbiſche Hymne. 
Der Prozeß von Agram führte in geheime Minengänge der Konſpiration. Und 
jetzt hat die Mordtat von Serajewo auch denen die Augen geöffnet, die da meinten, 
der Slawismus ließe ſich gut zureden und würde, wenn man nur fleißig ſeinen 
Hunger mit deutſchem Fleiſch füttere, öſterreichiſch bis in die Knochen werden... 

Der Ausbau des föderativen Syſtems iſt es nicht im Prinzip, was die 
Deutſchen in Sſterreich, was alle Freunde der öſterreichiſchen Kulturmiſſion, 
was die Verbündeten der Habsburger Monarchie ſchrecken könnte. Nicht im 
Prinzip. Denn als der deutſche Zentralismus Zofephs II. im Jahre 1866 end- 
gültig zerſchlagen und 1867 durch den öſterreichiſch-ungariſchen Ausgleich begraben 
worden war, dachten auch die Deutfchen in Sſterreich an die Sicherung ihres 
eigenen Hauſes. Der vor einigen Wochen in Leipzig verſtorbene große Rechts- 
gelehrte Dr. Emil Strohal ſtellte als junger öſterreichiſcher Politiker zu Beginn 
der ſiebziger Jahre das neue deutſche Programm auf, deſſen Grundforderung 
lautet: „Autonome Sonderſtellung von Galizien, Dalmatien und der Bukowina“. 
Im Norden ſollte der polniſche Staat im Staate, im Süden ein ferbo-Eroatifches 
Land von den im öſterreichiſchen (Wiener) Reichsrat vertretenen Ländern ge- 
trennt und — ähnlich wie in Ungarn — nur durch die Obliegenheiten, die die 
Geſamtmonarchie auferlegt, mit dem eigentlichen Ofterreid) verbunden werden. 
Kriſtalliſiert würde der ſelbſtändige Organismus der ehemaligen deutſchen 
Bundesländer, und in dieſem gereinigten Staate wären die Deutſchen, unbe- 
ſchadet der tſchechiſchen und ſloveniſchen Mitbewohner, Herren im eigenen Hauſe. 
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Vertreten im Wiener Reichsrat blieben alſo: Nieder- und Oberöſterreich, Böhmen, 
Mähren, Schleſien, Steiermark, Kärnten, Krain, Tirol, Vorarlberg, Salzburg, 
Sjtrien, das Küſtenland, Görz, Gradiska und Trieſt. Was die Slawen als trialiſtiſche 
Monarchie aufrichten wollten, war ein Gebilde ganz anderer Art. Die Grenze 
ihres ſüdſlawiſchen Staates ſollte mitten durch deutſches Land gehen, wie der 
Wahn eroberungsgieriger Pervaken es fordert; es ſollte Krain und das Küſtenland 
und der Süden von Steiermark und Kärnten für ewig dem deutſchen Volke ver- 
loren gehen; und damit im Torſo der alten Bundesländer der Deutſche an die 
Wand gedrückt bleibe, wurden in dieſem Plane Galizien und die Bukowina aus 
dem engeren Sſterreich nicht ausgeſchieden. Der Bund der Polen und der Tſchechen, 
der Feudalen und der Klerikalen hatte in dem Öfterreich Franz Ferdinands Deutfch- 
tum und Freiheit geknebelt. 

Die entſetzliche Mordtat von Serajewo hat dieſen Zukunftsbau erſchüttert. 
So gewiß das Attentat nicht das Werk eines einzelnen war, vielmehr hervorging 
aus dem Chauvinismus des flawifden Barbarentums, fo gewiß verkündete der 
Knall der Schüſſe: ‚Wir Südſlawen wollen nichts von Sſterreich wiſſen, auch 
wenn es uns Macht und Beute gewährt! Wir wollen unſer großſerbiſches Reich 
haben und es im Kampfe gegen Ofterreid) erringen!“ — Welche Sprache immer 
jetzt die Furcht ſprechen mag, über die wahre Meinung der nationalen öſterreichiſchen 
Slawen (keineswegs bloß der in Bosnien und in der Herzegowina) wird ſie nicht 
täuſchen. 

Oſterreich-Ungarn ſteht an einem Scheidewege. Daß man zunächſt den ge- 
fährlichen Erſcheinungen im Süden mit hartem Gegendruck begegnen wird, liegt 
außer Zweifel. Doch mit kleinen Mitteln, mit einer Politik der bloß augenblid- 
lichen Repreſſalien, wäre nichts getan. Ließen ſich doch die ſlawiſchen Fanatiker 
nicht einmal von großen Verſprechungen kirren! Helfen kann nur eines: die, 
wenn auch ſpäte, jo doch endliche Rückkehr zu der verlaſſenen geſchichtlichen Miſſion 
des Reiches, das eine deutſche Oſtmark fein — oder überhaupt nicht fein wird.“ 


* * 
* 


Mittlerweile hat es aber durchaus nicht den Anſchein, daß man an den maß- 
gebenden Stellen in Ofterreic eine ſolche „Rückkehr“ auch nur ernſtlich ins Auge 
faßt. Mittlerweile darf ſich ein durch die k. k. öſterreichiſche „Verſöhnungspolitik“ 
ſeinen tollſten Inſtinkten ſchrankenlos freigegebenes Slawentum unter den Augen 
einer hohen k. k. Obrigkeit jede Gemeinheit und Niedertracht gegen Deutſche 
erlauben, und nicht etwa nur gegen die ihnen aufgeopferten deutſchen Mitbürger, 
ſondern auch gegen Angehörige des Deutſchen Reiches. Und das ijt gerade 
der Trumpf! Die polniſchen Mißhandlungen reichsdeutſcher Touriſten in Galizien 
ſpotten (nach polniſchem Zeugnis!) „jeder Beſchreibung“. Und, um dem 
Ganzen die Krone aufzuſetzen, wird in polniſchen Blättern mit wollüſtigem Be- 
hagen des breiten berichtet, geſchildert und ausgepinſelt, wie ausgiebig die 
Deutſchen von den Polen mit Steinen beworfen, verprügelt und bei 
nacktem Leibe ausgepeitſcht worden find! Lies, Oeutſcher, die Schlacht- 
berichte des „Dziennick CieBzynski“ (Teſchener Tagblatt) und — gedenke mit 
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reichsdeutſchem Hochgefühl, daß du ein Deutſcher biſt und doch noch keine ſlawiſchen 
Prügel bekommen haſt: 

„Das polniſche Volk beginnt an den Preußen ein Selbſtgericht auszuüben. 
Dies kam ſchon vorigen Montag nach dem blutigen Sonntag in Bielitz zum Vor- 
ſchein. Es kam zu Maſſenüberwältigungen preußiſcher Touriſten. Die 
Szenen, die fic) abends in den Straßen von Saybuſch, in der Gemeinde Zablocie 
und auf der Station Saybuſch abſpielten, find gar nicht zu beſchreiben. An 
dieſem Tage wurde auch das Saybuſcher Amt nicht verſchont, ſondern alle 
Fenſter eingeſchlagen. Den Ausflug der Preußen begrüßte die Menge mit einem 
Steinhagel; mit Sohlen und Pfeifen wurde fie zum Bahnhofe begleitet. Die 
Volksmenge ſtürmte auf den Perron, wo mancher Deutſche tüchtige Schläge be- 
kam. Die Restauration der zweiten Klaſſe, in der ſich die preußiſchen Touriſten 
verſteckt hatten, wäre beinahe zerſtört worden. Die Oeutſchen gelangten durch 
Hintertüren zum Zuge. Dieſer wurde angehalten und mit Steinen beworfen. 
Es wurde auch ein allgemeiner Boykott der deutſchen Geſchäfte verhängt. 

Am 29. Juni ſammelte ſich in Syſtra (bei Biala) eine große Volksmenge 
und begab ſich zur Station Wilkoſice-Byſtra. Als der Zug aus Bielitz mit deut- 
ſchen Touriſten und Burſchen ankam, nahm die Menge eine feindliche Hal- 
tung an und gejtattete keinem einzigen Hakatiſten, aus dem Zuge aus- 
zuſteigen. Alle kehrten zurück. Die Menge ging nun nach Byſtra. Wo hier 
nur ein Deutſcher ihr in die Hand fiel, bekam er Schläge. Der örtliche 
Hakatiſt, der Reſtaurateur Pavlus, bekam auch Schläge. Auf dem Berge Klintſchek 
in dem deutſchen Schutzhauſe wurden die Deutſchen durchgeprügelt. 
Die Bauern kamen aus den umliegenden Dörfern mit Oreſchflegeln, um mit 
den Bielitzer Hakatiſten abzurechnen. Auf der „Magorka“ wurde das deutſche 
Schutzhaus zerſtört. Einige Oeutſche, die ſich dort unterhielten, wurden durch- 
geprügelt. In Nilowka wurden die preußiſchen Hakatiſten mit einem Stein- 
hagel begrüßt. Im Zigeunerwäldchen (bei Bielitz) verſammelten ſich Hunderte 
von Leuten, um mit den Deutſchen, die dort eine Kolonie bilden, abzurechnen. 
Die Volksmenge kam in dem Augenblicke, als die Deutſchen ein Bad genoſſen. 
Die Badenden wurden mit Steinen beworfen. Als die Deutfchen die Ge- 
fahr erblickten, flüchteten ſie im Adamskoſtüm in den nahen Wald, von 
Unmündigen getrieben und gepeitſcht.“ | 

Wahrlich, eine tiefſinnige k. k. Duplizität der Ereigniſſe: das von Slawen 
wie Freiwild umſtellte, gehetzte und gemeuchelte Thronfolgerpaar — und die 
unter den Augen einer hohen k. k. Behörde von Unmündigen nackt ausgepeitſchten 
Deutſchen, die ja zum Kanonenfutter für die k. k. öſterreichiſche „Jauspolitik“ und 
ſonſt zum Herausreißen des feſtgefahrenen k. k. Regierungskarrens immer noch 
gut genug ſind! 

te m * 

Nun ſtelle man einmal folder Bewertung und Behandlung des Deutſch⸗ 
tums gegenüber, was das amtliche Ofterreid) von Deutſchland und den Oeutſchen 
alles erwartet und verlangt. Es iſt das vom k. k. Kriegsminiſterium herausgegebene 
Wiener Tagblatt, die „Militäriſche Rundſchau“, die darüber zu berichten weiß: 
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„Die Wiener Methode des letzten Zahrfünfts war, Deutſchland immer zu- 
zumuten, daß es auf Wegen, die Oſterreich- Ungarn zum Schutze feiner Lebens- 
intereſſen zu betreten hat, vorangehen ſoll, weil es die ‚größeren Stiefel‘ anhabe. 
Man wollte am Wiener Vallplak bei jedem irgendwie bedeutungsvollen Schritt 
jedesmal eine neue feierliche Erklärung Deutſchlands provozieren, daß es ſeiner 
Bundespflicht im Ernſtfalle rüdhaltlos nachkommen werde. Das war ein mut- 
loſes Mißtrauen, das draußen verſtimmen mußte. Kein deutſcher Staatsmann 
kann ſelbſtverſtändlich vor der deutſchen Öffentlichkeit die Verantwortung da- 
für übernehmen, daß eine Aktion der verbündeten Monarchie, die in ihrem Inter- 
eſſe lag, aber die Kriegsgefahr heraufbeſchwor und den Bündnisfall bringen konnte, 
gewiſſermaßen von Deutſchland inauguriert wurde, und man hat hier gewünſcht, 
daß Deutſchland unſere Konflikte vom Zaune breche. Das war unſinnig. 
Man hat verlangt, daß die deutſchen Staatsmänner die Nerven beiſtellen, 
die den unſeren fehlen. Dabei konnte nichts anderes herauskommen wie jener 
Zickzackkurs, jenes verderbliche Schwanken zwiſchen bramarbaſierender Entſchloſſen- 
heit und ſchlotterigſtem Einlenken. Unſere Politik während des Balkankrieges 
charakteriſiert eine „Siegesallee“ verſäumter Gelegenheiten.“ 

Die „Neue Freie Preſſe“ ſtellte kürzlich wieder einmal feſt, daß das ganze 
deutſche Volk hinter dem ſchwergeprüften Verbündeten ſtehe. Stimmt, bemerkt 
die „Kreuzzeitung“: „Nur — und das wollen wir bei dieſem Anlaß doch einmal 
recht nachdrücklich betonen — muß die „Gegenſeitigkeit“ von der das Wiener 
Blatt fo emphatiſch ſpricht, auch von Sſterreich aus in vollem Umfange ge- 
wahrt werden! Wir find 1908/09 in ‚ſchimmernder Wehr“ und zum Außerſten 
entſchloſſen hinter die verbündete Donaumonarchie getreten, und wir würden in 
der verfloſſenen Balkankriſe genau in dem gleichen Maße zur Unterſtützung be- 
reit geweſen ſein, falls man in Wien den Willen zur Tat gefunden haben würde. 
Dieſe Opferfreudigkeit des deutſchen Volkes jedoch bedingt in Wien eine Gegen- 
ſeitigkeit! Wir wollen an dieſer Stelle nicht abermals an die bitteren Erfahrungen 
der Agadirkriſe rühren und wollen auch auf die Behandlung des deutſchen Volks- 
elements in Sſterreich- Ungarn, als auf eine innere Angelegenheit des Nachbar- 
reiches, nicht näher eingehen; letzten Endes wird man in Wien ohnehin ganz von 
ſelbſt einmal einſehen, welchen Fehler man begangen hat, als man die Deutſchen 
Oſterreichs und Ungarns, die feſteſten Stützen der Monarchie, den Slawen und 
Mad jaren gegenüber für vogelfrei erklärte. Befremden muß es uns jedoch, wenn 
reichsdeutſche Touriſten, wie eben jüngſt in Galizien, unter den Augen 
der Polizei vom flawifhen Pöbel überfallen und aufs gröblichſte be— 
leidigt und mißhandelt werden können. Selbſtverſtändlich iſt für ſolche 
Vorkommniſſe nicht die Wiener Zentralregierung verantwortlich zu machen. 
[? Wer ſonſt hat denn dieſe Zuſtände verſchuldet? D. T.] Immerhin würden der- 
artige Zwiſchenfälle von vornherein zur Unmöglichkeit werden, wenn man in 
Wien dafür Sorge tragen würde, daß das deutſche Element diejenige Achtung in 
der Donaumonarchie genießt, die ihm als Träger der Kultur und des Staats- 
gedankens zukommt.“ | 

Ganz brav von der „Kreuzzeitung“, nur hat ſich ſolche milde Mahnung in 
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allewege noch als fehl am Ort bei unſerem öſterreichiſchen Bundesbruder erwiefen. 
Ich hätte auch gerne die ſtroherne Phraſe von der „Einmiſchung in die inneren 
Angelegenheiten des Nachbarreiches“ vermißt: denn — ich ſtehe hier ganz auf 
dem Standpunkt, den Leo Littmann in der „München-Augsburger Abendzeitung“ 
einnimmt —: „Wie ſehr auch der Grundſatz der Nichteinmiſchung in die innere 
Politik von Staat zu Staat hochgehalten zu werden verdient, ſo ändert das 
nichts an der Tatſache, daß Freundſchaft und Bündnis unmöglich wer— 
den, wenn nächſt den äußeren Vorausſetzungen des Zuſammengehens 
nicht auch die ſeeliſchen Bedingungen eines ſolchen erfüllt erſcheinen. 
Die Deutichen, welche als Geſamtnation ein Weltvolk von allererſtem Range find, 
ſchulden es ihrer nationalen Würde, überall auf der Erde grundſätzlich für 
die Sproſſen ihres Geblüts (von deren ſtattlichen Zuſtändigkeitsverhältniſſen auch 
ganz abgeſehen) vorkommendenfalls ein Mind eſtmaß von Achtung zu heiſchen 
und ihnen durch moraliſchen und praktiſchen Beiſtand Unbill tunlichſt 
fernhalten zu helfen! Das gilt ſogar für fremde Kontinente, wenn die Am- 
ſtände es einmal erfordern und unausweichlich geſtalten. Um ſo mehr aber hat 
es Geltung für europäiſche Nachbarn und Verbündete; was man in Sſterreich 
und nicht minder auch in Ungarn nicht überſehen noch vergeſſen ſollte. 

Deutſchland kann nicht leben ohne Anſehen und Achtung anderer 
Nationen, denen Stolz und Selbſtachtung allem vorangehen und ſogar, wie bei 
Franzoſen und Briten, den eigentlichen Grundſtock nationaler Stärke be— 
deuten! Viel eher könnte der große Heimatsſtaat deutſcher Nation materiell 
ſchwere Rückwirkungen etwa der wirtſchaftspolitiſchen Art von Rußland her er- 
tragen, als ſich moraliſch des nationalen und höchſten Berufs nicht würdig zu er- 
weiſen und durch Preisgabe von Brüdern eigener Volksart aus bloßer Schwäche 
und Selbſtſucht auch jeden erworbenen Ruhmes und aller Selbſtachtung verluſtig 
zu gehen.“ 

Sollte wirklich in unſeren Tagen das alte, vielgeplagte Schillerwort erſt 
wieder zu Gehör gebracht werden müſſen: „Nichtswürdig iſt die Nation, die 
nicht ihr Alles freudig ſetzt an ihre Ehre“ — 21 Armer vielgelobter Schiller! 
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Genie und Raſſe 


Eine literatur⸗pſychologiſche Unterſuchung über Petöfi 
Von Prof. Abel von Barabas — 


ss Genie iſt nur Zufall. Es gibt keine Geſetze ſeiner Entſtehung. Die 
N WwWiſſenſchaft hat ſchon die verborgenſten Geſetze der Natur ergründet; 
aber dieſes Geheimnis ſteht noch immer wie ein Rätfel da. Jenſeits 
4 der Geſetze der Vererbung muß irgendein verborgenes Geſetz eriftie- 
ren, = s ſich ebenſowenig entſchleiern läßt, wie das Geheimnis unſeres Seins nach 
dem Tode. 
Solch ein Ratjel iſt in der ungariſchen Literatur Petöfi. Er tappt bis zum 
zwanzigſten Lebensjahre im Dunkel und kopiert Muſter. Er verrät nicht ſeine 
künftige Größe. Aber plötzlich entdeckt er, daß das Volk es iſt, welches den ungari⸗- 


ſchen Geiſt in unverfälſchter Reinheit bewahrt. In einem Augenblicke wird ihm 


offenbar, daß die Volkspoeſie eine Kraft in fic ſchließt, die fähig iſt, eine ganze 
Literatur umzugeſtalten. Hat er das bewußt geſehen? Nein. Mit dem an Wahn- 
ſinn grenzenden Scharfſinn des Genies, das in einem Augenblicke alle Winkel der 


Seele durchwandert und mit einem Schlage enthüllt, was kluge, denkende Köpfe 


vergebens ſuchten. Er belehrte uns nicht einmal, er hüllte ſich nur in das Gewand 
dieſes Geiſtes und ſprach alles in ſeinen Gedichten aus. Er konnte es tun, denn 
er barg in ſich alle jene Bauſteine, die die ungariſche Seele formen. In ſeiner 
Seele war alles da, was die Seele der Nation in zwanzig Menſchenaltern in ſich 
aufgeſpeichert. Er war ein Inſtrument, welches man bloß der äußeren Welt 
brauchte ſpielen zu laſſen. Die Beobachtung des Volkes hatte in ihm alle jene 
Saiten zum Erklingen gebracht, die deſſen Gefühlswelt bekennen. Und wie wunder- 
bar! Er arbeitete nur ſieben Sabre. Diele ſieben Fahre genügten, um die Welt 
der ungariſchen Dichtung aus ihren Angeln zu heben und der Poeſie ein total 
anderes Gepräge zu geben. Tief denkende Menſchen können ihrer Zeit Ideen 
geben und ſind fähig zu großen Ahnungen und großen Taten. Aber nur das Genie 
beſitzt die Gabe, eine Literatur umzugeſtalten, den Geiſt zu ändern, n Rich- 
tung bereits ſeit Jahrzehnten beſtimmt zu ſein ſchien. | 
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Er war alſo ein Genie. Das Geſchick hatte nur dafür gu ſorgen, daß er in 
günſtige Umſtände hineingeboren wurde. Worin beſtehen dieſe günſtigen Be- 
dingungen? Der Begriff der günſtigen Verhältniſſe iſt nicht bei allen ſchöpferiſchen 
Geiſtern der gleiche. Ganz andere Umſtände ſind einem Muſiktalent günſtig, als 
zum Beiſpiel einer mathematiſchen Begabung oder einem Dichter. Bei Petöfi 
ſind der Geburtsort und die Lebensverhältniſſe des Dichters die erſten Umſtände, 
die wir als günſtig bezeichnen müſſen. Wäre Petöfi in der Hauptſtadt geboren, 
dann fehlte ihm die bereite und unverfälſchte Sprache. Wäre er reich geboren, 
dann mangelte ihm die Schule des Lebens, die ſeine Seelenkraft ſtählte. Wäre er 
in den Bergen geboren, dann würde ſeine Phantaſie ſich anders geſtaltet haben. 
Anderes Material hätte den Seeleninhalt gebildet, und ſeine Phantaſie hätte ihre 
typiſch ungariſchen Qualitäten eingebüßt. Wäre er als kräftiger, ſchöner Menſch 
geboren und hätte mit einem in die Augen fallenden Außeren ſeine umgebung 
gefeſſelt, dann wären ihm größere Liebesenttäuſchungen erſpart geblieben, die 
ſein Gemüt verinnerlichten. Wären ſeine Eltern bis zum Ende in guten Ver- 
hältniſſen geblieben, dann hätte er jedenfalls nicht jene unſteten Wanderjahre 
durchgemacht, welche die Erfahrungen und Eindrücke eines langen Lebens erſetzten. 

Petöfi wurde in ein Land verſchlagen mit tauſend jähriger Kultur, jedoch 
in ſolche Umgebung und derartige Verhältinſſe, daß er alle Kulturſtufen von unten 
herauf ſelbſt durchleben mußte. Stephan Petrovics, ſein Vater, der mit ſeiner 
Fleiſcheraxt in der Kisköröſer Fleiſchbank Ochſen ſchlachtet, war ein Menſch von 
nicht komplizierterer Seele, als derjenige Ungar, der eintauſend Jahre vorher 
das Pferd zur Opferzeremonie niederſchlägt. Es ſteckt in dem Vater etwas von 
den Elementen des Wandertriebes, der Tätigkeit, der Entſchloſſenheit und ein 
Stück von den Segnungen der Kultur. Marie Hruz, ehedem eine Köchin, ver- 
fügte neben ihrem ſittlichen Selbſtbewußtſein und ihrem guten Gemüt über nicht 
mehr Bildung als der Vater. Der Umſtand, daß des Vaters kräftige, feſte Cha- 
rakterzüge durch keine Theorien verdunkelt wurden und nach des Dichters Worten 
„nicht viele von ſeinen Haaren für die Wiſſenſchaft ausfielen“, iſt ebenſo glücklich 
wie der, daß der Mutter geſunde Gefühlswelt durch die widerwärtig ſüßlichen und 
krankhaft empfindſamen Produkte der damaligen Literatur nicht verfälſcht wurde. 
Die Halbwiſſerei eines Vaters und die ungeſunde Gefühlswelt einer Mutter 
konnten gefährliche Spuren in der Seele eines aufwachſenden Genies hinterlaſſen. 
Petöfi kam alſo geſund unter den Händen der Eltern hervor. Er war nicht über- 
feinert. Die Ausbrüche der Kraft hatten nichts eingebüßt. Es blieb in ſeiner Seele 
die göttliche Naivität. 

Aus dieſer Urkultur mußte fic) Petöfi herauskämpfen. Auch das ſcheint 
ihm dabei an die Hand zu gehen. Zn ſeiner Kindheit führten ſeine Eltern trotz 
ihrer beſcheidenen Verhältniſſe ein ziemlich ſorgenfreies Leben. Sie konnten ihn 
fo ernähren, daß die feinem Blutkreislaufe zugefügte geſunde und geordnete Nah- 
rung ſeine phyſiſche Entwicklung in normalen Bahnen verlaufen ließ. Später 
verarmen ſie, gleichſam als ſollte der Dichter ſeine leidensvollen Wanderjahre 
haben, um die Schule des Elends durchzukoſten. Auch ſein Vater wandert. Er 
hatte nie an einem Orte Ruhe. Der Sohn wandert jedoch zehnmal ſo viel. Sein 
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Elend dauert an. Aber er verliert nicht die Zähigkeit ſeiner Seele. Die Blut- 
miſchung, welche ehemals durch die Verſchmelzung mit Slawen entſtand und den 
Charakter der Nation mitbeſtimmt, wiederholt ſich in Petöfis ſlawiſcher Abkunft 
und erzeugt ein günſtiges Reſultat. Das Unterland ijt des Ungarn erſtes Siedlungs- 
gebiet. Auch Petöfi verlebt hier ſeine Kinderjahre. Die tauſendjährigen Kämpfe, 
welche die Nation ſtählten, ſpielen auch in feines Lebens ſtürmiſchen Wedfel- 
fällen eine ähnliche Rolle. Er trug alſo in fic die eintauſend Jahre alten Charakter- 
züge und kam als Genie mit ihnen auf die Welt. Infolge ſeiner Geburtsumſtände 
muß er alles durchmachen, was die Nation durchkoſtete. 

Neben den allgemeinen Zügen der Lebensumſtände zeigen auch die all- 
gemeinen Charakterzüge eine parallele Entwicklung. Die Heftigkeit des Ungarn, 
der Stolz, das Selbſtbewußtſein, die Überlegenheit, gepaart mit ſlawiſcher Aus- 
dauer und Zähigkeit, geben der Nation ſowohl als auch dem Oichter den Charakter. 
Sein Selbſtbewußtſein entwickelt ſich raſch. Wie die Nation keinen Augenblick 
daran zweifelt, daß ſie zu großen Taten berufen iſt und ſich in den Stürmen des 
Jahrhunderts durchſetzen wird, ſo fühlt auch Petöfi, daß ihn das Schickſal berufen, 
und daß er ſeinen Beruf erfüllen wird. Wie die in den Staub getretene Nation 
doch ihre Überlegenheit über die umwohnenden kleineren Volksſtämme fühlt, ſo 
fühlt auch Petöfi gegenüber den Zeitgenoſſen feine Überlegenheit, fo ſehr er auch 
zerlumpt und verhungert iſt. Wie die Nation auch ohne Kultur ihren Stolz wahrt, 
ſo ſieht auch Petöfi, obwohl ohne Stelle, ohne Quellen für den Lebensunterhalt, 
doch mit ſtolzem Selbſtbewußtſein auf die Mächtigen herab. Wie die Nation 
immer fühlt, daß fie im Often Europas eine welthiſtoriſche Bedeutung als Be- 
ſchützer der weſtlichen Kultur hat, ſo fühlt auch Petöfi, daß er eine große Rolle 
zu ſpielen hat, wenn die Sache der Freiheitsidee ausgefochten wird. Wie die 
Nation unter allen Umſtänden entſchloſſen erſcheint, fo ſchreckt auch Petöfi vor 
nichts zurück, und ohne Bedenken, ohne Furcht wirft er ſich dem Feuer der Rano- 
nen entgegen. 

Dies allgemeine Bild zeigt, welcher Art die Lebensumſtände bei der Ge- 
burt auf das Individuum einwirken; ſie zeigt aber auch, wie das durch die Geburt 
bedingte Individuum feine Lebensverhältniſſe meiſtert. Beide ſtehen in Wedfel- 
wirkung. Das Leben und das Individuum kann man ſich als zwei Fechter vor- 
ſtellen, die beſtändig miteinander im Kampfe liegen. Der Durchſchnittsmenſch iſt 
immer der Beſiegte dem Leben gegenüber. Der etwas über dem Durchſchnitt 
ſtehende Menſch iſt bald der Beſiegte, bald der Sieger, aber beide halten ſich das 
Gleichgewicht. Der den Durchſchnitt hoch überragende Menſch iſt immer der 
Sieger, aber öfter um den Preis größeren Leidens, als die anderen. 

Ein ſolches Leben gibt Petöfi, deſſen Leben mit dem Leben der ungariſchen 
Literatur zuſammenhängt. Aber wie? Er wurde im Jahre 1825 geboren. Un- 
gefähr um dieſelbe Zeit wurden noch drei andere bedeutende Schriftſteller ge- 
boren: Johann Arany, Maurus Fdtai und Gereben Vas. Aber was wäre aus 
ihnen geworden, wenn Petöfi ihnen das Land der Verheißung nicht gewieſen? 
Arany, obwohl fünf Jahre früher geboren, ſah ohne ihn die Provinz nicht, die er 
ſpäter in Beſitz nahm. Alle waren große Geiſter, aber nur Petöfi hatte in ſeinem 
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Auge des genialen Entdeckers Scharfſinn und Kühnheit, die neue Bahnen zu 
brechen fähig machen, auf welchen die neuen Generationen weiter wandeln. Es 
mußte einmal Amerika von Kolumbus entdeckt werden, damit ſpäter Cortez Mexiko 
erobern, Pizarro Peru ausbeuten und Amerigo Amerikas großen Kontinent auf- 
finden konnte, wo eine neue Ziviliſation emporblühte. So iſt es auch mit den Ent- 
deckungen einer neuen Literatur. Petöfi mußte die neue Richtung weiſen, daß 
Arany die ungariſche Epik zu finden vermochte, Jökai die märchenerzählende Kraft 
auszubeuten imſtande war, und daß Vas eine Menge der ausſterbenden ungari- 
ſchen Typen vom Untergange retten konnte, um fo eine ganze Generation won 
Schriftſtellern auf einen beſchrittenen Pfad zu führen. 

Es gibt ausgezeichnete große Dichter, die ganz allein ſtehen, und deren Nicht- 
exiſtenz nur die Lücke ihrer eigenen Werke bedeuten würde. Aber Petöfi war in 
dieſer neuen Epoche der erſte in die Zukunft ſehende Prophet, ohne welchen auch 
die talentvollſten Zeitgenoſſen nur im Dunklen hin und her getappt wären, und 
welche, in ſeine Spuren tretend, in ihrer Geſamtheit die neue ungariſche Literatur 
ſchufen; er war der erſte, der nicht ſtotternd, ſondern in herrlich tönender, wunder- 
barer Sprache der Welt offenbarte, was die ungariſche Poeſie eigentlich iſt. 
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\ als die Erzähler nod im Lande Fabula hauften und ihre Bücher um fo „wunder- 
J ſchoner⸗ waren, je mehr fie phantaſtiſche Begebenheiten, ſchreckliche und riih- 
rende Zufälle übermenſchliche Heldentaten und Gefahren ausheckten. Was der Wirklichkeit 
gar nicht glich, das war eben ein Roman. Von den eigentlichen Wundern der Natur, den ge- 
heimnisvollen der Menſchenſeele, wußten die alten Romanſchreiber wenig. Das Leben aber 
iſt unendlich komplizierter, als ſich bis in die zweite Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts (und 
wieviele Nachzügler gab es ſpäter noch!) die Fabulierer träumen ließen. Die Banditen und 
Räuber und Ritter und die anderen Ungetüme, die geraubten Jungfrauen, die Abenteurer 
und Könige und tapferen Krieger unterſchieden ſich äſthetiſch voneinander fo wenig, daß man, 
foweit jene geſamte Romanliteratur in Betracht kommt, von der buntgemengten Geſellſchaft 
wie von einer Einheit ſprechen kann. 

Dann kam Goethe. Vor ihm und mit ihm ſchufen auch andere den Roman als Lebens- 
buch. Es ſchrieb Wieland die „Abderiten“, Nikolai den „Sebaldus Nothanker“, der geniale 
Wilhelm Heinſe den feuerſprühenden Kunſtroman „Ardinghello“, Klinger die „Geſchichte 
Raphaels de Aquilas“ und Johann Jakob Engel, ein Vorgänger auf engem Gebiet, den erſten 
deutſchen Kaufmannsroman, den braven „Herr Lorenz Stark“. Neue Welten gingen auf mit 
„Werthers Leiden“, den „Wahlverwandtſchaften“ und dem „Wilhelm Meiſter“. Der „Werther“, 
die tief angebohrte Quelle der unglücklichen Liebe, die nie wieder in der Literatur ganz ver- 
ſiegen ſollte, rief nicht nur das Wertherfieber bei Deutſchlands Jugend hervor, er verurſachte 
auch die Wertherſeuche ganzer Generationen von Schriftſtellern, einen Paroxismus der Emp- 
findſamkeit, eine Bettelſuppe von Tränen, auf der Millers jämmerlicher und einſt vielgeliebter 
„Siegwart“ ſchon als Fettauge ſchwamm. Die „Wahlverwandtſchaften“ waren der erſte 
pſychologiſche Roman im eigentlichen Sinne, und mit dem „Wilhelm Meiſter“, dem erſten 
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Entwicklungsroman, wurde das Tor der Zukunft weit geöffnet: von da aus laufen die 
Wege zur ganzen Menſchheit, zu allen Teilen der Geſellſchaft, zu allen Mikrokosmen der Per- 
Jylichteit, zu allen Problemen der Zeiten. 

N Es iſt nicht möglich, hier flüchtig auch nur die wichtigſten Linien zu ziehen, die Goethe 
mit dem tauſendſpaltigen Roman der Gegenwart verbinden. Gewiß ift, daß wir, welche Ent- 
wicklung immer wir zurückverfolgen, bei dem Ausgang Goethe endigen. Das kommt daher, 
weil Goethe das Wahrhaft⸗Menſchliche in die Rechte der Dichtung eingeſetzt hat. Wir find nun 
erzogen, in jedem Buch eines Oichters zuerſt und zuletzt nach dem „Ebenbilde Gottes“, nach 
dem Menſchen zu ſuchen — gleichviel, in welchem Stand und Schickſal, in welchem Land, 
„Alter und Geſchlecht, mit welchen Leidenſchaften, Tugenden oder Laſtern er uns begegnet, 
ob er in der Maſſe einer von vielen, ob er ein Einzelner und Einſamer iſt, ob er als ein rohes 
Kind der Natur einhertritt oder unter den Hüllen der Ziviliſation ſein Weſen verbirgt, ob er 
der Herr oder Knecht ſozialer Geſetze ijt, ob er Weltgeſchichte macht oder in einem Elends 
winkel verfault. | 

In dieſem weiteſten Sinne kann von einer gewiſſen Einheit des modernen Romans ge- 
ſprochen werden. Denn, wie ſchroff auch die ſtofflichen und die künſtleriſchen Gegenſätze ſind, 
zu welchen Sonderäſten und Aſtchen des Lebensſtromes ſich auch die zahlloſen Eigenbrödler 
verlieren: unſer Gefühl, unſer Urteil frägt vor allem nach der inneren Wahrheit der Did- 
tung. Was erſonnen iſt, ohne daß das Herz des Dichters es erlebt hat, und ein Gewebe noch ſo 
ſpannender Lügen, gilt uns als Unwert. Es zieht ein unüberbrückbarer Rubikon zwiſchen der 
Literatur und der großen Maſſe von Bücherware, die keine andere Beſtimmung hat, als die 
Zeit der Leſer totzuſchlagen. 

Die Entwicklung der Romanliteratur ſtellt ſich nur der befangene Parteigeiſt als be- 
ſtändige Überwindung, als ein immerwährendes Begräbnis der Lebendigen von geſtern vor. 
Gewiß, die meiſten müſſen ſich begnügen, ihrer Zeit genug getan zu haben, fie tauchen ins 
Nirwana. Doch die Fruchtkeime geben nicht unter. Sie mögen eine Weile verſchüttet ſcheinen, 
dann ſprießt es wieder aus ihnen auf: Gebilde in neuen Formen und Farben, unter einer 
neuen Sonne. Nichts war der ſtarken ſozialen Literatur, die unter den mächtigen Einſchlägen 
Zolas, Doſtojewskis und Tolſtois entſtand, entfremdeter, als Jean Pauls idylliſche Selbit- 
beſcheidung, ſein Zeithaben für den breitausladenden Humor der Romantik. Doch mitten 
unter den Lauten ſammeln ſich auch heute wieder die Lauſcher einer ſtilleren Welt. Wie Adalbert 
Stifter, Wilhelm Raabe und Peter Roſegger, find Enking, Trentini, Gujtav Wied, Keyſerling 
vom Sean Paulſchen Geſchlechte; natürlich nicht etwa feine Schüler und direkten Nachkommen — 
denn mancher von ihnen iſt ſelbſt eine Art Stammvater; aber artverwandtes Blut haben fie. 
Und galt jungen Bilderſtürmern Guftav Freytag ſchon als ein verſtaubter Philiſter, fo hat 
auch er Erben feiner Krone und feines Temperaments: unter ihnen wäre Thomas Mann zu 
nennen, und zwar nicht bloß deshalb, weil „Die Buddenbrooks“ und „Soll und Haben“ Kauf- 
mannsromane ſind. 

Sm Stil immerzu Neuerer, zuweilen auch Erneuerer, find die modernen Romandichter 
Neulandmenſchen beſonders darin, daß fie auf die Entdeckung jungfräulicher Stoffgebiete aus- 
gehen. Freilich, wenn einer ſich erſt aufs Suchen verlegt, iſt es mit dem Gottesbefehl in der 
Bruſt nicht weit her! In der Tat danken wir dem Beſtreben, Dageweſenes um jeden Preis 
zu vermeiden, die bizarrſten Entartungen der Erotomanie und nicht minder ein üppiges Dilet- 
tieren in Schilderungen von Milieus, die den Verfaſſern ſelbſt — fremd ſind. Indeſſen: die 
Vielheit unſerer Lebensformen und der Andrang unſerer Zeitprobleme mußten einen reichen 
ehrlichen Niederſchlag in der Literatur finden. Die Fülle iſt zu groß, als daß ſie in umfaſſenden 
Zeitpanoramen nur einigermaßen bewältigt werden könnte. Es entwickelte ſich, wie in der 
Wiſſenſchaft und im Leben, auch im Roman das Spezialiſtentum. 

So völlig ſich die Romanwelt in hundert Jahren verwandelt hat, nach wie vor iſt die 
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Geſchlechtsliebe der Hauptgegenſtand der ungeheuren Mehrzahl der Romane. Das kann 
auch nicht anders ſein, ſolange der mächtigſte Trieb des Menſchen ſich in Wirklichkeit die Welt 
unterwirft: die individuelle und die geſellſchaftliche Welt. Doch nicht mehr darauf allein, ob der 
Hans die Grete kriegt, kommt es unſeren nachdenklicheren Dichtern an; vielmehr behandeln 
ihre erotiſchen Romane in unzählbaren Variationen das ganze Univerſum der Sexualität, 
von den feinſten geiſtigen Regungen der Liebe bis zu den gröbſten Exzeſſen des Menſchentieres 
— die rätſelhafteſten und delikateſten Widerſprüche der Frauenſeele bis zu den elementaren 
Ausbrüchen der Leidenſchaft — und die unendliche Maſſe der Erziehungs-, der Ehe- und der 
anderen von Eros abhängigen ſozialen Probleme. Freie Liebe, Frauenfrage und Dirnentum 
ſind weſentliche Kapitel des allgemeinen Liebesromans unſerer Literatur. aye 

Im übrigen ift die Kärrnerarbeit der Schriftgelehrten, die hinter den Bauenden ihre 
Syſteme aufrichten, von bedingtem Wert. Daß wir realiſtiſche und naturaliſtiſche und ſym⸗ 
boliſtiſche und myſtiſche und ſatiriſche und phantaſtiſche Romane haben, iſt aller Welt ebenſo 
geläufig, wie die Unterſcheidung nach der ſtofflichen Art. Greift man nur hinein in die Anzeigen 
des Buchhändlerbörſenblatts, fo faßt man ein ganzes Regifter auf: Hiſtoriſche Romane, Kultur- 
romane, Entwicklungsromane, Künſtlerromane, Frauenromane, Familienromane (zu unter- 
ſcheiden von „Familienblattromanen“, die meiſt nicht zur Literatur gehören!), Standesromane, 
Hof-, Geſellſchafts-, Handwerker-, Bauern- und Arbeiterromane, Studenten-, Schaufpieler- 
und Kriminalromane, — kurzum: Romane aus Palaſt und Hütte und von jedem Fleckchen Erde! 
Man hört zuweilen über Zerſplitterung ſeufzen und zur Sammlung mahnen. Das Schlagwort 
von dem unſerer Literatur mangelnden gemeinſamen Kulturideal will nicht verſtummen. 
Ob man ſich aber das Ziel einer größeren Eintracht wirklich wünſchen ſollte? Mit der Teilung 
der Kräfte, auf der Verſchiedenheit der Temperamente und der Arbeitsgebiete iſt die Gewähr 
gegeben dafür, daß unſere Literatur immer fähiger wird, dem unendlich vielartigen und bunten 
Leben nachzufolgen; in der Weiſe nachzufolgen, daß ſie von der Oberfläche der Erſcheinungen 
zu deren tiefem Grunde dringt. Dort, wo alle Wurzeln endigen, finden ſich auch die wahren 
Dichter aller Sekten: im Schoße der Natur. 


* 1 
% 


Von den jüngſten Romanen mit ausgeſprochener geſellſchaftskritiſcher Tendenz fet ein 
zuletzt vielgenannter hervorgehoben: „Ich bin das Schwert“, von Annemarie von Na- 
thuſius. (Verlag Karl Reißner, Dresden.) Die Verfaſſerin erregte ſchon damals Aufſehen, 
gewann ſich eine Partei von Myrmidonen und eine feindliche Phalanx, als ſie ihren Roman 
„Der ſtolze Lumpenkram“ gegen jene Geſellſchaftskaſte ſchleuderte, der ſie ſelbſt entſtammt. 
Zweierlei muß an dem älteren wie an dem jungen Werke unbedingt anerkannt werden: eine 
aus perſönlichem Erleben geſchöpfte Abſicht, die Wahrheit zu fagen; und die Tapferkeit, dieſe 
Abſicht rückhaltlos, ſoweit die Kräfte reichen, durchzuführen. Das ſind Grundelemente, ohne 
die kein gutes Buch werden kann; womit aber nicht geſagt iſt, daß ſie allein ſchon ein gutes Buch 
verbürgen. Wäre Annemarie von Nathuſius eine ebenſo ehrliche, d. h. fähige, Geſtalterin, wie 
fie ein ehrlicher Menſch iſt: ihr Anklageroman würde als neudeutſcher Zunterfpiegel fo brennende 
Strahlen zurüdwerfen, daß er wahrhaftig beitragen könnte, das Übel auf Erden zu verringern. 
Indeſſen: nicht nur für das Kunſturteil, ſogar auch für den praktiſchen Wert einer literariſchen 
Tendenz iſt am Ende nur der künſtleriſche Charakter der Dichtung maßgebend. 

Der Roman der Nathuſius — mit einer Ausnahme — kennt nur zwei Gattungen von 
Menſchen: weiße und ſchwarze. Die Edelſinnigen find mit unmäßziger weiblicher Phantaſtik 
ausgeſchmückt, die anderen find Kliſchees eines gewiſſen brutalen Ariſtokratentypus: Kultur- 
los und ſelbſtſüchtig, überhebend und geldgierig, niederträchtig und verräteriſch gegen arme 
Mädchen. Doch ſchlimmer als dieſe allzu primitive Oeutlichkeit iſt die Unklarheit, in die die 
Verfaſſerin mit ihrer Heldin gerät. An der „höheren Natur“ der ſich aus dem Geiſt ihrer 
Kaſte in ſchweren Lebenskämpfen befreienden jungen Dame ſoll das Junkertum gemeſſen 
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und gerichtet werden. Und fie ſelbſt? Yügellos und egoiſtiſch folgt fie jedem raſchen Impuls, 
überlegene Rechte betonend, bevor fie fie verdient hat. Damit, daß man die anderen ſchmäht, 
hebt man ſich nicht entſcheidend von ihnen ab, und auch das bißchen Verſemachen und 
Zarathuſtraleſen verleiht noch nicht den echten Adelsbrief. Ein Menſch beſſerer Art nimmt 
die Folgen ſeiner Handlungen auf ſich. Und gerade das tut Renate von Falkenſtein nicht. 

Renate — ihr Vater ift feudal und ſonſt nichts, ihre Brüder ſtehen in adligen Regi- 
mentern, — hat von der Natur eine bittere Mitgift erhalten: kritiſchen Sinn. Zur Weltdame 
erzogen, kann ſie ſich unter die „von Gott gewollten Abhängigkeiten“ nicht beugen, die erfunden 
find, um den Bevorzugten ein angenehmes Leben auf Koſten der Unterdriidten zu fichern. 
Außerdem ſehnt fie ſich, wie alle in Torheit erzogenen jungen Mädchen, nach dem Märchen- 
prinzen. Der Coup de foudre tritt ein. Sie wird, nach heißer Brautſchaft, die Gattin des Guts- 
nachbarn, des Barons von Werdlitz. Er iſt wie die anderen. Das Sonntagskleid der Zllufion 
fällt ab, der Baron brutaliſiert und betrügt ſeine Frau. Das, was Renate ihre eigene Liebe 
nannte, reicht merkwuͤrdigerweiſe nicht aus zum Schmerz, — bloß zur Wut. Sie führt über das 
Erlebnis ihrer Ehe Buch mit folgenden Lapidarſätzen: „In den drei kurzen Jahren, die mich 
lehrten, Augen und Ohren zu öffnen, hatte ich erfahren, daß Anſtand, Ritterlichkeit und ſtrenge 
Ehrbegriffe in meinen Kreiſen ſelten zu Haufe waren. Vielmehr herrſchten Willkür, Roheit, 
kraſſe Ungebildetheit, der Hang, nach außen zu glänzen, Verlogenheit und Feigheit — das 
alles verbunden mit einer geradezu irrſinnigen Hoffärtigkeit.“ 

Renate nimmt einen Herrn aus ihren Kreiſen, einen Grafen, zum Geliebten. „Mein 
Blut hatte ihn gerufen, von dem mein Herz keine Ahnung hat —“ Sie verabſchiedet ihn jedoch 
ſofort, als ſie „genug“ von ihm hat und findet nun einen zweiten, einen dritten, einen vierten. 
Der Gemahl duldet alles, ja nach einiger Zeit gehört auch er zu den Liebhabern ſeiner Frau. 
Er wünſcht ſich ein Kind von dieſer umſchwärmten, pikanten Dame. Zu ihrer Demütigung 
und Schande erreicht er ſeinen Zweck — als ſie eben zum erſtenmal glaubt, wahrhaft zu lieben 
und geliebt zu werden. Ein Herzog iſt es, und ihm wirft ſie ihre Schmach, daß ſie ein Kind des 
ungeliebten Mannes erwartet, ins Geſicht, als er gerade ihr Zimmer mit Nofen gefhmüdt hat. 
Da verläßt er fie wortlos, und fie bricht wie tot zuſammen ... Stark romanhaft iſt das! 

Renate kommt erſt nach Monaten zum Bewußtſein zurück. Nur eins iſt in ihr lebendig 
geblieben: die Leidenſchaft für den Herzog. Ihm will ſie ſich weihen. Sie ruft ihn zu ſich, 
während ihr Gatte anderen Sternen folgt. Wunderbare Liebesträume berücken in Venedig 
Renates Sinne, in des Herzogs Arm wird ihr die Erfüllung aller Sehnſucht. 

Der Tod einer geliebten Verwandten ruft fie nach Berlin — und das Alltägliche ge- 
ſchieht: der Herzog folgt ihr nicht. Lange noch wartet ſie „wie Nora“, auf das Wunderbare; 
er ſoll mit ſeinem Schild ſie decken. Obgleich immer noch verheiratet, will Renate nun, auf 
ihr dichteriſches Talent bauend, ſich in Berlin eine Exiſtenz ſchaffen ... Ihr Gatte verſucht, 
ſie zur Heimkehr zu bewegen, um den Skandal zu vermeiden — ſie lehnt ſein Angebot höhnend 
ab. Darauf will er ſie in ein Irrenhaus bringen. Schon hat er ſie ins Auto gelockt. Eine tolle 
Fahrt beginnt, deren Zweck ihr ſofort klar iſt. Sie ſchreit: „Du Teufel, du Elender, der nie 
einen Funken von Ehre und Ritterlichkeit in ſich hatte, der nur für ſeinen Bauch lebte, du willſt 
über mich zu Gericht ſitzen? Was vernichte ich denn, was ihr nicht ſelbſt längſt vernichtet habt? 
Solange ich lebe, will ich euch verfluchen und den Krieg erklären auf Schritt und Tritt. Wer 
hat mich denn dahin gebracht, wo ich jetzt ſtehe? Wer hat dafür geforgt, daß ich Heimat, Fa- 
milie, alles, was anderen Menſchen teuer iſt, verachten muß, daß ich heimatlos geworden bin?“ 

Beinahe wäre Renate ins Irrenhaus gefperrt worden. Doch ein treuer Anbeter über- 
holt das Auto des Gatten, befreit die Frau mit vorgehaltener Piftole ... Nachdem Renate 
noch eine Weile vergebens auf den Mann gewartet hat, der alles für ſein Gefühl hinwerfen 
werde ... (aber war fie ſelbſt je zu einem Opfer bereit?), beſchließt fie, ihren Weg ſelbſtändig 
zu gehen. Nun erfährt ſie das Schickſal der alleinſtehenden Frau. „Nichts anderes ſehen dieſe 


670 - Neue Romane 


Herren der Schöpfung in ihr als eine Priefterin der Venus.“ Renatens Schriftſtellertalent 
ſchafft ihr nicht Brot. Schritt für Schritt ſinkt ſie zum Elend der Maſſe hinab. Schließlich 
verläßt fie die grauſame Weltſtadt und ſiedelt mit einem literariſchen Kameraden nach Mün- 
chen. Dort bricht die Not erſt recht über ſie herein. Arm und krank, wandert ſie ins Hoſpital. 
Ihre Sehnſucht ſchreit nach einem Mäzen ... und ſiehe da: das Wunder (des Romans) ge- 
ſchieht! Er kommt. Es iſt ein Fürſt — nicht bloß einer nach weltlichem Rang, nein, auch ein 
Fürſt des Geiſtes und des Herzens. (Warum ſtickt ihm Annemarie von Nathuſius die Fürften- 
krone in die Leibwäſche? Glaubte ſie damit das Buch gegen den Vorwurf der Einſeitigkeit zu 
fhiken?) Der Fürſt bereitet Renaten ein Heim in der alten märkiſchen Heimat. Dort 15 
ſchließt ſie ihre glücklichen, doch nur mehr ſpärlichen Tage. 2 

Neben der Kampfloſung: „In nobiles“ hat der Roman noch eine zweite Tendenz: Er 
ſtreitet für die Befreiung der Frau aus altvererbter Knechtſchaft. Mit glühender Seele 
kämpft Annemarie von Nathuſius, und manches Wort von Erzklang ſchmettert ſie hin. Doch 
die einzige Waffe, die ein Dichter hat, für feine Wahrheit zu ſiegen: die überzeugende Ge- 
ſtaltungskraft, die ift ihr nicht gegeben. Die unverſtandene Renate kann nur für ein Produkt 
ihrer Kaſte, nicht für einen höheren Menſchen genommen werden. 


Auch in der Zone des Erbadels ſpielt der Roman „Im Hauſe des alten Freiherrn“, 
von Theophile von Bodisco. (S. Fiſcher Verlag, Berlin.) So viel feiner, mit dem Buch 
der Nathuſius verglichen, die Feder des eſthländiſchen Oichters iſt, ſo viel mehr Kultur, verglichen 
mit dem preußiſchen Junkertum, hat der baltiſche Adel. Dieſe Leute, wie fie im Roman Bo- 
discos geſehen und geſchildert werden, beſitzen internationale Bildung, deutſches Gemüt, 
deutſche Lebensauffaſſung. Zartes Lieben, ſanftes Sterben zieht durch das Buch. Nichts 
Lautes, nichts Erregendes. Im großen ruſſiſchen Reich herrſchen die ſtärkſten Gegenſätze. 
Wer ſich dort nicht um Politik kümmert, fernab auf eigenem Boden lebt, dem bietet ſich Raum 
zur Entfaltung der eigenen Perſönlichkeit. Es gibt in Rußland viele Menſchen — wir kennen 
fie durch Turgenieff und die ſpätere reiche Literatur —, die ſich die Kultur aller Länder an- 
geeignet haben und die höchſte Stufe menſchlicher Geſittung anſtreben. Dieſe Geſittung, wenn 
ſie ſie auch ausſtrahlen und mit ihr auf die nächſte Umgebung ſegensreich wirken, entbehrt 
jedoch der Energie. Große Wirkungen auf die Allgemeinheit erzielt ſie nicht. Es genügt einem 
jeden, ſich ſelbſt zu vervollkomnen. Hier, im Hauſe des alten Freiherrn, iſt ein Kreis von 
Menſchen, die, jeder materiellen Sorge enthoben, fic ſeeliſch verfeinern und die Negungen 
des inneren Lebens ſtudieren. Takt in größerer Freiheit und Beweglichkeit als im ſteifen Deutfch- 
land, gewandte geſellige Formen und Freude an der Kunſt verſchönern das Leben in ſchöner 
Umgebung. Dieſe Glücklichen leben in endloſen Plaudereien, verſenken ſich mit ihrer dilettan- 
tiſchen Begabung in geiſtige Intereſſen und bilden die Kunſt des Lebens und Sterbens zu 
ſeltener Feinheit aus. Iſt's ein Zukunftsideal — oder ein Überbleibfel aus vergangener Zeit? 

, * . 
. 

Auch E. von Keyſerling iſt einer von den Feinnervigen und Zartſeeliſchen, iſt ein 
blaſſer, überaus liebenswerter Ataviſt uralter Kultur. Und ſteht freien Geiſtes auf der Höhe 
der Gegenwart. Mit allen Werten feiner Eigenheit und feiner ſicheren Meiſterſchaft beglückt 
uns ſein neuer Roman „Abendliche Häuſer“ (S. Fiſcher Verlag, Berlin). Süßer Duft der 
Poeſie ſchwebt über den verlöſchenden Geſchlechtern und ihren Wohnſtätten in Keyſerlings 
nordiſcher Heimat. Stark individuelle und in ihrer Abgegrenztheit doch auch typiſche Menſchen 
führen, wie zurückgeblieben aus vergangenen Jahrhunderten, auf Schloß Panduren und den 
Nachbargüͤtern ein geregeltes, ziemlich freudloſes Dafein. Welche Wichtigkeiten hat der Haus- 
tiſch der Familie! In wie ſtraffe Zucht find die Tagesſtunden genommen! Weit iſt der Hori- 
zont über der unabſehbaren Ebene, über die die Herrenleute reiten und jagen; doch eng der 
Kreis ihrer Gedanken und Gefühle. Was man ſo Herz und Kopf nennt, das iſt ausgefüllt mit 
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den Intereſſen des Standes und der Verwandtſchaft. Keine Sorge um eine Lebens und 
Weltanſchauung beunruhigt ſie. Wozu denn? Das iſt Sache ber Geiſtlichkeit. 

Schloß Panduren, deſſen Herr ſeit dem Tode feines einzigen Sohnes gelähmt ijt, deſſen 
Herrin längſt verſchied, birgt einen Schatz: das junge Edelfräulein Faſtrade. Sie iſt aus einem 
Holz — und aus feingefaſertem. Noch einmal faßte Mutter Natur in dem letzten Sproß des 
alten Geſchlechts alle Vorzüge der Ahnen zuſammen. In dieſem Mädchen iſt nur Klarheit 
und Wahrheit und Güte. Faſtrade hatte den Hauslehrer ihres Bruders geliebt. Da der Vater 
der Heirat entgegen war, beſchied ſie ſich. Aber ſie ging ins Krankenhaus zu Hamburg, erlernte 
dort die Krankenpflege, dem Geliebten, für den ſie nicht hatte leben dürfen, das Sterben zu 
erleichtern. Nach Jahren kehrt ſie heim, um ihre Tochterpflichten zu erfüllen. Die Liebe fordert 
fie von neuem. Diesmal iſt es der leichtſinnige Gutsnachbar, ein Mann aus Stahl, der Schwere 
nöter der Gegend, ein Mann mit weitem Herzen und hinreißenden Allüren, unwiderſtehlich, 
aber ein Spieler und Vergeuder ſeines ererbten Gutes. Faſtrade war für ihn geſchaffen, an 
ihrer Seite hätte er ein großer Menſch werden können. Eine alte Liebſchaft des Unwiderſteh⸗ 
lichen mit der Frau eines Freundes führt zum Verderben. Faſtrade verzichtet aus weiblichem 
Solidaritätsgefühl auf ihn. Und er muß den Freund im Duell erſchießen. Er fühlt ſich von der 
Braut im Stich gelaſſen und geht ſelber in den Tod. 

Wundervoll der ſchlichte Abſchied vom Leben in der Auerhahnhütte: Wie ein alter Ritter 
erſchießt er erſt ſein treues Leibroß, ehe er ſich aufs Blätterlager legt, um den letzten Schlaf 
zu tun. „Man ſtreckt ſich ein wenig — und dann iſt's aus.“ Die arme Faſtrade! Nach heißer 
Verzweiflung lebt ſie in einſamer Hingebung an den Toten. „Sie hatte Angſt um ihren 
Schmerz... Würde er in dem windſtillen Winkel ftille werden, ſchläfrig werden, untergehen?“ 
— O nein, die „Abendlichen Häuſer“ hüten treu das Leid. 


* * 
11 


Auch ein Buch der Entſagung hat Hans von Kahlenberg mit dem Roman „Die 
fügen Frauen von Zllenau“ (Vita, Deutfches Verlagshaus, Berlin-Charlottenburg) ge- 
ſchrieben. Milieu: Offiziersadel in einer deutſchen Kleinſtadt, in der gleichſam eine geiſtige 
Vergangenheit ſich gegen die Banalität der Tage wehrt. Um den Zufall, daß ein feineres 
Element in den Bannkreis von Kommiß und Krähwinkeltum geriet, ein wenig zu begründen, 
wurde der Anklang an Goethes Ilmenau gewählt. Eine triftigere Urſache iſt nicht zu finden. 
Dem heraufbeſchworenen Geiſte gleichen auch die hellen Menſchen in dem großen bunten 
Schwarm der Romanfiguren wenig. Höchſtens kann an das Symbolum „Charlotte von Stein“ 
gedacht werden, weil auch die ſchöne, liebesfähige Helene von Sterneck, die Gattin des korrekten 
und ältlichen Oberſtleutnants, in der Schickſalsſtunde ihres Lebens den Weg ins Freie nicht 
findet und dann in langen, ehrenfeſten aber trüben Jahren dem endgültig verſäumten Glüd 
nachblickt. Mit Goethes junger Göttlichkeit iſt der junge Graf Bilck, der aufleuchtende und ver⸗ 
löſchende Komet, um ſo weniger verwandt. Denn dieſer Dilettant der Kunſt und des Lebens, 
den gedankenloſe Familienüberlieferung in den bunten Nod zwang, ift eine durchaus problema 
tiſche Natur, blaſiert und zugleich zaghaft, zyniſch und zugleich voll hoher Leidenſchaft, tätig 
und faſt zugleich paſſiv. Mit ihrem erfahrenen Feingefühl führt die Oichterin die Seelen auf 
reizvollen Umwegen einander zu. Der Roman bietet ergreifende Augenblicke. Sie ſind freilich 
verſtreut auf einer weiten Flur geſellſchaftlicher Schilderungen. Aber gerade in ſolchen bunten 
Skizzen des äußeren Lebens leiſtet Hans von Kahlenberg ihr Eigentümliches und Beſtes. Sie 
iſt eine ſcharfäugige, ſpitzzüngige, grundgeſcheite Kritikerin der Frau Welt, und bewährte es 
auch diesmal. 


* * 
% 


Als böte das feit Zahrtaufenden von der Kunſt ausgeſchöpfte Europa ihnen nicht friſche 
Säfte genug mehr, ſchweifen viele unſerer Dichter in ferne Erdteile. Nicht, wie die Poeten 
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vor hundert und mehr Jahren reiſten: auf dem gefattelten Hippogryphen, ſondern mit Schiff 
und Eiſenbahn. Neue Wirklichkeiten holen ſie. 

Willy Seidel brachte aus Agypten den Roman: „Der Sang der Sakije“ (Infel- 
verlag, Leipzig). Viel leicht in keinem anderen Lande find Orient und Okzident fo dicht zuſammen 
gedrängt. Haben auch viele Ägypter europäiſche Lebensgewohnheit angenommen, ihre Raffen- 
eigentümlichkeiten laſſen ſich nicht unterdrücken. Die Engländer verſchärfen mit Bewußtſein 
die Gegenſätze. Sie, die Herren des Landes, ſchließen ſich hochmütig von den Eingeborenen ab. 

„Der Sang der Sakije“ erzählt von einem Fellachen, der es verſtanden hat, ſich durch 
gute und ſchlechte Mittel aus niedrigſtem Stande emporzuarbeiten und ein reicher Mann zu 
werden. Doch fein höchſter Wunſch: geachtet zu werden wie ein Engländer, — erfüllt ſich nicht. 
Fremdländiſche Romantik ſchimmert um die Rnabentage Qauds, des Fellachen, als er an einem 
der ſonderbar tönenden Waſſerſchöpfbrunnen (Sakije), wie fie zahlreich im Lande ſtehen, be- 
ſchäftigt iſt. Er lernt in einer orientaliſchen Schule den Koran, er wird Eſeltreiber, verkehrt mit 
den Fremden, ſpricht Franzöſiſch und Engliſch, wird Diener im Haufe eines vornehmen Eng- 
länders. Vom Sohne der Familie, dem jungen Aldridge, gekränkt und verhöhnt, ſtiehlt und 
entflieht er und treibt ſich als Taugenichts im verrufenen Viertel Kairos herum, bis eines Tages 
ein Bankdirektor des Zungen Talent entdeckt. Daud wird Bankbeamter. Binnen kurzem iſt 
er äußerlich ein Europäer. Mit Hilfe raffinierter Schliche und Kniffe ſammelt er ſich ein Ver- 
mögen, er wird Bey und hat eine ſoziale Stellung. Doch: „Er ſpürt ſich als hilfloſen Zwitter, 
hin und her ſchwankend zwiſchen dem Liebäugeln mit der europäiſchen Seele, die nur unbe- 
dingte Herrſchaft über ihre Umgebung kennt, und den Ynftintten feiner Naſſe, die ſich immer 
noch durch die Löcher, die der Firnis freiläßt, aufzubäumen trachtet.“ 

Mit ſeinem Todfeind, dem jungen Aldridge, gerät Daud noch einmal in ernſten Kampf. 
Da lernt er die Ohnmacht des Fellachen kennen: ihn, den Bey, mißhandelt man, wirft man 
zum Hotel hinaus. Nach Rache lodernd, zeigt Daud dem Khediven an, Aldridge, der Kontrolleur, 
habe ſich Beſtechungen zuſchulden kommen laſſen. Der Rhedive iſt taub; gegen einen engliſchen 
Beamten wagt er nichts! Oaud wendet fic an den engliſchen Agenten; der weiſt ihm die Tür. 
Daud überläßt ſich der Wut und dem Trunke. ... Selbſt will er ſich Recht ſchaffen in der ſchnöden, 
ungerechten Welt. Indes er feinen Racheplan ſpinnt, ereilt ihn der Tod draußen auf dem Felde, 
in der Nähe einer Sakije, deren ſanftes Singen ihn einſchläfert. 

Symboliſch iſt der Titel des Romans. Die Sakije, der Brunnen, iſt das, was bleibt, 
was nicht zu ändern, was unerſchöpflich iſt. „Und was fie ſingt, iſt die Zeit, die uns alle frißt.“ 
Seltſam ſchmiegt ſich das Oeutſch Willy Seidels dem Tonfall und dem Rhythmus der Orientalen 
an. Und überhaupt: hier breitet ſich der gluterfüllte Süden aus. Land und Leute ſind plaſtiſch 
und lebendig. Seidel erfaßt die Dinge mit allen fünf Sinnen. Seine Dichtung iſt „naiv“ im 
Schillerſchen Sinne. Man findet keine moraliſchen und philoſophiſchen Grübeleien in dieſem 
Buche. Doch ſpricht die Luft, e das Leben. 

* 
* 

Der Raſſenkampf auf deutfcher Er bat ſeit Leſſings „Nathan“ Buch für Buch gezeugt. 
Wie der Krieg die Friedensidee hervorbringt. Wieder liegen einige Bekenntnisromane zur 
Judenfrage vor. Sie ſchildern das Martyrium von Haßverfolgten, fie wenden ſich gegen die 
Brutalität der Verfolger. Weſentliche Beiträge zur Raſſenfrage kann ich in den Romanen 
von Loewenberg und Höffner nicht erblicken. Die Judenfrage iſt mit dem Hinweis auf die un- 
anfechtbare Herzens und Geiſtesgröße vieler Zuden, und auf die Dummheit und Brutalität 
vieler Zudenfeinde nicht zu löſen. Sie hat mit den Argumenten des Pöbels nichts zu tun, 
fie kann ebenſowenig von jüdiſchen Verdienſten gelöſcht werden. Ihr ruhig und ohne Gehäſſig⸗ 
keit ins Auge ſehen, heißt einen guten Willen zur Wahrheit bekunden. 

Damit ijt durchaus nicht der Meinung widerſprochen, die Zokob Loewenberg ſchon 
im Titel ſeines Romans ausſpricht: „Aus zwei Quellen“ (Verlag Egon Fleiſchel & Co., 
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Berlin); gemeint find die Quellen des Deutſchtums und des Judentums, die beide im Sinn 
und Herzen des Oichters und ſeiner Geſtalt lebendig ſind. Nur ſcheint mir das Mögliche 
ebenſowenig für alle Wirklichkeiten gelten zu dürfen, als es etwa erlaubt wäre, alle Menſchen, 
die der jüdiſchen Überlieferung nicht teilhaftig find, auf eine Stufe zu ſtellen mit den Herglofen 
und Niederträchtigen, die in dem Roman das arme Opfer bis zum Tode hetzen. Das iſt es eben: 
Was Loewenberg ideell beweiſt, das brauchte wohl nicht mehr bewieſen zu werden; daß es 
nämlich ſchändlich und albern iſt, den einzelnen Menſchen nach anderen Geſichtspunkten, 
als nach ſeinen individuellen Werten oder Unwerten einzuſchätzen. 

Von dieſen theoretiſchen Erwägungen abgelöſt, bleibt das von einem einfühlſamen 
Dichter ergreifend erzählte Schickſal des Moſes Lennhauſen als ſchlichte Tragödie zurück. Moſes 
wächſt auf in einem kleinen Dorf Weſtfalens, wo die Juden mit den deutſchen Bauern in Ein- 
tracht leben. Er iſt der Sohn eines herumziehenden armen Krämers. Loewenbergs innige 
Kleinmalerei ſchildert das Weſen der weſtfäliſchen Bauern, die Gebräuche der Juden und 
die Harmonie im Dorfe. In dieſem erſten Teil des „Entwicklungsromans“ glänzen idylliſche 
Schönheiten. Man kann ſich bei dem Tode der kleinen Geſpielin Thereſe der Rührung nicht 
erwehren, und erhaben in großer Einfachheit iſt die Stunde, als das Schickſal an das Haus 
des armen Krämers pocht. Mann, Frau und Kind waren zum Beten verſammelt, da kommt 
ein kurzer Brief: der ältefte Sohn ift bei Mars-la-Tour gefallen. Der Vater verſtummt; er 
ſtirbt daran 

Dem kleinen Moſes geht es notvoll. Er wird Lehrer in einem Bergdorf. Mühſam 
und hungernd ſtrebt er höher hinauf und ſtudiert an einer Heinen Univerfität Mitteldeutfchlands. 
Hier tritt ihm zum erſtenmal der Judenhaß entgegen, unter dem ſpäter fein Schickſal zerbricht. 
Wir erleben, wie ſich ihm die Türen verſchließen, wie er trotz beſtandenen Examens eine Stellung 
am Gymnaſium nicht finden kann, es wäre denn, daß er ſich taufen ließe. Von der Braut 
muß er ſich trennen, und die treue Mutter ſtirbt. Schon iſt er in Hamburg, um Deutſchland 
für immer zu verlaſſen und nach Amerika auszuwandern. Da bricht die Cholera aus. Moſes, 
den nichts mehr hält, den kein Undank der Menſchen mehr ſchreckt, wird Krankenpfleger. Die 
Seuche rafft ihn hin. Er ſtirbt auf der Straße und wird von einem früheren Dorfkameraden 
aufgefunden, der Friedhofsfuhrmann iſt. 

Es gibt ſolche Menſchen, die nicht zu retten ſind, weil das Schickſal ſie von der Kette 
des Leides nie löſen wird. Man würde, geſtimmt zu unbedenklichem Mitleid, die Laſten des 
armen Moſes Lennhauſen auf den eigenen Schultern fühlen, wenn der Gedanke nicht heran- 
ſchliche: hier ſeien mit Bedacht Belaſtungsproben vom Dichter geſammelt und gehäuft worden, 
um eine beſtimmte Tendenz wirkſamer zu machen. Trotzdem ſtrömt das Buch des herzlich 
begabten Verfaſſers viel echte Wärme aus. 

* * * 

In die gleiche Kerbe haut, aber tiefer im Werte ſteht „Gideon der Arzt“ von Jo- 
hannes Höffner (Wismar, Hinſtorffſche Verlagsbuchhandlung). Der Roman weckt die Er- 
innerung an den fchon lange toten „Götz Krafft“ von Stilgebauer, der vor zehn Jahren das 
Buch der Saiſon geweſen. Hier wie dort hat ein hoffnungsvoller jüdiſcher Student die Sym- 
pathien des Autors und des Leſers. In einer kleinen mecklenburgiſchen Stadt lebt ein menfden- 
freundlicher, vortrefflicher Arzt. Obwohl ein Mann von durchaus freier Lebensauffaſſung, 
leidet er unter den Vorurteilen feiner ihm Oank ſchuldigen Mitbürger. Er iſt Jude. Arger 
als er hat ſein ſtolzer und empfindlicher Sohn die nicht begangene Schuld zu büßen. Schon 
am Gymnaſium. Dann in der Liebe. Schließlich wird der geiſtig Hochſtehende von einem 
frechen, verkommenen Junker, der ſchon einmal einen Feind meudlings tötete, im Duell er- 
ſchoſſen. Licht und Dunkel, Dunkel und Licht, aber — kein Helldunkel. Eine gewiſſe Wirk- 
ſamkeit iſt dem gutgeſchriebenen RL nicht OR: 

* 
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„Oſterreicher“, Ein Roman aus dem Jahr 1866 (Verlag L. Staakmann, Leipzig), 
iſt der Erſtlingsroman des jugendlichen Robert Hohlbaum, von dem wir ein reizendes Buch 
mit hiſtoriſchen Studenten-Novellen („Der ewige Lenzkampf“) haben. Auch der Roman iſt 
ein Studentenbuch. Nicht bloß deshalb, weil in der Erzählung, die während des deutſchen 
Bruderkriegs in einem öſterreichiſch-ſchleſiſchen Grenzſtädtchen fpielt, ein Student, ein Wiener 
Burſchenſchafter, den inneren Kampf zwiſchen ſeiner deutſchen Einheitsbegeiſterung und dem 
Gemeingefühl mit den engeren Landsleuten und ſeinem Elternhaus auszukämpfen hat; auch 
nicht die techniſchen Unvollkommenheiten in Kompoſition und Aufbau rechtfertigen den kritiſchen 
Titel, denn keine Alma mater lehrt die Kunſt, die dieſer Begabte ſich ſelbſt abringen wird; 
aber der Geiſt iſt es, der über den Blättern des Buches weht, ein von Lebenserfahrung noch 
wenig beſchwerter jugendlicher Geiſt, der das Cerevis trägt. Wird Hohlbaum um einige Lebens- 
ſemeſter älter ſein, ſo rückt er ſich, ich zweifle nicht daran, ſelbſt die Frage vor, ob denn ſein 
Heinz Helm, der geradgewachſene Burſch mit ſeiner unbärtigen Geſinnungsdogmatik, mit 
ſeiner ebenſo ſympathiſchen als unintereſſanten Simplizität der Seele, wirklich wagen durfte, 
ernſte Leſer ein dickes Buch lang zu beſchäftigen? Eine gute Ahnung vom hiſtoriſchen Roman, 
wie wir ihn heute noch mögen, leitete den Verfaſſer, als er mit einem Griff ein Stück Welt⸗ 
geſchichte und zugleich ein noch nicht gelöſtes politiſches Problem anfaßte; auch hat er wirklich 
getan, was dem Dichter mit der Chronik zu tun obliegt: er ließ die große Welt mit ihren hiſto⸗ 
riſchen Begebenheiten ſich in einem Waſſertropfen, in dem Auge eines Menſchen ſpiegeln. 
Nur daß die Farben, die die Außendinge von dieſem perſönlichen Spiegel erhielten, dem Bilde 
keine weſentliche Neuheit, keine großen dichteriſchen Werte verliehen, das muß der Lefer ge- 
ſtehen, der pſychologiſche Tiefe in einer Dichtung ſucht. Es geht allerdings nebenher der Nutzen, 
daß aus dieſem Buche reichsdeutſche Leſer eindringlich über die opferwillige Geſinnung der 
Deutſchöſterreicher, über ihr Verhältnis zur nationalen und zur Staatsidee unterrichtet wer⸗ 
den. Wenn das aber ein poſitiver Gewinn iſt, fo iſt er weniger der Originalität Robert Hohl- 
baums, als der unwiſſenden Unbekümmertheit der Deutfchen im Norden, in Bezug auf das 
Schickſal ihrer Volksgenoſſen in Oſterreich, zuzuſchreiben. Bei alledem und obwohl Hohlbaum 
den Meiſterfreiſpruch erſt mit einem neuen Geſellenſtück erwerben wird, darf ein Prüfender 
aufrichtige perſönliche Freude über die „Oſterreicher“ äußern; Freude an der Perſönlich⸗ 
keit des jungen Dichters nämlich, der als Scholar den künftigen Magiſter verrät, und dem man, 
vieler warm und ſchön dargeſtellter Epiſoden des Romans gedenkend, herzlich zuſtimmen darf, 
wenn er ausruft: Anch’ io sono pittore! 


* * 
* 


Ob Selbſterlebtes? Ob Dichtung? Es ſpricht ſchon für den guten Realismus von 
M. Gontard-Schuck, daß man dieſe Frage aufwerfen kann vor ihrem Buch: „Seelen- 
verkäufer. Das Schickſal einer Deutſch- Amerikanerin.“ (Verlag Fontane & Ko., 
Berlin.) In ihr Tagebuch ſchreibt der Unglückſeligſten eine die furchtbaren Schickſale eines 
verſchleppten Mädchens. Neu iſt der Gegenſtand auch in der Erzählungsliteratur nicht. Das 
Frauenlos im Kerker eines verrufenen Hauſes hat Elfe Jeruſalem im „Heiligen Skarabäus“ 
in allen erſchreckenden Einzelheiten geſchildert. Doch immer neue Anklage, von taufendfalti- 
gem Jammer erpreßt, foll gegen die Beſtie Menſch erhoben werden, ſolange Staat und Ge- 
ſellſchaft den Verkauf der Menſchenware dulden. 

Sn einem merkwürdigen Gegenſatz zu dem Streben nach Wirklichkeitstreue ſteht der 
„romanhafte“ Einfall der Verfaſſerin, das arme Opfer zum unehelichen Kinde eines Herzogs 
zu machen. Unwahrſcheinlichkeiten taugen nicht als Argumente der Anklage. Schönheit und 
Sugend werden der armen Kleinen zum Verderben — und die Torheit unſerer Mädchen- 
erziehung, die für Blindeninſtitute erſonnen iſt! Hier wäre eine der Wurzeln des Übels anzu- 
greifen. Das iſt wohl auch ſchon geſchehen; fo z. B. in dem Roman „Iſt das — das Leben?“ 
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von Mite Kremnitz. Die grauſame Wirklichkeit der Gontard-Schud liegt zwiſchen einem Roman 
des Anfangs und einem Roman des Endes. Dem Mädchen gelingt es — einer einzigen unter 
vielen dem Unglück dauernd Verfallenen —, dem Bordell in Neuyor’ zu entfliehen. Sie wird 
unermeßlich reich, wird gluͤcklich als Gattin und Mutter und verwendet ihren Überfluß zur Ret- 
tung der armen Geſchöpfe, die gleich ihr in die Hölle gelockt wurden. Die gern verſöhnten 
Leſer werden für dieſe Wendung dankbar ſein. Eine feinere Pſychologie hat man in dieſem 
Buche nicht zu ſuchen. Entſetzliche Begebenheiten, Kataſtrophen, die jeder Menſchliche als 
Vernichtung empfindet, heben naturgemäß die zarteren individuellen Unterſchiede auf 


* * 
* 


Kein Tendenz-, kein „pädagogiſches“ Buch, aber eine reiche, ernſte Dichtung aus der 
Seele eines Knaben hat Egmont Seyerlen geſchrieben: „Die ſchmerzliche Scham.“ 
(S. Fiſcher Verlag, Berlin.) Ein Kunſtwerk, — von dem einzigen Willen getragen, der Natur 
die heiligen Schleier — mit geweihten Händen — abzunehmen; rein- auszuſprechen (und in 
Schönheit), was Dichters Wiſſen iſt. Dichters Wiſſen: das reicht tiefer hinab und höher hinauf, 
als Wiſſenſchaft. Den verwegenſten Wirrungen und Irrungen des erwachenden Blutes geht 
Seyerlen mit Bekennermut nach; doch wie er die Dinge fagt, mit welchem kuͤnſtleriſchen Ge- 
wiſſen, mit welcher makelloſen Liebe, das könnte nur die verlogene Feigheit zur Entrüftung 
ſtimmen. Es ijt nicht die Pubertätsgeſchichte eines Knaben, wie alle find, iſt die eines Wunder 
kindes, die der Dichter beichtet; doch dem ohne Scheu Nachdenkenden enthüllen ſich Geſetze, 
denen alle unterworfen find. Und ob hier gleich die Abſicht eines Kuüͤnſtlers nur auf das Seelen; 
gemälde eines einzelnen gerichtet iſt: alle wahrhafte Dichtung belehrt ohne Bakel und Lineal. 

Dieſer Knabe iſt von früh dämmernder Erotik beunruhigt. Unbewußt drängt er ſich 
ans Seidenhaar der Schweſtern, er fpürt den Duft der Weiblichkeit, er ahnt, daß ein Gehei m- 
nis ſeiner wartet. Mit bewußter Verehrung und Hingebung hängt er an dem Vater, mit blinder 
Leidenſchaft jedoch zieht es ihn zur Mutter. Später, als er wiſſend geworden und die Qualen 
feiner Kindheit überwunden find, trauert er um das Glück der frühen Tage, um die argloſe 
Entwicklung, die man ihm gerade damit raubte, daß man ihn der Natur blind und willenlos 
überließ. Vielleicht trug nur das äußere Schickſal die Schuld; elfjährig verliert der bisher klug 
Geführte den Vater. Die ſympathiſche Mutter ſchlägt beſten Willens die verderblichſten Pfade 
ein. Der Tod der Mutter iſt für dieſes Rind mehr als ein aufwühlendes Erlebnis, ift das Ende 
feiner Zugend. Dichteriſch wird dieſer Augenblick zu einer Schönheit gehoben, die nur mit dem 
Sterben der Mutter Aaſe in „Peer Gynt“ verglichen werden mag. 

Die ſchmerzhafte Scham: das iſt Shakeſpeares tardiness of nature. Cordelia hat ſie, 
dieſe verpönte Tugend, die von den Seichten Empfindungsloſigkeit geſcholten wird. Wie der 
kleine Held in Seyerlens Roman an den Särgen ſeines Vaters und ſeiner Mutter ſteht, wird 
er zu Cordeliens Bruder. Eine bunte Krawatte legt er an, als er von der Einäſcherung der 
Mutter, der geliebteſten Frau feines heißen Knabenherzens, zurückkommt! Keiner ſoll ahnen, 
was in ihm vorgeht. Siehe da: der Werdende! Reife Menſchen denken in den Augenblicken 
des großen Schmerzes überhaupt nicht an andere. Die feinfühligſten unter den Zungen ſind 
es, die gefühllos ſcheinen wollen. Scheinen- wollen, Spielen-müſſen, das find Kelchblätter, 
die ſich von ſelbſt löſen und abfallen. Wer weiß davon? Gerade ſo viele oder ſo wenige, als 
für dieſes Knabenbuch eines Dichters ein volles Verſtehen haben können. 
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\ Spiel behauptet, es fei das beſte Feſtſpiel, das je in deutſcher Sprache gedichtet 
worden; wer ein beſſeres wiſſe, ſolle es nennen. Keiner von den verblüfften Zu- 
hörern hob den Finger und meldete ein beſſeres. Alſo war der Beweis geliefert. 

Sekt erklärt — ausgerechnet in der konſervativ- nationalen „Kreuzzeitung“ — der 
Literaturforſcher Adolf Bartels: Richard Dehmel iſt „mit Hauptmann unſer bedeutendſter 
lebender Dichter“. Er fagt ſchlechthin Dichter; nicht etwa Lyriker oder fo was Einſchränkendes. 
Zwar feine Natur fei „weſentlich ſlawiſch“; aud fei in feiner Poeſie „viel, was abſtößt“. Aber 
der Hauptſatz lautet doch wörtlich: „Man kann aus der zu ſtarken Abhängigkeit von den Zeit⸗ 
einflüffen ohne weiteres ſchließen, daß der Dichter R. D. zu den wirklich Großen nicht gehört, 
ſoll aber darum nicht meinen, daß man ihn deshalb einfach überſehen () dürfe. Nein, mit 
Hauptmann iſt er unſer bedeutendſter lebender Dichter.“ Punktum. 

Man fragt ſich zwar: Wer mag denn wohl ſchon „gemeint“ haben, daß man den viel- 
genannten Dehmel „einfach überſehen“ dürfe? Man fragt ſich: Fit es geſchmackvoll, unter 
der Menge lebender Dichter einfach zu beſtimmen: „unſer bedeutendſter lebender Dichter“? 
— Man könnte daran erinnern, wie ſehr mit ſolchen Rang-Erteilungen durch Zeitgenoſſen 
Vorſicht geboten ſei, da man ſich doch ſeinerzeit bei Raabe, Mörike, Kleiſt und manchem andren 
gründlich blamiert hat. Und könnte hinzufügen, daß Dehmels dumpfes und triebhaftes 
lyriſches Ringen in der naturaliſtiſchen Richtung allerdings ſtark hervorſticht, daß man freilich 
auch Talente wie Stefan George, Rilke, Ricarda Huch uſw. nicht „einfach überſehen“ dürfe. 
And endlich: iſt der Literaturhiſtoriker für ſeine Zeitgenoſſen zum Plätze-Anweiſen da — 
oder vielmehr zum Charakteriſieren?? — Das wären ſo einige von den prinzipiellen 
Einwänden gegen das Ausgeben von Stichworten wie „unfer bedeutendſter ... 

Aber immerhin! Man bedenke doch andrerſeits die Bequemlichkeit! Auf dem Parnaß- 
Gymnaſium Plätze anzuweiſen — was für ein nabeliegender Gedanke! Und da find Schat- 
tierungen möglich. Wedekind: unſer bedeutendſter lebender Zyno-Oramatiker; Lauff: unſer 
bedeutendſter lebender Hohenzollerndichter; Otto Ernſt: unſer bedeutendſter lebender Nietzſche⸗ 
töter; Artur Dinter: unſer bedeutendſter lebender Mirakelſtörer uſw. Den Balladendichter 
Münchhauſen, den Erzähler Zahn, den Volkspoeten Roſegger — — man könnte leicht und 
liebenswürdig ihnen und vielen anderen die Etikette „unſer bedeutendſter lebender“ mit einem 
paſſenden Schlußwort antleben. 

Und wo etwa Unſicherheit herrſchte: — du lieber Himmel, wozu haben wir denn unfre 
bedeutendſten lebenden — Prüfungsausſchüſſe?! 


e 
Reiſegefährten 


7 hit Kursbuch und Scheckbuch“ kommt Hans von Kahlenberg an und ent- 
N rollt ihre „Waggonbetrachtungen eines Mitteleuropäers“. (Stuttgart, Deutfche 
Verlagsanſtalt, geh. 2 &, geb. 3 &.) Die Verfaſſerin hat ſchon in manchem 
Buch ihre ſcharfſichtige Beobachtungsgabe bewährt. Sie hätte entfchieden die Anlage zur 
Satire großen Stils, wenn fie ihre Kräfte zuſammennehmen und aufs hidfte anſpannen 
wollte. Ich glaube, fie weiß das auch, verzichtet aber mit weltmännifcher Fronie auf den 
immergrünen Kranz der Stechpalme und zieht es vor, „mehr geleſen als bewundert“ zu werden. 
Sie wägt ihre Bosheiten in kleinen Doſen zu und packt fie fo liebenswürdig ein, daß die meiſten 
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ſie herunterſchlucken, ohne recht gewahr zu werden, daß es eigentlich eine bittere Arznei war. 
Ich möchte mich gern der Hoffnung hingeben, daß trotzdem die Wirkung nicht ausbleibt. Hans 
von Kahlenberg vertritt einen ſehr gefunden Standpunkt, und im Grunde ihres Herzens blüht 
die ſchönſte Blume echter Weiblichkeit: die Nächſtenliebe. Vielleicht liegt es ſogar an dieſer, 
daß ſie auch den mitreiſenden Mitteleuropäern die Wahrheit mehr ironiſch, als derb deutlich 
beibringt. Wie fein geißelt fie die Selbſtſucht aller Reiſenden, die an nichts denken, als an 
ihr eigenes Vergnügen, in dem Abſchnitt „Heuchelei“: „Schon der große Flaubert, ein Mann 
von unerbittlicher Wahrheitsliebe, bekennt: Auf Reifen würde man ein Regiment opfern, 
um ſich einen Schnupfen zu erſparen. Er trifft mit dieſem Pfeil ins Schwarze. Ich hörte 
Leute die Geſamttürkei verfluchen, weil durch den Stalieniſch-Türkiſchen Krieg ihre Palermo- 
reife ins Waſſer fiel. Sie fluchten der Türkei — nicht Italien! Das iſt die Feinheit dabei. 
Reiſende denunzierten den Sozialismus, ſtellten den ganzen Arbeiterſtand vor die Mitrailleuſe, 
weil durch den Eiſenbahnſtreik ihr Zug vierzig Minuten Verſpätung hatte; natürlich kam 
dabei die nachläſſige, energieloſe, blödſinnig unfähige Regierung des betreffenden Staates 
nicht gerade glänzend weg. Andere liebevolle Seelen bedauerten herzlich, daß Autodafés 
für die Fremden jetzt nicht mehr veranſtaltet werden, und befürworteten Stiergefechte auch 
im Winter. Schon faſt Lämmer ſind die Menſchenfreunde, die ganze Gegenden verdurſten, 
verſengen und veröden ließen, damit ſie ſchönes Wetter behalten; es kommt vor, daß ſolche 
aber zu Haus, im heimiſchen Landtag, wirklich packende Worte für Not und Bedürfnis des 
Ackerbaus finden. Wir ſehen auch immer wieder Empörung, daß Lebendige zu leben wagen, 
wo wir Kirchhofſtimmung, wo wir Mondſchein und zerbrochene Kreuze ſuchten .. Toledo 
und das Koloſſeum ſind da, um uns in vornehmen Gedanken über Vergänglichkeit, über Wandel 
der Zeiten und altersgraue Schandtaten zu wiegen; wir mißbilligen, ſtrammſte Fortſchrittler 
daheim, die Vertreibung der Trappiſten aus äſthetiſchen Gründen, ſogar der Schmutz von 
Santa Lucia war äſthetiſch. Sanierung, Kanaliſierung und elektriſche Beleuchtung ſind 
Barbarei.“ 

Daß in Wirklichkeit oft ein ausgeſprochen lyriſches Empfinden hinter der weltmänniſchen 
Sronie ftedt, zeigt das Kapitel über den „Ruckſackmann“. Der kriegt ja vorher auch feinen 
Spott mit ab, da er niemals mehr als zwei Hemden hat, ein naſſes, das er an hat, und ein 
trockenes im alten Ruckſack; aber dann heißt es doch von ihm wahr und ſchön: „Er genießt. 
Für ihn, des Morgens, zerteilt die Sonne den Nebel, erneut ſich das Schöpfungswunder, 
wenn im weiten Keſſel die weißgrauen Wolkendämpfe ſchwelen und überwallen; jeder Gras- 
halm ſteht aus fehlloſem Stahl gezogen, ein ganz ſchüchtern flötendes Anfragen kleiner Vogel- 
ſtimmen klingt hinein. Über ihm hängt die dräuend ſchwarze, naßkalte Wand. Es iſt die Chaos- 
landſchaft an einem Urweltmorgen, ohne Erinnerung, ohne Fruchtbarkeit, ohne Hoffnung. 
Das Licht kommt, der königliche Gott des Tages! Und mit ihm wird Klarheit, wird Farbe und 
Form, die Blumen blühen und die Zaunkönige jubilieren. Ihm, nur ihm, bietet der Mittag 
feine Ruhe in reifeſchweren Feldern. Er ſah das Korn blühen, das der Vorüͤberfahrende oder 
der Landſtraßenwanderer faſt nie ſieht, feine, fadenfeine Oreſchflegel, Stänglein und Kolben 
aus Seide und Duftſtaub. Geheimnisreich und flüchtig iſt dieſe Blüte wie das größte Welt- 
rätſel, das in das Samenkorn Nährkraft und Fülle des Lebens bannte. Er roch die Rebe — 
er allein! — deren Duft noch zarter als der des Graſes iſt, der Taumel und Kühle enthält. 
Einmal noch im Jahr, viel ſpäter, blüht der Efeu wieder, und am ernſten, dunkelblättrigen 
Stock gibt's dann tauſendfältiges Leben der Bienen, die letzte Süße trinken aus gold und 
maigrünen Sternchen wie dereinſt von ſommerſeligen Linden. Er, der getreue und unermüd- 
liche Wanderer, entdeckt den Raubvogel, der in prachtvoll durch den Himmel geſchwungenem 
Doppelbogen ſeine Schleifen zieht, und ſein jauchzendes Herz ſteigt mit ihm auf, ein freies, 
unbezwungenes, ein ſchwimmendes und getragenes Ding auf der großen Wellung! Die Nacht 
ſpannt über ihn, nur über ihn, ihr Sternenzelt, wenn die langen Reihen der erleuchteten Hotel- 
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fenfter funkeln, wenn fie drin tanzen oder klatſchen oder jeuen. Er ſieht die Sterne unter 
waltend ſtillem Wollen Zeichen und Zahlen formen, die er nicht kennt, die immer wechſeln 
und in ihrer Sprache zu Det, reden möchten, zu ihm, der blind, ganz klein und eng einge- 
fangen iſt.“ 

Und fo ſtammt das ganze Büchlein von einem Reiſegenoſſen, auf den der Titel der erſten 
Skizze zutrifft: „ZIdealiſt und Realift“, nur daß im Verfaſſer die beiden Kräfte ſich nicht feindlich 
gegenüberſtehen. Er iſt Realiſt als ſcharfer e Idealiſt als Genießer und in Stunden 
glücklicher Miſchung ein echter Humoriſt. 

Auf den erſten Seiten des von ihnen handelnden Buches könnte man meinen, Frau 
Julchen Schunke nebſt ihrem Gatten, dem Herrn Rentner und Weißbierbrauereibeſitzer a. D. 
Bruno Schunke aus Nixdorf, feien aus Hans von Kahlenbergs Reifegalerie entlaufen. Carolus 
Adolphus zeigt uns dieſes „Julchen im Lande der Freiheit“ (Stuttgart, Deutſche Ver⸗ 
lagsanſtalt, geh. 2 K, geb. 3 AM), wohin fie die zur ſilbernen Hochzeit nachgeholte große Reife 
mit ihrem Gatten führt. Man macht ſich gefaßt auf eine neue „Familie Buchholz“, die ſich 
nicht mehr mit der Reife nach der Schweiz oder Ztalien begnügt, ſondern über den großen 
Teich „jondelt“. Man hat um ſo eher ein Anrecht auf dieſe Hoffnung, als das ganze Buch 
im Berliner Dialekt geſchrieben iſt. Daß Frau Julchen trotz ihrer Mundartſchreiberei eine 
ganz geweckte, ſcharf beobachtende Frau iſt, würde ja den Plan nur gefördert haben, leider 
aber iſt der Verfaſſer dieſes Buches kein Dichter. Ich möchte eher glauben, daß ſich ein poli- 
tiſcher Berliner Redakteur hinter dem Namen verbirgt, der ſich doch täuſcht, wenn er glaubt, 
daß die Überſetzung einiger Reiſefeuilletons ins Berliniſche bereits humoriſtiſch wirke. Jetzt 
erſcheint das Gute im Buche als unvereinbar mit den dargeſtellten Charakteren. Dieſes Gute 
liegt im — Politiſchen. Hier hat der Verfaſſer manches recht Wertvolle zu ſagen, zumal über 
internationale politiſche Dinge. Julchen führt eine recht ſcharfe Zunge: „Wo am Horizont 
von de internationale Politik überhaupt nur zwee Stühle zu ſehen waren, gleich haben wer 
uns da mit det jrößte Zielbewußtſein zwiſchen jeſetzt.“ 

Wie gründlich wir das im Spaniſch-Amerikaniſchen Kriege 1898 getan haben, und wie 
wir dort bei dem Dazwiſchenſitzen beinah in ein brennendes Pulverfaß hineingeraten wären, 
dazu teilt der Verfaſſer aus offenbar ganz zuverläſſiger Quelle recht Eigentümliches mit. Aber 
für alles das braucht man doch ſchließlich nicht Frau Julchen Schunke aus Nixdorf nach Amerika 
zu bemühen und auch den Lefer nicht andauernd mit einem etwas unwahrſcheinlichen Ber- 
lineriſch hin zuhalten. 

Dagegen müßte ein ganz köſtliches Wandern ſein mit Heinrich Federer. Vor allem 
in den italieniſchen Neſtern wäre ich gern dabei geweſen, wo er die „umbriſchen Reiſegeſchicht⸗ 
lein“ zuſammengeleſen hat, die unter dem Titel „Das letzte Stündlein des Papſtes“ 
in der hübſchen Taſchenbücherei deutſcher Dichter erſchienen ijt, die der Verlag Eugen Salzer 
in Heilbronn herausgibt (geb. 1 4). „Die Häuschen von Prigni liegen frech wie ein Habichts- 
neſt in den oberen Hängen der Montagna Buroglia auf einer grauen Felskrönung, drei ſcharfe, 
ſteile Wegſtunden vom letzten Zipfel einer Straße entfernt. Es ſind eigentlich eher Hütten 
als Häuſer und bilden mehr ein Ziegen- als ein Menſchendörflein. Auf fünf bis ſechs Horntiere 
trifft es erſt einen vernünftigen Zweibeiner. Gerade darum iſt es ſo wunderbar hier oben. 
Man hat alles, was man zum Leben braucht, und keiner ſteht dem andern auf die Füße.“ 
Da droben erzählt der Hauſierer Marcote den Analphabeten von den Menſchen drunten, die 
ſich durchs viele Leſen und Schreiben verdorben haben. Welch köſtliche Schelmerei ſteckt in 
dieſem Schweizer Erzähler, der mit übergeſchlagenem Bein harmlos zu plaudern ſcheint, dabei 
mit zwei Strichen Menſch an Menſch reiht, zum Greifen klar und — umgekehrt als die meiſten 
ſeiner Kollegen — große Gedanken in einfachen Worten ausſpricht. Seine köſtlichſte Gabe 
iſt der Humor, der aus einer überlegenen inneren Heiterkeit herausblüht, vor der alle große 
Geſte nichtig iſt. Er liebt den heiligen Franz von Aſſiſi und hat aus ihm heraus gelernt, daß 
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der größte Menſchenbeſitz Einfachheit in Liebe und Güte iſt. Das ijt das einzige, was ſtandhält, 
alles andere, mag es noch ſo groß erſcheinen, „menſchelt“. Es iſt ganz koſtbar, wie Federer 
mit verſtändnisinnigem Schmunzeln und mit verſtehender Güte dieſes Menſcheln zeigt. 
Dabei bewahrt er ſich naturgemäß das ſicher ſehende Auge für alles wirklich Große, mag das 
auch im ſchmutzigſten Hirtenkittel ſtecken. — Es kommt einem ganz natürlich vor, daß dieſer 
Schriftſteller die Analphabeten glücklich preiſt. Er hat kaum einen Kollegen, deſſen Geſchichten 
fo gar nicht geſchrieben find, ſondern fo ganz mit lebendigen Worten erzählt. Ich ſitze ihm 
immer gegenüber, wenn ich ein Buch von ihm leſe, und das iſt eine köſtliche Bekanntſchaft. 


Sh K. St. 
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N. * ironiſche und andere Wahrheiten ſpricht im „Zwiebelfiſch“ der Verleger 
N Hans v. Weber aus, die aud noch ihre Wiederholung gut vertragen. 

Be „Der Verleger macht einen Vertrag mit dem Autor, der das Buch ge- 
ſchrieben hat. Meiſt hat es“ — das geht auf die heute fo blühende lururidfe Neudruck-Induſtrie 
— „ein anderer geſchrieben, der ſchon mehr als dreißig Jahre tot iſt. Dann nennt man den 
Autor einen Herausgeber. In dieſem Falle find von ihm nur die Oruckfehler oder die falſche 
Aberſetzung. Dieſer Herausgeber hat meiſt ſo viel Vorſchuß“ (an Honorar), „daß der Verleger 
immer mehr Bücher machen muß, damit der Vorſchuß herausgearbeitet wird..“ 

„Um die Bücher“ — namentlich die durchſchnittswertigen Nicht- Neudrucke — „zu ver- 
kaufen, macht der Verleger Reklame, durch Inſerate in den Buchhändlerblättern, Zirkulare an 
die Buchhändler, Proſpekte für das Publikum und Inſerate. In den erſteren zwei ſteht, daß 
das Buch reihenweiſe ins Schaufenſter gelegt werden muß, damit das Publikum darauf rein- 
fällt, und in den letzteren zwei ſteht, wieſo jeder ein Trottel iſt, der das Buch nicht kauft.“ 

Es gibt noch immer unter den Ladenbuchhändlern wirkliche Idealiſten und Gebildete, 
und „wenn einmal ausnahmsweiſe ein wertvolles Werk einen Erfolg gehabt hat, dann 
verdankt es dies nicht zum kleinſten Teil dieſen tapferen Pionieren, die ſich nur allzu oft wirklich 
ſelbſtlos dafür ins Zeug legen ſtatt für Minderwertiges, das mehr einbringt und leichter 
Käufer findet.“ — 

Die größte Satire aber auf unſre von Kulturbeteuerungen überfließende Zeit iſt doch 
immer das glänzende Geſchäft mit den preziöſen Neudrucken. Auf der einen Seite die ſich 
auf alles, wenn's nur „fein teuer“ iſt, ſtürzende Zahlungsfähigkeit, auf der andern die Goethe 
und Hölderlin und Eichendorff, Dante und Homer und Nibelungen, von denen dieſelbe empor- 
gekommene Zahlungsfähigkeit anſcheinend niemals zuvor, weder im Elternhaus, noch in einer 
Literaturſtunde noch etwa durch Neclams Univerſalbibliothek vernommen. Zn dieſe herrliche 
Lücke des Nichtvorhandenen ſtürzt ſich der bibliophile Verleger mit ſeinen Luxusausgaben, 
bis herunter zu dem für einige hundert Märklein zu erſtehenden ſnobiſtophilen Oruck des „Leder- 
ſtrumpf“. Ob ſie auch angeguckt oder gar geleſen werden, iſt ein Ding für ſich. Unbedingt 
bejahend gilt dies von den Dekamerone, Caſanova und ſonſtigen Eroticis, die daher einen 
Hauptzweig des Geſchäfts — wenn ſich darauf auch nicht jeder dieſer Ausſtattungs Verleger 
einläßt — repräſentieren. Die langweiligen dagegen, Dante uſw., legt man auf den Ciſch, 
da man aus dem hochnoblen Anſchaffungspreiſe, im Verein mit dem geſchickt orientierenden 
Verlegerproſpekt die Sicherheit gewinnt, ſich durch den zeitgemäßen Ankauf dieſer neueſten 
Prachtdruck-Erſcheinungen weder unter ſeinesgleichen, noch unter den minder gut ſituierten 
Haus- und Oinergäſten, die möglicherweiſe den ollen Dichter ernſthaft nehmen, zu blamieren. 
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Die Silhouette 
Von Karl Storck 


bie Sonne, für uns der Urquell des Lichtes, iſt auch Schöpferin des 
Schattens. Sie, die Spenderin der Farbe, ſchafft am lichten Tage 
auch die Farbloſigkeit. Ja, wo Licht iſt, muß auch Schatten ſein, 


nur der dem Teufel Verſchriebene als Zeichen ſeines ewigen Verlorenſeins des 
Schattens verluſtig geht. 

Der ſinnierenden Überlegung möchte eigentlich der Schatten als urfprüng- 
lichſte Anregung, ja als deutlichſte Anweiſung zur Kunſt des Zeichnens erſcheinen. 
Auch der einfältigſte Menſch — wir erleben es heute noch täglich an den kaum 
ins Lebensbewußtſein getretenen Kindern — konnte ſich der Erfahrung nicht 
verſchließen, daß die Natur ſelbſt von allen in ihr lebenden Weſen ein Abbild 
zeichne, das immateriell den Schein jeder Erſcheinung aus der dreidimenſionalen 
Form in die Fläche bannt. Wer einen ſolchen Schatten am Boden, auf der Wand 
mit einem Stocke oder irgendeinem farbegebenden Stifte umriß, der behielt ein 
Abbild deſſen, zu dem dieſer Schatten gehörte. 

Ich kann mir gar nicht vorſtellen, daß nicht allerorten und jederzeit der eine 
oder andere auf den Gedanken gekommen fein ſollte, auf dieſe Weiſe einen Schatten- 
riß zu geben. Für Griechenland führt Plinius die Entſtehung der Malerei auf 
dieſes ſo naheliegende Spiel zurück und erzählt: Als ſich Korinthia, die Tochter 
des Töpfers Dibutades, von ihrem in die Fremde reiſenden Geliebten trennen 
mußte, gewahrte ſie in der Abſchiedsſtunde unter dem Schein der Lampe an der 
Wand des Geliebten Schatten. Um wenigſtens dieſes karge Erinnerungszeichen 
an den Fernen ſich zu wahren, umriß ſie ſchnell den Schatten. Auf ſechshundert 
Jahre vor Chriſtus verlegt Plinius dieſe Tat. 

Andere berichten ſtrenger wiſſenſchaftlich von orientaliſchen Künſtlern, die 
im Ausſchneiden von Schriftzügen, Blumen und anderen Dingen Bewunderns- 
wertes leiſteten. Auch da werden ſelbſt die älteſten Daten nur ſehr verſpätete Be- 
richte einer taufendfältig ohne jeden höheren Anſpruch geübten Tätigkeit geben. 
Gibt es einen, der nicht ſchon zur Unterhaltung für Kinder oder in ſchier unbewuß- 
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ter eigener Spielerei mit Meſſer oder Schere aus Papier allerlei Figuren ge- 
ſchnitten hätte? Zumal wenn er dieſes Papier faltet, iſt der Schneidende über das 
Ergebnis gewöhnlich nicht weniger überraſcht, als die zuſchauende Jugend. 

Freilich iſt von alledem immer noch ein ſehr weiter Weg zu einer bewußten 
künſtleriſchen Tätigkeit. Aber ich meine, gerade ein derartiges Ausſchneiden liege 
auch dem einfachſten ganz ungeübten Kunſtſinn ſehr nahe. Wie das Kind aus 
Lehm Figuren knetet, fo drängt es die müßige Hand des Erwachſenen zum Ge- 
ſtalten in irgendeiner naheliegenden Maſſe. Es ſitzt nicht leicht einer einſam auf 
einer hölzernen Bank, ohne daß es ihn reizte, mit ſeinem Taſchenmeſſer zu ſchnitzeln. 
Und früh ſchon haben wir von Dilettanten, wunderlichen Leutchen, Arbeiten ge- 
rade der Schnitzerei und Ausſchneiderei, in denen ſie in jahrelangem Mühen aus 
Holz oder noch härterem Material irgendein Gebilde herausgeſchnitzelt haben, be- 
ſonders gern in erſtaunlicher Kleinheit, etwa eine ganze Kreuzigungsgruppe in 
einer Nuß und dergleichen. Wer hätte noch nicht ſolche Seltſamkeiten geſehen und 
beobachtet, daß gerade der äſthetiſch ungeſchulte Sinn dazu neigt, in derartigen 
Leiſtungen einer geduldigen Geſchicklichkeit eine große Kunſt zu ſehen. 

So nahe, wie das Holz, lag auch das Papier. Freilich verfällt es viel leichter 
der Zerſtörung. Aber daß uns keine älteren Silhouetten erhalten ſind, als eine 
vom Sabre 1631 aus Tübingen, beweiſt gar nichts dagegen, daß auch ſchon zuvor in 
dieſer Art aus Papier ausgeſchnitzelt worden iſt, und daß ſogar einmal einer, über- 
raſcht über das Schöne, was ihm gelungen war, dieſe billigen Gebilde einer jpiele- 
rigen Stunde auf einen Hintergrund aufgeklebt hat, von dem ſie ſich deutlicher 
abhoben. Gerade daß nach noch einmal hundert Jahren, aus denen uns nun 
ſchon öfter derartige Gebilde erhalten ſind, die Silhouette auf einmal da iſt, nicht 
vereinzelt hier und dort, ſondern überall in Unmaſſen, ohne daß man fagen könnte, 
wer fie nun wieder eingeführt oder gar erfunden hätte, zeigt, wie tief in der menſch- 
lichen Natur dieſe Tätigkeit begründet iſt. Wie es im Frühling, wenn alles im 
Safte ſteht, nur einer einzigen günſtigen Nacht mit warmem Regen braucht, um 
am nächſten Morgen Tauſende aufgebrochener Knoſpen, ja ſchon leuchtender 
Blüten am zuvor kahlen Geäft zu zeigen, fo bedürfen auch im menſchlichen Da- 
ſein derartige in der Natur ruhende Kräfte nur der günſtigen Stunde, um dann 
wie eine Naturnotwendigkeit in Erſcheinung zu treten. 

Auch die Geſchichte des menſchlichen Geiſteslebens vollzieht ſich wie ein 
Wechſel der Jahreszeiten, indem mit winterlicher Kälte verachtet wird, was zuvor 
ein ſommerliches Glühen des Entzückens und der Begeiſterung geweckt hatte. 
Vom zweiten Dritteil des achtzehnten Jahrhunderts ab zeigt ſich ein wachſender 
Verdruß am Rokoko. Man wurde der verſpielten Form eines ſpielerigen Lebens 
um fo leichter müde, als nur wenige mitſpielen durften, die anderen höchſtens als 
Zuſchauer geduldet waren, ja oft ſchwer dafür leiden mußten, daß die wenigen 
ſpielen durften. Der Zorn getretener Menſchenrechte einte ſich der ethiſchen Em- 
pörung und der philoſophiſchen Geringſchätzung zu dem ſchließlich als Erlöfungs- 
wort gefundenen Rufe nach der Natur. 

Zu dieſem geiſtig-ſeeliſchen Leben zeigt das Kunſtempfinden die Parallele. 
Hatte man durch Jahrhunderte das verſchüttete Pompeji nur als eine bequeme 
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Beuteſtätte für Marmorblöde angeſehen, ſich um das tiefer vergrabene Herkula- 
num gar nicht gekümmert, fo begannen jetzt von 1720 ab ſyſtematiſche Ausgra- 
bungen, natürlich auch nicht willkürlich, ſondern aus einem erneut erwachenden 
Drang zur Antike heraus. Darum ſah man jetzt auch alles, was ſich den erftaun- 
ten Blicken darbot, mit ganz anderen Augen an. Wiſſenſchaftliche Veröffentlichun- 
gen über die antiken Bauten, Marmorwerke, Vaſenbilder, Kameen wie „Hamil- 
tons Vaſenbilder“ und des Grafen Caylus „Maltechnik der Alten“, bekamen jetzt 
Bedeutung für das Leben. Die Einfachheit und Sachlichkeit der Antike erſchien 
als „Natur“ gegenüber der Willkür des Rokoko. Der Zopfſtil verſuchte, freilich 
für unſeren Geſchmack oft genug auf gewundenen Wegen, dieſer antiken Natur 
nachzueifern. Die ſchwarzen Vaſenbilder, die ſcharf geſchnittenen Steine, die 
Schlankheit aller Formen und Glieder, die ſich dunkel doppelt ſcharf vom hart- 
farbigen Hintergrunde abhoben, entzüdte die durch die wulſtigen Reifröcke ver- 
bildeten Augen wie eine Offenbarung der Natur. Man eiferte, dieſe Erkenntniſſe 
in Kunſt und Leben zu betätigen. Die immer in wohlparfümiertes Gift getauchte 
Feder des Barons Melchior Grimm berichtet in ſeiner „Correspondance litéraire“ 
vom 1. Mai 1763: „Seit einigen Jahren beginnt man wieder antike Formen 
und Ornamente aufzuſuchen; der Geſchmack hat dabei viel gewonnen, und die 
Vorliebe für fie iſt fo allgemein, daß jetzt à la Grec que gemalt wird. Die innere 
und äußere Dekoration der Häuſer, die Möbel, die Kleiderſtoffe, die Goldſchmiede⸗ 
arbeiten ſind jetzt ſämtlich nach griechiſcher Art. Von den Architekten wandert die 
Mode in die Putzläden. Unfere Damen find à la Grecque friſiert, und unſere feinen 
Herren würden ſich für verirrt halten, wenn fie nicht eine Doſe & la Grecque in 
den Händen hielten.“ 

Das war nicht nur in Frankreich ſo. In England bereitete ſich ein erneuter 
Aufſchwung des Steinzeuges vor, in dem Foſiah Wedgewood feine köſtlichen 
reliefartig mit ſchwarzen Figuren geſchmückten Vaſen herausbrachte, für die ihm 
die Figuren ſchon Flaxmann, der ſpäter als klaſſiziſtiſcher Bildhauer und Umriß⸗ 
zeichner antiker Sagen ſo berühmt wurde, geliefert hatte. 

Auf den Doſen „à la Grecque“, die der Baron Grimm in den Händen aller 
eleganten Herren ſah, dürften ſich ſchon recht viele — Silhouetten gefunden haben. 

Kurz nach 1750 tauchten in den Pariſer Salons kleine Bildchen auf, die aus 
ſchwarzem Papier ausgeſchnitten und auf weißes Papier aufgeklebt waren. Sie 
zeigten die ſcharfe Profilanſicht bekannter Perſönlichkeiten. Die äußere Ahnlich- 
keit ihrer Geſamterſcheinung mit den griechiſchen Vaſenbildern verſchaffte dieſen 
kleinen Blättchen die Aufmerkſamkeit und den Beifall dieſer modiſchen Gejell- 
ſchaft, die ſich in ihrer luxuriöſen Geſinnung höchſtens noch an der Billigkeit ſtieß. 
Da verbreitet ſich in dieſen Kreiſen, daß der um ſeiner Knauſerigkeit und der ſtrengen 
Beſteuerung luxuriöſer Gegenſtände willen beſtgehaßte Finanzminiſter Lud- 
wigs XV., Etienne de Silhouette (1709 — 1767) dieſe neuen Schnitte ſehr liebe, 
fic fogar fein ganzes Schlößchen in Brie fur Marne mit ſolchen Bildchen geſchmuͤckt 
habe, und ſchon iſt der ſtets geweckte Spott dieſer Pariſer Geſellſchaft bei der Hand, 
für alle dieſe Armlichkeiten, die jetzt von den Griechenſchwärmern dem üppigen 
Rokoko entgegengeſtellt werden, den Namen „Silhouetterie“ zu prägen. „Seit⸗ 
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her erſchien alles à a Silhouette“, Schreibt Mercier in feinem Journal de Paris. 
„Die Moden erhielten in ihren Muſtern das Gepräge der Magerkeit und Armlich- 
keit, die Tabaksdoſen waren aus rohem Holz, die Porträts ſchwarze Profilbilder 
nach dem Schatten, den eine Kerze auf weißes Papier wirft.“ An dieſen Bildchen 
blieb der Name hängen, und was zuerſt als Schimpf gedacht war, war nach kurzer 
Zeit höchſte Ehre. Denn es iſt wohl in der ganzen Kunſtgeſchichte kein zweites Bei- 
ſpiel für eine fo raſche Verbreitung und derartig allgemeine Beliebtheit einer Runft- 
übung zu finden, wie fie im Verlaufe weniger Jahre der Silhouette zuteil wurde. 

Das war nur möglich, weil dieſe neue Kunſt nicht nur den oben gefdilder- 
ten geiſtigen Bedürfniſſen entgegenkam, fie erfüllte auch das Verlangen nach 
Naturtreue in weit höherem Maße, als die ganz willkürlichen Bildniſſe der Rokoko 
maler und die erſt recht um jede Naturtreue unbekümmerten üblichen Stiche, 
die der Buchhandel zu billigen Preiſen verbreitete. Aber faſt noch wichtiger für 
dieſe Verbreitung wurde, daß jeder diefe Kunſt ohne weitere Vorbereitung aus- 
zuüben vermochte, daß jie dadurch zu einem angenehmen geſellſchaftlichen Spiele 
und Familienzeitvertreib wurde, daß endlich auf dieſe Weiſe auch für die einfachen 
Verhältniſſe die Möglichkeit geſchaffen war, ſich ein Bild, nein ſogar gleich mehrere, 
für ganz geringes Geld zu verſchaffen. Man muß bedenken, daß bis dahin dieſe 
Möglichkeit, ſeinen Angehörigen ein Bild zu hinterlaſſen, einen Freund mit einem 
ſolchen zu erfreuen, nur den Reichen gegeben war. Auch die kleinſten Miniaturen 
koſteten ſchon viel Geld. 

3a das Aushilfsmittel der verliebten Korinthia aus dem alten Griechen- 
land war zum Geſellſchaftsſpiel geworden. Das wäre nun freilich kaum angegan- 
gen, wenn man die Schattenriſſe an die Wände hätte zeichnen müſſen. Zunächſt 
brauchte man ja bloß ein Blatt Papier an die betreffende Wandſtelle zu heften. 
Da man aber die Erfahrung machte, daß der Schattenriß um ſo ſchärfer wurde, 
je näher er dem Kopfe des Abgebildeten ſtand, erfand man einen einfachen Ap- 
parat, bei dem ein geöltes dünnes Papier hinter eine auf einem Ständer befeſtigte 
Glasplatte geſpannt wurde, die verſchiebbar war und unmittelbar an den Kopf 
der abzubildenden Perſon gerückt werden konnte. Der Zeichner fuhr dann ein- 
fach rüdfeits der Glasplatte den Schattenlinien nach. Es gibt ein bekanntes Familien- 
bild des Fürſten Karl Dietrichftein, auf dem wir den Fürſten das Bild feiner Gattin 
auf das an die Wand geheftete Papier zeichnen ſehen, während zwei ſeiner Kinder 
das gleiche mit dem Hündchen verſuchen, ein drittes mit den Händen das bekannte 
Schattenſpiel des Häschens erzielt. So verherrlicht hier die Malerei ihre fo be- 
ſcheidene Schweſterkunſt. 

Nun waren dieſe den Schatten in natürlicher Größe wiedergebenden Bilder 
unbequem groß und weniger wirkſam. Auch hier kam die Technik dem Zeitverlangen 
zu Hilfe. Der ſchon im Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts erfundene Stord- 
ſchnabel gab jedem die Möglichkeit, ohne alle Runft jeden Schattenriß nach Ve- 
lieben zu verkleinern. Damit war nun auch eine beliebige Vermehrung und ſo die 
induſtrielle Ausbeutung der Silhouettierkunſt möglich. 

Indes, erwachſene Menſchen geben ja nicht gern zu, daß ſie „ſpielen“. So 
war es für die Verbreitung der Silhouette entſcheidend, daß ihr eine Art Weihe 
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zuteil wurde durch die Phyſiognomik. Schon Chriftian Wolf, der die Philo- 
ſophie des großen Leibniz ins Populäre ummünzte, hatte dieſer Phyſiognomik 
das Lob geredet, „weil nichts in der Seele vorgehen könne, dem nicht eine Ver- 
änderung im Leibe entſpreche. Da die Lineamente des Angeſichts hauptſächlich 
zu den Mienen dienen, die Mienen aber eine Anzeige der natürlichen Neigungen 
geben, wenn fie ungezwungen find, fo dienen auch die Lineamente zur Erkennt- 
nis der natürlichen Neigungen, wenn man ſie in ihrer rechten Lage betrachtet.“ 

Nun gab ja gerade die Silhouette ausgeſprochen das Lineament. Ram 
hinzu das große Aufſehen, das die Schädellehre Galls erregte, wo nun auch wieder 
gerade die Silhouette die Schädelform deutlich hervortreten ließ. Entſcheidend 
aber waren die ſeit 1774 erſcheinenden „Phyſiognomiſchen Fragmente zur Be- 
förderung der Menſchenkenntnis und Menſchenliebe“ des Züricher Paſtors La- 
vater. Hierbei tritt auch Goethe in unſeren Geſichtskreis, der ſich leidenſchaftlich 
für Lavaters Studien ereifert hatte und zu Beginn eifrig an dieſer Phyſiognomik 
mitarbeitete. Lavater hatte ja ein ganzes Syſtem der Menſchenkenntnis aus und 
an dieſen Bildern entwickelt, und es iſt begreiflich, wenn der junge Dichter ſagt: 
„Wie belehrend und anregend mußten mir ſolche Unterhaltungen werden, mir, 
der ich doch auch auf dem Wege war, mich zum Menſchenmaler zu qualifizieren.“ 
Hat doch Goethe auch die für feine Entwicklung bedeutendſte Frau zuerſt im Schatten- 
riß kennen gelernt. Der hannoverſche Leibarzt Zimmermann, der zu den eifrigſten 
Parteigängern Lavaters gehörte, hatte 1775 dem jungen Dichter in Straßburg 
eine Silhouette der Frau von Stein gezeigt. „Es wäre ein herrliches Schauſpiel, 
zu ſehen, wie die Welt ſich in dieſer Seele ſpiegelt. Sie ſieht die Welt, wie ſie iſt, 
und doch durch das Medium der Liebe.“ Und an Lavater berichtet Goethe über 
dieſelbe Silhouette: „Feſtigkeit, Gefälligkeit, unveränderliches Wollen des Gegen- 
ſtandes, Behagen in ſich ſelbſt, liebevolle Gefälligkeit, Naivität und Güte, felbft- 
fließende Rede, nachgebende Feſtigkeit, Wohlwollen, Treubleiben ſiegt mit Netzen.“ 
Man fieht, Goethe hat ſich bereits in die Silhouette verliebt und jedenfalls nicht 
übel gedeutet. 

Trotz des Spottes, den einzelne — am glänzendſten der verkrüppelte Lichten- 
berg — über dieſe Phyſiognomik ausgoſſen, verbreitete ſich ihre Pflege durch alle 
Schichten der Bevölkerung, und damit wurde nun das Herſtellen und Betrachten 
von Silhouetten zu einem wiſſenſchaftlichen Sport, ja für Eltern und Erzieher ge- 
radezu zu einer Verpflichtung. Damals wuchs die Vorliebe für Silhouetten zu 
der außerordentlichen Höhe, die Goethe noch 1792 in der „Kampagne in Frank- 
reich“ mit den Worten erwähnt: „Jedermann war im Silhouettieren geübt, und 
kein Fremder zog vorüber, den man nicht abends an die Wand geſchrieben hätte; 
die Storchſchnäbel durften nicht raſten.“ Übrigens berichtet ſchon im Jahre 1782 
Eichenſtein in ſeiner „Schilderung der Silhouettenfabrik“ in Wien: „Faſt in jedem 
(Wiener) Haufe von Piftinktion ſieht man zwar nur ſchwarze Bilder, aber fie find 
dennoch mit ſo vieler Genauigkeit gezeichnet, daß einer nur ein exlavateriſches 
und äußerſt blödſinniges phyſiognomiſches Geſicht haben müßte, wenn er daraus 
nicht wenigſtens die Hauptſpuren der charakteriſtiſchen Beſchaffenheit zu ent- 
nehmen Anlage genug hätte.“ 
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1779 erſcheint dann die erfte „Anweiſung zum Silhouettenzeichnen und zur 
Kunſt, ſie zu verjüngen, nebſt einer Einleitung von ihrem phyſiognomiſchen Nutzen“ 
(Römhild zu Leipzig). Und im Jahre darauf erſcheint eine „Ausführliche Abhand- 
lung über die Silhouette und deren Zeichnung, Verjüngung, Verzierung und 
Vervielfältigung“ (Frankfurt und Leipzig, bei Phil. Heinrich Perrenon). Um 
dieſe Zeit gab es auch ſchon an den verſchiedenen Orten berühmte Silhouetteure 
und, wie ſchon aus dem Titel der oben erwähnten Wiener Schrift zu entnehmen, 
richtige Silhouettenfabriken. Von einer ſolchen — der des Wieners Hieronymus 
Löfchenkohl — wird berichtet, daß er ſeine „geliebte Silhouette“ von bekannten 
Männern der Kunſt und des öffentlichen Lebens ſo raſch herzuſtellen wußte, daß 
ſie zuweilen ſchon verkauft wurden, bevor die Betreffenden überhaupt nur auf 
der Bildfläche erſchienen waren. Man ſieht, die Silhouette war unter Umſtänden 
alſo ſogar der heutigen Photographie noch an Schnelligkeit über. 

Wir müſſen hier noch kurz auf die Technik der Silhouette eingehen. Wir 
haben bis jetzt eigentlich nur vom Schattenriß geſprochen. Dieſes Bild wurde ge- 
wonnen, indem der durch das Licht auf eine weiße Fläche geworfene Schatten um- 
zeichnet wurde. Nachher konnte man ihn nach Belieben verkleinern oder auch ver- 
größern und färbte den Raum innerhalb der Linien ſchwarz. Man konnte es natür- 
lich auch umgekehrt machen, indem man den Raum außerhalb der Linien ſchwarz 
färbte, wodurch ſich dann das Profil als weißer Kopf heraushob. Doch widerſpricht 
dieſe letztere Art dem Begriff des Schattenbildes, denn gerade der Schatten iſt 
dunkel. Auch dem ungeübten Oilettanten war es ein leichtes, einen ſolchen Kopf 
nun auszuſchneiden und auf eine andere Unterlage aufzukleben. Die beſondere 
künſtleriſche Begabung jedoch ſetzte in dem Augenblick ein, wo man nicht mehr die 
maſchinell gefertigte Zeichnung ausſchnitt, ſondern von vornherein mit der freien 
Hand aus dem Papier heraus das Bild ſchnitt. Hatte dieſe Art beim Porträtieren 
zwar die künſtleriſche Freiheit für ſich, die objektive Treue aber gegen ſich, ſo war 
dieſer freie Ausſchnitt geboten, wenn man andere Dinge als Köpfe oder Gegen- 
ſtände, die ſich leicht auf das Papier abſchatteten, im Bilde feſthalten wollte. Frei- 
lich ijt es ja auch hier möglich und wird vielfach bis heute fo geübt, die Umtrißlinien 
zu zeichnen und nachher ſchwarz auszufüllen. Es hat ſich aber unſer Empfinden 
dahin entwickelt, daß wir eigentlich nur die wirkliche Scherenkunſt als echte Gil- 
houette empfinden. 

Zunächſt verbreitete ſich das Betätigungsfeld und die Betätigungsart in 
der Silhouette immer mehr. Neben Schattenriß und Schattenſchnitt trat der 
Stich. Lavater bringt in der Buchausgabe ſeiner phyſiognomiſchen Fragmente 
die Silhouetten in Kupferſtich. Das war überhaupt für die Vervielfältigung im 
Buchdruck notwendig. Vor allem ſuchte man aber nun das Schattenbild ſelber 
zu bereichern und Mannigfaltigkeit in die etwas gleichförmigen Ergebniſſe hinein- 
zubringen. Das einfachſte Mittel dazu war das Arbeiten mit verſchiedenen Farben. 
Die Umkehrung des Verhältniſſes von Weiß auf Schwarz haben wir bereits er- 
wähnt. Man konnte ſtatt des ſchwarzen Papiers aber auch irgendein farbiges 
wählen, was ja natürlich alles immer dem eigentlichen Begriffe des Schatten- 
bildes widerſpricht. Vielfach ſetzte man dieſe ſchwarzen Köpfe auf im übrigen 
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farbige Figuren. Einer beſonderen Beliebtheit erfreuten ſich die Silhouetten auf 
Glas, vor allem ſo, daß man den vom Silhouettenbild freigelaſſenen Teil des 
Glaſes mit Gold oder auch Stanniol auslegte. Man bekam auf dieſe Weiſe etwas 
der Hinter-Glas-Malerei (Eglomiſé) Ahnliches. Gerade dieſe Bildchen wurden für 
vornehme Porträtzwecke ſehr beliebt. Größter Beliebtheit erfreute ſich auch die 
Silhouette als Buchſchmuck. Und hier gab fic ganz natürlich die ſtoffliche Er- 
weiterung. 

Man kann nun ſagen, daß die Silhouette in gleichem Maße, wie fie von den 
Dilettanten als geſellſchaftliche Unterhaltung aufgegeben wurde, fic einerſeits zum 
Induſtriezweig entwickelte, wo dann dieſe Silhouetteure die Stellung unſerer 
heutigen Photographen einnahmen, andererſeits aber zur künſtleriſchen Betätigungs- 
form dafür beſonders veranlagter Menſchen erhoben wurde. 

Dieſes Schwinden der Silhouette als Geſellſchaftsſpiel ſetzt etwa mit der 
Jahrhundertwende ein. Die Phyſiognomik war in ihren Ausartungen der Lacer- 
lichkeit verfallen und hatte ihren Zauber verloren. Entſcheidender wurde, daß ſich 
allmählich Erſatz für die Silhouette als billiges Bildnis einſtellte, und zwar be- 
ſonders durch die raſch zu hoher Entwicklung gelangende Lithographie, die 1796 
von Senefelder erfunden worden war. Im übrigen hatten gerade die geſteigerten 
Anſprüche an die Farbigkeit der Silhouette, wie ſie wohl ganz beſonders von 
den Studenten, die durchaus ihre farbigen Mützen, Bierzipfel und Bänder ge- 
treu wiedergegeben haben wollten, beeinflußt wurde, ſehr ſtark dazu beigetragen, 
den Betrieb in die Hände der Berufsſilhouetteure hinüberzuſpielen. Als dann 
gegen die Mitte des Jahrhunderts über die Daguerreotypie die Photographie 
entwickelt wurde, war es mit der Popularität der Silhouette endgültig vorbei. 

Was ſeither nach dieſer Richtung hin in der Silhouette geſchehen iſt, iſt mehr 
Spielerei. Ganz ausgeſtorben ſind ja jene Silhouetteure nie, die in den Kneipen 
herumzogen und einen angeregten Gaſt ausſchnitten. Die neue Biedermeier- 
mode hat es nun dahin gebracht, daß man ſogar in Silhouettenart photographierte, 
was natürlich ein grober Unfug iſt. Wohl aber iſt mit dieſer erneuten Liebe für 
das Biedermeier der Sinn geweckt worden für die künſtleriſche Silhouette. 

Bevor wir dieſe Kunſt in der Silhouette in kurzem Überblid betrachten, 
haben wir noch nach ihrer allgemeinen Bedeutung während des geſchilderten 
Zeitraums zu fragen. Da iſt zunächſt feſtzuſtellen, daß entſprechend dem hohen 
geiſtigen Stande der Geſellſchaft unſerer klaſſiſchen Periode die Silhouette eine 
ſehr feine, mannigfache geiſtige Anregung bietende Unterhaltung war. So 
viel Spielerei in der Phyſiognomik mit unterlief, ſie war trotz allem eine Geiſt 
und Gemüt ſtark erregende Beſchäftigung, und man kann ſich leicht vorſtellen, 
wie von dieſen kleinen ſchwarzen Bildchen aus das Geſpräch tiefere Wendungen 
nahm. Aber auch Hand und Auge ſchulten ſich in dieſer Tätigkeit. Allerdings 
einfeitig auf das Lineare. Der innere Zuſammenhang der Silhouette mit der 
Kunſt der Flaxmann, Carſtens, Genelli, des ganzen Klaſſizismus bis hinunter 
zu Cornelius iſt nicht zu verkennen. So hat ſie die Ablöſung des Rokoko befördert. 
Ganz außerordentlich iſt die kulturgeſchichtliche Bedeutung der Silhouette, 
mit der für die Menſchheit die Periode beginnt, in der ſie zahlreiche Bildniſſe 
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hinterlaſſen kann. Damit auch die Tracht, das ganze Gehaben des Menſchen, 
zumal genrehafte Darftellungen ſich von Anfang an einſtellten. 

om Zur Runft hat die Silhouette von Anfang an Gelegenheit gegeben; zumal 
im freihändigen Ausſchnitt eines Kopfes konnte ſich nicht nur Sehſchärfe, ſondern 
auch Sinn für Charakteriſtik bewähren. Es ſind dann auch eine ganze Reihe von 
Silhouetteuren berühmt geworden. Wir haben oben ſchon einige genannt, die 
es wegen des Umfangs ihres Betriebes waren. Dem 1751 verſtorbenen Frank- 
furter Franz Schütz gelang es zuerſt, weithin bekannt zu werden. Im Kreiſe der 
„Empfindſamen“ zu Darmſtadt — Herder holte ſich hier ſeine Gattin Karoline — 
wurde das Silhouettieren beſonders eifrig gepflegt. Merck war auch darin, wie 
in allem, von ſcharf geprägter Eigenart, Joh. Wilh. Wendt leiſtete Beſonderes 
in der ganzen Figur. Charakteriſtiſch iſt die Tätigkeit des 1753 in Gotha geborenen 
3. Fr. Anthing, von dem jüngſt die Geſellſchaft der Bibliophilen eine Sammlung 
von 100 Silhouetten fürſtlicher Perſönlichkeiten herausgegeben hat. Seit 1785 
bereiſte er durch ein Vierteljahrhundert Europa — Rußland, Dänemark, England 
und die deutſchen Staaten — und übte überall ſeine vielbewunderte Tätigkeit. 
Man wird auch heute dieſen ſchwarzen Bildchen die Bewunderung und auch die 
Liebe nicht verſagen. Vor allem die Frauenköpfchen ſind oft köſtlich in ihrer koketten 
Zierlichkeit und ſtehen überraſchend fein in den ſtets wechſelnden Umrahmungen. 

Ein hervorragender Silhouettenkünſtler, gleich dem eben Genannten auch 
von Goethe beſonders gewürdigt, war der Hamburger Phil. Otto Runge (1777 
bis 1810), deſſen künſtleriſche Tätigkeit ein ſo merkwürdiges Nebeneinander von 
kernhafter Erdhaftigkeit und verſonnener und fpielerig-jchweifender Phantaſie 
zeigt. Sein Wort: „Die Schere ijt mir nachgerade weiter nichts, als eine Ver- 
längerung der Finger geworden“, möchte man faſt wörtlich verſtehen, wenn man 
hört, daß Luiſe Duttendorf (1776—1828) und Konewka unter dem Tiſch Silhouetten 
zu ſchneiden vermochten. Da war es alſo ganz der Taſtſinn. 

Mit dem Namen des Grafen Pocci (1807-1876) taucht die Erinnerung 
an das Schattenſpiel auf, dieſes Seitenſtück zur Silhouette, das von ihr manche 
geleiſtete Anregung wiedervergolten erhielt. 

Aber die Silhouette als Kunſt konnte ſich erſt dann voll entwickeln, wenn 
ſie unabhängig von Mode und mehr kunſthandwerklichem Gebrauch einem Künſtler 
als das feiner Art entſprechende Darftellungsmittel erſchien. Dieſes Gefühl hat 
man bei den wunderbar zarten, oft die feinſten japaniſchen Flächenwirkungen 
erreichenden kleinen Landſchaften des Düſſeldorfers Wilhelm Müller oder des 
Berliners Karl Fröhlich. Eine ganz eigenartige Erſcheinung iſt Johann Eckert 
aus Kunersdorf, von dem man nur wenig weiß. Er mag wohl ein Bauer ge- 
weſen fein, der in Mußeſtunden feine ſchweren, wuchtigen, aber ungemein lebens- 
wahren Stücke ſchnitt. Der berühmteſte, durch die Neudrucke des „Kunſtwarts“ 
wieder allgemein bekannt gewordene Künſtler der Silhouette war Paul Konewka 
(1840 —1871), der die Form des Frieſes für feine eine Folge von Charakterfiguren 
in formalen und geiſtigen Zuſammenhang bringenden Bilder zu „Fauſt“, „Fal- 
ſtaff“ u. a. fruchtbar machte. 

Konewka war vergeffen, ein Meiſter wie Diefenbach fand für feine einzig- 
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artigen Kinderfrieſe, die allerdings nicht geſchnitten, ſondern in Silhouettenart 
gezeichnet ſind, auch nicht die geringſte Beachtung. Da brachte die allmächtige 
Mode auch hier einen Umſchwung. In die Biedermeier-Räume gehörte die Gil- 
houette, für deren beſondere Reize wir wieder Augen bekommen. 

Vielleicht war es gerade das einſeitige Streben nach Farbigkeit in den neueren 
Malrihtungen, die uns die beſondern Fähigkeiten dieſer ſtrengſten Schwarz-weiß 
Zeichnung wieder voll zum Bewußtſein brachte. Jedenfalls haben wir etwa ſeit 
der Jahrhundertwende eine neue Silhouettenkunſt, eigenartiger als ſie je zuvor 
war, weil fie dieſe Technik ganz als Ausdrucksmittel verwendet, als angemeſſeſie 
Sprache eines nur ſo oder doch ſo ganz beſonders eindrucksvoll zu vermittelnden 
Inhalts. Aus der Reihe der Künſtler, die ſich hier beſonders betätigten, nenne 
ich nur Heinrich Wolff, Hans Deiters, Johanna Beckmann und Carlos Tips. Wie 
ſchon früher von J. Beckmann bringen wir heute von C. Tips eine Reihe charak- 
teriſtiſcher Proben. 

Die Silhouette begegnet heute manchen verwandten Beſtrebungen. Die 
Flächenbehandlung des Plakatſtils iſt ihr vielfach verwandt, die große farbige 
Lithographie und mehr noch der Holzſchnitt begegnen ihren künſtleriſchen Ab- 
ſichten, die die Intarſie in anderem Material verwirklicht. Die kleinen aus ge- 
ſchnittenen farbigen Papierchen zuſammengeſetzten Bildchen Alice Hauptners 
zeigen hier die Verbindung auf, die um ſo fruchtbarer werden wird, je mehr ſie 
ſich ihrer elementaren Vorbedingung bewußt bleibt: eine Kunſt der Schere zu ſein. 
Dieſe Schere muß ſich nach Ph. O. Runges Wort zu einer Verlängerung der 
Finger ſteigern und ſo den fruchtbaren Bund des verfeinerten Taſtſinns mit der 
Schärfe des Auges für die Kunſt nutzbar machen. 
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erientage und mannigfache Beobachtungen haben wieder meinen Eindruck vom 
Bilderelend auf dem Lande vertieft. Bauernhaus und Arbeiterheim ſind zum 
größten Teile unberührt geblieben von der Beſtrebung, Wohnlichkeit und Da- 
ſeinsfreude zu erhöhen durch künſtleriſchen Wandſchmuck. Kahle, geweißte oder mit gefhmad- 
loſen Tapeten beklebte Wände gibt es noch in erſchrecklicher Zahl. Die wenigen Bilder, die 
man fiebt, könnten faſt ausnahmslos beſeitigt werden, ohne daß mit ihr Bildungs- und Genuß 
werte verſchwänden. Grellfarbige Oldrucke find von Hauſierern maſſenhaft in unſere Dörfer 
getragen worden. In ihren gepreßten Goldrahmen nehmen ſich dieſe Fabrikartikel protzig 
und lächerlich aus. Waldftüde, Gebirgsſzenen mit Sturzbächen, Dorfſchmieden, alte Schenken 
und verzeichnete Raiferbilder gehören zu den häufigſten Oarſtellungen. Sehr beliebt find auch 
See- und Jagdbilder. Kriegszeiten und Erinnerungsjahre haben Schlachtenbilder, Holz- 
ſchnitte der Heerführer und ſteife Wiedergaben von „Einzügen“ und „Begegnungen“ ge- 
bracht. Gedruckte und geſtickte Hausſegen und Wandſprüche nehmen ſich noch geſchmackvoll 
und vornehm aus neben dem Prunkſtück aus dem Warenhaus. Der Reſerviſt iſt ſtolz auf fein 
Reſervebild und hängt es über den eingerahmten Brautkranz der Mutter. Die Vorliebe für 
das Bunte und Grelle hat es verſchuldet, wenn der Landbewohner neben die Photographie 
die Beilage zum Kalender nagelt oder die Reklame der Geſchäftsleute aus der Nachbarſtadt. 
Die bunten Papprücken der Abreißkalender werden nicht entfernt, ſondern verſichern jahraus, 
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jabrein, daß man bei Schulz u. Sohn die billigſten Hüte und Magen kauft, und Müllers Hatel- 
garn am haltbarſten iſt. Die Notwendigkeit einer künſtleriſchen Reklame wird durch das Land 
nicht minder dokumentiert als durch die Großſtadt; fie iſt geboten durch die anhaltende Wir- 
kungskraft. Die Wohnungen des Geiſtlichen und des Lehrers machen gewöhnlich eine Aus- 
nahme in der wahlloſen Verwendung zweifelhaften Wandſchmuckes. Sie find auch die Stätten, 
von denen am eheſten eine Anderung in dem bedauerlichen Zuſtande zu erwarten iſt. Hin 
und wieder findet man auch in Bauernhäuſern gute Bilder; fie find dann aber nicht auf Ber- 
anlaſſung des Beſitzers angeſchafft worden, ſondern meiſtens von auswärtigen, in den größeren 
Städten wohnenden Verwandten und Bekannten geſchenkt worden. Der ODurchſchnittsbauer 
fragt herzlich wenig nach gutem Wandſchmuck und läßt ſich in ſeinem Geſchmack leiten von eige- 
nem Nachahmungstrieb und der Überredungstunft anderer. Es ſtört ihn nicht im geringſten, 
wenn in feinem größten Zimmer, das er bei fröhlichen Familienfeſten benutzt, Bödlins Toten 
inſel oder eine Kreuzigungsſzene in Schwarzdruck hängt. Wenn der Händler zu reden ver- 
ſteht, dann hat er bald dem Bauern ein paar ſeiner ſchrecklichen Oldrucke aufgeſchwatzt und 
kann fie an der bisher ſchmuckloſen Wand belaſſen, an die er fie klüglich probeweiſe befeſtigte. 
Bequem will es der Landmann haben, und er iſt viel leichter geneigt, fertig gerahmte als loſe 
Bilder zu erſtehen, weil er nicht die Mühe mit dem Stadtglaſer vor ſich ſieht. 

Von der aufklärenden Tätigkeit des Pfarrers und Lehrers hängt zum allergrößten 
Teile die Beſſerung auf dieſem Gebiete ab; denn ihre Stellung zu den Gemeindegliedern 
iſt fo auf Vertrauen und Kenntnis örtlicher Anſchauungen gegründet, wie fie einem aus- 
wärtigen Geſchäftsmanne, der ſich die Hebung des Bildelends zum Ziele nähme, gar nicht 
zu erringen möglich wäre. Und iſt dieſe Kulturarbeit nicht auch Seelſorge und Volksbildung? 
Der Prediger weiß, welchen tiefen Eindruck es ausübt, wenn er im Gotteshauſe Bezug 
nimmt auf die perſönlichen Angelegenheiten feiner Hörer. Ihm wäre es leicht, das dem 
Landmanne beſorgte Bild gleichſam zu einem dauernden Erlebnis, zu einer ſtändigen Quelle 
edler, erhabener Gedanken zu machen. Dabei iſt nicht etwa notwendig, daß dem Kunſtblatt 
geiſtlicher, bibliſcher Charakter eigen ſei. Ein paar Worte gelegentlich ſeines Hausbeſuches 
über das Bild, ein Lob, eine aufmerkſame Betrachtung oder Erwähnung werden dem Be- 
ſitzer den Wandſchmuck doppelt lieb und wertvoll machen. Die langen Winterabende bieten 
dem Lehrer Gelegenheit, in Vorträgen auf die Bedeutung eines ſchöͤnen Wandſchmuckes für 
Auge und Herz hinzuweiſen und zur Beſchaffung guter Bilder anzuregen. Dadurch, daß jetzt 
ſchon viele Dörfer durch Aberlandzentralen mit elektriſcher Kraft und eleltriſchem Licht ver- 
ſorgt werden, verurſacht es geringe Bemühungen, durch das Lichtbild zu wirken. Größere 
Bilderfirmen und die Verleger von künſtleriſchen Steinzeichnungen ſtellen unentgeltlich oder 
gegen Erſtattung der Portokoſten Diapoſitive zur Verfügung. Es iſt dringend zu raten, für 
denſelben Abend die im Lichtbild vorgeführten Kunſtblätter zu beſchaffen und im Saal aus- 
zulegen, vielleicht auch mehrere fertig zum Anhängen da zu haben. Man muß das Eiſen 
ſchmieden, wenn es heiß iſt. 

Leider gibt es noch eine ganze Menge Schulſtub en, die kahl und ſchmucklos find. Von 
einer dauernden Gewöhnung der Kinder an guten Zimmerſchmuck iſt doch auch etwas zu 
erwarten, ganz abgeſehen davon, daß die Schule von heut das Bild als Belehrungs- und 
Bildungsmittel überhaupt nicht mehr entbehren kann. Im allgemeinen find die Verleger 
ſehr entgegenkommend, wenn der Lehrer an ſie herantritt mit dem Wunſche, ihn bei einer 
Ausſtellung von Büchern und Bildern zu unterſtützen. Die Erfahrung hat gelehrt, daß 
die Zeit vor Weihnachten dazu am geeignetſten iſt. Man beginne aber mit den Vorbereitungen 
für die Ausſtellung nicht zu fpät, weil bekanntlich die Firmen ſchon wochenlang vor dem Feſte 
alle Hände voll zu tun haben. Kann man ſelbſt nichts zuſtande bringen, ſo veranlaſſe man die 
Gemeindeglieder, derartige Veranſtaltungen in der Nachbarſchaft zu beſuchen oder einmal 
eine Reife in die nächte größere Stadt, die ein Bildermuſe um, eine n be- 
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ſitzt, zu unternehmen. Zm Winter hat die Landbevölkerung die meiſte Zeit und wird nicht 
abgeneigt fein, wenn fie zu dem Anreger Vertrauen beſitzt. Um nicht infolge von Verände⸗ 
rungen und Neuanſchaffungen bei der Führung und Erklärung in Verlegenheit zu kommen, 
beſuche der Führer kurz vorher ſelbſt die Ausſtellung und bereite ſich gewiſſenhaft vor. Eine 
paſſende Gelegenheit, für die Beſeitigung des Bildelends zu wirken, find auch die ländlichen 
Feſte. Es iſt vielfach Sitte, daß mit den Bällen des Kriegervereins und mit den landwirt- 
ſchaftlichen Vergnügungen eine Verloſung verbunden iſt. Die Gegenſtände, die ich bei ſolchen 
Veranſtaltungen auf den Geſchenktiſchen jab, waren faſt durchweg billige, wertloſe Ramſch⸗ 
waren, ohne nennenswerte Bedeutung; die ſogenannten Scherzſachen zeugten von keinem 
guten Humor und Geſchmack und konnten in ihrer derben Aufdringlichkeit eher verletzend 
als erfreuend wirken. Hier kann ein beſonnenes Vorgehen des Lehrers und Geiſtlichen Wunder 
wirken; denn das Geld iſt da, und es gibt heute ſchon für wenige Groſchen vorzügliche Runft- 
blätter, wenn man nicht gleich an den Ankauf größerer gerahmter Bilder denken kann. Zeit⸗ 
ſchriften und Zeitungen verſuchen auch durch die Tat, dem guten Bilde zum Heimatredte 
im deutſchen Hauſe zu verhelfen, indem ſie einwandsfreie Farbendrucke als Prämien oder 
zu ermäßigten Preiſen abgeben. Auch dieſer Weg ſei beſtens empfohlen. 

Zuletzt möchte noch auf die Gaſtſtube im Oorfkruge hingewieſen werden. Rieſige 
Proſpekte der Bierbrauereien und Fahrradhandlungen zieren die Wände; Fabriken land- 
wirtſchaftlicher Geräte, Dünger und Sämereigeſchäfte preiſen auf ſehr lebhaften, farben 
frohen Plakaten ihre Waren an. Mancher Gaſtwirt hängt ohne Bedenken jede derartige Re⸗ 
klame in die Stube, ſo daß es oft recht bunt und wirr in ſolchem Raume ausſieht. Hier iſt zu 
tun. Wenn man auch nicht gleich die Beſeitigung aller Pappen erreichen wird, ſo werden 
doch fortgeſetzte Hinweiſe und Bitten den Beſitzer veranlaſſen, wenigſtens die alten zu ent⸗ 
fernen, die beſtändig ſchief hängenden zu rücken und überhaupt für eine Auswahl, Beſchrän⸗ 
tung und beſſere Anordnung zu ſorgen. Für plötzliche Übergänge und Veränderungen iſt der 
Landbewohner im allgemeinen nicht zu haben. Man wird deshalb ſtets gut tun, langſam 
vorzugehen und nicht durch Unduldſamkeit gleich alles zu verderben. 

Oft werden die Bemühungen um das Bilderelend an der leidigen Geldfrage ſcheitern. 
Selbſt ganz ausreichend begüterte Landbewohner können ſich nicht entſchließen, für eine 
Reproduktion ein paar Taler auszugeben, weil ſie einerſeits den Wert des Wandſchmucks 
überhaupt nicht anerkennen oder gar erkennen, andererſeits jeder ihnen überflüffig erfcheinen- 
den Neuerung ablehnend gegenüberbleiben. Hier könnte der Anfang gemacht werden mit den 
Kunſtblättern, die als Beilagen den Familienzeitſchriften eingefügt find. Im letzten Jahr- 
zehnt hat die Technik der Vervielfältigung ſo große Fortſchritte gemacht, daß dieſe Beilagen 
mit verſchwindenden Ausnahmen den beſcheidenen Anfangsanſpruͤchen vollauf genügen 
können. Dem Lehrer iſt zu raten, ſich nach und nach eine Sammlung davon anzulegen. Ohne 
Nebenkoſten kommt er dadurch in die Lage, im Klaſſenzimmer Bilder zu haben, die dem Gange 
des Unterrichts und der Jahreszeit entſprechen. Der aufgefriſchte und mit Druckfedern ver- 
ſehene Rahmen eines ausrangierten Bildes ergibt einen brauchbaren Wechſelrahmen. 
Freude und Fortſchritt der Kinder und ihre Nachahmung werden des Lehrers Dank ſein. Es 
brauchte heute wahrhaftig keine ungeſchmückte Schulzimmerwand mehr zu geben. Der Über- 
ſicht wegen werden die Bilder in Umfchlägen oder Mappen nach den Lehrfddern, Zeiten oder 
Feſten geordnet; die Schüler helfen beim Sammeln fleißig mit. 

Schließlich müßte in ähnlicher Weiſe, wie wir es ſchon für das gute Schrifttum haben, 
eine Maler-Gedächtnis-Stiftung entſtehen, die gegen einen geringen, der breiteſten Wir 
kung nicht hinderlichen Jahresbeitrag dem Bilderelend in Stadt und Land tatkräftig ent- 
gegenträte. Was bei dem Buche erreicht wurde, follte für das Bild nicht möglich fein? Viel⸗ 
leicht tragen dieſe Zeilen zur Verwirklichung der Anregung bei. Karl Nene 
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arlos Tips, von deſſen kraftvollen Silhouetten unſer heutiges Heft eine kleine 
Folge vorführt, iſt ein noch ſehr junger Rünſtler. Am 28. Auguſt 1891 iſt er in San 
Antonio im Staate Texas geboren. Seine Eltern kehrten ſchon vier Jahre ſpäter 
in die deutſche Heimat zuruck. Der zuerſt eingeſchlagenen Offizierslaufbahn blieb er nicht 
lange treu und fattelte zur Kunſt über. In Berlin und fpäter auf der anhaltiſchen Bauſchule 
in Zerbſt hat er ſich vielſeitig geſchult und ſchon recht ſchöne Erfolge errungen. 

Vor allem haben ſeine Silhouetten die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe gefunden. 
„Das kleine und zierliche Weſen der früheren Silhouette“, heißt es in einem Briefe des Künſt⸗ 
lers, „liegt mir ganz und gar nicht. Flächig, kraftvoll, ornamental und wuchtig müſſen ihre 
Maſſen wirken. Dabei wende ich, um nicht ,taltig’ zu wirken, faſt ſtets einen matten, farbigen 
Hintergrund an, ſchneide dagegen grundſätzlich nicht farbige Silhouetten aus Glanzpapier, 
die mich ſtets an die Kleinkinderſchule erinnern. Und ‚jagen‘ ſollen meine Silhouetten jedem 
Beſchauer etwas ohne Zuhilfenahme eines Titel.“ 

Ich glaube, dieſe Selbſtcharakteriſtik gibt genug. Das Auffallende in Tips Silhouetten 
ijt die Größe; faſt möchte man bei den kleineren Blättern von Monumentalität ſprechen. Oder 
iſt die wunderbar weiche Linie des Pantherrüdens auf unſerem Dionyſosbilde nicht gleich- 
zeitig ſo groß dekorativ empfunden, daß man das Bild ohne weiteres an einer großen Wand 
annahme? Und die Totentanzbilder find von der wuchtigen Strenge harter Holzſchnitte. 

Zahlreiche Blätter von Carlos Tips haben ſolchen ernſten Inhalt. Der Künſtler hat 
entſcheidende Knabenjahre in der wildromantiſchen Gebirgswelt der ſpaniſchen Cbroland- 
ſchaft verlebt, und die damalige Einſamkeit hat ihre melancholiſche Wirkung nicht verfehlt. 
Glücklicherweiſe iſt es, wie man aus der bisherigen Lebensarbeit des jungen Künſtlers ſieht, 
keine Melancholie der Schwäche geworden, ſondern Vertiefung eines ernſten Empfindens. 
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Mufit und Sprade in R. Wagners 
Muſikdramen Bon Auguſt Halm 


r berichtet von ſeiner gahrt auf die Erde: „Des Rheines klare 
V W Kinder klagten mir ihre Not“; im Orcheſter ertönt dazu das Rheingold- 

Z 5 lied. Sein Anfang iſt harmoniſch getrübt, ſein Fortgang konnte 
28 unverändert bleiben, da er in tieferer Lage durch den Vortrag allein 
leicht ins Wehmütige umzuſtimmen ijt. Loge fährt fort: „Der Nibelung, Nacht- 
alberich, buhlte vergebens um der Badenden Gunſt.“ Dieſes Imperfektum iſt 
poetiſch, uneigentlich, Erſatz des richtigeren unpoetiſchen Tempus; „Der Nibelung 
hatte nämlich vergebens gebuhlt“, müßte es heißen. Das Orcheſter bringt jetzt 
die unveränderte Weia-waga-Weiſe. Fenen klagenden Geſang hatte Loge eben 
vorher gehört, und er ſpricht nun davon; dieſe Weiſe aber, die ungetrübte, wohlige, 
kann er gerade nicht gehört haben; das war früher und iſt jetzt nicht mehr. Somit 
fühlen wir hier zwei verſchiedene Zeiten, eine Diftang von Zeit, die von den Wor- 
ten Loges ignoriert wird. Dem zeitlichen Sinn der Worte wird 
durchdie begleitende Muſik ſein Recht. 

Das iſt ein Spezialfall; das Weſentliche daran, das beſſere Eingehen der 
Muſit auf den Sinn im Vergleich mit dem Wort, hat auf dem Gebiet der fyn- 
taktiſchen Spannung des Satzbaus nicht felten ſtatt. Die Niefen, ungefüg von 
Geſtalt und Geiſt, bilden ungefügte Sätze, ſprechen im lapidaren, zyklopiſchen 
Stil. „Sanft ſchloß Schlaf dein Aug““ — das iſt als Vorderſatz gemeint, aber als 
Hauptſatz gebildet. „Während ſanfter Schlaf dein Auge ſchloß“, ſo lautete die 
urbanere Rede. Die Muſik läßt uns, einen Schluß hier vermeidend, das Vorder- 
ſätzliche empfinden; den wirklichen Hauptſatz dagegen: „Wir beide bauten Schlum- 
mers bar die Burg“ läßt Wagner auch muſikaliſch ſchließen, und zwar unterſcheidet 
er überdies von dieſem Schluß den letzten des Satzkomplexes: „deckt und ſchließt 
im ſchlanken Schloß den Saal“; endlich noch den der ganzen Rede: „uns zahl 
den Lohn“, als wo er den beſtenergiſchen Abſchluß geſtaltet. Die Muſik iſt hier 
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der Geiſt, welcher „der Schwachheit aufhbilft“. Ganz ähnlich geſchieht es fpäter, 
wo der Rieſe aus kurzen Sätzen eine Mauer auftürmt, die Muſik aber, architekto⸗ 
niſch, dem Sinne nach gliedert, zuſammenfaßt und trennt, einen größeren Bogen 
wölbt und den Schlußſtein einfügt; ich meine die Worte am Schluß der zweiten 
Szene: „bis Abend, achtet's wohl, pflegen wir ſie als Pfand“ uſw. 

An der vorhin erwähnten Stelle möge noch der ſchönen Spannung ge- 
dacht werden, die das Verhältnis zweier einzelner Sätze belebt. „Schimmernd 
hell beſcheint's der Tag: zieh nun ein.“ Solcher „Ooppelpunkte“ hat Wagner 
eine ganze Reihe komponiert. 

Ferner gelingt es ihm, die Parentheſe darzuſtellen. „Leicht wird dir's, mit 
liſtger Gewalt — was im Neidſpiel nie uns gelang — den Niblungen feſt zu 
fahn.“ Wir ſpüren mit aller Oeutlichkeit, wo der Satz unterbrochen, wo er wieder 
aufgenommen und weitergeführt wird. 

Noch beſſer geraten iſt in dieſem Betracht der Satz: „Holda, die Freie — ver- 
tragen iſt's —, fie tragen wir heim.“ Der eingeſchobene Satzteil retardiert den 
harmoniſchen Gang, er ſteht unter einem Nebendreiklang (H Moll in der Tonart 
A-Dur, die Kadenz verzögernd); unmittelbar vor ihm läßt ein beſcheidenes, aber 
wichtiges Modulieren die erforderliche Spannung entſtehen. Das ungeſtörte, ge- 
reinigte A-Dur (Tonika, Dominant, Tonika) gibt dem Schlußwort: „ſie tragen 
wir heim“ den Charakter des Beſchloſſenen, Unausweichlichen und Unumſtößlichen. 

Hebt oder verbeſſert in ſolchen Fällen die Muſik den Text, ſo identifiziert 
ſie ſich in andern mit ihm, wo er eben ſelbſt ſchon diſtinguiert genug iſt. So bei 
Frickas Rede: „Um des Gatten Treue beſorgt, mußt’ traurig ich wohl ſinnen“ uſw., 
deren Kompoſition den Rang eines Muſterbeiſpiels hat. Daß hierbei mehr das 
Wollen als das Leiſten auszeichnet und von Kraft zeugt, ſchmälert den Wert nicht; 
zu „machen“ war der Quartſextakkord bei „beſorgt“ gewiß ebenſo leicht, wie 
es der Stammakkord geweſen wäre; der Fehler Schuberts, einen vollkommenen 
Schlußfall auf die Worte: „weit hinaus“ (in dem Lied: „Das Meer erglänzte“) zu 
ſetzen, bedeutet rein harmoniſch muſikaliſch, d. h. nach der Grammatik der Har- 
monie betrachtet, keine kleinere künſtleriſche Arbeit, als fie die richtige, dem Span- 
nungsgehalt des Satzes, der eben hier nicht zu Ende iſt, entſprechende Kompoſition 
erfordert hätte, d. h. vielmehr: beidemal wäre von Arbeit nicht zu reden. Der 
Unterſchied zwiſchen der grammatiſchen Formenlehre und der Syntax der Har- 
monie kann daran klar geſehen werden, daß Wagner die Pflicht der Kongruenz 
von Sprache und Muſik hinſichtlich der Syntax ſo gut gefühlt und anerkannt hat, 
das vor allem macht ihn zu dem großen Meiſter der Deklamation. Die ſchreiende 
Inkongruenz, wie man ſie früher ertragen konnte, zeigt ſein hiſtoriſches Verdienſt 
in hellem Licht. Ein Schumann lehre uns, wie weit man in der Mißachtung dieſes 
Gebots gehen kann, durch ſein Lied: „Die Nonne.“ Der eine Satz: „Dort drüben 
in dem Saale ertönt vom Hochzeitsmahle das Tanzen und das Singen“ iſt dort 
in drei muſikaliſche Sätze zertrennt, zwiſchen denen dicke Punkte, nicht nur Kom- 
mata zu ſtehen ſcheinen; die Zäſur unterſtreicht der Komponiſt ſogar recht ge- 
fliſſentlich. Das Lied wird heute noch geſungen (alſo ertragen) und auch im Ge- 
ſangsunterricht gelehrt (alſo geſchätzt). 
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Wie ſtellt man ſich damit zu Wagners Verdienſt? Ich weiß, man müßte 
viele uns vertraut und lieb gewordene Lieder ſtreichen, wollte man da rigoros 
fein. Aber Fehler des Komponiſten, die durch intelligenten Vortrag noch re- 
pariert werden können, ſollten wir von den irreparablen unterſcheiden. Zu den 
erſteren gehört der harmoniſche Fall: „Das Meer erglänzte weit hinaus im letzten 
Abendſcheine.“ Keinesfalls iſt Stumpfheit ſolchem gegenüber erlaubt, und lieber 
noch Rigoroſität als eine Gleichgültigkeit, welche das Beſſere zu erkennen und 
zu ſchätzen verhindert. Was Wagner hierin an Werten geſchaffen hat, kann nun 
freilich kaum anders als durch das Studium der Klavierauszüge erſchloſſen wer- 
den; eine Stunde ruhigen Vergleichens und Beobachtens trägt da mehr Frucht 
als viele Stunden Zuhörens bei einer Aufführung. 


„Mich dünkt, ſoll paſſen Ton und Wort“, ſagt Hans Sachs in den Meifter- 
ſingern, freilich nicht ganz präzis, da er ſeine Korrektur eines Fehlers begründen 
will, den Beckmeſſer gegen das Gebot des Einvernehmens des muſikaliſchen mit 
dem ſprachlichen Satzbau gemacht hat, welch letzteren der Pſeudomeiſter freilich 
ſchon durch die poetiſche Metrik und den Reim lädiert hatte. Genau geſehen hatte 
hier die Muſik, wenn ſie ſich überhaupt mit dieſem Text einlaſſen wollte, zwiſchen 
zwei kollidierenden Anſprüchen zu wählen; wie es, in weſentlich höherer Region, 
Beethoven gegenüber dem Gedicht: „Freude, ſchöner Götterfunken“ geſchehen 
ließ, worüber ja Richard Wagner ſelbſt einmal gehandelt hat. 

Das Paſſen des Tons zum Wort bezöge fic, genauer genommen, nicht fo- 
wohl auf die im bisherigen beſprochenen Fragen, als vielmehr auf das, was man 
im gröberen Verſtand das Deklamieren nennen dürfte, und was häufig vorwiegend 
darunter verſtanden wird; auf den „Sprechgeſang“ als die muſikaliſche Imitation 
des Sprechens mit feinem ſinngemäßen Steigen und Sinkenlaſſen der Stimme, 
auf den ſozuſagen linearen Stil. Gröber iſt das zu nennen, weil es nur bei ober- 
flächlichem Betrachten ſeine Richtigkeit damit hat, nämlich ſchon weil da das 
Sprechen ſelbſt ſich feſten Regeln nicht fügen will. Palleske berichtet von der 
charaktervollen Wirkung, die ein Darſteller des Geßler im „Tell“ erreichte, da 
er die Frage: „Haſt du der Kinder mehr?“ mit ſinkendem Ton ſchloß. Ferner 
aber und hauptſächlich iſt Singen etwas anderes als Sprechen, was Wagner ſehr 
gut gewußt und auch beherzigt hat. Jener Sprechgeſang, wie er der naiven Auf- 
faſſung entſpricht, iſt zum mindeſten eine Seltenheit bei ihm; und das eigentliche 
„Parlando“ hält er vollends von feinem Werke fern. Die Frage des Rieſen: 
„Höhnſt du uns?“ komponiert er, der linearen Richtung nach, nicht anders als 
den nachfolgenden Ausruf: „Ha, wie unrecht!“ Den Vorderſatz der fortgeſetzten 
Rede: „die ihr durch Schönheit herrſcht“ läßt er mit ſich hebendem Ton ſchließen“ 
der zu Ende der Appofition: „ſchimmernd hehres Geſchlecht“ auf die eben er- 
reichte Höhe (die er einſtweilen überſchritten hatte) wieder zurückkommt — die 
Appoſition iſt in einem dem Doppelſchlag ähnlichen Sich-ſchwingen der Linie um 
dieſen Höhenpunkt als das Mittel komponiert — auch hier ſehen wir alſo Lineares 
ähnlich wie oben Harmoniſches durch die Spannung des Sabgefüges vorzüglich 
beſtimmt. Wohl hat die Frage Hundings: „Du labteſt ihn?“ und Siegmunds: 
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„Willſt du dein Weib drum ſchelten?“ den üblichen Frageton; nicht minder aber 
hat ihn zum Schluß der Bedingungsſatz des Fafner: „Und bereit liegt nicht als 
Löſung das Rheingold licht und rot“. — 

Die Muſik vereinfacht. Die Frage fpannt auf die Antwort, wie der Vorder- 
ſatz auf den Nachſatz ſpannt. Sie iſt ein ideeller Vorderſatz, deſſen Nachſatz einem 
andern übertragen wird. Inſofern iſt es ſogar korrekt, daß Faſolts rhetoriſche 
Frage, die keine Antwort will („Höhnft du uns“) gegenteilig gefaßt iſt als die 
wirkliche normalerweiſe lautete. 

Anders gedeutet iſt freilich das Paſſen von Ton und Vort die Regel bei 
Wagner, von der er nur in Ausnahmefällen abgeht: nämlich wenn darunter das 
Übereinftimmen von „Ton“ (d. h. Betonung) und „Wort“, (d. h. Wortgewicht) 
gemeint iſt; ſo aufgefaßt iſt der Lehrſatz, den Hans Sachs dem Beckmeſſer ſchenkt, 
auch richtig und präzis, nur eben einſeitig formuliert. Bei ſolchen Selbitverftänd- 
lichkeiten intereſſieren wohl nur die ſcheinbaren und wirklichen Ausnahmen. 

„Bereit liegt die Löſung“, ſingt Wotan, mit dem Hauptton auf dem 
Wort „liegt“. Der Satz, als Ausſageſatz für ſich beſtehend gedacht, forderte eine 
andere Deklamation; die Worte „bereit“ und „Löſung“ beanſpruchten dann den 
Vorrang oder ſtritten ſich um ihn. Das feine Empfinden des Zuſammenhangs 
bekundend, betont Wagner das Indikativum „liegt“ gegenüber der vorhergeben- 
den hypothetiſchen Form, die der Rieſe gebraucht hatte: „Erlegt uns Brüdern 
die Löſung ihr.“ 

Dieſer ſomit ſcheinbaren Ausnahme von der Regel fei eine wirkliche gegen- 
übergeſtellt: die Kompoſition der Antwort der Sieglinde auf Hundings ſtumme 
Frage. „Müd am Herd fand ich den Mann; Not führt ihn ins Haus.“ Dort ver- 
fuhr Wagner gemäß dem klaren Sinn des Satzes als einer Antwort, indem er 
den erſt in Frage geſtellten, jetzt als real konſtatierten Begriff hervorhob. Hier 
aber widerſpricht die Deklamation, die er durch die Muſik vorſchreibt, dem Wort- 
gewicht, wie es der Sinn des Satzes feſtlegt. Zwei koordinierte Satzteile birgt 
die Antwort; der zweite: „Not führt ihn ins Haus“ beginnt mit dem grammati- 
kaliſch herrſchenden Hauptwort, das zugleich inhaltlich das wichtigſte iſt. Das 
muſikaliſche Metrum unterdrückt nun ſowohl die Zäſur zwiſchen den beiden ko- 
ordinierten Sätzen als auch den Wert des Subjekts des zweiten Satzes: 


Müd am Herd fand ich den Mann; Not führt' ihn ins Haus 

Sieglinde, verſchüchtert, unſicher, ſpricht haſtig. Den pſychiſchen Zuſtand, 
nicht den ruhig die Begriffe ordnenden und das Inhaltliche darlegenden Ver- 
ſtand läßt Wagner hier ſprechen. Und zwar nur durch die Deklamation, alſo nicht 
durch die Muſik ſelbſt, ſondern durch das Metrum, das der Muſik und Sprache 
Gemeinſame; es iſt das keineswegs muſikaliſch geſchildert, im Sinn von Ton- 
malerei. Auch ohne Muſik hat ſolches ſtatt; die muſikaliſche Notierung läßt nur 
eben die deutlichere Vorſchrift zu. 

Hiermit befinden wir uns im Gebiet des charakteriſierenden Deklamierens; 
verweilen wir uns hier noch etwas, und zwar indem wir uns auf der Grenze der 
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Muſik halten. Denn auch das Tempo des Sprechens liegt, wie das Metrum, 
auf der Grenzſcheide. In Sieglindens Antwort war das Tempo unfreiwillig; es 
ſtörte das natürliche Metrum und war ſelbſt eine Erſcheinung der Unficherheit, 
im Verhältnis zum Geſprochenen unnatürlich. Ein anderes iſt's um das zwar 
auch ſpontane, aber nicht gezwungene Tempo, welches als Ausdruck einer pfychi- 
ſchen Dynamik wirkt. Faſolt, der feinen Bruder ungeduldig unterbricht, um den 
Nachſatz zu übernehmen, deſſen Inhalt er ſo gern verwirklicht ſehen möchte — „zu 
End' iſt die Friſt dann, Freia verfallen; für immer folgt fie uns dann“ —, fteigert 
durch das Tempo ſeiner Rede die dramatiſche Energie. 

Ahnlich Fricka, die ſich in Zorn hineinredet (übrigens ein Prachtſtück von 
zorniger Rede, völlig frei von allem Keifen !), nachdem fie in gemeſſener Melodik, 
eher ein wenig traurig als leidenſchaftlich, begonnen hatte. Sie beklagt fic erſt, 
dann klagt fie an: „Doch du bei dem Wohnbau ſannſt auf Wehr und Wall allein“ — 
und dabei befreit ſich der Stil ihres Vortrags vom Gebundenen ins Rezitativiſche; 
endlich wird fie gierig, unerſättlich im Tadeln. „Nur raſtloſern Sturm zu er- 
regen, erſtand dir die ragende Burg“: das ſingt fie nicht als den krönenden Schluß 
ſatz, ſondern in demſelben Atem noch fügt ſie's an das: „Herrſchaft und Macht 
ſollt' er dir mehren“ an, zugleich belebt ſich gerade im Schlußſatz die Diktion. 


Viele ſagen, die Muſik, zwar unfähig, das Begriffliche darzuſtellen, gebe 
doch den Stimmungsgehalt der Worte wieder; und manche ſehen darin ihre eigent- 
liche Aufgabe bei der Vertonung von Texten. Das letztere nun freilich iſt offen 
bar nicht die Regel bei Wagner, dem größten Meiſter des Vertonens; ja gerade 
weil er andere Probleme geſehen und gelöſt hat, weil er das Verhältnis der Worte 
zur Muſik gelockert, manchmal gelöſt hat, konnte er ohne Bangen auch fo unmufi- 
kaliſche Worte wie Wohnung, Hausrat fingen laſſen. Daß er eine gute Gelegen- 
heit, einen dem Stimmungsgehalt einzelner Worte entſprechenden muſikaliſchen 
Eindruck zu ſchaffen, hie und da willkommen hieß, will ich nicht beſtreiten; ſein 
Prinzip iſt es aber durchaus nicht; ja meiſtens verſagt es ſein Wille zum großen 
Zug, ſolche Gelegenheiten zu benützen, vollends fie aufzuſuchen. In dem er- 
wähnten Paſſus iſt z. B. das Wort „traurig“ in keiner Weiſe herausgehoben; 
wogegen die Muſik hier einmal einen Vorgang empfinden läßt, der für den Vor- 
ſtellungs- (alfo gerade nicht den Stimmungs-) Gehalt eines Begriffs von Sid- 
bewegen eine Parallele bedeutet. Das kann ſie, weil das Modulieren einem 
Raumdurchmeſſen gleicht. Bei den Worten: „Zieht's in die Fremde ihn fort“ 
ſcheint die Harmonie ins Weite zu gehen oder zu blicken und zu verlangen, und 
das Zurüdholen in den Bereich der Haupttonart, ja in den anfänglichen Dominant⸗ 
akkord, wirkt geradezu plaſtiſch. „Jerrliche Wohnung, wonniger Hausrat ſollten 
dich binden zu ſäumender Raft“: nichts von alledem iſt „komponiert“, dem Be- 
griff des Feſthaltens und der Raſt iſt in keiner Weiſe Rechnung getragen: nur die 
Vorſtellung des Schweifenden und des Zurückrufens, Zurückzauberns macht die 
Muſik mit. | 

Das Wort „Ring“ pflegt durch ein Sforzato des Orcheſters unterſtrichen 
zu ſein; es iſt, als ob ein elektriſcher Schlag durchzuckte, die es nennen und hören. 
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Wiederum nicht Kompoſition des Worts; allein ſeine Eigenſchaft als magiſches 
Wort iſt gekennzeichnet. 

Das Woll bei Floßhildens Warnung: „Des Goldes Schlaf hütet ihr ſchlecht“ 
gemahnt zwar an einen Schatten, der auf das fröhliche Treiben der Geſchwiſter 
fällt. Von den Vorten gab hier aber kein einziges den Stimmungsgehalt, und 
der ganze Satz eigentlich auch nicht: es iſt mehr die Geſinnung, in der er geſprochen 
wird, charakteriſiert. Noch beſſer nehmen wir dieſen Unterſchied wahr, wenn 
Floßhilde bei den Worten: „Beſſer bewacht des Schlummernden Bett, ſonſt büßt 
ihr beide das Spiel“ das Air der Gouvernante preisgibt und faſt einen Jauchzer 
auf das Wort „beide“ ſingend ſich ſelbſt dem unbedachten Spiel geſellt. Es war 
ihr wohl nicht groß Ernſt, und jedenfalls verabſchiedet ſie den Ernſt, während 
ihre Worte noch weiter und zu Ende drohen. 

„Nicht bringſt du Unheil dahin, wo Unheil im gauſe wohnt“, ruft Sieg- 
linde. Der betonten Silbe des wiederholten Worts gibt Wagner beidemal die 
ſelbe Tonhöhe, ſo wie er es auch bei Siegmunds Spruch tut: „Ein Wölfing kündet 
dir das, den als Wölfing mancher wohl kennt.“ Das Wort „Unheil“ muſikaliſch 
zu ſchildern kommt ihm nicht in den Sinn. Das erſtemal führt deſſen Tonfall von 
f als der Vorhaltsnote nach e als der Quint von A- Woll, genauer gejagt: als der 
Oktav des A-Moll-Quartſextakkords; das zweitemal im ungeſtörten O Moll-Akkord 
von f als deſſen Terz nach d als deſſen Oktav. Was hier ergreifend komponiert iſt, 
dürfte die Erhellung der Wirklichkeit genannt werden; das wiederholte Wort 
„Unheil“ ſteht, als harmoniſch gefeſtigt, in packender, ja, wenn wir nur mit Cieg- 
mund zu fühlen vermögen, in erſchütternder Realität vor uns. Zuerſt nämlich ver- 
hüllt es ſich gleichſam noch durch die Art, wie es in den verneinenden Vorderſatz 
aufgenommen iſt. So geht für Siegmund der Weg von der Angſt zur Gewißheit, 
zur erblickten Exiſtenz des Gefürchteten, und der teilnehmende Zuhörer empfindet 
etwas Ahnliches wie bei dem bekannten Traumvporgang: man bangt, ein Wort 
zu hören, das drohend in der Luft liegt; man zittert vor ihm: bis es wirklich er- 
tönt und läutet und mit ſeinem Klang einen Schauer von Weh in die Seele des 
Träumenden gießt: der doch das Wort ſelbſt ſchon gedacht hatte. 

Zum Beſchluß bitte ich um die Freiheit, die Grenzen dieſer Studie etwas 
zu überſchreiten, freilich einen Weg verfolgend, den ich oben ſchon zu betreten 
einlud, da ich von der Deklamation der Worte Sieglindes ſprach, welche die innere 
Verfaſſung der Sprechenden verrät. Und auch eine andere, bereits von uns ein- 
geſchlagene Richtung des Betrachtens ſcheint mit jenem Weg zuſammenzuſtoßen, 
wenn wir ihr über die von uns geſteckte Grenze dieſes Aufſatzes hinaus nachſchauen. 
So gelangen wir an eine Stelle, wo wir die Harmonik nicht mehr als eine Par- 
allele zu dem inneren, ſyntaktiſch-dynamiſchen Vorgang der Satzperiode ſchaffend, 
ſondern als das pſychiſche Verhältnis zwiſchen den Sprechenden in Hinſicht auf 
ihre Abhängigkeit oder Freiheit voneinander ausdeutend auffaſſen. Hundings 
Frage und Sieglindens Antwort: 


Du = teft ihn? Den Gau⸗ men letzt' ich ihm; gaſt⸗lich ſorgt' ich fein 
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zeigt nicht nur das natürliche Abhängigkeits verhältnis der Antwort von der Frage, 
ſondern auch die Abhängigkeit der Gefragten von dem Frager; in der Art, wie 
Sieglinde die Harmonie der Frage aufnimmt und anerkennt, wie dann ihre Ant- 
wort, des Halts einer im Orcheſter erklingenden Harmonie entbehrend, faſt zag⸗ 
haft die Tonika auf die Dominant bringt, wirkt als ein Zug von rührend hilfloſer 
Unterwürfigkeit und Gedrücktheit. Wie anders, wie aufrecht Siegmunds Ant- 
wort, die ſich kraftbewußt mit der Frage mißt: 

2 = =Ssen 


5 . — RER BE 
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Dach und Trank dank' ich ihr; willſt du dein Weib drum fchel sten? 

Die Harmonie, deutlich auf die der Hundingsfrage bezogen, aber durch das Orcheſter 
geſtüͤtzt, ift geſättigt, aufgehellt im Vergleich zu der Harmonie, auf welcher die 
Frage geſtanden hatte. Es iſt die Antwort des Freien, Unerſchreckten, was wir 
jetzt hören. Freiwillig wirkt es ſchon, wie nach dem F Moll — das ja auch noch 
in mittelbarer Abhängigkeit von der Harmonie Hundings ſteht — die Dominant 
von As-Dur erſcheint, und ganze Selbſtändigkeit fühlen wir in der weiterführen 
den Modulation, mit der Siegmund nun ſeinerſeits eine Frage entgegenſtellt. 
Ein Sichentgegenſtellen kündet ferner die thematiſche Amkehrung der Frage Hun- 
dings in Siegmunds Antwort an, die auch im Rhythmus jener ähnlich, aber elafti- 
ſcher iſt. 

Solches gehört nicht mehr ins Gebiet der Deklamation, ſondern in das der 
Diktion, des perſönlich wirkenden Stils als des Mittels, den Charakter und die 
Situation zu kennzeichnen. Das hauptſächlich Wirkſame dabei, die Harmonie, iſt 
als muſikaliſche Tatſache reſpektiert, wie es auch dort geſchieht, wo ihre Quali- 
täten mit denen der Sätze in Parallele geſtellt ſind. 

Einen gleichen Fall von freilich ſehr verſchiedenem Eindruck beobachten wir 
in der zweiten Szene des Rheingold. Wotan nimmt ſich den Loge beiſeit: „Als 
einſt die Bauer der Burg zum Dank Freia bedangen — du weißt, nicht anders 
willigt' ich ein“ uſw. Loge läßt ihn zunächſt nur bis zum Ende des Vorderſatzes 
kommen, dann unterbricht er ihn; nicht mit Worten, ſondern indem er ihm ein 
Stücklein vorhüpft und von ihm wegtanzt, wobei ſein roter Mantel eine höhniſche 
Lohe ſchlägt. Die Chromatik des Zwiſchenſpiels entführt die Harmonie von ihrem 
Stand — von dem Stand, den ihr der Höchſte, Wotan ſelbſt, angewieſen hat!! — 
Und, o Wunder: Wotan, der Wächtigſte, gibt nach, läuft ihr (d. h. dem flüchtigen 
Loge) nach; er läßt ſich die Harmonie von dem Vnſteten diktieren! Es erheitert 
geradezu, wie der oberſte der Götter, ſeiner Würde vergeſſend, nur ſeiner Not 
gedenkend, den falſchen Retter mit dem „Du weißt“ am Zipfel des Mantels wieder 
zu erhaſchen ſcheint: recht wie zum Symbol der tatſächlichen Herrſchaft wenn auch 
des Schlechteſten, ſo doch des an Verſtand Tüchtigſten der ganzen Götterſippe. 


Gluck und die Gegenwart 699 


Gluck und die Gegenwart 


ker zweite Juli iſt eine ſchlechte Theaterzeit, und trotzdem in dieſem Jahre vielen 
deutſchen Theaterdirektoren ein lieber Tag. Denn ſie kommen dadurch um eine 
jener „Ehrenpflichten“ herum, denen fie ſich immer noch nicht zu entziehen ver- 
mögen, fet es aus einem letzten Anſtandsgefühl für die Aufgabe der Bühne als Bildungs- 
ſtätte und Tempel der Kunſt, ſei es auch nur, weil die ſtädtiſche Unterſtützung unter derartigen 
läftigen Bedingungen fürs Künſtleriſche gewährt wird. Aber nun Chriſtoph Willibald Gluck 
ausgerechnet im Hochſommer geboren iſt, hatte man es doch nicht nötig, am Schluß der ab- 
gelaufenen Spielzeit ſeiner zu gedenken, und man darf im geheimen die Hoffnung hegen, 
daß im kommenden Oktober die Verpflichtung ſchon wieder vergeſſen iſt. Aber freilich, wenn 
Büſten im Veſtibül des Theaters ſtehen oder Künſtlerſtatuen hoch oben auf dem Dach an- 
gebracht ſind, als ſollte ihr Standort bereits andeuten, daß ſie drinnen nicht viel zu ſuchen 
haben, fehlt Gluck nicht darunter. Jedes kleine Handbuch zählt ihn unter die Großmeiſter 
der deutſchen Opernbühne. 

Wir wollen nicht ungerecht fein, es iſt ein ſchwieriger Fall um Gluck. Auch in der Kunſt 
ift das Beſſere der Feind des Guten, wobei nur eins zu bedenken iſt, daß in allen künftlerifchen 
Fragen die Antwort erſt aus dem Gegen; und Zueinander zweier Faktoren erfolgt: des Runft- 
werks nämlich und desjenigen, der es genießen ſoll. Die vielberufene „Unlebendigkeit“ eines 
Kunſtwerkes braucht nicht an dieſem zu liegen, ſondern kann in der Unfähigkeit des Empfangen 
den, ſich in dieſes Kunſtwerk hineinzuleben, begründet fein. Ich glaube, das iſt in hohem Maße 
bei Gluck der Fall, und darauf gründet ſich die Hoffnung aller jener, die Glucks Stellung in 
unſerem Opernſpielplan erneuert und ſtark vergrößert ſehen möchten. 

Richard Wagners Muſikdrama iſt, wie die Erfahrung fehr ſchnell zeigte, keinen Augen- 
blick lang jenen Gattungen der Oper gefährlich geworden, die wirklich durchaus Oper und nicht 
Orama waren. Die italieniſche Gefangs- und Virtuoſenoper hat fic fo weit behauptet, wie 
ſie überhaupt lebensfähig war, denn die Mehrzahl auch erfolgreicher Opernwerke hat noch 
nie ein Menſchenalter zu überdauern vermocht. Aber nicht nur Noffinis „Barbier“ lebt in un- 
geminderter Kraft, man hat auch mit Erfolg die eine oder andere fpdtere Buffo-Oper neu er- 
weckt. Der Verdi der älteren Zeit bewährt, wo er gut aufgeführt wird, eine hinreißende Lebens- 
kraft, die franzöſiſche Spieloper nicht minder; der gute Lortzing iſt erſt unter der Herrſchaft 
Richard Wagners zu einem bedeutenden Bühnenherrſcher aufgerüdt; Mozarts unvergleid- 
liche Schönheit wird heute freudiger anerkannt als je zuvor. Dagegen gelingt es trotz häufiger 
Verſuche nicht, von Weber noch andere Werke als feinen ganz anderswo gewachſenen „Frei- 
ſchütz“ auf der Bühne zu halten, auch Marſchner verſchwindet immer mehr, von geringeren, 
aber bod ſehr tüchtigen Werken dieſer Richtung ganz zu ſchweigen. 

Auf dieſer muſikdramatiſchen Linie aber, auf der rein operngeſchichtlich genommen 
auch Richard Wagner ſteht, ſteht am gegenũberliegenden Ende Gluck. Richard Wagner, der 
als Hiſtoriker oder genauer Theoretiker des Problems „Oper und Drama“ dem Irrtum, in 
Gluck ſeinen Vorgänger zu ſehen, nicht verfiel, hat als Theaterpraktiker ihm Vorſchub geleiſtet, 
indem er ſelbſt für die „Iphigenie in Aulis“ einen neuen Schluß ſchuf, der dieſes Werk uns 
dramatiſch annehmbarer machen ſollte. Man wird die prachtvolle Zurückhaltung und das 
vollendete Stilgefühl, das Richard Wagner bei ſeiner Bearbeitung bewieſen hat, aufs höchſte 
anerkennen können und doch bei jeder Aufführung dieſer Bearbeitung geſtehen müſſen, daß 
auf dieſe Weiſe nichts zu machen iſt, daß hier etwas Zwitterhaftes entſtanden iſt, das von der 
Mehrzahl der Zuhörer ſicher nicht erkannt, von jedem Empfänglichen aber gefühlt wird. Was 
von der Bearbeitung Richard Wagners geſagt iſt, gilt in weit höherem Maße von der, die 
Richard Strauß der „Iphigenie in Tauris“ hat angedeihen laſſen, ganz zu ſchweigen von der 
üblen Art, mit der die „Armida“ für Wiesbaden von Hülfen und Schlaar zu Ausftattungs- 
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zwecken bearbeitet oder „Orpheus und Eurydice“ von den gleichen für die Berliner Auf- 
führung zerdehnt worden iſt, um eine Wandeldekoration anbringen zu können. 

Dieſe eine Erkenntnis dürfte ſchon jetzt die wenigen Feſtaufführungen, die bislang 
ſtattgefunden, — vor allem die Lauchſtädter Aufführung des Orpheus — gebracht haben, 
daß der Wiedergewinn Glucks nur möglich iſt, wenn man ſeine Werke in idealer Reinheit 
aufführt, ſo wie er ſie geſchaffen hat. Dem Geiſte der neuen Zeit dürfen höchſtens durch 
Kürzungen Zugeſtändniſſe gemacht werden, da dieſe neue Zeit einerſeits aufgeregter und 
weniger geduldig iſt, als die ältere, andererſeits ſich aber auch an ein viel angeſpannteres 
Muſikhören gewöhnt hat und deshalb Wiederholungen leicht peinlich empfindet. Und gerade 
weil unſer Verhältnis zu Richard Wagner ruhiger und fachlicher geworden iſt, weil wir uns 
daran gewöhnt haben, fein Kunſtwerk fo einzigartig zu finden wie feine fünftlerifhe Perfön- 
lichkeit, weil dadurch für uns folgt, daß dieſes Kunſtwerk nicht die einzige Form der Gattung 
fein kann, ſondern gleich der Oper Mozarts vor allem zu betrachten ijt als perſönliche Runft- 
offenbarung, ſind wir heute fähiger und williger als die vor zwanzig, vierzig und ſechzig Jahren, 
auch das durchaus perſönliche Kunſtwerk eines anderen Rünftlers wieder aufzunehmen. Voraus- 
geſetzt, daß es als reiner Ausdruck dieſer Perſönlichkeit vor uns tritt. Die auch auf muſikaliſchem 
Gebiete heute ſehr geſteigerte Fähigkeit, Kunſtſtil zu genießen, kommt da zu Hilfe. Eine 
Zeit, der nicht nur Bach und Händel lebendige Werte darſtellen, ſondern die auch für die davor 
liegende intime Inſtrumentalmuſik, ja auch fiir das Madrigal Verſtändnis und Liebe beweiſt, 
wird ſich auch zum Stil Glucks hinfinden können, wenn dieſer in ſeiner ganzen Schönheit ent- 
büllt wird, wenn andererſeits die künſtleriſchen Kräfte Glucks ſtark genug find, um den Men- 
ſchen von heute noch etwas zu geben. Dieſes letztere glaube ich zuverſichtlich. 

Die Muſikgeſchichte hat bei Gluck noch viel zu tun. Sein Werdegang iſt wenig ge⸗ 
klärt, und darum iſt auch manches im Schaffen ſeiner ſpäteren beſſer bekannten Zeit ſchwer 
im Geſamtbild ſeiner Perſönlichkeit unterzubringen. Am 2. Juli 1714 als Sohn eines Förſters 
in Weidenwang nahe der böhmiſchen Grenze geboren, hat er doch wohl eine beſſere Schul- 
bildung genoſſen, als fie ſonſt den Kindern unbegüterter Leute in jener Zeit zuteil wurde. 
Jedenfalls beſuchte er vom zwölften bis achtzehnten Jahre die Zeſuitenſchule in Komotau. 
An dieſen Anſtalten hat ſchon zur Verherrlichung des Gottesdienſtes, aber auch für die von 
den Jeſuiten in ihren Schulen ſehr gehegten geſelligen Unterhaltungen, jede muſikaliſche Ver- 
anlagung eifrige Pflege gefunden. Und fo war Gluck imſtande, als er 1752 nach Prag tam, 
ſich ſelber als Muſikant durchzuſchlagen. Da er hier noch Unterricht bei dem großartigen 
Theoretiker Czernohorsky erhielt, kurz darauf in Wien im Hauſe des Fürſten Lobkowitz, in 
deſſen Dienſt fein Vater, ſeitdem er nach Eiſenberg übergeſiedelt war, ſtand, auch die zeit- 
genöſſiſche weltliche Muſik ausgiebig kennen lernte, rundete ſich ſeine muſikaliſche Erziehung 
zwanglos ab. Man kann wohl fagen, daß er aus den beſten Quellen des Muſiklebens ge- 
nährt worden war. Das deutſche Volkslied, der böhmiſche Tanz, die altklaſſiſche Kirchen- 
mufit, das neuzeitliche Inſtrumentalſpiel, und doch wohl auch die Wiener Oper, die neben 
der reinen italieniſchen Geſangsoper auch ihre beſondere Abart der Choroper pflegte, waren 
ihm aus praktiſchem, muſikaliſchem Erleben heraus vertraut geworden. Er war alſo ſehr gut 
ausgerüftet und ſicher innerlich auch ſchon weit gereift, als ihn der italieniſche Fürſt Melzi 
mit nach Mailand nahm und dort zur letzten Ausbildung bei Battiſta Sammartini unterbrachte. 

Wie reif und ſtark ſein künſtleriſcher Wille damals ſchon war, zeigt ſich darin, daß der 
junge Deutſche, obgleich ſein Lehrer durchaus der Inſtrumentalmuſik zugewandt war, gleich 
mit ſeinem erſten Werke ſich der Opernbühne zuwandte. Das war im Fahre 1781 mit der auf 
Mataſtaſios Textbuch komponierten „Artaſerſe“. Durch den Erfolg dieſes Werkes wurde 
Gluck ein begehrter Komponiſt der italieniſchen Bühne, für die er bis 1745 acht Werke im 
Auftrage ſchuf. In dieſem Jahre wurde er ans Hapniarket-Theater in London berufen, um 
der dort in den letzten Zügen liegenden italieniſchen Oper aufzuhelfen, was ihm nicht ge- 
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lang. Die nächſten Jahre ſehen wir ihn dann das bei den damaligen Opernkomponiſten häufige 

Wanderleben führen, das ihn über Hamburg, Dresden, Kopenhagen, verſchiedene deutſche 
Städte auch wieder nach Stalien führte, bis er 1750 in Wien feſten Fuß faßte. Durch Heirat 
mit der längſt geliebten Marianne Pergin wurde er ein wohlhabender Mann; 1754 erhielt 
er auch die angeſehene Stellung als Hofkapellmeiſter der Kaiſerin. 

Von den Frühwerken Glucks ſcheinen die meiſten verloren zu fein, fo daß unſere ge- 
naue Kenntnis ſeiner Art eigentlich erſt mit dem „Telemacco“ (1750) einſetzt. Hier aber wiſſen 
wir nicht, ob die vorliegende Faſſung die urſprüngliche in dieſem Jahre entſtandene Form 
oder eine fpätere Neubearbeitung aus dem Zahre 1765 ijt. Das letztere iſt wahrſcheinlich, ſonſt 
müßte man dieſem Werke bereits den Ruhm der erſten „Reform“ Oper zuerkennen, der jetzt 
dem 1762 in Wien aufgeführten „Orpheus“ zukommt. Denn in dieſem „Telemacco“ finden 
ſich Stellen von ſo überwältigender dramatiſcher Kraft und ſo ausgeſprochen dramatiſcher 
Wahrheit, daß Gluck fie fpäter ohne weſentliche Anderungen in feine Reformwerke übernehmen 
konnte. Gluck iſt bewußt als Reformator aufgetreten; er hat ſeine Abſichten theoretiſch 
in Vorreden auseinandergeſetzt und war ein eifriger Polemiker. 

Worin beſteht nun Glucks Reformtat? Die Frage iſt nicht fo leicht zu beantworten. 
Die griindlidere Erforſchung der Operngeſchichte des fiebzehnten und achtzehnten Jahr- 
hunderts hat gezeigt, daß dieſe ſich keineswegs in ſo einfacher Linie vollzog, wie man früher 
wohl annahm. Die italieniſche Oper iſt viel mannigfaltiger geweſen, als die Muſikgeſchichte 
es noch bis vor kurzem darſtellte. Eine Reihe bedeutender Perſönlichkeiten hat das gefügige 
Mittel, das dieſe nur loſe geſtaltete Form ihnen in die Hand gab, zu ſelbſtändigen und charakte- 
riſtiſchen Außerungen benutzt; allerlei örtliche Einflüſſe kamen hinzu. So iſt die italieniſche 
Opera seria nicht jo ausſchließlich Geſangsoper geweſen, wie man gemeinhin annahm, ſondern 
einzelne Komponiſten — ich nenne nur den hauptſächlich in Deutſchland tätigen Jomelli 
haben das dramatiſche Element ſehr ſtark herausgearbeitet. Auch die Beteiligung des Chores 
war nicht überall zu der ſchablonenhaften Bedeutungsloſigkeit erſtarrt, wie ſie die italieniſche 
Modeoper zeigte, fondern fand z. B. in Wien ganz hervorragende Pflege auch nach der dra- 
matiſchen Seite hin, indem man naturgemäß die ſtärkere muſikaliſche Beteiligung in einer 

‚höheren Wichtigkeit für die Handlung zu begründen ſtrebte. Dazu kam nun die völlig eigen- 
artige Entwicklung der franzöſiſchen Oper, die ganz aus dem Drama erwachſen war und 
dauernd den Nachdruck auf eine möglichſt deutliche Deklamation des Wortes legte, das Ge- 
ſangliche einſchränkte, dafür die muſikaliſche Bedeutung des Orcheſters hob, dem die charakteri- 
ſierende Ausmalung des Wortes und der Situation zufiel, die andererſeits allerdings auch ein 
dramatiſch ſehr gefährliches Moment im Ballett mitſchleppte. 

Man ſieht ſchon aus dieſer raſchen Aufzählung, daß ein ſcharfer Küͤnſtlergeiſt allenthalben 
wertvolle muſikdramatiſche Elemente entdecken konnte. Hiezu kam noch Händels großartige 
Entwicklung des Chorgeſanges und der erhabene Ausdruck einer monumentalen Einfachheit 
in feinen Oratorien. Gluck ſelbſt, deſſen Art falſche Beſcheidenheit nicht war, hat das Haupt- 
verdienſt an feiner erſten Reformoper „Orfeo ed Eurydice“ dem Dichter derſelben, Raniero 
Calſabigi, zugeſprochen. Dieſer war 1761 nach Wien gekommen und hat offenbar Gluck 
in feinem Reformgedanken beſtärkt. Er hat ſich dichteriſch dem berühmteſten Textdichter der 
Zeit, Metaſtaſio, grundſätzlich entgegengeſtellt. Dieſer liebte die epiſodiſche Bereicherung 
der Handlung, feine Geſtalten waren in ihrer Charakteriſtik ganz roh und mehr typiſch um- 
riſſen und ſtanden auch von Anfang an in ihrer Art feſt. Der Dichter benutzte die verfchie- 
denen Geſchehniſſe und Situationen, in die ſie im Verlauf der Handlung gerieten, nur dazu, 
ſie ſich in einem lyriſchen Gefühlserguß ausſprechen zu laſſen. Metaſtaſio war ſo der berufene 
Dichter fir die echten italieniſchen Komponiſten, deren Stärke immer in einem Gefühle 
ſchwelgende Melodien und der leidenſchaftliche Affekt angeſichts irgendeines Geſchehniſſes 
waren. 
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Gluck dagegen war vor allem Charakteriſtiker. Es trifft auf ihn jene Selbftcharatte- 
riſtik des ihm in mancher Beziehung verwandten Leſſing zu: „Ich fühle die lebendige Quelle 
nicht in mir, die durch eigene Kraft ſich emporarbeitet, durch eigene Kraft in ſo reichen, ſo 
friſchen reinen Strahlen aufſchießt; ich muß alles durch Druckwerk und Röhren aus mir heraus- 
preſſen.“ Gluck war eben auch ein ſcharfgeiſtiger Künſtler, der durchaus erkannte, worauf es 
ankam, der natürlich auch gleich Leſſing mit künſtleriſcher Schöpferkraft begnadet war, denn 
ſonſt hätte weder dieſer noch jener wirkliche Kunſtwerke ſchaffen können. Aber in gewiſſen 
Zeiten erreicht der verſtandesſchärfere Künſtler eher das Ziel, als der an ſich künſtleriſch Be⸗ 
gabtere. So iſt Leſſing als Dramatiker gelungen, was weder Klopſtock noch Wieland erreichten, 
ebenſo wie Gluck die dramatiſchen Meiſterwerke ſchuf, zu denen es der viel genialere Händel 
nicht brachte. 

Calſabigi-Gluck erkannten als die Hauptaufgabe auch des Muſikdramas die Wahr- 
heit. Wahrheit des Geſchehens, Wahrheit der Charakteriſtik, und dann natürlich auch Wahr- 
heit des muſikaliſchen Ausdrucks. Sie erkannten ferner, daß das mit Muſik verbundene Drama 
andere Forderungen ſtellte, als das reine Wortdrama, da die muſikaliſche Einkleidung des 
Wortes doch nicht nur Steigerungen, ſondern auch Abſchwächungen bringt. Vor allem leidet 
unter jeder muſikaliſchen Faſſung am eheſten die Deutlichkeit ſowohl des einzelnen Wortes, 
wie auch, infolge der Dehnung, des ganzen Zuſammenhangs. Es galt darum höchſte Verein- 
fachung der Handlung. Alles nur Epiſodiſche mußte fallen. Dafür mußte die Dichtung der 
höchſten Stärke der Muſik entgegenkommen, die im Ausdruck der Gefühle liegt: alſo aus- 
giebige Darlegung der ſeeliſchen Zuſtände. Der Schwerpunkt des Dramas mußte aus dem 
Geſchehen, ja auch aus dem Geiſtigen ins Seeliſche verlegt werden. Jene Darlegung ſeeliſcher 
Empfindungen, die im Wortdrama leicht als Hemmung ſtört, war das gegebene Sonder- 
gebiet des Muſikdramas. Glucks Opern ſetzten ſich eigentlich aus lauter Monologen zuſammen; 
fie find rein lyriſch und ſelbſt die höchſten dramatiſchen Szenen, die den ſchärferen Aufeinander 
prall, etwa im Dialog, herbeiführen — man denke an das Gegeneinander von Agamemnon 
und Achill in „Sphigenia in Aulis“ — entſtehen dadurch, daß zwei ganz verſchiedene feelifche 
Empfindungsweiſen gleichzeitig zum Ausbruch gelangen. 

Aus dieſem Grundbeſtreben nach höchſter ſeeliſcher Wahrheit gewann Gluck den oberſten 
Geſetzgeber für alle muſikaliſche Formgebung. Es konnte ihm nicht darauf ankommen, auf 
Arien loszuſtreben, die ſelbſtändige Muſikſtücke waren und die zwiſchen dieſen Arien liegende 
Entwicklung in einem muſikaliſch gleichgültigen Deklamationston herſagen zu laſſen. Viel- 
mehr gewann jetzt jedes Wort als Ausdruck einer ſeeliſchen Empfindung Bedeutung. So 
ſteigerte ſich für Gluck vor allem das Rezitativ in einer bis dahin ungeahnten Weiſe. Dieſes 
Rezitativ iſt eigentlich der unmittelbare Vorgänger von Richard Wagners Sprachgeſang, denn 
es iſt die höchſt erreichbare muſikaliſche Deklamation der Dichtung. Fit dieſe ſeeliſche Ent- 
wicklung zu einem Punkte hingeführt, auf dem ſie naturgemäß länger verweilt, inſofern aus 
der Entwicklung ein Zuſtand geworden iſt, ſo tritt die Arie ein als der muſikaliſch reichere lyriſche 
Erguß. Für dieſe Arie erkennt aber Gluck keine gegebene Form an, ſondern geſtaltet fie nach 
der jeweiligen Lage. Es liegt durchaus auf der Linie dieſes Strebens nach charakteriſtiſcher 
Wahrheit, daß Gluck verſucht, für jeden Menſchen eine ihm eigene Sprachform zu ſchaffen, 
eine ihm charakteriſtiſche Ausdrucksweiſe zu finden. Er iſt darin nicht ſo weit gelangt wie 
Mozart, bei deſſen Opern man eigentlich aus irgendeinem Melodieſtücke immer ſagen kann, 
wer es ſingen muß. Aber es iſt doch ſehr bezeichnend, wie er in „Paris und Helena“ die zwei 
verſchiedenen Völkertypen der Spartaner und Kleinaſiaten muſikaliſch ganz ſcharf aus- 
einanderhält. 

Da es Glucks höchſter Grundſatz war, alles fo einfach wie möglich auszudrücken, da er 
alſo auch in den orcheſtralen Mitteln in der inſtrumentalen Untermalung vor allem ſeiner 
rezitativen Geſänge ſehr einfach blieb, wäre ſeine Oper leicht muſikaliſcher Verarmung ver⸗ 
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fallen, wenn er nicht zwei Mittel aufgegriffen hätte, die eine reiche muſikaliſche Entwicklung 
zuließen: den Chor und das Ballett. Der Chor war aus der Oper nie verſchwunden, war 
aber vor allem in der italieniſchen Geſangsoper ſchon aus äußeren Gründen allmählich geiſtiger 
und muſikaliſcher Bedeutungsloſigkeit verfallen. Gluck hat hier die verſchiedenen Elemente, 
die auf eine lebendigere Ausnutzung des Chores hinarbeiteten, ſtark erfaßt und hat in der Oper 
als erſter den Chor im großen Stil als Faktor der Handlung miteingeführt. Der Chorſatz ent- 
wickelt ſich geradezu als Gegenſatz zum Monolog, und gerade Glucks erſte Reform-Oper „Or- 
pheus und Eurydice“ bietet dafür die wunderbarſten Beiſpiele. So gleich im erſten Akt, wo 
des Orpheus’ Totenklage ſich in Form eines Opfers vollzieht und ganz naturgemäß feine 
Gefährten und die Tempeldienerinnen feine Klage unterſtützen und auch als Widerhall feines 
Empfindens dienen. Voll elementarer Dramatik iſt dann die Chorverwendung im zweiten 
Akt, wenn Orpheus zur Hille niederſteigt, weil hier der einzelne den Kampf gegen die Maſſe 
aufnimmt. 

Sn der gleichen dramatiſchen Weiſe wußte Gluck den Tanz auszunutzen, der in der 
franzöſiſchen Oper ſich allmählich zum tyranniſchen Herrſcher entwickelt hatte, fo daß auch 
die bedeutendſten Vertreter der franzöſiſchen Oper ſich dem Herkommen fügten, daß jede 
Oper einfach fo und fo viele Entrées des Balletts haben mußte. Gluck ſchränkte einerſeits das 
Ballett ein, indem er es bloß dort zuließ, wo die Handlung es erheiſchte, ſteigerte aber auf 
der anderen Seite außerordentlich ſeine dramatiſchen Aufgaben, indem auch hier an Stelle 
einer überlieferten geſchloſſenen Form der jeweils aus dem Inhalt heraus neugeftaltete Aus- 
druck eines Empfindens wurde. Der Mimik find niemals höhere Aufgaben geſtellt worden, 
als in den Werken Glucks. Und wer die Aufführungen des „Orpheus“ in der Rhythmiſchen 
Bildungsanſtalt in Hellerau geſehen hat, konnte ſich davon überzeugen, daß hier Schönheits- 
möglichkeiten eingeſchloſſen find, die unſerer zeitgenöſſiſchen Kunſt ganz verloren gegangen 
waren. — 

Der äußere Verlauf der Tätigkeit Glucks iſt bekannt. Nachdem er in Wien ſeinem 
1762 aufgeführten „Orpheus“ noch die vom gleichen Calſabigi gedichteten „Alceſte“ und „Paris 
und Helena“ hatte folgen laſſen, fab er ein, daß fein Opernreformwerk in Deutidland nicht 
durchzuſetzen war. Wie hätte das auch möglich fein follen? Man braucht bloß daran zu denken, 
daß dieſe Opern in italieniſcher Sprache komponiert und geſungen wurden, das Volk alſo keinerlei 
Anteil daran nehmen konnte. Davon abgeſehen hatte dieſes Volk überhaupt noch kein Drama. 
Von Oſterreich, das vorerſt dem neuen Literaturleben noch auf Jahrzehnte verſchloſſen blieb, 
ganz abgeſehen, ſtand auch der deutſche Norden erſt in den Vorbereitungsſtadien für ein 
deutſches Theater. Leſſings Hamburgiſche Dramaturgie, die den erſtarrten Boden aufzu- 
wühlen ſtrebte, wurde von 1767 ab geſchrieben, alſo erſt fünf Sabre fpäter, nachdem der „Or- 
pheus“ erſchienen war. „Minna von Barnhelm“, das erſte wirklich lebensfähige deutſche Luft- 
ſpiel, erſchien in dieſem Jahre. Die erſte deutſche Tragödie „Emilia Galotti“ kommt 1772. 
Es ſei nur im Vorbeigehen darauf hingewieſen, daß alſo auch auf dramatiſchem Gebiet uns 
Deutſchen die Muſik die Befreiung gebracht hat, daß auch hier ein deutſcher Geiſt früher in 
Muſik Vollendetes zu ſchaffen vermag, als in der Dichtung, genau fo wie die ungeheuren 
Lebenswerke Joh. Seb. Bachs und Georg Friedr. Händels vor den erſten Anfängen Rlop- 
ſtocks vollendet ſind. 

Mag bei den erſten Reformtaten dem Oichter Calſabigi ein noch ſo großes Verdienſt 
zukommen, die Durchführung des Werkes gebührt Gluck. Als Sechzigjähriger begab er ſich auf 
den Kampfplatz nach Paris. Für die hier ausſchlaggebenden Werke „Iphigenie in Aulis“ 
(1774) und die den Sieg entſcheidende „Iphigenia auf Tauris“ (1779) hat er ſich auch in 
du Roullet und Guillard die geeigneten Dichter ſelbſt geſucht. Dieſe Pariſer Jahre Glucks 
brachten den Höhepunkt in dem bereits ſeit zwanzig Jahren tobenden Kampf zwiſchen der 
italieniſchen und der franzöſiſchen Oper. Dieſer literariſche Opernkrieg ſteht an Heftigkeit 
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hinter dem um Richard Wagners Muſikdrama geführten nicht zurück; er übertrifft ihn weit 
aus an Geiſt. Den Sieg trug hier wie dort das wirklich ſchöpferiſche Runftwert davon. 

Am 15. November 1787 iſt Gluck geſtorben. Die im Kopf bereits fertige Kompoſition 
von Klopſtocks „Hermannsſchlacht“ hat er unaufgeſchrieben mit ins Grab genommen. Es 
iſt immer dafür geſorgt worden, daß es uns Deutſchen nicht zu gut ging; wir hätten ſonſt die 
erſte deutſche Muſiktragödie ein Menſchenalter früher erhalten. Nicht einmal der viel jüngere 
Mozart hat ſich nach dieſer Richtung hin ausleben können; auch ihn ließ das Elend des äußeren 
deutſchen Lebens nicht dazu gelangen. Gerade hier, wo das Gefühl viel mehr beteiligt iſt, 
als der kritiſche Verſtand, wo es alfo auf einen klaren Volksinſtinkt ankam, mußte ſich Leſſings 
bitterböſe Erkenntnis (am Ende der Hamburgiſchen Dramaturgie) erſt recht beſtätigen. Es 
war eben nicht mehr, als ein „gutherziger Einfall, den Deutſchen ein Nationaltheater zu ver- 
ſchaffen, da wir Deutſche noch keine Nation find! Sch rede nicht von der politiſchen Ver 
faſſung, ſondern bloß von dem ſittlichen Charakter. Faſt ſollte man ſagen, dieſer ſei: keinen 
eigenen haben zu wollen“. 

Deutſchland hat denn auch den geringſten Nutzen von Glucks Lebensarbeit gehabt. 
Auf Frankreich hat er ſo ſtark gewirkt, daß von da ab die ganze tragiſche Oper der Franzoſen 
im Zeichen Glucks ſteht. Sogar Spontini hat noch trotz des unnötig geſteigerten Prunkes 
das ſtarte Streben nach dramatiſch wahrem Ausdruck, und erſt der „großen Oper“ Meyer- 
beers war es vorbehalten, alle Innenwerte in äußeren Schein zu verkehren. Bei uns Deutſchen 
aber iſt Mozart die Gelegenheit nicht geboten worden, die in „Idomeneus“ fo großartig auf- 
leuchtende Begabung fürs Tragiſche betätigen zu dürfen. Die praktiſche Pflege Glucks auf 
der deutſchen Bühne war ſo verſchwunden, daß weder Beethoven in „Fidelio“ noch Weber 
für feine Dramatik davon lebendige Anregung erhalten konnten. Nach dem nationalen Auf- 
ſchwung von 1815 wurde das Berliner Opernhaus eine vornehme Pflegeſtätte der Kunſt 
Glucks, bis auch hier Meyerbeer das Echte durch den glänzenden Schein verdrängen durfte. 

Seither iſt es um unſer Verhältnis zu Gluck merkwürdig beſtellt. Die Großtat Richard 

Wagners weckte verſtändnisvolle Einſicht für das Verdienſt Glucks. Damit iſt aber für das 
willige Hören und vor allen Dingen für die künſtleriſche Aufnahme der Werte ſelbſt nur wenig 
geſchehen. Nur der „Orpheus“ kehrt mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit, wenn auch ſelten, 
im Spielplan unſerer Opernhäuſer wieder. Vielleicht auch das mehr, weil die Titelrolle eine 
der herrlichſten Aufgaben für eine gute Altiſtin iſt. Hoffentlich bringt dieſes Zubiläum doch darin 
einen Wandel. Ich glaube, die Befremdung über die ganz andere Art wird ſich verhältnis- 
mäßig leicht überwinden laſſen, wenn man vor allem darauf ausgeht, im Stil keinerlei Zu- 
geſtändniſſe zu machen, wohl aber durch vorſichtige Kürzungen die Darſtellung der ſeeliſchen 
Entwicklung etwas zu beſchleunigen. Es wäre ein Segen, wenn wir wenigſtens die vier Werke: 
„Orpheus“, „Alceſte“ und die beiden „Iphigenien“ in unſeren Spielplan bekämen, als ruhige, 
einfache, große Tempelkunſt, die eine wertvolle Ergänzung wäre zu der ſelbſt im „Parſifal“ 
inbrünftig und brünftig leidenſchaftlichen Oramatik Richard Wagners. Karl Storck 
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Eile mit Weile 


Be. der Wiener Leichenfeier für den er⸗ 
mordeten Thronfolger hat man ſich die 


angekündigten deutſchen Offiziersdeputatio- 


nen verbeten, ohne dafür die Gründe mit- 
zuteilen. Mein patriotiſcher Freund iſt außer 
ſich, findet dies Wiener Benehmen empörend 
undankbar und vollkommen rätſelhaft. 

Wir ſtritten, und ich ſuchte ihm durch eine 
Anwendung des Beiſpiels ins Bürgerlich- 
Menſchliche zu Leibe zu rücken. „So, wie 
wir hier bei Kaffee und Zeitung ſitzen, iſt es 
natürlich, in der fortwährenden Entſendung 
von ſolchen Regiments-Deputationen nur das 
Ehrende und Wohlgemeinte zu empfinden. 
Und das gleiche gilt vollends von dem be- 
ſtändigen Antrieb, in Selbſteigener Perſon 
voll herzlichſten Anteils zugereiſt zu kommen. 
— Aber die Kraft der Dispofition dafür kann 
einmal auf der Gegenſeite ihre Grenzen fin- 
den. Nimm einmal an, etwas Vergleichbares 
ſolle dich betreffen. Ich brauche da noch gar 
nicht von ſchweren, zermalmenden Schickſals⸗ 
ſchlägen zu reden, es kann ſelbſt der Anlaß 
des Frohen ſchon dafür genügen. Du hätteſt 
alſo im Norden einen dir ſonſt ſehr lieben, 
werten Freund in verwöhnter Stellung und 
mit einer ehrlich-naiven Überfchwenglichteit 
im Eifrigen und im Dekorativen. Nun willſt 
du etwa mit deiner verehrten Frau eure 
ſilberne Hochzeit begehen: fo, wie ihr's vor- 
habt, einfach und recht in ungehetzter, einkehr; 
voller Stille. Da unverſehens kommt ein Tele- 
gramm von deinem Freund, der alle Ralen- 
der ſtudiert: ſie werden es ſelbſtverſtändlich 
ſich nicht nehmen laſſen, bei eurem Feſte per- 
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ſönlich und als die Allererſten mit anweſend 
zu ſein, ſie kommen mit eigenen Autos und 
bringen nur die Kinder und Tante Henriette 
nebſt dem Hauslehrer und der Bonne und 
einer Zofe, zwei Dienern und drei Chauffeu- 
ren und 14 Koffer und 21 Hutſchachteln mit. 
Umſtände wollen ſie natürlich in keiner Weiſe 
machen, es drängt ſie nur aus ganzem Herzen, 
nicht an eurem Ehrentage aus der Zahl der 
Gãſte fernzubleiben und von neuem das Zeug⸗ 
nis der durch die Jahrzehnte bewährten engen 
Freundſchaft abzulegen ... Dann alſo ade, 
du ſtille, herzensbewegte Familienfeier! Sit 
es nicht wahrhaftig fo?“ 

Wahrlich, es gibt auch im Fürſtenleben 
Augenblicke, wo ſich anderes vor die Seele 
drängt, als wie man fremde Offigiersdeputa- 
tionen, zehn bis zwölf Mann hoch, von den 
Oberſten bis zu den Leutnants, gebũhrend ab- 
holen laſſen, unterbringen, zur perſönlichen 
Meldung empfangen, fétieren und mit den 
zukommenden Orden dekorieren ſoll. Es gibt 
Augenblicke, wo der, deſſen Schultern un- 
ermeßlich ſchwer bepackt von Leid, von Sorge, 
Kummer und dringlichſten Entſcheidungen 
ſind, nicht zuerſt an die höflich ablehnenden 
„Gründe“ denkt oder am Ende meint, der 
andre könne fie auch einmal von ſelbſt ver- 
ſtehen. 

Nicht alle Gekrönten fühlen gleich, — was 
wohl nur nie zur rechten Erkenntnis kommen 
will. Der eine hat oftmals fo gar keine Nei- 
gung zu den Symbolen, die dem andern 
pſychologiſch ſelbſtverſtändlich find und ihn 
ewig in Bewegung ſetzen. Erſt im vorigen 
Heft des Türmers ſprachen wir davon, daß 
der in Berlin ſo ohne weiteres im voraus 
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angenommene Beſuch des Zaren zum Regi- 
mentsfeſt noch längſt deswegen nicht auch gleich 
wahrſcheinlich fei; und trotz der verfrühten 
Verkündigung im Regiment iſt der Zar denn 
auch richtig nicht gekommen und der Reſt war 
tiefes Schweigen. Es find ſeit einem Viertel; 
jahrhundert unzählig mehr europaͤiſche Schnup⸗ 
fen aus den ſtürmiſchen Beſuchsideen und Ve- 
srüßungswünfchen, als aus unſerer (nicht vor; 
handenen) willensklaren Politik entſtanden, 
und ſchon die zwei Fahre, da Bismarck noch 
warnend im Amt war, hätten Gelegenheit ge- 
geben, ſich darüber — wenn man nur anders 
empfinden könnte, als man nun einmal iſt — 
beſinnliche Rechenſchaft zu geben. —d— 

(Es find inzwiſchen weitere Aufſchlüſſe er- 
folgt, das Weſentliche des hier Geſagten 
bleibt aber nach wie vor beſtehen.) 


Das Recht auf Morden 


on urecht flawiſchen Sittengeſetz iſt 
nach Max Th. S. Behrmann, dem 
Petersburger Berichterſtatter der Tägl. Rund- 
ſchau, der Mörder des öſterreichiſchen Thron 
folgerpaares gefolgt: „Es hilft da keine Ve- 
ſchönigung: die Selbſthilfe, die auch vor 
dem Allerletzten nicht zurückſchreckt, iſt unter 
den flawiſchen Völkern mählich zum geltenden 
Moralgeſetz geworden. Nicht in der Politik 
allein. Der geniale Doſtojewski iſt vielleicht 
nie und in keinem ſeiner Werke ſo urruſſiſch, 
fo urſlawiſch geweſen wie dort, wo er ſeinen 
Raskolnikow aus Gründen der Sittlichkeit 
die alte Wucherin töten ließ. Und wer Ge- 
legenheit gehabt hat, bei der ruſſiſchen Recht- 
ſprechung häufiger zugegen zu ſein, wird 
wiſſen, daß die ruſſiſchen Raskolnikows ſich 
von Tag zu Tag mehren: das Recht auf 
Morden klingt oft genug in ruſſiſchen Straf- 
kammern, und dieſes Recht nimmt ſowohl der 
philoſophiſch klügelnde Städter als der in; 
tuitiv handelnde Bauer für ſich und ſein 
blutiges Tun in Anſpruch. Wie bäufig habe 
ich in den ſibiriſchen Zuchthäuſern verurteilte 
Mörder geſprochen, die — ich möchte faſt 
ſagen: in kindlicher Treuherzigkeit — mit 
ſeeliſcher Genugtuung von ihrer „Sache“ 
mit mir ſprachen, ohne übrigens den wider 
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fie ergangenen Rechtſpruch irgendwie an- 
zugreifen. Sie durften eben töten, da ſie 
juſt in jenem Augenblick die Macht und 
das Recht in ihrer Hand gehabt; aber eben 
ſo viel Macht und Recht hatte ſpäter der 
Richter, der fie dann nach Alexandrowsk 
oder Netſchinsk geſchickt. Der Sittenkodex 
eines Menſchenfreſſers, der nach Fug und 
Recht einen Mitmenſchen verſpeiſt, dieſen 
aber keineswegs für einen „Verbrecher“ hält, 
wenn er ihn ſelbſt verzehrt. 

Und die für fein perſönliches Leben 
gültigen Regeln glaubt der Slawe im rein 
politiſchen Leben erſt recht durchführen zu 
dürfen: in der Politik iſt für ihn jede ‚Über- 
zeugung! etwas hemmungslos Berechtigtes, 
auch die blutigſte Tat reſtlos Erklärendes. 
Deshalb iſt in flawifhen Ländern der poli- 
tiſche Mord nachgerade zum Tagesereignis 
geworden, zu einer höchft einfachen politiſchen 
oder auch parteipolitiſchen „Maßregel“, über 
die man ſich nicht ſonderlich aufregt, und 
mit der dort jeder im öffentlichen Leben 
Stehende immer rechnet. Beileibe keine 
politiſchen „Sentiments“, keinerlei „Affekte“ 
eines uferlos Erregten. Kein Karl Sand, 
tein Schill, kein Palm, ja nicht einmal ein 
Orſini, dem heißes Blut durch die Adern 
rollte, als er einem fremden Kronenträger 
ans Leben ging. Ruhig, bedachtſam, ohne 
ein Fünkchen von Empfindſamkeit werden 
in Slawenlanden politiſch Andersgläubige 
beſeitigt: das Töten wird zum politiſchen 
oder auch nur parteipolitiſchen „Manöver“, 
gegen die man ſich fpäter vielleicht in ruhigen 
Zeitungsartikeln ſchämig wehrt. Der britiſche 
Karl, der franzöſiſche Ludwig, ja ſelbſt der 
mexikaniſche Maximilian büßten ihr Leben 
unter äußerliher Wahrung eines „Rechts- 
ſpruches“ ein; der Pariſer Konvent ſchickte 
feinen Robespiere mit einem ſorgſam ge- 
ſchriebenen Urteil auf die Guillotine. In 
Slawenlanden waren es aber ſtets die 
einzelnen, die über Tod und Leben des 
Widerſachers beſtimmten, ohne erft zu Bürger- 
krieg und Bürgerſpruch zu greifen. Aus 
dynaſtiſchen Erwägungen hat man in Ruß- 
land um die Wende des 19. Jahrhunderts 
Kronenträger beſeitigt und ein Jahrhundert 
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darauf den ſerbiſchen Alexander in den Tod 
geſchickt. Einzelne Gruppen und Grüppchen 
haben ſlawiſche Miniſter — von Stambuloff 
bis Stolypin — als ſie ſtörende Elemente 
weggeſchafft, ja unbequeme Parteipolitiker 
— man denke nur an Herzenjtein oder Ra- 
raulow — unſchädlich gemacht. Nicht um- 
ſonſt war es ein Slawe, Bakunin, der zuerſt 
die „Propaganda der Tat“ zum politifchen 
Überredungsmittel erhoben hat. 

Auch der Handelsſchüler von Serajewo, 
ich bin deſſen ſicher, wird keinerlei Gewiffens- 
biſſe ob ſeiner Grauentat empfinden. Er 
hat ja nicht einmal aus „Prinzip“ töten wollen 
— wie die Anarchiſten dies ſo oft behaupten —, 
ſondern eine ganz beſtimmte Einzelperſon, 
die ihm oder aber ſeinen Geſinnungsgenoſſen 
politiſch unbequem ward oder werden konnte. 
Und dies macht den Serajewoer Mord 
zu einer noch viel ſchrecklicheren Un- 
tat. Es war dies kein Werk eines düſteren 
Fanatikers, keine Tat eines Heißblüͤtigen, 
kein Opfer eines Zrregeleiteten — der 
Browning am Appelkai ſprach eine nüchterne 
Sprache des nüchternen Sittengeſetzes 
der flawiſchen Politiker von heut- 
zutage. Und ihre Moral ijt von der unjrigen 
ſo himmelweit entfernt, ſteht ſo ſehr jenſeits 
von Recht und Unrecht, daß es einem um 
die Zukunft des ſüdöſtlichen und öftlichen 
Europa wahrlich bange werden kann.“ 


Anerkennung vaterländiſcher 
Tätigkeit 


ift einem amt- und redaktionsloſen Schrift- 
ſteller zuteil geworden! Dem Profeſſor Dr. 
3. W. Otto Richter. Zu feinem 75. Geburts- 
tage haben ihm das Reichsmarineamt und der 
Staatsſekretär v. Tirpitz den Dank für ſeine 
„auf Verbreitung der Kenntnis deutſcher 
Taten und Größe gerichtete Arbeit“ mit herz- 
lichen Worten und Wünſchen ausgeſprochen. 

Iſt's auch kein Orden von vierter Güte, 
ſo iſt es ſchon etwas mehr. Da es doch auf 
der ganzen Erde nichts ſo kläglich Dankloſes 
gibt, als im deutſchen großen Vaterland ein frei- 
willig, unabhängig deutſchfühlender Schrift- 
ſteller — nicht etwa ein an der Subaltern- 
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Krippe irgend welcher amtlicher oder groß 
induſtrieller Oispoſitions fonds es ſich wohl fein 
laſſender Beſoldungsliterat — zu fein. „Vater 
ländiſcher Schriftſteller“ — wie das mitleidig 
klingt! — Was wird ihm für alles, woran er 
ſeinen Lebensinhalt ſetzt, entgolten? Bei 
den Herren im Amt eine kalte Verachtung, bei 
den Deutſchen, die ſich die national Bewußten 
nennen, geringſchätzend ſtumpfe Gleidgiltig- 
keit. Armut und kämpfende Lebensenge, un- 
beachtete Erfolgloſigkeit, und fo oft noch ver- 
kennende Erniedrigung obendrein. 

Drum fei defto erfreuter darauf hingewie- 
ſen, wenn einmal ſolche Ausnahmen als 
Zeichen und Wunder ſich begeben! Und viel- 
leicht ſogar, wenn ein Diogenes ſich mit ſeiner 
Laterne aufmachen würde, brächte er ein be- 
ſcheidenes Hundert von vaterlandsfreudigen 
Deutſchen zuſammen, die eine Ahnung davon 
haben, wer dieſer treue, greife 8. W. Otto 
Richter iſt. Ed. H. 

* 


Die Zubelfeier in Vaihingen 


n Vaihingen feierte der Sozialdemo- 

kratiſche Verein fein 25jähriges Zubi- 
läum, — ein großer Teil der Bürgerſchaft 
feierte mit. Tannen und Birken aus dem 
Gemeindewald, Gewinde und Fahnen prang- 
ten überall, an den Häuſern und an öffent- 
lichen Maſten, ſchwarz⸗ weiß; rote, ſchwarz- rote 
und rote. „Auch die Brauerei Leicht“, be- 
richtet der „Schwäbiſche Merkur“, hatte Zeit- 
gewand angelegt, und ſelbſt vom Rathaus 
flatterte eine Freudenfahne! Um 145 Uhr 
ſetzte ſich dann der Feſtzug in Bewegung. 
Nach der Muſik kam die Freiwillige Feuer- 
wehr, bald der Männergeſang verein und 
der nicht ſozialdemokratiſche Turnverein. Man 
konnte baß darüber verwundert fein, bei den 
das Bürgertum bekämpfenden Sozialdemo⸗ 
traten dieſe doch zumeiſt aus dem bürgerlichen 
Lager ſich rekrutierenden Vereine zu finden. 
Das Erſtaunen follte aber noch größer werden, 
als man eine Tafel mit der Aufſchrift: ,Ge- 
werbeverein Vaihingen“ leſen konnte. 
Die Stellung und die Beſtrebungen eines 
Gewerbevereins zu erklären, ijt wohl über- 
flüffig; fie laufen auf das Gegenteil der 
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Beſtrebungen der Sozialdemokratie hinaus. 
Welche Gründe die Handwerksmeiſter be- 
ſtimmt haben, in dieſer Weiſe zugunſten der 
‚Todfeinde des Mittelſtandes“ einzutreten, iſt 
unbekannt. Verlegene Geſichter ſah man bei 
ihnen nicht, wohl aber bei einigen Mitgliedern 
des Männergeſangvereins, die ſich wohl trotz 
Leichtſchen Feſtwagens und offiziellen Auf- 
trages offenſichtlich devlaziert vorkamen. 
Ihnen kam offenbar die Geſchmackloſigkeit 
eines Teiles des Vaihinger Bürgertums zum 
Bewußtſein. Und ihnen hat es vielleicht 
gedämmert, daß man auf dieſe Weiſe bei der 
Sozialdemokratie am allereheſten jegliche 
Achtung verliert.“ 

Ergrimmt wettert der „Reichsbote“: „Man 
kann ein derartig würdeloſes Benehmen 
deutſcher Bürger nur als eine Gefinnungs- 
ſchlamperei übelfter Art bezeichnen. Jedes 
Bewußtſein, was man der eigenen Würde 
ſchuldig iſt, ſcheint den Vaihingern, ſoweit 
ſie ſich zur Verherrlichung der revolutionären 
Umfturzpartei hergaben, deren Zdeale die 
franzöſiſchen Schredensmänner und die Pe- 
troleuſen der Kommune find, verloren ge- 
gangen zu fein...“ 

Nun, nun, ſo grauſig iſt es ja wohl nicht, 
und wir werden ja wohl auch noch dieſen 
Schmerz überſtehen. Aber — lächerlich iſt es, 
zum Schreien komiſch! 

1 


Vom Mirafel-Speftafel 


ins muß ihnen der Neid laſſen: auf die 

Reklame verſtehen fie ſich. Die „Frank- 
furter Zeitung“ berichtet: „Wie man weiß, 
hatte der Direktor der Vertriebsſtelle des Der- 
bandes der deutſchen Bühnenſchriftſteller, 
Dr. Artur Dinter, behauptet, ſein Proteſt 
gegen die „Mirakel- Aufführungen im Zir- 
kus Buſch in Berlin ſei aus der Empörung 
entſprungen, die ihm die ‚Profanation‘ von 
Einrichtungen der katholiſchen Kirche in dem 
Legendenſpiel verurſacht habe. Nun tritt der 
Autor des Werks, Dr. Karl Vollmoͤller ſelbſt auf 
den Plan. Er erhebt den Anſpruch, als min- 
deſtens ebenſo guter und gläubiger 
Katholik zu gelten wie Dr. Dinter, 
und er will feſtſtellen, ob Dr. Dinter Der- 
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anlaſſung hatte, pdpftlider zu fein als der 
Papſt. Zu dieſem Zwecke ſoll die Ent- 
ſcheidung Pius VII. darüber angerufen wer- 
den, ob im Mirakel“ irgend etwas enthalten 
ſei, was mit Bezug auf die katholiſche Kirche 
Anſtoß erregen könnte. Es wird ein eigens 
für den Vatikan beſtimmter Film angefertigt, 
der die Berliner Aufführung naturgetreu re- 
produziert und vor dem Papſt und den hoch; 
ſten kirchlichen Würdenträgern zur Vorführung 
gelangen ſoll. Vollmoͤller zweifelt nicht an 
einer für ihn günſtigen Entſcheidung.“ 

Iſt er nicht köſtlich, dieſer Streit, wer der 
beſſere und gläubigere Katholik iſt? Wie 
wäre es, wenn Herr Reinhardt ſich noch raſch 
katholiſch taufen ließe? Er wäre dann, ſo 
taufriſch, ſicher jeder Konkurrenz über. St. 


Erziehung zum Haß! 


ine neueſte Schrift über die Notwendig 

keit der Rriegsbereitfchaft von Medizinal- 

rat Dr. W. Fuchs (Berlin, Schwetſchke) ſchließt 
mit folgenden Sätzen: 

„Und deshalb iſt die deutſche Forderung 
des Tages: Propädeutik der Volksſeele! Die 
Familie an die Front! Der Staat muß fol- 
gen, zunächſt in der Schule, dann in der äuße- 
ren Politik. Erziehung zum Haß! Er- 
ziehung zur Hochachtung des Haffes! Er- 
ziehung zur Liebe zum Haß! Organiſation 
des Haſſes! Fort mit der unreifen Scheu, 
mit der falſchen Scham vor Brutalität und 
Fanatismus! Auch politiſch gelte das Wort 
Marinettis: „Mehr Backpfeifen, weniger 
Küſſe!“ Wir dürfen nicht zögern, blasphemiſch 
zu verkündigen: ‚Uns find gegeben Glaube, 
Hoffnung und gaß! Aber der Haß iſt der 
größte unter ihnen.“ (!)“ 

Dieſe unglaublichen Sätze ſprechen durch 
ſich ſelbſt. Da iſt jedes Wort der Entrüftung 
überflüffig. 3. 

1 


Das reiche Preußen 


on 40,8 Millionen Menſchen, die für 
die Steuereinſchätzung überhaupt in 
Frage kommen, waren in Preußen, wie die 
„Berl. Volksztg.“ feſtſtellt, 15,5 Millionen, 
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alſo 38,1 Prozent der Bevölkerung, von 
jeder Steuerabgabe befreit, weil ſie nicht 
einmal ein Jahreseinkommen von 900 4 
beſaßen. Zu dieſen 15,5 Millionen ſchon 
durch die Steuerveranlagung befreiten Per- 
ſonen geſellen ſich noch 3,4 Millionen Men- 
ſchen, die wohl über 900 K Jahreseinkommen 
haben, aber durch zu großen Kinderſegen, 
plötzliche Krankheitsfälle uſw. von der Steuer; 
abgabe dispenſiert find. 

Wenn aber dieſe beiden Gruppen von 
zuſammen 18,9 Millionen oder 46,6 Pro- 
zent nicht in der Lage ſind, Steuern zu 
zahlen, ſo heißt das, daß ſie, beinahe die 
Hälfte des preußiſchen Volkes, auch fiir andere 
Dinge recht wenig Geld „übrig“ haben wer- 
den. Ihr Einkommen reicht wahrſcheinlich ge- 
rade für das ſogenannte „nackte Leben“. 

Von den reſtlichen 21,9 Millionen Steuer- 
pflichtiger verſteuern dann 19,1 Millionen 
ein Einkommen bis zu 3000 A. Das iſt 
der „Heine Mittelſtand“. Sein Lebenskampf 
iſt etwas leichter als der der unterſten Schich- 
ten — aber Rofen ſtreut auch ein Einkommen 
von 3000 &, zumal wenn eine ganze Fa- 
milie davon leben ſoll, noch nicht auf den 
Lebensweg. Rechnet man dieſe 19,1 Mil- 
lionen zu den beiden erſten Gruppen hinzu, 
dann ergibt ſich, daß 93,5 Prozent der preu- 
ßiſchen Steuerzahler dem Kanpf ums Dafein 
unter ſehr ſchwierigen Bedingungen be- 
ſtehen müſſen. 

Es bleiben dann nur 6,5 Prozent der 
Steuerzahler übrig, die die Grenze des 
35000 Mark-Einkommens überſchreiten! 


Der Mut der Intellektuellen 


n dem Wiener Tageblatt „Die Zeit“ ver- 
kündete kürzlich eine Frau Klara Mauth- 

ner folgende neue Auffaſſung über den Mut: 
„. Meiſtens hat man ihn nicht, denn 
augenblicklich iſt Mut unmodern ... Der 
moderne Züngling iſt viel zu äſthetiſch, viel 
zu feinfühlig, zart und empfänglich, um 
mutig ſein zu können. Zur Courage gehört 
immer eine Portion Brutalität. Darum 
kommt der Mut in der guten Geſellſchaft bei 
der heranwachſenden Jugend immer mehr in 
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Mißkredit ... Es iſt nicht mehr ganz ftandes- 
gemäß, mutig zu ſein ... Es iſt die Befchräntt- 
heit, ja, gerade heraus, der Mangel an In- 
telligenz, die der Mannesmut erfordert 
Schon im Ausdruck unnütze“ Gefahren liegt 
der Standpunkt des Intellektuellen ... Logiſch 
und moraliſch läßt ſich das Ferſengeld recht; 
fertigen ... Es gehört nach den guten und 
geſunden Traditionen unſerer Geſellſchaft 
mehr Mut dazu, vor der Kugel des Gegners 
davonzulaufen, als ihr ſtandzuhalten . In 
allen Schilderungen von Schlachten ... lieſt 
man immer wieder, daß eine angſtbebende, 
zitternde Herde mit Liſt und Gewalt 
Die meiſten Männer werden ſehr tapfer, 
wenn ſie unmöglich davonlaufen können 
Ich bin eigentlich kein Sachverſtändiger auf 
dieſem Gebiet ... Zch kann mit Stolz ſagen, 
daß es nichts gibt, wovor ich mich nicht 
fürchte.“ 

Es gehört ein gewiſſer Mut dazu, der- 
artige Sätze zu veröffentlichen und die Feig- 
heit auf Koſten des Mutes zu preiſen. Man 
wird dabei an Kant erinnert, der einmal 
ſagte, daß „die faule, ſich ſelbſt gänzlich miß- 
trauende und auf äußere Hilfe harrende klein; 
mütige Denkungsart alle Kräfte des Men- 
ſchen abſpannt, dagegen ihn dieſer Hilfe 5 


unwürdig macht“. 
* 


Schema F oder — Roheit? 


5 Nr. 228 der „Münchener Neueſten Nach- 
richten“ ftebt folgende Notiz: ö 

„Die am Samstag von dem Schiwur- 
gericht Amberg zum Tod verurteilte 26jährige 
Maria Metzner aus Regensburg, die ihr eige- 
nes Kind zu Tod gemartert hat, hat in der 
dem Urteil folgenden Nacht einem Knaben 
das Leben geſchenkt. Viele finden es nun un- 
verjtändlich, daß man gegen die Verurteilte 
in ihrem Zuſtand verhandelt hat.“ 

Vermutlich iſt der „Fall“ im Geſetz nicht 
vorgeſehn. Und da kommt man nicht auf den 
Ausweg, der unjuriſtiſchen Stimme im Men- 
ſchen Gehör zu geben. — Ja, wenn es die 
Geſchworenen mit jungen Damen zu tun 
haben, die ihre Geliebten niederknallten! 

* St. 
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Hofbericht 


lättermeldung: „Am zweiten Pfingft- 
feiertage wurde im Bezirksgefängnis 
zu Köslin die eheliche Verbindung des Bank- 
beamten [folgt der volle Name] aus Lauen- 
burg i. Pomm. (M. veruntreute an der 
Lauenburger Filiale der Danziger Privat- 
Aktienbank größere Summen, wofür er eine 
mehrjährige Gefängnisſtrafe zu verbüßen 
hat) mit der Schneiderin [voller Name] aus 
Ohra vollzogen. Die ſtandesamtliche Trau- 
ung erfolgte vormittags 1449 Ahr im Amts- 
zimmer des Oberinſpektors [voller Name], 
der auch gleichzeitig Trauzeuge war. Zweiter 
Trauzeuge war der Gefängnisorganiſt, Lehrer 
[voller Name]. Die kirchliche Trauung er- 
folgte unmittelbar nach dem Gefängnis 
gottesdienſt. Der Bräutigam trug einen 
dunklen Rockanzug, die Braut ein ſchwarzes 
Kleid. Die Braut war tiefergriffen und 
weinte viel. Mit dem Nachmittagszuge reiſte 
die junge Frau nach Lauenburg zurück.“ 
Auch die Toiletten ſind beſchrieben. Fehlt 
nichts am Hofbericht. Zetzt tut's auch ſchon 
ein Gefängnis. Wo wird der nächſte „Hof- 
bericht“ fpielen? L. H. 
* 


Frömmigkeit und Mode 


Dorf ſich die fromme Weiblichkeit nach der 
neueſten Mode kleiden? Das Problem, 
lieſt man im „Vorwärts“, wird immer ernſter. 
Die Kirche hat ſich in den letzten Jahren 
wiederholt über die leichtfertigen Tendenzen 
der heutigen Mode entrüftet und Warnungen 
erlaſſen. In der Barnabitenkirche in Brüſſel, 
die ausſchließlich die elegante Frömmigkeit 
zur Klientel hat, erſchien kürzlich ein An- 
ſchlag auf der Kirchentür, der die Damen 
und jungen Mädchen dringend erſucht, „aus 
Achtung vor dem Gotteshaus in geſchloſſenen, 
hohen Kleidern“ zu erſcheinen. Keinesfalls 
könne geſtattet werden, daß „Damen im 
Oecollets“ ſich dem Altar nähern... Es 
ſcheint danach, daß die Sonntagsmeſſe in 
der Barnabitenkirche bisher eher an einen 
Ballabend am preußiſchen Hofe gemahnte 
als an ein Gotteshaus. Immerhin: die 
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elegante Frömmigkeit iſt in einem böſen 
Dilemma: Frömmigkeit oder Mode? Wem 
gehorchen: dem Schneider oder dem Beicht- 
vater? Das iſt hier die Frage. Den Barna- 
biten aber kann man ſo unrecht nicht geben. 
Schon Angelus Sileſius ſchrieb: 

Die Tugend nackt und bloß 

Kann nicht vor Gott beftehn... 

Und die heutige Mode 


Zur Pſychologie des Kinos 


ei einer in Neupork veranſtalteten 

Anterſuchung, wie Arbeiter ihre freie 
Zeit zubringen, wurde neben manchem andern 
beobachtet, daß der Beſuch der Theater in 
dem Maße zunimmt, als die Zahl der Arbeits- 
ſtunden abnimmt, dagegen der der Kinos ent- 
ſprechend der Zunahme der Arbeitsſtunden 
zunimmt. 

Der elementare Unterſchied zwiſchen Ge- 
nuß und Betäubung wird um ſo klarer, als 
auch feſtgeſtellt wurde, daß die am längſten 
beſchäftigten Arbeiter am meiſten ihre freie 
Zeit in Kneipen verbringen. Die Anſtache⸗ 
lung ijt eben auch nur eine Kehrſeite der Be- 
tãubung. St. 


% 


Ein Roman auf militdr-amtlide 


Beſtellung 

as öſterreichiſche Kriegsminiſterium fühlt 
ſich bewogen, dem Roman „Quo vadis, 
Austria?“ einen Gegenroman aus amtlicher 
Regie entgegenzuſtellen. Es handelt ſich, wie 
dem flidtigften Kenner der k. k. Verhältniſſe 
nicht erſt zu ſagen nötig iſt, um die Stellung 
des Offiziers zur „Geſellſchaft“, d. h. zu der 
jüdiſchen. Ein ſchon vorher unter den Deck⸗ 
namen „Jeremias“ und „Eſau“ ſchriftſtellern- 
der Infanteriehauptmann wurde zur An- 
fertigung kommandiert. Nach entſprechender 
Weile wurde der Hauptmann zur dienſtlichen 
Anher-Vorlegung der fertiggeſtellten Kapitel 
befohlen. Er erklärte, er habe bisher noch 
nichts Schriftliches und den Plan erſt im Kopf 
durchdacht, worauf er mit dem Beſcheid ent- 
laſſen wurde, das erſte Kapitel in ſpäteſtens 

vierzehn Tagen einzureichen. 
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Daraufhin iſt in Abſtänden von vierzehn 
Tagen die Ablieferung je eines Kapitels er- 
folgt, die jedes in Maſchinenſchrift 30 Quart- 
ſeiten zu umfaſſen haben. Die „fertigen“ 
Kapitel werden einzeln vom Chef des Prä- 
ſidialbureaus im Kriegsminiſterium, von zwei 
Generalſtabsoberſten, vom Vorſtand des 
Kriegsarchivs und einem ſachverſtändigen 
Reſervehauptmann im Manufkript geleſen, 
und die Herren haben jetzt ſchon mehrfach ihre 
Anderungen vorgenommen. Die in Sſterreich 
maßgebenden Zeitungen erhalten zur Be⸗ 
ſchwichtigung fortlaufende Berichte zugeſtellt, 
nebſt der erneuten Zuſicherung, daß pünttlich 
zum „präliminierten Termin“ die Dichtung er- 
ſcheinen wird. 1 f. 


Deutſchlands Stolz! 


en vielen „Nörglern“ im Lande, die gar 

nicht wiſſen, auf wie viele Dinge wir 
ſtolz ſein können, ſage das folgende Anzeige 
im „Oranienburger Tageblatt“: 


Schützenhaus Oranienburg. 
Während des Volksfeſtes: 

Zum erſten Male auf dem Kontinent! 
Neu! Deutſchlands Stolz. Neu! 
Das Wunder des Crdballs. 

Erna, das hübſche Koloſſal mädchen 
arbeitet trotz ihrer Rörperfülle mit Zentner 
gewichten und balanciert auf ihrem koloſ- 
ſalen Buſen jede lebende Perſon aus dem 

Publikum. Die Direktion. 


Das Blatt, dem die Anzeige entnommen 
ift, hat die Ehre, das „amtliche Publikations- 
organ für königliche und ſtädtiſche Behörden“ 
zu ſein. Wie uns geſchrieben wird, war die 
„Ihöne Erna“ im Vorzeigen ihrer Reize noch 
vier freigebiger, als die Anzeige vermuten 
läßt. — Die Polizei iſt ſonſt ſo eifrig; iſt ihr 
an dieſer Anzeige ihres „Publikationsorgans“ 
nichts aufgefallen?? «+ St. 


Eine „bedauerliche Vorliebe“ 


ie bedauerliche Vorliebe deutſcher 
Frauen für Ausländer hat dem 
Angeklagten ſeine Straftaten ziemlich leicht 
gemacht“ — fo bemerkte kürzlich der Vor- 
ſitzende der vierten Strafkammer des Land- 
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gerichts II bei der Urteils verkuͤndigung in 
einem umfangreichen Heiratsſchwindelprozeß. 
Es iſt gewiß beſchämend, ein ſolches Wort 
an ſolcher Stelle vernehmen zu miiffen, aber 
es läßt ſich leider nicht leugnen, daß etwas 
Wahres daran iſt. Es iſt noch nicht lange 
her, daß Liebesbriefe deutſcher Mädchen an 
Hottentottenjünglinge die Runde durch die 
Preſſe machten. Bis zu einer ſolchen Ent- 
attung des Naſſegefühls gibt es Zwiſchen⸗ 
ſtufen, und eine ſolche iſt die oben gebrand- 
markte Vorliebe für Ausländer. Der An- 
getlagte, auf den die angeführten Worte ge- 
münzt waren, war ein Numäne, in deſſen 
Geſicht ſich, wie der Gerichtsbericht hervor; 
hebt, alle möglichen böfen Leidenſchaften und 
Laſter ausprägten. Trotzdem gingen ihm die 
Mädchen ſcharenweiſe ins Garn. L. 9. 


** 


Ja, Bauer, 


or dem Schöneberger Gericht ſtand 
Anfang Zuni der Verleger Löwinſohn 
unter der Anklage, in einer Sammlung unter 
dem Titel „Frohe Lieder“ zu je 10 & das 
Heft 15 unzüchtige Nummern verbreitet zu 
haben. Als der Verteidiger geltend machte, 
daß ein Rabarettift mehrere dieſer Nummern 
in einer Sondervorſtellung im Kgl. Schloß vor- 
getragen hatte, wurden dieſe Nummern aus- 
geſchieden. Das Urteil lautete auf Einziehung 
der übrigen 5 Nummern, weil ſie geeignet 
ſeien, das normale Scham und Sittlichkeits- 
gefühl zu verletzen. 
Und die anderen 10? Waren die nicht 
auch als „unzuͤchtig“ unter Anklage geſtellt? 


3a, Bauer, ...! 
* 


„Der Menſchheit Würde ift in 


eure Hand gegeben“ 


n München ijt von der Zenſur eine Ko- 

mödie „Der Schweineprieſter“ von 

Hermann Eſſig verboten worden. Das 
„Berliner Tageblatt“ bemerkt dazu: 

„Dies Verbot erklärt ſich vielleicht durch 
den Titel, der nicht ſehr geſchmackvoll iſt. Her- 
mann Eſſig iſt aber, was die Münchener Zen- 
fur vielleicht nicht weiß, ein begabter Schrift- 


| 
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fteller, der auf Rüdfiht und Verſtändnis 
Anſpruch hat.“ 

Wir meinen, vor allem hat die Öffentlich- 
keit das Necht, von einem Oichter, der doch 
ein geſitteter Menſch ſein ſoll, „Rückſicht und 
Verſtändnis“ zu verlangen. St. 


Sind die Dichterinnen vogelfrei? 


IN“ follte es meinen, wenn man zu- 
weilen lieſt, wie man ſie durch den 
Mund der Leute ſchleift. Da ijt ein ſchwind⸗ 
ſüchtiger Privatgelehrter geſtorben, deſſen 
früh abgekürztes Leben hingebungsvollſte und 
enttäuſchungsreiche Arbeit war. Und auch das 
eine noch, was dieſes ſchickſalsbitteren Hin- 
welkens darüber hinleuchtenden Glanz ge- 
bildet hat, iſt eine unerfüllbare Traumliebe 
geweſen, zu einem ſchönen, ſtolzen Mädchen, 
das ſeine Augen niemals geſehen haben, einer 
wunderbar begabten poetiſchen — nicht 
ſchriftſtellernden — Dichterin. Nun iſt des 
Toten Vermächtnis erſchienen (feine Über- 
tragung der inhaltsdeutſchen Dichtungen des 
lateiniſchen Mittelalters in ein ſchönes und 
freies Deutſch), und die Einleitung, die der 
eine treue Freund geſchrieben, erzählt von 
ihm und auch von jener Liebe. War es da 
nötig, auch die perſönlich völlig Unbeteiligte 
jo breit zu nennen, daß ihr voll ausgeſchriebe⸗ 
ner ferner Name da nun gleichſam wie unter 
einer poſthumen, zugegebenermaßen zwar 
ſchuldloſen Anklage erſcheint? Konnte das 
alles durch die Freundespietät nicht viel 
ſchöner, viel taktvoller zum Eindruck gebracht 
werden, indem man dieſe, ganz unnötig 
hineinzerrende Namensangabe vermied? Was 
gibt denn gegenüber ihr, der Lebenden, das 
plumpe Recht dazu? was gibt die Vollmacht, 
das letzte feine Schweigen, das auch dem 
Toten gegenüber über dieſen Dingen ruhen 
ſollte, zu verletzen? Hätte er's geduldet und 
gewollt? — Und wenn: auch dann nicht, dann 
wahrlich erſt recht nicht! 

Wenn's nun aber einmal in dem Buche 
ſtand, fo hätte man's damit wenigſtens be- 
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wenden laſſen müſſen. Ein Buch hat noch 
immer feine Geſchloſſenheit und feine Ex- 
kluſivität. Aber nun kommen die Rezenſen- 
ten, die Feuilletoniften — und einer nach 
dem andern wiederholt mit faftig ausdruds- 
voller Nennung wie eine Beute den bekann- 
ten Namen. Wo er bei fo reſümierender 
Kürze vollends nicht angetaſtet werden dürfte. 

Das gehört zu den weſentlichen Zeichen 
dieſer Zeit, daß ſie nicht mehr unterſcheidet, 
wo mit dem teilnehmenden Gefühl ſich feiner 
und unentweihter das ſchonende Schweigen 
verbindet. Als die entſetzliche Kunde von 
dem Mord in Serajewo durch die Welt flog, 
da dachte wohl jeder auch an die armen 
Kinder. Aber nicht eher ruhte der Reporter 
geiſt, als bis er ſämtliche neugierigen Einzel- 
heiten, wie ſie es erfahren hätten und wie ſie 
in Weinkrämpfe ausgebrochen feien, hinaus- 
ſenden konnte. Und durch Lungern ums 
Telegraphenamt foviel vom Dienſtgeheimn is 
herausgequetſcht: das letzte Telegramm der 
Kinder habe 34 Worte enthalten. —d— 

* 


Ein Stadtrat für Muſik 


in Mr. Hubert Bath iſt zum „Stadtrat 
für Muſik“ in London ernannt worden. 
Ihm fällt die Überwachung jener Konzerte zu, 
die in den verſchiedenen Stadtteilen öffent- 
lich veranſtaltet werden; er hat ſomit Einfluß 
auf rund 50 Orcheſter und wird darüber 
wachen, daß fortan nur Muſikſtücke geſpielt 
werden, die geeignet find, auf das Muſik⸗ 
empfinden der Maſſe günſtig einzuwirken. 
London gibt da den andern Städten ein 
treffliches Beiſpiel praktiſcher Kunſtpolitik. 
Das ijt die beſte Bekämpfung der Schund- 
muſik. — Wir ahmen ſonſt ſo gern engliſches 
Leben nach. Wie wäre es mit dieſem Fall, 
der ja nicht auf Muſik beſchränkt zu bleiben 
brauchte? Schon das Eingeſtändnis ijt wert- 
voll, daß man auch als Stadtrat nicht alles 
zu verſtehen braucht, und deshalb einen Sach- 
verſtändigen für die Leitung der verfchiede- 
nen Aufgaben beruft. St. 
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Mit Gott! 
er hätte, als wir „1815“ feierten, — wer hätte da gedacht, daß 
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Ernſt folgen laſſen müßten? | 
Ver hätte geglaubt, daß dieſer Geiſt, der Geift von 1813, 
auch in uns mächtig werden könne? | | 

Wir hatten uns ſelbſt zu gering geſchätzt, — das ift beffer, als wenn 
wir uns zu hoch geſchätzt hätten. | 

Wir glaubten nicht mehr, wir Kleingläubigen, daß Gott noch in uns 
mächtig fei. Dieſe Tage der Erhebung haben uns gezeigt, daß er noch mad- 
tiger in uns werden will. — | 

Staunend ſtehen wir heute vor dem Wunder. 

Vor dem erzgegoſſenen Bilde unſerer in eins geſchmolzenen Kraft, wie 
es, ein gewappneter Riefe, über Länder und Meere ragt, dräuend das Noland- 
ſchwert in die Wolken reckt —: | | 

. „Deutſchland über euch!“ | 

Und fühlen es doch heiß in uns aufquellen von einer Liebe, die nicht 
nach dem Ihren trachtet, die alles, alles hingeben will für andere, für höheres 
Gut, für die Brüder und Schweſtern, für die, die nach uns kommen, für 
Ehre, Freiheit, Vaterland, — Recht und Geſittung. | 
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And beugen in Demut mit unferem kaiſerlichen Haupte die Kniee, ein- 
mütig den Herrn der Heerſcharen anzuflehen, daß er unſere Waffen ſegne 
für die gerechte, die geſchändete Sache; Gott zu danken, daß er ſo Großes 
unfere Augen ſchauen ließ: die brüderliche Einheit, die ſtrahlende Wieder- 
geburt unſeres Volkes! 

Eiſen härtet ſich, Gold wird klar im Feuer. Klirrendes Eiſen an der 
Seite, lauteres Gold in den Herzen, — ſo ziehen au Brüder, Die Treuen, 
in den beiligen Rrieg: 

Dieſen Krieg, den nicht wir gewollt haben, deſſen fürchterliche Schrecken 
unſer ritterlicher Fürſt und Führer in unſäglicher Langmut, bis zur Ent- 
äußerung ſeines und ſeiner Nation berechtigten Stolzes, von den betrogenen 
Völkern abwenden wollte. 

Mordgefellen haben fie ins Verderben gepeitſcht. 

Frevler Abermut paarte ſich mit geiler Niedertracht. Feige Herbrecher⸗ 
hände haben der Heiligkeit des Burgfriedens lügneriſch abgeliſtet, die Brand- 
fackel in unſer ſchimmerndes Haus zu ſchleudern, — Diebe in der Nacht, eine 
Welt in Flammen zu ſetzen. | 

Und wagen es mit dieſem Kainszeichen auf der eiſernen Lügenftirn, 
ihre ſchwärende Schande auf uns zu flecken! — — — 

Der deutſche Adler ift über ihnen! 

Raum hat er feine Schwingen entfaltet, da [chatten fie ſchon über die 
Grenzen des eigenen Horſtes hinaus, da fchlagen feine Fänge ziſchend in 
Feindes Lande und Meere. — — 

Wohl wiſſen wir, daß es kein Weh, kein Opfer, kein menſchliches Elend 
gibt, daß uns nicht anfallen könnte. Mit eiſiger Klarheit ſehen wir dem ins 
Geſicht. Und doch iſt keine Stimme unter uns, die ſich von all dieſen Opfern 
um den Preis der Ehre und Würde, der Freiheit und Größe des Volkes, 
des Vaterlandes loskaufen möchte. 

Wir kämpfen um alles. Wir kämpfen um das Letzte. 

Aber auch um das Höchſte. 

Wir kämpfen als „die Begeiſterten des göttlichen Weltplans“, uns 
„blickt die Geiſterwelt mit hohen klaren Augen an“. Uns beſchwören Stimmen 
aus grauer Vergangenheit und fernher dämmernder Zukunft. Uns ruft die 
Stimme des treuen Eckart, des großen Redners an die deutſche Nation, noch 
aus dem Grabe: 

„Alle Zeitalter, alle Weiſen und Guten, die jemals auf dieſer Erde 
geatmet haben, alle ihre Gedanken und Ahnungen umringen euch und heben 
flehende Hände zu euch auf. 

aft in dem, was in dieſen Reden dargelegt worden, Wahrheit, fo feid 
unter allen neueren Völkern ihr es, in denen der Keim der menſchlichen 
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Vervollkommnung am entſchiedenſten liegt und denen der Vorſchritt in der 
Entwicklung derſelben aufgetragen iſt. Gehet ihr in dieſer eurer Weſenheit 
zugrunde, fo gehet mit euch zugleich alle Hoffnung des geſamten Menſchen- 
geſchlechtes auf Rettung aus der Tiefe feiner Übel zugrunde. 

Es iſt daher kein Ausweg: — wenn ihr verſinkt, ſo verſinkt die ganze 
Menſchheit mit. Ohne Hoffnung einer einſtigen Wiederherſtellung.“ 

Nein, es iſt kein Ausweg. Es ſoll kein Ausweg ſein. Im göttlichen 
Weltplan gibt es keine Auswege, nur — Wenden. 

Wir kämpfen mit reinen Händen, wir kämpfen mit Gott! Nur in reine 
Hände legt Gott das Schwert jo ungeheuerlicher Entſcheidung. Nur ein adelig 
Volk iſt würdig der Größe ſo heiliger Hingabe und Verantwortung. Und 
darum ſollen wir ſiegen und werden wir ſiegen. 


Vorwärts! 
Mit Gott! J. E. Frhr. v. Grotthuß 


* 


Türmerlied Bon Emanuel Geibel 


Wachet auf! Ruft euch die Stimme 
Des Wächters von der hohen Zinne, 
Wach auf, du weites deutſches Land! 
Die ihr an der Donau hauſet, 

Und wo der Rhein durch Felſen brauſet, 
Und wo ſich türmt der Düne Sand! 
Habt Wacht am Heimatsherd 
In treuer Hand das Schwert 

Sede Stunde! 
Zu ſcharfem Streit 
Macht euch bereit! 
Der Tag des Kampfes iſt nicht weit. 


Hört ihr's dumpf im Oſten klingen? 
Er möcht' euch gar zu gern verſchlingen, 
Der Geier, der nach Beute kreiſt; 
Hört im Weiten ihr die Schlange? 
Sie möchte mit Sirenenſange 
Vergiften euch den frommen Geiſt. 
Schon naht des Geiers Flug, 
Schon birgt die Schlange klug 
Sich zum Sprunge. 
Drum haltet Wacht 
Um Mitternacht 
Und wetzt die Schwerter für die Schlacht! 


Reiniget euch in Gebeten, 
Auf daß ihr vor dem Herrn könnt treten 
Wenn er um euer Werk euch frägt; 
Keuſch im Lieben, feſt im Glauben, 
Laßt euch den treuen Mut nicht rauben, 
Seid einig, da die Stunde ſchlägt! 
Das Kreuz ſei euer Zier, 
Euer Helmbuſch und Panier 
gn den Schlachten. 
Wer in dem Feld 
Zu Gott ſich hält, 
Der hat allein ſich wohlgeſtellt. 


Sieh herab vom Himmel droben, 
Herr, den der Engel Zungen loben, 
Sei gnädig dieſem deutſchen Land! 
Donnernd aus der Feuerwolke 
Sprich zu den Fürſten, ſprich zum Volke 
Und lehr' uns ſtark ſein Hand in Hand! 
Sei du uns Fels und Burg, 
Du führſt uns wohl hindurch — 
Halleluja! 
Denn dein iſt heut’ 
Und alle Zeit 
Das Reich, die Kraft, die Herrlichkeit. 


Ser 
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Der deutſche Krieg 
Von Dr. Richard Bahr 


< eutſchland atmete auf in fommerlider Raft nach einem Jahr der 
3 W Mühe und Arbeit. Da kam der Krieg zu uns ins Land. Ein frevel- 
2) hafter, von langer Hand vorbereiteter Krieg, von dem, die ihn her- 

2 eZ vorriefen, wünſchten, daß er die Früchte und Erfolge dieſer Mühen 
und Arbeiten — nicht bloß des letzten Jahres, ſondern der ganzen vierundvierzig 
Sabre, die unſer neues Reich nun beſteht — zunichte mache. Wer die Ginnesart 
und die Sitten unſeres öſtlichen Nachbars kennt — ich ſelber habe hier mehrfach 
darüber geſchrieben —, fab dieſen Kampf ſeit langem heraufziehen. Aber die Stim- 
men der Warnenden verhallten. Weil wir ſeit den Zeiten des großen Friedrich 
mit Rußland nicht mehr die Waffen gekreuzt hatten, meinte man, das müßte 
immer ſo bleiben. Und weil die meiſten von uns Rußland nur vom Hörenſagen 
oder bloß dem äußeren Firnis nach kannten, glaubten ſie, das wäre ein Staat 
wie jeder andere. Ein bißchen rauher vielleicht, ein wenig urſprünglicher in den 
Lebensformen ſeiner Bewohner, die aus der Finſternis langer Jahrhunderte 
erſt allmählich zur Kultur erwachten, aber im Grunde doch auch ein Mitglied der 
europäiſchen Staatengemeinſchaft. Das jüngſte, aber gerade darum das hoffnungs- 
reichſte, das ſich eben anſchicke, mit Ernſt und Eifer aus ſeinem noch jungfräulichen 
Boden unermeßliche Reichtümer zu ſtampfen und fo, wenn auch nicht von heute 
zu morgen, ſeiner vielhundertſtämmigen Untertanenſchaft das Glück zu bereiten, 
deſſen fie bisher hatte entraten müſſen. Aus dieſen Träumen, die ſich durch eine 
ganze in den letzten Fahren üppig ins Kraut geſchoſſene Literatur zogen und auf 
die man noch im vergangenen Herbſt eine wunderliche Studiengeſ ellſchaft, Studien- 
und Wirtſchaftsgeſellſchaft zugleich, gegründet hatte, find wir nun jach empor- 
geſcheucht worden. Jest. fielen die Binden von den Augen, und die bislang nicht 
ſehen wollten, beginnen zu erkennen, wie fürchterlich fie in die Irre gingen. Mon- 
golenblut hatte den das Zarenreich beherrſchenden großruſſiſchen Stamm im 
Mittelalter, dem dort wirklich dunklen, vergiftet. Was dann noch zu verderben 
war, beſorgte ein bis ins Mark verfaultes Regime, jener „durch Meuchelmord 
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gemilderte Deſpotismus“, bei dem der jeweilige Zar nur ein ſchwacher und ſchon 
um deswillen von Natur treuloſer Figurant ijt in der Hand ehrgeiziger und räube- 
riſcher Cliquen. Rußland hat ſeine Exiſtenz nur zu bewahren vermocht, indem 
es ſeine beſten und feurigſten Söhne knechtete und ſchändete, die Indifferenten 
durch materielle Vorteile und einen Freipaß für jedes böſe Gelüſten an ſich kettete 
und die breite Maſſe für Hunger und Druck, für alle Tücke und Niedertracht einer 
verkommenen Bureaukratie dadurch zu entſchädigen verſuchte, daß es die Seelen 
der dumpf Dahindämmernden mit der Vorſtellung von einer unermeßlichen, 
ſieghaft über den Erdball vordringenden Macht nährte. Inmitten dieſer ſarmatiſchen 
Vorſtellungswelt erſchien der Deutfche mit feiner ſtrengen Rechtlichkeit, feinem 
Pflichtgefühl, ſeinem unausrottbaren Ordnungsſinn wie ein ernſter, unbequemer 
Mahner. Der Deutſche ſchlechthin, nicht bloß der im Reich und Öfterreich organi- 
ſierte: auch die zwei Millionen unter dem Zepter des weißen Zaren ſiedelnden 
Volksgenoſſen. So wuchs aus Neid, Verdruß und dem Pöbelhaß wider den beſſer 
vorwärtskommenden „Fremdländiſchen“ jene eiskalte Feindſeligkeit auf, die nur 
noch das eine Ziel kannte: in unſerem neuen Reich das deutſche Weſen überhaupt 
zu treffen und zu ſolchem Ende ſich ſeit Zahren Weggefährten und Bundesgenoſſen 
warb. Sie zu finden war nicht ſchwer. Die Welt iſt eine ungeheuer konſervative 
Inſtitution. Zu lange hatte fie ſich gewöhnt, in den Deutſchen arme Teufel zu 
ſehen, die, indes ſie mit erſtaunlichem Erfolg über die letzten und tiefſten Dinge 
nachdachten, zum Ergötzen des „Umſtandes“ einander zerfleiſchten, als daß fie 
den Anblick der auf eine ebenſo erſtaunliche Art in allem Frdiſchen heimiſch ge- 
wordenen, machtvoll aufſtrebenden einigen Nation nun wie etwas Unabänderliches 
hätte hinnehmen mögen. Dennoch: das Rentnervolk der Franzoſen, die ein halbes 
Jahrhundert auf ihre Revanche gewartet hatten, hätte wohl auch noch länger ge- 
wartet, und auch mit England wäre, trotz der habituellen Treuloſigkeit ſeiner 
Staatsmänner, mit der Zeit ein Arrangement zu finden geweſen. Nur Rußland, 
das allein in der angenehmen Lage war, nichts verlieren zu können — nicht Geld 
und nicht Ehre, und die Millionen, die es zur Schlacht treibt, haben drüben keinen 
Kurswert —, konnte und mochte nicht länger warten. Darum werden wir, wenn die 
Friedensglocken erſt wieder ins Land läuten, wohl mit den Weſtmächten ſo oder 
fo in ein neues nachbarliches Verhältnis kommen. Mit Rußland nie wieder. Die 
(nebenbei nie erwiderte) Freundſchaft mit Rußland iſt „zerbrochen“, hat unſer 
Kaiſer in ſeiner prächtigen Thronrede geſagt. Wie er, empfinden von nun ab 
alle Deutichen. . 
* = * 

Das iſt das eine, was wir dieſem furchtbar ernſten Kriege verdanken; es iſt 
nicht das Einzige, bei aller Bedeutſamkeit längſt nicht das Weſentlichſte. Da ich 
dies ſchreibe — am fünften Mobilmachungstag — ſtehen wir erſt in den Anfängen 
des Völkerringens. Unſer Aufmarſch iſt noch nicht vollzogen; erſt unſere Vorhut 
traf an ein paar Stellen auf den Feind. Trotzdem haben wir ſchon einen ſtolzen 
Sieg errungen, den größten vielleicht: den Sieg über uns ſelbſt. Ob draußen im 
Felde, wie wir hoffen und beten, unſere Waffen geſegnet ſein werden, ſteht in 
Gottes Hand. Dies eine bargen wir ſchon als köſtliches Gut: die Erneuerung 
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der Nation an Haupt und Gliedern. Wer die letzten Zulitage und die erſte Auguft- 
woche mit erlebt hat, der wird, auch wenn ihm das Geſchick das Glück verſagte, 
mit hinausziehen zu dürfen mit den Brüdern, die Erinnerung daran bewahren 
als an fein ſchönſtes Erleben. Wie aus tauſend verſchüͤtteten und verſchloſſenen 
Brunnen begann es plötzlich um uns zu rauſchen, und was daraus emporquoll, 
war lauter und klar, wie das Quellwaſſer des Gebirges. Das war ja nicht das 
Größte an dieſen Tagen, daß den Menſchen in der wirren Vielheit auf fie ein- 
ſtürmender Eindrücke ihre Wände zu eng wurden und fie mit den anderen hinaus- 
ſtürmten auf die Straßen und Plätze, in Geſängen und Reden dem Ausdruck geben, 
was ſchier zum Zerſpringen die Bruſt ihnen erfüllte. 

Das alles war erhebend zu ſeinem Teil, riß die Gemüter empor und goß auch 
denen, die ſich rüſteten, ihr Liebſtes herzugeben, Feuerglut in die Adern. Das 
Schönſte aber blieb doch das heimliche Weſen, das darunter und daneben ſich auftat. 
Wir alle miteinander waren in Gefahr geraten, ein wenig oberflächlich zu werden; 
an Hoffart, Tand und derbe Oiesſeitigkeit unſer Herz zu hängen. Nun fiel wie mit 
einem Schlage das von uns ab, und mit Staunen ſahen wir altmodiſchen Leute, 
denen ein Leben ohne religidfe Bindung und Hoffnung immer eine troſtloſe Arm- 
lichkeit gegolten hatte, wie alle dieſe Klugen, Selbſtſicheren, mit ſich und der Welt 
ſcheinbar Fertigen den Weg zur Kirche zurüdfanden; wie es fie trieb, vor dem 
bislang ihnen unbekannten Gotte das Knie zu beugen. Inmitten des lauten Straßen- 
treibens waren (was in Wahrheit ja auch keinen Widerſpruch bedeutet) wir alle 
zuſammen recht ſtill geworden. Tag für Tag wurden wir Zeugen neuen Helden- 
tums. Wir ſahen unſere Freunde in Parlament, Bureau und Behörde, obſchon 
ihnen im Gedenken an Weib und Kinder heimlich das Herz beben mochte, noch am 
letzten Tag vor der Einberufung in gelaſſener, hier und da nur ein wenig wehmütig 
gefärbter Heiterkeit ihrem Berufe nachgehen. Wir ſtießen auf dasſelbe ſtrenge 
Pflichtgefühl, das das Schwerſte wie eine Selbſtverſtändlichkeit übt, bei unſeren 
handarbeitenden Brüdern; wir erlebten, wie Männer und Frauen aus allen Schich- 
ten der Bevölkerung in ihre kaum mannbaren Söhne drangen, das junge friſche 
Leben dem Vaterland zu weihen. Das ließ uns ſtill werden; ſtill und ehrfürchtig 
vor den geheimnisvollen Mächten, die ſo in der Seele der Nation ſich offenbarten. 
Und mit einem Male waren wir wirklich ein Volk von Brüdern geworden. Was 
dreißig Fahre Sozialpolitik nicht vermocht hatten — der ruſſiſche Treubruch hatte 
es uns in einer Nacht gelehrt: die Unbefangenheit des Verkehrs zwiſchen den ver- 
ſchiedenen Klaſſen und Ständen, und es war rührend zu beobachten, wie leiſe, 
ſchonend und betulich wir ſelbſt im Gebiet norddeutſcher Schneidigkeit einander 
nun begegneten. Beſcheiden waren wir geworden, ganz demütig und beſcheiden; 
fortgeweht wie Spreu vor dem Winde alle Überheblichkeit, geblieben einzig und 
allein das Beſtreben, das Leben, von dem man jetzt weniger denn früher wußte, 
wie lange es noch währen möchte, einander zu erleichtern. 

An dieſer Reformation des deutſchen Geiſtes trägt unſer Kaiſer nicht ge- 
ringen Teil. Er hatte den Grund gelegt zu dem allgemeinen deutſchen Burgfrieden, 
deſſen balſamiſchen Märchenduft wir nun atmen; er hat zuerſt ſeinen Gegnern 
die Hand entgegengeſtreckt, da er den Tauſenden und aber Tauſenden, die ſein 
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Schloß umdrängten, zurief: „Ich kenne von jetzt ab nur noch Oeutſche.“ Kaiſer 
Wilhelm und ſein Volk haben einander oft nicht verſtanden, und mancher von uns 
— ich ſelber bekenne es reumütig — iſt ihm bisweilen mit übellauniger Kritik 
genaht. Vorüber, gottlob vorüber! In der Alexandrowsker Dépendance von 
Peterhof ſchließt der zweite Nikolaus, nachdem er in der Angſt vor dem ihn um- 
drohenden Meuchelmord eine Welt in Brand geſteckt hat, ſich fröſtelnd ein. Aber 
unſer Kaiſer beſtellt, wie ein rechter chriſtlicher Hausvater, bevor es an das Ringen 
um Ehre und Exiſtenz geht, fein Haus. Vermählt in ſoldatiſcher Nottrauung dem 
einen Sohne die aus der Sphäre der Nichtebenburt erkorene Braut, verlobt und 
vermählt ein paar Tage ſpäter darauf auch den anderen. Nimmt mit ihnen allen, 
mit Frau, Tochter, Schwiegertöchtern und Eidam das Heilige Abendmahl und 
ſendet die Söhne dann einen nach dem andern ins Feld. Und zwar nicht in bevor- 
zugte Poſten, wo ſie — Weretſchagins aufrühreriſcher Pinſel (das Bild hängt in 
der Moskauer Galerie Tretjakow) hat einen ähnlichen Vorgang aus dem Ruſſiſch⸗ 
Türkiſchen Kriege feſtgehalten — aus ſicherem Port dem Maſſentod behaglich 
zuſchauen könnten, ſondern als ſchlichte preußiſche Offiziere in Reih und Glied mit 
den anderen. So iſt in dieſen Tagen ein neuer Bund zwiſchen Kaiſer und Volk 
geſchloſſen worden. Der Gefiiblsronalismus, der ſchier ausgeſtorben ſchien, hat 
wieder Boden in unſerem Volk. 

In dieſem wunderſam tröſtlichen Bild eines in Not und Gefahr neuerſtandenen 
Deutichland hat aber auch die Sozialdemokratie ihren Ehrenplatz zu beanſpruchen. 
Wer im Reichstag mit anſah, wie die 111 ſozialdemokratiſchen Abgeordneten 
bei der Rede des Kanzlers ſpontan in die Höhe ſchnellten und an dem begeiſterten 
Händeklatſchen des Hauſes ſich beteiligten; wer dann Haaſes Gelöbnis mit anhörte: 
„Wir laſſen in der Stunde der Gefahr unſer Vaterland nicht im Stich“, dem feuch⸗ 
teten, im Angeſicht des einen Ungerechten, der Buße tat, unwillkürlich fic) die 
Augen. Von der „vaterlandsloſen Sozialdemokratie“ wird man nie wieder ſprechen 
dürfen. Auch das iſt ein Segen dieſes furchtbar ernſten Krieges. Wir ſtreben auf 
verſchiedenen Wegen der Wohlfahrt des deutſchen Volkes zu. Aber ſeine Wohlfahrt, 
die Ehre und Größe des deutſchen Namens wollen wir alle, alle ... 

* * 
* 

Wenn dieſe Zeilen in die Hände der Leſer kommen, werden ſchon manche 
Schlachten gekämpft ſein und manche Wunden geſchlagen. Wir werden leider 
mehr deutſche Männer und Frauen in Trauer ſehen als ſonſt und manchen be- 
klagen, der, ein fröhliches Scherzwort auf den Lippen und ein verräteriſches Zucken 
im Auge, vor ein paar Tagen erſt von uns Abſchied nahm. Und doch, glaube ich, 
gibt es keinen unter uns, der wünſchen möchte, dieſe wahrhaft große Zeit nationaler 
Wiedergeburt nicht miterlebt zu haben. Wir haben an dem tiefſten Quell des 
Menſchentums geſeſſen und Offenbarungen ſind uns geworden, die unſer ganzes 
bisheriges Gedankengebäude umſtießen. Weiß Gott, das Leben iſt der Güter 
höchſtes nicht! Das lehren uns unfere Jünglinge, die aus den Hörſälen der Uni- 
verfitäten und den Schulen zu den Aushebungsſtätten eilen und flehen, über 
vorhandene kleine körperliche Mängel hinwegzuſehen und ſie ja einzugliedern 
in die Reihen der Streiter. Und das empfinden wir Älteren und fo oder fo Dienft- 
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untauglichen täglich aufs neue, da wir ein gewiſſes Gefühl der Scham nicht los 
werden, nicht mit dabei fein zu dürfen. Was wir ſonſt wohl in hochgemuten Stim- 
mungen gelegentlich niederſchrieben, ohne viel darüber nachzuſinnen, begreifen 
wir jetzt als erſchütternde Wahrheit: daß das Einzelindividuum eine beſcheidene 
Zufälligkeit iſt und nur im Zuſammenhang der Generationen Menſchentum und 
Nation Wirklichkeit werden. Für dieſe große Idee machten wir, ein Volk von 
Sdealiften, das alle Eigenſucht abtat, uns marſchfähig, zu ſiegen oder unterzugehen. 
Ein Drittes — wir wiſſen es alle — gibt es nicht. Nur in einem ſiegreichen Kriege 
kann das deutſche Weſen ſich behaupten. 


er 
Des deutſchen Reiters Abſchiedslied 


Nach einem fliegenden Druck des Jahres 1612 


Die Sonne ſcheint auf den harten Froſt, Für deinen ſüßen roten Mund 


Ins deutſche Land kam neue Poſt, Küß ich die bleiernen Küglein rund, 
Friſch auf, friſch auf, friſch auf, Friſch auf, friſch auf, friſch auf, 
Friſch auf, man hört die Trommeln ſchlan, Anſtatt dein zarte Fingerlein, 

Es geht an allen Orten an Halt ich jetzt in den Händen mein 
Zu Waſſer und zu Land. Den Degen und Piſtol. 

Wie wird aber geſchehen mir, Die Klarheit, Schatz, der Augen dein, 
Mein edler Schatz und ſchönſte Zier? Iſt mir ein glänzend-heller Schein, 
Friſch auf, friſch auf, friſch auf, Friſch auf, friſch auf, friſch auf, 
Friſch auf, und ſtell' dein Weinen ein, Friſch auf, der leucht' mir überall, 
Es kann und mag nicht anders ſein. Wohl über Berg und tiefe Tal, 
Mein Schatz, ich ſcheid' von dir. Bis mitten in den Feind. 

Anſtatt deiner ſchönen Geſtalt Noch dieſer Trunk zu guter Nacht, 
Mein apfelgrawes Roß ich halt, Sei dir, mein lieber Schatz, gebracht. 
Friſch auf, friſch auf, friſch auf, Friſch auf, friſch auf, friſch auf, 
Friſch auf, und geh' es in den Tod, Friſch auf, bei dieſem Ringelein, 
Oder aus bitt'rer Kriegesnot, Wollſt du dieweil gedenken mein, 
Die Zügel ſpann ich an. Bis ich komm wieder zu dir. 


Nun mag es gehen, wie Gott will, 
Mein Leben ſteht in Gottes Ziel, 
Friſch auf, friſch auf, friſch auf, 

Friſch auf, und iſt die Welt im Brand, 
Für mein gerzlieb und Vaterland 
Setz' ich mein Leben dran! 
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Eine Dämmerſtunde 
Pöſychologiſche Studie von Alwine von Keller 


(Setup) | 


s war Sommer. Wie damals, als ich als Heiner Burſche zuerſt nach 
Wenkenhof kam, fuhren wir am Abend vom fernen Bahnhof hinaus. 
Die Gerſte leuchtete zartgrün, die Kiefernränder glühten, in Streifen 
| 2) lag der Sonnenglanz zwiſchen den roten Stämmen, und über uns 
war das unaufhörliche Zubeln der Lerchen am weiten, lichten Himmel. Der Duft 
der Heimat umfing uns und die ſchwermütige, zaubervolle Einförmigkeit der 
deutſchen Ebene. Die Abendſonne lag auf den vielen Fenſtern des Weſtflügels, 
als wir einfuhren, und ſie ſchlug wie Flammen aus den Räumen heraus, daß 
es blendete. 

| Auf der Diele ftand wie damals eine weißgekleidete Frau, fie ſtreckte die 
Arme mir entgegen und hielt mich wortlos eine lange, ſtille Minute. Dann ſchauten 
mich die Augen meiner Mutter an, blickten nur in die meinen hinein, tief, ſtill, 
ſtrahlend in ſelbſtvergeſſenem Vereinen unſeres Lebens, durch alles Fremd- 
gewordene hindurch ſchauend bis auf den Grund meiner Seele. Und in mir war 
ein Jauchzen wie als Kind! Mutter und die Heimat! — Sch hatte vergeſſen, 
daß das ſo köſtlich war. 

Etwas ſpäter, nachdem ich mich zum Tee zurecht gemacht hatte, ging ich 
ſehr langſam durch den oberen Flur und langſam die Treppe hinab, denn jede 
Türe und jedes Bild, jeder ſchräge Streifen des Dämmerlichtes ſprach zu mir, 
und ich nahm von allem wieder Beſitz. 

Die Diele ſchien mir ein wenig verändert, lichter als früher. Eine Fülle 
der Blumen, die ich am meiſten liebte, ſtand auf dem Eßtiſch, eine dunkle Nofen- 
art, die nur an der Südterraſſe wuchs. Die Türen zu den Zimmern ſtanden alle 
offen, ich ſah durch ſie und wieder durch ihre offnen Fenſter und Glastüren auf 
Terraſſe und Garten und auf die alten Bäume, in denen die Bienen ſummten. 
Überall waren Blumen, all meine Lieblinge, die Nelken von meinem alten Beet, 
meine Margaretenblumen, Nofen. Ein Feſtliches lag über dem Hauſe. 

Meine Mutter ſtand am Klavier ihres Wohnzimmers und ſprach mit Kanitz, 
den ich bereits begrüßt hatte. Sie unterbrach ſich nicht, als ich kam, ſie wandte 
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mir nur den Kopf zu, lächelte und ftredte mir die Hand entgegen. Da ſtand ich 
denn an ihrer Seite, den Arm um ihre Taille gelegt, und fühlte, wie froh fie war, 
daß ich da neben ihr war, und daß ihre Seele ganz wie meine von der Freude 
des Zuſammenſeins erregt und erfüllt ſei. Sie erzählte gut, ſtark und dramatiſch, 
mit Bildern von feiner und kräftiger Anſchaulichkeit; ſie ſah die Dinge, die ſie 
erzählte; ich lauſchte aber nur ihrer Stimme, in der mir ein Neues zu klingen 
ſchien. Und ich ſchaute ſie an; dabei wurde mir klar, daß mein Auge nicht treu 
geweſen war. Sie ſah anders aus, als ich ſie gedacht hatte. Immer hatte ich ſie 
fo vor Augen gehabt, wie ich fie am Abend vor meiner Abreiſe geſehen hatte. 

Meine Augen ſchweiften über die alten Räume, aber ein Neues, das ich 
überall empfand, ohne ſagen zu können, worin es lag, nahm meiner Begrüßung 
die ſtürmiſche Vertraulichkeit. 

Alles ſchien unverändert. Es war derſelbe alte Teeriſch, das alte Leinen, 
der ſilberne Teekeſſel, unter dem das blaue Flämmchen ſich in Zuckerdoſe und 
Tablett ſpiegelte, dasſelbe alte ſchöne Kriſtall, der Duft meiner Roſen, und der 
alte Mäurer, der ſervierte. 

Die Unterhaltung war anders als die, die wir früher hier führten. Wir 
ſprachen lebhaft und meiſt von China, da Kanitz ein feiner Kenner und Sammler 
chineſiſcher Kunſt war. Vaters Platz war leer. Seine geräuſchvolle Stimme 
unterbrach kein Geſpräch. War das das Veränderte in dieſen Zimmern, das ich 
empfand und das mich verwirrte? Mutter ſaß anſtatt ſeiner an der Spitze des 
Tiſches und leitete die Unterhaltung. Immer wieder wurden meine Augen auf 
ihr Antlitz gezogen. Es war mit fo neu. 

Denn ſie ſchien wie wieder jung geworden. Etwas Elaſtiſches war in ihrem 
Gang, etwas Lebensvolles und Straffes in all ihren Bewegungen. Ihre Stimme 
klang ſo jung und friſch, und von ihr ging eine Freiheit aus, die mich befremdete. 

da, befremdete. So war's. Befremdete und in mich ſelbſt zurücktrieb, 
denn ich war nicht heimiſch in ihr, da ich ſie ſo anders fand, als ich ſie erwartet 
hatte, anders als ſie in meinen Vorſtellungen gelebt hatte. So kam es, daß ich 
an ihrem Tiſche mich wie ein Gaſt mit ihr unterhielt. 

Nach dem Abendbrot ließen wir Bergen bei Kanitz, ich zog ihren Arm durch 
den meinen und ging mit ihr auf die Terraſſe. Dort gingen wir in der milden 
Sommernacht auf und ab wie früher, wenn Vater abends lange mit Gäſten beim 
Wein und bei der Zigarre am Tiſch blieb. In mir war ein drängendes Bedürfnis, 
von jenem Damals zu ſprechen, gleichſam als könnte ich die volle Vertraulichkeit 
mit ihr darin wiederfinden. 

„Weißt du noch?“ fragte ich ſie einmal ums andere, ich, der immer in der 
Gegenwart lebte oder vorwärts gerichtet, ich war hungrig nach der Vergangenheit. 
Von Vater wagte ich aber nicht zu ſprechen. Seine Abweſenheit und die letzten 
Erinnerungen waren mir zu unmittelbar bewußt, und mein Herz war zu erſchüttert 
von der Heimkehr, von Freude und Unruhe, um die Kunde von den letzten Jahren 
feines Lebens mit allem, was fie in mir auslöfen würde, zu wünſchen. 

Mutter ging mit ihren großen, eleganten Schritten neben mir. Wenn das 
Licht aus dem Wohnzimmer auf ſie fiel, ſah ich, daß ihr Geſicht kindhaft froh war. 
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Es ſchimmerte wie eine Blume in der Sommernacht. Sie antwortete heiter und 
zärtlich auf meine Reminiſzenzen und ſchien meine Ratloſigkeit nicht zu bemerken. 
Als ich ihr aber gute Nacht ſagte, legte ſie mir die Hände einen Augenblick auf 
die Schulter und ſah mir in die Augen, und ich fühlte, wie ſehr ſie mich liebte. 

Sie ſah mich voll ſo lächelnden Zuwartens an, als ſei ich noch ein Kind, und 
ihre Augen baten: „Komm doch nach Haufe!‘ Aber ich wurde der Verwirrung 
nicht Herr. Vergangenes und Gegenwärtiges ſtürmten in mir. 

In der Nacht träumte mir, ich hielte zwei ſehr verſchiedene Bilder in den 
Händen. Sie waren mir bekannt und doch fremd, ich beugte mich darüber, um 
jie zu erkennen. Da fagte Mutter, die neben mir ſtand: ‚Schau, das beides biſt 
doch du!“ Sch ſah angeſtrengt auf die Bilder und erkannte, daß es zwei Frauen- 
geſichter ſeien, ein altes, müdes, harmvolles Weib, mit den kleinen Strichen und 
Schatten der Reſignation und Trauer, und ein ſtrahlendes, blühendes Frauenantlitz. 
Ich prüfte und verglich fie, da trübten fic) unter meinen Augen beide, und ein drittes 
Antlitz ſchaute daraus hervor, zu dem ich im Traume ſprach: ‚Das biſt du, Marie- 
Luiſe von Wenken, Schloßfrau vom Wenkenhof!“ Oa zerrannen die Bilder völlig. 
Ich ſtand am Strand der See. Zu meinen Füßen erhob ſich eine Welle, ſchäumte 
auf und ſtrömte hinaus, kam mit der Flut wieder hinein, flutete und ebbte, ebbte 
und flutete ins helle Weite und ſang leiſe: „Dies bin ich, Marie-Luiſe von Wenken, 
Schloßfrau von Wenkenhof.“ = | i 

Es war ſpät, als ich am nächſten Morgen erwachte. Von unten Hang Mutters 
Stimme zu mir herauf. Sie ſang. Berger begleitete ſie. Zwiſchen den Liedern 
hörte ich ſie lachen und plaudern. Ihre Stimme beim Sprechen wie beim Singen 
war voll Kraft und Wärme, eine Stimme, die ſelbſt ein Lied ſchon ſchien, ſo vibrierte 
perſönlicher Rhythmus in ihren reinen Klängen. Sie war an dieſem Morgen 
voll Fubel, mühelos und friſch klang ſie in den Park hinaus. 

Ich ſprang aus dem Bett und zog mich eilends an, ärgerlich, zu ſpät zu fein. 
Ganz vertieft in die Muſik, hörten ſie aber beide nicht meine nahenden Schritte. 
Ein Lied folgte dem anderen, jetzt Schubert, jetzt Brahms. Schließlich verließ 
ich die Veranda, wo ich gelauſcht hatte, und ging in den Garten, weiß der Himmel 
ein wenig eiferſüchtig und ſchmollend auf Klavier, Stimme und Bergen, da ich 
ihretwegen vergeſſen wurde. So mag ich wohl eine halbe Stunde auf und ab ge- 
wandert ſein, als ich Mutters Stimme meinen Namen laut rufen hörte. Sie ſtand 
auf der Veranda, beſchattete ihre Augen vor der blendenden Sonne und rief zu 
meinen offenen Zimmerfenſtern hinauf: ,Rommft du nicht endlich, Jürgen? Jürgen! 
Zürgen! Nun haft du lange genug geſchlafen!“ Da ſprang ich geräuſchlos in meinen 
Tennisſchuhen über die Brüſtung und umfing fie von hinten und fühlte ihr lachen 
des Erſchrecken, ihre Freude und ihren Gutenmorgengruß als ein neues Geſchenk. 

Nach dem Frühſtück gingen wir über den Hof und durch die Ställe, fuhren 
über die Felder und auf Umwegen durchs Dorf zurück. Das war eine Überraſchung! 

Ich verſtand genug, um zu ſehen, wie viel in den Jahren meiner Abwefen- 
heit geſchafft worden war. Nun erfuhr ich auch, daß es nicht geweſen war wie ich 
angenommen hatte, daß Kanitz und dem neuen önſpektor alles überlaſſen geweſen 
wäre, ſondern Mutter hatte überall die Initiative in ihren eigenen Händen be- 
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halten, und wo Verwahrloſung geweſen war, ſelbſt mit ganzer Kraft ihren Willen 
zur Tat geſtaltet. 

Es waren nirgends ſehr augenfällige Veränderungen, aber von dem neuen 
Maſchinengebäude an bis zu den ſchmucken kleinen Gärtchen vor den zum Teil 
neuen Arbeiterhäuſern ſprach alles von ihrer Tätigkeit und von ihrem anordnenden 
Geſchmack. Ihre Arbeit war dem Beſtehenden eingegliedert und angegliedert, 
als Refultat wirkte das Ganze neu. Kanitz hatte es ihr durch die Hypothek, die er 
ſeinerzeit meinem Vater verweigert hatte, und durch eine größere Summe er- 
möglicht, ihre gemeinſamen Pläne durchzuführen; der Staat, der die alten Güter 
gern im alten Beſitz erhalten ſehen mochte, hatte ihr durch eine hohe Subvention 
weitere Mittel in die Hände gegeben, um die Arbeit durchzuführen und die drängend- 
ſten Schulden abzutragen. 

Ich ſtaunte. Sah ich in meine Kinderzeit zurück, konnte ich es nicht begreifen, 
daß es meine Mutter ſein ſollte, die dies angegriffen und hinausgeführt haben 
ſollte; ſah ich aber die Frau an meiner Seite, ſo verſtand ich's, denn ich fühlte 
ihre klare, maßvolle Kraft und ihre geſammelte Energie. 

Sie begann mir zu erzählen, wie ſie dazu gekommen war. Vaters langes 
Krankſein hatte ihr manchen Einblick in ſeine Arbeit gegeben, und was ſie vorher 
nur gefürchtet hatte, ihr zur Gewißheit gemacht. Die Mißſtände aber, die ihr zu 
Augen kamen, hatte ſie eben ſo wenig wie er abſchaffen können; hatte ihm Kraft 
und Können dazu gefehlt, ſo mangelte es ihr nicht nur an Freiheit, ſondern ihr 
war der Gedanke, eigenmächtig einzugreifen, während ſeines Lebens überhaupt 
gar nicht gekommen, und abgeſehen davon fehlten ihr ja völlig die Mittel. 

Nach ſeinem Tode, nach der ſchweren Pflege brach ſie zuſammen. Es müſſen 
Monate großer Qual geweſen ſein. Sie ſprach nur knapp davon. Aber ich begriff, 
daß ſie ihr Leben, auch ſoweit ſie es in ihm gelebt hatte, plötzlich als fruchtlos 
empfand, als ein Dienen des Todes. Ohne Ziel in ſich ſelber ſtand ſie vor einer 
großen Leere. 

Das einzige, was ſie damals hielt, war das Wiſſen, daß ſie mir den Weg 
gebahnt hatte. Mein Glück gab ihr in dieſer Zeit, in der fie ihr Dafein, rückwärts 
geſehen und vorwärts geahnt, als nutzlos empfand, eine Art Lebensrechtfertigung. 
So ſaß ſie ganz im Finſteren, bis ſich langſam ihr Pflichtgefühl der Betäubung 
entriß und ſie zum Ordnen der Verhältniſſe trieb, aus denen ſie ſich löſen wollte. 

Aber das Ordnen war ſchwerer, als ſie es ſich gedacht hatte. Es zog immer 
weitere Gebiete in ihren Blick. Sie fing an zu kämpfen gegen die Widrigkeiten, 
die fie umringten. Sie ſah neben erfolgloſer Redlichkeit ſich umgeben von Un- 
ehrlichkeit, Vernachläſſigung, Unlauterkeit. Forderungen mannigfacher Art traten 
an ſie heran, ſie mußte ihnen zu genügen ſuchen, und ehe ein Jahr verging, war 
ſie mitten in einer Tätigkeit, die alle Kräfte ihres Geiſtes und Körpers beanſpruchte. 

Dabei lebte fie auf. Neue Fähigkeiten erwachten und mit ihnen eine Er- 
bitterung gegen alles, was ſie unterjochen wollte. Der Gedanke, Wenkenhof zu 
verpachten, trat in den Hintergrund; ſie wollte ihn erſt wieder ins Auge faſſen, 
wenn es ihr gelungen war, ſich völlig zu orientieren und eine vorläufige Ordnung 
herzuſtellen. Täglich drang ſie tiefer und freudiger in die neuen Aufgaben ein. 
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So aus Pflichtgefühl und mit Trotz ſchritt die Arbeit fort, die nicht nur eine 
äußere Reorganiſation ſchaffte, ſondern auch die ihres ganzen inneren Wefens. 

Sie war knapp im Erzählen von ſich, aber ich fühlte, wie ſie unter dieſem 
ſelbſtändigen und rückhaltloſen Tun erblüht war, wie alles Gebundene in ihr 
ſich gelöſt hatte zu einer neuen Freiheit, und ihr Verzagen an fic ſelbſt in reit- 
loſem Erfüllen der neuen Lebensanſprüche in eine neue und hohe Sicherheit 
ſich verwandelte, ſo daß ein Tag kam, an dem ſie ihre Vergangenheit und Gegen- 
wart als eine Einheit begriff und ihres Lebens in feiner geborgenen und ver- 
borgenen Entwicklung jung und freudvoll inne wurde. 

So war meiner Mutter Leben in den Jahren, in denen ich fie paſſiv lebend 
geglaubt hatte. 

Fern davon war ich, das alles damals ſchon klar zu begreifen. Ich ſah nur 
ein Neues umher und ein Neues in ihr, an dem ich keinen Anteil gehabt hatte. 
Ich fühlte, daß ſie mir nicht mehr ſo gehörte wie früher, daß ſie nicht mehr ein 
Teil von mir war und ich von ihr, ſondern jeder ein auf ſich geſtellter Einzelner. 
Wie fie bald nur auf etwas hinweiſend und es kurz erläuternd, bald lebhaft erzählend 
neben mir her ſchritt, empfand ich, wie froh und ſtolz ſie war, mir die getane Ar- 
beit zu zeigen, und ich nahm teil daran, ſo gut ich konnte, aber doch wie an etwas 
Fremdem. Zch ſah ihre gebräunten ſchlanken Hände, ſie hatten das leiſe Beben 
von früher verloren. Ihren Kopf trug ſie nicht mehr geſenkt, aufgereckt, mit leichten 
freien Schritten ging ſie an meiner Seite. 

Und mich übermannte neben ihr ein mir unerträgliches Gefühl der Ver- 
einſamung, wie ich es nicht in der Fremde gekannt hatte. Za, es wurde mir 
ſchwer, dann fo ruhig mit ihr durch den blühenden Park zu gehen und nicht weg- 
zulaufen, um im Haufe die ftille, blaſſe Frau zu ſuchen, die Mutter meiner Kind- 
heit, die auf mich wartete. | 

Der Zwieſpalt dauerte in meinem Inneren nun tagelang fort, gleichgültig, 
ob wir draußen oder drinnen, ob ich allein oder im Austauſch mit anderen war. 
Er verfolgte mich bis in meine Träume. Schließlich am Nachmittag des dritten 
oder vierten Tages nach meiner Heimkehr wurden mir Haus und Garten für 
meine Unruhe zu eng, ich nahm ein Pferd und ritt aufs Geratewohl meilenweit 
über Land. Mittags kehrte ich, um das Pferd raſten zu laſſen, in einem entfernten 
Dorfgaſthof ein und ritt erſt wieder nach Hauſe, als die untergehende Sonne 
den Rand der Wälder und das reife Feldgetreide erglühen ließ. 

Sd hatte den ganzen Tag mit mir ſelber gerechtet und gehadert wegen des 
unverſtändlichen Brennens in meinem Herzen, und verſucht mir klar zu werden, 
warum mein innerſtes Weſen ſich aufbäume gegen das Neue, da ich doch überall 
und immer zu jedem Gegenwärtigen bereit geweſen war wie zu einem Feſt. Ich 
konnte mir's nicht ergrübeln. Mir war, als nähme ich Abſchied von etwas Teuerſtem, 
anſtatt daß ich ihm neu begegnet war. Keine Gründe und kein Schelten nahmen 
mir das imponderabile Gefühl der Schwermut und der Schwere, ja einer bisher 
ungekannten Heimatloſigkeit. Ich ſchalt mich einen Egoiſten, dem es Bedürfnis 
ſei, ſich Mittelpunkt und unentbehrlich zu wiſſen, aber ich wußte im Grunde, daß 
es eine Enttäuſchung dieſer Art nicht ſei, die auf mir laſtete. So ließ ich denn 
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ſchließlich das Sinnen und ritt in der ſehnſüchtigen Hoffnung beim, daß es Mutters 
Nähe doch wieder gelingen müſſe, mir meine kindhafte Zugehörigkeit wiederzu- 
geben. 

Es war ſchon ziemlich ſpät. Mäurer, der mir Hut und Peitſche abnahm, 
meldete, es ſeien Gäſte zum Tee gekommen, der im Garten eingenommen würde. 
Noch wäre man draußen. Kurz danach ſtand ich unter der großen Eiche, wo 
meine Mutter inmitten eines kleinen, lebhaft plaudernden Kreiſes von Menſchen 
ſaß. Sie begrüßte mich, als habe ſie mich vermißt, dann wurde ich vorgeſtellt, 
und im nächſten Augenblick war ich mitten in einer Unterhaltung mit Kanitz, neben 
den ich mich ſetzte. Zur Rechten ſaß mir die junge Gräfin Rittberg, ihr Mann uns 
ſchräg gegenüber, ihr zur Seite Bergen, dann kam meine Mutter, mit der ſich 
ein ſchlanker, blonder Mann angelegentlich unterhielt. Aus der Unterhaltung 
merkte ich, daß er Pole fei; er ſprach von ſlawiſcher Dichtung, und zwar mit jener 
echten Kenntnis und zugleich Hingeriſſenheit, die den Worten Nüchternheit und 
Präziſion gibt, ohne ihnen ihr Feuer zu rauben. Er ſprach gut, und meine Mutter 
verſtand ſich auf ein Zuhören und Fragen, das feine und erleſene Antworten 
hervorlockte. 

Sch folgte den Worten und auch der Plauderei meiner Nachbarin nur flüchtig, 
denn ich ſah das ſprechende Paar mir gegenüber im Abendlicht und im grün- 
goldenen Abendſchatten fo reizvoll in Farbe, Form und Geſte, daß ich nur ſchauen 
mochte. Der Hintergrund des Raſens, der tonige Halbſchatten, das gage Violett 
von Mutters Kleid, das Flimmern braunen Lichts auf ihren ſchweren Zöpfen 
gab eine Skala feiner Farbentöne, und ihr erhelltes Geſicht wirkte darin wie eine 
Viſion. Im Geiſte wählte und miſchte ich Farben, als ſtände ich vor der Palette, 
oder als müſſe ich nachher alle Schattierungen auf die Leinwand bannen. Sch 
ſah ihr Geſicht, als ſähe ich es zum erſten Male, und freute mich deſſen. Meine 
Mutter war ſchön, eine leiſe beredſame Schönheit, die von innen heraus die reinen, 
zarten Linien ihres Geſichtes verklärte, entzündete und ihr einen Zauber gab, 
den wenige Frauen haben und der ſtark wirkt, gerade weil er ſich in Worte nicht 
faſſen läßt. In meiner Kindheit hatte ich ſie oft als Blume gezeichnet, in dieſem 
neuen Sehen begriff ich das lächelnd. 

Darüber mochten Minuten oder Viertelſtunden vergangen ſein, ich wußte 
es nicht, ich antwortete wie im Traum meiner Nachbarin, hörte ihr Lachen und 
Plaudern wie das Zwitſchern eines Vogels und war ſchließlich erſtaunt, als wir 
auf der Rampe ſtanden und den Gäſten zuwinkten, die uns über den Wagenjdlag 
ein letztes, Auf Wiederſehen!“ zuriefen. 

„Alter Träumer!“ ſagte Mutter zärtlich und fuhr mir mit der Hand übers 
Geſicht. Da ergriff ich ihre beiden Hände, ſchaute ihr beglückt in die lieben Augen 
und fagte übermütig: „Morgen beginn’ ich dich zu malen, Marie-Luiſe von Wenken! 
Dreiviertel Größe, Ol, in dieſem Kleid!“ | 

Nun begann ein Neues. Mich lockte das Porträt, und darum lockte mich das 
Neue. Oder war es umgekehrt? Fedenfalls war mir wie vor einem Eroberungszug 
in ein unbekanntes Land: meine Muskeln ſtrafften ſich, — ich dachte nicht mehr 
an mich, nur noch an die Arbeit. Kam in einer heißen, trotzigen Aufwallung wie 
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ein Rindesleid das Heimweh nach Früherem noch über mich, fo vertiefte ich mich 
in ihren Anblick, und der zog meine Gedanken von mir fort zu ihr hin. — 

Lange Stunden waren wir zuſammen, lange, köſtliche Stunden. Sie konnte 
auch den Schweigſamſten auslöſen. Wie ſie es tat? Sie begann irgend etwas 
zu erzählen, oft irgend ein Geringfügiges und Alltägliches, dem ihr Humor, ihre 
eindringende Liebe, das Mitſchwingen ihrer Seele ein Charakteriſtiſches abgewann, 
ſo daß die kleinen Geſchichten von Pächter Martin, vom Hund des Schäfers, von 
der ſchüchternen Kuhmagd ebenſo wie das politiſche Drama, das ſich hier im früheren 
Polen vor unſeren Augen abſpielte, mit der Friſche und Kraft des Lebens vor 
mir geſtaltet wurden. Und das löſte auch mein ſchweigſames Sein und ich begann 
mich ihr nun mitzuteilen, wie noch nie vorher einem Menſchen; denn Dinge, 
die in mir nicht Bewußtſein und Klarheit gewonnen hatten, lebten gegenſtändlich 
auf, ſobald ich mit ihr plauderte. Alles Erlebte, Gedachte, Geſchaute wollte vor 
ihr Wort werden, gleichgültig ob es etwas Weſentliches oder Unwefentlides war. 
Aus den verſteckteſten Winkeln meiner Erinnerung, aus den verborgenen Regungen 
meines Weſens drängte ſich Bild und Empfindung hervor und zu ihr hin. 

Neues Leben war in mir erwacht, und aller bisherige Beſitz wurde mir 
dadurch als ein Reichtum neu und ſtrahlender zu eigen, und brauſend und flutend 
ſtrömte es alles zu ihr. 

Sch konnte nicht ſtille fein. Ein Geſpräch waren alle Tage mit ihr, und ver- 
ließ ich ſie des Abends in der Diele, ſo freute ich mich ſchon auf den nächſten Tag. 
War ich oben in meinem Zimmer, und atmete tings das ſchlafende Haus, kamen 
mir oft Verſe, weiß Gott woher, denn ich hatte nie vorher gedichtet. Arbeitete 
ich in meinem Nordzimmer, während ſie in der Wirtſchaft und im Hauſe tätig war, 
ſo war ich dennoch ganz bei ihr: ich malte und zeichnete, ich pfiff, ſang, brummte 
für fie und nur für fie. Mein Herz war voll Überſchwang, den ich nicht wie ſonſt 
in der Arbeit binden konnte, ſondern der darüber hinaus brandete wie ein Strom, 
der für ſein Bett zu ſtark geworden iſt. Oft bedrängte mich auch, wenn ich längere 
Zeit allein war, die Unruhe und Herzenserregung bis zur Qual: meine Arbeit 
dieſer vergangenen Jahre erſchien mir bald nur Oürftigkeit und mühevolles, 
irrendes Taſten, bald wieder ein Stück kriſtalliſierten Schauens und von einer 
Vollendung, deren ich jetzt nicht mehr fähig war. Kam aber Mutter und ſtand 
vor meiner Leinwand, jo klärte ſich mein Blick, nüchtern ſah ich Fehler und Vor- 
züge der Arbeit, bloß weil ihr Auge darauf ruhte. 

So regte mich ihre Gegenwart an und ſtillte mein Herz zugleich, daß ich 
wie von Dumpfheit befreit darin aufatmete. Sanft und doch fo lebenſpendend 
nährte mich ihr bloßes Gegenwärtigſein. 

Zuweilen ſah ich die ſüße Mutter meiner Kindheit in ihr, dann wieder die 
Schloßfrauzvon Wenkenhof, und wieder zu andern Malen fühlte ich nur die köſt⸗ 
liche Frau, die mir gegenüber ſaß, und zwiſchen uns ſpann ſich heimlich und ver- 
ſchwiegen eine Zuſammengehörigkeit, die kein Begriff ausdrücken konnte und 
die mir ein Neues war. Es war unter allem Austauſch ein wortloſes Neigen von 
Leben zu Leben. 

Ich gab mich dem rückhaltlos hin. Doch ſehr bald fühlte ich, daß dieſes Glück, 
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das mir jetzt das Leben ausfüllte, ja das mein Leben jetzt ſelbſt war, ihr ein ganz 
anderes bedeutete und in ihrem Dafein eine andere Stelle einnahm als in meinem. 
Für mich war das Zuſammenſein mit ihr eine elementare Notwendigkeit, und 
für ſie ſchien es nur ein Plus zu ſein. Ich ward deſſen damals noch nur zuweilen 
und wie durch Schleier hindurch gewahr, wenn ihr Auge mit einer Zärtlichkeit 
auf mir ruhte, die ich nicht verſtand, gegen die ich mich aber unwillkürlich auf- 
lehnte; denn es war ein Blick, wie ihn eine Mutter vom Ufer aus einem Kinde 
nachſendet, das ſie ins hohe Meer ſchiffen ſieht. In ſolchen Augenblicken empfand 
ich ihr gegenüber meine Jugend und fühlte, daß fie dort im abgeſchiedenen Wenten- 
hof vom Leben etwas wußte, das mir vorenthalten war, was, wußte ich kaum. 
Es ſchien mir, als müſſe es wohl das Leid ſein, was ſie mir ſo überlegen machte, 
und ich warb dann um ihre Freude und war glücklich, wenn ſie wieder über meine 
Kapriolen lachte. Sie lachte wie ein Kind aus innerſtem Herzensfrohſinn, und 
dieſes ihr Lachen war über alles liebenswert. 

Schnell vergingen die Sommertage mit ihr — und die Sommerabende, 
an denen wir zu viert auf der Terraſſe plauderten. Kanitz kam jeden Abend zum 
Tee herüber, und Bergen war noch immer unſer Gaſt. Aus dem Garten kamen 
Düfte der Blumen und Bäume und der warmen, reifen, ſommerlichen Erde zu uns 
herauf; gelegentlich klang ein Vogelruf, ſonſt wob nur die Stille, in der die Grillen 
zirpten. 

Wenn ſo die Dämmerung herabſank, wurde auch unſer Geſpräch leiſer, 
und hinter den brennenden Zigaretten träumte jeder von uns in den Abend hinaus. 
Oft ruderten wir auch des Abends ſtundenlang auf unſern maſuriſchen Seen, 
die weit und ſchwermütig im Abendlicht lagen, und Mutter ſang mit verhaltener 
Stimme die Lieder unſerer Heimat. 

Wenn dann Kanitz und Bergen uns gute Nacht ſagten, dann ſchritten wir 
beide noch auf der Terraſſe auf und ab, bis fie auch mich verabſchiedete: ‚Schluß, 
Jürgen, der Tag ijt aus!“ | 

„Gehſt du auch gleich ſchlafen?“ fragte ich fie einmal. Da führte fie mich 
in ihr Zimmer, ſetzte ſich auf den großen Stuhl, der früher auf der Diele ſtand, 
und ſagte wie heimlich: „Hier ſitz' ich immer noch ein Veilchen!“ „Wozu?“ fragte 
ich lachend. ,Um den vergangenen Tag noch einmal ins Herz zu faſſen und dem 
kommenden Tag eine Stätte zu bereiten!“ Dieſe Antwort war für fie charal- 
teriſtiſch. 

Während die lichten Sommertage allmählich kürzer wurden und der Herbſt 
nahte, war das ſchwellende Leben in meiner Seele nicht abgeebbt. Es war ge- 
wachſen. Aber imponderabile Unterſchiede zwiſchen Mutter und mir waren mir 
immer fühlbarer geworden. Was ich immer ſtärker empfand, war ihre Unab- 
hängigkeit. Nicht die äußere meine ich — eine innere, in der ſie verankert ſchien, 
die ſie feſt und frei machte auch mir gegenüber, der ich bald ſo abhängig geworden 
war von ihr, daß ihr bloßes Naheſein mich beſeligte, ihr Fernſein mich bedrängte. 

Ich empfand ihre Freiheit als eine Grenze unſrer Vertrautheit, als einen 
Rivalen. Ich begann mich und ſie deswegen zu quälen. Sie ging darüber hinweg 
wie über eine Kinderunart, und mir blieb die Beſchämung. Zch erkannte ihre 
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große Liebe an tauſend Zeichen, ich ſah, daß niemand, auch nicht ihr Bruder, ihr 
nahe ſtand wie ich, ich empfand, mit welcher atmenden Freude fie unſer Sufammen- 
fein genoß, und dennoch — — 

Sie ſprach ſo ruhig von meinem Weggehen im Herbſt, und als ich ihr erzählte, 
ich hätte gehofft, ſie würde Wenkenhof verlaſſen und mit mir leben, zeigte ſie 
mir in ihrer Antwort, daß ſie dies gar nicht in Erwägung ziehen könne; als ich 
noch einmal darauf zurückkam, ſchnitt ſie mir das Wort lachend ab. 

Alles dieſes erſtaunte und verwunderte mich, und unter dieſen Empfindungen 
erwachte ich zu einem neuen Erkennen, das mir bisher verſchloſſen geweſen war. 
Es kam mir nicht allmählich, ſondern jäh und überraſchend. 

Es war an einem Nachmittag Anfang Oktober. Mutter und ich ſchritten 
zwiſchen den bunten Blumenrabatten entlang, auf Bergen wartend. Im Ver- 
ſehen trat ich auf einige überhängende kleine Aſtern. Sie drohte mir lachend: 
„Jürgen Wenken, paß auf und zertritt mir meine kleinen Aſtern nicht!‘ Und 
ich antwortete übermütig: „Marie-Luiſe Wenken, gönn mir doch ein paar!“ Sie 
lachte und ſchalt: ,Willft du mir wohl meinen Muttertitel nicht vorenthalten!“ 

Darüber waren wir beide unverſehens ernſt geworden und ſchritten ſtill 
nebeneinander durch den Park. Ich ſah es ihrem ſinnenden Geſicht an, daß ſie 
an frühere Zeiten dachte. Auf meine Frage erzählte ſie mir dann auch, wie dieſer 
Muttertitel von meinen Kinderlippen ihr ganzes Leben verwandelt habe. Sie 
hatte eigentlich von mir nicht „Mutter“ genannt werden wollen, der Schmerz, 
kein eigenes Kind haben zu können, war damals in den jungen Tagen ihrer Ehe 
noch zu heiß in ihr geweſen, als daß ſie Erſatz ſuchen mochte für das ihr Verweigerte. 
Sie hatte gedacht, ich würde ſie wie ihre anderen Neffen mit irgend einer lieben 
kleinen Abkürzung ihres Namens anreden. Aber das Wort gewann ſie, und ſo 
wurde ich ihr gleich vom erſten Tag an etwas anderes als ſonſt irgend ein Kind. 

Während ſie mir dies erzählte, war meine Seele in Verwirrung. 

„Früher war der Name richtig,“ fagte ich mir leiſe, „früher! Aber jetzt? 
Wie ſoll ich dich nennen? Was biſt du mir geworden?“ 

Da ſagte ich zu ihr: „Wenn aber jetzt Marie-Luiſe beſſer zu meinem Empfinden 
paßt als Mutter?“ 

Sie ſchwieg lange. Dann wandte ſie mir ihr Geſicht zu. Es war voll Liebe 
und Stille. 

„Mein Zunge,‘ fagte fie, ‚laß mir den Namen, wenn wir auch jetzt Kame- 
raden geworden ſind. Später, wenn du noch jung biſt und ich ſchon alt, dann 
paßt er wieder.‘ 

Etwas in ihrer Stimme und in der Bedrängnis meines Innern verbot mir 
eine Entgegnung. Zudem ſah ich Bergen nahen. Da löſte ich mich ſchnell von ihrer 
Seite und ſchritt eilends davon, durch den Garten und auf die Wieſen hinaus. 
Es trieb mich immer weiter zu gehen, als liefe ich vor irgend etwas davon. 

Als ich endlich atemlos ſtehen blieb, da kam es über mich als Klarheit und 
Not. Ich wußte es plötzlich und konnte es doch nicht faſſen und nicht begreifen, 
daß ich ſie mit neuer Liebe liebte und heißem Begehren. Mir kamen Tränen, 
wie nicht ſeit Kindertagen. Eine Hoffnungsloſigkeit kam mit dieſer neuen Er- 
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kenntnis über mich, die ich nicht wahr haben mochte, denn ich wollte hoffen. 
Sie wurde auch ſofort wieder verdrängt von einem beſeligenden Neuergreifen 
ihres Weſens. Es erſtand vor mir, wie ich es noch nie erfaßt hatte, alles wurde 
mir erhellt, ich begriff, warum ſie mir fremd war, als ich nach Hauſe kam, und 
daß ich nicht die Mutter, ſondern Marie-Luiſe mir entdeckt hatte, als ich ſie mir 
fern empfand. 

ich verſtand, daß das, was jetzt mich überwältigte, geboren wurde, als ich 
ſie am erſten Abend meiner Heimkehr mit Kanitz ſprechend am Kamin fand. Und 
ich erlebte alle drangvollen, ſüßen Tage unſeres Zuſammenſeins noch einmal 
und vergegenwärtigte mir ihre Liebe, die mir täglich nahe geweſen war. Aber 
gerade die Erinnerung an dieſe Liebe trieb mich wieder in mich ſelbſt zurück, ent- 
mutigte mich, und die Hoffnungsloſigkeit überwältigte mich von neuem. 

Mit jedem Trieb verlangte es mich zu hoffen, und dennoch war es mir 
ſchon in dieſer Stunde unmittelbar gegenwärtig, daß das, was in mir ſtürmte, 
keine Erwiderung in der Zärtlichkeit fand, die ſie mir ſchenkte, und ich lag wie 
betäubt unter dieſer Erkenntnis. 

So gingen die Stunden. Hoffnung, Seligkeit und Verzweiflung ebbten 
und fluteten in mir. 

Es war Abend, als ich heimwärts ging. Die Sonne ſtand rotverſchleiert 
im Weiten, über den Wieſen lag Nebel in feuchten, kalten Streifen, und der Wind 
trug mir wirbelnde Birkenblätter entgegen. Über den Park flogen die Krähen 
in dunklem Fluge, wie vorhin dort über den Wald. An den Rabatten arbeitete 
der Gärtner. „Es wird Herbit‘, ſagte er und deckte Tannenreiſer über einige 
zarte Pflanzen. 

Im Wohnzimmer brannte das Kaminfeuer. Kanitz war da, wie allabendlich, 
und Mutter ſtand und plauderte mit ihm. 

Wie am erſten Abend, ſo ſtreckte ſie auch jetzt mir die Hand entgegen. Ich 
nahm ſie nicht. Mir war es heute unmöglich, wie damals den Arm um ſie zu legen 
und plaudernd mit ihr dort zu ſtehen. Mein Herz war mir ſo voll und ſchwer, ich 
wagte kaum vor ihr die Augen aufzuſchlagen, wiewohl die ganze Breite des Zimmers 
uns trennte, ſo wenig war ich Herr meiner Erregung. 

Ihre elegante, zarte Geſtalt hob ſich licht vom warmen dunklen Hintergrund 
der Vorhänge ab, Kraft und Sicherheit in jeder Linie. Sie ſprach und lachte mit 
Kanitz und Bergen. Alles wie immer. Wir ſaßen dann bei Tiſch, die kleine Flamme 
unter dem Keſſel ziſchte, die Reflexe auf dem Silber und Kriſtall ſchimmerten, 
die Zimmer waren voll traulichen, ſtillen Lebens. In den Vaſen leuchteten meine 
weißen Aſtern, und das Rauſchen der Bäume im Sturmwind klang herbſtlich 
zu uns herein. 

Mir ſchien der Abend ſehr lang. Meine Mutter war ftiller als ſonſt. Zu- 
weilen fühlte ich ihren großen, klaren Blick auf meinem Geſichte ruhen. Er tat 
mir weh. An dieſem Abend vermied ich das Alleinſein mit ihr; zugleich mit Bergen 
ſagte ich ihr gute Nacht. 

Ach, warum ſo ausführlich erzählen, wie ich ſie in den nächſten Tagen mied 
und es doch erſehnte, bei ihr zu ſein, wie ihre Nähe mir jede Hoffnung verbot, 
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wortlos, aber mit ſo beredſamer Beſtimmtheit, daß ich ſie vernehmen mußte, ſo taub 
ich auch hätte ſein mögen vor dieſer Sprache, die mir Qual bereitete! Warum 
erzählen, wie das Auf und Nieder in meinem Herzen ihr fühlbar wurde, und wie 
ich ſah, daß ich ihr Leid zu bereiten begann. Da ſprach ich ihr von meiner bevor- 
ſtehenden Abreiſe. Ich wollte zu einem lang beſtellten Porträtauftrag nach Berlin. 

Sie nahm meine Worte ſtill auf. Uber den Tiſch reichte fie mir die Hände. 
„Ich warte ſchon auf deine Wiederkehr“, ſagte ſie nur. 

An jenem Abend litt es mich nicht in meinem Zimmer. Mir war, als ſei 
darin nicht Raum für den leidvollen Kampf, der in mir wogte. Das leiſe Klirren 
der Lampe bei meinen Schritten im Zimmer mahnte mich, niemand im ſchlummern⸗ 
den Hauſe mit meiner Unruhe zu wecken, und trieb mich hinaus ins Freie. Ich 
ſchritt leiſe durchs Haus, um hinunter in den Park zu gehen. Die Diele war ſchwach 
erhellt. Als ich die Treppe hinunterſchritt, ſah ich Licht aus dem Wohnzimmer 
meiner Mutter dringen. Die Türe ſtand weit auf. 

Sie ſaß am Kamin. Mit einem Blick umfing ich das Zimmer; im gedämpften 
Lampenlicht leuchtete an der Wand nur Michelangelos Bild, auf dem Gottvater, 
in die Wolke gehüllt, dem läſſigen, zur Sehnſucht erwachenden Adam den Lebens- 
funken entzündet. Mutter wandte mir den Kopf zu, als ſie mich kommen hörte. 
Sie ſchien nicht erſtaunt. Auf ihren Wangen ſah ich Tränen, und ihre Hände 
bebten wie damals, als ich als Knabe aus dem Hauſe zog. Da fiel ich vor ihr in 
die Knie, und ehe ich mich verſah, hatte ich die Arme um ſie gelegt und hielt ſie 
an meinem Herzen. 

Sie weigerte ſich mir nicht. Sie zog meinen Kopf an ihre Bruſt und hielt 
mich ſtill in ihren Armen. Sie hielt mich, wie eine Mutter ihr Kind hält. Das fühlte 
ich, und ich ſtrebte, mich freizumachen. Aber ſie umſchlang mich feſter. Ihre Tränen 
fielen auf meine Stirn, ſie hielt mich ſo feſt, daß ich mich nicht hätte frei machen 
können, ohne ihr körperlich weh zu tun, und eine Stille ſtrömte von ihr aus wie 
eine lebendige Kraft. Und ich fühlte ſie, ich konnte mich ihr nicht verſchließen. 
Der Krampf in meinem Herzen begann ſich zu löſen, — der Vunſch ſelbſt be- 
gann ſich zu löſen. Nichts empfand ich als dieſen Segen, der mich lebendig 
umfing. 

„Mutter!“ ſchluchzte ich wie als Kind, „Mutter!“ und ich ſah ihr Geſicht 
tränenüberſtrahlt und leuchtend. Am nächſten Tage fuhr ich weg. 

So wie an jenem Abend, ſo trug ſie es weiter mit mir durch. Abnehmen 
konnte ſie es mir nicht, aber ſie ſtellte ſich mit mir hinein, wortlos. Sie war mir 
auch in der Ferne zur Seite wie eine Kraft. Wenn Harm und Leidenſchaft mich 
ſchier übermannten, dann kam irgend ein Gruß von ihr, und in dieſen Briefen 
war etwas, vor dem ich ſtill wurde und ſtark, ohne daß je zwiſchen uns von dem 
ein Wort fiel, was ich für ſie empfand, und ich mich manchmal ſogar fragte: Weiß 
ſie es? Es war in dieſen Briefen das, was mich aufrichtete, nicht nur ein ſtiller 
Segen, auch nicht der Einblick in ihr Leben und in die wortloſe und ſcheinloſe 
Tapferkeit ihrer Natur, die ſie bei jedem andern auch vorausſetzte, — es war 
vielmehr eine Kraft der Liebe, der Zärtlichkeit, der Herzenshöhe, für die ich nur 
das Wort Mutter wußte. 
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So blieb fie mir, fo gewann id) fie mir langſam wieder zurück, die Mutter 
meiner Kindheit. 

Ich ſah fie erſt wieder, als fie im Sterben lag und nach mir rief. Da erſt 
hielt ich ihre Hände wieder in den meinen und kniete wieder vor ihr. Und ich 
kniete vor ihr, wie ein Sohn vor ſeiner Mutter. Dieſe Beziehung zwiſchen uns 
war voll ſtarken Lebens. In dieſem großen Strom, der meine Kindheit mit meinem 
Mannestum verband, ging alles andere unter.“ 

Der Erzähler ſchwieg lange. Dann beugte er ſich der Frau zu, die die Dunkel- 
heit ihm verbarg. 

„Im Sabre nach meiner Mutter Tod ſah ich dich zum erſtenmal, Marianne. 
Du ſtandeſt auf dem Balkon meines Ateliers, das du mit deinem Vater beſucht 
hatteſt, und ſahſt hinaus über die Stadt, die vielen Häuſer, Dächer und Türme. 
Da ſah ich in deinen Augen das, was ich im Blick meiner Mutter geliebt hatte, 
das über die Dinge Hinauslangende, Suchende. Und als du dann den langſamen 
Blick zu mir hinwandteſt, da ſah ich in deinen Augen das, was in den Augen meiner 
Mutter geleuchtet hatte, als ſie damals in meinen Kindertagen am Klavier die 
Arme um den Hals ihres Mannes gelegt hatte. Jung noch, unbewußt und frühling- 
haft. Marianne, da wurde etwas in mir trotz meiner dreiunddreißig Jahre ganz 
jung und hoffend. Sage ſtand ich vor dir. Von jener Stunde an hat ſich mein 
Leben dem deinen vereint. Das iſt nicht gekommen in Sturm und Not. Das 
ift ein langſames Innewerden geweſen, heimlich und ſüß, das iſt ein ee 
Ergreifen geweſen ewigen Beſitzes. Marianne — 

In der Ounkelheit ſtreckte das Mädchen die Arme nach ihm aus und legte ihre 


Lippen auf die ſeinen. 
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Wohl mancher liegt, die Stirn emporgerichtet, 
Auf fremder Erde jetzt im blut'gen Kleide, 
Dem einſt der Mutter Hand mit ſtolzer Freude 
Der jungen Locken dunkle Zier geſchlichtet. 


Und über ihm von Leichen weiter ſchichtet 

Das Beinhaus ſich der Schlacht, und in die Heide 
Treibt ihre Wölfe dann zur grauſ'gen Weide 

Die wilde Nacht, von Flammen rings gelichtet. 


Den Toten aber kümmert's nicht! Im Sterben 
Noch mahnend greift er in die welſche Scholle. 
Er deckt fie ſtumm mit feines Leibes Scherben, 


Als ob er Zeugnis gebend deuten wolle, 
Daß ſeines Lebens blut'gen Kampfpreis erben 
Der Siegesſchritt nur ſeiner Brüder ſolle. 


A 


WISE SS 


Serajewo und die ruſſiſche Politik 
Von Dr. Franz Quadflieg 


rzherzog Franz Ferdinand iſt gefallen, daran kann man nicht zweifeln, 
als ein Opfer der ſerbiſchen und letzten Endes der ruſſiſchen Politik. 
Daß im 20. Jahrhundert mitten in Europa ein politiſcher Akt aus- 
& geübt wurde, der eines Borgia würdig iſt, braucht nicht wunderzu- 
nehmen. Wer Rußlands Balkanpolitik im 19. Jahrhundert auch nur oberflächlich 
kennt, erinnert ſich nun wieder, daß die macchiavelliſtiſche Politik, die vor keinem 
auch noch fo verwerflichen Mittel zurückſchreckt, im Wetterwinkel Europas das ganze 
Jahrhundert geübt wurde. Wir kennen ja die Enthüllungen des ruſſiſchen Drago- 
man über die Attentatsverſuche, die vom aſiatiſchen Departement gegen Batten- 
berg in Szene geſetzt wurden, die Gefangennahme des Fürſten in ſeinem eigenen 
Lande, Stambulows Schickſal und die grauenvollen Vorgänge im Belgrader 
Konak. Aber letzten Endes ſind nicht die Mittel der Politik, ſo ſehr ſie auch, wie in 
dieſem Falle, in den Vordergrund treten, die Hauptſache; weit wichtiger ſind die 
näheren und entfernteren Ziele der Politik. Es ſei daher geſtattet, auf Rußlands 
Balkanpolitik einen Rückblick zu werfen, um zu verfuchen, die ſerbiſche Politik und 
den Mord von Serajewo damit in Zuſammenhang zu ſetzen. 

Letztes Ziel der ruſſiſchen Beſtrebungen auf dem Balkan iſt es, die Völker 
dieſer Halbinſel in ſtaats-, völkerrechtliche oder, wenn es nicht anders ſein mag, 
bloß politiſche Abhängigkeit von dem großen nordiſchen Slawenreich zu bringen, 
mit dem Anterziele, den Weg zum Mittelmeer für Rußland freizumachen, was 
hinwiederum einerſeits im Sntereffe der ruſſiſchen Südaſienpolitik, d. h. der auf 
die Annektierung der iraniſchen Länder an Rußland gerichteten Politik liegt, was 
anderſeits aber direkt für die ruſſiſche Verkehrs- und Handelspolitik, mehr noch 
für die Seemachtspolitik von Bedeutung iſt. Die Pläne der nach Oft- und Süd- 
aſien und auf den Balkan hin gerichteten Politik Rußlands ſtammen zum größten 
Teile von Peter dem Großen; bis heute find fie in der konſequenteſten Weiſe ver- 
folgt worden. Erſtes Ziel der ruſſiſchen Politik ſeit Peter dem Großen war die 
Zerſtörung Polens, um, wie Bozzo di Borga erklärte, die ruſſiſche Grenze mög- 
lichſt weit in Europa, nicht weit von Berlin und Wien, vorzuſchieben, damit Ruß- 
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land ein weites Feld habe, feinem Ehrgeiz die Zügel [chicken zu laſſen. Der Plan 
gelang Peters großer Verehrerin, Katharina, nur zu gut. Der einzige, der tat- 
kräftigen Widerſtand leiſtete, war der Sultan, der, als Katharina ſeinem Verlangen, 
ihre Truppen aus Polen zurückzuziehen und die dortige Diktatur Repnins auf- 
zuheben, nicht nachkam, den Konföderierten von Bar Hilfe leiſtete, indem eben 
die Hohe Pforte den Krieg erklärte. So kam es, daß die Eroberung der Türkei, 
die erſt nach der Vernichtung Polens an die Reihe kommen ſollte, fo früh be- 
gann. Katharina hoffte, die Türkei bald erobern zu können, und Voltaire ver- 
ſprach ihr, fie in ihrem Palaſt an den Ufern des Bosporus aufzuſuchen. Es ge- 
lang ihr der Plan nicht. Jedenfalls aber hat ſie in dem berühmten Artikel VII 
des Friedenstraktats von Raynardji (1774), wodurch nach ruſſiſcher Auslegung 
das Zarenreich ein Schutzrecht über die Chriſten der Türkei erhielt, ihren Nach- 
folgern einen oftgebrauchten Grund für die Intervention in die inneren An- 
gelegenheiten der Türkei gegeben. Die Krim und die Gebiete am Kuban waren 
die erſten Eroberungen, fie brachten Rußland die langerſehnte natürliche Süd- 
grenze. Weitere Eroberungen die Weſtküſte des Schwarzen Meeres entlang foll- 
ten bald folgen. Das aber verhinderte die Politik Joſephs II., im beſonderen 
der frühzeitige Friedensſchluß Ofterreihs im Ruſſiſch-Oſterreichiſch-Türkiſchen 
Kriege zu Siſtrowo (1791). Damals teilte er dem Grafen von Segur mit, er habe 
Katharina die Krim nehmen laſſen, damit er immer Ruhe habe vor den Türken, 
die, beſtändig im Rücken von Rußland bedroht, Unternehmungen gegen Ofterreid 
nicht wagen könnten. Weitere Eroberungen Rußlands aber widerſtreiten den 
Intereſſen Oſterreichs, das die Freiheit die Donau entlang und im Schwarzen 
Meer, ſchon feines Orienthandels wegen, wahren mußte. „Les chapeaux à Con- 
stantinopel“, jo erklärte Joſeph II., „sont plus dangereuses que les turbans.“ 
Auch heute ſteht Öfterreih-Ungarn durch feine bloße Exiſtenz, feine Politik nicht 
zu erwähnen, den ruſſiſchen Plänen am meiſten im Wege. Darum haben auch 
nunmehr die ruſſiſchen Staatsmänner den Satz, den die panflawiftiichen Schrift- 
ſteller ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts vertreten haben, nämlich, daß der 
Weg nach Konſtantinopel über Wien führe, zu dem ihrigen gemacht. Daß tatſächlich 
ein auf die Auflöſung der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie gerichtetes Streben 
Rußlands die konſequente Fortſetzung der nun faſt 150 Jahre alten Beſtrebungen, 
die Macht Rußlands und die ihr gegenüberſtehende Schwäche der Hohen Pforte 
im Intereſſe der ruſſiſchen Macht und des ruſſiſchen Anſehens auszunutzen, iſt, 
ſoll im folgenden gezeigt werden. Auf die Einzelheiten einzugehen iſt hier nicht der 
Platz, der chronikartigen Darſtellungen ohne Aufdeckung der inneren Zuſammen- 
hänge haben wir übergenug. Es mag daher nur die ruſſiſche Balkanpolitik des 
19. Jahrhunderts in ihren großen Grundlinien gezeichnet werden. 

Der ruſſiſche Miniſter Czartoriski ſchlug, wie er in feinen Memoiren berichtet, 
1804 dem Zaren in einer geheimen Oenkſchrift vor, die Türkei von innen heraus 
aufzulöſen, aus den losgelöſten Stücken kleine Staaten zu bilden, über die der Zar 
in Petersburg als Befreier und mehr noch als Protektor der Slawen eine Art 
Oberhoheit führen ſollte. Aber man hielt dieſen Weg nicht für ſicher genug, da 
man fürchtete, die freien Staaten würden bald an Reichtum, Macht und Kultur 
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mit Rußland wetteifern und verſuchen, das ruſſiſche Zoch abzuſchütteln. Darum 
war bis zum Pariſer Frieden von 1856 Ziel der ruſſiſchen Politik die Eroberung 
der Balkanhalbinſel. Nach dem Adrianopler Frieden änderte man dieſe Politik 
etwas. Der Zar, fo berichtet Neſſelrode in einer Depeſche an den Groffiirften 
Konſtantin, glaube, es ſei beſſer, die Türkei zu erhalten. Sie ſollte aber hinfort 
unter dem Schutze Rußlands leben, Rußland allein hinfort ihr Ohr leihen. Durch 
den Frieden von 1829 glaubte man dieſes Ziel ſchon erreicht. Tatſächlich zeigen 
die ruſſiſch-türkiſchen Verträge von Hunkiar-Iſſkeleſſi (1833), wie auch die Protefte 
Frankreichs und der übrigen Mächte dartun, daß die Türkei vollſtändig von Rußland 
abhängig war. Rußland war durch den Bündnisvertrag Herr des Bosporus und 
der Dardanellen, oder wie Palmerſton es ausdrückte, la Sublime Porte iſt zum 
sublime portier geworden. Aber mit dieſer Politik war es nach der Meerengen- 
konvention der vereinigten Mächte von 1841 vorbei, und die auf die reine Eroberung 
abgeſtellte Politik ſetzte wieder ein. Zar Nikolaus, auf dem Gipfel ſeiner Macht 
angekommen, hielt die Zeit für gekommen, Rußlands ehrgeizige Pläne durchſetzen 
zu können. Solange, erklärte er, noch ein Bajonett zu ſeiner Verfügung ſtehe, 
werde er nicht darein willigen, daß die Türkei weitervegetiere, noch weniger aber, 
daß die europäiſchen Gebiete der Pforte in kleine, ſelbſtändige Staaten, Zuflucht 
ſtätten der Manzinis, Koſſuths und ähnlicher Revolutionäre, umgewandelt würden. 
England entriß den Ruſſen wieder alle Früchte ihrer bisherigen Politik. Es folgte 
Rußlands grenzenloſe Demütigung durch den Pariſer Friedensvertrag und ſeine 
Zuſatzverträge. Um Rußland auch feinen, wenn auch nur angemaßten Rechtstitel 
zur Intervention in die Angelegenheiten der Türkei zu nehmen, wurde jene ſogar 
feierlichſt in das europäiſche Konzert aufgenommen, wonach das öffentliche euro- 
päiſche Recht auf jenen ſtets bedrängten Staat angewandt werden ſollte. 

Eine vollſtändige Wandlung der ruſſiſchen Politik, wenigſtens dem näheren 
Ziele nach, war die Folge des Krieges der Weſtmächte. Die Wandlung erfolgte 
im Sinne der von Czartoriski am Anfange des Jahrhunderts vorgeſchlagenen 
Politik. Loslöſung von Stücken der europäiſchen Türkei und Abhängigmachung der 
daraus gebildeten Staaten vom Zaren in Petersburg war nunmehr das Ziel 
der Staatsmänner an der Newa. Mochte auch der Berliner Kongreß, von England 
in ſlawenfeindlichem Sinne ausgenützt, die Erfolge Rußlands, wie fie im Vor- 
frieden von St. Stefano vorgeſehen waren, ſtark gemindert haben, der erſte Teil 
des vorgenannten Zieles, die endgültige Abtrennung großer Stücke vom osmaniſchen 
Reiche, war zur Tatſache geworden. Im übrigen konnte Rußland wieder frei 
handeln, nachdem es, mit Bismarcks zum Danke für die Neutralität des öſtlichen 
Nachbarn geleiſtete Hilfe, dem Fürſten Gortſchakow gelungen war, durch den 
Londoner Pontusvertrag von 1871 die unſinnigen und für Rußland gefährlichen 
Artikel XI, XIII und XIV des Pariſer Vertrages, beſtehend in der Neutraliſierung 
des Schwarzen Meeres und dem Verbot der Anlage von Seearſenalen an der 
Küſte, aufzuheben. 

Nachdem Berliner Vertrag war und mußte das Hauptziel Rußlands fein, 
die nunmehr freien Balkanſtaaten von ſich in Abhängigkeit zu halten oder noch 
mehr zu bringen. Das iſt der zweite Teil des Programms der ruſſiſchen Politik 
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feit dem Krimkriege und die dritte heute noch andauernde Periode ruſſiſcher VSaltan- 
politik. Daneben blieb, es brauchte das nicht erwähnt zu werden, die Loslöſung 
der noch zur Türkei gehörenden Teile Europas zu erſtreben. Im Mittelpunkt 
ſtand nunmehr Bulgarien. Es war in Petersburg beſchloſſen worden, daß Bul- 
garien Oſtrumelien nehmen und Mazedonien erobern ſollte. Wenn auch damals 
ſchon Stimmen laut wurden, die warnend erklärten, Großbulgarien werde für 
Rußland ein zweites Rumänien werden. Die Vorbereitung dazu war die Zer- 
ſtörung des kirchlichen Einfluſſes von Konſtantinopel aus durch die Einrichtung 
des bulgariſchen Exarchats und die Gründung des auch über die mazedoniſchen 
Vilajets ſich erſtreckenden Bulgarenbundes. Als aber der von Rußland ſelbſt be- 
günſtigte Battenberger begann, ſeine Selbſtändigkeitspolitik zu treiben und auf 
eigene Hand das genannte ruſſiſche Programm in bezug auf Bulgarien durch 
die Wegnahme Oſtrumeliens auszuführen, war die Entfernung des Fürſten in 
Petersburg beſchloſſene Sache. Es erfolgten die Proteſte Rußlands gegen die Ver- 
einigung der beiden Bulgarien, die Attentatsverſuche gegen den Fürſten und 
endlich deſſen Gefangennahme und Überführung nach Rußland. Als dann 
der „Uſurpator“ des bulgariſchen Thrones, der Fürſt von Roburg-Rohary, von 
Stambulow unterſtützt, die Selbſtändigkeitspolitik fortzuſetzen begann, proteſtierte 
Rußland in feiner Erklärung vom 11. Februar 1888 gegen die ungeſetzliche Regie- 
rung. Stambulow wurde ermordet, und der Fürſt, zum Zeichen, daß er ſich füge, 
ließ feinen Thronfolger zur orthodoxen Kirche übertreten. Trotzdem behielt Bul- 
garien die Führung auf dem Balkan. Es verſuchte, einen Zollverband der Balkan- 
ſtaaten mit Einſchluß der Türkei, als Vorläufer eines politiſchen oder völkerrechtlichen 
Balkanbundes zuſtande zu bringen. Aber wie es den Ruſſen gelang, dieſen Plan 
zum Scheitern zu bringen, ſo hoffte man auch, zur gelegenen Zeit Bulgariens 
Ehrgeiz, den man mit größtem Mißtrauen von Petersburg aus beobachtete, zügeln 
zu können. 

Inzwiſchen bewerkſtelligte Oſterreich-AUngarn, daß nach den Reichsſtädter 
Abmachungen Bosnien und die Herzegowina als eigen und das Gebiet bis Saloniki 
als Intereſſenſphäre von Rußland zugeſtanden erhalten hatte, beunruhigt durch 
die ftändige Propaganda von Belgrad aus, die Annexion Bosniens und der Her- 
zegowina an Oſterreich. Es mußte aber Stalien für die Unterſtützung und die 
Zuſtimmung zur Anderung des Artikels XXV der Berliner Akte die Räumung 
des Sandſchak Novibazar, die im Intereſſe der italieniſchen Albanienpolitik lag 
oder liegen ſollte, verſprechen. Dieſe Räumung war jedenfalls ein politiſcher Fehler 
Öfterreih-Ungarns, wenn man auch neuerdings verſucht, fie mit völkerrecht- 
lichen Gründen, die aber doch mit politiſchen nicht verwechſelt werden dürfen, 
zu rechtfertigen. Die Räumung war ein Verzicht auf ein kräftiges Mitſprechen 
in den Angelegenheiten des Balkans. 

Während die übrigen Staaten, Montenegro, Serbien und in gewiſſem Sinne 
auch Griechenland, ſtets bereit waren, den Winken der ruſſiſchen Staatsmänner 
zu gehorchen, zeigte ſich in Bulgarien immer wieder das Gelüſte nach Freiſein 
von ruſſiſchem Befehl. Dieſe Tatſache beleuchtet die ganzen Verhältniſſe des 
Jahres 1915. Der Balkankrieg lag im Intereſſe Rußlands, aus zwei Gründen. 
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Einmal wurde Öfterreich-Ungarn zum Aufgeben feiner Oftmartenpolitit ge- 
zwungen, feine Intereſſenſphäre den Rußland gefügigen Staaten ausgeliefert, 
zum anderen wurde Bulgarien geſchwächt und ſo gezwungen, Rußland hinfort 
wiederum zu gehorchen, jedenfalls aber eine Rivalität zwiſchen Rußland und Bul- 
garien um die Führung unter den Balkanſtaaten unmöglich gemacht. Ze eifer- 
füchtiger die kleinen Staaten untereinander find und je mehr Öfterreich geſchwächt 
wird, um ſo mehr Beachtung findet ruſſiſcher Wille und Befehl. Nachdem dann 
der Krieg beendet und die Halbinſel faſt ganz von der Türkei freigemacht war, 
erfolgte der beiſpielloſe Bruderkrieg und die Vergewaltigung und Demütigung 
des ſtolzen und aufſtrebenden Bulgarien im Sinne der ruſſiſchen Politik und mit 
Rußlands Zuſtimmung. 

Noch immer nicht hat Rußland feine letzten Ziele erreicht. Aber eine tat- 
kräftigere und konſequentere Politik als die Rußlands auf dem Balkan, wie in 
Süd- und Oftafien, iſt nicht leicht zu finden. Es wird alſo fortfahren, auf dem Balkan 
feine Ziele zu verfolgen. Nach Polen die Türkei; nach der Türkei Ofterreid)-Ungarn. 
Es iſt eine bemerkenswerte Tatſache, daß je mehr die Türkei niedergerungen war, 
an Stelle des Prinzips „Schutz der Chriſten“ das „Intereſſe aller Slawen“ ge- 
treten iſt. Soll der große, Europa beherrſchende Slawenbund unter dem Vorſitze 
Rußlands zuſtande kommen, fo muß Sſterreich- Ungarn aufgelöft, feine ſlawiſchen 
Gebiete ihm entriſſen werden. Aber das iſt es nicht allein, es kommt noch in Betracht, 
daß der Weg nach Konſtantinopel ebenfalls über Wien führt. Oſterreich- Ungarn, 
wenn auch zurückgedrängt, ſteht immer noch auf dem Poſten, und ein energiſcher 
Herrſcher wird noch manchen, vielleicht unüberfteigbaren Stein auf den Pfad 
ruſſiſcher Balkanpolitik wälzen können, abgeſehen davon, daß die Balkanſtaaten, 
bei ihrem Freiheitskampf gegen Rußland, den Doſtojewski und die übrigen Vor- 
kämpfer des Panſlawismus immer gefürchtet haben, ſtets Anlehnung an die Donau- 
monarchie finden können. Daher nun das kräftige Einſetzen der von Petersburg 
geleiteten panſlawiſtiſchen Propaganda in den Gebieten Oſterreichs, auf die die 
Prozeſſe am Anfange dieſes Jahres grelle Streiflichter geworfen haben, die Be- 
kehrungsverſuche der Slawen der Donaumonarchie zur orthodoxen Kirche, daher 
vor allem die Unterſtützung der großſerbiſchen Beſtrebungen durch die ruſſiſchen 
Staatsmänner. Vor kurzem hatten wir dasſelbe Bild wie 1870 in Bulgarien. 
Dort die Einrichtung des Exarchats, die kirchliche Trennung zur Vorbereitung der 
politiſchen, hier die Verhandlungen des ſerbiſchen Geſandten mit dem ökumeniſchen 
Patriarchen zur Bildung eines eigenen ſerbiſchen Patriarchats in Fpek, dem auch 
die Serben Ungarns unterſtehen ſollten. Den gefürchtetſten Gegner panflawiſtiſcher 
Amtriebe, der ſerbiſchen wie ruſſiſchen Expanſionspolitik in Europa, hat nunmehr 
auch die von Belgrad und letzten Endes von Petersburg geführte Hand des Mör- 
ders erreicht. Endlich beſinnt ſich Ofterreid) darauf, daß die Güte in der aus- 
wärtigen Politik faſt nie wohl angebracht iſt. Aber Oeutſchland hat nicht ver- 
geſſen, daß Oſterreichs Intereſſen feine Intereſſen find. War auch für Oſterreich 
im neuen Deutſchen Reiche kein Platz; fo liegt doch Oeutſchlands Heil allein in 
der konſequenten Fortſetzung der bewährten Politik Bismarck-Andraſſy. Die beiden 
Staaten ſind gemeinſam bedroht durch den alles begehrenden „ruſſiſchen Pan- 
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ſlawismus“ wie durch das immer wieder von der franzöſiſchen Hochfinanz vor- 
wärtsgetriebene Frankreich, dem ſich nun auch England zugeſellt hat. „Es 
ſoll uns nicht unmöglich dünken,“ ſo ſchreibt Ernſt Moritz Arndt 1848 in ſeiner 
Vergleichenden Völkergeſchichte, „daß Frankreich ſich mit Rußland verbindet.“ 
Er glaubt aber betonen zu dürfen, daß die verbundenen germaniſchen Staa— 
ten von Skandinavien bis zur Schweiz jedem Sturme ſtandhalten 
könnten. Wie es um Schweden-Rußland ſteht, darauf hat Gven Hedin zur 
Genüge hingewieſen. Seit Ludwig XIV. Zeit blickt Frankreich ſehnſüchtig nach 
Genf hinüber, und die Befeſtigungen des Mont Vuache an der dortigen Grenze 
ſprechen deutlich genug, nicht zu reden davon, daß Frankreichs Geſandter in Rom 
wohl keinen Augenblick, der günſtig war, hat vorübergehen laſſen, um auf das 
ſchöne Teſſiner Land hinzuweiſen. Deutſchland ſteht im Mittelpunkt des gewal- 
tigen Anſturms. Dennoch hoffen wir, daß es ihn glücklich beſtehen wird! 


Am hiſtoriſchen Eckfenſter 
Von Ernſt von Wildenbruch 


Dein Tagewerk, dein großes, Dann rauſcht in unſern Fahnen 
Soll nicht verloren ſein, Sein Geiſt zu uns und ſpricht: 
Wir wollen, was wir haben, Mein Deutfchland, ich bin bei dir, 
Und was wir ſind, ihm weihn! Sei ſtark und fürchte nicht. 
Deutſchland ſoll nicht zerfallen, Wir teilten jede Freude, 
Lebendig ſoll's nach dir Wir teilten jede Not, 

Die Weltenbahnen ſchreiten, So große, tiefe Liebe 

Das ſchwören, ſchwören wir! Sit ſtärker als der Tod. 

Und wenn die Trommeln rufen So lang vom Berg zum Meere 
Die Männer zum Gewehr, Durch Deutſchland fließt der Rhein, 
Dann geht der alte Kaiſer Wird mit dem deutſchen Volke 


Lebendig vor uns her. Sein Kaiſer Wilhelm ſein. 


Heimreiſe zur Kriegszeit 


Von Karl Storck 


=~ it ährend der Mittagsraſt auf Simplonpaßhöhe hatte das Wetter 
») ) NS umgeſchlagen. Der Wind hatte fic) ſchier fihtbar aus Norden 

: AC} nach Süden gedreht und blies er uns oben zunächſt noch ſcharf 
ins Geſicht, fo wurde er ſchon zweihundert Meter tiefer fo lau, 
daß kein Zweifel mehr blieb, daß die ſchöne, klare Sommerwanderszeit, die die 
letzte Woche im Wallis geherrſcht hatte, zu Ende ſei. Nach einer halben Stunde 
ſchon krochen da und dort an den Bergen die Nebelſchlangen herauf, ſo daß wir 
unſere Schritte beeilten, um noch trocken nach Dorf Simpeln zu kommen. 

Fahlgrau dräute der Roßbodengletſcher herüber, von dem vor zehn Jahren 
der ſchwere Bergſturz erfolgte, deſſen Geröllmaſſen wir jetzt durchſchritten. Aber 
die Natur heilt raſch. Als ich im Jahre nach dem Bergſturz hier durchwanderte, 
war es ein Anblick der furchtbaren Zerſtörung und des Schreckens; jetzt hat es ſich 
in ein Bild wilder Romantik gewandelt. Der Nebelregen rieſelte ſchon, als wir 
das ſchützende Dach des Gaſthauſes in Simpeln erreichten. Die ganze Nacht durch 
ſchüttete der Regen. Gegen neun Uhr ſchien es ſich etwas zu hellen, auch ſetzte 
ein friſcherer Wind ein, alſo: feſt in den Lodenkragen gepackt hinaus! Oen ab- 
kürzenden Pfad gleich hinter dem Dorf, deſſen glitſchige Stellen mir vom letzten 
mal noch gut in Erinnerung ſind, dürfen wir heute nicht nehmen, ſo müſſen wir 
denn den Wetterkrug voll auskoſten und langen in ſtrömendem Regen in Gabi, 
dem Tor der Gondoſchlucht an. 

Man wartet im Wirtshaus ab; aber auch eine geringere Wettererfahrung 
als ich ſie als alter Alpenwanderer beſitze, müßte einem ſagen, daß es heute nicht 
mehr beſſer kommt. So wird denn kurz entſchloſſen noch im kleinen Dorfwirts- 
haus der Reiſeplan, den ich ohnehin immer nur in großen Umriſſen anlege, über 
den Haufen geworfen: die uns bevorſtehenden Regentage ſind das beſte Wetter 
für den Genuß oberitalieniſcher Kunſtſchätze. Wir wollen heute noch in Mailand 
ſein. Ein vorübereilendes Wägelchen erleichtert die Ausführung des Entſchluſſes. 

Die ſchauerliche Gondoſchlucht iſt heute ein Gewühl von Felſen und Wolken. 
Wie allem wahrhaft Großen iſt auch ihr nichts anzuhaben und alle Wanderer- 
enttäuſchung verſtummt vor dieſer wilden, unheimlichen Schönheit. Dann jagt 
der ſtark verſpätete Schnellzug durch die Maisfelder und Ulmengänge der Lom- 
bardei Mailand zu. 
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Es ijt am zweiundzwanzigſten Juli abends, der Dom iſt ſchon geſchloſſen. 
Die Viktor-Emanuel-Galerie ſcheint noch belebter als ſonſt an Sommerabenden, 
und für meine Frau iſt es ein überraſchendes Bild, hier nur Männer draußen zu 
ſehen und dieſe geradezu uniformiert in einem uns Deutſchen ganz fremden Sinne. 
Alle haben fie die gleichen Hüte, die gleichen Halsbinden, eigentlich denſelben An- 
zug. Wir landeten natürlich bei Biffi, und erſt hier werde ich gewahr, daß die 
ungeheure Lebhaftigkeit überall die gleiche Urſache hat. 

Ich weiß nicht, ob es vielen fo geht: für mich beruht der Begriff „Ferien“ 
darin, daß ich einmal für Wochen nur mit der Natur leben kann. So hatte ich ſeit 
mindeſtens vierzehn Tagen keine Zeitung geleſen. Nachdem ich in Genf noch 
die überwältigenden Eindrücke des dortigen Jahrhundertfeſtſpiels empfangen 
hatte, hatte ich auch unter die Kunſt einen Strich gemacht. Nun ich drüben das 
marmorne Gezweige des Domwaldes hatte leuchten ſehen, erwachte das Runit- 
verlangen mit aller Gewalt, und ich ſehnte den nächſten Morgen herbei: die Brera, 
die Ambrofiana, draußen Maria delle Grazie, das Oſpedale und die unvergleich- 
liche Stunde, die der Gottesdienſt mit ſeinem phantaſtiſchen ambroſianiſchen 
Ritus in dieſem Rieſendome zu bereiten vermag. 

Die Mailänder ſelbſt mag ich nicht, fo gern ich an fic das in feinen Lebens- 
äußerungen ſo naive und urſprüngliche italieniſche Volk liebe. Und ſo hätte ich 
mich auch um das lärmende Gekreiſche der erregten Männer drüben in der Galerie 
nicht gekümmert, wenn nicht der Auflauf, den das Erſcheinen der Seitungsver- 
käufer erregte, über das Gewohnte weit hinausgegangen wäre. Der „Corriere 
della Sera“ und der „Secolo“, die beide Spätausgaben veranſtalteten, wurden 
den Verkäufern aus den Händen geriſſen. Da vermochte auch ich nicht zu wider- 
ſtehen, und — mit der Ruhe war es vorbei. 

Zunächſt iſt es freilich mehr Empörung über die Zeitungen ſelbſt. Sind ſie 
ſchon immer auffällig gedruckt, ſo arbeiten ſie jetzt mit einem Dutzend verſchiedener 
Buchſtabengrößen und möglichſt aufreizenden Überſchriften. Oſterreichs ſcharfes 
diplomatiſches Vorgehen gegen Serbien wird in der gehäſſigſten Weiſe dargeſtellt. 
Es fehlt nur noch, daß man dem ermordeten Thronfolgerpaar den Vorwurf macht, 
daß es ſich aus lauter Heimtücke habe ermorden laſſen. Freilich muß man zweierlei 
bedenken. Der Haß gegen Sſterreich iſt jedem Oberitaliener bis nach Parma 
hinunter Jo eingefleiſcht, daß keine politiſche Nückſicht und Einſicht darüber jemals 
Herr werden wird; er könnte nur durch ungeheure Ereigniſſe, wie fie uns jetzt viel- 
leicht bevorſtehen, beſeitigt werden. Als ich mich vor fünf Jahren wochenlang in 
den oberitalieniſchen kleineren Städtchen aufhielt, habe ich mir zunächſt faſt un- 
begreifliche Außerungen dieſes Haſſes ſehr oft erlebt und perſönlich erfahren, wie 
das Volk bis in feine unterſten Schichten hinab einen ſcharfen Unterſchied machte 
zwiſchen dem Austriaco und einem Prussiano. Die Bezeichnung als Tedesco 
genügte nicht. Der Reichsdeutſche, der „Bismärcker“, wie ich einmal genannt 
wurde, der war willkommen. 

Dieſer ererbte Haß gegen Sſterreich wird ſyſtematiſch geſchürt durch die im 
franzöſiſchen Sold ſtehende, mit franzöſiſchem Kapital begründete Preſſe. 
Natürlich ijt es das eifrigſte Beſtreben dieſer Blätter, dieſen Haß auf alles Oeutſche 
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auszudehnen. Ich habe gerade beim damaligen Aufenthalt bei einem Radrennen 
in Mailand erlebt, wie das aufgehetzte Volk ſich über jeden Erfolg eines deutſchen 
Radfahrers empörte, während es die kleinſten Vorſtöße der franzöſiſchen mit Jubel 
begrüßte. Der „Corriere della Sera“ ſteht durchaus im franzöſiſchen Sold. Um 
den „Secolo“ ſteht es ſicher nicht viel beſſer. Dieſe Blätter leben, wie auch die 
„Stampa“ in Turin, ſeit vielen Fahren in dauerndem Nachrichtenaustauſch mit 
franzöſiſchen Blättern. Es iſt ferner allgemein bekannt, daß wichtige Korreſpondenz- 
bureaus von der franzöſiſchen Regierung laufende Geldunterſtützungen erhalten. 
Die franzöſiſche Diplomatie hat in allen Ländern die Macht der Preſſe in dieſem 
Sinne auszunutzen gewußt. Unſeren Diplomaten ſcheint dieſes Machtmittel un- 
bekannt zu fein, denn ſicher hätte ſich deutſches Unternehmerkapital genug gefunden, 
um mit ähnlichen Zeitungsgründungen im Ausland zu arbeiten. Gewiß offenbart 
ſich darin ein Zug der Anſtändigkeit unſeres politiſchen Lebens. Noch gehört es 
bei uns im Inlande zu den Ausnahmeerſcheinungen, daß Zeitungen im Solde 
beſtimmter Intereſſentengruppen ſtehen, was in den romaniſchen Ländern ganz 
ſelbſtverſtändlich ijt. Aber im Ausland galt es da anders zu arbeiten. Hier gilt es 
die große Allgemeinidee des Deutſchtums mit Hilfe der Preſſe durchzuhalten. Wir 
ſind im Ausland überall in der Notwehr. Es gibt gar kein Land, in deſſen Preſſe 
der Oeutſche nicht zur Zielſcheibe, wenn nicht des Haſſes, jo doch eines ſchwer⸗ 
verletzenden Spottes gemacht wird. 

Ich weiß, wir find nicht ohne Schuld. Der Oeutſche auf Reifen im Ausland 
iſt vielfach ein recht merkwürdiges Gewächs. Er fühlt ſich allzu leicht überall zu 
Hauſe und zeigt ſich allenthalben in Schlafrock und Hauspantoffeln, wo er bis an 
den Hals hinauf zugeknöpft ſein müßte. Es fehlt ihm die ſtille, gefeſtigte nationale 
Würde; er hat nicht die Fähigkeit, den Fremden an ſich herankommen zu laſſen, 
zwar höflich zu ſein, aber dabei innerlich kühl zu bleiben. Dafür, daß dieſer Mangel 
bis in die berufsmäßig klügſten Kreiſe hinauf vorhanden ijt, haben wir jetzt nach- 
träglich einen beſchämenden Denkzettel darin bekommen, daß der engliſche Minifter- 
präſident vor aller Welt mit lächelndem Hohn dem deutſchen Botſchafter in London 
das Zeugnis ausſtellt, daß er einen höflich freundſchaftlichen Ton der Verhandlungen 
von wirklicher Freundſchaft offenbar nicht zu unterſcheiden verſtehe. 

Wir haben hier das leuchtende Beiſpiel der zwei größten Deutſchen: Goethe 
und Bismarck wußten wunderbar zugeknöpft zu ſein! Nichts iſt widerwärtiger als 
das Herandrängen an andere. Daß es ein Erbfehler iſt, beweiſen jetzt wieder 
unſere Frauen gegenüber Gefangenen. Das deutſche Volk erlebt jetzt Schlag auf 
Schlag ſo furchtbare Enttäuſchungen über die freundliche Geſinnungsweiſe von 
Ausländern, daß es jetzt hoffentlich lernen wird, wie es ſich in Zukunft zu benehmen 
hat. Die übertriebene Art, wie man in dieſen erſten Tagen freundſchaftliche Worte 
der bei uns noch lebenden Ausländer einſchätzt und dieſen Dank, der für die ihnen 
zuteil gewordene gute Behandlung mehr als ſelbſtverſtändlich ſein ſollte, als etwas 
beſonders Erfreuliches vermerkt, wollen wir dann noch auf die Rechnung der Ver- 
gangenheit ſetzen 

Den zerknäulten „Corriere“ in der Taſche, ſuchten wir unſeren Gaſthof auf. 
Die Freude am Aufenthalt in Stalien war uns vergällt, und ſchon am nächſten 
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Morgen fuhren wir in die Schweiz zurück. In den ſeligen Gefilden am Luganer 
See wollten wir uns von unſerer bis dahin recht anſtrengenden Ferienzeit nun 
gründlich ausruhen. Es fing wenig verheißungsvoll an. Ein furchtbares Gewitter 
wütete durch den ganzen Teſſin. Der See zeigte eine Wildheit, die ich ihm nie 
zugetraut hätte. Die ſonſt ſo leuchtenden grünen Fluten wälzten ſich als zähe, 
ſtahlgraue Maſſe. Aber ſchon am nächſten Morgen blaute ein lachender Himmel 
über dieſer Landſchaft, die ich beſonders auch im Binnenlande vor allen anderen liebe. 

Lugano war auffallend leer. Faſt keine Engländer, gar keine Franzoſen. Noch 
wehre ich mich dagegen, mir die Ferienſtimmung durch das immer düſterer fic zu- 
ſammenziehende Gewittergewölk zwiſchen Sſterreich und Serbien zerſtören zu 
laſſen. Die Schweizer Zeitungen drücken zuverſichtlich die Hoffnung aus, daß 
alles noch gut werden wird. Serbien wird ſicher zu fünf, vielleicht zu ſechs Achteln 
nachgeben. Damit wird Sſterreich, das bisher fic) ja immer mit allem zufrieden- 
gegeben hat, auch diesmal zufrieden ſein. Ich bete innerlich: Kaiſer werde hart!! 
Am Sonntag den 26. Juli wollen wir drüben auf der italieniſchen Seite den Aus- 
ſichtspunkt der Sighignola aufſuchen. Die Bergſtraße von Lanzo, die Höhe hinauf 
iſt für Italien ganz auffallend gut. Ich erinnere mich an den heftigen Widerſpruch, 
den die italieniſche Abſicht, hier oben Befeſtigungen anzulegen, in der Schweiz 
hervorgerufen hat. Der Marſch auf der Straße wird uns faſt unmöglich gemacht 
durch die Unzahl der vorüberratternden Motorräder. Es iſt uns klar: das iſt kein 
Sonntagsvergnügen mehr, das iſt auch keine ſportliche Veranſtaltung; dieſe wahn- 
ſinnige Raſerei über dieſe Bergſtraßen hin hat irgendeinen tieferen Grund. Sicher 
war es eine ſportlich verkappte militäriſche Übung. 

Die Luft wird hier zu gewitterſchwül, wir benutzen am Montag den 27. Juli 
den Frühzug durch den Gotthard bis Olten, dem bekannten wichtigſten Eijenbahn- 
knotenpunkt der deutſchen Schweiz, wo wir zu einem Verwandtenbeſuch Raſt 
machen. Ich nenne dieſe Daten ſo genau, weil ſie wie die folgenden, die ich zu 
geben habe, nach meinem Gefühl wichtige Ergänzungen bieten zu dem, was in 
Deutſchland erlebt wurde. Hier wird verzeichnet: 28. Juli Kriegserklärung Ofter- 
reichs an Serbien. 31, Juli ruſſiſche und öſterreichiſche Mobilmachung. Kriegs- 
guftand in Oeutſchland erklärt. Deutſches Ultimatum an Rußland. Anfrage in 
Frankreich. 1. Auguſt deutſche und franzöſiſche Mobilmachung. 

Bereits am Montag, den 27. Juli, abends, war in der Schweiz jedermann 
vom Weltkrieg überzeugt. Keine einzige ſchweizeriſche Bank gab mehr Gold aus. 
Des Publikums hatte fic) bereits eine böſe Geldpanik bemächtigt. Größere ſchwei⸗ 
zeriſche Banknoten erhielt man ſchon an dieſem Tage in den Reſtaurants nicht 
mehr gewechſelt. „Wir haben kein’ Münz'“, war der Beſcheid. Am folgenden Tage 
hatte mein Onkel bereits Schwierigkeiten, von der Poſteinlage genügend Silber- 
geld zur Bezahlung der Arbeiter zu erhalten. 

Dienstag, den 28. Juli, fuhren wir nach Ettingen, einem kleinen Pfarrdorf 
am Fuße des Blauen im Zura, neun Kilometer von Baſel, wo meine Mutter lebt. 
Der Ort iſt mir längſt zur zweiten Heimat geworden. Alles war in grenzenloſer 
Aufregung. Schon waren die Lebensmittelhandlungen, vor allem auch in Baſel, 
dem Anſturm der Hausfrauen nicht mehr gewachſen. Meine Angehörigen drängten 
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ſelbſt zur Abreiſe, aber ich wollte wenigſtens die wichtigſten der aufgelaufenen 
Arbeiten zuvor noch erledigen. Am Donnerstag, den 30. Juli, aber hatten wir 
die Koffer gepackt, Freitag früh wollten wir abreiſen. 

An dieſem Freitag, den 31. Juli, wurde der Kriegszuſtand in Oeutſchland 
erklärt, aber ſchon in der Nacht von Donnerstag auf Freitag waren in Baſel die 
Grenzen geſperrt worden. Der Badwirt, bei dem wir wohnten, erklärte uns in 
der Frühe: „Sie werden kaum abreiſen können, in Baſel iſt kein Fortkommen.“ 
In der Nacht war den Tauſenden und Abertauſenden aus der oberen Schweiz 
kommender Reiſender erklärt worden, es fahre kein Zug nach dem Elſaß weiter; 
der badiſche Bahnhof vollends ſei gänzlich geſperrt. 

Es haben ſich unglaubliche Szenen in Baſel abgeſpielt. Mit allen nur er- 
denkbaren Gefährten verſuchten die Angekommenen nach St. Ludwig, der erſten 
elſäſſiſchen Bahnſtation, oder nach einer der badiſchen Stationen zu gelangen. 
Seder Zug brachte neue Hunderte aus der inneren Schweiz, die Gepäditüde 
türmten ſich zu unüberſichtlichen Haufen. Und nun ein beſonders wichtiger Fall: 
Neben uns wohnte im Hotel eine franzöſiſche Familie, die aus drei Damen und 
drei Kindern beſtand. Der Wirt erzählte mir am Freitag früh, die Familie ſei 
in furchtbarſter Verlegenheit. Der Mann, der zwei Tage zuvor angekündigt hatte, 
daß er fie im Automobil abholen wolle, jet am Donnerstag, den 30. Juli, in Epinal 
von der franzöſiſchen Behörde angehalten worden, ſein Automobil ſei ſofort von 
der Armee in Beſchlag genommen und er ſelbſt habe als franzöſiſcher Reſerve⸗ 
offizier ſofort eintreten müſſen. Die eae hatte die Weiſung erhalten, bis auf 
weiteres in der Schweiz zu bleiben. 

Noch war ja die Grenzwache in Baſel nicht allzu ſtreng. Frauen vor allem 
kamen ohne beſonderen Ausweis bei der engen, durch Wagen hergeſtellten Straßen 
ſperre vorbei. Aber die Schweiz hatte mit bewundernswerter Schnellheit ihren 
Landſturm als Grenzwache aufgerufen. Wenige Stunden ſpäter wurde das Heer 
in Pikettſtellung verſetzt, die ſchon am nächſten Tag in die Mobilmachung der ganzen 
ſchweizeriſchen Armee umgewandelt wurde. Die Wirkung der Mobilmachung bei 
dem Milizheer ift viel aufwühlender als bei uns. Dadurch, daß jeder Mann feine 
Ausrüſtungsgegenſtände zu Haufe hat und nun gleich gewappnet auszieht, macht 
das ganze Bild ſofort den Eindruck eines Volkskrieges. Die Wut der aufgerufenen 
Mannſchaften war grenzenlos. Man wurde mitten aus der Erntearbeit heraus- 
geriſſen, das Geſchäftsleben ſtand ſtill. Alles das wirkt natürlich viel aufreizender 
auf ein Volk, das ja ſelbſt gar nicht daran denkt, in den Krieg zu gehen, ſondern 
lediglich berufen iſt, ſeine Grenzen gegen die Kriegführenden zu ſchützen. 

Ich habe noch nie etwas Ähnliches von einem Sturm auf die Banken ge- 
ſehen wie hier. In Baſel ſtanden die Leute vor allen Bankhäuſern noch weit 
auf die Straße hinaus. Und wenn man Stunden ſpäter wieder vorbeiging, hatte 
ſich am Bild nichts geändert. Wohl hatte die Bundesregierung Zwanzigfranken- 
ſcheine ausgegeben, die offenbar fertig bereitlagen, aber die vermochten der Not 
an Kleingeld nicht abzuhelfen. Und auch fold einen Zwanzigfrankenſchein wollte 
einem niemand wechſeln. Noch am Mittwoch waren die angekündigten Fünf- 
frankenſcheine nicht erſchienen. Am Samstag (1. Auguſt) nachmittags klagte in 
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einer größeren Wirtſchaft die Frau, daß es ihr ganz unmöglich fei, irgendwo noch 
Salz aufzutreiben. 

So viele Stimmen ich auch hörte, in der deutſchen Schweiz ſtand man ein- 
hellig auf ſeiten Deutſchlands. Man war voll höchſter Bewunderung, ja Be- 
geiſterung für die Haltung unſeres Kaiſers, und fand kein Wort zu ſcharf, um das 
hinterhaltige heuchleriſche Verhalten des ruſſiſchen Monarchen zu brandmarken. 
Man wollte ſich nicht zum Glauben verſtehen, daß Frankreich mit dieſem „mein 
eidigen Chaib“ gemeinſame Sache machen könne. Gleichzeitig ſchwirrten die 
tollſten Kriegsnachrichten durch die Luft. Schon am Samstag wollten die Leute 
oben im Blauenberg ſchießen gehört haben, ganz wie 1870 bei der Belagerung 
von Belfort. Dann hieß es, die Deutſchen hätten den großen Viadukt bei Dammer- 
kirch in die Luft geſprengt, um einen franzöſiſchen Einbruch zu verhindern. Die 
Spionenfurcht war mindeſtens fo ſtark wie bei uns. Übrigens war jede Brücke, 
jeder kleine Tunnel ſchon vom Donnerstag an ſcharf militäriſch bewacht. Drei- 
hunderttauſend Franzoſen ſollten an der ſchweizeriſchen Weſtgrenze ſtehen. Ganz 
beſtimmt hieß es bereits am Samstag, daß aus Belfort die geſamte Zivilbevölke⸗ 
rung ausgewieſen ſei. Allgemein befürchtete man einen Handſtreich Staliens 
auf den Teſſin. Und nur die Gutmütigkeit des Volkes einerſeits und das grenzen 
loſe Elend, in dem ſie lagen, ſchützte die Italiener vor tätlichem Angriff. 

Dieſe armen Staliener werde ich nie vergeſſen. Zu Tauſenden kamen fie 
aus dem Elſaß und Baden, wo ſie ja alle Maurer- und Erdarbeiten verrichten, 
über die Grenze. Von St. Ludwig aus nach Baſel war es ein endloſer Zug; fie 
alle mußten ja zu Fuß gehen. Die kleinen viereckigen Kiſten auf dem Rücken, 
das übrige Hab und Gut in Bündel gefdniirt, ſchleppten fie ſich herüber. Vor 
allem die Frauen und Kinder waren in größtem Elend. Man wollte ſie in der 
Schweiz vielfach für Erntearbeiten dingen, aber geſchäftige Agitatoren hielten 
die wenigen von der Arbeit ab. Ich habe es mit eigenen Ohren gehört, wie dieſe 
Hetzer den Leuten einredeten, man wolle ſie gefangen halten, ausliefern, ſo daß 
die Armen lieber untätig auf den Straßen am Bahnhof lagen. Die Schweiz ſah 
ſich genötigt, den weiteren Zuzug zu verbieten, bevor ſie die angeſammelten 
Maſſen weiter abgeſchoben habe, und fo lagen noch jenſeits der Grenze um St. Lud- 
wig herum viele Tauſende dieſer vom Schrecken überraſchten Flüchtlinge. 

Inzwiſchen häuften ſich in Baſel die Scharen der heimeilenden Reiſenden. 
Da an der Grenze jetzt ein Ausweis verlangt wurde, wurden die Konſulate ge- 
ſtürmt. Das deutſche Generalkonſulat in Baſel hat ſich im Gegenſatz zu manchen 
anderen gut bewährt, was um ſo mehr bedeuten will, als es auch von Holländern 
und Belgiern übermäßig in Anſpruch genommen wurde. Da der Landſturm noch 
nicht aufgeboten wurde, beſchloß ich noch einige Tage mit der Abreiſe zu warten, 
bis ſich wenigſtens der erſte Anſturm der Reifenden verlaufen haben würde. Am 
Sonntag, den 2. Auguſt, ſtieg die Aufregung aufs höchſte. Der Lehrer kam 
hereingeſtürzt, es ſei die ſichere Nachricht verbreitet, Paris ſtehe in Flammen, 
die Revolution ſei ausgebrochen. Auf der anderen Seite berichteten die Schweizer 
Zeitungen, daß in Rußland die Cholera herrſche. So ſchien der Himmel mit 
Deutſchland im Bunde. Am Dienstag Abend habe auch ich deutlich die 
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Kanonenſchüſſe gehört. Es grollte an der Bergwand wie ferne Gewitter, nur 
kürzer und dumpfer war der Ton. Am Mittwoch, den 5. Auguſt, ſind wir dann 
abgereiſt. Keinen deutſchen Bahnhof habe ich ſo ſtreng bewacht gefunden, wie 
den in Baſel, wo unſere Fahrkarten viermal von militäriſchen Poſten unterſucht 
wurden, bevor wir an den Zug gelangten. Zch hatte mich entſchloſſen, keine der 
der Grenze naheliegenden Linien zu benutzen, weil dieſe natürlich überlaſtet ſein 
mußten, und wollte über Schaffhauſen nach Stuttgart. Unterwegs erfuhr ich, 
daß in Schaffhauſen nicht durchzukommen fei, mußte alſo nach Romanshorn, 
wo die Dampfer noch wie im Frieden verkehrten. Glücklich langten wir nach- 
mittags gegen fünf Uhr in Friedrichshafen an, wo uns der Beſcheid wurde, daß der 
erſte Zug nach Stuttgart erſt am nächſten Morgen abgelaſſen werden würde. Acht 
Tage ſpäter, am Mittwoch, den 12. Auguſt, find wir dann in Berlin angelangt. 

Niemals werde ich dieſe Reife vergeſſen können, die mit allen ihren Müh- 
ſeligkeiten mir die ſtärkſten Eindrücke gebracht hat, die ich je erlebt habe. Schon 
in Friedrichshafen fing es an. Es war, als wären die Rollen vertauſcht, als ſei 
man aus einem im Krieg befindlichen Lande in neutrales Friedensland gelangt. 
Der amtliche Betrieb, die Bevölkerung, das geſamte Leben war viel ruhiger 
als in der Schweiz. Wohl wurde uns berichtet, daß auch hier Panik geweſen ſei, 
aber die mußte ſich nach wenigen Tagen völlig gelegt haben. Sekt war überall 
dieſelbe ruhige klare Zuverſicht. 

Zwiſchen Reſerviſten und Landwehrmännern, die nach ihren Sammel- 
plätzen eilen, ſitzt die bunt zuſammengeſetzte Schar der Reiſenden. Nur wenige 
haben ein kurzes Reifeziel, die meiſten haben ſchon mehrere Fahrtage hinter ſich 
und nehmen ergeben die Mitteilung entgegen, daß man jetzt Tage fahren mußte 
für Strecken, die ſonſt in Stunden zurückgelegt wurden. Der lange Zug ſchleicht 
langfamer, als ein Güterzug, dahin. An jeder Bahnſtation macht er Halt; fie alle 
ſind bewacht, an den Strecken ſtehen Soldaten, und auch hier ſchon durch weiße 
Binden gekennzeichnete Bürgerwachen. 

Bald wird es lebendiger. Unendlich lange, mit Truppen dicht beſetzte Züge 
fahren an uns vorbei. Die Truppen ſingen und jubeln, ſchreien hurra und rufen 
Abſchiedsgrüße herüber. Da wird's auch in den Wagen der Heimreiſenden leben- 
diger. Die Fenſter find niedergelaſſen, die Kinder winken jedem Poſten zu. Es 
entſteht ein Grüßen, Winken und Anrufen hin- und herüber. Je mehr wir ins Land 
hineinkommen, um ſo bewegter, um ſo einmütiger und einhelliger wird das Leben. 
Seder, der nicht zu den Waffen eilt, fühlt feine Nichtigkeit in dieſer Zeit. Es ver- 
ſinkt alles, was einen noch vorher beſchäftigte, es gibt nur einen Gedanken: da 
hinten iſt Krieg! Nur eine Beſchäftigung, nur ein Herzensbedürfnis: die Be- 
ziehungen zu dieſen Menſchen, die hinauseilen zum Kampf! 

Der Jubel wird immer lauter, das Grüßen herzlicher. Ich habe es niemals 
für möglich gehalten, daß es ſo viele ſchöne Geſichter in der Welt gibt. Es iſt ein 
Leuchten in den Augen, ein glühendes Empfinden, ein Hinausgehobenſein über 
den Alltag, über alle Gewöhnlichkeit, Niedrigkeit des Daſeins, das auch körperlich 
verſchönt und veredelt. Auch Frauen und Kinder werden immer mehr von der 
Männerſtimmung gepackt, die aus den rieſigen Soldatenzügen wie ein heißer Wind 
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herüberweht. Man gewinnt Sinn für den harten kantigen Soldatenhumor. Die 
Wände der mit Blumen und Baumzweigen geſchmückten Wagen ſind über und 
über beſchrieben. „Serbien muß ſterbien.“ „Franzoſen, Ruſſen, Serben, alle 
müſſen ſterben.“ „Eilgut nach Paris.“ „Auf jeden Schuß ein Ruß, auf jeden 
Stoß ein Frangos.“ „Auf zum Schlachtfeſt nach Paris!“ „Gratis Bauland ab- 
zugeben an Oeutſche in der Umgebung von Paris.“ „John Bull, du kriegſt die 
Naſe auch noch vull!“ Die merkwürdigſten geographiſchen Vorſtellungen ſcheinen 
drüben zu ſpuken. An manchen Wagen iſt als Fahrtrichtung angegeben: „Aber 
Paris nach London und St. Petersburg“, und in feſten, großen Buchſtaben wird 
an einer Wand verkündigt: „Rußland muß noch badiſch wer'n!“ „Vorſicht! 
Deutiher Stahl! Mittel gegen Ruſſen, Wanzen und Franzoſen!“ Oder ganz 
toll: „Wir machen aus dir, du Zarenfürſt, nur noch Blut- und Leberwürſt!“ 
Neben grotesken, unbeholfenen Kritzeleien habe ich an mancher Wagenwand 
ganz ausgezeichnete Zeichnungen geſehen. Auch die Poeſie hält ſich nicht immer 
bloß im rauhen Soldatenton. An Zügen, die aus dem Elſaß ſtammten, waren in 
Würzburg Verſe zu leſen, die von einem Straßburger Reſerviſten herrühren ſollen, 
in dem ſchon die Vorbereitungsſtunden des Krieges den Dichter geweckt haben: 


„Im Oſten hebt der ruſſ'ſche Bär 
Zum Schlag die grimmen Pranken, 
Weil Ofterreid) Serbiens Frechheit wies 
Zurück in ihre Schranken. 

Wir kommen ſchon, du Zotteltier, 

Ein wenig dich zu zwicken 

Und dich, daß dir die Luſt vergeht, 

An unſer Herz zu drücken. 


Und du, perfides Albion, 

Du Land der Krämerſeelen, 

Du denkſt wohl auch in dieſem Kampf 
Nur an das Länderſtehlen. 

Wenn's deiner Seemacht zu 'nem Strauß 
Sollt' in den Fingern zucken, 

So laß ſie kommen, wir ſind da, 

Ihr auf den Kopf zu ſpucken. 


Mög’ uns die ſlaw'ſche Barbarei, 

Des Franzmanns laut Revanchegeſchrei 
Und John Bulls Großmaul drohen: 

Wir werden ſtolz den Kampf beſtehn, 
Im Gottvertraun ſoll's weitergehn; 
Hellauf die Herzen lohen. 

Es ſoll die würd' ge Feindesſchar, 

Die Oeutſchlands Größe neidiſch war, 
Auf harten Granit beißen. 

Es lebt in uns der Väter Blut, 

Es wallt in uns derſelbe Mut, 

Wir werden es beweiſen. 
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Sei ruhig, du mein Vaterland, 

Im Oſt, im Welt, am Meeresſtrand! 
Geht's in den Kampf, den heißen; 
Wir ſchreiben eine Schrift, die gut, 
Und können zeichnen rot wie Blut 
Mit Griffeln: Stahl und Eiſen.“ 


So keck die Worte klingen, ich habe nicht ein einziges Mal den Eindruck von 
frevelhaftem Ubermut gehabt. Es iſt nur ein maßloſer Ingrimm in unſerem 
Volke, ein ungeheurer Zorn loht in allen dieſen Männern. Man meint es zu 
ſpüren, wie die Körper von ihm geſchüttelt werden und danach lechzen, die Störer 
der Ruhe zu ſtrafen. Dieſes Gefühl, ein Strafgericht auszuüben, Ordnung- 
macher zu ſein in der Welt, das Bewußtſein, ſelber von keinem etwas Unrechtes 
gewollt zu haben, geht bis in den letzten Mann hinein und läßt keinerlei Bedenken 
aufkommen. 

Nach ſechsſtündiger Fahrt langen wir in Ulm an. Die Feſtung iſt übervoll 
von Soldaten. Da wir zwei Stunden auf die Weiterfahrt des Zuges warten müſſen, 
ſuchen wir den Dom auf. Aber es iſt jetzt keine Zeit, ſich an Kunſt zu erbauen. 
Es duldet einen nicht drinnen, man muß auf der Straße ſein, immer mitten zwiſchen 
den anderen. Miterleben will man. Das Straßenbild iſt voll tollen Lebens. Aber 
es bedarf keiner Weiſung, jeder iſt beſtrebt, überall und in jedem Betracht für das 
Militär Platz zu machen, Hinderniſſe aus dem Weg zu räumen, Hilfe zu leiſten. 
Alles andere ift Nebenſache. Große Bierwagen werden jetzt von Ochſen gezogen, 
gelegentlich ſieht man auch eine Kuh neben einem Pferd eingeſpannt. Die felt- 
ſamſten Gefährte werden hervorgeholt, da die guten Wagen alle abgegeben ſind. 

Endlich gegen ſieben Uhr an dieſem 5. Auguſt, abends, geht die Fahrt weiter 
nach Stuttgart. Dieſe Fahrt iſt das Schaurig-Schönſte, was ich je erlebt habe. In 
unſerm Rieſenzug iſt kein Plätzchen unbeſetzt. Aber keiner murrt. Man rückt zu- 
ſammen, richtet ein, ſorgt für die Kinder und verſucht, mit Scherzen über alles 
hinwegzukommen. Da und dort ſchläft einer vor Übermüdung ein. Es find viele 
Leute im Wagen, die ſchon fünf Tage unterwegs ſind, dabei die erſten Tage unter 
ſchweren Gefahren aus Frankreich über Genf flüchtend. Anderen find ihre Reife- 
mittel ſehr knapp geworden, ſo daß ſie die Nächte in den Bahnhofshallen zubrachten, 
wo natürlich ein Ausruhen nicht möglich war. Mühſam keucht der Zug die ſchwere 
Steigung auf die Schwäbiſche Alb hinauf. Wenn er auf offener Strecke hält, 
geſchieht es, um einen Wilitärzug vorüberzulaſſen. Es iſt immer das gleiche Bild: 
die Soldaten drängen ſich an die Öffnungen der Wagen, da es auch ihnen Be- 
dürfnis iſt, jedem, den ſie ſehen, einen Zuruf zu geben. „Die Wacht am Rhein“, 
„Deutſchland über alles“, zuweilen auch ein Heimatslied und im friſch-fröhlichen 
Rhythmus das jo ernſte „Morgenrot“ klingen herüber. Zetzt kreuzt die Bahn keinen 
Straßenübergang mehr, an dem nicht Leute ſtehen, die jubeln und winken. Die 
Bahnhofſperren ſind überfüllt. Wo Häuſer in der Nähe der Bahnlinie liegen, 
ſind die Fenſter gefüllt mit Abſchiedwinkenden. Auf den Bahnhöfen ſelbſt ſind die 
Liebesgaben in Überfülle vorhanden. Und wenn es fic trifft, daß unſer Zug gleich- 
zeitig mit einem Soldatenzug zu ſtehen kommt, drängt es auch die Neiſenden 
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hinaus, denen drüben ihren Beſitz an Zigarren und allerlei ſonſtigem Guten mit- 
zugeben. Und ſie erweiſen ſich der Gebefreudigkeit würdig, ſie wiſſen anzunehmen. 
Du kannſt die volle Zigarrenkiſte hinhalten, es nimmt keiner mehr als ein Stück. 
Und tut er es doch, fo iſt es nur, um dem Kameraden die Mühe des Nehmens zu 
erſparen. Reichſt du einer Gruppe von Landwehrmännern eine Düte, fo teilen 
ſie getreulich. Auch an den Tiſchen mit Getränken und Speiſen iſt kein Gedränge, 
jedenfalls nie von den Soldaten her. 

Ich bin in dieſen acht Tagen an Hunderten von Soldatenzügen vorbeigefahren, 
ich habe in den Städten Tauſende von Einquartierten geſehen und habe keinen 
betrunkenen Mann zu Geſicht bekommen. Und wenn fo manche Inſchrift an den 
Wagen rauh und wild war, eine Zote war nicht zu hören. Eine Krankenſchweſter 
erzählt in einer Ecke, daß fie feit fünf Tagen nur in Militärzügen gefahren fei, um 
eine ſchwer erkrankte Frau in ihre öſterreichiſche Heimat zu befördern. „In all 
der Zeit bin ich von all dieſen Männern ſo behandelt worden, wie die vornehmſte 
Dame vom wirklich vornehmen Kavalier.“ 

Der Zubel in den Bahnhöfen wird mit den Abendſtunden immer ſtärker. 
Heute nacht ſcheint keiner in dieſen Dörfern zu Bett zu gehen. Wer könnte auch 
noch ſchlafen in einer ſolchen Zeit?! Die Kinder verſuchen es da und dort, aber 
die Rufe reißen ſie immer wieder empor. Dann ſchreien ſie ſelbſt mit ihren müden 
Stimmchen und winken zum Fenſter hinaus. Und wenn gar in der Fahrt ſich unſer 
Zug mit Soldatenzügen kreuzt, fo bellt das Hurrarufen in der ſchnellen Vor- 
beifahrt wie wildes Schlachtgeſchrei. 

Die Dämmerung ſenkt ſich auf den heißen Tag. Der Zug hat die Höhe 
erklommen. Dieſe ſchwäbiſche Alblandſchaft wirkt in ihren phantaſtiſchen For- 
men gerade in der jetzigen Stimmung merkwürdig erregend. Wir find bei Geiß- 
lingen a. d. Steig. Die ſcharfgeriſſenen Kegel liegen in nachtendem Blau. Unten 
die Talgründe ſind ſchon ſchwarz, hinten im Weſten geht die Sonne wie in einem 
Blutmeer unter. Es iſt ſchauerlich ſchön. Da donnert der Zug in die Halle, Tauſende 
von Menſchen umſäumen den Bahnhof, hängen an der Brücke, und als nun ein 
mit Artillerie ſchwer bepackter Zug einfährt, entfeſſelt ſich ein grenzenloſer Zubel. 
Zwei Lokomotiven waren dem Militärzug vorgeſpannt, zwei hatten hinterdrein 
die Höhe hinaufgeſchoben. Der Abſtieg unſeres Zuges wird fait noch unheim- 
licher. Ich dachte an die ſchlimmſten Bergabſtiege. Man fühlt, wie die Loko- 
motiven alle Kraft anwenden müſſen, um die ungeheure drückende Laſt zurück- 
zuhalten. Bei jedem Anrücken fliegen wir durcheinander. An jedem Bahnhof 
wiederholt ſich das gleiche Bild, bis nach Cannſtatt hinein, wo wir nachts um 
eins noch lange liegen müſſen, bevor der Zug nach vierzehnſtündiger Fahrt — der 
Schnellzug macht ſie in gewöhnlichen Zeiten in zweieinhalb Stunden — in Stutt- 
gart anlangt. 

Die Nachtſtunden diefer Fahrt waren einzig ſchön. Eine Mondnacht, wie 
ich ſie ſtiller, verſonnener nie geſchaut, liegt über dem Neckartal. Wie ein Band 
iſt der Fluß in die Matten hineingelegt, und von dem langſam ſich fortſchleppenden 
Zug aus kann man jede Weide, jede Erle im Waſſer ſich ſpiegeln ſehen. Für 
Minuten überläßt auch jetzt ſich das deutſche romantiſche Gemüt der mond- 
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beglänzten Zaubernacht. Da auf einmal fteigt es einem heiß die Kehle hinauf, 
ein ſeltſames Würgen. Was ift es denn nur? Warum kannſt du dich nicht freuen? 
— Krieg! 

Auf die fünfzig Menſchen im Vagen drückt die Stille der Nacht. Die Ge- 
ſpräche werden unwillkürlich leiſer geführt. In dem Abteil neben uns ſpricht immer 
die gleiche ruhige Stimme weiter. Ein bleicher, aber kräftiger Mann ſpricht auf 
feine Nachbarin ein, zwei Landwehrmänner gegenüber hören ihm aufmerkſam 
zu. Ich verfolge das Geſpräch; er entwickelt feine buddͤhiſtiſche Weltanſchauung, 
die immer wieder den Widerſpruch der um ihn Sitzenden auslöſt. Gerade in dieſer 
Zeit will ihnen der Gedanke des Verzichtens, des Sehnens nach Auflöſung nicht 
eingehen. Tun! Tun! iſt jetzt das einzige. Da verſucht er es von einer anderen 
Seite: „Können Sie ſich nicht denken, daß Sie eine Stunde erleben, in der Sie 
ganz mit ſich zufrieden find, in der Sie glauben, wirklich gut zu fein, fo vollkom- 
men geworden zu fein, wie es Ihnen innerhalb Fhrer jetzigen Form möglich iſt? 
— Dieſe Stunde iſt das höchſte Glück, und wer in ihr ſich aufzulöſen vermöchte, 
in nichts vergehen könnte, müßte glücklich ſein.“ Und aus dieſer Wendung heraus 
findet dieſer Buddhiſt ſich in den Gedanken des alten Liedes: „Kein ſchönrer Tod 
in dieſer Welt, als auf dem Schlachtfeld ſterben!“ „Sehen Sie, darum tut mir 
keiner von denen leid, die da draußen den Tod finden. Darum gehe ich ſo ruhig 
mit hinaus und freue mich faſt, wenn ich nicht wiederkehre. Denn höher hinauf 
kann ich nicht, als daß ich mich vergeſſe, als daß ich für das hingehe, was mir jetzt 
das Größte und Wichtigſte in der Welt erſcheint.“ 

Es iſt ganz ſtill geworden im Wagen, nur die ſchweren Atemzüge eines 
ſchlecht ſchlafenden Kindes ſind zu hören. Da, wieder die kurz-harten Schreie 
aus einem vorüberfahrenden Zug. Die Kirchenſtimmung iſt vorbei. Am Morgen 
hatte ich es erlebt, wie ein bayeriſcher Hüne aus der Taſche den Roſenkranz zog: 
„Der muß mit, den hat mir vor zehn Jahren der Pfarrer geſchenkt. Er geht 
mit.“ Man muß nur an etwas glauben können, dann iſt man geborgen in ſchwerer 
Stunde. 

In Stuttgart am Freitag darauf erleben wir die Nachricht des Sieges von 
Lüttich. Am Morgen war überall die Nachricht von dem kühnen Handſtreich an- 
geſchlagen geweſen und mit einer, wenn auch nicht eingeſtandenen Beſorgnis 
hatte man den Schlußſatz geleſen, daß der Handſtreich zwar mißlungen ſei, aber 
doch von dem außerordentlichen Mut der Truppen zeuge. Nun war's abends 
um ſieben. Ich ſtand dem Bahnhof gegenüber, wo ich mich nach den Möglich- 
keiten der Weiterfahrt erkundigt hatte. Unten an der Ecke, wo das Hotel Marquardt 
auf die Königſtraße ſtößt, ſtauen ſich plötzlich die Menſchenmaſſen. Jeder Offizier, 
der vorbeifährt, wird jubelnd begrüßt. Ich eile hin, die Menſchen drängen gegen 
die Ecke wie Wogen an einen Felſen am Strand. Vorn lieſt einer vor, alle lauſchen 
geſpannt. Die hinten verſtehen nur abgebrochene Worte, ſtimmen aber ſofort 
in das Hurra ein. Dann weichen die Vorderen, die anderen ſchieben nach. Längſt 
hat man nun verſtanden: „Lüttich gefallen“, aber man weicht nicht vom Platze, 
bis man ſelbſt geleſen. Man ſagt es wildfremden Menſchen auf der Straße und 
lacht ſich an: Das fängt gut an, nur ſo weiter! 


750 Storck: Heimreife zur Kriegszeit 


Erſt am nächſten Mittag können wir nach Würzburg weiterfahren. Zwölf 
Stunden dauert die Fahrt und reicht wieder bis über Mitternacht. Der Charakter 
iſt ein ganz anderer, als tags zuvor. Nur das Vorbeifahren der Wilitärzüge iſt 
gleich und die aus ihnen heraushallende Begeiſterung. Die Mitfahrenden ſind 
faft lauter Landwehrmänner, Bayern. Es überläuft einen kalt vor der Wild- 
heit, vor der Urkraft dieſer Leute. Die ſeltſamſten Typen ſieht man, die aus den 
verſteckteſten Winkeln des bayeriſchen Waldes heraufgetaudt find. Ein Fubr- 
mann z. B. darunter mit einem ausgeſprochenen Hunnenkopf, ein Sproß viel- 
leicht eines vor tauſend Jahren bei einem der fürchterlichen Kriegszüge ver- 
ſprengten Steppenſohnes. Man hat das Gefühl, die Eiſenbahnwagen werden 
zu niedrig für dieſe Geſtalten. „Was wir nur Pulver ſparen werden für den 
Staat“, ruft einer. „Wir ſchießen nicht lang, mit dem Kolben geht man drein!“ 
Sind das alles Brüder und Söhne und Enkel des Schmieds von Kochel? Wahr- 
haftig, wenn die Körperkraft, wenn Draufgängertum und elementare Gewalt 
entſcheiden, dann erobern dieſe Männer die Welt. 

Wie iſt doch das Witteilungsbedürfnis gewachſen! In Würzburg im Gaft- 
hof, wo wir nach Mitternacht noch einen kleinen Imbiß erhalten, drängt ſich der 
Wirt an den Tiſch. Er muß uns erzählen von der unbegreiflich großen Schar 
der Freiwilligen, die weinend und zornig dabei verharren, daß ſie nicht mehr 
nach Hauſe wollen. Er berichtet, daß bei jedem Truppenteil viel zu viel Männer 
ſich einſtellen, ſich nicht mehr abſchieben laſſen. Und dann die Freude, wie alles 
neu und ſchön iſt, wie jeder ſeine Kleider hat, ſeine prächtigen Stiefel. Wie die 
Pferde im neuen Sattelzeug daſtehen, wie kein Knopf fehlt! 

In der Tat: Kann es etwas Schöneres geben, als dieſe großartige Für- 
forge? Siejes prachtvolle Arbeiten in der Stille, die Pflichttreue, die Jahre 
lang geſorgt und geordnet hat, unverdroſſen, trotz der zahlloſen Angriffe von 
draußen, trotz der vielen Verläſterungen und Bekämpfungen? Eine Minute 
hat genügt, um den Begriff Antimilitarismus zu einem unverſtändlichen Wort 
zu machen. Wer hat in dieſen Tagen nicht irgendwie umlernen müſſen? — Und 
ſo leicht iſt es allen gefallen! 

Die nächſten Tage werden die Strecken immer kürzer, die wir zurückzulegen 
vermögen. Vier volle Fahrtage müſſen wir noch daran wenden, um nach Berlin 
zu kommen. Und überall das eine gleiche Bild, überall dieſelbe Kraft, derſelbe 
feſte Wille, dieſelbe Ordnung, die gleiche Sachlichkeit. Ich bin immer ruhiger 
geworden. Wenn es möglich wäre, daß ein ſolches Volk überwunden wird, dann 
hat die Weltgeſchichte, dann hat die Welt keinen Sinn. Was ſollte dann noch 
das Leben?! Alſo ſchreiten wir gelaſſen der Schickſalsſtunde entgegen! 
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Eine alte deutſche Frau zu den jungen 


deutſchen Frauen und Mädchen 
Von Käthe Damm 


Zuf den Ausflug, auf den Tanz des nächſten Sonntags hattet ihr 
euch gefreut — daß Oeſterreich und Serbien Noten tauſchten, war 
5 2 uns noch keine tiefere Beunruhigung — und an dem Sonntag 
N mußtet ihr vielleicht euer Liebſtes dahingeben: Vater, Bruder, 
Freund, Verlobten, Gatten! Zu den Fahnen, zu den Waffen, die Oeutſchlands 
Friedenskaiſer fo gern noch dieſes eine Mal in Rub’ gelaſſen hätte. Es ging nicht, 
es war unmöglich. Deutſchland bedroht, Deutſchlands Grenzen teilweiſe von 
den Feinden in Oſt und Weſt überſchritten, — da war, wie aus heiterm Himmel 
Blitz und Bonner, das ſchier Unfaßbare da. Der Krieg! Die jungen, die jünge- 
ren, die „älteren“, wie man bei den Frauen gern ſagt, indem man das Wort 
älter vor das Wort alt ſtellt, anſtatt umgekehrt, find in 44 geſegneten Friedens- 
jahren, wie die Männer, herangewachſen, find Bräute, Gattinnen, Mütter ge- 
worden und die Kinder, die Zungen wachſen heran. Sie wiſſen nicht, was 
Krieg heißt und Kriegszeit. Sie hörten es wohl, ſie leſen es wohl, beſonders 
in den letzten beiden Jahren, als die großen Hundertjahr-Gedenktage kamen, aber 
es ging nicht beſonders in die Tiefe. — Die Leute von anno dazumal — ach, 
die find ja lange tot. Ihre Zeit war eine andere. Man war damals altmo- 
diſch, einfach, beſcheiden, heut lebt man ſich ja nach der Perſönlichkeit aus, iſt 
individuell, treibt Sport anſtatt ſich um die lächerlich — kleinlichen erbärm- 
lichen Dinge der Hauswirtſchaft zu kümmern, die, wie die Damen fo gern fagen, 
die „moderne Technik“ uns ſo gefällig abgenommen hat. Aber vergeſſen dürfen 
ſie nicht, daß eine Reihe von Frauen noch lebt und zum Teil noch rüſtig ſchaffend 
im Berufsleben oder in der Hauswirtſchaft ſteht: die Frauen, die anno 70/71 
Kinder, junge Mädchen, junge Frauen oder auch ſchon gereiftere Frauen waren. 
Ach ja! Das damals ſteht vor uns, die wir zu jener Zeit das Flügelkleid der 
Jugend trugen. Es war eine andre Jugend damals und ein andres Flüͤgelkleid! 
Wir waren keine individuellen Perſönlichkeiten, ſondern rechtſchaffene Kin- 
der, die mehr oder weniger fleißig und mehr oder weniger gut begabt, auf der 
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Schulbank ſaßen und in den Freiſtunden entweder fpielten oder uns, nicht nur 
auf harten, mütterlichen Befehl, ſondern aus Luſt und Liebe zur Sache, an kleinen 
wirtſchaftlichen Arbeiten beteiligten. Rüben ſchaben, Bohnen abziehen, Obſt ſchälen 
und verleſen, Räfe, Semmel, Zucker oder Schokolade reiben, Gewürz ſtoßen, Schoten 
pahlen, Taſſen abwaſchen, Staub wiſchen — das waren Dinge, die Schulmädchen 
und Backfiſche als ſelbſtverſtändlich erachteten. Alſo — wir individuelloſen Per- 
ſönlichkeiten erlebten den Feldzug 1870/71. Sch erlebte ihn in Berlin — mitten 
im Herzen der Stadt, gegenüber dem Rathauſe wohnten die Eltern. Und — 
meine damals dreißigjährige Mutter lebt noch mit hellem Blick und ſcharfem Ge- 
dächtnis und wir tauſchen und ergänzen unſere Erinnerungen, wie es damals 
war. Damals, als unſere Braven auszogen, als die Schrecken der Kriegszeit 
über uns kamen. Wohl mag auch damals hier und dort, auch in mancher Stadt- 
gegend eine Panik um die Beſchaffung von Lebensmitteln ausgebrochen ſein, 
jedenfalls war ſie nicht ſo ſpontan und arg, wie die jetzt hier in Berlin. — Aber, 
das nur nebenbei. — Die Kriegsnot von damals fand ebenfalls die Frauen ge- 
rüſtet: ihr Liebſtes zu geben, mitzuarbeiten, jede an ihrer Stelle für das Vater 
land. Wir hatten damals keine Frauenbewegung, wir hatten keine großen Worte 
gehört und geſprochen vom Wahlrecht der Frauen, Gleichſtellung der Frauen 
auf allen Gebieten. Ernſte erprobte Männer beſchloſſen den Krieg, führten im 
Kriege — ſiegten! Und nun konnte man ſich der Früchte dieſer Siege freuen. 
Und — man freute ſich. Handel und Gewerbe blühten, wo wir in Silbergeld 
gezahlt hatten, erſchloſſen ſich Goldquellen, Berlin wuchs und ſtreckte ſich, Deutſch⸗ 
land wurde groß — die Frauen waren tüchtig, wie damals, ſie erſtrebten und 
erſiegten die höhere Bildung, die Univerſität, die Offnung vieler bisher den 
Männern vorbehaltenen Berufe. Daneben blühte das Gewerbe, das Runft- 
gewerbe, die Technik! 

Langſam aber ſtetig eröffnete ſich eine tiefe Kluft. — Das Wort „beſſer“, 
ſonſt ein goldenes, gutes Wort, wurde zur Loſung, auch da, wo es unangebracht 
war. Städtiſche Arbeit, Fabrik- und Rontor-Arbeit wurden „beſſere“ Arbeiten, 
ländliche und hauswirtſchaftliche Arbeit wurden gering geachtet. An die Stelle 
geſunder, hauswirtſchaftlicher Tätigkeit trat für die Mädchen „nach der Schul- 
bank-Zwang“, der Sport. 

d. Gewiß iſt der Sport gut, aber er iſt durchaus nicht beſſer als die Hausarbeit. 
fa Glatte Hände, polierte, wie mit Fett eingeriebene Nägel waren mit einem 
Male die Hauptſache. Gewiß ijt es ſchön und ratſam, wenn auch die Mädchen, 
die Küchen- und Hausarbeit verrichten, ſich Hand und Nägel gut pflegen — aber 
der allgemeine Gebrauch des Maniküre-Etuis iſt einfach übertrieben. — Und 
dann — feit 10 Jahren etwa — dieſer ſteigende Luxus in der Kleidung. Mit 
Staunen und Befremden zuerſt, mit Sorge ſpäter ſahen „altmodiſche“ Frauen 
dieſen Luxus. Es war, als ſeien die deutſchen Frauen wie ausgetauſcht. Gut 
fein, treu fein, fleißig fein — gewiß, das galt, aber über dem allen ſtand das 
eine große Wort „elegant“ ſein, das „Modernſte“ haben. Ein Büromädchen, 
das 50—60 Mark im Monat verdient, mußte Florſtrümpfe tragen, hohe elegante 
Schuhe, den modernſten Hut, das elegante Kleid! Die ſeidne Bluſe, noch vor 


Damm: Eine alte deutſche Frau an bie jungen deutſchen Frauen und Mädchen 153 


zwölf Jahren von wohlhabenden Damen der erften Kreiſe zum Theater angelegt, 
wurde ſchon im Büro, in dem Laden ſelbſtverſtändlich. Mit einer ganz unge- 
heuerlichen Herablaſſung wurde die einfach gekleidete Dame von der bedienenden 
Konfektioneuſe um ihre Wünſche befragt. 

Mit lächelnder Duldung ſah man eine Dame an, die eine bunte waſchbare 
Kattun- oder Flanellbluſe im Hauſe trug. Jeder Modefirlefanz fand bei den 
Frauen und Mädchen begeiſterte Aufnahme. Sonſt — in früheren Fahren — 
um dieſe Zeit, wenn die Reifenden von der Sommerfriſche heimkehrten, flatter- 
ten die Anſagen in die Häuſer: „Mannequins“ führten die zaubervollſten Koſtüme 
der nächſten Saiſon vor — in den Läden ſtellte man die neueſten Modellhüte 
aus! Und — die Frauen folgten in Strömen — es war, als hätte ein wahres 
Fieber, um ja das Allerneueſte wenigſtens zu ſehen, die Frauen ergriffen. 

Gegönnt — ihr lieben, deutſchen Frauen, hat man euch das gern — ihr 
kamt aber den alten Unmodernen vor wie ſpielende, tändelnde Kinder, die nach 
allem Glänzenden faſſen. 

Aber dann wurde doch wieder behauptet, wenn man eine Stimme der 
Warnung erhob, nicht ſich ſo wahllos an das Außerliche zu hängen (das ſich ja auch 
in anderm Luxus und über den Stand- hinaus-leben ſichtbar machte). Laßt doch 
die Frauen, die Mädchen, ſie ſind ſo ſtrebſam, ſie verdienen es ſich ja, laßt ſie 
doch gewähren. 

Und weiter und immer weiter zog der oft unſinnige Luxus ſeine Kreiſe, 
ſchon die Kinder oft in Luxus erſtickend. Sit es nicht jammervoll, wenn man 
hört, wie zwei-, drei- und vierjährige Kinder reicher Berliner Gewerbetreibender 
im Bade fragen, als fie einen ſchlicht und dunkel gekleideten Arzt durch den Kur- 
garten gehen ſahen: „Fräulein, iſt der Mann ſo arm?“ und als junge friſche, 
einfach gekleidete Damen ſich die Tennisbälle ſelbſt aufſammeln: „Fräulein, die 
Damen ſind wohl ſehr arm?“ 

Da — da zuckt es herunter in all unſere bunte, elegante, ſeidenumhüllte 
Weiblichkeit. Krieg! Es gilt die Nächſten herzugeben! Ach — dieſer Ausgleich! 

Nicht nur die feine und zarte Konfektionsdame, die kecke Stenotypijtin mit 
den manikürten Händchen müſſen den Geliebten, den Gatten, den Bruder 
ziehen laſſen, auch die alte Frau mit den gichtiſchen Händen muß die Söhne her- 
geben, das ländliche Mädchen mit den gebräunten Händen, die unverkennbare 
Spuren der Landarbeit tragen, den Verlobten, den Bruder. Hört ihr die Glocken 
läuten, die zum Gebet rufen? Ach, ſie klingen auch die Worte in euer Ohr: 
Alles iſt eitel! Heut' fragt niemand nach eurer Eleganz, nach euren Florſtrümpfen, 
nach dem Gewand, das ihr tragt, heut' ſagt das Schickſal: „Des deutſchen Landes 
Schickſalsſtunde ſchlug, wie ſie damals ſchlug, vor 100, vor 44 Jahren — und im 
Drange dieſer gewaltigen Mahnung, in die ſich der Waffenlärm draußen miſcht — 
da werdet ihr inne, daß ihr eleganten Frauen nichts voraus habt vor den alten, 
unmodernen, uneleganten: Von allen, von jeder fordert Gott, daß ſie mit den 
Männern das Schickſal tapfer tragen und würdig ſind, deutſche Frauen zu heißen. 
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D. Helehrte und amtliche Kreiſe leben ohne ſprachliche und raſſenmäßige Prüfung des 
9 } « holden Wahnes und ſprechen ihn den ebenſo unkundigen Vorbetern nach, daß die 
oſogenannten Wallonen ein beſonderer keltoromaniſcher Stamm der ſüuͤdlichen 
Niederlande ſeien und rechnen ihn und ſeine Mundart zu den Franzoſen. Ich bezweifle, daß 
dieſe vermeintlichen Sachkundigen je walloniſch haben ſprechen hören oder echtes Wallonifch 
geleſen haben. So lautet franzöſiſch épuiser im Walloniſchen pouhir, alſo wohl eine romaniſche 
Wurzel mit gänzlich getrennter Entwicklung. Bekanntlich gehören RNumäniſch und Ladiniſch 
(Rathifh) auch zu den romaniſchen Sprachen. Näher iſt die Verwandtſchaft des Franzöſiſchen 
und Walloniſchen auch nicht, als mit dieſen Abarten einer verderbten lateiniſchen Volksſprache, 
aus der ſich höchſt mannigfaltig die romaniſchen Sprachen entwickelt haben. Selbſt Franzöſiſch 
iſt keine einheitliche Sprache. Es zerfällt ſtreng geſchieden in das Provenzaliſche (ſtark guriſch 
beeinflußt) und Nordfranzöſiſche. Auf franzöſiſchem Staatsgebiet ſtehen völlig abſeits das 
Bretoniſche und Baskiſche, die beide überhaupt nicht romaniſch ſind; nur iſt das erſtere ein 
romaniſiertes Keltiſch, während die pyrenäiſche Sprache ihre anariſche Eigenart behalten 
hat. Ich ſelbſt halte die Basken für den homo alpinus, der vom Balkan her über den Karſt 
durch die Alpen bis zum Atlantiſchen Meer geſeſſen hat und noch ſitzt, vielleicht ſogar die älteſte 
Urbevölkerung Europas bildet, wie ſich auch leiblich erweiſen läßt. 

Wer find nun die Wallonen und was iſt ihr ſprachlicher Urſprung, der natürlich mit den 
Römern körperlich nichts zu tun hat? Nach der allgemeinen, übrigens falſchen Meinung hin- 
ſichtlich der Ausdehnung ihres Sprachbodens ſitzen ſie in den Ardennen und an der mittleren 
Maas, alſo im Oſten der ſüdlichen Niederlande, die gegenwärtig franzöſiſches und belgiſches 
Staatsgebiet ſind, aber fraglos einen Teil des alten Deutſchen Reiches bilden, der in der Haupt- 
menge erſt 1815 den oraniſchen wiedervereinigten Niederlanden und dem ſpäteren Belgien 
zufiel. Auch nach der landläufigen Anſchauung gehört das Großherzogtum Luxemburg, 
als noch heute rein deutſch, aber unerhörterweiſe franzöſiſch verwaltet, nicht zur Vallonie. 
Es liegt nahe, wie nachher noch zu erweiſen iſt, daß deſſen belgiſcher Teil auch rein 
deutſch geweſen ijt, wie ja noch jetzt, trotz ausgeſprochenem Deutſchenhaß und franzöſiſcher 
Regierung, 150 000 Belgier ihr deutſches Volkstum ſprachlich bekennen. Aber fie find bloß die 
ehemalige rein deutſche Bevölkerung Luxemburgs und Lüttichs, obwohl raſſenhaft und ſprachlich 
unrichtig die Hauptſtadt des Hodftifts Lüttich zugleich als ſolche der Wallonie angeſehen 
wird. Die gegenwärtige Sprachgrenze iſt eine trügeriſche, was ſich ſchon daraus ergibt, daß 
die Regierung des alten Bundeslandes Luxemburg ihrem Herrſchaftsgebiete den Anſchein der 
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Zweiſprachigkeit durch eine künſtliche Franzöſierung aus politiſchen Gründen der unberechtigten 
Angſt vor dem deutſchen Mutterland zu geben ſich bemüht. 

Man hat die Annahme eines beſonderen keltoromaniſchen Stammes der Wallonen 
landſchaftlich daraus erklärt, daß beim Frankeneinfall ſich dieſe Elemente der gufammenbreden- 
den römiſchen Herrſchaft in die unwirtlichen Ardennen zurückgezogen und ſomit ihr Volkstum 
bewahrt hätten. Die Ardennen bilden aber keinen abgeſonderten Gebirgsſtock, ſondern hängen 
mit dem moſelrheiniſchen Mittelgebirge, wie Osling, Eifel und Hohes Venn eng zuſammen, 
die ſogar, wie die Hohe Eifel, einen viel ſichereren und unzugänglicheren Unterſchlupf wider 
die deutſch-fränkiſchen Verfolger gewährt haben würden. Dieſe Behauptung iſt als eine bloß 
gelehrte Ausgeburt der beliebten Keltomanie unſerer humaniſtiſch verbildeten Forſcher und 
als unbeweisbar abzulehnen. Der Kern der Wallonen ſitzt vielmehr im Hennegau um Bergen 
(Mons) herum, alſo auf dem platten Lande, das bloß vom Stromlauf durchſchnitten wird, 
daher örtlich gänzlich ſchutzlos iſt. Ich will gern zugeſtehen, daß ſich in dieſer Gegend vielleicht 
ganz ſchwache Aberbleibſel der ſogenannten römiſchen Bevölkerung, alſo romaniſierte Kelten, 
ebenſo wie in der benachbarten Champagne erhalten haben können, die von dort aus bei dem 
Abſterben der fränkiſch-deutſchen Sprache neue Stärkung erfuhren und einen verhängnisvollen 
Keil zwiſchen Oſt- und Weſtniederländern bildeten, der ſich wie ein Giftpilz aus ſchmalem 
Stengelſchaft ausbreitete. Die Nachbarſchaft der franzöſiſch gewordenen, ſonſt faſt rein fränkiſchen 
Champagne, was die Franzoſen ſelbſt zugeben, verlieh der Verwelſchung ſtets neue Kraft. 

Die geſellſchaftliche Verbindung der weſtdeutſchen Ritterſchaft mit der franzöſiſchen, 
beſonders in den Kreuzzügen, förderte die Franzöſierung dieſer führenden Oberſchicht. Es 
ſei an Gottfried von „Beulen“, den Herzog von Niederlothringen erinnert, der in der Geſchichte 
nur als Gottfried von Bouillon fortlebt, ebenſo wie ſein niederdeutſcher Wappenſpruch nur in 
franzöſiſcher Form „Dieu le veut“ überliefert iſt. So ſchloß er auf einer Brüffeler Höhe feine 
Anſprache an ſeine niederdeutſchen Landsleute. Mit den Kreuzzügen begann die Verwelſchung 
der heutigen Wallonen, da ſie ja die reiſigen Knechte und Troßbuben der Ritter ſtellen mußten. 
Die franzöſiſchen und engliſchen Könige, letztere damals noch ganz Franzoſen und Gebieter 
halb Frankreichs, waren dazu noch die Heerführer der Kreuzfahrer. Die deutſchen Kaiſer Fried- 
rich I. und II. bildeten Ausnahmen, dieſer leider auch ſchon ganz als ſüditalieniſcher König 
ſeinem Volkstum entfremdet. Man kann aus den immer mehr verſchwindenden deutſchen Namen 
in den Urkunden den Fortſchritt der Verwelſchung genau beobachten. Folgenſchwer war der 
Übergang der Herrfchaft aller dieſer niederländiſchen Gebiete in burgundiſche Hand, d. h. unter 
eine ſprachlich franzöſiſche Regierung. Das Herzogtum Niederlothringen hatte ſich in eine 
Unzahl kleiner Herrſchaften aufgelöſt, die im Erbgang, durch Kauf oder Gewalt die jüngeren 
Anjous, alſo ein Zweig des franzöſiſchen Königshauſes, die den Herzogshut von Burgund 
trugen, im 14. Jahrhundert insgeſamt an ſich gebracht hatten. Das Herzogtum Lothringen, 
das von den Vogeſen bis zur Nordſee reichte und das mächtigſte des alten Deutſchen Reiches 
geweſen war, war zuerſt geteilt und hatte ſich dann weiter zerſplittert, wie auch die übrigen 
Stammesherzogtümer. Fest follte ſich dieſe Zertrümmerung rächen, indem ein franzöſiſcher 
Vaſall das wohlhabende Flandern nebſt den übrigen Teilen Niederlotbringens zu einem großen 
Beſitz vereinte, der den Herrſcher zum mächtigſten Fürſten Europas machte. Dem Reiche 
blieben dieſe Burgunder freilich treu, nur von Frankreich wandten ſie ſich ab. 

Aber das zerriſſene, ohnmächtige Reich war auch ein allzu gefälliger Lehensherr. Burgund 
beſeitigte auch endgültig die teilweiſe und gelegentliche franzöſiſche Lehnshoheit über Süd- 
flandern. Dieſe ſtaatliche Befreiung wurde leider durch die ſprachliche Knechtſchaft aufgehoben, 
die die franzöſiſche Sprache durch ein franzöſiſches Herrſchergeſchlecht und deſſen erſten modernen 
Beamtenſtab ausübte (Walther, Die burgundiſchen Zentralbehörden unter Maximilian I. 
und Karl V. Leipzig, Duncker & Humblot). Die Beamten waren franzöſierte Burgunder, 
denen ſich franzöſierte VBlamen, Wallonen und Hochdeutſche von Luxemburg, die ſchon als 
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halbe Wallonen galten, in Ergänzung der unbeliebten Ausländer anreihten. Dieſe Oberſchicht 
verwelſchte im Oſten die hochdeutſche Grundſchicht, während im Weſten die niederdeutſche 
Stammesart widerſtand. Nur die großen mit franzöſiſchen Standesgenoſſen verſchwägerten 
Geſchlechter erlagen der höfiſchen franzöſiſchen Lockung. Bezeichnend iſt folgende Tatſache, 
die ſchon unter öſterreichiſcher Herrſchaft ſpielt. Raifer Maximilian ſetzte als Graf von Flandern 
ſeiner Gattin in der Brügger Liebfrauenkirche, in der dem Andenken des für die kaiſerliche 
Parteigängerſchaft hingerichteten Schöffen Lenkhals in niederdeutſcher Sprache geweihten 
Kapelle, das herrliche in vergoldetem Kupfer getriebene Denkmal mit franzöſiſcher Umſchrift, 
obwohl noch heute die Sprache dieſer ſtolzen Hanſaſtadt vlämiſch iſt. Er ſchrieb ſeiner Tochter 
Margarete von Sſterreich, der Statthalterin der Niederlande und der Erzieherin ihres taifer- 
lichen Neffen Karl V., ſogar in Familienbriefen — franzöſiſch. Alſo ſelbſt dieſer letzte deutſche 
Ritter auf dem deutſchen Königsſtuhl empfand keinerlei Scham, in ſeinem neuen Hausbeſitz 
die Verwelſchung feiner franzöſiſchen Vorgänger fortzuſetzen, obwohl er über das böfe fran- 
zöſiſche Weſen feiner Niederlande klagte (Rafer, Deutſche Geſchichte im Ausgange des Mittel- 
alters). Karl ſprach vlämiſch und fühlte ſich als Niederländer, nicht als Gemeindeutſcher, 
deutſch nach einem beißenden Scherzwort nur mit ſeinem Pferde und ſeinen Hunden. Der 
Weltherrſcher war ſonſt vaterlandslos, auch kein Spanier. Sein Sohn fühlte ſich dagegen 
bloß als ſolcher. 

Niederdeutſch galt ſpäter als proteſtantiſch, und Franzöſiſch wurde die Amtsſprache der 
treugeſinnten Landſchaften. Jedoch das Volk blieb noch ſeiner Mutterſprache hold, ſelbſt im 
ſpäteren walloniſchen Sprachgebiet. Aber die Fürſtbiſchöfe von Lüttich folgten dem ſpaniſchen 
Beiſpiel, wonach Alba die Erzeugniſſe des niederdeutſchen Schrifttums allerorten beſchlagnahmte 
und als ketzeriſch verbrennen ließ. Die deutſchen Reichsfürſten des Hochſtifts, größtenteils Wittels- 
bacher, die zugleich Erzbiſchöfe von Köln und andern Sprengeln des Reiches waren, gaben 
ſich zu geiſtigen Mördern ihres Volkstums her. Die walloniſche, alſo die künſtlich verwelſchte 
Geiſtlichkeit wurde bevorzugt, fremde Zeſuiten, beſonders franzöſiſche ins Land gezogen. Mit 
Gewalt wurde nicht nur jede proteſtantiſche Regung unterdrückt, ſondern auch das eigene 
Deutſchtum erſtickt, die Deutſchheit dieſer ſüdlichen Niederlande und gerade hochdeutſchen 
Stammes mit Feuer und Schwert ausgerottet. Dies iſt der Urfprung des heutigen Wallonen 
tums, das raſſenhaft als romaniſcher Volksſchlag, womöglich als franzöſiſcher Stamm aus- 
gegeben wird. Das 18. Jahrhundert brachte, wie in ganz Deutſchland, fo auch in dieſer deutſchen 
Weſtmark die kulturelle Vorherrſchaft der franzöſiſchen Sprache, die ſelbſt das mittlere Bürger- 
tum ergriff. Dann folgte gegen deſſen Ende auch die politiſche Einverleibung der ganzen deut- 
ſchen Küſte bis — Hamburg. 

Erſt 1815 ſah die Oranierregierung erſtehen, die, ſtatt bloß niederdeutſch zu wirken, 
allzu proteſtantiſch und ſelbſtſüchtig auftrat. Der Krämergeiſt des kaufmänniſchen Hollands, 
das Preußens Waffen, nicht die eigene Kraft vom franzöſiſchen Joche befreit hatte, ging auf 
Stellenjagd aus und ſchloß die einheimiſche Bevölkerung des Südens von der Verwaltung aus. 
Frankreich fand den Boden zum Abfall gut vorbereitet und wollte 1830 das neugeſchaffene 
Belgien, deſſen friſcherfundener Name ſchon die franzöſiſche Abſicht verrät, nach dem Vorbilde 
Ludwigs XIV. und Napoleons I. ohne viel Federleſen einverleiben. Obwohl die alten Belgen, 
die längſt aufgerieben oder nach Süden gezogen waren, nach Cäſars ſachkundigem Urteil mindeſtens 
germaniſierte Kelten waren, die ſich daher ſelbſt für Germanen hielten, was auch Cäſar tat, 
mit der fränkiſch-ſächſiſchen Maas- und Scheldelandſchaft nichts mehr zu tun hatten, ſollte der 
Name Belgique, bei dem „Gaule“ zu ergänzen war, die Zugehörigkeit zum alten Frankreich 
andeuten. Die katholiſchen Vlamen und die franztollen Wallonen gingen als dumme Gimpel 
auf den welſchen Leim. Da ermannte ſich der ſonſt ſo friedensſelige Friedrich Wilhelm III., 
freilich nicht als deutſcher Fürſt, ſondern als Schwager des erſten oraniſchen Königs. Louis 
Philipp wich vor der pre ußiſchen Drohung zurück, verſuchte noch eine Sekundogenitur zu 
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gunſten ſeines zweiten Sohnes, die auch als Kriegsfall für Preußen galt, zumal nunmehr 
England die franzöſiſche Küſtennähe ungemütlich fand und ſich dem preußiſchen Einſpruch 
anſchloß. Aber Frankreich blieb der moraliſche Befreier, ſeine Selbſtſucht wurde vergeſſen 
und abgeleugnet, die amtliche Franzöſierung begann im jungen Staate mit größter Scham 
und Harmloſigkeit. 

Das Ergebnis nach weiteren mehr als achtzig Jahren ijt daher auch äußerſt betrübend. 
Eine fremde, gar nicht bodenſtändige, lediglich aus frecher Erobererpolitik eingeführte Kultur 
hat dieſes deutſche Außenland zu einem Tummelplatz franzöfifher Sprachvergewaltigung 
gemacht, wie ſie ſchlimmer nicht die grauſamſte Zwingherrſchaft einem unterjochten Lande 
auferlegen könnte. Und dies mitten im Frieden und unter ruhiger Duldung der betroffenen 
niederdeutſchen Volksgenoſſen, nachdem deren hochdeutſche Brüder im belgiſchen Luxemburg 
ſchon zu dem obengedachten Häuflein zuſammengeſchmolzen find. Freilich hat eine ſogenannte 
vlämiſche Bewegung eingeſetzt, die der allzu raſchen und völligen Verwelſchung entgegen- 
gewirkt und ſogar geſetzliche Schutzmaßnahmen durch eine äußerliche Gleichberechtigung beider 
Sprachen endlich herbeigeführt hat. Aber wie langſam und matt iſt dieſer Widerſtand, der 
hauptſächlich auf der zähen Beharrlichkeit des niederdeutſchen Bauerntums beruht, deſſen 
Bildungsbedürfnis ſich in der Kirche und der nächſten Umwelt erſchöpft. 

Alle höhere Bildung erſcheint im fremden Gewand. Die vlämiſche Mundart iſt auch 
nach Anſchluß an die holländiſche nicht imſtande, die hochdeutſche Schweſter zu erreichen und 
ihr daher die höhere Entwicklung verſchloſſen, nachdem Norddeutſchland ſchriftſprachlich eben 
falls die niederdeutſche Form abgeſtreift hat. Auch räumlich kämpft die vlämiſche Bewegung 
mit einer fajt unüberwindlichen Schwierigkeit. Oſtbelgien iſt unter dem Scheine eines ein- 
heimiſchen Wallonentums völlig franzöſiert und dadurch der örtliche Zuſammenhang mit dem 
deutſchen Mutterland unterbrochen. Vom Süden dringt Schriftfranzöſiſch ſelbſt durch die 
altflandriſchen Lande Nordfrankreichs, wo noch das Landvolk und ſelbſt der Induſtriearbeiter 
niederdeutſch reden, unaufhaltſam vor. 

Der gebildete Vlame ſpricht nicht etwa nebenbei hochdeutſch, ſondern faſt nur franzöſiſch. 
In Oſtende glaubt dies auch der Reichsdeutſche tun zu miiffen, da das niedere Volk hochdeutſch 
nur ſchwer verſteht, aber armſelige franzöſiſche Brocken gelernt hat. Die Gleichberechtigung 
der ſogenannten beiden Landesſprachen, wozu Franzöſiſch als fremde Einfuhr eigentlich gar 
nicht gehört, beſteht in dem Eindringen des Schriftfranzöſiſch in das zahlenmäßig der Be- 
völkerung und der Ausdehnung nach größere vlämiſche Sprachgebiet, wo alle amtlichen Be- 
zeichnungen doppelſprachig ſein müſſen, während im Walenlande das herrſchende und amtlich 
gelehrte Schriftfranzöſiſch den Gebrauch der niederdeutſchen Sprache einfach ablehnt. Dies 
iſt natürlich nur möglich bei einer gänzlich franzöſiſch geſinnten Regierung, deren vlämiſche 
Mitglieder die fälſchliche Kulturüberlegenheit einer fremden Schriftſprache über ihre heimiſche 
niederdeutſche Bauernmundart als gegebene Größe kritiklos anerkennen, wie fie ja ſelbſt zwei- 
ſprachig und damit geſinnungslos find. Das Jahr 1870 hat freilich das Sprachgefühl der Blamen 
geſtärkt, aber ſeitdem hat auch eine hartnäckige Bekämpfung der Vlamen durch die Französlinge 
auch niederdeutſchen Blutes begonnen. Trotz der Einigung des alten deutſchen Mutterlandes 
zogen Scharen literariſch und künſtleriſch gebildeter VBlamen an den Seineſtrand. Sie ſtärkten 
als vollblütige Überläufer den welſchen Feind und entzogen dem angeſtammten Volkstum die 
beſten Kräfte. Es fei an Rops, Maeterlinck und Rodenbach erinnert. Holland und das vlämiſche 
Belgien ſind eben nicht in der Lage, eine ſelbſtändige Kultur zu erzeugen, ſind ſie doch bloß 
Splitter des großen deutſchen Volkstums und ſogar nur Niederdeutſchtums, das literariſch 
trotz Klaus Groth und Reuter der hochdeutſchen Führung nicht entbehren kann. 

Auch hier zeigt ſich der deutſche Sondergeiſt. Der volksbewußte Vlame, ſprachlich ein 
treuer Deutfcher, ſpricht nicht vom Volksgenoſſen jenſeits der Ardennen, ſondern fühlt ſich bloß als 
germaniſcher Bruder, was ebenſogut auf den Engländer wie auch auf den Franzoſen, wenigſtens 
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des Nordens paſſen dürfte. Er iſt ſich nicht mehr bewußt, daß er bloß einem ſtark gemiſchten 
deutſchen Stamme angehört (Frieſen, Sachſen, Franken verſchiedener Herkunft). Hier fikt 
die Wurzel des Übels. Der Zuſammenhang zwiſchen dem deutſchen Mutterland und dieſem 
durch den ſogenannten walloniſchen Keil abgeſprengten niederdeutſchen Stamm iſt verloren 
gegangen. Das Mutterland war innerlich zerriſſen, äußerlich keine politiſche Macht, geſchweige 
ein Einheitsſtaat, kümmerte ſich auch nicht im geringſten um die ſtolze niederdeutſche Tochter 
am Weltmeer, deren Gebiet Oeutſchlands reichſte, glänzendſte und ſelbſtbewußteſte Land- 
ſchaft war. Flandern reichte von der Anthie ſüdlich Bonens (Boulogne) bis zur Schelde. 
Der Graf von Flandern war der unabhängigſte Reichsfürſt, fo daß er ſelbſt fein Land in drei 
Teile trennte, ein Drittel lehenspflichtig Frankreich, das damals ſchwächer als Oeutſchland nach 
dem Dreißigjährigen Krieg war, ein Drittel dem Reiche, ein Drittel frei. Das Reich ver- 
langte ſtets die ganze Lehenshoheit, und ſelbſt die mächtigen Burgunderherzöge beſtritten 
die Zugehörigkeit zum Reichsverband nicht, ſo locker er auch war. 

Zur Prüfung der Wallonenfrage war dieſe geſchichtliche Darlegung erforderlich, da die 
folgende raſſenkundliche Betrachtung zu dem Schluſſe führen wird, daß das heutige Wallonen 
tum ein Gebilde der politiſchen, vielleicht auch kulturellen Entwicklung faſt ohne raſſenmäßige 
Grundlage und hauptſächlich ein Erzeugnis der Staatskunſt eines fremden Nachbarvolkes iſt, 
deſſen Grundzug in der Eroberungsluſt als Erbe keltiſcher und germaniſcher Vorfahren liegt, 
die das gegenwärtige Frankreich ſchufen, aber ſelbſt ſprachlich einem andern, längſt ausgeſtorbenen 
Eroberervolke erlagen, wie ja auch das Gerede von den lateiniſchen Völkern ein Widerſinn 
und abſichtliche Erfindung iſt, da es ſich nur um einen äußeren, aufgezwungenen Sprach- 
zuſammenhang, ohne jede Blutsverwandtſchaft, eben durch die Lateiner oder Römer handelt. 
(Schneegans, Sizilien; Leipzig, Brockhaus. Der bekannte Elſäſſer führt den Nachweis, daß 
heute noch neben dem arabiſchen Einſchlag das altſikuliſche Element auf der Inſel vorwaltet, 
das mit Römern und Griechen nichts zu tun hat. Nur ſprachlich iſt Sizilien italieniſch, volklich 
ein anariſches Volksgemiſch.) Wie ich für das 1871 leider franzöſiſch gebliebene Lothringen 
durch die urſprünglichen deutſchen Ortsnamen den Beweis der rein deutſchen Beſiedlung ge- 
liefert habe (Das verwelſchte Deutſchtum jenſeits der Weſtmarken des Reiches; Leipzig 1903, 
Luikhardt. In 3. vermehrter Auflage unter der Aufſchrift: „Ihr wollt Elſaß und Lothringen? 
Wir nehmen ganz Lothringen und mehr! Antwort auf das franzöſiſche Rachegeſchrei. Berlin 
1912; Verlag der Politik“, neu erſchienen und durch die nationalpolitiſchen Folgerungen der 
volks- und ſprachgeſchichtlichen Feſtſtellung ergänzt), ſo läßt er ſich auch für große Teile des 
heutigen ſogenannten Walenlandes erbringen. Lüttich ſoll deſſen Hauptſtadt ſein, aber Heriſtal 
iſt ein Vorort von ihr und Landen liegt vor ihren Toren. Der franzöſiſche Name Liege iſt ur- 
kundlich jünger als der deutſche Lüttich. Die Ardennen gelten als der Gebirgswinkel der figen- 
gebliebenen Romanen, alſo der Wallonen. Die Ortsnamen Welkenraedt, Bleyberg, Homburg, 
Aubel, Pepinſter, Geylich (Gonoy), Spa, Rolonheid (Kohlenheide), Longueheid, Trooz, Salm, 
Limburg, Dolbain, Roy, Stavelot, die Flüßchen Weſer (Vesdre), Wurthe (Ourthe) und Salm, 
beweiſen ſchon dem flüchtigen Eiſenbahnreiſenden die deutſche Herkunft ſeiner Bewohner. 

Außerdem laſſen ſich faſt ſämtliche Orts- und Flußbezeichnungen des Walenlandes 
auf eine deutſche Wurzel zurückführen oder für den welſchen Namen den deutſchen feſtſtellen. 
Charleroi iſt eine Gründung der ſpaniſchen Regierung zu Ehren Karls II., daher der franzöſiſche 
Ortsname. Quslenville zeigt deutlich die franzöſiſche Maske, ebenſo La Reid. Franchimont 
hieß früher natürlich Frankenberg. Das W der walloniſchen Mundart iſt bezeichnend für den 
deutſchen Einſchlag und teilweiſe Herkunft, ſo beim Weyerbach, der recht unromaniſch klingt. 
Um den Glauben an das Welſchtum Oſtbelgiens künſtlich zu erzeugen, griff man auch zu dem 
einfachen Mittel der franzöſiſchen Überfegung. Aus Oreibriiden wurde Trois-Ponts und aus 
Alflingen Trois-Vierges. Aber ſelbſt für den walloniſchen Kern im Hennegau läßt ſich die ur- 
ſprüngliche fränkiſche Siedlung erweiſen, mögen auch verſprengte Reſte eines Reltoromanen- 
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tums die Stürme der Völkerwanderung überdauert haben. Das rein fränkiſche Gepräge der 
benachbarten Champagne widerſpricht indeſſen dieſer Vermutung, für die ſich urkundliche Ve- 
weiſe nicht erbringen laſſen, da keltoromaniſche Niederlaſſungen, wie in Oeutſchland, ſpäter 
von den nachrüͤckenden Franken beſetzt find, ohne daß ein Gallorömer zurüdblieb. Dieſer be- 
weisloſen Annahme hat die bedauerliche Keltomanie gerade deutſcher Gelehrten Vorſchub 
geleiſtet, da ſelbſt die wiſſenſchaftliche Forſchung von der echt deutſchen Ausländerei und Fremden- 
liebe nicht verſchont geblieben iſt. Welche ſchlimmen nationalen Folgen dieſe widerdeutſche 
Auffaſſung gezeitigt hat, läßt gerade das Wallonentum der Gegenwart erkennen. 

Der Wallone fühlt ſich als Franzoſe, mindeſtens als Francais de cœur, wodurch er 
freilich ahnungslos zugeſteht, daß er gar kein Franzoſe iſt. Die walloniſche Mundart erweiſt aber, 
daß wir es hier gar nicht mit Franzoſen zu tun haben, ſondern einer Verwelſchung verſchiedener 
fränkiſcher Stämme, der die Meerküſtenfranken vielleicht infolge ihres ſächſiſch-frieſiſchen Ein- 
ſchlages wegen bis heute widerſtanden haben. In Lothringen erleben wir das gleiche Schau- 
ſpiel, da auch dort das Herzogtum durch feine franzöſiſchen Beziehungen — 100 Jahre herrſchen 
die Anjous in Nanzig — das kerndeutſche Grenzland verwelſcht iſt. Raſſenkundlich läßt ſich 
gerade im alten Fürſtſtift Lüttich die unbewieſene Behauptung eines beſonderen walloniſchen 
Volkstums nicht begründen, obwohl es als die Wiege und Burg dieſes fabelhaften Stammes gilt. 
Das lebhafte Temperament der Wallonen, die dunklere Färbung der Augen und Haare finden 
ſich ebenſo an der Moſel und am Rheine, weil ja die Maasfranken eines Stammes mit dieſem 
deutſchen Zweige des großen Frankentums find, das ſelbſt fo viele deutſche Völkerſchaften umfaßte. 

Da fie deutſch geblieben waren, fielen fie bei Auflöſung des lothringiſchen Zwifchen- 
reiches auch an das deutſche Sſterreich, obwohl die Champagnefranken ſicherlich gleich rein- 
blütig germaniſch waren. Nur das mächtige Flandern, heute der Sitz des deutſch gebliebenen 
Vlamentums, blieb vorläufig fern, ohne jedoch tatſächlich dem Weſtreiche, dem gegenwärtigen 
Frankreich, anzugehören. Später blieb es in vollem Umfange noch über die Zeit Philipps II. 
beim Oeutſchen Reiche. Erſt Ludwig XIV. raubte den Süden, die Grafſchaften Boonen und 
Artrecht nebſt dem Reichsſtift Kammerich (Cambray), das alſo nie unter burgundiſcher Herrſchaft 
geſtanden hatte. Die Schwäche des deutſchen Volksgefühls, die das Deutſchtum Friauls, das 
bis vor die Tore Paduas reichte, und Berns (Verona), das noch 1200 eine deutſche Bevölkerungs- 
mehrheit aufwies, allmählich von dem ſelbſtbewußten aber kulturell minderwertigeren neuen 
Stalienertum aufzehren ließ, hat auch die ſüdlichen Niederlande ſprachlich verwelſchen und 
einen breiten Grenzſtreifen ſogar politiſch an Frankreich fallen laſſen. Dieſem Siegeszug des 
Franzoſentums gilt es jetzt einen Stillſtand zu bereiten und das verlorene Sprachgebiet wieder 
zurückzuerobern. 1870/71 war der erſte geſchichtliche Merkſtein. Jetzt muß Belgien auch 
politiſch dem alten Mutterlande angegliedert werden. 

Während in Oeutſchland niemand je an die gewaltſame Eroberung alten deutſchen Volks- 
und Reichslandes dachte, obwohl wir ſtets mit Recht in der Schule von den Raubkriegen Lud- 
wigs XIV. reden, betrieb ſogar das amtliche Frankreich offen die Fortſetzung dieſer könig 
lichen Räuberpolitik. Die Beſchickung der Weltausſtellung in Gent, die Deutſchland, das 
nur gewerbliche Ziele verfolgt, infolge der Ausſtellungsmüdigkeit ablehnte, wurde vom fran- 
zöſiſchen Handelsminiſter dahin amtlich begründet, daß der beabſichtigten Stiftung einer vlä- 
miſchen Hochſchule in dieſer vlämiſchen Stadt ein Paroli geboten werden müſſe. Einſtimmig 
wurde der auffällig große Kredit bewilligt, obwohl die deutſche Einfuhr viel beträchtlicher als 
die franzöſiſche iſt. 

Setzt, wo uns Frankreich zum Kriege gezwungen hat, wird es die Folgen einer ſolchen 
dreiſten Herausforderung des vielleicht etwas zu friedensſeligen Deutjchlands zu tragen haben. 
Wir müſſen aber nunmehr die alte Reichsgrenze auf altem deutſchem Volksboden bis zur 
Anthie wiederherſtellen. Die Picardie und Champagne ſollen die franzöſiſche Grenze bilden. 
Dies verlangen die Geſchichte und unſer Volk in Waffen. Kurd v. Strantz 
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Greu, ſelbſtverleugnend, feinen Vorgeſetzten voll vertrauend, bietet der ruſſiſche Soldat 
< in der Hand guter Führer ein Material, wie es kaum eine andere Armee der Welt 
D bieſitzt“, — fo lautet das Urteil eines deutſchen Fachmannes, des Freiherrn von 
Tettau, der als Major den Ruſſiſch-Fapaniſchen Krieg auf ſeiten der Ruſſen mitgemacht hat. 
Trotz des guten Materials iſt dem ruſſiſchen Heere in dieſem Kriege eine Niederlage nach der 
andern beigebracht worden, aus dem gleichen Grunde, aus dem der deutſche Schulmeiſter 
den Oeutſch-Franzöſiſchen Krieg 1870/71 gewonnen hat, und das, was unmittelbar nach dem 
letzten großen Kriege Rußlands über ſein Heer bekannt wurde, gilt trotz aller Reformen zum 
großen Teile noch heute. Ein ganz vortreffliches, nichts beſchönigendes Bild des ruſſiſchen 
Soldaten hat damals ein hervorragender ruſſiſcher Offizier, E. J. Martynow, gemalt, der als 
Kommandeur eines Infanterieregiments den Ruſſiſch-Sapaniſchen Krieg mitgemacht hat und 
danach in den Generalſtab berufen worden iſt. Nach deſſen Schilderung iſt der ruſſiſche Soldat 
meiſtens kaum mehr als eine Maſchine: „Gewöhnlich wußte er nicht, wohin und warum er 
marſchierte, was rechts und was links von ihm vorging. Er marſchierte ohne nachzudenken, 
ohne ſich irgendwelche Rechenſchaft über das zu geben, was um ihn herum war, blind dem 
Kommando gehorchend. Anter tüchtigen Offizieren tat er Wunder an Tapferkeit, aber das 
Bild änderte ſich, ſobald dieſe Offiziere aus dem Gefechte ausſchieden, was im modernen Kriege 
das Normale ijt.“ Sobald die Offiziere fehlten, wurde eine Kompagnie, die vorher tapfer ge- 
fochten hatte, zu einer hirtenloſen Herde, die unfähig zu irgendwelchen überlegten Gefechts 
handlungen war. Sogar bei einigen Offizieren trat dieſe Geiſtesverwirrung auf, die Haupt- 
urſache häufiger Paniken. Beim Vergleiche zwiſchen dem ruſſiſchen Soldaten von einſt und 
von heute kommt der ruſſiſche Fachmann zu folgendem Ergebniſſe: „An Körperkraft und Aus- 
dauer iſt der heutige ruſſiſche Soldat nicht mehr das, was er vor einem Vierteljahrhundert war. 
Die ununterbrochene Verarmung des Landes und das ſtändige Anwachſen der Bevölkerung 
wirkten verſchlechternd auf unſeren Heereserſatz. Mit Ausnahme der Sibiriaken und der Be- 
wohner einiger nördlicher Gouvernements waren die Reſerviſten — Leute im beſten Wannes- 
alter von etwa vierzig Jahren — bereits Greiſe, die nur mühſam die Strapazen des Kriegs- 
lebens aushalten konnten und deren Marſchfähigkeit aus dieſem Grunde weſentlich herab- 
gemindert war.“ Im Charakter „zeichnet ſich der ruſſiſche Soldat durch große Gutmütigkeit 
aus. Venn er nur ſieht, daß der Vorgeſetzte für gute Verpflegung und Kleidung ſorgt, ſo dankt 
er ihm dies durch treue Anhänglichkeit. Wenn ſich aber der Vorgeſetzte noch außerdem tapfer 
in der Schlacht verhält und verſtändige Befehle erteilt, dann verwandelt ſich die Anhänglichkeit 
des Soldaten in fanatiſche Hingabe. Unter einem ſolchen Führer ijt der ruſſiſche Soldat zu 
allem fähig.“ Der große Haken des ruſſiſchen Heeres, der das anerkannt gute Material ſo häufig 
wertlos macht, liegt in den ganzen Kulturverhältniſſen des Landes begründet. Was Martynow 
vor rund ſieben Jahren darüber geſchrieben hat, das, bemerkt die „Oeutſche Tageszeitung“, 
gilt wohl noch heute, denn ſoweit es ſich um die jetzt dienenden Mannſchaften und die einge- 
zogenen Reſerviſten handelt, kann keine weſentliche Anderung eingetreten fein: „In Rußland 
gibt es in den Schulen überhaupt keine militäriſche Ausbildung, und die Erziehung wird im 
kosmopolitiſchen Sinne durchgeführt, wobei unſere „fortſchrittliche Intelligenz“ der Jugend 
in jeder Weiſe Widerwillen gegen den Krieg und Verachtung kriegeriſcher Tugenden einzu- 
impfen ſucht. ... In der Oiſziplin ließen unſere Soldaten viel zu wünſchen übrig. Ein großer 
Teil von ihnen entſtammte einſamen, entlegenen Dörfern, in denen es überhaupt an Zucht und 
Ordnung fehlt, oder den demoraliſierten Induſtriegegenden. Daher ließen ſie ſich leicht gehen, 
ſobald es an der beſtändigen, unabläſſigen Beaufſichtigung fehlte. Hierdurch erklären ſich jene 
Fälle von Trunkenheit und Gewalttätigkeit, jene Plünderungen und Oeſertionen, die in dieſem 
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Kriege vorkamen und bei den Refervijten unter dem Einfluß regierungsfeindlider Agitatoren 
zuweilen in offene Meuterei ausarteten. Im Frieden beruhte unſere Oifgiplin nicht ſowohl auf 
dem Pflichtgefühl des Soldaten, als auf der Furcht vor Strafe. Die Offiziere hielten ſich meiſt 
abſeits von der Mannſchaft und hatten keinerlei moraliſchen Einfluß auf ſie. Strafwachen, 
Dienſtverrichtungen außer der Reihe, Karzer und im äußerſten Falle Verſetzung in Straf- 
abteilungen und die Prügelſtrafe — das waren unſere Haupterziehungsmittel. Im Kriege 
wurde ihre Anwendung unmöglich. Die erſten beiden Maßregeln hätten die Leute gefedts- 
unfähig gemacht, Arreſtlokale gab es nicht und die Pruͤgelſtrafe war geſetzlich aufgehoben worden. 
Wir hoben im Frieden nicht nur in keiner Weiſe das Selbſtbewußtſein des Soldaten, ſondern 
unterdrückten es ſyſtematiſch. Zwar ſtand im Reglement, daß der Beruf des Soldaten erhaben 
und ehrenvoll ſei, aber in der Praxis wurde der Soldat vom Dienſteintritt an zu der unterſten 
Bevölkerungsſchicht gerechnet. Waggons und Wartefäle erſter und zweiter Klaſſe waren für 
ihn verboten, desgleichen Theater und andere Aufenthaltsorte, die für das ‚reinlide Publikum“ 
reſerviert blieben. An den Eingängen zu den öffentlichen Parks, in die er früher ungehindert 
eintreten durfte, las er jetzt das Plakat: „Eintritt für Mannſchaften verboten“, man ließ ihn 
nicht ins Innere der Straßenbahnwagen hinein, und in einigen Städten durfte er nicht einmal 
auf dem Bürgerſteig geben! ... Hinzu trat die Roheit und Willkür der Vorgeſetzten im Dienſte 
und zuweilen ſogar Mißhandlungen. Im Znſtruktionsbuch eines Unteroffiziers fand ich einmal 
zufällig an der Stelle, wo von dem hohen Berufe des Soldaten die Rede iſt, in plumpen Schrift- 
zügen die Bemerkung: ‚Das iſt nicht wahr. Der Soldat iſt der letzte Mann im Staate.“ Wieviel 
bittere Fronie liegt in dieſen Worten! Aus Furcht, das Preſtige der Machthaber zu erſchüttern, 
errichtete unſere Negierung eine Art chineſiſcher Mauer zwiſchen Offizier und Soldat, in dem 
naiven Glauben, daß hierin die Diſziplin beſtehe.“ 

Die ruſſiſche Revolution begann, als die ruſſiſche Armee nach den blutigen Tagen von 
Schaho ſich auf Mukden zurückzuziehen begann, um zwei Monate darauf auch dort den anjtiir- 
menden japaniſchen Kolonnen zum Opfer zu fallen. „Ich erinnere mich noch ſehr gut“, erzählt 
Max Th. S. Behrmann in der „Tägl. Rundſchau“, „der erſten aufrühreriſchen Proklamationen, 
die die zuletzt einberufenen ruſſiſchen „Prapoſchtſchiki“ (ein Mittelding zwiſchen Fähnrich und 
Unterleutnant) der Rejerve als häufig faſt einziges Reiſe- und Ausrüſtungsgepäck nach der 
Mandſchurei mitgebracht hatten und über die General Nadarow, der Kommandierende der 
ruſſiſchen Nachhut in Charbin, die ganze Rieſenflut feines Schimpfwörterbuches zu ergießen 
pflegte. Wozu dieſe ſchon während des mandſchuriſchen Feldzuges begonnene Unterminierung 
des ruſſiſchen Soldaten geführt hat, weiß man: ein Jahr darauf mußte das vornehmſte ruſſiſche 
Gardeinfanterieregiment, der Preobraſhenski Polk, mit der Mehrzahl feiner den beiten Adels- 
geſchlechtern entſproſſenen Offiziere, zu Strafbataillonen geſunken, ſeinen Weg nach dem Dorfe 
Medwjedj antreten, und in den Feſtungen Kronſtadt und Sweaborg knallten Soldatengewehre 
gegen die eigenen Kameraden. Es ſoll damit keineswegs geſagt ſein, daß die derzeitige ruſſiſche 
Kompagnie etwa einer politiſchen Verſchwörerbande gleicht; aber im ruſſiſchen Kriegsmini- 
ſterium und im ruſſiſchen Generalſtab weiß man recht wohl, daß gar manche Mannſchaftsſtube 
in den Strohſäcken ſozialiſtiſch- revolutionäre Hetzaufrufe birgt, daß gar mancher Unteroffizier 
außerhalb der Kaſerne zu den roteſten Vertrauensmännern gehört. Namentlich im erſten 
Linien-Armeekorps (St. Petersburg) und im Militärbezirk von Wilna läßt der Geift der Armee 
nach dieſer Richtung hin recht viel zu wünſchen übrig; auch im Warſchauer Militärbezirk ſoll 
General Shilinski, nachdem er das Kommando aus den Händen des alten Skalon übernommen, 
auf revolutionäre Herde innerhalb der dortigen Infanterie- und Genieregimenter geſtoßen 
ſein und darüber in ſehr deutlichen Worten an die Generale Sſuchomlinow und Wichnewitſch 
berichtet haben. 

Anderſeits läßt ſich nicht leugnen, daß der ruſſiſche Soldat während der jüngſten Jahre 
in ſeiner rein militäriſchen Ausbildung weſentliche Fortſchritte gemacht hat. Seinen Erbfehler 
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hat er allerdings bis zum heutigen Tage behalten: feine aus Unbildung und gänzlich fehlender 
Kultur hervorgehende Paſſivität, feinen völligen Mangel an irgendwelcher Initiative. Bei der 
Ausbildung ſeiner Mannſchaft hat der ruſſiſche Subalternoffizier vom Kompagniechef bis zum 
jüngſten Leutnant hinunter mit dieſem Manko des ruſſiſchen Rekruten zu rechnen, und ſo wird 
der ruſſiſche Soldat bei der Einweihung in den Garniſon-, Wach- und Felddienſt auf eine An- 
ſelbſtändigkeit im Handeln abgeſtimmt. Ich konnte dies noch während der jüngſten Manöver 
bei Kraßnije Sſelo ſehen: jeder einzelne Soldat avanciert keinen einzigen Schritt im Gelände, 
ſucht keine Deckung für ſeine Perſon, ſteckt keinen friſchen Nahmen in feine Wintowka, ohne nach 
ſeinem Kompagniechef oder doch mindeſtens nach ſeinem Zugführer zu ſchielen; nicht einmal 
ſein Unteroffizier, fein ‚Djadjta‘ — über den noch zu ſprechen fein wird —, ijt für ihn ohne 
weiteres maßgebend: der Sohn des ehemals Leibeigenen, der Muſhik, anerkennt eben Befehle 
nur aus dem Munde und den Blicken eines ‚Barin‘, eines Herrn — und das iſt der Offizier. 
In den alten Zeiten der geſchloſſenen Kolonne und des Salvenfeuers mag dieſes paſſive Handeln 
nicht nur nicht ein Fehler, ſondern vielleicht ſogar ein Vorzug im Soldatentun geweſen fein; 
jetzt aber, wo, wie mir einmal der unvergeßliche General Sarubajew ſo treffend ſagte, jeder 
einzelne Soldat der Kompagnie unter Umftänden die Initiative einer ganzen Kompagnie haben 
muß‘, iſt es mit dem inerten, nach dem Offizier hinblinzelnden „Kanonenfutter“ nicht getan. 
Der ruſſiſche Soldat iſt gewiß ausdauernd. Der ruſſiſche Bauer, der über dreiviertel 
der Rekruten liefert, iſt durch das geradezu jämmerlihe Wirtſchaftsleben auf dem flachen Zaren 
lande zu einer Bedürfnisloſigkeit gelangt, die an diejenige eines Chineſen grenzt; der Feldkeſſel 
liefert ihm eine Nahrung, von der er in ſeiner rauchigen Bauernſtube nie hatte träumen können. 
Aber man follte dieſe Ausdauer des ruſſiſchen Soldaten nicht überſchätzen. Der moderne Krieg 
ſtellt ganz gewaltige Anforderungen an die Körperkräfte eines Soldaten, und zwar nicht nur 
rein phyſiſche rohe Kraft, ſondern auch — in vielleicht noch höherem Grade — eine Gelenkigkeit, 
Behendigkeit, Trainierung, harmoniſche Ausbildung des ganzen Körpers. Ich will zugeben, 
daß von ſeiten der höheren ruſſiſchen Kommandoſtellen vieles verſucht worden iſt, um den ruf- 
ſiſchen Rekrutenkörper nach dieſer Richtung hin zu ſtählen; einzelne Militärbezirte und Armee 
korps — ich nenne beiſpielsweiſe die Garde, das 22. Armeekorps (Finnland), das 8. Korps 
(Odeſſa) — haben, wie ich mich durch eigene Anſchauung davon überzeugen konnte, recht An- 
erkennenswertes im Training der Rekruten geleiſtet. Aber im großen und ganzen iſt der ruſſiſche 
Soldat noch immer in feiner „Form“ der Soldat von ehegeſtern, der auf dem Mari jtumpf- 
ſinnig und mechaniſch Dahinſchreitende, im Dauer- und Schnellauf häufig Verſagende, nach 
einer Marſchleiſtung von kaum 30—40 km völlig Schlappwerdende. Nach dieſer Richtung hin 
ijt beim ruſſiſchen Soldaten im Laufe der jüngſten Jahre weit eher ſogar ein Rückſchritt zu 
merken: die Marſchleiſtungen, die ich vor zehn Jahren in der Mandſchurei ſehen konnte, dürften 
heutzutage vielleicht nicht mehr im gleichen Maße zu verzeichnen ſein. Kraftabnahme bei der 
ſtädtiſchen Bevölkerung, Ausbreitung beſtimmter Krankheiten auf dem flachen Lande, zu- 
nehmender Alkoholismus u. a. m. werden das ihrige dazu beigetragen haben. 
Verhältnismäßig große Fortſchritte find in der Schießausbildung des ruſſiſchen Soldaten 
zu verzeichnen. Eine Feuerdiſziplin, eine weiſe Okonomik des Feuerns liegt der unkultivierten 
ruſſiſchen Bauernnatur noch immer fern, und ſelbſt der gute Schütze — ich verweiſe nur auf 
die Petersburger Garde-Schützenbrigade und auf die Schützen des finnländiſchen Korps, 
deren Schießleiſtungen mir ſehr wohl bekannt ſind — berauſcht ſich gar leicht an dem Geräuſch 
des Knallens und hält mit ſeiner Patronentaſche jämmerlich ſchlecht Haus. Aber wie geſagt: 
ſeit der Mandſchurei hat man viel gelernt und iſt beim Feuern ein klein wenig ruhiger geworden. 
. . Alles in allem: der Ruſſe iſt kein zu unterſchätzender oder gar kurzerhand abzuweiſender 
Gegner. Namentlich in der Offenſive — die ihm feinem ganzen phyſiſchen und ſeeliſchen Weſen 
nach überhaupt viel näher liegt — kann er auch noch heute ſeinen Mann ſtellen. Vielleicht noch 
mehr als dies vor einem Zahrzehnt der Fall geweſen. Aber überſchätzen wir ihn auch beileibe 
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nicht: die Zeit der ‚langen Kerls“, der enggeſchloſſenen Phalanx, in der der Untultivierte ſich 
ſo wohl fühlt, des gedankenloſen Einhertappens iſt in der modernen Taktik unwiderruflich 
dahin — und ich hoffe zuverſichtlich, daß die ruſſiſchen Heerführer gar bald ſich wenig angenehm 
davon überzeugen. Das walte Gott!“ 

In dem letzten Bericht der ruſſiſchen Hauptmilitärſanitätsverwaltung, von dem man 
wohl annehmen kann, daß er die Wahrheit eher verſchleiert als im umgekehrten Sinne über- 
treibt, werden gewiſſe „kulturelle“ Zuſtände in der ruſſiſchen Armee beleuchtet. Es wird feft- 
geſtellt, daß die Art, wie die Soldaten ihre Mahlzeiten einnehmen, geradezu verderblich ſein 
muß. Es heißt hier wörtlich: „Das Fehlen von Tellern, Gabeln und Meſſern nötigt die Leute, 
bei dem Verzehren der Fleiſchportionen zu den Fingern zu greifen, die natürlich nicht rein ſind, 
oder ſchmutzige Taſchenmeſſer zu benutzen. Dieſe Art des Eſſens, abgeſehen von ihrer Unkultur, 
iſt völlig geſundheitswidrig, beſonders wenn man berückſichtigt, daß in den Netiraden der Ka- 
ſernen meiſtens Waſchgelegenheit, Handtuch und die ſonſt unbedingt nötigſten Gegenſtände 
fehlen.“ Ferner wird auch die Größe der Speiſerationen als ſehr ungenügend bezeichnet, was 
auch auf den Geſundheitszuſtand der Mannſchaften eine ungünſtige Nückwirkung äußern muß. 
Da nach den Vorſchriften eine genügend große Fleiſchportion vorgeſchrieben iſt, ſo kann man 
ſich über das Manko ſeine eigenen Gedanken machen. Weiter wird feſtgeſtellt, daß in vielen 
Kaſernen die Soldaten noch auf Pritſchen ſchlafen, trotzdem Betten mit Bettgeſtellen vor- 
geſchrieben ſind. Ebenſo fehlt es in den weitaus meiſten Kaſernen an dem vorgeſchriebenen 
Luftraum für die Soldaten, und die Feuchtigkeit und Kälte in den Räumen iſt zum großen 
Teil ſo bedeutend, daß kaum zehn Grad Reaumur erzielt werden, wenn noch ſo ſcharf geheizt 
wird. Dieſen Beobachtungen am eigenen Heereskörper kann (nach der „Kreuzztg.“) hinzu- 
gefügt werden, daß die körperliche Beſchaffenheit und damit die Ausd auer der ruſſiſchen 
Bevölkerung im allgemeinen entſchieden in der Abnahme begriffen iſt, was aus dem Heeres 
erſatz hervorgeht. Man ſchiebt dies wohl nicht mit Unrecht auf die Zunahme der Bevölkerung 
und die Verarmung des kleinen Mannes. Trotzdem ſoll nicht etwa geleugnet werden, daß das 
Rohmaterial in Rußland noch vortrefflich iſt. Es kommt aber hinzu, daß in letzter Zeit die 
revolutionäre Durchſeuchung des Volkes weitere Fortſchritte gemacht hat, woraus fic als natür- 
liche Folge eine Abnahme der Diſziplin ergibt. So kommen tatſächlich in letzter Zeit auffallend 
viel tätliche Angriffe gegen Vorgeſetzte vor. Vor allem iſt bedenklich, daß die Verſchwörungen, 
die ſeinerzeit bei dem Aufſtande und den Meutereien aufgedeckt wurden, auch auf Truppenteile 
im Reiche hinübergreifen. Vielleicht entwickelt ſich aus der unter der Oberfläche brütenden 
Gärung eines Tages ein Sturm, gegen den die bisherigen Aufſtände Kinderſpiel geweſen find. 


* 
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m ihre Herren- und Meiſterpflicht zu erfüllen, haben die Engländer den Hindus 
die gleiche Erziehung zuteil werden laſſen, die dem Naturell Großbritanniens ent- 
ſpricht. Sie haben ihnen Gleichheit der Raſſen, Gleichheit des Geſetzes, die Ver- 
9 der Völker, die ſich unterjochen laſſen, die Achtung der Patrioten, die für ihr Vaterland 
ſterben, gepredigt, kurz eine ſehr edle Erziehung, aber auch eine recht gefährliche, wenn ſie von 
den Siegern gelehrt wird. In der Tat, dieſes moderne Leben iſt in Indien dem engliſchen 
Element nicht ſehr günſtig. Ihre unverſöhnlichſten Gegner find die „Zunghindus“, die mit den 
Schätzen europäiſcher Ziviliſation bekannt wurden. Und das Hinduelement der alten unwiffen- 
den Generationen iſt es noch, die die beſten Stützen Englands bilden. Ich meine hier die Sikhs 
des Pendſchabs, welche bei dem Organiſationswerk des indiſchen Kaiſerreichs mitgeholfen 
haben, in einem Reich von 300 Millionen Einwohnern gegen 75 000 europäiſche Soldaten. 
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Die jungen Hindus ſind in unzähligen Maſſen nach England gekommen, um an den dortigen 
Aniverſitäten die Geheimniſſe ihrer Sieger zu ſtudieren; auch haben fie dort die Zdee und den 
Geſchmack der Freiheit kennen gelernt. Unjere abendländiſchen Ideen in morgenländiſche Ge- 
hirne geſtreut, tragen unerwartete Früchte. Gleiche Worte haben nie gleiche Sinne für ein Indi- 
viduum des anglo-ſächſiſchen und chriſtlichen Kulturkreiſes, wie für ein Individuum einer ſubtilen 
Kulturwelt. Nach Indien zurückgekehrt, finden dieſe aufgeklärten Hindus nicht die Stellungen, 
welche ihrem Bildungsgrad und Ehrgeiz entſprechen, und bilden ſomit eine äußerſt ernſthafte 
Gefahr. Sie verſuchen, Beamtenſtellungen zu erhalten, aber dieſe, und beſonders die höchſten, 
ſind nur den Weißen, d. h. den Engländern vorbehalten. 800 engliſche Staatsbeamte in Indien 
erhalten zuſammen ein jährliches Einkommen von 280 Millionen Mark, während 130000 Hindu- 
beamte mit 65 Millionen Mark jährlich auskommen müſſen, d. i. ein durchſchnittlicher Jahres- 
gehalt von 500 „ pro Mann. Obgleich dieſe Hindubeamten engliſche Lehre und Erziehung 
erhalten haben, um hohe Amtsftellungen einzunehmen, gibt man ihnen nur untergeordnete Poſten, 
ja oft nicht einmal dieſe. Die Engländer, die man gern als praktiſche Genies im Kolonialweſen 
hinſtellt, haben dieſelben Fehler begangen, wie früher unſere Philoſophen, unſere Staats- 
männer. Sie haben verſucht, die Hindus zu aſſimilieren, fie aus ihrer Apathie, aus ihrer Unter- 
würfigkeit und aus ihrem Fatalismus zu erwecken, und haben aus ihnen nur Rebellen, Nihiliſten, 
Ungufriedene gemacht. Dieſe Hindus gründen zahlreiche Geheimbünde, veröffentlichen re- 
gierungsgefährliche Zeitungen, fie kommentieren ohne Ende den Sieg Japans über das ſtolze 
Rußland, fie predigen im ganzen Lande, daß der engliſchen Herrſchaft an einem einzigen Tag 
durch Ausrottung der Fremdlinge ein Ende gemacht werden kann; kurz eine recht zweifelhafte 
Propaganda in einem Land, wo die Fanatiker nach Millionen zu zählen find und wo das menfch- 
liche Leben keinen Wert hat. 

Die Zulaſſung europäifcher Einrichtungen und die Gründung von Schulen und Univerſitäten 
haben als Refultat nur ein unbefriedigtes intellektuelles Proletariat gezeitigt, welches zu- 
künftig der Totengräber Englands in Indien werden wird. Man muß mit der Möglichkeit 
einer fürchterlichen Revolte der jungen Generationen rechnen. Mit der größten Hartnäckigkeit 
kämpfen die engliſchen Miſſionen gegen die verſchiedenen Religionen an und haben ſo einen 
ſehr gewaltigen Widerſtreit zwiſchen Hindu und Muſelman geſchaffen, der für das ſtolze 
England gleichfalls fatal werden kann. Denn ſchon heute zeigen ſich überall im Lande ver- 
ſchiedene Symptome, wonach die indiſchen Völkerſchaften verſchiedener Religionen eine Einigung 
ſuchen, um ſich vereint gegen die Weißen zu wenden. 

Das große indiſche Problem iſt ein Weltproblem: 80 Prozent der geſamten Bevölkerung 
widmen ſich ausſchließlich der Landwirtſchaft. Und dieſe Menge von 240 Millionen Individuen 
ſind infolge der Steuern völlig zugrunde gerichtet wie nirgends anderswo auf Erden. Drei 
Viertel des Einkommens eines jeden Landmanns gehen in die unermeßlichen Staatskaſſen 
Englands, und nichts bleibt mehr für die Landwirtſchaft übrig. Von dieſen gewaltigen Summen 
entblößt, ſiechen Land wie Leute hin und fallen ſchließlich dem Hungertod und der Peſt anheim. 
Von 1860 bis 1900 ſind allein 30 Millionen Menſchen — wahrlich eine große Nation — von 
der Peſt weggerafft worden, und im Laufe der letzten 14 Jahre weiſt der Zenſus von Indien 
6 Millionen Opfer dieſer fürchterlichen Krankheit auf. 

Dieſes ſoziale Elend wird noch durch die revolutionäre Propaganda vermehrt, die ihre 
kühnſten und größten Teilnehmer unter den 14 Millionen Brahmanen findet, welche überall 
im Lande den heiligen Krieg gegen die Engländer predigen. Die Überproduktion der ſtudierten 
Hindujugend, die ohne Brot, ohne Stellung find, beunruhigt ſchon heute die zivilifierten Gefell- 
ſchaften, garantiert durch eine überlieferte Diſzipflin und durch eine wohlorganiſierte Polizei; 
in einer ſo komplexen als auch myſteriöſen und ſchmerzlichen Welt, wie Indien es iſt mit ſeiner 
Maſſe von 300 Millionen Hungernden, aufgeſtachelt von den brotloſen Aufgeklärten, den fürch⸗ 
terlichſten Agenten des kommenden Aufſtandes. Die europäiſche Erziehung hat ihre religiöſe 
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Unduldſamkeit geheilt und jetzt ſieht man Muſelman Hand in Hand mit den Brahmanen, den Giths 
und den Parſen zur lokalen Wahlurne gehen, um verbriidert die einen für die anderen zu wählen. 
Geheime Geſellſchaften vermehren ſich von Jahr zu Jahr zuſehends und werden durch Hilfe 
unterſtützt, die aus England, Europa und Amerika kommt; ja in Kalifornien arbeitet man 
ſyſtematiſch an Waffen- und Munitionslieferungen für Indien. Und wenn das ſtolze England 
nicht bald ein anderes Regime anſchlägt, fo hat es in Indien als Gebieter feine Rolle bald aus- 
geſpielt, denn in Indien ſteht die Revolte ſozuſagen vor der Tür. 
Max R. Funke 


E 
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ie ſogenannten Angſtmaßregeln, von denen die Theoretiker der finanziellen Kriegs⸗ 
bereitſchaft ſprechen, haben ſich mit erſtaunlicher Promptheit in den erſten Tagen 
cer kriegeriſchen Ereigniſſe eingeſtellt. Es hat ſich gezeigt, ſchreibt Leo Jolles im 
„Tag“, daß der notwendige Schutz der deutſchen Volkswirtſchaft hinter den Bemühungen 
um die eigene Sicherheit zurückbleiben mußte. Soweit man dieſe Verſchiebung als den Aus- 
druck menſchlicher Schwäche anſieht, iſt fie natürlich zu verſtehen. Wenn man fie aber als Er- 
gebnis der Aufklärung betrachtet, die von vielen Berufenen ſeit langen Jahren verbreitet 
wurde, fo wirkt fie als ein beſchämendes Exempel. Die Erſcheinungen, die ſich dem Auge zu- 
nächſt aufdrängten, ließen ſich in einen bedauerlichen Mangel an guter Haltung zufammen- 
faſſen. Es handelt ſich hier nicht um die Opfer, die durch übermäßiges Vertrauen auf ihren 
Kredit zugrunde gegangen ſind, ſondern um die Leute, die es, kurz geſagt, nicht nötig hatten, 
alle vorher gezeigte Erkenntnis haſtig über Bord zu werfen. Es iſt nötig, daß man ſehr raſch 
die Überzeugung eines verderblichen Einfluſſes kurzſichtiger Maßregeln auf den Zuſtand des 
Wirtſchaftskörpers gewinnt. Die größte Gefahr beſteht darin, daß Geld aus den Banken geholt 
wird, nicht weil ein zwingender Bedarf an Barmitteln vorhanden iſt, ſondern um es irgendwo 
zu verſtecken. Die Banken müßten rechtzeitig Vorkehrungen gegen ſolche Eingriffe treffen. 
Daß fie es nicht fofort taten, entſprang wohl nur dem Wunſch, nicht einmal den Verdacht 
einer Schwächung ihrer Bereitſchaft aufkommen zu laſſen. Es gibt genug Leute, die den Bank- 
behältern große Summen gemünzten Goldes entziehen, um ſie, wie ſie ſelbſt ſagen, als letzten 
Fundus bei ſich zu Haus zu behalten. Daß in dieſer Auffaſſung ein großer Unverftand und 
ein betrübender Mangel an Bildung liegt, braucht nicht geſagt zu werden. Wenn alle ſo dächten, 
wie dieſe „Vorſichtigen“, würde das Wirtſchaftsleben zur ſchattenhaften Erſcheinung geworden 
ſein, noch bevor die erſten Entſcheidungen des Krieges gefallen wären. 

Man ſollte ſich an die Lehren der amerikaniſchen Finanzkriſis von 1907 erinnern. Die 
wurde erſt zu einem nationalen Unglück, als das Publikum die Oepoſitenkaſſen ſtürmte und die 
Gelder, die es geholt hatte, nicht etwa zurückbrachte, als wieder etwas Ruhe eingetreten war, 
ſondern monatelang bei fich verborgen hielt. Durch diefe unkluge Behandlung des Lebens- 
elementes der geſamten Wirtſchaft hat ſich Amerika damals nicht erholen können, und die 
Folge davon war, daß die ſpäteren, lähmenden Ereigniſſe (Rampfe gegen die Eiſenbahnen 
und Crufts, Präſidentenwahl, mexikaniſcher Krieg) nicht auf eine elaſtiſche Maſſe ſtießen, 
ſondern einen geſchwächten Körper in noch größere Widerſtandsloſigkeit verſetzten. Die ge- 
ſchäftliche Depreſſion, unter der Amerika ſeit ſieben Jahren ſtöhnt, iſt letzten Endes mit auf 
das Verhalten des Publikums zu feinen Depofitengeldern zurückzuführen. Es iſt möglich, 
daß das unglückliche Zuſammentreffen des Monatsendes mit der Mobilmachung das Drängen 
des Publikums nach den öffentlichen Kaſſen verſtärkt hat. Aber man hört doch aus dem Kreiſe 
der Banken, daß die bloße Angſt in vielen Fällen der finanzielle Berater geweſen iſt. Die 
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Depoſitenkaſſen haben, mit Recht, die Meinung verbreitet, daß fie nicht ſehr viel mehr in An- 
ſpruch genommen wurden, als es unter normalen Verhältniſſen zu geſchehen pflegte. Aber 
der Eingriff in ihre Liquidität iſt gewiß nicht ganz klein geweſen. Nun ſollte man auch den 
Mut haben, die Erfahrungen der letzten Tage praktiſch zu verwerten und den Banken das 
Geld wieder zurückbringen, das man ſich aus reiner Furcht geben ließ. Es iſt an keiner Stelle 
auch nur der kleinſte Schatten auf das Bild unbegrenzter Finanzbereitſchaft gefallen. Wenn 
das Publikum ungeduldig wurde, ſo lag es nicht daran, daß die Banken nicht auszahlen konnten, 
ſondern an dem ſtürmiſchen Drängen, dem die Arbeitskräfte einfach nicht gewachſen waren. 

Das hat auch die Reichsbank erfahren müſſen. Hier zeigte ſich die Panik in einer noch 
groteskeren Form. Die Leute brachten Papiergeld, um Gold dafür zu haben. Das vernünftige 
Denten war aus dem Gleichgewicht gebracht und hatte, an die Stelle der Überlegung, eine 
Wahnvorſtellung geſetzt. Man bildete ſich ein, daß die Noten der Reichsbank durch einen Krieg 
wertlos würden. Nur das bare Gold ſchien dieſer geängſtigten Schar glaubhafter Beſitz. Daß 
die Reichsbanknote, als geſetzliches Zahlungsmittel, nicht um ein Atom ſchlechter iſt als das 
Hartgeld, weiß jeder gebildete Menſch. Wer gegen dieſe Kenntnis handelt, ſtempelt fic felbft 
zum Ignoranten. Die Noten der Reichsbank ſind mit einer Metalldecke verſehen, die faſt bis 
ans Fußende reicht. Nach dem Geſetz brauchte fie nur den dritten Teil des geſamten Noten- 
körpers einzuhüllen, während die anderen zwei Orittel mit Warenwechſeln, von felbitverftänd- 
lich beſter Qualität, bedeckt ſein dürfen. In der Wirklichkeit iſt dieſe Proportion ſtets zugunſten 
der Metalldecke verſchoben worden. Die Reichsbank hatte, nach ihrem Ausweis vom 23. Juli, 
einen Metallbeſtand von 1691 Millionen. Im Verhältnis zu einem Notenumlauf von 1891 
Millionen bedeutete das eine metalliſche Sicherheit von beinahe 93%. Gold allein aber war 
in einem Betrage von 1557 Millionen vorhanden, reichte alſo bis zu 70 % des Geſamtſtatus 
der Banknoten. Daß die Reichsbank, im Fall des Krieges, darauf ſehen muß, möglichſt wenig 
Gold im Verkehr zu laſſen, verſteht ſich von ſelbſt. Das geſchieht eben zur Sicherung ihrer 
Banknoten, für die im Kriege der Zwangskurs feſtgeſetzt wird, die aber nach Friedenſchluß 
natürlich wieder in Gold eingelöſt werden. ft es fo ſchwer, ſich dieſen einfachen Bufammen- 
hang klarzumachen? Man kann ſich die Furcht, daß die Banknote kein gutes Geld ſei, nur 
durch eine ſklaviſche Abhängigkeit vom Stoff erklären. Die Leute ſagen fic eben, daß Papier 
unter allen Umftänden weniger wert iſt als Gold, und find der Meinung, daß ihm, auch durch 
Anwendung der Staatshoheit, nicht die Eigenſchaft des Geldes beigelegt werden könne. Man 
überſieht dabei, daß das kursfähige Geld feinen Charakter überhaupt erſt durch den Staats- 
willen empfängt. Ohne dieſe Bedingung würde das Gold ein Metall ſein, dem die relative 
Seltenheit einen beſtimmten Wert verleiht. Aber Geld wird es erſt dadurch, daß ihm der Staat 
den Stempel ſeiner Macht aufdrückt. Und ebenſogut, wie er dies beim Golde kann, hat er die 
Möglichkeit, es bei jedem anderen Stoff zu tun. Die letzte Stütze, die das Geld hat, beſteht 
alſo nicht in ſeinen greifbaren Eigenſchaften, ſondern im Kredit des Machtfaktors, der es in 
Umlauf bringt. Wer in dieſen Tagen Zweifel in die Güte der Reichsbanknoten geſetzt hat, 
zweifelte an der Macht des Deutſchen Reiches. Im übrigen hat das von der Reichsbank aus- 
gegebene Papiergeld die Eigenſchaft, geſetzliches Zahlungsmittel zu ſein. Die beſitzt es ſchon 


im Frieden, während erſt im Kriegsfall die Verſtärkung durch den Zwangskurs hinzukommt. 


Die Banknoten müſſen alſo von jedem, auch im Frieden, in Zahlung genommen werden. 
Wer ſich dieſer geſetzlichen Forderung verſchließt, macht ſich ſtrafbar. Die Reichsbank ſelbſt 
hat mit der notwendigen Oeutlichkeit auf dieſe Konſequenz gewieſen. Jedenfalls iſt es abſolut 
unnötig, ſich mit ſenſationellen Möglichkeiten abzuquälen. Die Noten der Reichsbank ſind frei 
von jeder Gefahr, und wer über einen großen Poſten verfügt, hat allen Anlaß, zufrieden 
zu ſein. 

Daß die Notenbanken ihre Diskontſätze in wenigen Tagen auf den Kriegszuſtand ge- 
bracht haben, war zum Schutze der Goldvorräte notwendig. Jedes Land ſucht zu verhindern, 
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daß ihm Gold, zum Beſten des kriegeriſchen Nachbars, entzogen wird. Man hat in den letzten 
Tagen bereits eine ziemlich ausgedehnte Goldarbitrage, das heißt einen internationalen Handel 
in Gold unter Ausnutzung der ungleich hohen Wechſelſätze, beobachtet, und ſo war es nötig, 
die Schleuſentore vor den Goldkanälen zu ſchließen. Dem Wirtſchaftsleben wird durch den 
hohen Wechſelzinsfuß der Kredit verteuert. Mit dieſem Nachteil muß es ſich abzufinden wiſſen, 
da in Kriegszeiten ja ſchon die bloße Tatſache, daß überhaupt noch Kredit zu erlangen iſt, alle 
Erſchwerniſſe in den Schatten ſtellt. Der Geſchäftsmann iſt zufrieden, wenn er Geld bekommt; 
und die hohen Zinſen, die er zu vergüten hat, muß er ſich als Kriegskoſten gefallen laſſen. 
Wenn man von der Reichsbank und der übrigen Finanzwelt verlangt, daß fie jede Hartherzig- 
keit in der Behandlung von Induſtrie, Gewerbe und Kaufmannſchaft vermeiden, fo muß man 
ihnen auch die Möglichkeit laſſen, dieſen Wunſch zu erfüllen. Das iſt undenkbar, wenn große 
Summen baren Geldes plötzlich dem Verkehr entzogen werden. Das Publikum hat ſich alſo 
darauf zu beſinnen, daß ihm neben dem eigenen Wohl auch die Sorge um die deutſche Volks- 
wirtſchaft eine Pflicht ſein muß. Beides iſt eine Pflicht gegen ſich ſelbſt, denn jedes kleine 
Vermögen hängt von dem Ergehen der Geſamtwirtſchaft ab. Iſt man zu kurzſichtig, um dieſes 
Verhältnis richtig zu ſehen, jo hat man die Folgen am eigenen Leibe zu tragen. Jeder Ge- 
ſchäftsmann muß darauf achten, daß ſein Betrieb auch im Kriege nicht ſtill ſteht; denn das 
deutſche Volksvermögen lebt nicht nur von dem Beſtande, den ihm die Statiſtik nachweiſt, 
ſondern von einer ſtändigen Vermehrung feines Beſitzes. Um ihm dieſe Funktion zu erhalten, 
bedarf es keiner beſonderen Opfer. Die einzige Aufwendung, die gemacht werden muß, hat 
der Verſtand zu leiſten. Und es follte doch bei gutem Willen nicht ſchwer fein, dieſe Quelle 
nicht verſiegen zu laſſen. 

Dem Effektenbeſitzer, der zuerſt von den Schrecken der Panik betroffen wurde, iſt durch 
die Einſtellung des amtlichen Börſenverkehrs ein Schutz gegen neue Verluſte geboten worden. 
Da es im Weſen der Panik liegt, daß fie mit äußerſter Heftigkeit auftritt, um in verhältnis- 
mäßig kurzer Zeit wieder abzuklingen, fo wird man wahrſcheinlich die Börfen wieder öffnen, 
wenn ſich die öffentliche Meinung dem neuen Zuſtand im Weltengetriebe angepaßt hat. Es 
iſt nicht ausgeſchloſſen, daß nach den erſten Siegen der deutſchen Waffen das Geſchäft in ſein 
altes Bett guriidflutet; und dann wird ſich zeigen, daß auch unter dem Donner der Kanonen 
neue geſchäftliche Möglichkeiten erwogen werden können. 


as 
Beſchießung von Luftfahrzeugen 


s iſt vom Luftfahrzeug aus gar nicht ſo einfach, genau den Punkt anzugeben, über 
i dem man ſich befindet. Sich lediglich auf das Auge zu verlaſſen, führt erfahrungs- 
UꝝùE) gemäß ſtets zu Fehlern. Man verwendet daher, fo wird der „Tägl. Rundſchau“ von 
fachmänniſcher Seite geſchrieben, beſſer irgendeine Linie, die man als ſenkrecht vorausſetzt, und 
an der man nach unten entlang ſieht, z. B. die Außenkante der Gondel. Im Freiballon, der 
keine eigene Bewegung beſitzt, wird dies für mäßige Höhen meiſt genügen; beim Luftſchiff 
aber treten Schräglagen auf, die jedes derartige „Viſieren“ ungenau machen. Für größere 
Höhen genügt auch die Außenkante der Gondel ohnehin nicht mehr, um einigermaßen genaue 
Werte zu erhalten. Daher benutzt man beim Freiballon auch beſſer das weiter hinabhängende 
Hochlaßtau. Beim Kraftballon fällt auch dies fort, weil jedes Tau vom Eigenwind des Schiffes 
abgetrieben wird. Iſt man z. B. 1000 m hoch, fo wird man vielleicht beſtenfalls 50—100 m 
Genauigkeit erreichen; denn mit einem Richtungsfehler von 3 bis 6 Grad muß man jedenfalls 
rechnen. 


168 Oer deutſche Reihskriegsfhak 


Aber es iſt auch für den am Erdboden befindlichen Beobachter ſchwer, zu ſagen, wie weit 
ein Luftfahrzeug entfernt iſt, das heißt über welchem Punkte es gerade ſchwebt. Das gilt be- 
ſonders, wenn der Beobachter noch deutlich ſieht, daß das Schiff nicht genau über ihm ſteht, 
wenn alſo eine merkliche Abweichung von der Senkrechten vorhanden iſt. Die Fehler, die dann 
beim Schätzen entſtehen, betragen leicht mehrere Kilometer. Aber auch wenn man das Luft- 
ſchiff unmittelbar über ſich zu erblicken glaubt, iſt es doch ſchwer, dies mit Sicherheit zu behaupten. 
Denn es iſt eine bekannte Tatſache, daß die Einwohner einer Ortſchaft, die von einem Luft- 
fahrzeug überflogen wurde, gewöhnlich alle der Anſicht ſind, ſie wären genau überflogen worden. 
Der Fehler, der beim Hinaufblicken begangen wird, iſt ſogar zweifellos noch erheblich größer 
als der vom Luftſchiff aus, und ein Luftfahrzeug in großer Höhe erſcheint bei Beobachtung 
mit bloßem Auge für einen weiten Umkreis als ſenkrecht darüber befindlich. 

Daß es aber trotz alledem heruntergeholt werden kann, hat ja deutſche Treffſicherheit 
gleich zu Anfang der franzöſiſchen Luftfliegerinvaſion in deutſches Reichsgebiet bewieſen. 


2 
Der deutſche Reichskriegsſchatz 


ir ſtehen im Anfang eines großen europäiſchen Krieges und es drängt ſich die 
Frage auf, ob das Reich auch finanziell ſo gerüſtet iſt, um den Kampf mit Erfolg 
durchzuführen. 
Als König Friedrich Wilhelm I. von Preußen ſtarb, hinterließ er feinem Nachfolger 
Friedrich dem Großen einen Kriegsſchatz von 8,7 Millionen Talern, der ihm die Führung 
der ſchleſiſchen Kriege ermöglichte. Friedrich der Große ſelbſt hatte bei ſeinem Tode einen 
Kriegsſchatz von 55,2 Millionen Talern angeſammelt. Napoleon hielt einen Kriegsſchatz, dem 
er nach dem Kriege von 1809 über 150 Millionen Franken und insgeſamt 800 Millionen Franken 
zuführte. Bei Ausbruch des Deutſch-Franzöſiſchen Krieges von 1870/71 verfügte Preußen 
über einen Kriegsſchatz von 30 Millionen Talern. Als Bismarck Ende 1871 die Bildung eines 
Reichskriegsſchatzes von 40 Millionen Talern aus der franzöſiſchen Kriegsentſchädigung be- 
antragte, hob er hervor, „daß, wenn wir einen Staatsſchatz nicht gehabt hätten, wir pofitiv 
nicht imſtande geweſen fein würden, die paar Tage zu gewinnen, welche hinreichten, das ge- 
ſamte linke Rheinufer, das bayriſche wie das preußiſche, vor der franzöſiſchen Invaſion zu 
ſchützen. Hätten wir den Staatsſchatz nicht gehabt, fo fing der Krieg am Rhein an und wir 
hatten aus den Rheinfeſtungen zu debouchieren und den Franzoſen das Rheinufer, was ſie 
möglicherweiſe bis Frankfurt überſchritten und überſchwemmt haben konnten, wieder ab- 
zunehmen, nachdem ſie Zeit gehabt, dort mit ihren Turkos und anderem Geſindel zu hauſen.“ 
Bei Ausbruch eines Krieges handelt es ſich darum, den außerordentlichen Geldbedarf 
ſo raſch als möglich zu beſchaffen. Die Verwendung der vorhandenen Kaſſenbeſtände würde 
die Schwierigkeiten der Verwaltung gerade in kritiſchen Tagen vermehren, die Aufnahme 
von Anleihen inmitten der allgemeinen Panik große Opfer und vor allem koſtbare Zeit er- 
fordern. Wo aber ein anſehnlicher Kriegsſchatz in barem gemünztem Gelde gebildet worden 
iſt, da verbürgt er mit unbedingter Sicherheit die Mittel, die erforderlich find, um das Heer 
ſo raſch als möglich einzuberufen und aufzuſtellen. | 
Die Aufſpeicherung eines Kriegsſchatzes ijt finanziell betrachtet eine koſtſpielige Sache. 
In der Zeit von 1872 bis 1912, alſo in 40 Jahren, hätten die 120 Millionen Mark Gold im 
Spandauer Zuliusturm, wenn fie nicht eingeſchloſſen, ſondern im Kreditverkehr angelegt 
worden wären, bei einer Verzinſung von drei Prozent auf mehr als das Dreifache vermehrt 
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werden können. Gewichtiger als dieſer Zinsverluſt ſind indeſſen die politiſche Bedeutung und 
der militäriſche Wert eines Kriegsſchatzes für die Landesverteidigung in der ſchwierigſten Zeit. 

Mit dem Sinken des Geldwerts und dem Steigen der Heereskoſten ging der Wert des 
Reichskriegsſchatzes in Spandau zurück. Er war unzulänglich geworden. Schon in einer kleinen 
Schrift „Der Reichskriegsſchatz“ (München 1901) brachte ich eine Verdopplung in Vorſchlag, 
und zwar durch Ausgabe kleiner Reichskaſſenſcheine von 10 K. Das hat die Reichsregierung 
getan und den gleichen Betrag von Goldmünzen ſo ziemlich aus dem Verkehr gezogen. Seit 
1871 wurden in Deutfchland für fünf Milliarden Mark Zwanzig und Zehnmarkſtücke geprägt, 
Ein ſehr erheblicher Teil davon mag abgefloſſen oder zu induſtriellen Zwecken eingeſchmolzen 
worden ſein. Immerhin ſind noch mehr als genug Goldſtücke im Verkehr. Ein ſparſameres 
Wirtſchaften damit war aus verſchiedenen Gründen geboten. 

Eine weitere Stärkung des Reichskriegsſchatzes wurde durch die Neuausprägung von 
Silbermünzen im Betrage von 120 Millionen Mark befdloffen. 

Auch ein Reichskriegsſchatz von 240 Millionen Mark ift raſch verbraucht, falls er bei 
einer Mobilmachung ausgeſchüttet und zu ſtaatlichen Zahlungen verwendet wird. Das 
Reich hat die Möglichkeit, am Tage der Mobilmachung dieſen Kriegsſchatz der Reichsbank 
zu überweiſen, durch die Aufhebung der Einlöſungspflicht der Reichsbank in betreff der 
Reichskaſſenſcheine den Zwangskurs zu verkünden und auf Grund des Goldſchatzes weitere 
Noten auszugeben. Nimmt man dazu den verſtärkten Metallbeſtand der Reichsbank und der 
Bayriſchen Notenbank, ſo erhält man einen Metallbeſtand von mehr als zwei Milliarden Mark. 
Darauf können außer den bereits umlaufenden Milliarden noch weitere Milliarden Mark in 
Noten ausgegeben werden. Hiermit läßt ſich der Kriegsbedarf auf ziemliche Zeit hinaus decken, 
vorausſichtlich ſo lange, bis die erſten Entſcheidungen erfolgt ſind und im Falle von Siegen 
Anleihen zu günſtigen Bedingungen aufgenommen werden können. 

Dieſe Sätze wurden mit Ausnahme der Zahlen bereits vor Jahr und Tag geſchrieben 
und inzwiſchen durch die Tatſachen beftatigt. Paul Dehn 


* 
Ein Amerikaner über unſern Kaiſer 


Wicht alle Urteile, die der angeſehene amerikaniſche Schriftſteller Price Collier in 
SW ZZ feinem Buche „Deutſchland und die Deutſchen“ über uns fällt, werden wir un- 
ES bbeieſehen hinnehmen können. Manches in dem (bei George Weſtermann, Braun- 
ſchweig, in deutſcher Überfegung von E. von Kraatz ſoeben erſchienenen) Buche wird uns gar 
zu ſehr „vom amerikaniſchen Standpunkte aus betrachtet“ erſcheinen. Aber hat nicht auch 
der Widerſpruch feinen eigenen Reiz? So z. B. (für die, die ſchon widerſprechen zu muͤſſen 
glauben), wenn er über die Deutfchen im allgemeinen urteilt: „Infolge einer Eigenſchaft der 
deutſchen Nation, auf die wir hier nicht näher einzugehen brauchen, iſt es wahr, daß ſie von 
ſtarken Ind ividualitäten getrieben, geleitet und zurechtgeſchmiedet worden ijt. In der deutſchen 
Geſchichte gibt es keine Magna Charta, keine Unabhängigkeitserklärung. Keine energiſche 
Forderung ſeitens des Volkes bezeichnet ſeine Fortſchritte. Alles, was an deutſcher Geſchichte 
vorhanden iſt, ſteht in den Biographien des Großen Kurfürſten, Friedrich Wilhelms I., Friedrichs 
des Großen, des Generals v. Vorck, des Freiherrn vom Stein, des Grafen Hardenberg, des 
Generals Scharnhorſt, des alten Blücher, Bismarcks, Kaiſer Wilhelms I. und des jetzigen 
Kaiſers.“ 

Dieſer, Kaiſer Wilhelm II., iſt für ihn „die intereſſanteſte Hauptperſon der Welt“. Das 
liege nicht nur „an ſeiner Beanſpruchung eines göttlichen Verhältniſſes zu ſeinem Staat“ (2), 
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noch an ſeiner eigenen kraftvollen und elektriſierenden Perſönlichkeit, ſondern daran, daß es 
ihm freiſtehe, dieſe Perſönlichkeit ungehindert zur Entwicklung und zum Ausdruck zu bringen: 
„Politiker nehmen in demſelben Grade an Macht und Bedeutung ab, wie die Wähler an Zahl 
und Einfluß zunehmen. Ein Genie muß fic ſelbſt treu bleiben, um zu voller Blüte zu ge- 
langen. Es iſt unmöglich, ſich um die Gunſt eines Vahlkreiſes zu bemühen und gleichzeitig 
ganz ‚man ſelbſt“ zu bleiben. Der Deutſche Kaiſer iſt weniger als irgendein anderer Herrſcher 
durch Ruͤckſichten auf Volksgunſt behindert, und dabei leitet und beeinflußt er nicht etwa ruſſiſche 
Bauern oder türkiſche Sklaven, ſondern ein unterrichtetes, aufgeklärtes und ehrgeiziges Volk. 
Dieſe Zuſammenſtellung ſteht in der heutigen Welt natürlich einzig da, und die Deutſchen 
ſcheinen ihren Herrſcher im ganzen trotz gelegentlicher Streiche, die heimiſche und ausländiſche 
Kritik herauszufordern, als einen wertvollen Beſtand zu betrachten. (Das „ſcheinen“ wir nicht 
nur, das tun wir auch — „trotz gelegentlicher Streiche“. D. T.) 

Wir haben hier eine vielſeitige und kraftvolle Perſönlichkeit von makelloſem Cha- 
rakter vor uns, in deſſen ehrliche Abſichten und hingebenden Eifer für die Intereſſen ſeines 
Landes ſelbſt ſein bitterſter Feind keinen Zweifel ſetzt. Das Ausland wirft ihm nichts 
weiter vor, als daß er Deutſchland in den letzten 25 Jahren ſo mächtig gemacht hat, daß es 
zu einer Gefahr für andere Mächte geworden ijt, und im Inlande bekrittelt man nur feine 
gelegentlichen unvorſichtigen Außerungen.— — — 

Als Königin Viktoria im April 1897 ihr ſechzigjähriges Regierungsjubiläum beging, 
erſchien Prinz Heinrich als Vertreter Deutſchlands auf einem alten Kriegsſchiff, dem „König 
Wilhelm“, und bei dieſer Gelegenheit drückte der Kaiſer ſeinem Bruder am 24. April tele- 
graphiſch fein Bedauern darüber aus, daß er ihm zu dieſer Feier kein beſſeres Schiff zur Ver- 
fügung ſtellen könne, zumal da alle anderen Länder mit ihren ſchönſten Schiffen aufträten, 
und fuhr dann fort, dies ſei eine Folge der Manöver jener unpatriotiſchen Leute, die gegen 
den Bau ſelbſt der allernötigſten Schiffe opponiert hätten, er aber werde keine Ruhe haben, 
bis er die deutſche Marine auf dieſelbe Höhe wie die ſeiner Armee gebracht habe. 

Von jenem Tage an bis heute hat er ſeinem Volke unentwegt ein ſtarkes Heer und 
eine mächtige Flotte abverlangt. Jetzt hat er beides. Er hat Oeutſchland aus der Gefahr 
herausgeriſſen, ſo daß es, wenigſtens für den Augenblick, keine Wiederholung der Kataſtrophe 
und Demütigung vom Anfang des vorigen Jahrhunderts zu fürchten braucht. Das iſt eine 
feſtſtehende Tatſache, und dafür iſt der Kaiſer in weiteſtgehendem Maße — man kann faſt 
ſagen, ganz und gar — verantwortlich. 

Man hört und lieſt oft abfällige Bemerkungen darüber, daß der Kaiſer von ,meiner 
Marine“ zu ſprechen pflegt. Es wird geltend gemacht, daß die anderen deutſchen Staaten 
für den Ausbau der Marine beſteuert worden ſind, und daß ſie ebenſogut dem König von Bayern 
oder Württemberg oder Sachſen gehört wie dem Kaiſer. Das iſt ein nichtiges, boshaftes 
Schulmädelgeplapper ... 

Seine Auffaſſung der Geſchichte und des Lebens bringt es mit ſich, daß der Kaiſer ſich 
für alles, was ſein Volk angeht, intereſſieren muß und nicht ſelten ſelbſt eingreift, um Fragen 
zu ſchlichten und Unternehmungen zu fördern, die zu weit auseinander zu liegen ſcheinen, 
um von einem einzelnen erledigt zu werden, und zu ſehr abſeits, als daß eine Einmiſchung 
für ſeine verfaſſungsmäßigen Verpflichtungen von Nutzen ſein könnte. Allerdings beweiſen 
Oeutſchlands Fortſchritte, daß die Deutfchen keinen Grund haben, von ihrem Kaiſer zu jagen: 
„Quid quid delirant reges, plectuntur Achivi‘. 

Bei der Erörterung dieſer Frage möchte ich meine amerikaniſchen Leſer trotz meines 
anderweitigen Eingehens auf die Verfaſſung des Deutſchen Reiches daran erinnern, daß es 
einen politiſchen Unterſchied zwiſchen Deutſchland und Amerika gibt, der niemals außer Be- 
rechnung bleiben darf. Die Verfaſſung und die Rechte, die die deutſchen Bürger beſitzen, find 
ihnen von ihren Herrſchern gewährt worden. Das preußiſche, bayeriſche oder württembergiſche 
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Volt hat feinen Herrſchern nicht etwa Macht verliehen und gewiſſe Beſchränkungen auferlegt. 
Im Gegenteil, ihre Herrſcher haben dem Volk einige von ihren Prärogativen und politiſchen 
Rechten abgetreten und ihm als eine Gunſt einen gewiſſen Anteil an der Regierung und ge- 
wiſſe Machtvollkommenheiten gewährt, die noch vor ſiebzig Fahren dem Monarchen allein zu- 
ſtanden. Nicht was das Volk erobert und mit ſeinem Herrſcher geteilt hat, ſondern was der 
Herrſcher ererbt oder erobert hat, bildet die Grundlage der Verfaſſungen der deutſchen Einzel- 
ſtaaten und des Deutſchen Reiches. Nichts was ſie einſtmals beſeſſen haben, iſt dem preußiſchen 
Volke oder irgendeinem anderen deutſchen Staate genommen worden; wohl aber haben ihre 
Herrſcher ihnen gewiſſe Rechte und Privilegien abgetreten, die einſtmals ihnen allein gehörten. 
Man bedenke, daß es Wilhelm II. und ſeine Vorfahren waren, die Preußen zu einem Preußen 
machten und dem preußiſchen Volke gewiſſe politiſche Rechte gewährten, und nicht die Bürger 
von Preußen, die den Wall gleicher Rechte erſtuͤrmt und einen Vertrag mit ihrem Monarchen 
geſchloſſen haben. (So juriſtiſch-kaufmänniſch, wie hier der Amerikaner, rechnen wir Deutfde 
mit unferen Fürſten nicht. Und wenn —: dann haben wir beide einander gegeben und von 
einander genommen. D. T.) 

Daß der Kaiſer ſowohl bei denen, die ihn kennen gelernt haben, wie bei denen, die ihn 
nicht kennen, beliebt iſt, läßt ſich meines Erachtens nicht beſtreiten. Er hat das Zeug zu einem 
erfttlaffigen Amerikaner. Er würde hier ebenſo fouverdn fein, wie er es dort iſt. Er würde 
die Wagniſſe, die Unruhe und den Wettbewerb genoſſen haben; er würde feine Freude an dem 
ſchöͤnen, freien Beſtrebungsfeld gehabt und mit den Beſten von uns manchen Strauß in unferem 
Lebensturnier ausgefochten haben, das ebenſoviele Ritter ohne Furcht und Tadel hervor- 
gebracht hat wie irgend ein anderes Land der Welt. 

3h habe Zutrauen zu einem Manne, der ſich nimmt, was ihm feiner Anſicht nach ge- 
hört und es gegen die ganze Welt verteidigt; zu dem Manne, der das Leben ſo genießt, daß 
er ſich einen herzhaften Appetit dafür bewahrt und manchen tiefen Zug daraus tut; zu dem 
Manne, der immer wieder lächelnd in die Weltarena tritt, wie hart es ihm dort auch ergangen 
ſein mag. Ich glaube, daß Gott an den Mann glaubt, der an ihn glaubt, und 
infolgedeſſen auch an ſich. Warum ſollte ich einem Manne meine Zuneigung verſagen, 
weil er ein König oder Raifer ijt? Ich bewundere Ihren Mut, Majeſtät, ich liebe Ihre Unvor- 
ſichtigkeiten, ich lobe Ihren Glauben an Gott und Ihr Selbſtvertrauen und die herrlichen, 
Ihrem Lande geleiſteten Dienſte. Ohne Sie wäre Deutſchland eine Großmacht zweiten Ranges 
geblieben. Wären Sie das geweſen, was Ihre Tadler angeblich gewünſcht haben, fo würde 
Deutſchland noch heute in den Wolken herrſchen.“ 


2 
Küſtenkrieg 


e 
De 4 iefe Art Kriegführung, die in unſeren Tagen hohes zntereſſe gewonnen hat, ift 
kürzlich von dem Lehrer an der Marineakademie, Hauptmann von Polmann vom 
GN. 1. Seebataillon, einer Unterfuhung unterzogen worden. Faſt könnte man (wir 
folgen hier einem Bericht der „Deutſch. Nachr.“) den Küſtenkrieg den maritimen Grenzſchutz 
nennen, denn im Kampfe zwiſchen Landmächten kann nie die Flotte die Entſcheidung herbei 
führen. Oeutſchlands Geſchick wird auf dem Lande entſchieden, die kriegeriſchen Ereigniſſe 
auf dem Feſtland werden den Frieden entſcheiden. Aber auch für die Operationen am Lande 
bleibt es von nicht zu unterſchätzender Bedeutung, daß wir dem Gegner die unbedingte Gee- 
herrſchaft ſo lange als möglich ſtreitig machen und die ſtrategiſche Defenſive an unſeren Küſten 
in der Hand behalten. Das aber iſt der Küſtenkrieg, das Zuſammenarbeiten der Flotte, der 
Kette von Küſtenbefeſtigungen und der Landtruppen, die den Küſtenſchutz übernehmen und 
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jedem Verſuche einer feindlichen Landung zu begegnen wiſſen werden. Die Zuſammenarbeit 
der genannten drei Faktoren beſtimmt das Weſen des Küſtenkrieges und auch das Verhalten der 
Flotte, deren Aufgaben durch den Endzweck des Krieges und die Ziele des Landesheeres reguliert 
werden. Wenn der Küͤſtenkrieg gegen einen übermächtigen Seegegner die ſtrategiſche Defenfive 
in den Vordergrund ſtellt, ſo bleibt doch die taktiſche Offenſive das ſicherſte Mittel zum Erfolge. 
Die Aufgabe iſt die Schwächung der feindlichen Flotte mit dem Endziel ihrer Vernichtung. 
Im Kreiſe dieſes Strebens iſt unſere Flotte das Mittel der taktiſchen Offenſive. Wir haben ftets 
damit gerechnet, daß ein Krieg uns nicht nur einer Koalition von Landmächten, ſondern zugleich 
auch der gegen uns verbündeten franzöſiſchen und britiſchen Seemacht gegenüberftellen würde, 
und alle Maßnahmen für dieſen nun eingetretenen Fall find getroffen. Offenſive der Flotte, 
ſchnellere Bereitſchaft, entſchloſſenes Zugreifen, Anſetzen aller leichteren Streitkräfte geben 
auch der ſchwächeren Seemacht die Kraft, den ſtärkeren Gegner vor der Vollendung feines Auf- 
marſches fo zu ſchwächen, daß die dauernde Aufrechterhaltung einer unbedingten Seeherrſchaft 
für ihn eine ſchwierige und zweifelhafte Aufgabe wird. Die Lehren des Küſtenkrieges fordern 
zugleich, daß bei zu großer Kampfkraft des Feindes die Flotte ſich nicht der Vernichtung auf 
hoher See ausſetze. „Nicht die Befeſtigungen unſerer Küſte,“ ſo ſagte ſchon Moltke, „ſondern 
lediglich die Anweſenheit unſerer Flotte wird den Feind abhalten, die Abſicht einer Landung 
wirklich durchzuführen.“ Engſter Anſchluß an die aktiven und paſſiven Verteidigungsmittel 
der Küſte find dann ſtrategiſches Geſetz der Flottenführung, erhalten doch die Küſtenverteidi⸗ 
gungsmittel erſt durch die Mitwirkung der Flotte ihre ausſchlaggebende Bedeutung. Darum 
find die Küſtenbefeſtigungen auch im Sinne einer operativen offenſiven Kriegsführung an- 
gelegt, denn auch im Riiftentrieg bleibt die Schwächung und endliche Vernichtung des Feindes 
Endziel der Flotte. Der Gegner wird dann gezwungen, zur Blockade zu ſchreiten; die Schwierig- 
keiten ihrer Durchführung ſind an ſich ſchon groß und werden um ſo größer, je enger, alſo je 
wirkſamer fie gelegt wird. Das notwendige Zuſammenwirken von Flotte, Küͤſtenbefeſtigung 
und zum Küſtenſchutz delegierte Landtruppen bedingt ein gegenſeitiges Erkennen der Eigenart 
der anderen Waffe; angeſtrengte Friedensarbeit hat bei uns hierfür den Grundſtein gelegt. 
Lenkballons und Flugzeuge werden im Kuͤſtenkrieg hohe Bedeutung erlangen. Hierin wird der 
Verteidiger ſtets überlegen ſein, da ſeinen Fliegern und Luftſchiffen auf feſtem Lande geſicherte 
Landungsplätze und Ballonhallen zur Verfügung ſtehen. 

Die wichtigen Stützpunkte, die einem Feinde für eine Landung wichtig fein müſſen, 
find natürlich befeſtigt. Ihre Gewinnung bedingt den Kampf. Dieſer Kampf erfordert Kampf- 
ſchiffe, alſo die Preisgabe wertvoller und unerſetzlicher Einheiten. Selbſt im günſtigſten Falle 
wird hier der Angreifer erhebliche Schwächungen erleiden, denn gut angelegte Befeſtigungen 
ſind vor allem durch ihre Steilfeuer feindlichen Flotten ſehr gefährlich. Da ſolche Stützpunkte 
ſtets innerhalb des eigenen Operationsbereiches des Verteidigers liegen, wird bei Abweiſung 
des Angriffs die heimiſche Flotte mitwirken. Daß aber ein Geegegner ſich vor der Vernichtung 
der feindlichen Flotte zu ſo ſchwerem Einſatz verſtehen wird, iſt kaum anzunehmen, denn er 
müßte den Sieg dann mit ſo furchtbaren Opfern erkaufen, daß der Sieg im tieferen Sinne 


ihm zur Niederlage wird. is | 
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TR 85 urz nach der Ermordung ſeines Vorgängers, noch bevor König Peter ſeinen Einzug 
) Ly in Belgrad gehalten hatte, ſchrieb der „Petersburger Regierungsbote“ offiziell: 
IR „Die Kaiſerliche Regierung erwartet, daß König Peter vor allem Maßnahmen 
zur Unterfuchung der verabſcheuungswürdigen Übeltat ergreift und die treubrüchigen Verbrecher, 
die ſich mit der Schmach des Königsmordes bedeckt haben, ſtrenger Strafe unterwirft.“ — 
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Man weiß, wie König Peter, der nach hiſtoriſchen Quellen genau von der beabſichtigten Er- 
mordung des Königspaares unterrichtet geweſen tft, jener energiſchen Aufforderung nachkam! — 
Und heute, da ſich's wieder um einen Fürſtenmord handelt, um den gewißlich beſtimmte 
Mitglieder der ſerbiſchen Regierung und des ſerbiſchen Heeres gewußt, wie ſieht's da aus?! 
fragt die „Deutſche Tageszeitg.“. — Kaiſer Nikolaus konnte die im Belgrader Königskonak 
begangene Bluttat lange nicht vergeſſen, war er doch Pate des ermordeten Königs Alexander, 
und das bedeutet in den ſlawiſchen Ländern das gleiche wie Blutsverwandtſchaft. Er empfing 
nicht den Überbringer des die Thronbeſteigung anzeigenden Handſchreibens, und die ruſſiſchen 
Diplomaten konnten ihn nur ſchwer davon abbringen, ſich offen gegen jene Thronbeſteigung 
zu erklären! — Sieben Jahre mußte Peter warten, bis er, 1910, in Gnaden in St. Petersburg 
aufgenommen wurde; ein Jahr fpdter kam er dann von neuem zur Newa, anläßlich der Ver- 
mählung feiner Tochter Elena mit dem Prinzen Zwan Konſtantinowitſch. Damals wurde auch 
fein brennender Wunſch erfüllt, daß ihm ein ruſſiſches Regiment verliehen wurde, das 14. Linien- 
infanterieregiment, das ſeine Garniſon dicht an der preußiſchen Grenze hat ...! Auch Zar 
Nikolaus nahm die Oberſtinhaberſchaft eines ſerbiſchen Regiments, des 16. Infanterieregiments, 
an — — es iſt ein Erſatzregiment, das alſo bloß im Kriege, wie jetzt, in Erſcheinung tritt, ſonſt 
aber nur auf dem Papier ſteht . 

Von der Wandlungsfähigkeit des Serbenkönigs, der in den letzten Jahren ein eifriger 
Kriegsmann war, erzählt Auguſt Bebel in dem dritten Band ſeiner Memoiren eine intereſſante 
Geſchichte. Wir erfahren daraus nämlich die intereſſante Tatſache, daß König Peter auch 
einmal gut ſozialdemokratiſch gefühlt hat, als er noch nicht die Ausſicht hatte, durch einen 
Doppelmord auf den Königsthron zu gelangen. Bebel erzählt folgendes: „Allmählich hatte ſich 
in Zürich ein ganzer Generalſtab tüchtiger Kräfte eingefunden. Neben Bernſtein, Motteler, 
Vollmar die beiden Setzer des „Sozialdemokrat“, Richard Fiſcher und Tauſcher, Deroffi, der 
Gehilfe Mottelers, Karl Kautsky und ſpäter Heinrich Schlüter, dann der Züricher Genoſſe 
Schneider Beck und der Buchbinder Manz, der in Berlin der letzte verantwortliche Redakteur 
der ‚Berliner Freien Preſſe“ geweſen war, ehe ihr das Sozialiſtengeſetz den Garaus machte, 
und andere. ... Schneider Beck, ein luſtiger Kumpan, war der ,Hofjdneider’ des damaligen 
Studenten Peter Karageorgewitſch, des ſpäteren Königs Peter von Serbien. Peter Rara- 
georgewitſch, der öfter mit unſeren Parteigenoſſen verkehrte, manchmal auch an den luſtigen 
Sitzungen im Mohrenklub teilnahm, war damals ein armer Teufel, der ſich ſtändig in Geldnot 
befand. Um ſich ein wenig herauszuhelfen, veranlaßte er den Schneider Beck, ihm feine Rech- 
nung fünfzig Prozent höher im Preiſe anzuſetzen. Sobald dann Peters Rechnung von ſeinen 
Angehörigen bezahlt wurde, erhielt Peter von Beck die überſchießenden Beträge. König Peter 
hat während des Balkankrieges einem Interviewer der „Neuen Züricher Zeitung“ das Geſtändnis 
abgelegt, wie [hin es in feiner Jugend in Zürich geweſen fei und welche hochfliegenden Pläne 
ſie damals für Völkerwohl und Völkerglück geſchmiedet hätten. Aber Träume ſind Schäume. 
Es gibt noch manchen Staatsmann und hohen Beamten auf dem Balkan, der in jungen Jahren 
in Zürich ein firmer Marxiſt wurde und es mit der Internationale hielt.“ 

Es iſt nun aber, wie der „Schleſiſchen Volksztg.“ aus Wien geſchrieben wird, völlig 
falſch, von den Südſlawen oder gar von den Balkanvölkern als einem gemeinſamen Begriff 
zu ſprechen und zu behaupten, ſie hätten ſo quaſi ein und dieſelbe „Moral“, d. h. perverſe Moral. 
Dem iſt ganz und gar nicht ſo. Alle die Balkanvölker, hiervon gibt es gar keine Ausnahme, 
haben im Kriege ſchwerer Grauſamkeiten ſich ſchuldig gemacht, denn alle ſind eben keine 
Kulturvölker, höchſtens die Rumänen können vorläufig hierauf Anſpruch erheben. Die Leiden 
ſchaften in Naturvölkern werden aber durch einen Krieg ſehr aufgeſtachelt, und der Begriff 
des Vernichtungskrieges, den frühere Zeiten kannten, ſchwebt ihnen noch immer vor. Zt 
aber wieder der Friede eingekehrt, ſind die erhitzten Leidenſchaften abgekühlt, dann bricht der 
wahre Charakter dieſer Völker, die auch alle guten Eigenſchaften von Naturvölkern in ſich 
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haben, wieder durch. Nur ein Volk macht hiervon eine grundſätzliche Ausnahme: die Serben. 
Dieſe haben ihre „Moral“ für ſich, und ebenſo ihre höchſt nationalen „Eigentümlichkeiten“. 
Sie ſind in Krieg und Frieden dieſelben! Wie es wilde Katzen gibt, die ſich auch durch noch 
ſo große Nachſicht und treue Pflege nicht zähmen laſſen, bei denen der Blutdurſt immer wieder 
zum Durchbruch gelangt, fo auch das ſerbiſche Volk. Und wie man ſich der heimtückiſchen An- 
griffe von dieſen Katzen verſehen muß, ſo auch von den Serben. Die Kroaten erklären mit 
völliger Beſtimmtheit, wir haben mit dieſen Leuten nichts zu ſchaffen, und ſie handeln recht 
damit, denn ſie haben wirklich nichts mit ihnen zu ſchaffen. Nichts Schlimmeres gibt es, als 
eine gewiſſe Halbkultur. Das Gute des Naturvolkes ſchleift fie ab und gibt nur den äußeren 


Lack oder Firnis der Kultur, unter dem alle häßlichen Leidenſchaften ſich verbergen. Dieſer 


Lack iſt aber ſehr dünn und hindert dieſe Leidenſchaften nicht an ihrem geradezu eruptiven 
Ausbruch. Daher kommt es, daß die jüngſte Geſchichte Serbiens mit Blut nur allzuoft ge- 
ſchrieben iſt, daß Totſchlag und Mord politiſche Mittel geworden find. Auch die Familien- 
geſchichte der Karageorgewitſch, des Königshauſes, macht von dieſer Regel keine Ausnahme. 
Daß König Peter um den Mord an König Alexander und ſeiner Gattin Draga gewußt hat, 
daß er in Genf auf die Nachricht von der geſchehenen Tat wartete, wird von vielen Serben ſelbſt 
behauptet. Der König war früher Bandenchef und führte als ſolcher den Namen der „ſchwarze 
Peter“, und daß er ein ſehr wildes Leben damals geführt hat, wird von niemandem beſtritten. 
Wenn man ſich erinnert, wie vor wenigen Jahren der Verdacht auf ſeiner Regierung laſtete, 
gegen den König Nikita von Montenegro Mordverſuche arrangiert zu haben, ſo ſieht man, 
wie man in Belgrad vor gar nichts zurückſchreckt. Auch ſonſt find ſehr viele mpfteriöfe Vor- 
kommniſſe in der Geſchichte des Königshauſes. Aber gegen eine ſolche „Moral“, gegen eine 
ſolche „Jugend“ gibt es nur ein Mittel: jahrzehntelang die rückſichtsloſeſte Strenge walten 
zu laſſen. Wenn die Serben überhaupt noch zu erziehen ſein ſollten, wenn es möglich ſein kann, 
ſie zu anderen Moralanſchauungen zu bringen, ſo wird es nur auf die Weiſe geſchehen, jede 
andere wäre verfehlt und würde weitere ſchreckliche Reſultate nach ſich ziehen. 
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ie jeder kaiſerlich ruſſiſche Prinz, erzählt die „Voſſiſche Ztg.“, gehörte auch der 
frühere Zäſarewitſch und jetzige Zar ſeit der Geburt dem Prcobraſchenskiſchen 
Garde-Regiment an. Bis zu feinem neunzehnten Fabre aber kam er nur ſehr 
ſelten mit deſſen Offizierkorps zuſammen, und erſt als er dieſes Alter erreicht hatte, wurde er 
zur Dienſtleiſtung in das Lager von Kraßnoje-Selo „kommandiert“. Als dieſe ſehr geheim 
gehaltene Abſicht, kurz bevor ſie Tatſache wurde, durchſickerte, da waren die Offiziere, wie 
Richard Graf v. Pfeil, der damals in ruſſiſchen Oienſten ſtand, mitteilt, nicht beſonders glücklich; 
man wußte die dem Regiment angetane Ehre zu ſchätzen, fürchtete aber, daß der Eintritt des 
Prinzen Unannehmlidteiten, Ranke und Spaltungen hervorbringen werde, und zunächſt wurde 
auch jedem Offizier Urlaub während der Lagerzeit verweigert. 

Auf ſpartaniſche Einfachheit wurde bei dem zukünftigen Leutnant höheren Orts augen 
ſcheinlich kein Wert gelegt. Der Regimentskommandeur mußte ihm ſeine „Baracke“, die von 
einer eleganten Villa nicht zu unterſcheiden war, einräumen, und mächtige Möbelwagen 
brachten eine luxuriöſe Einrichtung. Das genügte aber nicht, es wurde noch eine Küche mit 
Koche inrichtung für 24 Perſonen angebaut. Elf Wagen mit den notwendigen Pferden kamen 
an, und die Dienerſchaft war 37 Perſonen ſtark. Vor allem aber wurde für die Sicherheit des 
Thronerben geſorgt. Oberſt Kamenski von der Gardegendarmerie, dem die Sorge hierfür 


Die deutſche Reichs kriegs flagge 775 


oblag, bildete in allen umliegenden Dörfern Schutzwachen, die auf verdächtig erſcheinende 
Perſönlichkeiten zu achten hatten, und obendrein traf das Korpskommando noch beſondere Vor- 
ſichtsmaßregeln. Eine ſogenannte Volksbewachung, d. h. durch Freiwillige aus dem Publikum 
wurde eingeführt und dazu noch eine Sicherheitswache aus Mannſchaften des Regiments, 
die Tag und Nacht den Zäſarewitſch und ſein Haus bewachten, ihren Dienſt aber möglichſt 
unauffällig tun mußten, damit der Beſchützte nichts davon erfahre. Dem Bataillonskommandeur 
wurden noch zwei Geheimpoliziſten zur Verfügung geſtellt. 

Bei ſeiner Ankunft wurde der Leutnant Nikolai Alexandrowitſch durchaus als Chron- 
folger begrüßt. Das Regiment ſtand in Parade, und der Kommandeur Großfürſt Sergei, 
der fpäter ein fo ſchlimmes Ende nahm, der Oheim des Zäſarewitſch, auf den er großen, un- 
heilvollen Einfluß ausübte, erſtattete den Rapport. Dann aber wurde der Thronfolger ſofort 
in die Front der Leibkompagnie eingeſtellt und machte ein Rompagnie-Ererzieren mit. Er zeigte 
ſich im Dienſte willig, beſcheiden gegen höhere, liebenswürdig gegen jüngere Offiziere, ſchoß 
auch gut, konnte ſich aber keinen Preis erſchießen. Er erreichte auch, daß er mit den Offizieren 
gemeinſam ſpeiſen durfte, wobei er ſtark aß, aber es kamen trotzdem täglich große Wagen mit 
Speiſevorräten aus Peterhof, die nun der Dienerſchaft anheimfielen. Das eigentliche Leben 
im Offizierkorps lernte er aber nicht kennen. Großfürſt Sergei hatte verboten, daß ſeinem 
Neffen je etwas von irgendeinem unangenehmen Vorkommnis gemeldet werde, und über 
Vorgänge im Reich, politiſche Dinge durfte nicht geſprochen werden. Der Thronfolger ſah 
ſehr ſelten eine Zeitung an und las nie einen politiſchen Artikel. Von ſeinem Vater, vor dem 
er ungeheuren Reſpekt hatte, ſprach er immer nur als „Gaſſudar“ (regierender Herr), die Mutter 
nannte er ftets „Mamaſcha“. An den Felddienſtübungen nahm er gern teil und ſchonte ſich nicht. 
Als es durch einen ſehr tiefen Bach ging, ſprang er als erſter hinein, obgleich ihm das Waſſer 
bis zur Bruſt ging, fand jedoch nichts dabei, als der Kompagniechef — damals unberitten — 
für ſeine Perſon eine als „nicht vorhanden“ bezeichnete Brücke benutzte. Im ganzen ſuchte 
Großfürſt Sergei dem Neffen die militäriſchen Verhältniſſe Rußlands im roſigſten Licht zu 
zeigen und ihm den Glauben einzuflößen, es ſei keine Armee der ruſſiſchen überlegen. 


SR 
Die deutſche Reichskriegsflagge 
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EN ) Auf weißem Grunde das ernſte ſchwarze Kreuz, das in der Mitte als Medaillon den 
L DV: N beraldiſchen preußiſchen Adler trägt. Oben links die deutſchen Farben Schwarz- 
weiß -Rot, auf denen das Eiſerne Kreuz, der Preis der Tapferen, ſteht. 

Nicht immer, lieſt man in der „Kreuzztg.“, ſah die Kriegsflagge fo aus, um die ſich Oeutſch⸗ 
lands, Preußens Marine ſcharte. Eine deutſche Kriegsmarine hat es ja eigentlich im alten Hei- 
ligen Römiſchen Reiche Deutſcher Nation nie gegeben. Erſt dem Phönix, der aus den Trümmern 
des alten Reiches nach dem glorreichen Kampf gegen die Franzoſen ſiegreich aufſtieg, blieb es 
vorbehalten, zu Schutz und Schirm feiner Handelsſchiffe eine ſtarke deutſche Flotte zu ſchaffen, 
deren Wimpel auf allen Meeren flatterten. Die deutſche Marine erblickt ihren Vorläufer in 
der ehemaligen preußiſchen Kriegsflotte, und deren Urſprung iſt, wenn auch nicht lückenlos, 
auf den großen Kurfürſten zurückzuführen. Seine Kriegsſchiffe hißten bei ihren Fahrten über 
den Ozean eine Fahne, die den roten kurbrandenburgiſchen Adler in weißem Felde zeigte. 

Nicht lange hat ſie geweht auf fernen Meeren, und mehr als ein Jahrhundert verſtrich, 
ehe wiederum das Sinnbild des aus Brandenburg hervorgegangenen Preußenſtaates auf dem 
Ozean Achtung heiſchte. Das erſte preußiſche Kriegsſchiff, der mit einem Koſtenaufwand von 
10 400 Talern gebaute hölzerne Segelſchoner „Stralſund“, wurde am 28. November 1816 
zu Vaſſer gelaſſen und am gleichen Tage wurde durch königlichen Erlaß die Geſtalt der preu- 
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tziſchen Kriegsflagge beſtimmt. Es war ein weißes, dreieckig ausgezacktes Fahnentuch mit dem 
preußiſchen Adler in der Mitte und einem kleinen Eiſernen Kreuz in der oberen Ecke am Flaggen 
ſtock. Und wiederum verſtrich ein halbes Jahrhundert, ein halbes Jahrhundert, in dem das 
durch die napoleoniſchen Umwälzungen hart mitgenommene Preußen ſich wieder zu einer 
Militärmacht erſten Ranges emporgerungen hatte. Das neue Preußen heiſchte eine Flotte, 
und als unter Preußens Führung der Norddeutſche Bund zuſammentrat, da brachte es der 
neuen Einheit die Flotte zum Geſchenk mit, und am 1. Oktober 1867 wehte zum erſten Male 
die neue Kriegsflagge des Norddeutſchen Bundes, in der jedoch der Schwarze Adler und das 
Eiſerne Kreuz erhalten blieben, am Flaggenſtock. Als dann aus dem Norddeutſchen Bunde 
in dem Ringen von 1870/71 unter Pulverdampf das neue Deutſche Reich zu feſter Einheit 
zuſammengeſchmiedet wurde, da behielt man die Kriegsflagge Preußens, des Norddeutſchen 
Bundes, bei und machte fie zur Reichskriegsflagge. Die ehemalige deutſche Reichsflotte von 
1848 bis 1852, die fo ſchmählich unter dem Auktionshammer endete, hatte zwar die ſchwarz- 
rot-goldene Flagge mit dem Doppeladler geführt, aber man trug den neugeſchaffenen Ver- 
hältniſſen Rechnung. 

So weht denn die ſchwarz-weiß;- rote Flagge ſeit mehr als vier Jahrzehnten ſtolz und 
gefürchtet auf deutſchen Schiffen, und ſo trägt denn heute unſere kriegsbereite Flotte dieſe 
Flagge hinaus auf die See, einem ſchweren Prüfungskampfe entgegen 
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Zufhorchend werden Kinder und Enkel einſt erzählen hören, ſo wird der „Frankf. Ztg.“ 
aus Berlin geſchrieben, was wir vom 1. Auguſt 1914 ſagen, als das deutſche Volk 
zu den Waffen eilte. Aus tauſend Einzelheiten ließe ſich ein Bild zuſammenſetzen, 
ſo groß und wunderbar, daß kein Maler je es bannen, kein Dichter es ſchildern könnte. Denn 
wer kann das Unſichtbare malen, wer die mächtigſten und die leiſeſten Schwingungen der 
Seele eines ganzen Volkes in Worte faſſen? Es wäre Vermeſſenheit, mehr geben zu wollen 
als Andeutungen, knapp und kurz. Tropfen aus der Brandung, Funken aus der Feuersbrunſt. 

Begriffe, die man hundertmal gedankenlos gebraucht hat, nehmen jetzt Geſtalt an. 
Begriffe von Maſſen und Zahlen, von den ganz großen Dingen. Vielleicht waren es hundert- 
tauſend Menſchen, die am Samstagnachmittag vor dem Schloß ſtanden, vielleicht auch die 
doppelte oder dreifache Zahl. Es war ein kleiner Bruchteil des deutſchen Volkes, und doch war 
es das deutſche Volk ſchlechthin, alle Stände, alle Klaſſen, alle Lebensalter. Eben war die 
Kunde von der Mobilmachung gekommen. Endlich nach ſchrecklichem unerträglichem Warten. 
Offiziere fuhren im Automobil durch die Menge und riefen die Nachricht über Tauſende von 
Köpfen hinweg. Männer ſchleuderten Ballen von Extrablättern zwiſchen Tauſende von packenden 
Händen. Wie von einem einzigen Stoß getrieben, flutete die Maſſe unaufhaltſam dem Schloſſe 
zu. Wieder wie vor ſieben Tagen brauften die Vaterlandslieder, ſchwollen die Klänge un- 
zähliger Männerſtimmen zu den Fenſtern empor, hinter denen in dieſem Augenblick Federzüge 
einer Herrſcherhand über das Schickſal von Millionen entſchieden hatten. Ich habe dieſen Platz 
zu allen Tages- und Nachtzeiten geſehen, niemals ſah ich ihn fo. Von Brücke zu Brüde war 
kein Rollen eines Rades mehr vernehmbar. Kein Stampfen und Dröhnen der Autos. Ein 
Meer von Menſchen ergoß ſich von den Stufen des Muſeums, von den Domtreppen herab 
über das rieſige Aſphaltparkett. An der Rampe der Schloßterraſſe, die ſonſt wie ein Aller- 
heiligſtes gehütet wird, gingen die Geſtalten von Männern. Andere ſaßen auf Gittern und 
Laternen, auf den Sockeln der „Noſſebändiger“, und über dem grandioſen Bild prangte der 
Himmel in tiefem Blau und roſenfarbener Abendglut. Die Dämmerung eines herrlichen 
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Sommerabends zauberte langgeſtreckte Nebelſtreifen wie Kometenſchweife am Horizont empor. 
Die ſiebente Stunde ſchlug, und dröhnend läutete der Dreiklang der Domglocken den Sonntag 
ein, der ſtatt Feier und Ruhe des Friedens nur wimmelnde Haſt des Krieges brachte. Es war 
eine Abendſtimmung von unvergeßlicher Schönheit. 

Der Gedanke, der das unermeßliche Meer der Wartenden beſeelte, wurde Wort. Einer 
aus der Menge ſchwang ſich auf die Schultern und Arme ftügender Nachbarn empor und ſprach 
die Worte vor: „Vir wollen den Kaiſer ſehen“. Tauſende ſchrien einſtimmig im Takte, 
zweimal, dreimal, immer wieder. Dazwiſchen praſſelndes Händeklatſchen der Entfernteren. 
Endlich teilt ſich der Vorhang des Mittelfenſters. Die Flügel werden geöffnet, und unter 
brauſendem Zubel betritt der Kaiſer den Balkon, gleich nach ihm die Kaiſerin. Er grüßt und 
winkt. Dann ebbt das Wogen langſam ab. Die Lieder verklingen, die Stimmen ſenken ſich, 
und lautloſe Stille tritt ein. Nichts iſt mit dieſer Stille zu vergleichen. Es iſt, als ob ein fturm- 
bewegtes Meer ſich plötzlich glättet, als ob in Wipfeln, die eben noch der Wind brauſend ge- 
jhüttelt hat, kein Blättchen ſich mehr regt. Der Kaiſer ſpricht. Er ſagt, was alle fühlen: 
daß kein Unterſchied mehr beſtehe in dieſer Stunde, daß alle einig ſeien, daß es nun gelte, alles 
Trennende zu vergeſſen und als Brüder zuſammenzuſtehen, um den Sieg zu erringen. Die 
wenigen Sätze, die ſcharf und deutlich weitvernehmbar allen zu Herzen dringen, entfeſſeln un- 
endlichen Jubel. Immer wieder ſchwillt die Woge der Menſchenſtimmen, Hymnen ertönen, 
„Heil dir im Siegerkranz“, „Die Wacht am Rhein“ und das alte trotzige Rampflied der Prote- 
ſtanten „Ein“ feſte Burg iſt unſer Gott“. 

Eine Stunde ſpäter war ich in der kleinen Kneipe am Spree-Ufer, wo ein Telephon 
in ſtockdunkler Zelle der Arbeit des Berichterſtatters dient. Der dunſtige Raum iſt gedrängt 
voll Menſchen. Zm Hintergrund ſitzen ein Dutzend Schutzleute beim Bier und fingen die 
„Wacht am Rhein“. Ein Schutzmann, dem vielleicht von der Oienſtzeit als Militärmuſiker 
die Muſe noch befreundet iſt, ſpielt die Melodie auf einem verſtimmten Klavier mit Verve: 
Der preußiſche Schutzmann als Pianiſt iſt einer der typiſchen Ausſchnitte aus dem großen 
Gemälde dieſer Tage. 

Überall iſt die nächtliche Stadt erfüllt von Geſang, Reden und Umzügen. Vom Dent- 
mal des alten Kaiſers herab hält ein junger Mann eine Anſprache. Unſere Armee muß fiegen, 
das iſt der Schluß ſeiner Rede. Es iſt erſtaunlich, wie viele eifrige, naive, oft auch talentvolle 
Sprecher in ſolcher Stunde alle Schüchternheit überwinden. Der Austauſch von Mitteilungen 
und Meinungen iſt jo allgemein, daß alle Fremdheit der einzelnen und alle ſozialen Unter- 
ſchiede verſchwinden. Hier und da hört man auch im Volksgeſang eine ſchöne geſchulte Stimme. 
Es iſt herrlich, dieſe Einigkeit zu ſehen. Seit 44 Jahren haben wir das nicht erlebt. Es 
herrſcht nur eine Stimme: Es muß ſein! Oer ganze Ernſt der Zeit, alle Sorgen und alle 
zitternden Hoffnungen fanden ihren ergreifendſten Ausdruck am Sonntag bei dem Gottes- 
dienſte vor dem Bismarckdenkmal, der eine Gemeinde von vielen Tauſenden zu Geſang 
und Gebet vereinigte. Unbarmherzig ſengte die Mittagsſonne über die entblößten Häupter 
drängender Beter. Manch einer wurde in der großen Hitze ohnmächtig vom Platze getragen. 
Mit dem „Niederländiſchen Dankgebet“ begann die Feier: „Wir treten zum Beten vor Gott 
den Gerechten“. Gläubige aller Bekenntniſſe beteten gemeinfam ... 

Die Front des Reichstagsgebäudes gibt den Hintergrund zu dem glanzübergoſſenen 
Bilde. Aufſteigend aus der Ebene des Königsplatzes, auf der Höhe des großen Säulenportals 
zu beiden Seiten emporwachſend mit der geſchweiften Rampe der Auffahrt, ſteht das Volk. 
Prachtvoll iſt die Gliederung der Maſſen durch die Höhenunterſchiede des Raumes. Wie 
Ihüßend ragt über alle die eherne Geſtalt Bismarcks. Von allen dynamiſchen Schattierungen 
der Volksſtimme waren keine Klänge in dieſen Tagen ſo ergreifend, ſo voll ernſter Innigkeit 
wie das leiſe Flſtern der Tauſende, die gemeinſam das Vaterunſer beteten. Nur murmelnd 
und doch wie ein Aufſchrei, ſtill und doch mit aller Leidenſchaft bangender Herzen 120 die 
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Menge die ſieben Bitten. Da wurde manches Auge feucht. Möchtig iſt der brauſende Ruf der 
Maſſen, mächtiger und tiefer noch wirkt die verhaltene gefeſſelte, beherrſchte Kraft der Tauſende 
von Stimmen. Wer dieſen Eindruck erlebte, der durfte glauben, daß kein anderes Volk ſo in 
den Krieg zieht, fo voll heiligen Bornes, voll kraftbewußten Vertrauens und demütiger Würde. 


2 
Mobilmachung in Rußland 


SS 0 zedes Urteil über das heutige Rußland, fo wertet Dr. Paul Rohrbach in der „Frankf. 
Ztg.“ unſern Gegner im Often, muß die große innere Änderung berüdfich- 


gangen iſt. Der ruſſiſche Bauer iſt moraliſch entwurzelt: durch die revolutionäre Agitation, 
durch die Anderung der wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe ſeit der Aufhebung der Leib- 
eigenſchaft, durch die Leiſtungsunfähigkeit von Kirche und Schule, das Willkürregiment der 
Behörden und die allgemeine moraliſche Kataſtrophe im Kriege mit Japan. All das hat das 
alte Autoritätsgefühl gegenüber dem, was von oben kam, zerſtört. Wer ein 
Bild der moraliſchen Verwilderung des ruſſiſchen Bauern bis ins einzelne durchgeführt haben 
will, der lefe das vor einigen Jahren veröffentlichte Buch des ruſſiſchen Koſakenoberſten Ro- 
dinow: „Unfer Verbrechen.“ Dort wird von dem moraliſchen Tiefſtand des heutigen bäuer- 
lichen Lebens in Rußland ein geradezu furchtbares Bild entworfen. Welch einer Auflöſung 
die Begriffe von Difgiplin und Autorität ſelbſt in der ruſſiſchen Armee fähig find, dafür zeugen 
die Berichte der Teilnehmer an dem Rücktransport der geſchlagenen Armee aus der Mandſchurei, 
wo es dahin kam, daß die Offiziere vor ihren eigenen Soldaten zitterten, und wenn ſie ſich 
unbeliebt machten, aus dem fahrenden Zug geworfen wurden. 

Auch ohne Berichte kann man daher ein ungefähres Bild der Mobilmachung in Ruß- 
land zeichnen. Die Maſſe der Reſerviſten und vollends der Landwehrleute wird aus den Dör- 
fern vielfach nur mit Gewalt zu ihren Truppenteilen gebracht werden können. Irgendwelche 
Vorſtellungen von der nationalen Notwendigkeit, ja auch nur von den äußeren Gründen dieſes 
Krieges beſitzt der gemeine Mann in Rußland nicht. Man wird ihm erzählen, die Deutſchen 
wären Heiden, Muſelmanen, die die Kirchen verbrennen und die Mutter Gottes ſamt den 
Heiligen beſchimpfen, die den Zaren vom Thron ſtoßen, alle treuen Untertanen zur Zwangs- 
arbeit nach Sibirien ſchicken, Türken und Zuden über Rußland herrſchen laſſen wollen und 
dergleichen mehr. Hier und da wird das eine augenblickliche Wirkung haben, aber im ganzen 
iſt die Maſſe moraliſch und patriotiſch ſchon viel zu ſtumpf und wild geworden, als daß ſolche 
Aufreizungen noch große Wirkungen haben könnten. Die ſchlimmſten Erfahrungen werden 
vermutlich wieder mit dem Eiſenbahnweſen gemacht werden. Während des japaniſchen 
Krieges hatte man ſchließlich, nach monatelangen Erfahrungen und Bemühungen, den Trans- 
port nach dem Often in Ordnung, aber bei der Mobilmachung gegen Oeutſchland und Öfterreich- 
Ungarn kommt erſtens alles darauf an, daß der Zugverkehr wie bei uns vom erſten Augenblick 
an klappt, und zweitens ijt die Aufgabe, die bewältigt werden muß, ſehr viel größer als vor 
neun Jahren. Man weiß ſchon heute, daß ein ruſſiſches Armeekorps, das fünfzehnte, wegen 
der Schwierigkeiten der Reſerviſteneinziehung überhaupt immobil iſt, und daß die Mobil- 
machung ſich auch im übrigen langſamer und ſtockender vollzieht, als in dem ruſſiſchen Auf⸗ 
marſchplan vorgeſehen iſt.. .. Der Kern des ruſſiſchen Abels ijt, daß es überall an moraliſchem 
Pflichtgefühl, an Fähigkeit, zu organiſieren, an Selbſtändigkeit und Schnelligkeit fehlt. Es iſt 
unmöglich in Rußland, ſich in einer ſo kritiſchen Zeit darauf zu verlaſſen, daß jeder weiß, was 
zu tun iſt, daß jeder fein Beſtes daranſetzt, das Notwendige zu erfaſſen und durchzuführen, und 
daß er den Kopf oben behält, ſobald das Reglement verſagt. Dazu kommt die maßloſe Un- 
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ehrlichkeit und Gewinnſuchb won der niedrigſten bis zur höchſten Stelle. Nicht allein, weil 
die Transporte nicht klappen, ſondern auch weil die Intendanturbeamten Spitzbuben ſind, 
kann der ruſſiſche Soldat nicht ſicher darauf rechnen, daß er ordentliche Kleidung, ordentliche 
Stiefel, rechtzeitig herangeführte und ausreichende Nahrung erhält. Wenn genügend Zeit iſt, 
alle Reibungen und Widerſtände zu beſeitigen, die ganze Menge verfahrenen Wirrwarrs wieder 
aufzulöſen, Reviſoren zu ſchicken, Verſäumtes und Verfehltes nachzuholen, fo kann der ruſſiſche 
Aufmarſch trotz allem natürlich zuſtande kommen, aber dieſe Zeit werden weder wir noch die 
Oſterreicher den Ruffen laſſen, und je ſtärker die Schläge von außen kommen, deſto ſchwerer 
wird es ſein, unter der demoraliſierten Volksmaſſe mit dem korrumpierten Beamtentum, das 
nur mit dem Schema und mit der Polizei zu regieren verſteht, die Ordnung aufrecht zu er- 
halten. Am gefährlichſten wird die Lage in den Hauptſtädten, in den Induſtriezentren und 
in den großen Hafenplätzen ſein, wo bedeutende Arbeitermengen und ein unſagbar tiefſtehender 
Pöbel vorhanden ſind, und über kurz oder lang auch in den Hungerdiſtrikten. Die diesjährige 
Ernte ijt in einem großen Teil Rußlands fo ſchlecht ausgefallen, daß in gewöhnlichen Zeiten 
die Regierung Verpflegungsdarlehen geben müßte. Davon wird jetzt ſchwerlich die Rede ſein 
können. Außerdem aber erfolgt die Ernte in Rußland aus klimatiſchen Gründen im Ourchſchnitt 
mehrere Wochen fpdter als bei uns. Aus dieſem Grunde und außerdem weil an eine organiſierte 
Erntehilfe, wie in Deutſchland, nicht gedacht werden kann — es gibt viel zu wenig Verkehrswege, 
die Entfernungen ſind zu groß und Opferwilligkeit iſt nicht vorhanden — wird die Rückwirkung 
der Mobilmachung auf die Ernte ſehr ſchwer ſein. Es iſt wohl möglich, daß es nicht nur in 
den großen Städten, ſondern auch auf dem flachen Lande aus Teuerung, Nahrungsmangel 
und allgemeiner Zerſtörungs- und Plünderungswut zu den größten Gewaltſamkeiten kommt. 

Prophezeien iſt im Kriege noch ſchwieriger und riskanter als im Frieden, aber ich würde 
mich nicht wundern, wenn dieſer ganze ruſſiſche Angriffskrieg, bevor er recht durchgekämpft 
wird, ſchon auf ruſſiſchem Boden halb in ſich zuſammenbricht. Wer Rußland innerlich kennt, 
nicht nur von gelegentlichen Reiſen und von ber Lektüre ruſſiſcher Regierungsdenkſchriften 
her, kann ſich nur über die Leichtherzigkeit verwundern, mit der das Land in einen Krieg gejagt 
worden iſt, der an die Haltbarkeit des ganzen ruſſiſchen Staats-, Geſellſchafts- und Armee⸗ 
gefüges die ungeheuerſten Anforderungen ſtellt — Anforderungen, vor denen jeder einſichtige 
und vaterlandsliebende Ruſſe, dem der allmähliche Kulturfortſchritt ſeines Landes am Herzen 
liegt, in tiefſter Seele erzittern muß. Auch die ruſſiſche Armee iſt nicht das Inſtrument, mit dem 
man hoffen darf, einen europäiſchen Krieg mit ähnlichen Chancen zu führen, wie wir oder 
Oſterreich das können. Die Zeit iſt vorbei, wo es ausreichte Regimenter in geſchloſſener Linie, 
auf Kommando feuernd und ſchwenkend, gegen einen ebenſo aufgeſtellten Feind zu führen, 
und wo die ftumpffinnige Anerſchütterlichkeit des damaligen ruſſiſchen Soldaten ſelbſt einen 
Feldherrn wie Friedrich den Großen zu dem verzweifelten Ausruf brachte, es ſei ja nicht einmal 
genug, die Kerle totzuſchießen, man müſſe ſie auch noch umſtoßen! In der Verteidigung feſter 
Stellungen werden die ruſſiſchen Heere, wenn ihre Führung nicht ganz von allen guten Geiſtern 
verlaſſen iſt, wohl auch jetzt noch etwas leiſten, aber in der offenen Feldſchlacht und vor allem 
im Angriff find fie wenig zu fürchten.“ 


N 
Nach der Kriegstrauung 


Sai) ; ; 

©) 0 ch wußte ja ſchon vorher, was die „Kriegstrauung“ iſt: im Falle der Mobilmachung 
AG) ein beſchleunigtes Verfahren ohne Aufgebot. So lautet die Formel. Aber was 
E ene Kriegstrauung wirklich iſt, das hab' ich erſt geſtern begriffen, in dem kleinen 


Parke bei der Alt-Moabiter Kirche. 


N 
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Ganz ruhig ijt es dort in den fpdten Abendſtunden. Von der Turmſtraße dringt der 
Lärm des Verkehrs nur ſchwach herüber. Die Beleuchtung iff dort ſpärlich. Alles gedämpft, 
wie im Halbſchlaf oder vielmehr: wie halbes Leben. In einer Seitenallee dieſes Volksparkes 
laſſe ich mich auf eine Bank nieder. Am anderen Bankende ſitzt ein junges, blondes Mädchen, 
an die Lehne geneigt, regungslos, den ernſten Blick vor ſich hin gerichtet. Die andere Hälfte 
ihres Lebens iſt von ihr genommen, iſt dort draußen irgendwo in Oſt oder Weſt. So ſitzt ſie 
dort, wie Tauſende in dieſen Tagen. 

Ein anderes junges Mädchen kommt, eine Brünette, und läßt ſich neben der Regungs- 
loſen, der Blonden nieder. Sie begrüßen ſich kurz. Die Brünette fragt: „Iſt er ſchon fort?“ 
Die Blonde nickt ganz ſchwach mit dem Kopf. Beide ſchweigen wieder. Dann fragt die Brü- 
nette: „Das haſt du dir auch anders vorgeſtellt, den Hochzeitsabend?“ Die Blonde fährt ſich 
leicht über die Augen und ſtarrt weiter hinaus in das Halbdunkel. 

Eine ältere Frau, eine Aufwartefrau, begrüßt die beiden Mädchen, aber wie ſie zu der 
Blonden „Fräulein Anna“ ſagt, wirft die Freundin hin: 

„Sie iſt nicht mehr Fräulein. Sie hat heute vormittag geheiratet.“ Die Frau iſt er- 
ſtaunt. Davon habe fie gar nichts gewußt. Und geſtern habe die Anna ja noch gar nichts er- 
zählt. 

Ja, geſtern, meint die Freundin, geſtern habe es die Anna ſelbſt noch nicht gewußt. 
Das ſei ſo plötzlich gekommen. Kriegstrauung. 

Eine kleine Pauſe. Dann ſchüttelte die Frau den Kopf und ſagte, das hätte die Anna 
nicht tun ſollen. Heiraten ſoll man nicht über Hals und Kopf. Ob fie denn ihren Bräutigam 
gut gekannt habe? Die blonde Anna, die Kriegsbraut, antwortete nicht, aber die Freundin 
erzählt: Die Anna und der Karl kennen fic ſchon drei Fabre. Er fei im vorigen Jahre vom 
Militärdienſt heimgekommen, und zu Weihnachten haben fie heiraten wollen. Und weil man 
zum Heiraten ſo viel Geld brauche, habe er über den Sommer auswärts Stellung genommen, 
um mehr zu verdienen, und die Anna, die ja auch eine Stelle habe, hat während der drei Jahre 
auch geſpart, und da hätten fie ſchon zu Weihnachten heiraten können ... Aber heute vormittag 
um neun Uhr fei der Karl plötzlich in Uniform zu ihr in die Küche getreten, fie müſſen ſofort 
heiraten. Um zwölf reiſte er ab ... und um elf Uhr waren fie verheiratet. 

Die Alte ſchüttelte bedächtig den Kopf. Ob denn das ſo geeilt habe? Sie hätte doch 
bis Weihnachten warten können, da fei der Krieg ſicher ſchon vorüber, und da wiſſe fie we- 
nigſtens, ob ... Die Freundin ſagt: „Ja, aber der Karl fei fo ſchrecklich eiferſüchtig geweſen 
und er hätte keine ruhige Stunde draußen im Felde gehabt, wenn ſich die Anna geweigert 
hätte, gleicht die Seine zu werden. Und das habe die Anna doch dem armen Zungen nicht 
antun können. 

Anna, die Kriegsbraut, hört alles, was geſprochen wird, aber ſie antwortet nicht, und 
nur ihre Stirne legt ſich in Furchen. Die Frau kann dies alles noch nicht begreifen. Sie ſchuͤttelt 
wieder den Kopf und ſagt: 

„Ja, aber wenn ihm jetzt im Kriege etwas paſſiert und er als Krüppel zurückkommt, 
was hat denn ein junges Mädchen von einem Mann, der ein Krüppel 

Da ſchnellte die Anna auf. Sie will etwas ſagen, kann aber vor Erregung nicht ſprechen. 
Da ſpeit ſie vor der Frau aus und läuft davon, während ihr ganzer Körper zuckt. Die Freundin 
erhebt ſich wütend, ſagt: „Schämen Sie ſich, fo etwas zu ſagen!“ und eilt der Anna nach. 

Die Frau bleibt erſtaunt ſitzen, ſchüttelt den Kopf und kann noch immer nicht verſtehen, 
wie ein junges Mädchen ſo etwas tun kann. 

Ich aber habe da begriffen, was eine Rriegstrauung iſt, und welche Heldinnen fie find, 
die da einſam den Hochzeitsabend feiern. — — — — — — — — — — — —— — — 

So zu lefen im — „Vorwärts“. 
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Die Waffen der Luft 


SR N Mas für Leiſtungen darf man von Luftſchiffen und Flugzeugen erwarten, und 
IE LG welches ift die ſtärkere Waffe? Darüber hat unlängjt, wie der „Berl. Börfen- 
Saurier“ berichtet, Karl Bahn eine aufklärende Arbeit veröffentlicht, die ſich auf 
zahlreiche Manöver und wenige Kriegserfahrung ſtützt. Die große Beobachtungshöhe, die 
beide Waffen der Luft leicht erreichen können, geſtattet einen gefährlichen Überblick über Bor- 
gehen und Verſchiebungen beim Feind: ſchon in 500 m Höhe hat der Horizont einen Halb- 
meſſer von 74 km, fo daß bei guter Beleuchtung über See auf 45 km einwandfrei beobachtet 
werden kann. Über Land iſt der Umkreis natürlich beſchränkt. Aus Höhen von etwa 2000 m 
können Truppen im offenen Gelände bis zum Umkreis von etwa 10 km erkannt, Artilleriefeuer, 
Art und Kaliber der Geſchoſſe deutlich beobachtet werden, und beſonders wertvoll iſt es beim 
Fliegen über Waſſer, daß Unterfeeboote vom Flugzeuge aus rechtzeitig geſichtet werden können. 

Flugzeuge haben den Vorzug, daß ſie bei Verwendung in größerer Zahl ſehr raſch 
Aufklärungsdienſt, der der Kavallerie überlegen iſt, verrichten können; Luftſchiffe haben den 
Vorteil auf ihrer Seite, daß ſie nach Belieben langſamer fliegen oder völlig ſtillſtehen können, 
ſo daß ſie genauere Beobachtungen machen können. Weiter ſind ſie dadurch überlegen, daß ſie 
mit Einrichtungen für Funkſprüche ausgeſtattet ſind und daher ſogleich das Beobachtete melden 
können, während man mit Verſuchen über Funkentelegraphie vom Flugzeug aus noch keine 
günſtigen Erfahrungen geſammelt hat. Das Für und Wider bei Flugzeugen und Luftſchiffen 
dürfte ſich, ſoweit es ſich um den Erkundungsdienſt handelt, ziemlich die Wage halten, wenn 
man noch bedenkt, daß Flugzeuge ungefährdet ziemlich niedrig fliegen können, während Luft- 
ſchiffe nur in größeren Höhen ungefährdet ſind. 

Anders verhält es ſich, wenn man Luftſchiffe und Flugzeuge als Zerſtörungswaffen 
anſieht. Nach den bisherigen Erfahrungen find die Luftſchiffe hier anſcheinend bedeutend über- 
legen. Das Abwerfen von Bomben gefährdet ein Flugzeug, weil es das Gleichgewicht ſtört, 
was beim Luftſchiff nur in verſchwindend geringem Maß der Fall iſt; ferner kann das Luftſchiff 
ſeine Fahrt verlangſamen oder ſtillſtehen, ſo daß es viel beſſer zielen kann. Bei Flugzeugen 
wie bei Luftſchiffen hat man Verſuche mit Abwurfvorrichtungen angeſtellt, die die Ablenkung 
des Wurfgeſchoſſes durch die Eigengeſchwindigkeit des Fahrzeugs ſelbſttätig aufheben, und 
man hat ganz brauchbare Erfahrungen geſammelt. Es kommen überhaupt nur große Ziele in 
Frage, etwa Luftſchiffhallen, Brücken, größere Truppenverbände uſw. Der Flieger im Flug- 
zeug kann Handbomben von höchſtens 5 kg werfen, und dieſe richten nach den Erfahrungen des 
Tripoliskrieges wenig Schaden an. Die Luftſchiffe dagegen können viel größere Spreng- 
ladungen in ihren Geſchoſſen unterbringen und daher viel größeren Schaden anrichten. 

Bei der Frage Luftſchiff oder Flugzeug? ſpricht die Sicherheit auch ein gewichtiges 
Wort mit. Wegen ihrer Kleinheit ſind die Flugzeuge von vornherein durch Geſchoſſe weniger 
gefährdet, allein dieſer ſcheinbare Vorteil wird dadurch aufgehoben, daß Luftſchiffe bequem in 
ſolchen Höhen fahren können, wo fie vollkommen ſicher find. In 1500 m Höhe iſt ein Luftſchiff 
nach den bisherigen Erfahrungen vor Beſchießung von der Erdoberfläche aus faſt vollkommen 
ſicher. Gewöhnliche Feldgeſchütze können ihnen da gar nichts anhaben, und Geſchütze, die 
eigens zu ihrer Abwehr gebaut ſind, haben auch keine beſonders großen Ausſichten. Wenn ihre 
Geſchoſſe ſelbſt das fliegende Ziel erreichen könnten, iſt das Treffen doch außerordentlich ſchwer, 
weil das Ziel eine große Geſchwindigkeit hat. Doch wäre es voreilig, gerade über dieſe Frage 
ein Urteil abzugeben, denn weder im Tripoliskrieg noch auf dem Balkan find Luftſchiffe ver- 
wendet worden, ſo daß keine tatſächlichen Kriegserfahrungen über das Beſchießen von ihnen 


vorliegen. 
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* ie iſt es nur möglich, fragt Dr. Johannes Schürmann im „Tag“, daß die lieben 

Belgier, denen wir als gut zahlende Gäſte ſtets willkommen waren, die uns 
Oeutſchen den ſtolzen Aufſchwung Antwerpens und letzten Endes auch den Beſitz 
des Kongo verdanken, plötzlich an uns zu Mordbrennern und Amokläufern, ja zu ausgewachſenen 
Beſtien werden? Zur Erklärung verweiſt man auf die franzöſiſche Hetzarbeit, die ſeit Fabr- 
zehnten planmäßig und zäh daran gearbeitet hat, alles, was deutſch iſt, in Belgien zu ver- 
leumden und verächtlich zu machen, und der mit Ausnahme von ein paar flämiſchen Blättern 
— die wackere „Vlaamſche Gazet“ verdient da beſondere Anerkennung — faft die geſamte 
belgiſche Preſſe zur Verfügung ſtand. Das iſt vollſtändig zutreffend, aber es genügt nicht, um 
die blutigen Orgien zu erklären, die der Pöbel in den erſten Auguſttagen in Brabant, Flandern 
und der Provinz Lüttich gefeiert hat. Wer lange in Belgien gelebt hat und nicht nur mit den 
oberen Schichten oder den von der Fremdeninduſtrie lebenden Gaſthofbeſitzern und ihrem 
Perſonal in Berührung gekommen iſt, dem ſind bei den übereinſtimmenden Schilderungen, 
die jetzt von Augenzeugen über jene Greuel veröffentlicht werden, wohl merkwürdige Erinne- 
rungen aufgetaucht, und er fragt ſich, ob es ſich da wirklich nur um einen Paroxysmus des 
Oeutſchenhaſſes handelte, oder ob nicht vielmehr infolge der furchtbaren Spannung dieſer 
Tage brutale Inſtinkte aufgewühlt wurden, die unheimlich in der Tiefe der Volksſeele ruhten, 
ohne ſich gegen eine beſtimmte Seite zu kehren, die ſtets vorhanden find und nur auf die Ge- 
legenheit warten, ſich auszutoben. 

Es liegt nahe, in dieſem Zuſammenhang an die mittelalterliche Geſchichte der nieder- 
ländiſchen Städte zu denken, die ja eine Folge von blutigen Empörungen und nicht minder 
blutigen Niederwerfungen war, und in der neben dem glorreichen Heldentum einzelner — der 
Artevelde und Anneeſſens, der Egmont und Hoorn — die Grauſamkeit, Blutgier und Zer- 
ſtörungswut der Maſſen eine ſchreckliche Rolle ſpielt. Aber man braucht gar nicht fo weit zurüd- 
zugreifen. Auch die jüngere Vergangenheit bietet Beiſpiele von plötzlichen Exploſionen dieſer 
Volksinſtinkte, denen jede logiſche Begründung zu fehlen ſcheint. 

Sh gebe nach dem in dieſem Fall ſicher unverdächtigen Brüſſeler „Soir“ den Bericht 
über eine Szene wieder, die ſich am 15. Oktober 1883 im Juſtizpalaſt zu Brüſſel abſpielte. 

Der prachtvolle Bau, der bekanntlich eine Fläche von 26000 qm bedeckt — zweieinhalbmal 
mehr als die Peterskirche in Rom —, wurde feierlich eingeweiht. Man follte ſagen, es fei ein 
Freudenfeſt geweſen. Aber während droben im Saal König Leopold II. ſeine Rede hielt, in der 
er namentlich betonte, wie ſehr ihm das Wohl der Arbeiter am Herzen liege, hatte ſich draußen 
auf dem Poelaertplatz eine vieltauſendköpfige Menge angeſammelt. Obgleich dieſe Geſellſchaft 
ſich wenige Wochen vorher beim Nationalfeſt dadurch hervorgetan hatte, daß ſie die herrlichen 
Illuminationskörper im Bois de la Cambre zerſchlug und ein Denkmal in der Stadt durch 
Steinwürfe zertrümmerte, war doch auch diesmal nur ein mangelhafter Ordnungsdienſt ein- 
gerichtet. 

Kaum hatte der König den Juſtizpalaſt verlaſſen, als der Pöbel das Gitter im Sturm 
nahm. Mit Fußtritten und Rippenſtößen drängte alles nach vorwärts, Frauen, Greife und 
Kinder wurden erdrückt und niedergetrampelt, und Tauſende ergoſſen ſich in die große Halle, 
die „Salle des Pas- Perdus“ und in die Sitzungsſäle. Die Poliziſten ſchlugen mit der blanken 
Waffe, Grenadiere mit den Kolben drein, ohne etwas ausrichten zu können. Und nun begann ein 
zweck- und ſinnloſes Zerſtörungswerk ohnegleichen. Im Sitzungsſaale des Schwurgerichts 
ſchlitzten die freien Bürger von Brüſſel die Seſſel der Richter und Geſchworenen mit ihren 
Meifern auf und zerfetzten den prachtvollen Teppich und die Wandbekleidungen. Brennende 
Streichhölzer wurden umhergeworfen, die Pulte umgeſtürzt, die Vorhänge heruntergeriſſen, 
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die Spiegel zertrümmert und uns in Stücke geſchlagen — alles ohne irgendeinen anderen 
Anlaß als die Radauluſt und Ser örungswut der Raſendgewordenen. Viele verrichteten in den 
Ecken der Säle ihre Notdurft, trampelten mit Behagen im Unrat herum und wiſchten die ſchmut⸗ 
zigen Stiefel an den Teppichen und koſtbaren Draperien ab. Auf dem Präſidentenſtuhl eines 
Gerichtsſaals ſaß ein Lümmel, die brennende Pfeife zwiſchen den Zähnen, die Füße auf dem 
Pult, während ringsumher ſeine Genoſſen in Holzſchuhen auf den Seſſeln tanzten, um die 
Elaſtizität der Polſter zu erproben. Die Bildhauerarbeiten wurden mit den Stiefelabſätzen 
zerſtoßen, die Gemälde heruntergeriſſen. Und dieſer Hexenſabbat dauerte drei Stunden, von 
5 bis 6 Ahr; da erſt gelang es der Gendarmerie, die Übeltäter zu vertreiben. Der ſtolze Zuftiz- 
palaſt, an dem man ſiebzehn Jahre lang nichts geſpart hatte, um ihn zum prachtvollſten Profan- 
gebäude der Gegenwart zu machen, war von feinen erſten Gäften in namenloſer Verblendung 
geſchändet, beſchmutzt und demoliert worden. 

| So berichten die Augenzeugen. Nimmt man hinzu, daß diefe raſende Volksmenge nicht 
etwa von der Einweihung ausgeſchloſſen werden ſollte, ſondern ausdrücklich im Namen des 
Königs eingeladen war, fo ſteht man vor einem Rätfel, deſſen Löſung man vielleicht nahekommt, 
wenn man einen beſonderen „Furor belgicus“ annimmt, der allerdings wenig Ahnlichkeit 
mit dem „Furor teutonicus“ hat, mit jenem heiligen Zorn, der jetzt unſer Volk ergriffen hat. — 
| Lehrreich und zeitgemäß ift auch, was der Oberſt a. D. von Winterberger, während des 
Feldzuges 1870/71 Kompagniechef im 5. Shüringifhen Infanterieregiment Großherzog von 
Sachſen Nr. 94, in ſeinen Erinnerungen „Ernſtes und Heiteres aus dem Jahre 1870“ über 
ſeinen Transport durch Belgien als Verwundeter niedergeſchrieben hat: Sobald wir in das 
neutrale Belgien kamen, wurden wir niederträchtig von der Bevölkerung behandelt. Bei der 
Bitte um Waſſer ſpuckten die Weiber uns an mit den Worten: „Vous avez soif, buvez donc 
du sang, rien pour les Prussiens.“ Als wir abends in Bouillon ankamen, bot der Kommandant 
uns, den Schwerverwundeten, Quartiere an in einer Raferne vier Treppen hoch unter dem 
Dach. Wir blieben zum großen Teil in dem Ambulanzwagen. Trunkene Franzoſen beläſtigten 
uns, ohne daß die belgiſchen Offiziere auf unſer Erſuchen uns in Schutz nahmen. Major von 
Necker verſuchte bei der Behörde, uns Speiſe und Trank zu verſchaffen. Sie hatten nichts für 
uns. Er bat in der Stadt darum. „Rien pour les Prussiens“, war die Antwort. Er öffnete 
einen Speifefaal, bat um einige Brote von 50 aufgelegten Gedecken. Er erhielt die Antwort: 
„Ces couverts sont pour les officiers francais, qui sont nos bons amis.“ In Köln angekommen, 
ließ ich mir ſofort einen Auditeur holen. Leutnant Schubert und ich gaben zu Protokoll, wie 
wir in Belgien behandelt worden waren, und ſandten es drahtlich, den ſchwerfälligen Dienftweg 
außer acht laſſend, unmittelbar an den Grafen Bismarck. Schon am 6. abends erſchien der 
Johanniter Freiherr von Stein-Liebenſtein in Bouillon als preußiſcher Kommiſſar und brachte 
den franzoſenfreundlichen Herren Wallonen die Flötentöne bei. — Nach dem Frieden erzählte 
Herr von Stein dem Hauptmann Winterberger, daß Bismarck dem König der Belgier mit- 
geteilt habe: „Noch einmal ſolche Vorkommniſſe, und Belgien hört auf, ein 
Königreich zu ſein.“ 
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Der Krieg 


Zuch dem friedſeligſten, an feinem eigenen Rechte zweifelſüchtigſten 
Deutſchen iſt es wie Schuppen von den Augen gefallen, iſt der letzte 
Schleier zerriſſen —: wir ſollten erwürgt und totgeſchlagen werden. 
Es war ganz gleich, was wir tun oder laſſen mochten. Wir konnten 
tun oder laſſen, was wir nur wollten —: unſer Schickſal, ſoweit die andern dar- 
über zu beſtimmen hatten, war beſiegelt. Längſt beſiegelt. Nur eine Galgenfriſt 
war uns noch gegeben. Wären wir vor Rußland und England zu Kreuze gekrochen, 
ſo hätten die Verſchworenen zwar diesmal noch nicht die Schlinge zugezogen, aber 
doch nur ſo weit locker gelaſſen, daß ſie es bei der nächſten Gelegenheit nur mit 
größerer Zuverſicht und Sicherheit tun konnten. Auch dafür waren bereits die 
Termine anberaumt: 1915, ſpäteſtens aber 1916 ſollte es geſchehen. Dann — 
Finis Germaniae! | | 

Wir find der edlen Gilde weiter entgegengekommen, als wir eigentlich 
durften. Der Kaiſer erhört das „inſtändige“ Flehen des Zaren und bemüht ſich, 
feinen einzigen zuverläſſigen Freund und Bundesbruder, Sſterreich- Ungarn, zu 
Verhandlungen mit der Macht zu beſtimmen, die ein Recht, ſich in die ganze Sache 
einzumengen, nur aus ihrer größenwahnſinnigen Anmaßung herleiten durfte. 
Er läßt durch ſeinen Botſchafter in Wien wörtlich erklären: „Wir können nicht er⸗ 
warten, daß Sſterreich- Ungarn mit Serbien verhandelt, aber die Weigerung, in 
einen Meinungsaustauſch mit Petersburg einzutreten, wäre ein ſchwerer Fehler. 
Wir ſind bereit, unſere Pflicht zu erfüllen, müſſen uns aber als Verbündete weigern, 
uns dadurch, daß Sſterreich- Ungarn unſeren Rat nicht beachtet, in einen Welt- 
brand ziehen zu laſſen. Seine Exzellenz werden dies dem Grafen Berchtold mit 
allem Nachdruck und großem Ernſt ausdrücken.“ Der Sſterreicher gibt in der 
Tat beruhigende Erklärungen ab, aber der Zar mobiliſiert, und zwar nicht nur 
gegen Oſterreich, ſondern auch gegen Oeutſchland, das ſelbe Oeutſchland, deſſen 
kaiſerliches Haupt, feinen Freund und Vetter, er in dem ſelben Atemzuge „in- 
ſtändig“ um die Vermittlung des Friedens anfleht. 

Der Reichskanzler geht ſo weit, daß er Herrn Edward Grey für die bloße 
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Neutralität Englands zuſichert, daß Deutſchland im Falle des Sieges Frankreichs 
europäiſches Gebiet nicht antaſten werde. Er ſtellt ihm für fpäter den Abſchluß 
eines allgemeinen Neutralitätsabkommens mit Deutſchland in Ausſicht. Herr 
Edward Grey beſchränkt ſich nicht auf eine glatte Ablehnung, er erklärt, ein Ein- 
gehen auf das deutſche Anerbieten würde eine Schande für England ſein! Das 
Anerbieten kam ihm alſo nur unbequem, ſo unbequem, daß er es für geboten hielt, 
ſich hinter ſtarken Ausdrücken gegen jede Möglichkeit einer friedlichen Verſtändi⸗ 
gung zu verſchanzen. Es war eben beſchloſſene Sache, und inſofern können wir 
es unſerem Kaiſer und unſerer Regierung nur danken, daß ſie dies auch vor aller 
Welt und vor dem Richterſtuhl der Geſchichte ſonnenklar in alle Ewigkeit feft- 
geſtellt haben, indem fie durch ein bis zur äußerſten Grenze, bis auf die Spitze ge- 
triebenes Entgegenkommen die Gegner zwangen, fic ſelbſt die Maske vom Ge- 
ſicht zu reißen, ihren verbrecheriſchen Anſchlag in ſeiner ganzen nackten Brutalität 
zu offenbaren. | 

Alle die Gaukeleien Herrn Edward Greys waren ja, wie die „Frankf. Ztg.“ 
ſehr richtig ausführt, nur darauf berechnet, zu verhüllen, was dennoch deutlich 
genug geworden iſt: daß Englands Haltung ſeit Jahren feſtgelegt war. „Alles, 
was Sir Edward über die Entſchließungsfreiheit der engliſchen Regierung dem 
Parlament mitgeteilt hat, und was auch damals ſchon von den wirklichen Friedens- 
freunden bezweifelt worden iſt, ſteht etwa auf derſelben Höhe der Wahrhaftig- 
keit, wie die Erklärungen des Miniſters über die Uneigennützigkeit, Friedensliebe 
und Pflichttreue ſeiner Politik. Ganz allein die Frage der Macht iſt es, die das 
Foreign Office zum Kriege gegen Deutſchland treibt, und die verletzte belgiſche 
Neutralität, die Deutſchlands Regierung faſt in bußfertiger Bereitwilligkeit als 
ſolche bekennt, iſt nur der Vorwand dafür, daß England den Moment zur Zurück- 
drängung des deutſchen Rivalen nicht verpaſſen will. 

Dabei iſt beſonders britiſch die Rechnung, die Herr Grey vor dem Parla- 
ment aufgeſtellt hat. Er rechnet damit, daß Deutſchland zu Lande ſiegt. Das be- 
deutet, daß es Frankreich und Rußland niederwirft. Somit wird Englands ge- 
fährlichſter Gegner am Bosporus, in Vorder- und Mittelafien, unſchädlich gemacht. 
Darüber mag die engliſche Politik erleichtert aufatmen, und nun kann ſie ſich der 
Aufgabe widmen, Deutſchlands aufſtrebende Seemacht zu zerſchlagen. Es wird 
alſo, ſo rechnet wohl Grey, ſeine beiden gefährlichſten Widerſacher, von denen 
einer ſein Verbündeter, der andere ſein Gegner iſt, durch denſelben Krieg los. 
Dieſe Gelegenheit iſt ſchon das Opfer eines Weltkrieges in den Augen eines eng- 
liſchen Miniſters wert. Die Rechnung iſt zu fein, als daß ſie ſtimmen könnte, und 
es gibt genug Leute in Oeutſchland, die ſelbſt vor feinen Worten von der Über- 
legenheit der engliſchen Flotte keinen großen Reſpekt haben. Jedenfalls flößt uns 
die Teilnahme Englands am Kriege als unſer Feind wohl Abſcheu vor feiner framer- 
haften Verſchlagenheit, aber keinen Schrecken ein. Deutſchland ijt durch die Um- 
ſtände gezwungen worden, um einen hohen Einſatz zu ſpielen. Englands Spiel 
iſt noch höher; denn es riskiert, beim Mißlingen feines Planes, als ein kleiner Snjel- 
ſtaat ohne Kolonien aus dem Kriege herauszukommen, der möglicherweiſe nicht 
einmal feine älteſte Kolonie, Irland, wird halten können. 
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Die Art, wie dieſer Krieg begonnen worden iſt, paßt durchaus zu der Art 
des Staatsweſens, in deſſen brutalem Machtſtreben und zyniſcher Intrigen politik 
die Urſache der Unruhe Europas und des frevelhaft begonnenen Krieges liegt. 
Rußland, das mit immer brutalerer Nückſichtsloſigkeit von Often her Europas 
Freiheit bedroht, iſt ſeit der Herrſchaft der Tataren im Grunde ſtets ein WAfiaten- 
ſtaat geweſen. Auch die Namen Peter und Katharina bedeuten nur äußerlich 
eine Verbindung mit Weſteuropa. Dieſes Staatsweſen, das nichts iſt als eine 
durch blutige Tyrannei zuſammengehaltene Maſſe widerſtrebender Völker, ze igt 
nur ſein wahres Weſen, wenn es meuchleriſch über den herfällt, deſſen Hilfe der 
Zar im Namen der Freundſchaft noch ſoeben angerufen hatte, und es mag auch 
dieſem Herrſcher das Herz beben, wenn er einen Krieg entfeſſelt, der Ströme 
Blutes koſten wird. Wer Tauſende ſeiner Untertanen durch die Feldgerichte hat 
ums Leben bringen laſſen, dem mag es ein Kleines ſein, ſeinen Namen unter neue 
Blutbefehle zu ſetzen, auch wenn die Hand, die ſie unterzeichnet, dieſelbe iſt, welche 
die Einberufung der Haager Friedenskonferenz unterzeichnet hat. Und wer kann 
auch erſtaunen, wenn Großwürdenträger, Höflinge und Mitglieder der faifer- 
lichen Familie, deren finanzielles Intereſſe an Mobilmachungen und Kriegen in 
Rußland jedermann kennt, den Zaren und den Krieg benutzen, um einen neuen 
Raubzug gegen Staatskaſſen unbemerkt ausführen zu können. Daß aber die fran- 
zöſiſche Republik, die ein Hort der Freiheit zu ſein vorgibt, würdelos und ehrlos 
ſich dieſem Deſpoten und ſeinen Schergen verkauft hat, daß ein Heer gewiffen- 
loſer Soldſchreiber und charakterloſer Politiker im Dienſte des rollenden Rubels 
jahrein, jahraus ein urſprünglich edles Volk betrügen, vergiften und gegen den 
friedlichen Nachbar mit tödlichem Haß erfüllen durfte, das iſt das eigentlich Schmerz- 
liche, das Erſchütternde an dieſem ſchweren Krieg, den Deutſchland nicht geſucht, 
ſondern bis zum letzten Augenblick, ja vielleicht ſogar zu lange, zu verhüten ge- 
ſucht hat. 

Das Weißbuch, das die deutſche Regierung über die Vorgeſchichte des Rrie- 
ges veröffentlicht hat, bedeutet die moraliſche Vernichtung der Politik des Zaren 
und ſeiner Miniſter. Man merkt es dieſer Veröffentlichung an, daß der ehrliche 
Zorn und die ſchwere Enttäuſchung über die perfide und ehrloſe Politik Ruß- 
lands die Veröffentlichung dieſer Dokumente veranlaßt haben. Dieſer Zar, dieſer 
Kriegsminiſter, diefer Miniſter des Auswärtigen, dieſer Generalſtabschef, die alle 
in der infamſten Weiſe lügen, mit vollem Bewußtſein falſche Ehrenwörter geben, 
ſie ſind in den Augen derjenigen Europäer, deren Begriffe von Wahrhaftigkeit und 
Ehre nicht nach den Maßſtäben des Zarenhofes und des ruſſiſchen Kabinetts ge- 
bildet ſind, moraliſch hingerichtet. 

So übel die Wirkungen dieſer meuchelmörderiſchen Politik auch ſind, das 
Gute hat ſie dennoch gehabt, daß nun auch in Oeutſchland die Kreiſe, die ſeit einem 
Jahrhundert von der ruſſiſchen ‚Erbfreundſchaft“ redeten, einmal an einem in die 
Augen fallenden Beiſpiel die Methoden erkannt haben, mit denen der Gelbft- 
herrſcher aller Reußen und ſeine blutbefleckten Ratgeber das ruſſiſche Reich regieren. 
Wie könnte auch eine Regierung, die eine „Ochrana“ ihr fürchterliches Handwerk 
treiben läßt, die Tauſende gerade der wertvollſten Bürger des Staates umbringen, 
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zu Tode mißhandeln und in den Gefängniſſen oder den ſibiriſchen Bergwerken 
verdorren läßt, weil fie ſich gegen den zariſchen Deſpotismus auflehnen und ihrem 
Vaterlande freiheitlichere Staatsformen geben möchten, die Nachbarn Rußlands 
anders als die eigenen Bürger behandeln! Lüge, Verrat, ein Heer von Spionen 
und Lockſpitzeln, Anſtiftung zu Verbrechen, das ſind die Waffen, mit denen die 
Autokratie des Hauſes Romanow aufrechterhalten wird. 

Man muß ſchon bis auf die Zeiten Bismarcks zurückgehen, um auf eine Ver- 
öffentlichung eines Auswärtigen Amts zu ſtoßen, die mit fo undiplomatiſcher, er- 
ſchreckender Offenheit und Rückſichtsloſigkeit den Vorhang wegzieht, um die ruf- 
ſiſche Politik, Herrſcher, Miniſter und Wilitärs, in der erbärmlichen Nacktheit ihrer 
Aſiatenmoral zu zeigen. Dieſe rückſichtsloſe Indiskretion wäre zu anderen Zeiten 
unmöglich geweſen. Die Veröffentlichung des vollen Wortlautes der Telegramme 
des Kaiſers und des Zaren iſt ein Akt der Notwehr gegen die ruſſiſche Heimtücke, 
ſie iſt ein dröhnender Keulenſchlag, der den hinterliſtigen Angreifer niederſtreckt. 
Wie aus dem letzten, ſehr dringlichen Telegramm des Kaiſers an den Zaren hervor- 
geht, hätte der Kaiſer auch in dieſer Kriſe gern noch die ihm von feinem Groß- 
vater auf dem Totenbette vererbte Freundſchaft mit Rußland aufrechterhalten, 
und mit einer deutlich erkennbaren Bitterkeit erinnert er den Zaren an die Rücken- 
deckung, die Deutſchland dem ruſſiſchen Nachbar während des Zapanerkrieges ge- 
währt hat. Den Dank für dieſe Gutmütigkeit haben wir im letzten Winter hören 
müſſen, als man uns in der Budgetkommiſſion der Duma unter Zuſtimmung des 
Herrn Saſonow vorwarf, wir hätten den Japanerkrieg angezettelt, um von Ruß- 
land einen guten Handelsvertrag zu erprejjen ... 

Der ſchändliche Verrat, den die Miniſter des Zaren begangen haben, der 
unmittelbar die ſchwelende Glut zur hellen Flamme entfachte, iſt unerhört nur 
außerhalb Rußlands. Lug und Trug ſind dort von jeher Mittel der Regierung, 
Mittel vor allem im Kampf um den Einfluß am Hof eines verantwortungsloſen 
Schattenkaiſers. Den Zaren haben ſeine Miniſter belogen, als ſie ihn vor zehn 
Jahren in einen Krieg hineintrieben, den er nicht wollte; die Lüge der Höflinge 
hat ihn diesmal unlösbar in ihr ſchändliches Netz verſtrickt. 

Die Namen der Schuldigen wird die Geſchichte feſtſtellen. Der Großfürſt 
Nikolaj Nikolajewitſch, der ſich in fanatiſchem Haſſe gegen alles deutſche Weſen 
gewandt hat, ijt der echte Erbe der räuberiſchen und zerſtöreriſchen Triebe far- 
matiſcher Reiterführer. Die Denkweiſe des Kriegsminiſters Suchomlinow kennen 
wir zur Genüge. Andere, die nicht minder ſchuldig ſind, bleiben noch im Dunkel. 
Es war ihnen gelungen, auf den Straßen von Petersburg und Moskau eine Menge, 
die von Tag zu Tag bis in die Zehntauſende wuchs, in ihren eigenen Taumel hinein- 
zuhetzen. Die alten Inſtinkte der Slawen gegen den Oeutſchen, deſſen Überlegen 
heit fie mit Neid und Haß ſpürten, wurden in der rückſichtsloſeſten Weiſe ange- 
ſtachelt. Das Echo des Lärmes, den dieſe Maſſen die ganzen Nächte hindurch toben 
ließen, mag hinter den verſchloſſenen Mauern des Zarenpalaſtes unheimlich ver- 
ſtärkt erklungen ſein. Die Stille des großen ruſſiſchen Kirchhofs aber blieb von 
dieſem Lärm unberührt. Die weiten Maſſen des Volkes ſind ſtumm geblieben, 
teilnahmslos. Sie werden ſich gewiß in den erſten Wochen des Kampfes hin- 
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morden laffen, ohne nach dem Warum zu fragen. Der ruſſiſche Soldat hat nod 
nie gewußt, wofür er ſich ſchlug. Und dennoch hat er ſich immer gut geſchlagen. 
Aber hinter ihm werden andere Stimmen laut werden, die der Lärm der letzten 
Woche nicht übertönen konnte. Im Verlaufe der Unruhen ſind in Petersburg 
in den letzten Tagen über 200 Menſchen gefallen. Das Volk hat auf die Koſaken, 
die mit Lederpeitſchen den ſchwindenden Gehorſam erzwangen, geſchoſſen. Einige 
Dutzend dieſer Reiter ſind gefallen. Der Zar wußte das nicht. Er weiß auch nicht, 
mit welch bangender Angſt die große Mehrheit der bewußt denkenden Ruſſen den 
Kampf erwartet, in dem ein Sieg nicht einem Volke zugute käme, ſondern einem 
blutigen Syſtem. Er weiß nicht, daß die beſten Leute Rußlands von innerem 
Zwieſpalt zerriſſen find, daß fie ſelber den Zuſammenbruch dieſes Syſtems herbei- 
ſehnen. Aber er hörte die Mahnung eines Staatsmannes, des einzigen, dem wirk- 
lich das Wohl Rußlands und der Ruſſen am Herzen lag, des Landwirtichafts- 
miniſters Kriwoſchein. Und er überhörte fie. 

Das ruſſiſche Volk hat mehr durch Zufälle als durch eigene Kraft einen Welt- 
teil zu einem Staatsgebilde zuſammengeſchlagen. Es hat ihn nicht für ſich er- 
obert, denn elender und ärmer, als dieſer Stamm, den feine Regierung ein, Herrſcher- 
volk“ nennt, lebt keiner auf der Welt. Eine ganze Reihe tüchtiger, zur Mitarbeit 
an der Kultur berufener Völker ſind dieſer Regierung unterworfen worden, ſind 
ihren ausbeuteriſchen und erpreſſeriſchen Beamten ausgeliefert. Jedes eigene 
Leben dieſer anderen Stämme hat man unterdrückt, ohne daraus dem eigenen 
ruſſiſchen Volke einen Gewinn zu ſchaffen. Ein Krieg gegen Rußland iſt daher 
ein Befreiungskrieg für all dieſe Opfer, er ijt ein Rampf um die Kultur Europas, 
um die künftige Kultur einer ganzen Welt. Ein Kampf auch um die Freiheit der 
Ruſſen ſelber, die ſich unerträgliche Laſten aufbürden ließen. Ein Kampf um ihre 
Eingliederung in die Reihe arbeitender Nationen, um die Aufrüttelung aus den 
Banden einer Sklaverei, die jede Verantwortlichkeit des einzelnen aufhob, jedes 
Gefühl dafür erſtickte. Nur dieſe Sklaverei ermöglichte den Taumel der Leiden- 
ſchaften. Nur dieſe Unverantwortlichkeit konnte ihn bis in jene Kreiſe hinauftragen, 
deren Entſchlüſſe der ganzen Welt verhängnisvoll werden. Das Syſtem, aus dem 
dieſe Zuſtände erwuchſen, und die Menſchen, die es tragen, gilt es zu beſeitigen, 
zu zerſchlagen ...“ 

Hat doch keiner unſerer Feinde ein Oberhaupt, das die Laſt der Verantwor- 
tung für dieſen Krieg ſelbſt trägt! „Der Zar“, äußert ſich Prof. Schiemann in 
der „Kreuzztg.“, „iſt allezeit der Spielball derjenigen geweſen, die ihm ihren 
Willen einzugeben verftanden, und vielleicht iſt nichts für die Beurteilung ruffi- 
ſcher Verhältniſſe charakteriſtiſcher, als der in Petersburg weit verbreitete Glaube, 
daß, wenn der ſchmutzige Wundermann Rasputin am Platze geweſen wäre, Kai- 
jer Nikolaus jene Mobilmachung nicht angeordnet hätte, die wir mit unſrer Kriegs- 
erklärung beantworten mußten. Solche Zauberer und Wundermänner aber haben 
von Anbeginn an den Geiſt des Zaren beherrſcht. Erſt war es jener Philipps, 
deſſen ſpiritiſtiſches Gaukelwerk als Orakel galt, danach der „Vater“ Fvan von 
Kronſtadt, nach ihm der jetzt in Ungnade gefallene Fliodor und zuletzt der jetzt an 
ſeinen Wunden daniederliegende Rasputin, der 1915, wie mit voller Autorität 
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behauptet wird, den Ausbtich eines Krieges gegen Oeutſchland und Öfterreich 
durch ſein Veto verhindert haben ſoll. Wir verkennen nicht, daß die Richtung 
der ruſſiſchen Politik ſeit 1894, dem Todesjahr Alexanders III., unter einer 
Tradition ſteht. Nikolaus II. wollte die Wege des Vaters gehen, der unter dem 
Einfluß feiner Lehrer Katkow und Pobedonoszew ſich den ſlawophilen Idealen 
angeſchloſſen hatte, die Ruſſifizierung ſeiner Untertanen andrer Nationalität 
ſich zur Aufgabe ſtellte, die beſchworenen Sonderrechte ſeiner deutſchen und finn- 
ländiſchen Untertanen durchbrach, die Kleinruſſen und Polen bedrängte, den Weg 
zum Kriege mit Japan vorbereitete und endlich durch die Allianz mit Frankreich 
und durch die Aufſtellung ſeiner Armeen an den Grenzen Oeutſchlands gleichſam 
im Entwurf ſein politiſches Zukunftsideal zeigt. Als Bismarck 1888 in Anlaß 
jener Konzentration ruſſiſcher Truppen an unſern Grenzen gefragt wurde: Aber 
was machen wir, wenn die Ruſſen uns angreifen? ſoll er geantwortet haben: 
Nun, dann nehmen wir ihnen Petersburg. Die Luſt zum Angriff ſchwand 
bekanntlich nach der Veröffentlichung des deutſch-öſterreichiſchen Bündnisvertrages, 
und Nikolaus II. wandte ſich nach dem Tode des Vaters der Durchführung von 
deſſen innerpolitiſchem Programm und oſtaſiatiſchen Plänen zu. Die Macht- 
ſtellung Finnlands wurde nun tatſächlich vernichtet, die Ruſſifizierung der Oftjee- 
provinzen vollendet, ſoweit das überhaupt möglich war, und, um nach Oſtaſien 
ungeſtört vorrücken zu können, zeitweilig die Agitation unter den Balkanſlawen 
zum Stehen gebracht. Die Früchte dieſer Politik waren die Niederlagen durch 
Japan, die ruſſiſche Revolution, die Meuterei der ruſſiſchen Flotte, ſoweit eine 
ſolche noch im Schwarzen Meere vorhanden war, und die politiſche Schwenkung, 
die zur Berufung einer Volksvertretung, der Duma, führte. Die beiden erſten 
Dumen mußten aufgelöſt werden, die dritte arbeitete leidlich, die vierte, die heute 
tagt, liegt in bitterem Hader mit der Regierung, und die Mißwirtſchaft im Innern, 
die Willkür der Gouverneure und andern Machthaber iſt ſchlimmer als je. Nach 
außen hin aber machte der Zar unter Aufrechterhaltung äußerlich freundſchaft⸗ 
licher Beziehungen zu Kaiſer Wilhelm, dem er eine Zeitlang für Oeutſchlands 
Verhalten während des japaniſchen Krieges und der Revolution aufrichtig dank- 
bar zu fein ſchien, ſich zu der mit ihm verbündeten Revancheluſt Frankreichs die 
Mißgunſt der deutſchfeindlichen Partei in England zum Genoſſen. Bei der Revaler 
Zuſammenkunft vom 8. Juli 1908 iſt das Fundament zu einer zwiſchen Sir Charles 
Hardinge, dem Unterſtaatsſekretär im Foreign Office und fteten Begleiter König 
Eduards VII. auf ſeinen politiſchen Reifen, und Herrn ZIswolski vereinbarten Ko- 
operation gegen Deutidland für den Kriegsfall gelegt worden, an der dann die 
leitenden Staatsmänner beider Mächte durch die Folgezeit bis auf den heutigen 
Tag feſtgehalten haben, und deren Ergebniſſe wir kennen. Erſt damals hat man 
ſich in Rußland davon überzeugt, daß das von Sir Edward Grey am 30. Auguſt 
1907 abgeſchloſſene Abkommen über Perſien von dem engliſchen Staatsſekretär 
weit mehr im Hinblick auf europäiſche als auf aſiatiſche Möglichkeiten abgeſchloſſen 
worden ijt. Es iſt charakteriſtiſch, daß von dem Tage von Reval die ſteigende Heb- 
politik der Nowoje Wremja“ datiert, deren politiſcher Leiter, Herr Pilenko, mehr 
als ſonſt jemand getan hat, um in allen Kreiſen des nicht analphabeten Rußland 
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den Haß gegen Deutſchland und die Oeutſchen und dis Notwendigkeit eines Krieges 
gegen Deutſchland zu predigen. Von ſeiten der ruſſiſchen Regierung, welche die 
Macht dazu vollauf in Händen hatte, iſt nichts geſchehen, um dieſes Vergiften der 
öffentlichen Meinung Rußlands zu verhindern, ſie hat es ſogar, wenn es ihr paßte, 
gefördert und dieſem ſchändlichen Blatt das diplomatiſche Material zu feinen An- 
griffen geliefert. Herr Menſchikow in Petersburg, Herr Waliznoski von Paris aus 
und Herr Weſſelitzki (Argus) aus London waren das Trifolium, das Herrn Pilenko 
zur Hand ging, um feine Verleumderpolitik zu ſtützen, von weitem aber förderte 
dieſe Politik Herr Iswolski, der inzwiſchen Botſchafter in Paris geworden war. 
» Wir find damit in das Zentrum der franzöſiſchen Politik gelangt. Es unter- 
liegt keinem Zweifel, daß die Organiſation des „großen Miniſteriums“ Poincaré 
erfolgte, um den lange aufgeſchobenen Revanchegedanken mit Hilfe Rußlands 
und Englands zu verwirklichen. Was es von Rußland verlangte, war, daß die im 
Mai 1910 aus Polen weiter nach Oſten dislozierten ruſſiſchen Truppen wieder 
näher an die deutſche Grenze rücken ſollten. Man hatte ruſſiſcherſeits die Maß 
regel damit motiviert, daß man den Polen die reichen Einnahmen nicht laſſen 
wollte, die ſie von den dort garniſonierenden Truppen gewannen, entſchloß ſich 
aber, den Wünſchen der Franzoſen nachzugeben, wenn dieſe — und das war con- 
ditio sine qua non — bereit ſeien, zur dreijährigen Dienſtzeit zurückzukehren. 
Auf dieſer Baſis fand die Verſtändigung ſtatt, und danach ward Herr Poincaré 
mit ruſſiſcher Hilfe zum Präſidenten der Republik gewählt. Wir er- 
innern uns, wie große Hoffnungen auf ihn geſetzt wurden, und daß es ihm zwar 
gelang, ſchließlich der Rußland gegenüber eingegangenen Verpflichtung nachzu- 
kommen, daß er aber niemals in Frankreich mehr bedeutet hat als ſeine nichtigen 
Vorgänger. Der Verſuch, ihm größere Befugniſſe zuzuweiſen, ſcheiterte kläglich. 
Seine Minifterien waren Eintagsfliegen, feine RNeformpläne blieben Papier, er 
war ein Präſident, der ſich ſelbſt an den ſchönen Phraſen berauſchte, die er für 
jedes Departement und jede Stadt, die er berührte, einſtudierte; für Heer und 
Flotte bedeutete er nichts, und die Politik Frankreichs unter ihm war weder ſeine 
Politik noch die feiner Miniſter des Auswärtigen, ſondern des Herrn ZIswolski und 
des ‚Semps‘ einerſeits, und die durch Herrn Jules Cambon vermittelte Politik 
Sir Edward Greys anderſeits. Dieſe Politik aber hat zur engliſch-franzöſiſchen 
Militär- und Marinekonvention geführt, die ein Gegenſtück zu den im Detail noch 
geheim gebliebenen Verpflichtungen iſt, die Sir Edward Grey Rußland gegen- 
über eingegangen iſt. Wir ſind überzeugt, daß das franzöſiſche Volk dieſe Politik, 
die den jetzt ausgebrochenen Krieg ſyſtematiſch vorbereitete und ihn dadurch zu 
einem unabwendbaren Fatum machte, nicht gewünſcht hat. Aber die Folgen hat 
es zu tragen. Herrn Poincaré und ſeine Hintermänner trifft die Verantwortung 
und wird, wenn nicht alles trügt, die Nemeſis treffen. 
Was aber England angeht, fo find wir der Überzeugung, daß König Georg 
— denn was iſt ein König in England mehr als ein Figurant — und die ungeheure 
Mehrheit des engliſchen Volkes keine direkte Schuld an dem Weltkriege trifft, in 
dem wir ſtehen. Es ſind gerade während der letzten drei Jahre von deutſcher wie 
von engliſcher Seite große Anſtrengungen und viel aufrichtiges Streben darauf 
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gerichtet worden, eine eheliche Freundſchaft an die Stelle des lange genährten 
Mißtrauens zu ſetzen, das England von uns trennte. Als Beleg dafür, daß der 
beſte Teil der öffentlichen Meinung Englands einen Krieg mit uns aus dem Vege 
zu gehen wünſchte, mag ein vom 1. Auguſt datierter Leitartikel des „Mancheſter 
Guardian“ dienen. Er führt die Überfchrift: Englands Pflicht. 

Dieſe Pflicht verlange Neutralität Englands, da weder das Intereſſe Eng- 
lands hier mitſpiele, noch Belgien gegenüber eine Verpflichtung beſtehe, noch 
endlich die Ehre Englands ein Eingreifen verlange. Faſt in gleichem Sinne ſchreibt 
der „Economiſt“. Aber nicht fie haben geſiegt, ſondern Sir Edward Grey und 
Churchill, die dieſen Krieg mit einer Treuloſigkeit und Hinterhaltigkeit 
dem engliſchen Parlament und uns gegenüber vorbereitet haben, die faſt 
ohne Beiſpiel wäre, wenn nicht Herr Iswolski als Konkurrent ihnen zur Seite 
ſtände. Sir Edward Grey hat dem Parlament nicht nur bewußt die 
Tragweite der Verpflichtungen vorenthalten, in die er England ver- 
ſtrickt hat, ſondern noch im Dezember 1911 und zuletzt noch in dieſem 
gahr vor dem Parlament erklärt, daß zwiſchen Frankreich und England 
keine anderen Verpflichtungen beſtänden, als die, welche bereits veröffent- 
licht waren. Er hatte dabei die echt jeſuitiſche (echt engliſche! D. T.) reservatio 
mentalis, daß er ja die Vereinbarungen, die zwiſchen den beiderſeitigen 
Generalſtäben der Marine abgeſchloſſen waren, nötigenfalls nicht anguer- 
kennen brauche. Von ſeinem Abkommen mit Rußland hat er überhaupt nicht ge- 
ſprochen. Er hat ein Talent zum Schweigen, wo es Pflicht war zu reden, wenn 
der engliſche Parlamentarismus mehr bedeuten ſoll als ein trügeriſcher Schein, der 
die Allmacht des Einen, in deſſen Händen die Entſcheidung ruht, und der der 
König nicht iſt, gehorſam anerkennen muß. Da rufen wir ihm mit Carlyle zu: 
Clear your mind of cant, Sir! Reinigen Sie Ihre Seele vom Heuchelſchein, Herr! 

Die heutige Lage drängt uns allerlei Erinnerungen auf. Wir denken vor 
allem daran, wieviel Kaiſer Wilhelm getan hat, um die Engländer von der ebr- 
lichen Abſicht Oeutſchlands zu überzeugen, in guter Freundſchaft mit dem ftamm- 
verwandten Volke zu leben, wie er bei den Beſtattungsfeierlichkeiten der Königin 
Viktoria, die ihn aufrichtig liebte, mit England trauerte, wie er, als im Mai 1910 
König Eduard ſtarb, wiederum ſelbſt nach England eilte, und wie er und König 
Georg die Hände ineinanderſchloſſen, als ſolle es ein Bund für alle Zeiten fein!. 
Das Volk von England aber konnte ſich nicht genug tun mit ſeinem: Emperor 
William, hipp, hipp hurra! 

Aber wir haben auch nicht vergeffen, daß einſt Lord Palmerſton das hoch- 
mütige Wort ſprach, die Deurſchen könnten ſich den Luxus einer Kriegsflotte 
ſparen, ‚fie könnten den Acker pflügen, mit den Wolken ſegeln oder Luftſchlöſſer 
bauen; aber nie hätten ſie den Genius gehabt, das Weltmeer zu durchmeſſen oder 
die hohe See oder auch nur ſchmale Gewäſſer zu befahren“. Der edle Lord war 
eben in der Geſchichte andrer Länder ebenſo unwiſſend wie faſt alle ſeine engliſchen 
Zeitgenoſſen. Heute ſegelt Oeutſchland mit den Wolken, und vor den Luftſchlöſſern, 
die es geplant hat, haben vor wenigen Jahren die Engländer gezittert. 

Wir haben auch nicht vergeſſen, daß im Februar 1905 der Zivillord der Ad- 
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miralität Mr. Arthur Lee uns zurief, dak, wenn einmal ein Krieg zwiſchen Eng⸗ 
land und Oeutſchland ausbrechen ſollte, die britiſche Flotte ihren erſten Schlag 
geführt haben werde, bevor wir Zeit finden, in den Zeitungen zu leſen, daß der 
Krieg erklärt ſei. Nun, das heldenmütige Wagnis der „Königin Luiſe“ führt eine 
andere Sprache, und das Wort dürfte jetzt zur Wahrheit werden, daß die deutſche 
Flotte einſt der Welt eine ähnliche Uberraſchung bereiten werde, wie die deutſche 
Armee im Jahre 1866 tat. 

Die Engländer ſagen von ſich: We plough the deep and reap where others 
sow, für uns gilt das Wort: Wir ernten, was wir ſelbſt geſãt haben. Sir Edward Grey 
und feinen Trabanten aber wird einſt die Grabſchrift zu ſetzen fein: ‚Hier ruhen die 
Urheber des Krieges von 1914, denn nichts iſt ſicherer, als daß Rußland 
und Frankreich es nie gewagt hätten, Deutſchland und Ofter- 
reich- Ungarn herauszufordern, wenn fie der engliſchen Bundes— 
genoſſenſchaft nicht ſicher geweſen wären.“ 

Wohl das Erbärmlichſte und Schmachvollſte, ein Schandfleck in Englands 
Geſchichte, war die kaltſchnäuzige Verleugnung der Blutsverwandtſchaft von 
Engländern und Deutſchen durch Herrn Edward Grey in Wort und Tat. „Der 
Gentleman mit der eiſernen Stirn“, brandmarken ihn die „Berl. Neueſten Nach- 
richten“, „will jedes Gemeinſame mit den Vettern auf dem Kontinent in Abrede 
ſtellen, ſeit er zum Brandſtifter an der vieltauſendjährigen allgermaniſchen Sipp⸗ 
ſchaft wurde. Es gilt die Betäubung des angelſächſiſchen Raſſengewiſſens. 
Und ehe der galliſche Hahn dreimal gekräht, hat der Mann, der dem Schatten- 
könig nach Eduard VII. das Wort und die Geſchäfte führt, im eigenen Volkstum 
das Heiligſte verleugnet: Wir find weder Germanen noch Slawen!“ Alſo 
— — — laßt uns aus Habgier den anderen Bruder umbringen, mit halbafiati- 
ſcher Hilfe den feigſten Verrat üben, den die ziviliſierte Welt erlebt hat: 
„Den Kopf ihm ab, fo viel für Buckingham!“ 

Es lodert aus unvordenklichen Tagen her im Bewußtſein der geſitteten 
Menſchheit die felſenharte Gewißheit, daß nur der auf höchſten Höhen verharren 
könne, deſſen Hände rein blieben. Das britiſche Herrenvolk hat ſein erhabenes 
‚Rule, Britannia!‘ gegen das ſchmähliche „Non olet!“ eingetauſcht. Sir Edward 
hat in der Schickſalsſtunde nicht das Hochgefühl des vornehmen Britentums, fon- 
dern die niedrigen Inſtinkte der Baumwoll makler von Liverpool und Mancheſter, 
die Krämerſeelen und Moneymaker der Londoner City angerufen. Die ſittlichen 
Grundlagen altengliſcher Hegemonie find in dieſem Zeitalter zerſtört und ge- 
ſchwunden. Noch im 19. Jahrhundert gab es Zeiten, wo die Briten einen un- 
bequemen Gegner zum ritterlichen Zweikampf gefordert hätten, ehe fie den Frie- 
den brachen. Heute haben fie die Konjunktur“ genutzt, haben gewartet, bis 
es drei auf einen, feds auf zweie galt! Und ſelbſt für den glorreichen Überfall auf 
— Togo haben fie den Augenblick vorgezogen, wo ſich die kleine deutſche Polizei- 
macht tief im Innern des Schutzgebietes befand ... 

Die Erde bebt, die Welt gerät in Brand durch die furchtbare Verblendung 
einer ‚Staatstunft‘, deren Gewiſſenloſigkeit den Sittlichempfindenden die Scham- 
röte ins Antlitz treiben wird bis in die ſpäteſten Geſchlechter! 
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Und doch ift der gigantiſchen Tragik, welche der Götterdämmerung des groß- 
britiſchen Imperiums innewohnt, ein grotesker Zug zu eigen. Seit den Zeiten 
Alexanders hat es keine kriegeriſche Macht gegeben, die ſo leichtſinnig und frevel- 
haft die moraliſchen und phyſiſchen Kräfte des Gegners unterſchätzte und miß⸗ 
achtete, wie Großbritannien die ſittliche Energie des kaiſerlichen Deutſchland. 
‚Der Geiſt lebt in uns allen“, der unſere verſprengten Mittelmeerſchiffe die toll- 
kühne Attacke auf die algeriſche Küſte wagen ließ und der dem verblüfften Europa 
das heroiſche Schaufpiel an der Themſemündung bereitete. Es iſt in dieſen Tagen 
viel phantafiert und prophezeit worden, ohne daß von deutſchen Lippen ein ein 
ziges Wort der Ruhmredigkeit fiel. Es geht wie ein ftilles Gottvertrauen 
durch unſer Land. Und dieſes Vertrauen zu unſerer gerechten Sache gab je- 
mandem das gute Wort ein: Eine ‚Niederlage‘ der deutſchen Flotte ijt nach deut- 
ſcher Kriegslogik ausgeſchloſſen. Gott kann ihr nur den Sieg geben, in zweierlei 
Geſtalt. Er läßt jie wider alle menſchliche Berechnung Herr werden der übermädti- 
gen Geſchwader Britanniens, Herr werden der Wäſſer zwiſchen Hamburg und 
London. Oder er weiht ſie dem Untergange. Dann aber zieht ſie mindeſtens die 
gleiche Zahl engliſcher Schlachtſchiffe mit ſich auf den Grund der Nordſee! In 
jedem Falle iſt das „Rule, Britannia“ ein Schlagwort von geſtern. Der mögliche 
Reft der großbritiſchen Armada macht gegenüber den unberührten Flotten Nord- 
ameritas, Italien-Oſterreichs, Japans uſw. die engliſche Vorherrſchaft auf den 
Wogen zur Lächerlichkeit, und im gleichen Augenblick ſchießen in Indien, Agypten 
und Kanada die Flammenzeichen zum Himmel. 

Das iſt's, was die eiſerne Stirn Sir Edward Greys rsa und was — es 
komme, wie es wolle — die großbritiſche Götterdämmerung zum unerbittlichen 
Aus gange dieſes frech heraufbeſchworenen Weltbrandes machen wird. Und eben 
das war es auch, was die kleine, todesmutige Schar unter dem Zeichen der ver- 
klärten hohen Preußenkönigin am Ausgang des Themſe-Kriegshafens den Minen- 
tod ſäen, was ſie mit eiſerner Fauſt an die Tore der engliſchen Hauptſtadt die 
Herausforderung aus Macbeth hämmern ließ: 


‚Sagt, wann ich euch treffen muß: 
In Donner, Blitz oder Regenguß.“ 


Man wollte uns nicht etwa nur „demütigen“, nur „den Großmachtskitze l 
austreiben“ — wir waren ſchon längſt „zum Tode verurteilt“. Faſt jeder neue 
Tag bringt neue Beweiſe fiir dieſe hiſtoriſche Tatſache ans Licht. Wie kaltblütig 
aber, wie unwiderruflich man entſchloſſen war, auf ein gegebenes „Signal“ über 
uns herzufallen und uns zu erdroſſeln, darauf werfen die Außerungen eines unſerer 
Auslands⸗-Attachés ein beſonders grelles Licht; Außerungen, welche in der erſten 
Zunihälfte in einem der „Oeutſchen Tageszeitung“ vorliegenden Privatbriefe 
ſchriftlich niedergelegt wurden. „Der Attaché, der erſt kurze Zeit vorher ſeinen 
Poſten angetreten hatte, empfand als erſten Eindruck vom dortigen diplomatiſchen 
Korps die große Zurückhaltung der Diplomaten und beſonders der militäriſchen 
und maritimen Attachés des Dreiverbandes denen des Dreibundes gegen- 
über. ‚Andererfeits‘, ſchreibt er, ijt das Zuſammenarbeiten der e be- 
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ſonders der Ruſſen und Franzoſen, ſehr eng. Ich erwähne als Außerlichkeit, daß 
die letzteren beiden Attaches die Dekorationen des anderen Landes auch hier tragen. 
Darüber hinaus aber — hierauf möchte ich beſonders die Aufmerkſamkeit lenken — 
bin ich betroffen über die Gewißheit, mit der hier alles den Krieg des 
Dreiverbandes gegen Deutſchland in naher Zeit für ſicher hält. Ich 
erwähne nur, daß z. B. der liebenswürdige und anſtändige engliſche Militär- 
attaché neulich ſagte, wie ſehr er bedauere, daß zwei ſich im Einzelverkehr fo ſym- 
pathiſche Nationen ſich ſo feindlich als Staaten gegenüberſtänden; aber er ſehe, 
ſo, wie die Dinge liefen, keine Möglichkeit mehr zur Vermeidung des 
Zuſammenſtoßes. Und der Adjutant des hieſigen Marineminiſters fragte mich, 
wer denn im bevorſtehenden Kampfe die deutſche Flotte führen werde! Dieſes 
ſind nur ein paar herausgegriffene Geſprächswendungen, bemerkbarer aber als 
das iſt dieſes ungreifbare, aber doch ſo ſcharf empfindbare Etwas, das, für mein 
Gefühl wenigſtens, fo wie eine Art ‚Mitleid‘ über ein gefälltes, aber noch nicht 
ausgeſprochenes Todesurteil hier in der Luft liegt. Ich kann mich des Gefühles 
nicht erwehren, daß auf der anderen Seite ſchon alles verabredet iſt und man 
nur des Signales zum Angriff harrt.“ 

Unbefangener iſt wohl nie ein Urteil abgegeben worden als von dieſem 
Offizier, der im Beſtreben, den neuen, ihm dienſtlich zugewieſenen Kreis kennen 
zu lernen, auf dieſe Eindrücke ſtieß, ohne vorher daran gedacht zu haben. Es han- 
delt ſich hier, wohlgemerkt, weniger um die Pläne, Abſichten und Vorbereitungen 
der Diplomaten des Oreiverbandes, ſondern um die Ergebniſſe von vertraulichen 
Beſprechungen und Abmachungen zwiſchen den britiſchen, ruſſiſchen und fran- 
zöſiſchen Militär- und Marinebehörden, wie ſie ſich in den Außerungen 
und im Verhalten der ausländiſchen Militär- und Marineattachés der Oreiverbands- 
mächte widerſpiegelten ... So iſt der Eindruck unſeres Attachés unzweifelhaft 
ein zutreffender geweſen: daß die Vertreter der zum Oreibunde gehörigen Mächte 
als zum Tode Verurteilte“ erſchienen und die Vertreter der Triple-Entente 
teilweife ſogar ein gewiſſes „Mitleid“ durchſchimmern ließen: „So nette Leute, 
und doch müſſen ſie ſterben, weil wir es ſo wollen.“ 

Sekt hat nun England auch den letzten Käfig ſeiner Menagerie geöffnet und 
nach den unterſchiedlichen Schakalen und Hyänen auch noch den Aasgeier gegen 
uns losgelaſſen, den gelben Zaps! Den ſelben Zaps, den der deutſche Simpel von 
geſtern militäriſch ausgebildet und gewiſſenhaft in alle Künſte ſeiner Kriegsführung 
und Ausrüſtung eingeweiht hat; den ſelben Zaps, den noch vor wenigen Wochen 
aus Rand und Band geratene Berliner auf einen bloßen Schwaß hin, daß Japan 
ſich an unſere Seite geftellt und Rußland den Krieg erklärt habe, begeiſtert an- 
gehurrat und auf dem Potsdamer Platz — buchſtäblich — umarmt haben! „Das“, 
bemerkt die „Tägl. Rundſchau“, „iſt die Moral von der Geſchichte des vorzeitigen 
und überflüſſigen Hurraſchreiens: dieſes Einbegreifen der Japaner in den Ring 
unſerer Feinde, der ſich damit endlich, endlich fo ſchließt, wie ihn Delcafie, wie ihn 
Eduard VII. immer träumten, wie ihn ihre Schüler und Nachfahren immer wieder 
zuſammenzuſchweißen fudten ... 

Es ijt eine reine Diebspolitik und ein reiner Diebskrieg, was Japan gegen 
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uns unternehmen kann. Aber die Entſcheidung über unſere Stellung in Oſtaſien 
fällt ebenſo wie die über unſere afrikaniſchen Kolonien auf belgiſchen, franzöſiſchen, 
ruſſiſchen Schlachtfeldern. Stärker als die nach der Lage der Dinge kaum in Be- 
tracht kommende Einwirkung einer japaniſchen Stellungnahme gegen uns auf den 
Verlauf des Krieges denken wir uns die moraliſche Wirkung der Tatſache, daß 
des germaniſchen Englands infame Politik ſich nicht entblödet, nun auch noch die 
Mongolen gegen das germaniſche Deutſchland aufzupeitſchen. Wenn die deutſche 
Wut über die Greyſche Perfidie noch durch etwas zu ſteigern iſt, ſo wird es durch 
dieſen Verrat an der ganzen weißen Raſſe geſchehen. Und wir haben in 
dieſen Tagen geſehen, wie ſolche moraliſchen Wirkungen ſich bei uns reſtlos in ſehr 
wuchtige realpolitiſche und kriegeriſche Kraftentfaltung umſetzen. Die einzige Ant- 
wort auf die neueſte Perfidie Albions kann und darf nur ſein eine Erhöhung unſeres 
Kampfes- und Siegeswillens, zu welcher der militärpolitiſche Gewinn unſerer 
Gegner an einer japaniſchen Bundesgenoſſenſchaft in keinem Verhältnis mehr 
ſtehen foll ... 

England beſchwört durch feine Politik der Gewiſſenloſigkeit unter anderen 
Gefahren auch die gelbe und die ſchwarze Gefahr herauf gegen alles, was 
weißes Antlitz trägt. England, deſſen Staatsmänner fo oft von kolonialer Ge- 
meinbürgſchaft der weißen Raſſe geredet haben, verrät die Sache der Weißen an 
Schwarze und Gelbe. Es verrät ſeine eigene Sache und wird das, ob ſiegreich oder 
beſiegt, eines Tages am eigenen Leibe mit Schrecken ſpüren ... Es wird ſich er- 
weiſen, daß England jetzt an zu vielen Stellen der Welt Feuer gegen uns anlegt 
und anlegen läßt, um nicht ſeine eigenen Häuſer dabei zu gefährden.“ 

Es iſt ſchon richtig: „Wenn es in dieſer Zeit dramatiſcher Spannung noch eine 
Steigerung an zyniſcher Unverfrorenheit gäbe, dann wird man fie in dem 
Ultimatum Japans erblicken dürfen, das wirklich das Schamloſeſte darſtellt, 
was wohl die Politik je geſehen hat.“ Aber — England hat ja, wie die „Frankf. 
Zeitung“ treffend feſtnagelt, Zapan vollkommen in der Hand: „Ohne England 
kann Japan, wie die Dinge heute liegen, keinen Schritt wagen, es ſei denn, daß 
England nach langen Kriegswochen fo geſchwächt wäre, daß es für Oſtaſien aktions- 
unfähig würde. England alſo beſtimmt Ton und Farbe japaniſcher Auge- 
rungen . . . Japan ift mit England verbündet, aber das Bündnis bezieht ſich nur 
auf Oſtaſien, ijt geſchloſſen nur für den Fall, daß o ſtaſiatiſches Gebiet der beiden 
Kontrahenten von einer fremden Macht angegriffen würde. Japan iſt aber 
England viel enger verbunden dadurch, daß es völlig und auf Gnade und 
Ungnade vom engliſchen Kreditſeil abhängt. Deshalb ſahen ernſte Politiker 
nur mit Staunen und Ungläubigkeit die freundlichen Demonſtrationen Deutjcher 
vor japaniſchen Botſchaften und Konſulaten auf vage Gerüchte hin, Japan wolle 
Rußland den Krieg erklären. Zetzt zeigt es ſich: Das „ritterliche“ Land der alten 
Samurais will nicht etwa gegen Rußland kämpfen, es will nur einfach ein wenig 
ſtehlen. Die japaniſch-ruſſiſche Freundſchaft hat dazu geführt, daß Japan auch 
ſchon ruſſiſche diplomatiſche Gepflogenheit ſich angeeignet hat. Japan nimmt 
nicht etwa erſt Bezug auf ſein Bündnis mit England, bedauert dann erſt noch, 
daß es gegen das Land zu Felde ziehen ſolle oder müſſe, das ihm einen Meckel 
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entſandt hat, der die deutſche Grundlage des japaniſchen Heeres legte, das ihm 
überhaupt auch alle Grundlagen zu ſeiner modernen Wiſſenſchaft gelegt hat, nein, 
Japan ſieht einfach die günſtige Gelegenheit, einen Laden auszurauben, 
deſſen Inhaber weit weg und deſſen Stellvertreter ſchwach ift ... 

Die Niedertracht und Heimtücke, mit der dieſer Krieg begonnen wurde, 
und mit der vor allem England kalten Blutes das Signal zum Mord von Hundert- 
tauſenden und zur Vernichtung der europäiſchen Kultur gegeben hat, nur um 
einen läſtigen Mitbewerber auf dem Weltmarkt los zu werden oder wenigſtens 
nicht zu groß werden zu laſſen, findet ihre Fortſetzung in dieſer Aktion des oft- 
aſiatiſchen Bundesgenoſſen Albions. An Perfidie ſind beide einander vollkommen 
ebenbürtig, aber ob die engliſchen Miniſter ihren gelben Kollegen an Klugheit 
gewachſen ſein werden, das muß erſt der Ausgang dieſes Krieges erweiſen. 
Soviel iſt jetzt ſchon ſicher, daß dieſer Verrat an Europa ihm von Japan 
ſchlecht gedankt werden wird, ſobald einmal für England ein gleicher Kampf ge- 
kommen fein wird, wie ihn jetzt Deutſchland durchzukämpfen hat. Man ſieht 
gerade aus dieſem Loshetzen der japanischen Meute auf Kiautſchou die ganze 
Deſperadopolitik der ſchamloſen Klique, die gegenwärtig unter dem Namen 
einer liberalen Regierung England mit Beſchlag gelegt hat. Zu feig und unfähig, 
um auch nur in der iriſchen Provinz Alfter oder bei den aufgeregten Stimm- 
rechtlerinnen ihre Autorität herzuſtellen, verſucht ſie durch ein ſchändliches 
Syſtem der Aufpeitſchung aller Raubgelüfte und durch eine ins 
Gigantiſche geſteigerte Anwerbung von Briganten Deutſchlands Herr 
zu werden. Wir wollen uns durch den moraliſchen Ekel vor dieſem Seeräuber 
ſtaat nicht die Erinnerung an das Vaterland Shakeſpeares, Miltons, Bryons, 
Newtons und all der anderen Großen der britiſchen Geiſtesrepublik verdunkeln 
laſſen. Aber wie nach einem ‚ohne nationalen Haß“, doch mit der höchſten Ver- 
achtung alles politiſchen Anſtandes geführten Krieg ein anderes Gefühl zwiſchen 
beiden Nationen ſoll Platz greifen können, als das des blutigſten Haſſes, iſt uns 
in dieſem Augenblick undenkbar. Was England anrichtet, wird ſich erſt zeigen, 
wenn man anfangen wird, aus den Zerſtörungen dieſes Krieges wieder aufzu- 
bauen 

Dieſes England, das kalten Herzens feinen Krämeregoismus fo weit auf- 
gibt, daß es in Afrika vor den Augen der Schwarzen einen Kampf der Weißen 
unter ſich veranlaßt, dieſes ſelbe England beſchwört in Oſtaſien Gefahren herauf, 
die noch gar nicht in ihrer Tragweite zu überſehen ſind. Wenn Japan neben 
ſeinem ſtarken Port Arthur das militäriſch ſtark ausbaufähige Tſingtau beſitzen 
wird, dann hat es die beiden Eingangspforten zu Nordchina. Dann 
ſinken zwar für England die Gefahren, die es darin erblickt, daß Rußland ſich 
dereinſt einen nordchineſiſchen Zugang zu einem eisfreien Hafen am Stillen Ozean 
verſchafft, den es 1904/05 in Dalny verlor. England wird alſo erleichtert im Hin- 
blick auf den Gegner, den es 1904/05 durch Japan niederwerfen ließ, um ſich 
vom tibetaniſch-perſiſchen Druck zu befreien und für den dasſelbe England heute 
das Schwert zieht. Und England ſieht noch ein zweites Ziel erreicht. Stets war 
ihm Deutſchland im Norden Chinas ein an kultureller und Handelsſtellung 
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von Tſingtau über Tſinanfu und Tientſin bis Peking hin unüberwindlicher Gegner. 
Mit Krämerhaß jah England ftets die unübertrefflichen Kulturleiſtungen 
Deutſchlands, die aus dem elenden Fiſcherdorf in fünfzehn Fahren den an ſechſter 
Stelle ſtehenden chineſiſchen Handelshafen ſchufen, jah es auf die Schul- und 
Bahnbauten und alles andere, was ſo oft geſchildert worden iſt. Schon während 
der erſten chineſiſchen Revolution unterſtützte die zweideutige engliſche Diplo- 
matie das Beſtreben der ſüdlichen Revolutionäre, die Hauptſtadt von Peking 
weg nach Nangking zu verlegen, weil man dieſe von Schanghai aus beſſer hätte 
kontrollieren können. Dem widerſtand der kräftige Jüanſchikai. 

Sekt hat England fein Ziel erreicht, jetzt wird aber auch China un- 
weigerlich zertrümmert werden. Züanſchikai ſieht ſich jetzt im Zentrum feiner 
Kraft in Nordchina von der ruſſiſch-japaniſchen Umklammerung bedroht. Er, 
der auf die Dauer nicht wird ftandhalten können, er, der heldenmütig und mit 
ſeltener Kraft das einige China von dieſen ſeinen zwei Todfeinden aus allen 
inneren Wirren heraus rettete, er wird nun zähneknirſchend erkennen müſſen, 
daß ihm Geld und ein Heer fehlen, um ſich weiter zu wehren. Die Engländer 
haben die Japaner als die Polizeidiener für China gerufen, und ſie haben mehr 
als das bisher durch irgendeine ihrer Handlungen geſchehen iſt, damit auf das 
flagranteſte das gemeinſame Kulturintereſſe aller Weißen in Oſtaſien verletzt. 
So bleibt nur ein Troſt: Die Geiſter, die es jetzt gerufen, wird England 
nie wieder los werden. Es glaubt uns zu ſchädigen und wird es einſt am 
eigenen Leibe zu ſpüren haben, wie jammervoll ſchmählich und wie 
verderblich dieſe Politik geweien ... 

Man hat in dieſen Wochen ſchon gelernt, auf manche liebe Anſchauung 
zu verzichten, auf die hin man Oezennien hindurch von Friede und Freundſchaft 
unter den Völkern geträumt hat. Wir werden aus dieſem Kriege als 
andere Menſchen herauskommen, als wir hineingegangen ſind, und 
jetzt ſchon, nach kurzer Zeit, verſagt faft die Entrüſtung ... Wozu noch fic ent- 
rüſten in einer Zeit, in der Scham, Ehre, Wahrheit und Dankbarkeit und manche 
anderen Tugenden zu den Hunden geflohen zu fein ſcheinen! ... Auch über unſere 
Intereſſen in Oſtaſien wird ſchließlich abgerechnet auf den Schlachtfeldern 
Europas!“ 

Möchte dieſer Wunſch in Erfüllung gehen: daß wir aus dieſem Kriege als 
andere Menſchen herauskommen, als wir hineingegangen ſind; daß der deutſche 
Simpel von geſtern, der ſeinen Reichtum wahllos vor die Säue warf, unter den 
rauchenden Trümmern dieſes Krieges begraben werde; daß aus dem Weltbrande 
verjüngt der neue deutſche Adler erſtehe, der ſeine königlichen Fittiche nicht nur 
zu Nutz und Frommen der anderen über den Erdball breitet, ſondern vor allem 
zum Schutz des eigenen Rechtes und der eigenen Macht. Die fürchterlichſte, aber 
auch die gewaltigſte Lehre dieſes Krieges iſt, daß die Inſtinkte der Beſtie, die 
heute in der Menſchheit noch ſo mächtig iſt, wie wir es jetzt mit Schaudern an 
uns ſelbſt erleben, nur durch ein gebietendes ritterliches Herrenvolk in eherner 
KRüftung mit eherner Fauſt gebändigt werden können. Alles ideale, alles Kultur- 
ſtreben iſt Schaum und Traum, wo die erzbereite Hand fehlt, ihm ſein Recht 
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zu verſchaffen, feine Früchte vor der Verwüſtung durch eine niedrige, neid- 
und haßgeſchwollene Meute zu ſchützen. Nie wieder darf ein ſieghaftes Deutich- 
land das Schwert, das ſolchen Sieg errungen hätte, aus der Hand legen oder 
roſten laſſen, will es ſeine erhabene Beſtimmung erfüllen, Lehrer und Führer 
der Völker, Hüter und Mehrer ihrer zeitlichen und ewigen Güter zu ſein. Ein 
Idealismus, der für feine Zdeale nicht auch das wuchtende Schwert in die Wag- 
ſchale zu werfen vermöchte, — der wäre gewogen und zu leicht befunden! 

Aber es iſt nicht an dem. Es iſt Jungſiegfrieds Schwert, das durch die Finfter- 
niſſe dieſer mitternächtigen Schickſalsſtunde blitzt! In Reinheit glänzt es, fonnen- 
ſieghaft. 
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Robert Hamerling, Alldeutſchlands 
| Dichter - Bon Hermann Kienzl 


Se ie Zeit ift groß. Deutſchland — nicht das Reid) von 1871, nein, das 
JArndtſche Deutſchland von 1813 (das „trennt kein Farbenſtrich, 
321 den nur die Karte kennt“): einmütig in Waffen. Ein Volksaufgebot 
von Millionen zum Siege und zum Tode entſchloſſener Männer, 
deſſengleichen die Erde, fo alt fie iſt, nie geſehen hat. Das Doppelreich der Deut- 
ſchen, verlaſſen von den im Frieden nutznießenden Freunden, verlaſſen von aller 
Welt, mit drei nach ſeinem Untergang lechzenden Großmächten, mit ſieben Staaten 
im Kriege. Ohne Beiſpiel dieſer Maſſenüberfall des Haſſes, ohne Beiſpiel das 
ruhige Selbſtvertrauen, die ſchlichte Kraft und Zuverſicht der Deutſchen. Kein 
Zucken bebt durch den Körper des kämpfenden Volkstums, ſtraff richtet es ſich 
auf, fliegend, als ging's zur Freite, ſtürzt es den Schlachten entgegen! Jeder weiß, 
alle wiſſen: Sein oder Nichtſein Oeutſchlands, das ift hier die Frage. 

Wer lauſcht noch dem Harfenſpiel? Hymnen und Kantaten ſingt der De- 
peſchendraht. Sich in dem ſtillen Hain der Oichtung zu verlieren, dazu iſt's den 
Menſchen zu bang ums Herz. Denen zu bang, die daheim zurückgeblieben ſind. 
Kaum ein Haus in den weiten deutſchen Landen, wo nicht die Liebe um Geliebtes 
zittert. 

Es geſchieht in gewöhnlichen Zeiten manchem, daß er in der lauten Stadt 
Wilhelm Raabe oder Adalbert Stifter nicht leſen kann, weil ihm dort die Samm- 
lung fehlt. Wo nähme einer jetzt die kontemplative Stunde her, ſich der Kunſt zu 
ſchenken? Immer fordert Kunſt den ganzen Menſchen. Der gehört, ſolange die 
Kanonen brüllen, dem Kampf, dem Mitleid, der Siegeshoffnung. Und doch: 
die beſte Kraft iſt es, Kraft des Kampfes und des Sieges, die Deutſchland aus 
feinem Geiſte ſchöpft. Auch um unſere geiſtigen Güter wird auf den Schlacht- 
feldern gerungen. Denn gerungen wird um das deutſche Weſen. Es ſpricht 
ſich am klarſten aus in unſerer Dichtung, in unſerer Muſik. Triebe der Ländergier, 
der wahnwitzigen Ehrſucht und des ſchmutzigen Geſchäftsneides haben Rußland, 
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Frankreich, England zum Raubüberfall gegen Oeutſchland aufgepeitſcht. Doch 
hinter den bewußten Sondergründen der drei Räuber wirkte noch der unbewußte 
tieferliegende Gegenſatz; wirkte der Haß des Barbaren gegen das deutſche Weſen, 
gegen den deutſchen Geiſt. Wir träumten und glaubten, unſere Wiſſenſchaft, 
unſere Kunſt, unſere Seele werde die Welt verſöhnen und erlöſen. Nichts da! 
Dem deutſchen Volk ergeht es, wie dem einzelnen Menſchen höherer Ordnung: 
inſtinktiv wenden ſich Mißgunſt, Groll und Feindſchaft wider ihn — eben darum, 
weil die Niedrigen es nicht wahrhaben wollen und es doch wahrnehmen müſſen, 
daß über ihnen eine beſſere Art beſteht. Ein Häuflein von Gelehrten in England 
warf den Onkel Albions von ſich und erhob am Vorabend der engliſchen Kriegs- 
erklärung feierlichen Proteſt gegen das Waffenbündnis ihres Vaterlandes mit 
dem ruſſiſchen Zaren, dem Steppenwolf. Deutſchland ſchreite den Völkern in 
der Kunſt und in der Wiſſenſchaft voraus, — riefen ſie. England aber erklärte 
am Tage darauf der Kultur den Krieg und kämpft für den weißen Zaren, für die 
Beſtie des Oſtens! Nun denn: Wir wollen, indem wir die Raubtiere erſchlagen, 
keinen Augenblick unſeres Palladiums vergeſſen. Denn was wäre Deutſchland 
ohne den deutſchen Geiſt? Eine Volkshürde und ein politiſcher Begriff — nichts 
weiter. Uns aber gilt es, der Welt das fühlende Herz, der Menſchheit die deutſche 
Seele zu erhalten. Die Menſchheit: das iſt trotz allem etwas anderes als die Summe 
der Staaten. Es kann auch in dieſen Tagen nur ein Leichtfertiger, über dem Kampfe 
des Zieles vergeſſend, das geiſtige Deutſchtum geringſchätzig beiſeite ſchieben. 

Eins freilich hat ſich in dem letzten Halbjahrhundert ſehr zum Guten ge- 
wendet: Dem Volke der Dichter und Denker angehören, das heißt nicht mehr ein 
weltverlorener Schwärmer, ein Spielball der ſchnöden Launen weltlich- kluger 
Geſellen fein. Den Blick ſchon damals auf die ſlawiſche Einbruchsgefahr gerichtet, 
ſchrieb Viktor Scheffel vor ſechzig Jahren die warnenden Worte: 

„Harmlos Volk! In Selbſtbetäubung 
Werdet ihr noch lyriſch tollen, 

Wenn vernichtend ſchon des Oſtens 
Tragiſch dumpfe Donner rollen!“ 

Dieſer Kaſſandraruf verlor die Geltung. Der Oeutſche hat ſeine reichen 
Kräfte teilen gelernt. Jed’ Ding hat ſeine rechte Zeit: das Dichten und Denken, 
das Schießen und Schlagen! 

In dieſer Zeit des Krieges trägt auch die Muſe ein Panzerkleid. Verſtummt 
ijt — gewiß nicht für immer! — die leiſe, zarte Dichtung. Unſere feinnervigen 
Künſtler nehmen ſozuſagen ein Stahlbad. Ihren Nerven wird es keinen Schaden 
bringen — im Gegenteil! Und ſchön iſt es in jedem Fall, daß das ganze deutſche 
Volk in Waffen feinen Mut, ſeine Begeiſterung in Liedern klingen läßt. Ja, 
wir ſind ein Sängervolk! Hundertfältig, tauſendfältig entſtehen ſie, die neuen 
Kriegslieder von 1914. Möglich, daß dieſer ungeheure Kampf, wie einſt die Be- 
freiung vom napoleoniſchen Joch, eine eigene Lyrik von dauerndem Wert hervor- 
ruft, eine Zeitcharakter-Poeſie, die merkwürdigerweiſe den Schlachtfeldern von 
1870 —71 nicht recht entſprießen wollte. Freilich — die Maſſe tut es nicht. Das 
Bedürfnis, in den ernſteſten Augenblicken des Einzel- und des Volksſchickſals dem 
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Gott der Lieder Opfer zu ſtreuen, ſpricht gewiß für einen im ganzen Volke leben; 
digen künſtleriſchen Trieb; doch, fo viele dieſer Lieder auch dem Orang ihrer Dichter 
und Hörer Befriedigung gewähren mögen, nur verhältnismäßig wenige werden 
bezeugen, daß dieſer Krieg eine eigenartige geiſtige Saat geſäet hat. Zwiſchen 
den Gedichten, die von der Stunde getragen wurden, und den anderen, die ſelbſt 
eine weltgeſchichtliche Stunde hinübertrugen in die Ewigkeit der Kunſt, wird eine 
ruhigere Zukunft unterſcheiden. 

Haben wir heute keinen feſten Beſitz nationalbewußter Dichtung? O doch! 
Da find unter vielen die Lieder Arndts, Schenkendorfs, Körners. Sie rauſchen 
aus vergangenem Jahrhundert mit unſeren altehrwürdigen Fahnen. Aus dem 
Volksgeſang ſollen und werden ſie nicht verdrängt werden. Doch dem Geiſte, der 
ſich ewig zu neuer Jugend wandelt, dem Geiſte, den wir als den unſeres Zeit- 
alters kennen, ſtehen andere näher. Die meiſten „Freiheitſänger“ hatten nur 
den Barditus auf ihrer Laute; was ſie ſonſt ſchufen, ſank ihnen nach ins Grab. 
Dod) Kleiſt, ganz erfüllt von loderndem Zorn gegen die fremden Unterdrücker 
des Vaterlands, gab uns neben blutigen Geſängen die blutvollſten deutſchen 
Dramen. Und Robert Hamerling, unter den großen deutſchen Tyrtäen der 
jüngſte — {eit fünfundzwanzig Jahren deckt ihn die Erde — mehrte den Friedens- 
wie den Kriegsſchatz deutſcher Dichtung. Er behauptet eine Höhe unſerer geiſtigen 
Entwicklung und iſt ein Denker von weitumfaſſender Macht. Ein Philoſoph der 
Menſchheit mit einem heißen deutſchen Herzen. Ein ſchönheittrunkener Künſtler, 
deſſen tönende Phidiasgebilde in Deutſchlands Parthenon unzerſtörbar ſchimmern. 

In dieſen Kriegestagen hören wir allüberall die prächtige Trompete Detlev 
von Liliencrons ſchmettern. Es iſt, als hätt' es den alten Stürmer jetzt nicht im 
Grabe gelitten und als flatterte ſein Helmbuſch unſeren Heeren voran! Keinen 
beſſeren Reitersmann hat die deutſche Dichtung, als dieſen unverwüſtlichen Hau- 
degen, der die Schlacht um der Schlacht willen ſo ſehr liebte. Ihm fliegen die 
Pulſe reiſiger Herzen zu! Doch gemeſſen an dem Schwergewicht, an dem Ethos 
des Hamerlingſchen Vaterlandsgedankens, erſcheint die Führerſchaft Liliencrons 
beſcheiden. Der eine iſt Rittmeiſter einer zur Attacke ſtürmenden Schwadron, 
und nicht weit über das nahe Ziel hinaus reicht ſein Blick; der andere zieht hoch 
oben im Reigen der Ewigen, und ſein Seherauge ſieht Urſprung und Ende der 
deutſchen Sendung als „des Menſchentums Vollendung“. Auf der Höhe des 
Ural erſcheint — in Hamerlings erſtem Epos „Germanenzug“ (1863) — 
Urmutter Aſia dem jungen Teut, der mit ſeinen Germanen die neue Heimat 
in Europa ſucht. Sie verkündet ihm Enkelſchickſal und ſagt: 


„Kennſt du die höchſte Bahn für euer Ringen, 
Wenn ihr dereinſt erſtarkt in ſicherer Einheit? 

Kennſt du im Meer der Zeiten die Fanale, 

Die fernher winken mit der Flamme Reinheit, 

Euch hin zum letzten ſchönſten Ziele bringen? 

Hod oben glänzen fie mit ew'gem Strable 

Die heil'gen Ideale 

Der Menſchheit: Freiheit, Recht und Licht und Liebe. 
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Das find die letzten vollerglühten Flammen 

Des Urlichts — fie zu ſchüren allzuſammen 

In eine Glut im hadernden Getriebe 

Des Völkerlebens: das iſt deine Sendung, 

Volk Odins, das des Menſchentums Vollendung.“ 


Es ſcheint nur ein Widerſpruch, daß Hamerling den Krieg verabſcheute, 
und daß dennoch der Waffenſchlag von 1870 in Hamerlings Gedichten die glor- 
reichſte Aureole fand; fo wie es ein Widerfprud ſcheint, daß derſelbe Dichter, 
der den Kampf der Nationen verdammte, ein Verkünder von des jungen Oeutſchen 
Reiches Herrlichkeit und ein muſiſcher Prophet des größeren Oeutſchland ge- 
weſen iſt. Wie der Philoſoph Hamerling in feiner „Ato miſtik des Willens“ 
den ewigen Widerſpruch von Geiſt und Materie durch den bindenden Allwillen 
zu löſen trachtete, jo ſuchte und fand er unter den hadernden Völkern der Erde 
die Beſtimmung des Odin-Volks: die Menſchheit emporzuführen aus dem finſteren 
Haß der Niederungen zu den verſöhnenden Idealen. Daß dieſer Weg zur Höhe 
mit dem Schwert gebahnt werden müſſe, daß das deutſche Volk ſeine nationale 
und ſeine menſchheitliche Miſſion zunächſt nur im Kampfe gegen eine Welt von 
hemmenden, ſtörenden, neidiſchen und räuberiſchen Feinden erfüllen könne, das 
lag klar vor des Dichters von romantiſchen Nebeln nicht verhülltem Auge. Deshalb 
jubelte dieſer Friedensfürſt den blutigen Siegen der Deutſchen zu; aus dem Opfer- 
blut ſah er die Weltpalme wachſen. 

Aus mehreren Gedichten der zweiten Hamerlingſchen Lyrikſammlung 
(„Blätter im Winde“) ſeien bezeichnende Strophen wiedergegeben. Der Mahnruf 
„An die Nationen“ eilt der Zeit voraus, denn ſchon erkennt der Oichter die 
Trennung, die einſt Segen war, als Fluch: 

„Solange tauſendfältig Kain den Abel 

Unblutig oder blutig noch erſchlägt 

Und nicht der Streit, den einſt erregt zu Babel 
Des Sprachenkampfs Erinnys, beigelegt — 
Solang nicht Poeſie als Laub’ im Schnabel 
Des ew' gen Völkerfriedens Olzweig trägt — 
So lange, ſag' ich euch, trotz der Fanfaren 

Des Fortſchrittsjubels, ſind wir noch Barbaren.“ 

„Der Stern des Ares“, die Wirklichkeit des Krieges mit der Phantaſie 
Arnold Böcklins geſtaltend, iſt eine grauſige Apokalypſe. Anlaß gab dem Oichter 
ein Maſſenſchlachten aus Raub; und Herrſchgier: der letzte ruſſiſche Krieg gegen 
die Türkei. Der Schilderung folgt die Anklage: 

„Seh' ich das Blut, das fo vergoſſen wird, 
Vereint als Höllenſtrom die Wogen wälzen, 
Seh’ ich die Tränen, die der Krieg erpreßt, 
Geſtaut als totes Meer, feb’ ich die Flammen 
Der Kriegesfackel all' zum Himmel ſchlagen, 
Hör’ ich das Achzen all' der Tauſende — 
Ein Grauſen faßt mich da vor dir, o Menſch, 
Der achſelzuckend ſagt: ‚Dasjift der Krieg!“ 
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Zahlreich find die deutſchen Hymnen Hamerlings. Ihr Feuerodem ift fo 
heiß, der Schwung ihrer Gedanken ſo groß, daß faſt all das, was die anderen 
Dichter im Siegeszuggefolge von 1870 ſangen, uns ausgeglüht und herkömmlich 
dünkt. Ein ſonderlicher Einſchlag kam dieſer neuen nationalen deutſchen Lyrik daher, 
daß das begeiſterte Preiſen der deutſchen Einigung aus dem ſehnſuchtsvollen 
Herzen eines Ausgeſchloſſenen ſtrömte. Hamerling, der deutſche Oſterreicher, 
der arme Weberſohn aus dem niederöſterreichiſchen Waldviertel (ſein Geburtstag 
war der 26. März 1830), blieb wie Moſes auf dem hohen Berge, das gelobte Land 
nur mit der Seele ſehend, indes die anderen hinabſtiegen in die Triften und ſich 
allzubald ſättigten. Ungeſtillte Sehnſucht gibt dem Liede die ſtärkſte Gewalt. 
Obwohl Hamerling ſeine drei berühmten Prologe „Verheißung und Erfüllung“ 
nannte, blieb ihm ein großer Teil des Wunſches unerfüllt. Nicht im überlebten 
politiſchen Sinne „großdeutſch“, doch groß genug in feinem deutſchen Fühlen 
und Oenken war dieſer Sſterreicher, daß ihm das Schickſal der Nation des Opfers 
wert ſchien, das der deutſch-öſterreichiſche Teil zu bringen hatte. M. M. Raben- 
lechner veröffentlicht in der Einleitung zu „Hamerlings Sämtlichen Werken“ 
(16 Bände, Verlag von Heſſe & Becker, Leipzig) einen Brief, den der Dichter 
wenige Tage nach der Schlacht bei Königgrätz, am 24. Zuli 1866, geſchrieben hat. 
Dort finden ſich folgende Sätze: „Wenn aus Ihren Zeilen hervorgeht, daß Ihnen 
der Gedanke, Deutſchland werde ſich die Suprematie Preußens gefallen laſſen 
müſſen, nicht ferne liegt, ſo muß ich geſtehen, daß eben dieſer Gedanke ſchon vor 
dem gegenwärtigen Kriege meine Überzeugung geweſen iſt. Glücklicherweise 
hat ſich jetzt herausgeſtellt, daß es den Preußen wenigſtens an der Kriegstüchtigkeit 
nicht fehlt, um Oeutſchland zu führen und nach außen im Notfall kräftig zu ver- 
treten .. Daß wir Deutfch-Öfterreicher für jetzt aus Deutſchland ausgeſchieden 
werden ſollen, ift ſehr ſchlimm, aber wenn die Ausſcheidung Öfterreichs aus dem 
Bunde den öſterreichiſch-preußiſchen Zwieſpalt, der Oeutſchland bisher getrennt hat 
und immer trennen würde, wirklich ausgleicht und es dem übrigen Oeutſchland 
möglich macht, ſich zu konſolidieren, fo mögen wir uns patriotiſch über eine Maß- 
regel tröſten, die doch auf jeden Fall nur proviſoriſch iſt. An das konſolidierte 
Deutidland werden ſich die deutſchen Provinzen Sſterreichs gewiß wieder an- 
ſchließen wollen, und der Volkswille wird entſcheidend ſein.“ 

In einer anderen Form, als Hamerling ahnte, haben ſich heute, faſt fünfzig 
Jahre ſpäter, das deutſche Weft- und das deutſche Oſtreich (wie Bismarck Deutſch⸗ 
land und Öfterreich nannte) unter dem Donner des Weltkriegs eng zufammen- 
geſchloſſen: das germaniſche Mitteleuropa. 

Einer, der wie Hamerling, der Entwicklung vorausging, kann nicht unter die 
literariſchen Epigonen des geſchichtlichen Ereigniſſes gezählt werden. Seine 
Liederſaat war von anderem Gehalt, als die der Geibel, Dahn und Wildenbruch. 
„Schon als es nicht getagt, nur erſt gedämmert“, entſtanden die zwei erſten ſeiner 
Prologe. Anlaß zu allen drei gaben nationale Veranſtaltungen in der fteiermär- 
kiſchen Landeshauptſtadt Graz, die in den letzten vierundzwanzig Lebensjahren 
Hamerlings Heimat war. Im März 1868 kamen ſolche Worte von dem öſterreichiſchen 
Dichter: 
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„Lebendig in deutſchen Landen kreiſt, 
Keinen Schlagbaum kennend, der deutſche Geiſt.“ 


Verheißungsvoll ſchließt das Gedicht: 


„Noch geſchieht's, daß Verblendung in Tat und Wort 
Schlägt tiefer den Pfahl zwiſchen Süd und Nord 
Und der Hak Giftpfeile befiedert: 
Doch — je weiter der Weg, den er wandern muß, 
Um ſo ſtürmiſcher klingt bald der Liebesgruß, 
Der das größte der Völker verbrüdert.“ 


Noch gläubiger iſt das Gedicht „Zur Grazer Arndt-Feier“ im Jahre 
1869, mit den Strophen: 


„Und er auch war es, der alte Arndt, 
Der erhub im Liede die Frage: 

„Vas iſt des Deutſchen Vaterland?“ 
Wir ſingen es alle Tage — 


Wir ſingen es alle Tage noch, 
Wir erröten, ſooft wir's ſingen: 

Der Schatten des Sängers kommt nicht zur Rub’, 
Bis die fragenden Worte verklingen. 


Der Schatten des Sängers, ſchon manches Jahr 
Umirrt er die Ufer des Rheines 
Mit Trauer und Zorn — doch ſinnend ſitzt 
Er jetzt am Ufer des Maines. 


Er ſitzt und ſinnt und ſpricht zu ſich: 
Bald, wenn nicht trügen die Zeichen, 
Bald kommt die Zeit, wo die Frage verhallt, 
Bei der ſie erröten, erbleichen. 


Verklinge, mein Lied, bald kehr' ich heim 
Zu den flüſternden Nordlandsbuchen, 
Zufrieden beim Raufchen des deutſchen Meers 
Den ewigen Schlummer zu ſuchen.“ 


Dann kam 1870. Der Prolog Hamerlings, der dieſe Jahreszahl trägt, iſt 
als das Hohelied der deutſchen Einheit in den ſeither verfloſſenen vierund- 
vierzig Jahren nicht übertroffen worden. 


O deutſches Blut, wie liebteſt du zu hadern, 
Dich zu befehden ſonſt in blinder Wut! 
Zuſammen quollft aus allen deutſchen Adern 
Du nun verſöhnt in eine Purpurflut. 

Im Lagerzelt, in dumpfen Lazaretten, 

Da fand der Bruder ſeines Bruders Hand, 
Und ſiegesfroh begrüßt in Todesnöten 

Sein brechend Aug' ein einig Vaterland. 
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Wird der Blut- und Feueratem der Gegenwart eine Schweſterflamme der 
Begeiſterung himmelan fachen? 

Hamerling nennt Oeutſchland fein Vaterland, Sſterreich fein Mutterland. 
Weit hinaus über dieſen, vom Staatenbündnis bisher nur unzulänglich beſtätigten 
Dualismus ſteigen die Wogen des „Deutſchen Feſtgeſangs“, der jetzt erſt mit 
voller Wucht unſere Herzen ſchüttelt: 


„Zum blauen Himmel ſend empor, Du winkſt, allteures Vaterland, 
Wie Meerflut hochgeſchwellt, Es ruft dein gellend Horn — 
Den treuvereinten Bruderchor, Da hallt die Flur, da brauſt der Strand, 
Alldeutſchland, Herz der Welt! Uns treibt ein heil'ger Sporn: 
Vom Schnee der Firn“ zum Dünenſand Die Fahnen wehn, die Trommel ſchallt 
Erbrauſt er allzugleich: Hei, wie die Wetternacht, 
Er gilt dem jungen Vaterland, Bis fernhin zum Ardennerwald 
Er gilt dem neuen Reich! Steht die Germanenwacht. 
Du winkſt — und es verglüht der Zorn, So lang' der grüne Rhein erbrauſt, 
Zum Bürger wird der Held, Die blaue Donau ſchwillt, 
Und wieder ruht der Hirt am Born, So lang' des deutſchen Mannes Fauſt 
Die Sichel blinkt im Feld. Kann halten Speer und Schild, 
And ſinnend fördert, ſtill und hehr, So lang' taucht ewig aus der Nacht 
Sein Werk der deutſche Geiſt, Der Stern Alldeutſchlands hehr: 
Der ahnungsvoll und zukunftsſchwer Wir ſind vereint, und keine Macht 
Das Rund der Welt umkreiſt. Der Erde trennt uns mehr. 


Und keine Macht mehr reißt ein Stück, 
Alldeutſchland, von dir los! 
Vereint im Leid, vereint im Glüd, 
Halt’ uns dein Mutterſchoß! 
Für alle Zeiten aufgebaut, 
Kühn trotzend jedem Streich, 
Soweit der deutſche Himmel blaut, 
Steh feſt, Germanenreich!“ 


Heute gebietet die kriegeriſche Zeit, von Hamerlings Lebenswerk nur den 
kleinſten Teil: feine nationalpolitiſche Dichtung, im Herzensgedächtnis der 
Deutſchen wachzurufen. Einer friedlicheren Stunde fei es vorbehalten, den weit 
größeren Beſitz kritiſch einzuſchätzen, den wir zu eigen haben an Hamerlings großen 
Epen: „Ahasver“, „König von Sion“, „Homunculus“, an ſeinem helleniſchen 
Roman „Aſpaſia“, an dem wundertiefen Klang ſeiner Lyrik und nicht zuletzt an 
ſeiner faſt unbekannten und bedeutungsvollen Philoſophie und feiner Perjönlich- 
keit. Hamerling ſelbſt wertete ſeine politiſche Lyrik, ſo gewiß ſie als ein voller 
Feuerfluß ſeines Innern rann, nicht allzu hoch; oder vielmehr: er berührte mit 
Bitternis das Mißverhältnis zwiſchen der Wirkung dieſer Gedichte und dem nicht 
allgemeinen Verſtändnis, das ſeine gewaltigen Schöpfungen fanden. „Daraus 
erſieht man,“ ſagte er zu ſeinem Freunde Roſegger, „wie leicht es für uns wäre, 
die Gunſt der Zeitgenoſſen zu erlangen.“ Für uns? Auch Goethe unterſchätzte 
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die dichteriſchen Taten, die feiner freigebigen Natur ſelbſtverſtändlich ſchienen. 
Die Außerung Hamerlings war übrigens gegen beſtimmte politiſche Fraktionen 
gerichtet, die an ſeinem Mantel zerrten. „Es gibt“, ſo zitiert Roſegger weiter des 
Freundes Worte, „im Parteileben kein Recht, keine Ehrlichkeit, kein Sittengeſetz. 
Wir Poeten gehören zu der Gruppe der Parteiloſen ... Der Pegaſus im Parteijoch 
iſt ein ganz gewöhnliches Pferd.“ 

Gegen Feind und Freund in den politiſchen Lagern hatte ſich der dahin 
ſiechende Dichter am ſchmerzlichſten zu wehren, als von ſeinem Lebensbaum die 
letzte, reifſfte Frucht, das ſatiriſche Epos , Homunculus“, gefallen war. Hier 
hielt der Hüter veſtaliſchen Feuers dem Mammonismus einen Hohlſpiegel vor. 
Kleinliches Mißverſtehen der katzbalgenden Judenfeinde und Zudenfreunde juchte 
das großzügige Werk unter einen niedrigen Horizont zu bringen. Der Parteieifer, 
den Hamerling, der einſame, ſtille, ſinnende Mann mit Widerwillen abgeſchüͤttelt 
hatte, ließ auch den Toten nicht ruhen; oder: er gönnte ihm eine Totenruhe, die 
feinen lebendigen Schöpfungen gelten ſollte .. In dem lyriſchen Nachlaß des 
Dichters („Letzte Grüße vom Stiftinghaus“ fand fic) ein Gedicht „Oer Dichter 
und ſein Werk“. Es ſchildert, wie's dem Poeten erging, der ſeine Wahrheit gab: 


„Da ſchlägt ein wild Gezeter an ſein Ohr. 
Er ſieht der Freunde Züge grimm verzerrt; 
Die ſeinem Herzen fremd, ſie werfen ſich 
Ihm an die Bruſt; Hohnrufe gellen rings, 
Man bückt nach Steinen ſich, und Rache wetzt 
Geheim die Klingen..“ 


Im Verlaufe eines Vierteljahrhunderts iſt nun die literariſche Welt doch 
wohl vernünftiger geworden. Sie wird das große Hamerlingſche Erbe, den Schlag- 
worten der Parteien und den Vorwitzworten mancher autopapiſtiſcher Profeſſoren 
zum Trotze, unbefangener erkennen und dem Dichter der tragiſchen Sehnſucht, 
dem ſprachzaubermächtigen Philoſophen, dem Prieſter einer Moral der Schönheit 
und beglückender Sinnlichkeit gerne die Worte zurückgeben, mit denen er ſelbſt einſt 
fein Zugendwerk: „Venus im Exil“ ins Land ſandte: 


„Zieh hin, ein heiliger Bote, 

Und ſing in freudigen Tönen 

Vom tagenden Morgenrote, 

Vom kommenden Reiche des Schönen.“ 


Wie die deutſche Einheit kein Farbenſtrich der Landkarte trennen kann, ſo 
auch keine Parteiſchranke die Gemeinſchaft hochſinniger und ernſtdenkender Deut- 
ſcher, die Hamerlings Evangelium aus dem „Schwanenlied der Romantik“ 
und dem „Germanenzug“ vernehmen. Heute, da Oeutſchlands Seele und Leib 
ſich gegen die ganze mörderiſche Welt in furchtbarem Kriege zu wehren hat, heute 
ergreift uns unſagbar der heilige Troſt, der aus dem „Schwanenlied“ melodiſch 
ſich ergießt: 
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„Ja, Vaterland, geliebtes! Umftröme dich Glück und Heil! 
Was Beſtes bringen die Zeiten, es werde dir zuteil! 

Nur fleh’ ich: Nie mißachte, in neuem Strebensdrang, 

Was deutſchen Namens Ehre geweſen ein Jahrtauſend lang! 


Entfache des Geiſtes Leuchte zu nie geſehnem Glanz, 

Doch pflege du das Herz auch, pflege den keuſchen Kranz 
Tiefinniger Gefühle; wahre duftig zart 

Die Blume deutſchen Gemütes im froſt'gen Hauch der Gegenwart. 


Was Wirklichkeit dir immer für goldne Kränze flicht, 

Mein Volk! der Ideale Bilder ſtürze nicht! 

Stehn ihre Tempel öde, du walle noch dahin, 

In ihrer Sternglut bade ſich ewig jung der deutſche Sinn! 


Wenn ſie dich Träumer ſchelten, mein Volk, erröte nicht, 
Nicht höre den falſchen Propheten, der tadelnd zu dir ſpricht, 
Du müſſeſt „ſtaatsklug“ werden, es heiſche das Völkerglück 
Den nackten Egoismus, des Urwalds Raubtierpolitit! 


Nein, weil es dir vertraut ward, das Banner des Zdeals, 

So halt es hoch im Schimmer des ewigen Sonnenſtrahls; 
Hoch halt es unter den Völkern und walle damit voran 

Die Pfade der Geſittung, der Freiheit und des Rechtes Bahn! 


Ruhmvoll ijt deutſche Treue, hoch gilt Germanenwort: 

So bleibe, mein Volk, denn ewig des ewigen Rechtes Hort! 
Wem iſt, wie dir, entbehrlich Raub, Unrecht oder Trug? 

Wer iſt, du größtes der Völker, ſo ſehr wie du ſich ſelbſt genug?“ 


. 
Der deutſche Kriegsroman 


blieb es dem Roman vorbehalten, den Stoff als ſolchen zu bewältigen. Das alte Epos, das der 
Form des Romans am eheſten nahekommt, vertritt dabei z. T. ſogar die Hiſtorienſchilderung. 
Homers Zlias, Virgils Aeneide, das Nibelungenlied verherrlichen kriegeriſche Ereigniſſe, wenn- 
gleich ſie als Heldengeſänge auf hiſtoriſche Treue keinen Anſpruch erheben können. 

Als der älteſte deutſche Kriegsroman iſt Grimmelshauſens Simplizius Simpliziſſimus 
zu bezeichnen. Er hat den ſchrecklichſten Krieg, der Deutſchland je heimgeſucht hat, den Dreigfig- 
jährigen, zum Gegenſtand. In unvergleichlich meiſterhafter Darſtellung entrollt er das Bild 
dieſes greuelvollen Krieges, deſſen unerſchöpfliche Stoffülle neuerdings auch die bekannte 
Romanſchriftſtellerin Ricarda Huch in einem dreibändigen Werk „Der große Krieg in Deutſch⸗ 
land“ zu meiſtern verſucht hat. Über die neueren Romanwerke, die den Krieg ſchildern, gibt 
Norbert Falk in der „B. Z. am Mittag“ eine knappe Aberſicht: 

Der Glanz der friderizianiſchen Schlachten, die Donner der Freiheitskriege und ſchließlich 
die Glorie von 1870—1871 widerſtrahlen und widerhallen aus vielen Romanwerken, unter 
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denen Bücher von dauernder Kraft zu unſeren beſten Beſitztümern zählen. Auf den blutgetränt- 
ten Schlachtfeldern von Wörth und Sedan faßte Guſtav Freytag die Idee zu feinem größten 
Werke, dem Romanzyklus: „Die Ahnen“, der in acht Erzählungen die Taten und Schickſale 
einer beſtimmten Familie vom faſt mythiſchen Dämmer der Völkerwanderung bis ins letzte 
Drittel des 19. Jahrhunderts aufzeigt. „Die Geſchwiſter“ betitelt Freytag die beiden Erzäh- 
lungen des fünften Bandes: „Der Rittmeiſter von Altroſen“ und: „Oer Freikorporal bei Mark- 
graf Albrecht“; der erſteren Erzählung liegen die Ereigniſſe vom Ende des Dreißigjährigen 
Krieges zugrunde, der zweite ſpielt 1721. 

Es war die glänzende Darftellung der Zeitläufte des Siebenjährigen Krieges, die dem 
preußiſchen Geſchichts- und Kriegsroman: „Cabanis“ von Willibald Alexis den großen Erfolg 
brachte; in neuerer Zeit hat wieder erſt Franz Adam Beyerlein auf Preußens große Tage 
unter dem alten Fritz zurückgegriffen. Sein behaglich erzählter Roman: „Ein Winterlager“ 
gibt ein Erlebnis aus der harten Zeit, da die Ruſſen in die Mark eingedrungen waren. Vom 
Geiſt und Sturm der Freiheitskriege aber hat vor allem die deutſche Lyrik ihre herrlichſten An- 
regungen erhalten. Allein welch ein köſtlich erzähltes Werk iſt doch Theodor Fontanes „Vor 
dem Sturm“, das den grimmen Winter von 1812 auf 1813 mit ſeinen Beklommenheiten, ſeinen 
Hoffnungen und Spannungen zeichnet. Mögen auch Georg Heſekiels einſt vielgeleſene hifto- 
riſche Romane heute verblaßt und küͤnſtleriſch nicht ſonderlich wertvoll fein, in den Romanen 
„Vor Jena“, „Von Sena nach Königsberg“, „Bis nach Hohenzierig“ iſt der Geiſt der Zeit 
dennoch zu ſpüren, und manche markige Schilderung feſſelt. Die vorjährige Zubelfeier der 
Befreiungskriege hat dann eine wahre Flut von Hiftorien und Hiſtorietten aus den großen 
Tagen hervorgerufen, darunter auch Walter Bloems friſchen und ſchneidigen Knabenroman: 
„1813“, dem jetzt als zweiter Band das Buch „1814—1815“ gefolgt iſt. Auch Hermann Suder- 
manns beſte erzählende Arbeit: „Der Katzenſteg“ hat die Wendezeit des napoleoniſchen Glückes 
zum Hintergrund. Wahre Glanzſtuͤcke in der Darjtellung der Schlachten und Gefechte find Karl 
Bleibtreus „Wagram“, „Waterloo“ und „Aſpern“. Bleibtreu, als Sohn eines Schlachten 
malers, hat genaue ſtrategiſche Studien auf den berühmten Schlachtfeldern gemacht und ſich 
in die Vorgänge ungemein tief eingelebt. 

Ser Blut- und Eiſenregen des großen Krieges von 1870—1871 hat den zeithiſtoriſchen 
Roman und die Kriegserzählung wieder ſehr befruchtet. Es war ein Vorzeichen der Zeit, die 
wir eben erleben, daß Walter Bloems flammende Romane: „Das eiſerne Jahr“ und „Volk 
wider Volk“ den großen Erfolg fanden, wie kein Buch in den letzten Jahren. Wenn auch Guftav 
Frenſſens „Jörn Ahl“ nicht als Kriegsroman anzuſprechen fein mag, fo bildet doch wohl das 
Gravelotte-Kapitel ein Meiſterſtück der Kriegsmalerei; lange vorher hat Karl Bleibtreu ſein 
Bild von der Schlacht bei Sedan: „Dies irae“ geſchaffen und Detlev von Liliencron feine prad- 
tigen brauſenden Kriegsnovellen. Klara Viebigs prächtiges Buch: „Die Wacht am Rhein“ 
ijt ja mehr ein politiſcher, ein national-pſychologiſcher als ein Kriegsroman, aber wie fein klingen 
da aus Erzählungen älterer Leute Neminiſzenzen aus den Freiheitskriegen mit den herzen 
entflammenden Ereigniſſen des Jahres 1870 zuſammen. 

Die hier wiedergegebene Zuſammenſtellung ließe ſich natürlich ins Ungemeſſene er- 
weitern. Aber vieles, was die vaterländiſche Begeiſterung an Kriegsſchilderungen hervor- 
gebracht bat, iſt mehr gut gemeint als literariſch wertvoll. Das wird auch von zahlreichen Pro- 
duktionen gelten, die ſich mit dem jetzt ausgebrochenen Weltkrieg befaſſen werden. Dieſer 
Weltkrieg, deſſen Nahen wir alle wohl heimlich geahnt haben, hat übrigens die Phantaſie deut- 
ſcher wie ausländiſcher Dichter ſchon ſeit Jahren beſchäftigt. Man hat in mehr oder minder 
phantaſtiſcher Weiſe eine Zukunftsſchilderung zu geben verſucht. Die Zeit wird. uns lehren, 
inwieweit es dieſen Werken gelungen iſt, der Wirklichkeit nahezukommen. 
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Die Malerei des deutſchen Barocks 


Zur Darmſtädter FJahrhundert⸗Ausſtellung 
Von Karl Storck 


ls „Sahrhundert-Ausftellung“ bezeichnet der amtliche Katalog die 

O von Mai bis Oktober dieſes Jahres im Reſidenzſchloß zu Darmftadt 
vereinigte Ausſtellung deutſcher Kunſt von 1650 bis 1800, obwohl 
es ſich alſo um einen Zeitraum von hundertfünfzig Fahren handelt. 
Darin offenbart ſich das Beſtreben, äußerlich und innerlich einen Anſchluß an 
die letzte Zahrhundertausftellung in Berlin (1906) zu gewinnen, die fo bedeutſam 
für die Beurteilung der deutſchen Malerei des neunzehnten Jahrhunderts ge— 
worden iſt. Man hat dabei wohl von vornherein nicht die Hoffnung auf fo über- 
raſchende Entdeckungen und Umwertungen gehegt, wie fie jene Ausſtellung ge- 
bracht hat. Es handelte ſich dieſes Mal mehr darum, ein geſchichtliches Unrecht 
und ein Unrecht der Kunſtgeſchichte wettzumachen. Das erſtere liegt in unſerer 
ganzen Einſtellung zu der umſchriebenen Zeit, das zweite iſt eigentlich unbegreif- 
lich, wenn man den außerordentlichen Eifer bedenkt, mit dem ſeit einigen Jahr- 
zehnten die Schriftſtellerei ſich auf das Gebiet der bildenden Kunſt geſtürzt hat, 
wo es doch den einzelnen viel wertvoller fein müßte, ein auch ſtofflich neues Ge— 
biet zu finden. 

Eine ſolche Gleichgültigkeit gegen einen großen Abſchnitt der Vergangen- 
heit des eigenen Volkes iſt immer ein ſchweres Unrecht, und es offenbart ſich 
darin der bedauerliche Mangel an tieferem Volksbewußtſein, der uns Oeutſchen 
noch immer anhaftet. Denn ein wirklich kraftvolles Volksbewußtſein würde 
alles durchſtöbern, um die Betätigung der eigenen Art feſtzuſtellen, würde nach 
meinem Gefühl ſogar mit beſonderer Liebe jene Zeiten erforſchen müſſen, in 
denen dieſes Volkstum äußerlich daniederlag. Andererſeits iſt dieſe Gleichgültig- 
keit gegen die Kunſt des Barocks und Rokoko in Oeutſchland auch eine Rache des 
Volkstums. Denn die Kunſt dieſer Zeit war ihrerſeits dem Volke fremd geblie- 
ben, ſie hat das Volkstum vielfach geradezu verraten. Obgleich gerade nach dieſer 
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das Ergebnis, daß das Deutſchtum, das in dieſer Kunſt ſich offenbart, gegen den 
Willen oder wenigſtens trotz der Gleichgültigkeit der in Betracht kommenden Künſt- 
ler vorhanden iſt. Dieſe Kunſt iſt doch alles in allem eine Kunſt der Fürſten, des 
Abſolutismus geweſen, denen die Kirche als Auftraggeberin ſich geiftesverwandt 
zeigt. Und auch das Bürgertum zeigt ſich in ſeinem Kunſtverlangen von jenen 
Kreiſen beeinflußt, die es in den ihm gezogenen beſcheideneren Schranken nach- 
ahmen möchte. 

So gewiß dieſe Ausſtellung beweiſt, daß das Urteil, der Dreißigjährige Krieg 
habe in Oeutſchland alles, was Kunſt war, vernichtet, oberflächlich ijt, fo beſtätigt 
ſie erſt recht die ungeheure Schädigung, die unſer Volkstum durch dieſe ſchreckliche 
Heimſuchung erlitten hat. Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß die künſtleriſche Kraft 
des Volkes dadurch nicht zu ertöten war, daß dieſes auf den ſechſten Teil feiner ur- 
ſprünglichen Einwohnerzahl zuſammenſchmolz, ja es ließe ſich wohl denken, daß 
eine ſo furchtbare Heimſuchung auf der anderen Seite die noch vorhandenen Kräfte 
zu um fo ſtärkerer Betätigung anſtacheln würde. Und es iſt das, wie ich gleich unten 
ausführen werde, ja auch geſchehen. Das viel Verhängnisvollere für unſer Land 
war, daß in dieſer Zeit die Fürſten, der Adel und die Reichen, aber auch die (aka- 
demiſch) Gebildeten nicht mit dem Volke zuſammenhielten. Wie fie für ihr mate- 
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rielles Dafein alle noch irgendwie erreichbaren Mittel flüffig machten, haben fie 
es auch für ihr geiftiges und künſtleriſches getan. Sie wollten nicht entbehren, 
und das ijt begreiflich. Sie ſuchten aber dieſer Entbehrung nicht aus eigener Krafk 
im engen Zuſammenſchluß aller Volksgenoſſen Herr zu werden, ſondern fie be- 
friedigten ihre Bedürfniſſe ſo ſchnell wie möglich in der Fremde. 

Es war damals ſehr viel zu tun im deutſchen Land, einmal weil viel zerſtört 
war, andererſeits, weil erſt jetzt die Lebensformen der Neuzeit ſich völlig Geltung 
verſchafften. So ſind in dieſer Zeit, in der das Land arm war, in Deutſchland 
eine große Zahl ſeiner ſchönſten Schlöſſer gebaut worden. Wir zählen heute dieſe 
Bauten von Dresden, Trier, Würzburg, Kaſſel, Mannheim, Schleißheim, Stutt- 
gart, Brühl, Bruchſal, Wilhelmstal, Berlin, Potsdam uſw. zu unſerem wert— 
vollſten Kunſtbeſitz. Aber das darf uns nicht dafür blind machen, daß dieſe Bau- 
werke als Fremdkörper in unſerm Lande ſtehen, daß ſie heute noch vom Volke 
als fremd empfunden werden. Und mit vollem Recht. Es iſt nichts von unſerm 
Geiſte darin, fie find nicht deutſch. Ebenſowenig find es die Jeſuitenkirchen dieſer 
Zeit. Ich weiß, das Volk ſtaunt ſie an wegen des jauchzenden Prunkes in ihnen, 
der Gloria in excelsis- Stimmung. Aber heimelig wird keinem in folder Kirche. 
Auch das iſt eine fremde Welt geblieben. 
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Und doch hat das Barock an und für ſich ſtarke Elemente in fic, die dem 
deutſchen Weſen ſehr entſprechen. Man kann ſagen, daß es ſogar die eine Seite 
des Deutſchtums am ſtärkſten ausſpricht, jene, die Jean Paul als den Wolkenflug 
kennzeichnete in jener berühmten Stelle, die ich hier herſetzen will, weil auch Jean 
Paul im Rückblick auf die hinter ihm liegende Zeit dazu gekommen iſt: „Ich konnte 
nie mehr als drei Wege, glücklicher, nicht glücklich zu werden, auskundſchaften. 
Der erſte Weg, der in die Höhe geht, iſt: ſo weit über das Gewölke des Lebens 
hinauszudringen, daß man die ganze äußere Welt mit ihren Wolfsgruben, Bein- 
häuſern und Gewitterableitern von weither unter feinen Füßen nur wie ein ein- 
geſchrumpftes Kindergärtchen liegen ſieht. Der zweite iſt: gerade herabzufallen 
ins Gärtchen und da ſich ſo einheimiſch in eine Furche einzuniſten, daß, wenn man 
aus ſeinem warmen Lerchenneſt herausſieht, man ebenfalls keine Wolfsgruben, 
Beinhäuſer und Stangen, ſondern nur Ahren erblickt, deren jede für den Neſtvogel 
ein Baum und ein Sonnen- und Regenſchirm iſt. Der dritte endlich, den ich für 
den ſchwerſten und klügſten halte, ijt der, mit den beiden anderen zu wechſeln.“ 

Unferer deutſchen Kunſt iſt niemals etwas ſchwerer gefallen, als das Klaſſiſche, 
das wir als den höchſten Ausgleich aller Kräfte verſtehen müſſen. Dieſer Ausgleich, 
dieſe Harmonie iſt nur dort möglich, wo das Gefühl der weiſen Umgrenzung in 
der Größe wach iſt. Es ijt das, was die hohe Zeit des Griechentums, der Renaiffance 
und ebenſo eines Goethe kennzeichnet. Im deutſchen Weſen hat immer das An- 
genügen an der Welt gelegen, die Sehnſucht nach Unendlichem, das Sprengen der 
Feſſeln. Man muß ſich ſo recht in den Geiſt einer Barockſtatue vertiefen, wie hier 
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in den ſteinernen Leib eine Seele eingeſpannt erſcheint, die keinen Platz hat, die 
nach allen Seiten hin ſich in den Raum ſtreckt, um ſelber ein Teil der Geſamtwelt 
zu werden. Man ſchaue ſich die Altarbilder an in den Barockkirchen, wie da auf 
Wolken die Geſtalten von der Erde in den Himmel hinaufjagen und doch die Ver— 
bindung mit der Erde behalten, um ſo das ganze Univerſum zu beſeelen. Oder 
man ſehe das Treiben an den Dedengemälden der Schlöſſer. Nirgendwo die Bän- 
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digung auf ſich ſelber, nirgendwo ein weiſes Abgrenzen der Maße, nirgends das 
Streben nach einem ſchönen Gleichmaß, einer Beherrſchung des Raumes durch 
überſichtliche Gliederung, durch Geſtaltung. Der Raum iſt unbeherrſchte Emp- 
findung, lyriſches Abermaß. Das alles hätte dem deutſchen Geiſte ſehr wohl 
zugeſagt, und es war recht bezeichnend, daß ein fo kerndeutſcher Mann wie Hein- 
rich Hansjakob in Mißachtung der geſchichtlichen Verhältniſſe in einer feiner Reife- 
beſchreibungen ſich die Barockmalerei der Zeſuitenkirchen fo zu erklären ſtrebte, 
daß der Dreißigjährige Krieg und die ſchwere Zeit hinterdrein nur noch die Kraft- 
naturen am Leben gelaſſen habe; alle anderen ſeien verzehrt worden. 

Wenn man nicht immer bloß eines der Kunſtgebiete betrachtet, ſondern die 
verſchiedenen Betätigungsformen einer gleichen Urkraft als andersartige Er— 
füllung einer gleichen Sehnſucht anſieht, erkennt man auch, wie der deutſche Geiſt 
dieſer Zeit einen großartigen Ausdruck findet. Nur die Einſeitigkeit der geſchicht- 
lichen Betrachtung hat von einer völligen Ertötung des deutſchen Kunſtgeiſtes 
von der Mitte des 17. bis zu der des 18. Jahrhunderts reden können. Denn 
gerade in dieſer Zeit iſt die deutſche Muſik geboren und emporgewachſen, und ich 
habe immer wieder darauf hingewieſen, daß das deutſche Volk in dieſen Jahren nicht 
nur ein hinſichtlich der Maſſe ganz Ungeheures an Muſik hervorgebracht hat, ſon— 
dern in Männern wie Bach, Händel und Gluck in dieſer Zeit des ſogenannten Tief- 
ſtandes zu den höchſten Höhen menſchlichen Kunſtſchaffens emporgeſtiegen iſt. Nach 
den für dieſe Ausſtellung angegebenen Jahreszahlen würden ja noch der ganze 
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Haydn und Mozart hineingehören. Und in der WMufi— haben wir vollkommen 
jene beiden deutſchen Welten, von denen Jean Paul ſpricht. Ein Joh. Seb. Bach 
zeigt uns auch die hohe Fähigkeit, mit beiden Wegen zu wechſeln, ja darüber hinaus 
noch die ſeltnere und ſchönſte deutſche Kraft, beide zur Einheit zuſammenzuzwingen. 

Daß es in dieſer deutſchen Zeit der ſtarken Muſiker nicht an ſtarken Bau- 
. meiftern gefehlt hat, beweiſt die Tatſache, daß der Dresdener Zwinger, das Würz- 
burger Schloß, das in Brühl und viele andere von Deutfchen gebaut find. Wenn 
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aber die Namen Pöppelmann, Neumann, Schlaun auch dem gebildeten Oeutſchen 
kaum vertraut ſind, während ihn die von Händel, Bach, Gluck mit Liebe und Stolz 
erfüllen, ſo offenbart ſich auch darin, daß, was jene Baumeiſter geſchaffen haben, 
nicht aus der deutſchen Seele gefloſſen iſt. 

Immerhin ſieht man auch hier die Erfahrung beſtätigt, daß Zeitalter eines 
ſo ſtarken Raumverlangens in der Architektur und in der ihr ſeltſam verwandten 
Muſik ihren Ausdruck finden. Daran, daß die Architektur auch fernerhin als 
die beherrſchende unter den bildenden Künſten des gekennzeichneten Zeitraumes 
daſteht, ändert die Darmſtädter Ausſtellung nichts. Wie die Architektur, hat auch 
die Plaſtik dieſer Zeit ſchon lange ſtärkere Beachtung gefunden, nicht nur in den 
großen Werken eines Schlüter, ſondern vor allem in der Kleinplaſtik, im Porzellan. 
Die Malerei hat ſich in der Zeit mehr als Dienerin bewährt; fie ſchmückt die Archi- 
tektur in Schloß und Kirche. Das Tafelbild tritt dagegen zurück, und ſelbſt die 
große Zahl der Porträts, wenigſtens der repräſentativen, erheiſcht den Rahmen 
des Schloſſes. Andererſeits iſt es begreiflich, daß gerade deshalb die Malerei auch 
ſpäter weniger Beachtung gefunden hat. Die ganze Art der Beſichtigung, wie ſie 
in den Schlöſſern uns aufgezwungen wird, erſchwert ein genaues Kennenlernen. 
Die Muſeen verſagen hier faſt ganz, und auch die Darmſtädter Ausſtellung iſt nur 
durch die Leihgaben zahlreicher Fürſten und Adliger zuſtande gekommen, zu denen 
allerlei Stifte und ſonſtige Verbände kommen. Der Katalog verzeichnet unter den 
Ausſtellern allein einundvierzig Raifer, Könige, Herzöge, Durchlauchten und Er- 
lauchten. Es iſt darum keine Phraſe, wenn auf dem Titel des Kataloges als Ver— 
anſtalter der Ausſtellung der Großherzog Ernſt Ludwig von Heſſen genannt iſt, 
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gelangende Klaſſizismus auf Rokoko und Barock niederſah, die Heftigkeit, mit der 
er dieſe Zeit als eine völlige Verderbnis in Verruf brachte, hat auch die Runft- 
wiſſenſchaft ganz in ihren Bann gezogen, vermutlich zum Teil, weil der Rlaffizis- 
mus einerſeits der ſo ſtark von der Antike genährten akademiſchen Schulbildung 
entgegenkam, dann auch, weil unſere dichteriſchen Klaſſiker, voran Goethe, dieſe 
Kunſtanſchauung teilten. Nun ſtehen wir heute in unſerem Verhältnis zur Kunſt 
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lauf der Bewegung immer wieder einmal an denſelben Punkt mit vergangenen 
Beſtrebungen führen muß, iſt ganz klar. Ebenſo klar iſt es dann aber auch, daß 
jenem Betrachter von heute, der ganz auf eine gegenwärtige Sehweiſe eingeſchwo- 
ren iſt, alle jene Punkte in der Vergangenheit ſehr wertvoll erſcheinen, die mit 
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dieſer heutigen Sehweiſe verwandt ſind. Es wäre darum töricht, dieſen Um— 
wertungen, die jetzt durch eine ſolche Ausſtellung herbeigeführt werden, einen 
höheren Dauerwert zuzuerkennen, als frühere Urteile ihn gehabt haben. Der ein— 
zige Vorzug, der unbeſtreitbar iſt, liegt im großen Material, das beigebracht wurde, 
und in der Möglichkeit eines wirklichen Überblids. Sonſt wollen wir ja jenen Stoß— 
ſeufzer unterdrücken, wie weit wir es wohl gebracht haben würden, wenn die oder 
jene Richtung, die wir hier in den einzelnen Bildern angeſchlagen ſehen, zum 
Durchbruch gekommen wäre. Es iſt nichts unfruchtbar, keine Kunſtarbeit iſt um— 
ſonſt, wenn ſie mit dem Einſatz der ganzen Perſönlichkeit und mit Überzeugung 
getan wird. Unfruchtbar und ſchädlich iſt nur jenes Getue, was wir heute fo viel- 
fach ſehen, das ſich von äußeren Rückſichten beſtimmen läßt, nicht jo handelt, wie 
es muß, ſondern jo, wie es von Vorteil (er braucht ja nicht immer pekuniär zu 
ſein) erſcheint. 

Der heſſiſche Großherzog hat fic) nicht nur um das Zuſtandekommen dieſer 
Ausſtellung große Verdienſte erworben, er hat ihr auch ein wunderbares Heim be— 
reitet, indem er die Prachträume zweier Stockwerke ſeines Schloſſes zur Ver— 
fügung ſtellte, ſo daß die Bilder nun auch jetzt in einer Umgebung ſtehen, in der 
oder für die fie gewachſen find. Das künſtleriſche Schaffen des angegebenen Zeit— 
raumes ließ ſich natürlich nicht vollſtändig vorführen, ſchon weil es nicht mög— 
lich iſt, die Werke der Architektur, in denen der Schwerpunkt der Zeit liegt, von 
ihrem Standorte loszulöſen. Aber auch ein großer Teil der Malerei und Plaſtik 
iſt mit dieſen architektoniſchen Werken ſo eng verbunden, die außerordentlich um— 
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fangreiche Altar- und Dekorationsmalerei z. B., daß man ſich auch hier mit der 


Vorführung einzelner Entwürfe begnügen mußte. Trotzdem zerfällt die Aus- 
ſtellung noch in ſieben Abteilungen: Gemälde und Paſtelle (903 Nummern), Aqua- 
relle und Handzeichnungen (258 Nummern), Plaſtik (über 160), Miniaturen (210), 
eine Porträtgalerie des künſtleriſchen und geiſtigen Deutſchlands (210), Gold, 
Silber, Elfenbein (140), Silhouetten (125 Nummern). Dieſe Silhouettenabteilung 
ijt von Profeſſor Kippenberg in Leipzig, dem Inhaber des Inſel-Verlags, ein- 
gerichtet und ſtrebt danach, von dieſer geſelligen und geſellſchaftlichen Kunſt eine 
Vorſtellung ihrer Stellung in dieſer Zeit zu vermitteln. Hervorragend ſchön ſind 
die Gold- und Silbergefäße. Für die Plaſtik hätte ſich vor allem auf dem Gebiete 
der Kleinplaſtik viel mehr beibringen laſſen, man hat hier aber abſichtlich verzichtet, 
einmal weil es an Porzellanausſtellungen ja nicht gefehlt hat, dann auch weil wir 
in Deutſchland mehrere vorzügliche ſtehende Sammlungen haben, u. a. auch am 
Ausſtellungsorte ſelbſt, wo der heſſiſche Großherzog feine reiche Sammlung öffent- 
lich zugänglich gemacht hat. 

Wir müſſen uns hier notwendigerweiſe beſchränken. Das hält beſonders 
ſchwer gegenüber der Porträtgalerie des geiſtigen und künſtleriſchen Deutſchlands. 
Sie lockt weit mehr als zur Runft- zur Menſchenſtudie und vermittelt bildlich einen 
ungemein feſſelnden Ausſchnitt deutſcher Geiſtes- und Seelengeſchichte. Hoffent- 
lich wird dieſe Abteilung ganz in den großen illuſtrierten Katalog, den Profeſſor 
Georg Biermann herausgeben wird, aufgenommen. Überhaupt wird man das 
Erſcheinen dieſes Kataloges zum eindringlichen Studium abwarten müſſen, denn 
es iſt ganz unmöglich, bei ſolchen Ausſtellungsbeſuchen endgültige Studien über 
alle ſich aufdrängenden Fragen machen zu können. Das Folgende iſt nur ein 
Umrif der Abteilung „Gemälde und Paſtelle“. Nach den weiter oben dargelegten 
Gründen, aus denen ganze Gruppen der Malerei der Zeit wegbleiben mußten, 
iſt es leicht begreiflich, daß hier das Porträt ſtark überwiegt und einen noch viel 
breiteren Raum einnimmt, als er ihm ſchon in der Zeit zukam. Es war auch da- 
mals, wenigſtens für das Tafelbild, das Bildnis die bevorzugte Gattung, nicht 
nur, weil alle Fürſten und Standesperſonen ihre Schlöſſer mit ihren Bildniſſen 
füllten, da begreiflicherweiſe neben der im Raume felbft feſt angebrachten Deko- 
rationsmalerei eigentlich nur noch für ſolche Bildniſſe Platz iſt, ſondern weil 
auch das aufſtrebende Bürgertum zuerſt Mittel aufbrachte, um die Züge geliebter 
Menſchen der Familie dauernd zu erhalten. Auch heute noch opfert der Mittel- 
ſtand zuallererſt Geld für ein gemaltes Bildnis, das in ſehr vielen Haushaltungen 
auch beſſerer Kreiſe die einzige Originalkunſt darſtellt. 

Trotz vieler Übergänge nach hüben und drüben zerfallen die Bildniſſe in 
zwei Gruppen: das höfiſche und das bürgerliche Bildnis. Das erſtere hat den Be- 
ruf, in glänzenden Räumen zu repräſentieren. Dieſe Bildniſſe ſind eine Welt 
für ſich. Der Raum, in den die Geſtalt geſtellt iſt, aus dem fie herauswächſt, hat 
ſeine eigenen Geſetze; die der natürlichen Wirklichkeit ſind ausgeſchaltet. Sehr 
charakteriſtiſch iſt z. B. Martin Meytens (1695— 1770) großes Bildnis Franz’ I. 
als Feldherr. Obgleich der Kaiſer als Feldherr dargeſtellt ijt, trägt er den ge- 
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ſteht, ift ein ſchwerer Vorhang geſchlungen, der oben über einen Aft hernieder- 
hängt, als könnte es dem Eindruck der Feierlichkeit ſchaden, wenn die gewöhnliche 
Natur als Hintergrund benützt wäre. Links unten tobt eine Schlacht; in der Ecke 
rechts ſteht ein mittelalterlicher Ritterhelm. Es iſt faſt, als hätte der Künſtlex 
Angſt vor der Natur gehabt. Ebenſo charakteriſtiſch iſt, wie bereits ein Kind ins 
Majeſtätiſche hineingezwungen wird. Man ſehe etwa Georg Liſiewskis (1674 
— 1746) Bildnis des ſpäteren Preußenkönigs Friedrich Wilhelm III. als Kind, 
wobei man doch andererſeits wieder dankbar feſtſtellen muß, wie der Künſtler in 
Mund und Augen ein Stück Kinderlächeln und kindlicher Weltneugier in all dem 
pompöſen Drumherum feſtzuhalten vermocht hat. Die Künſtler haben ſich in 
ſolchen Fällen oft ins Maleriſche gerettet. Selbſt der pompöſen „großen“ Land- 
gräfin Henriette Karoline von Heſſen gegenüber hat Antoine Pesne (1683—1757) 
ſich mehr als Maler, denn als Menſchenſchilderer gefühlt und hat ihr deshalb einen 
anbetend huldigenden Mohren beigeſellt, deſſen Bronzekopf einen köſtlichen Gegen- 
jak zu den leuchtenden Farben des Damaſts und dem Weiß der gepflegten Frauen- 
büfte gibt. 

Im allgemeinen ſtehen die fürſtlichen Frauenbildniſſe als Lebenskundgebung 
weit hinter vielen der Männer zurück, obwohl auch bei dieſen bis ins Zeitalter des 
großen Fritz hinein der Anſpruch an die pomphafte Pracht, die Betonung aller 
Würden und vor allem die Perücke den natürlichen Ausdruck beeinträchtigt. Bei 
den Frauen aber iſt das Beſtreben der Künſtler lediglich auf jugendlichen Liebreiz 
gerichtet. Sie ſchminken faſt noch mehr, als es in Wirklichkeit geſchaͤh. Die Augen 
brauen ſind immer mit dem gleichen dunklen Farbenſtift in hohem Bogen in die 
Stirn geſchwungen. Immer betont ein unterlegtes Schwarz unter dem Auge 
das Weiß des Augapfels; jedes Kinn hat ſein Grübchen, die Lippen zeigen eine 
ſo dick aufgetragene rote Schminke, daß es einem ſchwer fällt, an die Kußſeligkeit 
der Zeit der Schäferſpiele zu glauben. Es hat lange gedauert, bis man zur Ein- 
ſicht kam, daß das Bildnis, wenigſtens das an der Wand des Bürgerhauſes, den 
Menſchen, den wir liebten und kannten, weiter erhalten ſoll und nicht die Standes- 
perſon. Eigentlich haben wir in weiten Kreiſen auch heute noch die krankhafte 
Eitelkeit nicht überwunden, auf dem Bilde vor allem „ſchön“ ſein zu wollen. 

Es iſt bezeichnend, daß der Befreier des Porträts aus der Schweiz kam. Anton 
Graff (1735—1813) behauptet in dieſer Ausſtellung ſeine Stellung als glänzender 
Darſteller des geiſtig gehobenen und lebenstüchtigen Bürgertums. Einem anderen 
Schweizer, 3. H. Füeßli (1742 — 1825), verdanken wir den lebendig erfaßten Kopf 
Bodmers. Im übrigen iſt die Zahl der wirklich bedeutenden Porträtiſten groß. 
Joachim von Sandrart (1606-1688) erweiſt ſeinen Ruhm als Malerherrſcher 
des damaligen Deutfchlands in dem großzügigen, lebensſicheren Bildnis des Frank- 
furter Bürgermeiſters. Die ernſten, etwas holländiſchen Bürgerbilder des Danzigers 
Sted (1635—1697), Johann Kupetzky (1667-1740), Füger (1751-18189) in 
ſeinen Miniaturen wiſſen die große Poſe des Barocks mit der Lieblichkeit des 
Rokoko glücklich zuſammenzubringen. 

Ein ganz hervorragender Künſtler iſt Johann Georg Zieſenis (1716— 
1777), von dem wir auch ſchon auf der Ausſtellung zum Andenken Friedrichs des 
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Großen ein in Farbe wie Charakteriſtik gleich hervorſtechendes Bildnis des alten 
Fritz geſehen haben. Hier iſt er mit einer großen Sammlung von Bildniſſen ver- 
treten, die durchweg den überzeugenden Eindruck wahrhaftiger Menſchendarſtellung 
machen und im kühnen Zugreifen auf ſtarke leuchtende Farbentöne etwas un- 
gemein Friſches beſitzen. Die Klaſſiziſten etwa der Familie Tiſchbein oder auch 
Angelika Kauffmann rücken dagegen ſehr in den Hintergrund. 

Das von der Kunſthalle Hamburg dargeliehene Bild „Spaziergang“ des 
Hamburgers Matthias Scheits (1650-1700) mag uns dann hinüberleiten zu 
den Darſtellungen von der Natur. Als Grundzug der Landſchaften der Zeit möchte 
man die Verbindung einer unbegrenzten Weite mit ſcharf zu erfaſſender Nähe 
bezeichnen. Jene gibt der Hintergrund, dieſe iſt im Vordergrund greifbar gemacht. 
Das Ganze klingt meiſtens in ſehr weichen Tönen zuſammen. Gewiß iſt in dieſen 
Landſchaften der Agricola (1667-1719), Brand (1725— 1795), Küſter (1750 
— 1802), Rauſcher (1754—1808) manches geſtellt und vieles gerade in dieſem 
gegenſätzlichen Herkommen, aber die Stimmung iſt durchweg außerordentlich 
fein und man ſpürt doch, daß die Naturſchwelgerei Rouſſeaus nicht als etwas 
Plötzliches herausgeſprungen, ſondern langſam vorbereitet war. 

Einzelnes wirkt ganz überraſchend und urperſönlich, fo das einzige Land- 
ſchaftsbild, das von dem als Porträtiſten unſerer Klaſſiker wohlbekannten Melchior 
Kraus (1757-1806) erhalten iſt und Weimar von der Oſtſeite darſtellt. Gegen 
einen merkwürdig aufgelichteten Himmel ſteht hier dunkelgrün zuſammengeduckt 
die Stadt. Oder die kleinen Bildchen des Schweizers Salomon Geßner (1730 
1788), die wie Vorahnungen Böcklins wirken, vielleicht auch nicht ohne Ein- 
fluß auf dieſen geweſen ſind. Denn die Schweizer kennen ja im allgemeinen 
ihre Kunſt und haben in ihrem konſervativen Sinn immer eine ſtarke Überliefe- 
rung häuslichen Beſitzes gehabt. Ganz bedeutend tritt der Prager Norbert 
Grund (1714—1767) hervor, von dem ein Dutzend ganz kleiner Bildchen zu ſehen 
ſind, die eine außerordentliche Weiträumigkeit durch kleine Figuren, einen Baum 
oder dergleichen unbedingt ſicher gliedern und beherrſchen. Der Ton iſt dabei ſehr 
zart und duftig, das Ganze aber doch von ſprühender Farbigkeit. Man wird viel- 
fach an den Venezianer Fr. Guardi erinnert, aber der Böhme hat die größere 
Raumkunſt für fic. 

f Als ein beſonderer Beſitz dieſer Zeit erſcheint das Schlachtenbild. Man hatte 
ja jo viele Kriege erlebt. Aber es find nicht die großen, auch hier mehr repräſentativ 
wirkenden Bilder, die uns packen, ſondern kleinere Ausſchnitte aus dieſer Welt des 
Kampfes, die wie kühne Impreſſionen mitten in einen oft weit gedehnten un- 
beſtimmten Raum hineingeſtellt find und vom Einzelerlebnis losgelöft erſcheinen, 
geradezu ſymboliſch wirken. Wie Georg Philipp Rugendas (1666-1742) in 
ſeinem Reitergefecht einige Menſchen gegeneinander hauen und ſtechen, einige 
Pferde dahinraſen läßt, das hat etwas von einem plötzlichen Wirbelſturm, ge- 
waltſam und doch flüchtig, daß einer, der es zufällig miterlebt, nachher kaum 
mehr an die Wirklichkeit glaubt. Noch packender ſind die Kämpfe von Panduren, 
Bayern und Kroaten, die ein unbekannter Meiſter, der nach Tirol weiſt, mit einer 
ganz wilden Kühnheit auf die Leinwand geworfen hat. Das Ganze iſt wie ein 
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phantaſtiſches Schattenfpiel, das ſich auf einem von ſeltſamen Lichtern belebten, 
ſelber eigentümlich farbig leuchtenden Helldunkel abſpielt. 

So oft notiert man ſich an den Rand den Namen eines ſpäteren Künſtlers, 
deſſen Art hier wie vorgeahnt erſcheint. Das Kühnſte eines Delacroix ſcheint 
überboten in der Bekehrung Pauli des Hamburgers Johann Matthias Weyer. 
Es iſt wie ein Kampf zwiſchen Himmel und Erde, dieſes Aufbäumen von unten 
hinauf, dieſes Niedergreifen von oben. Das ganze Ereignis wirkt wie mit urplöß- 
licher Elementarkraft. Alles das kann nur ſekundenlang dauern, aber ein ganzes 
Leben iſt in dieſen Augenblick zuſammengedrängt. 

Die Reihe ließe ſich noch lange fortſetzen. Man darf ja hoffen, daß das hier 
zuſammengebrachte Material mit dieſer Ausſtellung einem nicht wieder verloren 
geht. Der Geſamteindruck iſt ungemein troſtreich für den deutſch Empfindenden. 
Daß unſere Malerei des hier dargeſtellten Jahrhunderts mit der gleichzeitigen 
Kunſt der Niederländer, Flamen und Franzoſen als Ganzes nicht wetteifern kann, 
iſt eher eine Naturnotwendigkeit. Man muß ſtaunen, daß es überhaupt einem ſo 
zerſchmetterten und nachher noch geknechteten Volke gelungen iſt, ſo viel und ſo 
Starkes hervorzubringen. Aber um ſo ſtärker erkennen wir, daß das Weſentliche 
des deutſchen Kunſtſchaffens immer in der Mannigfaltigkeit der ſich in ihm be- 
tätigenden Perſönlichkeiten liegt, nicht aber in der Fähigkeit, ein hohes Gefamt- 
niveau herauszubringen. Die Künſtler, die man hier ſieht, weiſen nach allen mög- 
lichen Seiten hin. Das liegt weniger an den vielerlei Einflüſſen, die von außen 
auf Deutfchland eindrängten, als an der Mannigfaltigkeit der deutſchen Art. Und 
wie die Berliner Jahrhundertausſtellung für das neunzehnte Jahrhundert eine 
ſo große Zahl von Eigenbrötlern, von einſamen Eigenſinnigen hervorholte, ſo 
hat es die auch im Jahrhundert zuvor gegeben, fo gibt es fie auch in der Gegen- 
wart. Die Kraft der deutſchen Kunſt liegt in der Widerſtandsfähigkeit des einzelnen 
Künſtlers gegen die Zeit, in feiner Fähigkeit, ſich treu zu fein, in ſeinem eigen 
ſinnigen Wollen, nur ſich ſelbſt zu geben. Dem ſtehen immer herrſchende Mächte 
entgegen, fei es ein abſolutiſtiſches Fürſtenregiment, fei es eine herrſchende aka- 
demiſche Kunſtmeinung, fei es auch ein aufdringlicher Feuilletonismus der Tages- 
preſſe. Jede Zeitmeinung hält ſich für die allein richtige, verachtet oder bedauert 
das Irregehen der Vergangenheit. Unter den Künſtlern aber find es nur wenige, 
deren Art fie zur Teilnahme am großen öffentlichen Kampfe beruft. Das Beſte, 
das Reinſte und Dauerndſte wächſt in der Stille. 
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. Gehaltet die Muſik im Haufe! 
| Von Karl Storck 


> N enn Mars dröhnenden Schrittes feine Herrſchaft antritt, verhüllen 

4) ) * die Muſen ihr Haupt. Dieſe Vorſtellung der Antike iſt auch dem 
Ä Q heutigen Geſchlecht geläufig. Aber für das heutige Geſchlecht iſt fie 
2 falſch. Denn das Werk der Muſen, die Kunſt, ift längſt nicht 
mehr bloß ein heiteres Spiel, eine Verſchönerung des Lebens, ſondern eine Not- 
wendigkeit, ein Weſensteil des Lebens geworden. Und wenn in den letzten Jahren 
äußerliches, ſpieleriſches und willkürliches Artiſtentum in ſteigendem Maße unſere 
Kunſt durchſeuchte — von uns immer aufs heftigſte bekämpft —, ſo wird und muß 
das jetzt von uns abfallen, wo deutſche Art im deutſchen Lande fieghaft ſich erhebt, 
um alle Feinde des Deutſchtums niederzuzwingen. 

In dieſem Weltkampfe für deutſche Art können wir die deutſche Kunſt nicht 
entbehren. Und wenn ſich für unſere Theater, die nach Stücken ſuchen, die der 
jetzigen Hochſpannung deutſchen Weſens entſprechen, in erſchrecklicher Unbarm- 
herzigkeit eröffnet, wie undeutſch ihr Wirken ſeit Jahrzehnten geweſen, unſere 
Muſik beſteht die Probe. Zwar die glanzvollſten Namen unter den Lebenden 
verblaſſen bedenklich, und die internationalen Bemühungen ruſſiſcher Tänzer, 
die in Paris für ein Ballett mit in italieniſche Renaiſſance eingekleidetem alt- 
teſtamentariſchem Inhalt eines deutſchen Hofkapellmeiſters wirken (Richard Strau- 
ens „Zofephslegende“), erweiſen ſich jetzt für jeden als lächerliche Reklamemacherei. 
Aber jene deutſche Muſik, die uns Herzensbeſitz geworden iſt, paßt in dieſe Zeit, 
als ſei ſie aus ihr herausgewachſen. 

In der Tat: die deutſche Muſik iſt ja aus einer Zeit der Not, der härteſten 
Heimſuchung aus den bedrängten Herzen herausgehämmert worden. Das ver- 
wiiftete Land des Dreißigjährigen Krieges iſt ihre Wiege, in der Knechtſchaft des 
deutſchen Geiſtes iſt jenes ſeiner Kinder gezeugt, das das freieſte und deutſcheſte 
geworden iſt. O heiliger Johann Sebaſtian Bach, nun endlich wird deine Muſik 
wieder Volksſprache. „Und wenn die Welt voll Teufel wär“, jubelteſt du den Sieg 
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der deutſchgläubi gen Seele. Seine Kunſt führt an den Urquell aller Religion, 
dorthin, wo es noch keine Trennung in Bekenntniſſe gibt, wo nur das Verlangen 
nach Einsſein mit Gott Sinn und Seele erfüllt. In dieſen Tagen, wo endlich 
wieder einmal alle Deutſchen im gleichen Gebete ſich zuſammenfinden, iſt dieſe den 
Urtiefen des Gott gefühls entquollene Muſik die Mutterſprache unſeres Gebets. 

Und Händels Chor muſik erſteht uns wieder als das, was fie im innerſten 
Kern iſt: als Aus druck des Denkens und Wollens eines Volkes als Geſamtheit. 
Dieſes Denken aber iſt Kampf um fein Daſein als Volk, fein Wollen Freiheit. 

Freiheit! Hat einer fie glühender geliebt, heißer erſehnt, gewaltiger er- 
trotzt als Beethoven?! Nie und nirgends iſt das Ringen durch Nacht zum Licht, 
durch Leid zum Sieg wahrer und erlebter dargejtellt worden. Keiner hat würdiger 
als er die Kraft des Sieges gefeiert; keiner hat edlere Folgerungen aus dem end- 
lichen Siege gezog en als er: „Freude, ſchöner Götterfunken“ und „Dieſen Kuß 
der ganzen Welt“. — 

Nein, die ſe Kunſt unſerer großen Meiſter können wir jetzt nicht entbehren, 
nie haben wir ſie nötiger gehabt als jetzt. Muſik iſt jetzt die natürlichſte Sprache, 
wo ohnehin alle Seelen das Gleiche fühlen und nach dem ordnenden Rhythmus 
dieſes in ſei ner überwältigenden Erregtheit verwirrenden Empfindens verlangen. 

Muſ ik brauchen wir vor allem in unſern Häuſern. Nicht nur für den Jubel — 
da ſtellt ie ſich von ſelbſt ein —, mehr noch für die Stunden bangen Harrens, 
nervenze rüttenden Wartens. Für die Stunden auch der Trauer, wenn ſie nicht 
nur den einzelnen, ſondern auch der Geſamtheit beſchieden ſein ſollten. 

We jetzt die Muſik aus ſeinem Hauſe verbannen zu müſſen glaubt, zeigt nur, 
daß er n iemals echte Muſik darin hatte. Er hatte die Vettel aufgenommen einer 
ſeichten, innerlich gemeinen Tingeltangelei und öden Operettenwuſtes. Nun 
ſchämt er ſich der Dirnengeſellſchaft. Aber das war nicht Muſik. Hinaus mit dieſer 
Afterk unſt, hinaus für alle Zeit! Aber Haus und Herzen weit auf für echte Kunſt. 

So iſt's natürlichſte Lebensbetätigung, wenn ihr alle, die ihr Muſik im Hauſe 
pfleg en könnt, es jetzt doppelt tut. Und wenn Erinnerungen geweckt werden, 
die wehe tun, wenn Tränen ausgelöſt werden — auch das iſt ein Erlöſungswerk. 

Es iſt aber auch ein ſoziales Gebot, die Muſik jetzt im Haufe zu behalten. 
Für das innere ſoziale Leben, weil wir innere Freudigkeit und ſeeliſche Aus- 
ſpa nnung nötig haben wie das tägliche Brot; für das äußere ſoziale Leben, weil 
wir ſonſt weite Bevölkerungskreiſe in ihren Lebensmöglichkeiten unterbinden. 

Es iſt begreiflich, daß fo viele im erſten Anſturm den Muſikunterricht ihrer 
Rinder aufgegeben haben. Aber es war eine Kopfloſigkeit, die vor ruhigem Denken 
nicht ſtandhält, es war eine Härte gegen die Lehrenden, die dem Worte Wadjten- 
liebe, das jetzt überall zur Tat werden muß, ins Geſicht ſchlägt. Machet ſo ſchnell 
als möglich die Übereilung einer kopfloſen Stunde wieder gut. 

Eure Kinder haben die Muſik nie nötiger gehabt als jetzt, wo ohnehin alle 

Zügel der Erziehung ſich lockern und die Bewegtheit der Zeit leicht in Wildheit 
ausartet. Aber auch wir alle brauchen die Muſik in Familie und Haus, als Volk. 


er 
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Hilfsſtellen für Berufsmuſiker 


Nu München ift eine „Hilfsſtelle für Berufsmuſiker“ gegründet worden. Über ihren 
Zweck gibt der nachfolgend abgedruckte „Aufruf“ Aufſchluß. Sie ſoll für die 
Dauer des Krieges beſtehen. Verwaltet wird fie durch je zwei Mitglieder der 
unterzeichneten Muſiker-Vereinigungen; die laufenden Arbeiten werden zu öffentlich betannt- 
gegebenen Stunden erledigt. 

Es ſei angeregt, den zu München gemachten Verſuch auch in anderen deut— 
ſchen und öſterreichiſchen Städten durchzuführen. P. M. 


Aufruf! 
Hilfsſtelle für Berufsmuſiker. 

Über eine große Zahl von Muſikerfamilien hat ſchon der Ausbruch des Krieges die 
bitterſte Not gebracht. 

Diele zu den Waffen einberufene Muſiker haben Frau und Kind ohne jegliche Exiſtenz⸗ 
mittel guriidlaffen müffen. Und zu Hunderten und Aberhunderten zählen die größeren und 
kleineren Orcheſtern Angehörenden, die man plötzlich aus ihren Stellungen entließ, ſei es mit 
einer knappen Abfindung, durch die ſie ihr Leben für einige Tage notdürftig friſten können, 
fei es ohne die geringſte Unterſtützung. 

Nicht weniger beklagenswert iſt das Los derer, die Unterricht erteilen und über Nacht 
ihre Stunden einbüßten. 

Unter den unzähligen aus allen Ständen und Berufsarten, die durch ernſte und heitere 
Muſik Freude, edlen Genuß, Erhebung finden, ſind ſicherlich nicht wenige, die jetzt auch der 
Familien der ins Feld gezogenen und der ins Elend geratenen Muſiker gedenken und ein 
Scherflein zur Milderung ihrer Lage beitragen werden. Wir bitten fie, Spenden, vom klein- 
ſten Betrage an, der in Rüdficht auf die Zeitumſtände gegründeten Hilfsftelle für Berufs- 
muſiker, zu Händen des Herrn Kapellmeiſters Theo Freitag, München, Luiſenſtraße 71/ II, 
Fernruf 8135, freundlichſt übermitteln zu wollen. — Auch bitten wir alle, die ihre Unterrichts- 
ſtunden ſchon gekündigt haben, ſie nach Möglichkeit wieder aufzunehmen. 

Des weiteren erſuchen wir alle, die auf längere oder kürzere Zeit für leichtere körper; 
liche oder Bureauarbeit verſchiedenſter Art tüchtiger und zuverläſſiger Hilfskräfte benötigen, 
ſich zwecks Vermittlung an die genannte Stelle zu wenden. Nicht gering iſt die Zahl der Muſiker, 
die ſprachkundig find, mit Buchführung, Maſchinenſchrift u. a. m. vertraut find und gegen be- 
ſcheidenes Entgelt innerhalb und außerhalb Münchens ſich mit Eifer und Hingebung betätigen 
möchten. 

München, den 10. Auguſt 1914. 

Paul Ehlers. Richard Strauß. Paul Marſop. Münchner Tonkünſtler- 
verein, i. A.: Julius Schweitzer. Münchner Muſikerverbindung, i. A.: 
Albert Knüppel. Münchner Enſemblemuſiker-Bund, i. A.: Theo Freitag. 


Der Geiſt von 1813 


n der Geſchäftsſtelle der „Braunſchweigi⸗- 

ſchen Landeszeitung“ in Braunſchweig 
erſchien eine Dame mit den Worten: „Geld 
habe ich nicht, aber dieſes möchte ich Ihnen 
geben. Verkaufen Sie es und überweiſen 
Sie das Geld dem Roten Kreuz.“ Dabei 
übergab ſie einen koſtbaren, mit funkelnden 
Edelſteinen und prachtvollen Perlen beſetzten 
Schmuck und ging eiligſt davon. Kaum war 
die wertvolle Opfergabe im Schaufenſter 
zum Verkauf ausgeſtellt, ſo brachten andere 
Damen Schmuckſtücke, ſowie goldene und 
ſilberne Gebrauchsgegenſtände und legten 
ſie als Opfergabe für das Vater land nieder. 

* 


3m Bureau des Vaterländiſchen Frauen- 

vereins zu Steglitz erſchien ein älterer Mann. 

Geld könne er nicht geben, ſagte er, aber 

ſeinen Trauring bringe er. Seine Frau 

liege im Sterben. Er habe ihr verſprochen, 

nach ihrem Tode auch ihren Ring zu bringen. 
* 


In einigen Barbiergeſchäften der Berliner 
Friedrichſtadt ſieht man ein Schild mit den 
Worten: „Koſtenloſes Haarſchneiden für Kin- 
der, deren Väter in den Krieg gezogen ſind.“ 

* 


Der 76 Fahre alte Berliner Rentier 
Louis Müller aus der Kolberger Straße, der 
bereits Urgroßvater iſt und vor zwei Jahren 
ſeine goldene Hochzeit gefeiert hat, meldete ſich 
im Polizeibureau Hochſtraße 28 und bot 
ſeine Dienſte dem Staat an und wenn es 
auch nur zur Schreibhilfe ſei, da man ihn 


im Feldzuge wohl doch nicht mehr recht ge- 
brauchen könne. 
* 


Der im 71. Lebensjahre ſtehende Kriegs- 
veteran, Hausverwalter Ohlmeyer aus der 
Karlsgartenſtraße in Neukölln, der ſchon die 
Feldzüge 1866 und 1870/71 bei den Franzern 
mitmachte, hat ſich als Freiwilliger geſtellt 
und iſt als Marketender angenommen worden. 

& 


Auf der Domäne Dahlem erſchienen nach 
Bureauſchluß vier Geheimrãte aus einem 
Berliner Miniſterium mit ihren weiblichen 
Hausgenoffen und halfen beim Einfahren 


des Roggens. 
* 


Aus Grunewald ſchreibt der dortige 
Pfarrer Priebe: Nach dem geſtern hier ab- 
gehaltenen Bittgottesdienſt klopfte es an 
der Zür meiner Sakriſtei. Auf meinen 
Hereintuf meldete ſich ein älteres, hier an- 
geſtelltes Kinderfräulein, welches mir be- 
ſcheiden und ſchüchtern einen „kleinen Beitrag 
für die Erquickung der im Felde ſtehenden 
Soldaten“, volle 60 „ in Gold, überreichte! 

6 


Es ift gegen Abend. Uber den Blücher- 
platz, die Bellealliancebrüde und weiter 
an den Ufern des Kanals entlang wogt die 
Menge. Gebt ein Stocken. Unſere Braven 
kommen daher auf ſchweren Geſchützen: 
Tücher wehen, Abſchiedsworte klingen, Hurra- 
rufe. Da plötzlich taucht neben der letzten 
Kanone, in langſamer Fahrt mit den Ge- 
ſpannen ſchritthaltend, ein Taxameter auf. 
Zwei junge Mädchen darin, beide Arme 
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voll dunkelroter Roſen. Und mit herzlichem 
Abſchiedswort reichen ſie jedem der jungen 
Krieger eine Blume. Dem blutjungen Leut- 
nant an der Spitze des Zuges fliegt ein 
glückliches Leuchten über das Geſicht bei 
dieſem freundlichen Gruß 

* 


Ein Feldpoſtbrief: „Liebe Mutter! Ehe 
es losgeht, muß ich Euch noch einmal ſchreiben. 
Wir liegen hier und warten auf den Feind. 
Es kann fein, daß wir ſchon morgen los- 
fahren, wir wiſſen aber noch nicht, mit wem 
wir's zu tun haben. Aber wir werden ſchon 
unſer Vaterland verteidigen. Alſo tröſtet 
Euch man, ſo leicht gehen wir nicht unter, 
und wenn wir wiederkommen, gibt's eine 
doppelte Freude. Alſo betet, daß Deutſchland 
Sieger bleibt. Macht Euch keinen Kummer 
und Sorge um Euren Sohn. Wir kämpfen 
mit friſchem und fröhlichem Mut für unſer 
Vaterland. Euer treuer Hans.“! 1 THB 

* 


Ein Charlottenburger Schuhmachermeiſter, 
der vom Roten Kreuz die Erlaubnis zu einer 
privaten Sammlung erhalten hatte, brachte 
auf der Straße und einigen Wirtſchaften 
in nur zwei Stunden, unterſtützt von ſeiner 
Tochter und einem vierjährigen Enkel, 200 / 
zuſammen, ſo daß die Sammelbüchſen bis 
zum Rande gefüllt waren. 

Ujw. 


% 


Der Europäiſche Krieg 


m Februarheft 1912 (Türmer XV, S. 683) 

ſchrieb ich: 

„Schwieriger würde die Lage für Deutfch- 
land werden, wenn infolge der unfertigen 
Staatszuſtände auf der Balkanhalbinſel ernſte 
Gegenſätze zwiſchen Oſterreich- Ungarn und 
Rußland hervortreten ſollten. Dann würde 
Oeutſchland nach zwei Seiten hin zu kämpfen 
haben, gegen Frankreich, den Verbündeten 
Rußlands, und zugleich gegen dieſes Reich 
ſelbſt, an der Seite Oſterreich- Ungarns. 
England würde die Gelegenheit benützen, 
um die deutſche Flotte anzugreifen und den 
deutſchen Handel zu zerſtören. 

FDiefe Kriegsmöglichkeit könnte durch eng- 
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liſche Ranke herbeigeführt werden. Indeſſen 
war ſie nach der Einverleibung Bosniens 
durch Öfterreih-Ungarn Anfang 1909 ſchon 
einmal da und iſt überwunden worden. 
Doch nicht etwa, wie ein vielſchreibender 
deutſcher Diplomat außer Dienſten behauptet 
hat, durch deutſchen Bluff, ſondern im 
tiefſten Grunde, weil ſich die franzöſiſche 
Regierung damals weigerte, die Auflegung 
einer neuen ruſſiſchen Anleihe an der Pariſer 
Börſe zu geſtatten, oder doch nur unter der 
Vorausſetzung, daß Rußland die Einver- 
leibung Bosniens anerkannte. Rußland ſah 
ſich danach außerſtande, einen großen Krieg 
zu führen, und mußte nachgeben.“ 

Was ich vor 2%, Jahren an dieſer Stelle 
andeutete, iſt durch die jüngſten Ereigniſſe 
beſtätigt worden. P. D. 

* 


Es brauft ein Ruf 


aufendmal haben wir in dieſen Tagen 

das Lied vernommen, das wie Schwert- 
geklirr und Wogen prall über das ganze Oeutſch- 
land hindonnert. Aber nicht nur, daß ein ſo 
urgewaltiger Ruf auch den faulſten Schläfer 
aufweckt, — das Wunderbare dieſer Tage, 
das Herrlichſte iſt, daß es nur ein Ruf iſt. 
Die Urbegriffe werden lebendig, weil wir 
ſie erleben. Was Volk heißt, wußten wir 
nicht mehr. Zetzt erfahren wir's in tiefſter 
Seele. Wir ſtanden Hunderte, Tauſende, Mil- 
lionen nebeneinander, jeder beſchäftigt mit 
ſich, ganz eng gezogen der Kreis derer, für die 
er dachte. Nun auf einmal iſt das Fh nichts 
mehr. Ich bin nur noch ein Teil eines Gan- 
zen und denke nur an das Ganze. Von den 
Hunderttaufenden, die draußen ſtehen im 
Felde, denkt keiner an ſich. Was mit mir ge- 
ſchieht, iſt völlig gleichgültig. Ich habe nur 
den einen Wert, daß ich möglichſt viel erreiche 
für das Ganze. 

Auch die daheim werden überwältigt. Es 
iſt nicht möglich, fic) jetzt mit feinen An- 
gelegenheiten zu beſchäftigen. Du magſt es 
pflichtgemäß verſuchen, du mußt es ja tun. 
Aber immer drängt ſich der eine große Ge- 
danke dazwiſchen. Nicht einmal der Traum 
der Nacht gehört dir ſelbſt; auch ihn bevölkert 
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das Sehnen, das Wünſchen, das Müſſen des 
Ganzen. Was geſtern noch wichtig ſchien, iſt 
gleichgültig geworden. Wehe denen, denen es 
nicht fo geht! Wehe denen, die auch jetzt noch 
ſelbſtſüchtig zu ſein vermögen! Sie ſind nicht 
teilhaftig geworden der Ausgießung des Heili- 
gen Geiſtes, die über unſer ganzes Volk, unſer 
ſchönes, großes Vaterland niedertaute. Sie 
ſind kaum unſerer Verachtung wert, denn ſie 
ſind ja ſo bejammernswert klein und arm! 
K. St. 


* 


Menſch, du ſingſt ja nicht mit! 


in Mitarbeiter ſchreibt den „Deutfchen 
Nachrichten“: Um die Stimmung in 
den Berliner Arbeiterkreiſen kennen zu 


lernen, machte ich Sonnabend abend einen 


Rundgang durch eine Anzahl beſcheidener 
Lokale des Berliner Nordens. Wohl ein 
dutzendmal habe ich mit Leuten, die direkt 
von der Arbeitsſtelle gekommen waren, 
Gefprade angeknüpft und einmütig eine 
geradezu begeiſterte Stimmung feſtgeſtellt. 
Dieſelben Männer, die wohl noch vor wenigen 
Tagen die Arbeitermarſeillaiſe fangen, ftimm- 
ten allenthalben die „Wacht am Rhein“ 
und das „Preußenlied“ an. Ich traute meinen 
Ohren kaum, als ich aus einem Ecklokal der 
Elſaſſer Straße, das mir als notoriſcher, 
ſozialdemokratiſcher Treffpunkt bekannt iſt, 
aus Dutzenden von Arbeiterkehlen „Heil 
dir im Siegerkranz“ auf die Straße brauſen 
hörte. Erfreut trat ich näher und bemerkte, 
daß ſich ſämtliche Anweſende, auch die 
Frauen, erhoben und die Häupter entblößt 
hatten. Im erſten Augenblick der berraſchung 
über dieſen hier ſo ungewohnten Anblick 
vergaß ich meinen Hut abzunehmen und 
ſang auch nicht ſofort mit. Sofort erhoben 
ſich drohend ſchwielige Arbeiterfäuſte, und 
eine Baßſtimme erſcholl mir unſanft mahnend 
entgegen: „Menſch, du ſingſt ja nicht mit!“ 
Wie Muſik klang mir die rauhe Mahnung 
ins Ohr — — — gn e einem Lokal am Bahnhof 
Börſe kletterte ein Gaſt auf einen Stuhl 
und hielt eine patriotiſche Anſprache an die 
Menge. Der Wirt, der anſcheinend an ein 
hauptſächlich ſozialdemokratiſches Publikum 
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gewöhnt war, erſuchte den Redner, auf- 
zuhören, weil er Störungen befürchtete. 
Da kam er aber ſchön an. Eine Anzahl 
Steinſetzer und Pflaſterarbeiter, die gerade 


in der Nähe zu tun gehabt hatten, umringten 


ihn drohend und mit ihnen erhoben ſich 
ſämtliche Gäſte unter lauten Hochrufen auf 
den Kaiſer. Allenthalben patriotiſche Rund- 
gebungen und vaterländiſche Lieder, die 
gar vielen ſchon 20 Jahre und länger nicht 
über die Lippen gekommen fein mochten — 
die dem Vaterland drohende Gefahr hat 
ſie wieder wachgerufen! 


Prahler und Schreier 


Der Kriegszuſtand und was ihm voran- 
ging hat zwei ũble Begleiterſcheinungen 
gezeitigt: die Prahler und die Schreier. 
Dieſe ſetzen ſich zumeiſt aus Leuten zuſammen, 
die den urplötzlichen und echten Ausbruch 
der allgemeinen Begeiſterung verſäumt haben 
und ſich nun für verpflichtet halten, ihre 
Vaterlandsliebe in möglichſt lärmender Weiſe 
zum Ausdruck zu bringen. Dieſe Leute haben, 
während ihre Brüder ſchon längſt die Worte 
in die Tat umſetzten und ins Feld zogen, 
eine ganz unerträgliche Gewaltherrſchaft 
unter den Zurückgebliebenen errichtet. Sie 
herrſchen in den Kaffeehäuſern und Bier- 
lokalen und haben dort einen richtigen 
Begeiſterungskomment eingeführt. Wer ſich 
ihren Anordnungen nicht fügt, wer nicht 


mitbrüllt, aufſteht und Hoch ſchreit, wenn fie 


es gebieten, wird in den Verdacht mangelnder 
Vaterlandsliebe gebracht und gerät unter 
Umſtänden in Gefahr, verhauen zu werden. 
Ein Gaſt hat feſtgeſtellt, daß man in einem 
großen Berliner Café in der Zeit von zwanzig 
Minuten nicht weniger als achtmal aufſtehen 
mußte, um mitzuſingen oder Hoch zu ſchreien. 

Eine zweite nicht minder üble Kategorie 
ſind die Prahler. Wenn es nach ihnen 
ginge, ſtünden wir heute ſchon in Paris und 
alles wäre erledigt. Denn ſie ſind es, die 
mindeſtens jeden Tag eines Sieges be- 
dürfen, um ſich als erſte Verbreiter der 
Siegesmeldung, wie der Berliner ſagt, 
„dicke tun zu können“. Auf dieſe Weiſe 


Auf der Warte 


entſtehen dann Gerüchte, denen die Ent- 
täuſchung auf dem Fuß folgt. Wagt jemand 
die Richtigkeit ihrer Meldungen zu bezweifeln, 
fo ſpielen die Prahler die Entrüfteten und 
trumpfen mit dem „Offizier aus dem General- 
ſtab“ auf, dem ſie ihre unbedingt zuverläſſige 
Kunde verdanken. Der Offizier aus dem 
Generalſtab (der danach aus lauter Plauder- 
taſchen beſtehen müßte) tut gewöhnlich ſeine 
Wirkung, und die Falſchmeldung verbreitet 
ſich wie ein Lauffeuer. 

Was gegen die Prahler und Schreier 
zu tun iſt? Wir wollen nicht nach der Polizei 
rufen, die gerade jetzt wichtiges genug zu 
tun hat. Das große Publikum, das ſich in 
dieſen ſchweren Zeiten ſo würdig benommen 
hat, wird ſich ſelbſt zu helfen wiſſen. Es 
weiſe dieſe gefährlichen Burſchen in ihre 
Schranken, wenn nötig mit entſprechendem 
„Nachdruck“. Dann werden ſie bald von 
der Bildfläche verſchwinden; 


* 


Pflicht zur Härte 
Der Franzoſe Thiers hat den von ihm in- 
grimmig gehaßten Oeutſchen nach- 
rühmen müffen, daß fie eine „furchtbare 
Energie in dem entwickeln, was fie für recht 
halten.“ Die Welt hat jetzt ſchon den Be- 
weis dafür, daß uns dieſe furchtbare Energie 
nicht verloren gegangen iſt, ſoweit es den 
freudigen Einſatz des Lebens fiir die deutſche 
Sache gilt. Aber die Weltlage erheiſcht von 
uns, daß wir dieſe furchtbare Energie gegen 
uns ſelbſt kehren. Wir müſſen hart werden. 
Hart im Felde. Keinem, der den Dingen 
unbeirrt und kũhn ins Auge ſieht, kann es ver- 
borgen bleiben, daß wir im buchſtäblichen 
Sinne des Wortes um Sein und Nichtſein 
kämpfen. Wer Frankreich, Belgien und Ruß- 
land kennt, weiß, daß, wo dieſe Feinde in 
Deutſchland hingelangen, nichts ſtehen blei- 
ben wird, kein Denkmal der Kunſt und Kultur, 
kein Werk der Induſtrie, wahrſcheinlich kaum 
ein männliches Weſen. Mit Stumpf und Stiel 
würde man uns auszurotten, zu Knechten 
herabzudrücken ſuchen. Und die Laſten, die 
uns von vornherein auferlegt würden, wären 
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fo, dag wir nur nod für die Feinde zu unferer 
eigenen Unterdriidung zu arbeiten hätten. 

Wir müſſen im gleichen Geiſte vorgehen. 
Gerade weil wir gegen unſeren niedertradtig- 
ſten Feind, gegen England, nur beſchränkte 
Waffen, nur begrenzte Bekämpfungsmittel in 
der Hand haben, mſſen wir jene Gegner, die 
wir erreichen können, unterdrücken bis zur 
Vernichtung. Dieſe Überzeugung muß ſich 
einem jeden Oeutſchen in Herz und Gehirn 
einbrennen und darf durch keinerlei Neben- 
umftände ausgelöſcht werden. Für das, was 
unſeren Volksgenoſſen beim Ausbruch des 
Krieges in Feindesland geſchehen ijt, müſſen 
wir Genugtuung haben. Gott bewahre uns 
davor, daß wir irgendwo unſere Krieger als 
Soldateska auf die Leute losließen! Aber der 
Herr Bürgermeiſter von Brüſſel als Kopf der 
dortigen Bürgergarde, Belgiens Polizei- 
organe und jene, die für Führer des Volkes 
gelten können, müſſen jetzt zur Verantwortung 
herangezogen werden, daß ſie deutſches Gut 
und deutſches Leben gegen ihre eigenen 
Staatsangehörigen nicht zu ſchützen wußten, 
nicht verteidigen wollten. Wir kämpfen bei 
den Romanen mit einem Volke von ſo blinder 
Selbſtliebe, von fo blödfinnigem Hochmut, daß 
alles, was nicht Harte ijt, lediglich als Schwäche 
gedeutet werden wird. Ich habe meine Jugend 
im Elſaß verlebt, noch ſüdlich von Mülhauſen, 
mitten in einer von Deutſchenhaß erfüllten 
Bevölkerung. So gutmütig dieſe angelegt 
war, fo freundlich fie hundertfach dem einzel- 
nen entgegenkam, tauſend Fälle haben ſich in 
meinem Herzen eingegraben, in denen den 
deutſchen Kriegführenden von 1870 die wüſte⸗ 
ſten Grauſamkeiten nachgeſagt wurden. Alles 
war erlogen, genau wie man vor keiner Lũge 
zuruͤckſchreckte, um jeden Deutſchen, wo er 
ging und ſtand, lächerlich zu machen. 

Das war franzöſiſches Werk. Schon jetzt 
lügt uns die feindliche Preſſe jene Schand- 
taten an, die ihre eigenen Mord und Brenn- 
buben ausüben. Keine Schonung in keiner 
Hinſicht! Gerechtigkeit, aber harte Geredtig- 
keit! Es hat in dieſen zehn Tagen gerade im 
Elſaß mancher mehr gelernt, als in vierzig 
gahren. Aber auch wir muͤſſen lernen. Feige 
Buben, wie ein Wetterlé, dürfen ihr Ver- 
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giftungswerk nicht weitertreiben. Geſchützt 
durch das Prieſtergewand, die Stellung als 
Reichstagsabgeordneter, hat er zwanzig Jahre 
lang allwöchentlich das Gift der Lüge gegen 
uns geſpritzt. Wie er haben andere getan. Sein 
Berufsgenoſſe Delfor hat mit der Regelmäßig 
keit eines Hämorrhoidarius in feiner Monats- 
ſchrift „Revue catholique“ gegen uns höhnend 
ſchreiben dürfen. Und ſo viele, viele andere. 
Es ſind auch heute noch gefährliche Elemente. 
Man gebe ihnen in ſicherem Gewahrſam Ge- 
legenheit, in Geſchichte etwas umzulernen. 
Die elſäſſiſche Bevölkerung ſelbſt würde Milde 
gegen dieſe Elemente, die zu den Hauptſchul- 
digen an dieſem Kriege gehören, nicht ver- 
ſtehen. 

Wir müſſen hart und entſchieden werden 
auch im eigenen Lande. Jeder Vernünftige 
hat die Bekanntmachung begrüßt, daß in den 
Städten gegen die Proſtitution die ſtrengſten 
Maßregeln ergriffen werden ſollen, zumal fo- 
lange durch ſtarke Einquartierung die Gefahr 
der Anſteckung aufs höchſte geſteigert iſt. Es 
iſt ein Rückfall in alte Weiſe, wenn ein Teil der 
Berliner Blätter da ſofort den Mahnruf 
vor „Mißgriffen“ erhebt Wenn ſogenannte 
anſtändige Weiber ſich in dieſer Zeit auf 
der Straße ſo benehmen, daß ein Mißgriff an 
ihnen möglich iſt, ſo haben ſie nichts Beſſeres 
verdient. Aber warum geht man gegen dieſe 
ungeheure Dirnengefahr jetzt nicht in größe- 
rem Stil vor? Sie find jetzt als Herde der An- 
ſteckung für unſer Heer gefährlicher, als die 
Ruſſen, die noch im Lande ſind. So verpacke 
man alles, was unter Kontrolle ſteht, für die 
Zeit der Einquartierung in Lager außerhalb 
der Stãdte unter ſcharfer Bewachung. Fhre 
Beköſtigung können ſie ſich dadurch verdienen, 
daß ſie für die Soldaten Strümpfe ſtricken 
müſſen, nebenbei ein gutes Mittel zu nutz- 
bringender Liebestätigkeit. 

Wären wir nicht durch lauter Korrektheit 
ſchwach geweſen, wäre unſere Verwaltung ſo 
hart geweſen, wie ſie es in dieſer Zeit ſein 
müßte, ſo hätten wir tauſend und mehr 
der gelben Affen in ſicherem Gewahrſam, die 
jetzt mit der Beutegier der Hyäne fern im 
Oſten über unſere Vorwacht herfallen dürfen. 
Dieſe Geiſeln hätten fic) dann in ihrem freund- 
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lichen Lächeln weiter üben können. Aber nein, 
wir ſcheuen vor jeder harten Maßregel. Die 
lächelnde Verſicherung des Geſandten genügt, 
um uns den Arm zu lähmen. Das iſt nur 
Schwäche, nichts anderes, und es iſt Torheit 
es mit ſchönen Worten wie „Gerechtigkeit“ 
und „vornehme Geſinnung“ zu bemänteln 
Sie koſtet uns viele brave deutſche Leben. Die 
Möglichkeit der Wiedervergeltung aber ſteht 
in weiter Ferne. 

Hart werden muß jeder einzelne. Schon 
werden da und dort Stimmen laut, daß man 
es den einzelnen Fremden nicht entgelten 
laſſen dürfe, was ſein Volk gegen uns tue. 
Das iſt grundfalſch. Er muß es entgelten, 
nicht in roher Vergewaltigung, aber darin, 
daß wir ihm unſer Herz verſchließen, hart 
werden gegen ihn. Jeder Angehörige der uns 
bekriegenden Nation iſt unſer Feind, und 
wir müſſen ihm Feind ſein. Unbarmherzig. 
Wir haben maßloſe Freundſchaft geübt gegen 
alles, was Ausländer war in unſerem Lande. 
Dieſe Fremden haben die Probe der Freund- 
ſchaft nicht beſtanden. Wenn die Tauſende 
von Franzoſen und Engländern, die bei uns 
Freundſchaft genoſſen, in ihren Ländern Stich 
gehalten hãtten, fo wäre dieſer Krieg nicht aus- 
gebrochen. So karg die Stimmen ſind, die 
herüberdringen, ſchon wieder haben wir den 
Beweis, daß alle jene Franzoſen, die in 
Friedenszeit ein von uns ach ſo dankbar und 
beglückt aufgenommenes Wort der Anerken- 
nung für Deutfchland fanden, einmütig da- 
ſtehen in grenzenloſem Haß und wüſteſter Ver- 
achtung, Verleumdung alles Deutſchen. Wer 
da ſich einbildet, durch perſönliche Güte dem 
entgegenwirken zu können, iſt dumm und 
ſchwach. Es muß Gottes Vorrecht bleiben, 
um fünf Gerechter willen eine Stadt voll Sün- 
diger zu verſchonen. Wir müſſen uns heute fo 
ausſchließlich nur als Volk, als eine Geſamtheit 
fühlen, daß wir auch drüben den Feind nur 
als Ganzes ſehen dürfen, und gegen dieſes ſind 
wir zum Haß gezwungen, zur Härte verpflich- 
tet! Ausnahmen zu machen hat keiner das 
Recht. K. St. 
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Zuſammenhalten 


ch kann nicht einfach ſagen: Treue halten, 

denn die Treue iſt vorher nicht geübt 
worden. Im Verhältnis zwiſchen Arbeitgebern 
und Arbeitnehmern hat lediglich der Nütlich- 
keitsgedanke geherrſcht, jeder ſuchte nur ſich 
ſelbſt. Das hat ſich jetzt gleich zu Beginn des 
Krieges furchtbar gerächt. Kaltherzig ſchloſſen 
die großen Betriebe ihre Pforten und gaben 
Hunderte dem Elend preis, ſtatt alle Mittel 
und Wege zu erwägen, wie man durch enge- 
ren Zuſammenſchluß durch die ſchwere Zeit 
hindurchkommen könne. Hoffen wir, daß dieſe 
großen Betriebe durch die Gewalt des Volks- 
willens zu einem anderen Verhalten gegwun- 
gen werden. Aber das wird nur dann ge- 
ſchehen, wenn jeder einzelne in ſeinem Kreiſe 
aus dieſem Geiſte heraus handelt. Man muß 
ja der Dummheit viel vergeben. Aber die 
Dummheit ſelbſt wird jetzt unverzeihlich. „Wir 
miiffen ſparen!“ rufen unſere Frauen und 
ſetzen ihre Dienſtmädchen auf die Straße. 
Das iſt kalte Selbſtſucht, nichts anderes. Spart 
an euch ſelbſt, ſchränkt euch ein und werdet be⸗ 
ſcheiden in euren Anſprüchen! Spart, wenn 
es ſein muß, ſogar an dem, was ihr öffentlich 
ſpendet, wohl gar mit Namensnennung! 
Aber ſchafft kein neues Elend! Den Dienſt- 
boten mit durchfüttern kann jede Familie, 
ſelbſt wenn eine Nahrungsnot über fie herein- 
brechen würde, wovon jetzt noch gar keine 
Rede iſt. Die Gewalt der Zeit hat im politi- 
ſchen Leben ſoziale Klüfte überbrückt, die für 
alle Ewigkeit geriſſen ſchienen. Nun vollende 
dieſes ſoziale Werk jeder einzelne in ſeinem 
Haufe! Wenn je, dann iſt jetzt die Gelegen- 
heit geboten, daß die Menſchen wieder näher 
aneinander kommen, daß wir wieder ein 
Volk werden und nicht ein Nebeneinander 
ſich haſſender oder doch nicht verſtehender 
Stände. K. St. 


* 


Eine übereilte Maßnahme 
M hat ſich, was nicht hoch genug 


anzuerkennen iſt, frühzeitig beeilt, 
private und öffentliche Gebäude für die Auf- 
nahme Verwundeter herzurichten. Daß aber 
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aud die Lungen heilftätten zu dieſem Zweck 
geräumt worden find, war voreilig. Die 
zum großen Seil ſchwerkranken Patienten 
ſehen ſich plötzlich ohne Erbarmen in Kriegs- 
lärm und Kriegsnot hineingeſtoßen. Körperlich 
kaum imſtande, einer Beſchäftigung nachzu- 
gehen, vermehren fie das Heer der Arbeits- 
loſen. Wer ſorgt nun für ſie? Welches andere 
Schickſal bleibt ihnen, den Schwächſten der 
Schwachen, als elend dahinzuſiechen? Aber 
damit nicht genug. ft denn gar nicht an die 
ſchwere Gefahr für die Allgemeinheit ge- 
dacht worden, die dadurch heraufbeſchworen 
iſt, daß man die Lungenkranken, ſtatt ſie mehr 
denn je iſoliert zu halten, zu ihren Ange- 
hörigen zurückgeſchickt hat? Die Tuberkuloſe 
verbreitet ſich bekanntlich durch Infektion, 
durch Anſteckung von Perſon zu Perſon, und 
ſie verbreitet ſich am ſchnellſten dann, wenn 
Mängel der Ernährung die Widerſtandskraft 
gegen das Eindringen der Bakterien ver- 
mindern. Gerade die unteren Schichten der 
Bevõlkerung werden aber während des Krieges 
kaum in der Lage ſein, ſich ſo zu ernähren 
wie zu Friedenszeiten. Das heißt in düren 
Worten: Durch die Entlaſſung der Lungen- 
kranken iſt der Verbreitung der Tuberkuloſe 
im Volke Tür und Tor geöffnet. 

Man hätte den Betrieb der Heilſtätten 
einſchränken, den Arzteſtab verringern, man 
hätte an vielen Punkten ſparen können. Aber 
die Schließung der Heilſtätten war ein Miß 
griff, der ſich wohl durch die ftürmifchen 
Forderungen der Zeit entſchuldigen ließe, 
aber doch unverzuͤglich rückgängig gemacht 
werden mußte. Daß es an Räumlichkeiten 
für die Unterbringung der Verwundeten 
fehlen wird, iſt kaum anzunehmen. Sollte 
vorübergehend die Gefahr einer Überfüllung 
auftauchen, ſo läßt ſich durch Aufſchlagen 
ganzer (techniſch vorzüglicher) Barackenlager 
dem leicht und ſchnell abhelfen. Zurück mit 
den Lungenkranken in die Heilſtätten! 


Der Kampf gegen die Lüge 


Se großartige Erfolge wir zu Waſſer und 
zu Lande bereits errungen haben, auf 
dem Zeitungspapier ſind wir von unſern 
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Feinden völlig geſchlagen worden. Man 
könnte über die an Dreiſtigkeit miteinander 
wetteifernden Phantaſieberichte der Agence 
Havas und des Reutterſchen Bureaus mit 
einem verächtlichen Achſelzucken hinweg⸗ 
gehen, wenn nicht in der Ausbreitung ſolcher 
Flunkereien eine ſehr unmittelbare und nicht 
zu unterſchätzende Gefahr für uns läge — 
namentlich im Hinblick auf gewiſſe unſichere 
Kantoniſten. Der Zweck der ſauberen Machen 
ſchaften engliſcher und franzöſiſcher „Kriegs- 
berichterſtattung“ war ja ganz offenkundig der, 
den am europäiſchen Konflikt noch unbeteilig- 
ten Zuſchauern die Überzeugung beizubringen: 
Die deutſche Sache iſt eine große Pleite, wer 
nicht mit betroffen werden will, ſchließe ſich 
dem Oreiverband an. Auf dieſe Weiſe hat 
ſchmutziger Börſengeiſt den glänzenden Er- 
folg der deutſchen Waffen zu entwerten ver- 
ſucht. 

Wir ſind gegen dieſe niedrige Art des 
Kampfes nahezu machtlos geweſen. Frühere 
Fehler, über die jetzt nicht die Zeit iſt zu ſchel⸗ 
ten, haben ſich ſchwer gerächt. Wenn wir 
(worauf die deutſche Preſſe oft genug, aber 
leider ohne Erfolg gedrungen hat) dem Reutter 
und der Havas eine gleichwertige internatio- 
nale Nachrichtenſtelle entgegenzuſetzen ge- 
habt hätten, wäre es nicht möglich geweſen, 
wochenlang die Welt über den wahren Ver- 
lauf der Dinge zu täuſchen. Die Unter- 
laffungsfünde, die wir uns haben zuſchulden 
kommen laſſen, legt uns aber im gegenwarti- 
gen Augenblick um ſo mehr die Verpflichtung 
auf, mit ſämtlichen uns zu Gebote ſtehenden 
Möglichkeiten den ſyſtematiſchen Lügenfabri- 
kationen der engliſch-franzoͤſiſchen Wahrheits- 
fälfcher ebenſo ſyſtematiſch entgegenzuarbeiten. 
Es kann nicht genügen, abreiſenden Fremden 
ein paar deutſche Zeitungen in die Hand zu 
drücken, und ebenſowenig darf man Herrn 
Bollati, dem italieniſchen Gefchäftsführer, zu- 
muten, jede Woche einmal zu Aufklärungs- 
zwecken nach Rom zu fahren. Wir dürfen die 
Aufklärung nicht andern überlaſſen, ſondern 
müſſen fie ſelbſt, und zwar energifd, und un; 
verzüglih in die Hand nehmen. Zetzt nach 
den großen nicht mehr zu verheimlichenden 
Siegen, jetzt wo es uns gelungen iſt, die 
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Umelammerung unſerer Feinde zu durch- 
brechen, darf kein Mittel und kein Weg un- 
genutzt bleiben, um der Wahrheit die Bahn 
zu ebnen. Auch im Hinblick auf die Zukunft 
ſollten die maßgebenden Stellen zuſammen 
mit bewährten Fachmannen der Preſſe ohne 
Verzug eine Neuordnung des Nachrichten- 
dienſtes in die Wege leiten. 


* 


Sachlichkeit 


eutſch ſein heißt etwas der Sache wegen 

tun. Das Wort Richard Wagners er- 

hält in dieſer Zeit des Deutſchſeins eine herr- 
liche Beſtätigung durch das deutſche Heer. Die 
Männer draußen im Felde, vom Heerführer 
bis zum Gemeinen, ſuchen nirgendwo ſich, 
ſondern nur die Sache. Des Kaiſers Dank für 
den Sieg bei Mülhauſen nennt z. B. keinen 
Namen des Siegers. Das Heldentelegramm 
aus Kiautſchou iſt unterſchrieben: Der Gou- 
verneur. Der Kaiſer ſelbſt, dem ſonſt oft die 
Vorliebe für prunkvolle Aufzüge nachgeredet 
worden iſt, hat auf jeden lauten Abſchied von 
Berlin verzichtet. Still iſt er fortgegangen, 
ſeine Pflicht zu tun. Wenn man überlegt, 
welche gewaltigen Kundgebungen ihm zuteil 
geworden wären, wenn er feierlich, wie das 
noch beim letzten Krieg der Fall geweſen, 
hinausgezogen wäre aus ſeiner Reſidenzſtadt, 
fo ermißt man die Größe dieſes ſchlichten Ab- 
ſchieds. Alle Eitelkeit iſt abgefallen. Nehmen 
wir Zuhauſegebliebene uns daran ein Beiſpiel. 
Auch das Hilfswerk und alle die anderen 
Beſtrebungen zur Anterſtützung der großen 
Bewegung müſſen ſachlicher werden. Die 
vielen Namen der vielen Komitees müſſen 
verſchwinden, damit der perſönlichen Eitel- 
keit keinerlei Vorſchub geleiftet wird. Sadlich- 
keit vor allen Dingen auch für die Frauen, die 
ſich im Dienſte des Ganzen betätigen wollen! 
Schon müſſen Leiter aller dieſer Beſtrebungen 
darüber klagen, daß ihnen zu viele Sonder 
wünſche vorgetragen werden, daß für manches 
wertvolle Liebeswerk die Kräfte fehlen, weil 
es nicht ſo im Vordergrunde ſteht. An den 
Männern dieſer Zeit miffen die Frauen ler- 
nen, daß ſie dorthin gehören, wohin man ſie 
ſtellt, daß jeder Poſten gleich wichtig iſt für 
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die Sache! Und nur dieſe hat zu befehlen. 
Das iſt die große ethiſche Gewalt einer ſolchen 


Zeit, daß man endlich wieder einmal ſich ſelbſt 


vergeſſen lernt. K. St. 


UAndeutſches Deutſchtum 


in „deutſches Karlsbad“ iſt in dieſer 

Saiſon entdeckt worden, oder gleich 
ihrer zwei. Nur wo dieſes allein und wahrhaft 
deutſche Karlsbad liegen ſoll — denn alt- 
modiſche Leute werden geneigt fein, an- 
zunehmen, daß das Karlsbad, in dem Johann 
Wolfgang Goethe ſeinen Sprudel trank, 
deutſch genug fei —, ward von den „zu- 
ſtändigen“ Gelehrten noch nicht mit ge- 
nügender Sicherheit feſtgeſtellt. Eine Dame, 
die im „Lokalanzeiger“ ihren Kopfputz zeigt, 
verlegt es in den ſchwäbiſchen Schwarzwald; 
eine Brunnengeſellſchaft m. b. H. nach 
Weſtfalen. Und dieſe Geſellſchaft, für die ich 
keine Reklame zu machen wünſche, verſendet 
einen Proſpekt, in dem folgende Sätze 
vorkommen: 

„Unbeſchadet der Bundestreue gegen das 
befreundete Oſterreich ſollte in dem jetzt 
mehr und mehr ſich zuſpitzenden Kampfe 
der Völker erſtes nationales Geſetz für jeden 
deutſchen Arzt der Grundſatz fein: bei gleicher 
Güte, bei gleicher Zuſammenſetzung und 
gleichen Erfolgen, bei denſelben Indikationen 
ſoll jeder deutſche Arzt ſeine Kranken in ein 
deutſches Bad ſchicken, ſoll den deutſchen 
Brunnen zu Kuren bei Oeutſchen benutzen. 
Da der Brunnen zu H. den Quellen von 
Karlsbad in Böhmen gleichwertig iſt, ſollte 
jeder deutſche Arzt den deutſchen Brunnen 
ſtatt der böhmiſchen Wäſſer zu Trinkkuren 
auch im Haufe verordnen.“ 

Dah in dem fo abſchätzig „böhmiſch“ ge- 
nannten Karlsbad deutſche Männer und 
Frauen Tag für Tag und jahraus jahrein 
einen Verzweiflungskampf für die Erhaltung 
deutſcher Art kämpfen, einen Kampf nebenbei, 
in den keinerlei geſchäftliche Rückſichten 
hineinſpielen, ward dieſem ärztlichen Reklame; 
ſchriftſteller wohl nicht bewußt. R. B. 


* 
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Großreinemachen 


5 ie große Stunde hat der blöden Nach- 

äfferei ausländifcher Bezeichnungen und 
Gepflogenheiten ein jähes Ende bereitet. 
Selbſt in dem „faſhionabelſten“ Berlin WW 
hat man dem nachdrücklichen Willen des 
vaterländiſch geſinnten Publikums nachgeben 
müſſen. Alle die Robes, Manteaux, Tailor 
Made, Manicure, Ondulation, Shampooing, 
Confiſerie, Engliſh clothing und wie die 
fremdländiſchen Bezeichnungen ſonſt heißen, 
die leider immer noch die Schilder und Schau- 
fenſter der Berliner Geſchäfte reichlich zu 
verunzieren pflegten, ſind wie durch einen 
Zauberſchlag verſchwunden. „Piccadilly“, 
„Clou“, „Boncourt“ haben eine ſchleunige 
Nottaufe vollzogen. Und welcher Wirt würde 
es wohl wagen, heute ſeinem Gaſt eine fran- 
zöſiſche Speiſekarte vorzulegen? 

Man ſoll das Eiſen ſchmieden, ſolange 
es warm iff. Das Unkraut ausländiſcher 
Sprachverunreinigung, gegen die auch der 
Zürmer an dieſer Stelle von jeher gekämpft 
hat, muß mit Stumpf und Stiel ausgerottet 
werden, damit es ſich niemals wieder her- 
vorwagt. Das ſollte auch vor allen Dingen 
für unſere Sportsleute gelten. Ihre Pflicht 
iſt es, für die Beſeitigung namentlich der 
engliſchen Kommandos zu ſorgen, die ſich 
durch deutſche Bezeichnungen unſchwer er- 
ſetzen laſſen. Auch das abſcheuliche „Made 
in Germany“ wollen wir uns endlich ſchenken. 
Klingt „In Oeutſchland gefertigt“ etwa weni- 


ger — vornehm? 
* 


Augenblicksbilder 


or Sangerhauſen im Gaſthof. Am Bahnhof 
iſt uns erklärt worden, daß die Strecke nach 
Berlin für mehrere Tage geſperrt ſei (wir 
kamen übrigens nachher doch am nächſten 
Tage weiter). Während ich mich in meinem 
Zimmer häuslich einrichte, tritt der Fern- 
ſprecher, der gerade neben meiner Zimmertür 
angebracht ijt, in Tätigkeit. Ich muß jedes 
Wort hören. „Biſt du es ſelbſt, Alwine? — 
Za, hier bin ich. — Alſo paß mal auf: Wir 
ſitzen hier in Sangerhauſen feſt. Verſtehſt 
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du mich, Alwine? — In Sangerhauſen ſitzen 
wir feſt. — Für vier Tage wenigſtens. — 
Sa, ich kann doch nicht weiter! Der Zug geht 
nicht! — Zch kann nicht, wir ſitzen feſt! Das 
Militär läßt es nicht zu. Alſo paß auf: Es 
iſt vier Herren — — Vier Herren, die ich 
unterwegs kennen gelernt habe, gelungen, ein 
Automobil aufzutreiben nach Berlin! Ein 
Automobil nach Berlin! Das koſtet aber vier- 
zig Mark für jeden. — Für jeden vierzig Mark! 
— Soll ich da mitfahren? — — — Na, was 
ſoll ich denn tun? — Alwine? — Za, hier 
iſt auch ſo ſchlecht zu verſtehen. Soll ich 
mitfahren?“ 

Es drängt mich, dieſen Mann der Alwine 
von Angeſicht zu ſehen. Welche Überraſchung! 
Ein Hüne ſteht am Telephon, ſechs Schuh 
hoch! — Za, wir ODeutſche fürchten niemand 
außer Gott — und allenfalls Alwine! 

® 


Kriegswucher 


nmittelbar nach dem Mobilmachungs- 
befehl verſuchten minderwertige Ele- 
mente aus dem Umſchwung der Dinge in 
geradezu verbrecheriſcher Weiſe Kapital zu 
ſchlagen. Leider ſind dieſe Verſuche, die von 
einer beiſpiellos erbärmlichen Geſinnung 
zeugen, in vielen Fällen geglückt. Der Be- 
wucherung der Lebensmittel durch habgierige 
Händler hat die Militärbehörde ſchnell und 
mit eiſerner Fauſt, wie fich dies auch gehörte, 
ein Ende gemacht. Dagegen hat eine Reihe 
von Unternehmern — ihre Namen ver- 
dienten, öffentlich gebrandmarkt zu werden — 
mit Gebrauchsgegenſtänden, die infolge der 
Mobilmachung in Aufſchwung kamen, leider 
ſtraflos Wucher treiben können. Vor allen 
Dingen mit Waffen! Eine Waffenhandlung 
in Berlin verlangte 100 und 130 M für einen 
Revolver, der ſonſt nur 40 K koſtet. Ähnliches 
geſchah in anderen Waffenhandlungen. In 
vielen Städten des Reiches mußten Offi- 
ziere, die ſich mit Armeerevolvern oder Brow⸗ 
nings verſehen wollten, Preiſe bezahlen, 
die den normalen Preis um das drei- und 
vierfache überftiegen. : 
Als eigenartiger Patriot entpuppte 
ſich auch ein Berliner Geſchäftsmann, der 
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ſich als Hoflieferant des Kaiſers bezeichnet. 
Er ſchrieb einem Leutnant: „Der plötzlich 
und ganz unerwartet eingetretene Ernſt 
der politiſchen Lage zwingt mich, Vorkeh⸗ 
rungen zu treffen, die mich veranlaſſen, Euer 
gochwohlgeboren ebenſo wie meine geſamte 
Kundſchaft um ſofortige Erledigung Ihres 
Kontos innerhalb zweier Tage zu erſuchen. 
Keinerlei Gründe, welcher Art dieſelben auch 
ſein mögen, würden mich veranlaſſen, von 
dieſer Vorſichtsmaßregel abzugehen, ſondern 
ich werde unnachſichtlich nach Ablauf dieſer 
Friſt ſofort ohne jede vorherige Benach⸗ 
richtigung die energiſchſten Schritte an ge- 
eigneter Stelle tun, falls ich nicht am 31. d. M. 
im Beſitze meines Guthabens bin.“ 

Ein Schlächtermeiſter verkaufte einem 
gemeinnützigen Verein zwei Zentner Würite 
billig, „denn es iſt ja für die Soldaten“. 
Aber der vierte Teil der Ware war völlig 
verdorben und ungenießbar. Und ein Bäcker 
in einem anderen Vorort lieferte für recht 
gute Bezahlung ein ſchwammiges und waſſer⸗ 
ſtriemiges Brot, das nicht zu verwenden war. 
MT Wir leben im Kriegszuſtand. Sollte es 
nicht noch ſchärfere Mittel geben, dieſen 
ſchamloſen Wucherern das Handwerk dauernd 
und gründlich zu legen? 


Die „Provinz Tirole“ 


V'. ein paar Wochen — die Welt 
atmete noch tief im Frieden — fiel 
mein Blick in einer unſerer geleſenſten 
Zeitungen auf eine ſeltſame Anzeige. Ein 
Standesbeamter verkündete das Aufgebot 
eines italieniſchen Paares, von dem er mit 
getreuer Sachlichkeit verſicherte, daß es 
aus „Tirole“ ſtamme. Tirole: ich faßte 
mich nachdenklich an die Stirn. Tirole: ich 
fing an, mich ganz ehrlich meiner geogra- 
phiſchen Unwiſſenheit zu ſchämen, bis ich 
dann weiter las und entdeckte: die holde 
Braut ſei zu Bruneck „in der Provinz Tirole“ 
geboren. Alſo das war's! Die gute alte 
Stadt Bruneck im Puſtertal, die jeder kennt, 
der einmal aus Tirol den Weg nach Kärnten 
oder Steiermark geſucht hat. Nur daß ſich 
das „Land Tirol“ Andreas Hofers und Sped- 
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bachers, das Land, in dem Walter von der 
Vogelweide ſang, dieſem Seelenregiſtrator 
ohne Seele in eine welſche Provinz Tirole 
verwandelt hatte, die es, nebenbei bemerkt, 
überhaupt nicht gibt. 

Das war, wie geſagt, noch mitten im 
Frieden. Ich möchte annehmen: nach dem 
Kriege wird's auch in dieſen Stücken beſſer 
bei uns beſtellt ſein. Die große Zeit, in 
der wir leben, gibt unter Donner und Blitzen 
einen ſehr nachdrücklichen Anſchauungsunter- 
richt R. B. 


* 


D, ihr Frauen! 


as Goldene Buch des deutſchen Volkes 

iſt wieder einmal aufgeſchlagen, und in 
leuchtender Schrift glänzen die Blätter, in 
die die Geſchichte des Auguſtmonats 1914 
eingetragen iſt. Nur ein ſchwarzes Blatt iſt 
dazwiſchen. Darauf ſtehen Verordnungen von 
Kommandanten und Behörden gegen würde- 
loſes Benehmen von Frauen. 

Es liegt in der Natur, daß dasſelbe Ge- 
ſchlecht die reine Madonnenmutter und die 
Dirne hervorbringt. Soweit jene Verord- 
nungen ſich gegen die Dirne richten, kommen 
ſie nicht auf Rechnung des Weſens, das wir 
als Frau bezeichnen. Leider bleibt genug be- 
ſtehen, daß ſich das ganze Frauengeſchlecht ge- 
troffen fühlen muß, daß die deutſche Frau 
als Typus verantwortlich wird. Damit erſteht 
die Pflicht zu ſtrenger Selbſtprüfung und zu 
ruckſichtsloſem Vorgehen gegen ſich ſelbſt. 

Der Vorgang, daß deutſche Frauen ſich an 
die Gefangenen herandrängen und ſie mit 
Liebens würdigkeiten überhäufen, haftet als 
Schandfleck auf der Kriegsgeſchichte von 
1870/71, und der aufbewahrte Soldaten 
ingrimm aus jener Zeit hat es mit ſich ge- 
bracht, daß unſere Militärbehörden jetzt von 
vornherein ſo ſchroff auftraten. 

Es offenbart ſich in dieſem Benehmen 
von Frauen zunächſt eine unbegreifliche 
Schwäche an Volksbewußtſein. So 
ſchwer es einem fällt, jeder, der verſchiedene 
Völker kennen gelernt hat, muß zugeben, daß 
keine Frau ſo wenig Nationalgefühl beſitzt, 
wie die deutſche. Die Ausländerei, ein Fluch, 
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der uns aus Jahrhunderten der Knechtſchaft 
anhaftet und auch unſere Männerwelt immer 
wieder geſchändet hat, iſt bei unſeren Frauen 
bis zum Verrat an ihrem Volkstum geſteigert. 
Von der kindiſchen Abhängigkeit in der Klei- 
dung will ich gar nicht reden. Aber geradezu 
närriſch find die Vorſtellungen von Bildung 
bei unſerer Frauenwelt. Etwas Franzöſiſch 
oder Engliſch parlieren ijt ihr das Höchſte. Von 
Geſchichte, vor allem der Geſchichte ihres eige- 
nen Vaterlandes, haben neun Zehntel der 
Frauen keine Ahnung. Sie haben auch keine 
Teilnahme dafür. Nur „parlieren“. Und ſich 
möglichſt öffentlich damit brüſten, wenn man 
auch noch ſo wenig kann. Im Elſaß, wo dieſes 
Franzöſiſchparlieren der Frauen und Töchter 
von Altdeutſchen geradezu Landesverrat be- 
deutete, war nicht dagegen aufzukommen. Die 
Frau des Statthalters Wedel ging mit dem 
ſchlechten Beiſpiel voran. In der Schweiz 
ſuchen fie im deutſchen Landesteil ihr fchlech- 
tes Franzöſiſch anzubringen. Zur Rede ge- 
ſtellt, heißt es, man müſſe dieſe Gelegenheit 
zur Bildung wahrnehmen! Daß unſere weib- 
liche Schulbildung dieſem Schwindel nicht 
entgegenarbeitet, iſt ihr größter Mangel. 
Eng verwandt damit iſt die UAberſchätzung 
der Ausländer in geſellſchaftlicher Hinſicht. 
Unfere Frauen betrachten es als eine beſondere 
Zierde jeder Geſellſchaft, wenn ſie in ihr einen 
Ausländer herumreichen können. Von hier 
geht es dann hinüber ins Geſchlechtliche. Es 
mag fein, daß die ausländiſchen Geſellſchafts⸗ 
formen für das Galante im Umgang beſſer 
zugeſchliffen find, als die deutſchen. Zeden⸗ 
falls fällt die deutſche Frauenwelt unbedingt 
auf dieſen Köder herein. In Berlin waren 
die gelben Mongolenaffen auch in beſſeren 
Geſellſchaftskreiſen immer von den Damen 
geradezu umgiert. 
iF Oieſe Nationallaſter find immer verhäng- 
nisvoller geworden, weil — es muß offen ge- 
ſagt werden — der ODirnengeiſt in den letzten 
zwanzig Jahren bei uns erſchreckende Fort- 
ſchritte gemacht hat, ſo daß ſeit etwa zehn 
Jahren die deutſche Geſellſchaft im Auslande 
einen geradezu vernichtenden Ruf hatte, fo- 
weit das Benehmen der Frauen in Betracht 
kam. Auf den Knien wollen wir dem Himmel 
56 
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danken, daß jetzt dieſes furchtbare Gewitter 
hereinbricht und unſere Literatur, unſere Kunſt 
von der widerwärtigen Geilheit ſäubert, die 
allmächtig geworden war. Wir wollen, wir 
müffen uns in dieſer Stunde daran erinnern, 
wie ſchamlos in den letzten Jahren auf den 
Bällen auch der beſſeren Geſellſchaft getanzt 
wurde. Es war, als ob die Mütter blind ge- 
worden wären; der Mut zur Schamhaftigkeit 
war geradezu verpönt. Die Kleidertracht 
vollends der letzten Jahre ijt eine Hurenmode. 
Gewiß, die Männerwelt war mit in dem 
Strudel. Aber ſie hat bewieſen, daß ſie nur 
äußerlih hineingeraten war. Mit einem 
Schlage iſt das alles abgeworfen, und der 
alte deutſche Geiſt zeigt ſich im deutſchen 
Manne wirkſam. Die paar alten und jungen 
„Gent“ Typen, die ſich jetzt in unſeren Groß- 
ſtädten noch zu zeigen wagen, wirken wie 
Narrenhäusler. Sie werden ſchon noch zu- 
ſammengeprügelt werden. Aber die Mehr- 
zahl der Frauen hat noch keine Ahnung. Noch 
laufen fie in ihren durchſichtigen Kleidern her- 
um. Gewiß, es ſind Spatzengehirne und 
Putennaturen dabei, denen nicht zu helfen iſt. 
Aber es find auch tauſend andere. Es iſt trau; 
rig, wenn man den ſich freiwillig zum Roten 
Kreuz Anmeldenden erſt begreiflich machen 
muß, daß fie in einer ernſten Kleidung zu er- 
ſcheinen haben! Die Geſichter der jüngeren 
Weiberwelt zumal verraten noch nichts da- 
von, daß ihnen die Größe der Stunde auf- 
gegangen. Und auch das dürfen wir uns nicht 
verhehlen, daß in dem Maſſenandrang zum 
Liebeswerk unendlich viel Mode und SGelbjt- 
gefälligkeit ſteckt. Alle Arzte wiſſen davon zu 
berichten, daß ſich die Meldenden von den 
beſcheidenen Poſten drücken, daß ſie dort 
ſtehen wollen, wo ſie „geſehen“ werden. 
Hier fehlt die Sachlichkeit, der ſich die 
Männerwelt bereits gebeugt hat. Die Frauen- 
welt hat jetzt ihre Prüfung zu beſtehen. Der 
Ruf nach Gleichberechtigung iſt bis zu einem 
gewiſſen Grade von uns allen als berechtigt 
anerkannt worden. Denn wir, die wir gegen 
manche Auswüchſe der Frauenbewegung an- 
kämpfen, ſehen die Gleichberechtigung darin, 
daß dem echten Frauentum volle Gelegen- 
heit geboten werden muß, ſich auch öffent- 
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lich ausleben zu können. Aber nicht die ein- 
zelnen können eine ſolche Berechtigung er- 
weiſen, die Geſamtheit des Geſchlechts 
muß es tun. Stellt dieſem Männervolk, das 
jetzt vor euch ſteht, ein ebenbürtiges Weiber 
volk an die Seite, das feine perfönlihe Würde 
zu wahren weiß und ſeine Selbſtſucht zu 
opfern vermag! Zeigt euch nicht nur im Er- 
leiden, ſondern auch beim Lindern der Schmer- 
zen groß! Eine jede Frau ijt mitverantwort- 
lich für ihr ganzes Geſchlecht. Aus dieſer Zeit 
der Prüfung muß die deutſche Frau hervor 
gehen, als Typus, nicht als Individuum, wie 
es ein jeder von uns kennen, lieben und ver- 
ehren gelernt hat. Die ganze Gattung muß 
geſteigert werden. K. St. 


* 


Kunſtſtück 


Of" der Auslagſcheibe vieler Barbier- 
geſchäfte hängt ein Aufruf: „Fort mit 
der engliſchen Barttracht! Tragt den deut- 
ſchen Kaiſerbart!“ Ja, wenn das fo ſchnell 
ginge, wie das Umlernen in geiſtigen Dingen. 
Aber fie können an ihren Stachelſtoppeln lange 
ziehn, ehe das mit Mühe in geometriſche Fal- 
ten gezwängte Gentleman-Geſicht wieder 
deutſch bebartet iſt. Ein ganz klein bißchen 
Schadenfreude iſt ſogar in dieſer Zeit erlaubt. 
St. 


„Nnallige Natureffekte“ 


iner der Männer, die alles wiſſen (und 

die daher auch über alles ſchreiben) 
erhitzte ſich neulich über die Leute, die ihre 
Ferien dazu benutzten, ſich in der Welt um- 
zutun. In ſolcher Stimmung verübte er, 
nachdem er feinen heiligen Zorn „über die 
Reklame“ ausgehaucht hatte, die heuer für 
den Großglockner gemacht würde, folgende 
Sãtze: 

„Jährlich vereinnahmt die Schweiz von 
den Fremden 70 bis 80 Millionen Mark; 
mindeſtens drei Fünftel des Betrages ſtammt 
aus deutſchen Taſchen. Ein Goethe iſt, nach 
feiner Schweizer Reife, in fo verzüdte Be- 
wunderung des winterlichen Harzes ausge; 
brochen, daß man klar erkennt, welcher Land-; 
ſchaft die Liebe dieſes höchſten Kenners ge- 
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hörte. Aber der Harz ſpürt verhältnismäßig 
wenig von neudeutſcher Reiſebegeiſterung. 
Die Wunderpracht unſerer Mittelgebirge, 
mit deren köſtlicher Feinheit ſich keiner der 
knallenden Natureffekte draußen vergleichen 
kann, wie wenig wird ſie beachtet! Wer 
durchwandert, von Berlin aus, den Schwarz- 
wald oder gar die Vogeſen? Unendlichen 
Gewinn könnte dem Beſucher und den Be- 
ſuchten aus ſolchen Fahrten erblühen, Zeit 
und Geld würde geſpart, Reichtum eingeheimſt, 
viele Brücken würden geſchlagen werden — 
doch der Strom flutet achtlos, ſinnlos vorbei. 
Hinaus in eine Ferne, von der die meiſten 
am Ende nichts profitieren als die ſtolze 
Gewißheit, dageweſen zu ſein.“ 

Zur faktiſchen Berichtigung wäre zu be- 
merken, daß es im ſommerlichen Thüringen 
und in den Harzwäldern von Berlinern nur 
fo wimmelt. Aber das iſt ſchließlich neben- 
ſächlich. Auf eine Handvoll Noten kommt es 
dieſen Polyhiſtoren der Tagesſchriftſtellerei 
ja niemals an. Härter iſt es für uns, zu er- 
fahren, daß wir als ein Banauſengeſchlecht 
vor „knalligen Natureffekten“ gafften, wenn 
wir in Andacht, das Herz voll Wehmut über 
die tiefe Tragik der deutſchen Geſchichte, über 
die alten Alpenſtraßen zogen und durch die 
trauliche Heimlichkeit der Städte, die von 
der Urväterzeit her deutſches Volk beſiedelt. 


Das Dogma von der Schuld 


ann werden wir endlich Ernſt mit 

der Forderung machen, daß der 
Geſunde den Angriffen des Kranken nicht 
darum ſchutzlos preisgegeben werden darf, 
weil dieſer als geiſtig Anbrüchiger ohne 
„Schuld“ — und deshalb auch nicht ſtrafbar 
iſt? Wenn jemand einen Menſchen hin- 
mordet, Häufer in Brand ſetzt, auf offenem 
Feldweg ein Mädchen vergewaltigt, einen 
Spaziergänger ausraubt, ſich an Kindern ver- 
greift, einem andern das Meſſer in den Leib 
ſticht, fo find das doch, wie ein Ungenannter 
im „Schwäbiſchen Merkur“ treffend bemerkt, 
Tatſachen, unverrüdbare Tatſachen, die wir 
nicht damit beſeitigen, daß wir den Täter 
für geiſteskrank erklären. Aber dürfen wir 
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denn jemand „ſtrafen“, der wie ein Geijtes- 
kranker und ein geiſtig Defekter ohne „Schuld“ 
ijt? Dieſes Dogma von der „Schuld“, dieſes 
Dogma, daß wir eine erfolgreiche Ver- 
brechensbekämpfung einzig und allein 
auf der Grundlage des Schuldbegriffs 
und der „Strafe“ aufbauen können, 
bat nach und nach eine erſchreckende Ge- 
walt gewonnen. Hat denn aber nicht 
der geiſtig geſunde und arbeitſame Teil 
der Bevölkerung das Recht, gegen jchäd- 
liche Individuen geſichert zu ſein, auch 
wenn dieſe geiſtig minderwertig und mehr 
oder weniger ſchuldlos find? ... Nicht die 
Pſychiatrie iſt an unſerem heutigen un- 
befriedigenden Zuſtande ſchuld; ganz im 
Gegenteil kommt gerade ihr das unfchäß- 
bare Verdienſt zu, unwiderleglich nach- 
gewieſen zu haben, daß Schuld im hergebrad- 
ten Sinne auf der einen, Gefährlichkeit und 
Sicherheitsbedürfnis auf der anderen Seite 
ſehr wohl in umgekehrtem Verhältnis ſteh en 
können, daß der geiſtig Minderwertige, deſſen 
„Schuld“ vielleicht eine geringere iſt, und 
deſſen „Strafe“ deshalb auch auf eine kürzere 
Dauer bemeſſen wird, eine ganz deſonders 
große Gefahr für ſeine umgebung bilden 
kann. Es iſt ein merkwürdiges Privileg, das 
heute der geiſtig Oefekte dem geiſtig Ge- 
ſunden gegenüber genießt; auf der einen 
Seite wird aus Humanitätsgründen ver- 
langt, daß man ihm als Menſch nicht zu nahe 
tritt, und auf der anderen Seite entbindet 
man ihn von der Verpflichtung jedes nor- 
malen Menſchen, die Verantwortung ſeiner 
Taten auf ſich zu nehmen. Und dieſes Privi- 
leg genießt er, wenn er nur den geiſtigen De- 
fekt „zur Zeit der Begehung der Handlung“ 
aufzuweiſen oder wahrſcheinlich zu machen 
vermag, genießt er auch dann, wenn er ſelbſt 
den Defekt durch jahrelangen Alkoholmiß- 
brauch, durch ſexuelle Exzeſſe oder durch ein 
arbeitsſcheues Landſtreichertum verurſacht und 
verſchuldet hat. So hemmen wir durch Miß 
achtung für das Recht des Geſunden die 
natürliche Auswahl des Tüchtigſten. Dem- 
gegenüber miiffen wir betonen, daß wir auch 
vor dem geiſteskranken Verbrecher 
ſicher ſein und nicht unnötige Koſten für 
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ihn aufwenden wollen: wir-müffen für feine 
dauernde Internierung und Überwachung 
ſorgen, und er mag — ich ziehe auch dieſe 
Konſequenz — beſeitigt werden, wenn auch 
er, vielleicht „ſchuldlos“, Menſchenleben ge- 
opfert hat. Wir verlangen eine ſtärkere Be⸗ 
tonung der äußeren Schadensbeſeitigung 
und der Sicherung, als ſie uns das geltende 
Recht gewährleiſtet, eine ſolche Betonung 
auch gegenüber dem geiſtig defekten Ver- 
brecher: „Schuld“ und „Strafe“ als mora- 
liſche Mittel im Kampfe gegen das Verbrechen 
wollen wir nicht beſeitigen; aber die „Strafe“ 
ſei nur eines von vielen, nicht das einzige 
Mittel der Verbrechensbekämpfung. 


* 


Für die Freiheit der Sprach⸗ 
bildung 


in vortreffliches, höchſt nützliches Büch⸗ 

lein ſcheint, den vorerſt mitgeteilten 
Auszügen nach, das „Syſtem der Aſthetik“ von 
Prof. Dr. E. Meumann zu ſein, das in der 
bekannten billigen Handbücherreihe ,, Wiffen- 
ſchaft und Bildung“ bei Quelle & Meyer er- 
ſcheinen ſoll. Nur gegen den einen Punkt iſt 
nach jenen Proben ein Einſpruch angebracht: 
wenn der Verfaſſer, wo er mit Recht von den 
Geſuchtheiten der modernen Lyrik ſpricht, 
auch Wörter wie herbſten, wintern, geiſtern, 
ſirren, überhaupt die Bildung von „neuen“ 
Zeitwörtern, zu denen er jene rechnet, ver- 
wirft. Es kann der Schriftſprache nur gut ſein, 
wenn ſie taktvoll, was die Vorausſetzung 
ijt, in den Wortſchatz des mündlichen Aus- 
drucks oder der fo viel lebens volleren Dia- 
lekte greift. Und wenn ſie ferner auch einmal 
mutig die bündigen Formen ſelbſttätig er- 
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findet, die uns von. der weitſchweifigen 
Kanzleiſprache, die dem Neuhochdeutſchen 
zugrunde liegt, in Fortſetzung des Werkes 
Luthers, der es nicht anders gemacht hat, 
befreien helfen. Um fo mehr, als auch noch 
ſeitdem wieder Staat und Schule mit ihren 
Reglementierungen die zur Zeit der Dialekte 
ſo wundervoll feinfühlige und biegſame 
deutſche Sprache ſteif und hölzern und arm 
gemacht, ſollte die unabhängige wirkliche 
Bildung ihr wieder aufhelfen. Deswegen 
ſtimmen wir doch mit Meumann vollkommen 
überein, daß der geſuchte Widerſinn, der heute 
in der Schriftſtellerei zum „Unfug“ wird, 
fernzuhalten iſt und nur das Überzeugenbe 
ein Recht haben darf zu beſtehen. Ed. 9. 


Sparſamkeit, die ſich rentiert 


De Not der alten Handlungsgehilfen be- 
ſchäftigt die kaufmänniſchen Inſtanzen 
ſeit Jahren. Auf eine ganz beſondere Art 
behandelt die Zeitſchrift „Deutſche Konfel- 
tion“ dieſe Frage. Sie erwärmt ſich fuͤr das 
Recht des Arbeitgebers, altes, im Dienſt ver- 
brauchtes Menſchenmaterial durch friſches 
und billigeres zu erſetzen, und gibt den jungen 
Anwärtern gleichzeitig folgenden wohlwollen- 
den Rat: 

„Wer ſich eine Lebensſtellung ſichern will, 
verzichte auf die fragwürdige Wohltat pro- 
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um fo eher kann, als die Penſionsverſicherung 
ihm und ſeinen Angehörigen im Alter einen 
gewiſſen Rückhalt bietet.“ 

Wer unter den Angeſtellten dieſer Mah- 
nung zur Enthaltſamkeit ſein Herz verſchließt, 
verdient freilich den „gewiſſen Rückhalt“ der 
„Penſionsverſicherung“. L. H. 


Wiederholt werden Briefe und Sendungen für den Türmer an einzelne Mitglieder der Re- 
daktionperſön lich gerichtet. Daraus ergibt ſich, daß ſolche Eingänge bei Abweſenheit des Abreſſaten u n- 
eröffnetliegen bleiben oder, falls eingeſchrieben, zunächſt über haupt nicht ausgehändigt 
werden. Eine Berzögerung in der Erledigung der Eingänge iſt in dieſen Fällen unvermeiblich. Die geehrten 
Abſender werden daher in ihrem eigenen Intereſſe freundlich und dringend erſucht, ſämtliche Zufhrif- 
ten und Sendungen, die auf Rebaltionsangelegenheiten des Türmers Bezug nehmen, entweder „an den 
Herausgeber“ ober „an die Redaktion des Türmers“ (beide Zehlendorf Wannfee], Winfriedſtraße 3) zu richten. 


Verantwortlicher und Chefrebakteur: Feannot Emil Frhr. v. Srotthuß + Bildende Kunſt und Muſik: Dr. Rarl Storck. 
Samtl. Zuſchriften, Einſendungen uſw. nur an die Redaktion des Türmers, Zehlendorf (Wannſee), Winfriedſtr. 3. 
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